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Kaiser  Julian 
in  der  Dictitung  alter  und  neuer  Zeit') 

Von 

Riciianl  Fdreter  (Breslau). 


Nicht  jeder  Held  eines  historischen  Dramas  kann  auf  die  Be- 
deutung eines  Helden  in  der  Geschichte  Anspruch  machen.  Aber 
auch  nicht  jeder,  der  in  der  Geschichte  eine  Heldenroiie  gespielt 
hat,  eignet  sich  zum  Helden  eines  Dramas.  Klein  ist  die  Zahl  derer, 
auf  welche  die  Bezeichnung  »Held'  in  doppelter  Beziehung  zutrifft 
Zu  ihnen  gehört  in  erster  Linie  und  in  wachsendem  Mafie  Julian. 
Hat  es  doch  Paul  Heyse  als  »natürlich'*  bezeichnet,  daß  jeder  an- 
gehende Dichter  ein  Juliandrania  schreibt.*)  Liegt  es  nur  dar^n, 
dai)  Julian  im  Kampfe  um  des  Vaterlandes  Größe  auf  dem  Schlacht- 
felde gegen  die  Reichsfeinde,  ein  siegreich  Besiegter,  sein  junges 
Leben  ließ?  Oder  daran,  daß  er  gleich  einem  Wallenstein  «Schuld " 
anf  sich  g^den,  als  er  in  verhängnisvoller  nächtlicher  Stunde  trotz 
der  nudinenden  Inneren  Stimme  die  Hand  nach  dem  Diadem  aus- 
streckte, »das  keinen  noch  erfreute,  dcr's  geraubt?"  Ist  es  das 
Grüblerische,  was  den  Prinzen  einem  Hamlet  gleich  macht?  Oder 

')  Mit  der  folgenden  DarstcUüng  gedenke  ich  das  in  meiner  Aus- 
pbe  des  Libanios  II,  224,  Anm.  6  gegebene  Versprechen  einzulösen. 
Bn  Voriiuf er  der  Abhandlung  war  die  Rede:  »Kaiser  und  QaliUer," 
fiRsbn  1903.  *)  »Natflilfch  war  es  kein  Geringerer,  als  Julian  der 
Apostat,  den  ich  fQnf  Akte  lang  in  Jamben  daffir  bfißen  UeB,  daß  er  die 
iliai  Hekicngttter  wieder  hatte  zu  Ehren  bringen  woUen.  Idi  war  noch 
Kandklat  genug,  Irau  Venus  gegen  die  Mutter  des  Heilinds  den  Kilrzem  ziehen 
m  baen.  Doch  dämmerte  zwischen  den  Zeilen  immer  ao  vid  skeptische 
Wdlanachauung,  daß  dieses  kirdiengescfaichtUche  ExerEitium  in  meinem 
friihenn  Seminar  gewiß  nicht  cum  laude  aensht  worden  wäre.«  Heyse^  Der 
Rman  der  Stiflsdame^  S.  192. 

SWicD  I.  voll.  Lü-Ocadi.  V,  i. .  1 
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ist  es  nicht  vielmehr  das  Faustische  in  Ihm,  das  religions-psycholo- 
gische  Problem,  welches  die  Dichter  wie  die  Denker  aller  Zeiten  so 

ni  ichtig  zu  ihm  hingezogen  hat,  trotzdem  er  der  Apostat  heißt? 
Ist  es  doch  vorzugsweise  das  Volk  der  Dichter  und  Denker,  weiches 
trotz  der  Tatsache,  daß  gerade  seine  Vorfahren  es  waren,  die  bei 
Straßbuiig  von  ihm  geschlagen  wurden,  diesem  Drange  gefolgt 
ist  und  weiter  folgt  Kaum  ist  das  an  Julian-Dichtungen  reichste 
19.  Jahrhundert  zur  Rüste  gegangen  und  das  20.  angebrodien,  als 
sein  Genius  neben  einem  Julian- Roman  drei  Julian-Dramen,  daxon 
das  eine  geschrieben  von  einetii  der  Väter  der  Gesellschaft  Jesu  und 
bestimmt  zur  Aufführung  auf  Vereins-  oder  Qeselischaftsbühnen,  aus 
dem  f  üllhom  seiner  Gaben  auf  das  deutsche  Volk  ausgeschüttet  hat. 

1.  Trotzdem  seine  kleine  Gestalt  und  ~  außer  den  leuchtenden 
Augen  *)  -  überhaupt  sein  Äußeres  ihn  nicht  zum  Helden  bestimmte, 
muB  er  doch  in  seiner  Persönlichkeit  etwas  mächtig  anziehendes 
gehabt  haben.  Wie  hätten  sonst  nach  seinem  Tode,  in  einer  Zeit, 
wo  dies  äußerst  gefährlich  war,  so  viele  ausgezeichnete  Männer  mit 
solcher  Verehnmg  von  ihm  sprechen  können?  Und  das  waren 
nicht  blo(^  ehemalige  Offiziere,  welche  unter  ihm  gefochten  und 
dann  das  Schwert  mit  der  Feder  vertauscht  hatten,  wie  Eutrop, 
der  urteilt^*)  daß  dieser  hervorragende  Mann  das  Reich  in  aus- 
gezeichneter Weise  gelenkt  haben  würde,  wenn  die  Geschicke  es 
zugelassen  hätten,  Ammianus  Marceltinus,  der,  ohne  seine 
Fehler,  Erregbarkeit,  Redseligkeit,  Aberglaube,  Popularitätssucht 
zu  verschweigen,  ihn  doch  den  wahrhaft  heroischen,  durch  die 
Herrlichkeit  ihrer  Taten  wie  angeborene  Majestät  ausgezeichneten 
Geistern  zuzählt,^)  Magnos  von  Karrhai,  Eutychianos  u.  a. 
Das  waren  auch  nicht  bloß  Rhetoren  und  Anhänger  seiner  religiösen 
Anschauungen  wie  Eunaptos,  der  ihn  den  *  Königlichsten  auch  in 


>)  Amm.  Marc  XV,  8,  16  ocuU  cum  venustate  terribiles.   Bei  Eichen- 
dorff sagt  der  alte  Severus: 

»Wie  oft  auf  meinen  Knien  wiegf  nh  als  Knabe  dich, 
Hatt'st  so  schöne  große  Augen,  wie  in  dem  Himmd  hei 
Und  tief  war's  da  zu  schauen 
Ober  sein  sonstiges  Aussehen  vgl.  Arch.  Jafaib.  XVf,  54*        *)  X,  16,2. 
^  XXV,  4,  1  profedo  Aamäs  cammmenmäas  itigmUs  €iariMm£  nmm  et 

eoalita  maiestoU  conspkuus, 

l     ••;     •  •  . 

:     :  ::i 
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sniai  Reden«  nenn^)  oder  in  seine  PUUie  Eingeweihte,  wie  sein 

.Vtöster  la  dei  Redekunst  Libanios,*)  der  alle  widitigen  Ereignisse 
seines  Lebens,  aber  auch  seinen  Tod  durch  die  Ergüsse  seiner  Be- 
redsamkeit verherrlicht*)  und  die  Würdigung  seiner  i^ersöniichkeit 
in  die  Worte  »Beisitzer  der  Götter«*)  zusammengefaßt  hat  Nein, 
B  waren  auch  die  Anhänger  der  von  ihm  gehaßten  und  verfolgten 
neuen  Rdigion  -  wofern  sie  sich  nur  die  Ruhe  der  Überlegung 
und  das  Gleichmaß  des  Urteils  bewahrt  hatten.  Denn  volle 
Gerechtigkeit  läßt  ihm  auch  von  seinem  Standpunkte  aus  widerfahren 
der  chhsüiche  tioraz,  Prudentius,  wenn  er  singt: ^) 

Tapferster  Führer  der  Heere, 
Auch  ein  Schöpfer  von  Recht  und  Gesetz,  mit  dem  Wort  und  dem  Arme 
Treuer  Hüter  des  Vaterlands,  nicht  aber  des  Glaubens, 
Denn  er  betete  an  dreihunderttausend  von  Göttern, 
Abgefallen  von  Gott,  doch  -  treu  bis  zum  Tode  der  Roma.« 

Ein  Jugendgenosse  freilich  wie  Gregor  von  Nazianz  ia)nnte 
CS  itan  nie  verzeihen,  daß  er  die  auf  ihn  giesetzlen  Hoffnungen  so 
jwikfate  g^madit  hatte  und  hat  in  zwei  nach  seinem  Tode  gdudtenen 
Reden,  mtilnwtmott  das  Andenken  »des  Apostaten«  verunglimpft. 

Denn  nicht  die  Stimme  der  Gerechtigkeit,  sondern  gekränkter  Leiden- 
schaft hören  wir,  wenn  er  ihn  „den  Drachen"  •)  nennt  oder  urteilt, 
daß  er  die  Schlechtigkeit  aller  Verfolger  des  Gottesreiches,  eines 
Jcrobeam,  Ahab,  Pharao,  Nebukadnezar,  in  sich  vereinigt  habe.^ 

Und  so  ist  für  wenige  Persönlidiketten  der  Geschichte  sttrkster 

Viiderstreit  der  Urteile  der  Nachwelt  so  charakteristisch  wie  für 
Julian.  Wenn  die  einen  mehr  als  hundert  Jahre  nach  seinem  Tode 
eine  neue  Ära  mit  ihm  begannen,^)  haben  andere  sogar  seinen 


*)  Fr.  1  S.  IS.  Phot  bibl.  77.  Dem  Eunap  und  Magnus  folgt  im 
Aifug  des  6.  Jahifattndcrls  Zosimos,  der  ihn  V,  2  schlechthin  den  OroBen 
KDBt  *)  Vgl.  T.  II,  24S,  9.  Daß  er  sdn  Lehrer  im  eigentlichen  Sinne 
gevcM  wd,  lehnt  Ubnuos  11,  122,  llff.  mit  Recht  ab.  Sie  finden 
■ch  jetzt  un  2.  Bande  rndncr  Ausgabe  (Leipzig  1904).  Dazu  kommen  noch 
Siellcn  m  der  Antobiogiiphle  1, 140  §  120  und  T.  III,  109, 3.  «)  II,  S70,  15. 
^  ApoOL  449IE.  ^  Or.  III,  49  ed.  Billlus  Cokm.  1690  i^iat^na  ^ 
faifrfui».  ^  Or.  IV,  III.  «)  Marinos  Im  Leben  des  Rnhlos  c  36 
1101  ftokk»  stoben  fan  124.  Jahie  nach  dem  Bq[inn  der  Kaiserhemchaft 
fdins  (d.  i.  17.  April  485). 

1» 
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Namen  aus  Insdirifien  getilgt^)  Und  die  letzteren  haben  die  längste 
Zeit  hindurch  die  Oberhand  gehabt   Doch  ist  es  nicht  der  Zweck 

dieser  Ausführungen  die  Schicksale  Julians  im  Urteile  der  Nachwelt 
im  allgemeinen  zu  beleuchten.-)  Wir  wollen  ihn  nur  im  Lichte 
dichterischer  Behandlung  zeigen.  Auch  so  wird  er  uns  nicht  selten 
im  Dunkel  der  Finsternis,  öfter  aber,  das  ist  die  versöhnende  und 
verldärende  Wirkung  dichterischen  Schaffens,  In  bald  mildem,  bald 
strahlendem  Ltdite  begegnen. 

Der  Widerstreit  trat  auch  hier  hervor,  kaum  daß  sich  die  leuchten- 
den Augen  des  jugendlichen  Imperators  für  immer  geschlossen  hatten. 

2.  Während  Kallistos,^)  Magnos  von  Karrhai,  Eutychianos 
der  Kappadozier,  der  erste  in  einem  Epos,  die  beiden  letzten  in 
historischer  Darstellung,  den  Zug  des  Kaisers  gegen  die  Perser,  an 
dem  sie  selbst  feilgenommen  hatten,  verherrlichten,  empfand  der 
heilige  Ephraem  das  Bedürfnis,  seinem  tiefen  Abscheu  vor  der 
Person  und  ilciii  Werke  des  » Abtrünnigen«  (H.  1,  S,  339,  9),  »des 
Wolfes  in  dem  üewande  des  Lammes  der  Wahrheit"  (H.  2,  S.  340,  19) 
und  seiner  ebenso  tiefen  aus  dem  Glauben  an  die  Weissagungen 
des  alten  Bundes  geschöpften  Freude  über  den  Untergang  des 
Frevlers  in  vier  in  syrisdier  Sprache  geschriebenen  Hymnen  Aus- 
druck zu  geben. ^)  In  einem  derselt>en  (dem  dritten,  S.  347  f.) 
wendet  er  sich  geradezu  gegen  den  Leichnam  »des  Verfkichten", 
welcher  auf  der  Heimkehr  vom  Perser7ut^e  durch  Nisibi^  t^^ebracht 
wurde.  Es  freut  ihn  zu  hören,  daß  Julian  an  seinem  Glück  und  an 
seinen  Göttern  verzweifelnd  selbst  seine  Rüstung  ablegte,  um  tödlich 
verwundet  zu  werden,  ohne  daß  die  QaliUler  seine  Schmach  sähen 
(H.  3,  S.  350),  und  daß  er  vom  Speere  getroffen,  stöhnend  und 
vor  Schmerz  sich  windend  der  Drohungen  gedachte,  welche  er 
bei  seinem  Auszuge  gegen  die  Kirchen  der  Christen  in  Wort  und 
Schrift  ausgesprochen  hatte  (H.  3,  S.  349). 

So  in  der  Inschrift  N.  201  von  Magnesia  am  Maeander  nach  der 
Beobachtung  Mommsens  bd  O.  Kern,  Wochenachr.  f.  klas&  Philol.  1894, 
N.  22,  Sp.  611.  s>  Mit  dmgcr  Ausffihriichkeit  ist  dies  bereits  geschehen 
von  Teuffd,  Der  Kaiser  Julian  und  seine  Bonleflcr,  Ztsdn*.  f.  Oesdiichts- 
wissensch.  (1S46)  V,  40S-439  und  von  VoUert,  Kaiser  Julians  religiöse  und 
philosophische  Oberzeugung,  Gütersloh  1900.  ^  Sokr.  bist.  ecd.  III,  21 . 
Zosim.  III,  2,  7.  Vgl.  Ub.  ep.  1127.  *)  Herausgegeben  von  Overbeck, 
S.  Ephraenii  Syri  opcra  scierfa,  Oxford  186S;  ins  Deutsche  ül)ersetzt  voa 
Bickeli,  Ztscfar.  f.  kathol.  Theol.  II,  2  (187S),  S.  $35-356.  Ihm  folge  ich. 
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3.  Wenn  Kalllstos*)  nicht  umhin  konnte  zu  sagen,  daß  Julian 
durch  einen  Dänion  umgekommen  sei,  so  ist  Ephraem  von  der 
Obe^zeu^r1!^l4  dmchdi  ungen,  daß  den  Abtiiinnigen  die  göttliche 
Strafe  ereüt  hat    Hier  war  es,  wo  die  Legende  einsetzte. 

Wer  war  es,  dessen  sich  Oott  als  seines  Werkzeuges  bediente? 
Wenn  nicht  Christus  selbst*)  so  ein  Kriegsmann.  Hatte  doch  selbst 
Entychianos*)  berichtet,  daß  Julian  vor  seinem  Tode  im  Traume 
«inen  geharnischten  Mann  sah,  der  ihn  mit  der  Lanze  durchbohrte.*) 
Hier  knüpft  die  Legende  an,  allem  Anschein  nach,  gerade  in  der 
Heimat  des  Eutychianos,  in  Kappadozien. 

4.  Dieses  war  auch  die  Heimat  des  großen  Kirchenlehrers  Basi- 
lius^ der  einst  mit  Julian  in  Athen  zusammengetroffen  war  und  dann 
schien  Abfall  vom  Christentum  bitter  beklagt  hatte.  Kappadozien  war  aber 
ancb  die  Landschaft,  in  welcher  allem  Anschein  nach  die  Verehrung 
des  heiligen  Merkur  ihren  Ursprung  hat  In  der  Hauptstadt 
Caesarea  halle  dieser  Soldat  --  unter  Decius  -  den  Märtyrertod 
erlitten;  hier  wurden  seine  Leiche  und  seine  Waffen  aufbewahrt.^) 

Hier  war  es  jedenfalls,  wo  die  Legende  zu  dem  Nachtg^icht 
des  Julian  ein  zweites,^  das  des  Basilius  hinzufügte  und  mit  diesem 

«)  Snkr.  bist,  eccl,  III,  21.  «)  So  der  im  9.  Jahrb.  von  Joannes 
vtjh  Rhode?  verfaJitc  ßioc  des  von  Julian  zum  Tode  verurteilten  Artemios 
fBaUffol,  Rom.  Qnartalschrift,  3.  Jahrg.  Rom  18S9,  S.  'jS6)  loxO-iavo;;  Ttegutünei 
ftöoaii,  cbi  fier  nres  tpaaxovot,  orgatuurov,  cog  dt:  älloi,  ^'agaxtfrov  riöv  TTtQaöäv, 
'j';  6'  6  XotöTtavwp  6  dXtj^(  xal  fj  firrroog  Xoyog ,  jov  deonöxov  Xgiajo0 
f^rrrr  :f  )  of  avi<{>.  Etwas  Zurückhaltender  äußert  sich  Sozomenos  in  der 
Kirthengc-schichte  VI,  2,  S.  220  B:  Uyexat  yag  vir  hgiödi),  aJpta  ix  rijs 
mttJLf^  äovöd/isros  eis  7<*J'  (iii)>-'fja  dxovn'oai  oMye  jrgog  <paivö/urov  tov  Xqiotov 
aiptmäfr  xai  rfjg  td^g  0(^:a-/?'/g  rivrov  f:inni(x)f^uvos.  ri  dr  cUfyöö)?  fie)J.(ov  Tf^.fv- 
rir  ror  XgioToy  edeäoaxo,  ovx  ij^ca  Xe*/eiv,  ov  yaQ  n:o/./..ior  Sde  6  ?.6yog,  ovxt  de 

c',:  yrtdag  ixßaXelv  d'iQcjä}.  ^)  Es  sind  freilich  Bedenken  gegen  die 

RiCiiligkeu  der  Überlieferung.  S.  Bültncr-Wubst,  Philol.  N.  F.  V,  564. 
*)Jo.  Malalas  XIII,  332,  9.  Chron.  Pasch.  S.  SSI.  Vgl.  Bulincr-Wobst, 
PÜIoL  N.  F.  V,  577.  '")  So  schon  Noeldeke,  Ztschr.  d.  Deutschen  Morgenl. 
Oes.  2St  287.  Unwahrscheinlich  ist  die  Vermutung  von  Maßmann,  Kaiser- 
dvonik  III.  SSO,  welche  Sediacfa,  Ztschr.  f.  deutsche  Philo!.  19  (1S87),  115 
billigt,  daß  dem  Merkur  als  dem  Oott,  zu  dem  Julian  gern  betete  (Amm. 
ü  XVI,  5,  5),  ein  cbristücher  Merkur  gegenübergestellt  weiden  sollte, 
^  Von  einem  doppelten  Naditgesicht,  welches  den  Tod  Julians  als  Strafe 
Qotles  tnkflndigte,  deren  eines  einem  Freunde  Julians,  das  andere  einem 
Christen,  Didymos  in  Alexandria,  zuteil  wurde,  hatte  schon  Sozomenos, 
Hist  eod.  VI,  2,  S.  219  B  ff.,  gehört. 
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die  Person  des  heiligen  Merloir  in  Verbindung  brachte.  «In  der- 
selben Nacht,  wie  Julian,  hatte  auch  Basilius  ein  Nachtgesicht:  er 

sali  den  Himnicl  offen  und  Christus  auf  einem  Trone  sitzend,  vor 
ihm  den  heih'e^en  Merkur  in  j^ianzendcr  eherner  Rüstung  stehend. 
Christus  gebot  ihm:  »Merkur,  gehe  und  tote  den  Kaiser  Julian, 
der  gegen  die  Christen  ist"  Merkur  ging.  Nach  einiger  Zeit 
eischien  er  wieder  und  sagte:  »Der  Kaiser  Julian  ist  erschlagen, 
wie  Du  befohlen  hast,  o  Herr.«  Da  erwachte  Basilius  und  ver- 
kündete am  andern  Morgen  der  in  die  Kirche  berufenen  Geistlichkeit 
den  Inhalt  seines  Gesichtes.^)  Julian  aber  war  wirklich  tödlich  an  der 
Schulter  getroffen.  Als  er  die  Wunde  bemerkte,  fragte  er  seine 
Umgebung:  »Wie  heißt  der  Ort?«  »Asia«  war  die  Antwort,  ein 
Name,  der  ihm  als  Todesort  geweissagt  worden  war.  Da  rief  er: 
nO  Helios,  du  hast  Julian  ins  Verderben  gestOrzt«  und  gab 
seinen  Geist  auf. 

5.  Sehr  erweitert,  durch  eine  Reihe  von  Nebenzügen  und 
Nebenpersonen  ausgestattet,  erscheint  diese  Version  in  dem  Leben 
des  heiligen  Basilius,  welches  fälschlich  dem  Amphilochius, 
Zeitgenossen  des  Basilius,  dem  Bischof  von  Ikonion,  zugeschrieben 
ist.*)  Hier  heißt  es  in  Kap.  9,  welches  negi  ^lovXiavov  rov  naonßd- 
Tov  Überschrieben  ist:  „Um  diese  Zeit  kam  Julian  auf  dem  Feld- 
zuge gegen  die  Perser  nach  Caesarea.  Basilius  ging  ihm  entgegen. 
Als  Julian  ihn  erblidcte,  sprach  er:  »Ich  habe  dich  überphilosophiert« 
Basilius  antwortete:  »O  daß  du  doch  philosophiertest«  (id 
loootprioag).  Zur  Begrflßung  brachte  er  dem  löiiser  was  er  hatte, 
drei  Gerstenbrote;  Julian  ließ  ihm  daffir  Heu  reichen  und  drohte, 
daß  er  nach  seiner  Rückkehr  Caesarea  zerstören  und  umpflügen  lassen 
werde,  damit  es  mehr  Getreide  als  Menschen  hervorbringe.  Basilius 
heißt  die  Bewohner  all  ihr  Geld  und  Schätze  bringen,  damit  durch 
diese  der  Zorn  des  Kaisers  nach  der  Rückkehr  besänftigt  werde. 
Nach  drei  Tagen  aber  sah  er  auf  dem  Beige  Didymonf)  ein  Gesicht: 
eine  weibliche  Oestalt  auf  einem  Trone  sHzend  sprach  zu  Ihrer 
Umgebung:  »Rufet  mir  den  Merkur;  er  soll  gehen  und  Julian  loten, 


■)  Diesen  Bericht  hat)en  Malalas  333  und  das  Quomoon  Pasdiale 
S.  552  eriialten.  *)  Amphilochii  opera  ed.  Combefis,  Pvisiis  1644, 

5.  179  ff.  Vgl.  Baroiiius,  Annat.  eodes.  T.  IV,  adannum  Chr.  378.  Feißer, 
De  Vita  Basilii  Magni,  Oioningpe  1828,  S.  8.  Vgl.  S.  5  Anm.  6. 
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der  sich  gegen  meinen  Sohn  und  Herrn  Jesus  Chrishis  versfindfgt 

hat*  Der  Heilige  ging.  Dasselbe  Traumgesicht  hatte  Libanios,  der 
als  Quästor  Julian  auf  seinem  Zuge  begleitete,  in  derselbigen 
Nacht  Nach  sieben  Tagen  aber,  als  die  Gemeinde  in  der  Kirche  ver- 
sammelt war,  kam  Libanios,  berichtete  den  schrecklichen  Tod  Julians^ 
bat  und  erlangte  die  Annahme  des  Zeidiens  Christi  und  wurde  Haus- 
genosse des  Basilius.  Die  Gemdnde  aber  ließ  all  das  Geld,  was 
sie  zusammengebracht  hatte,  in  den  Händen  des  Ba^lius»  der  es  zur 
Ausi>chiuuckung  der  Kirche  verwendete.*) 


0  Dieser  ßiof  ist  zweimal  ins  Lateinische  übersetzt  worden:  einmal 
von  dem  Subdiakonus  Ursus  zur  Zeit  des  Papstes  Nicolaus  I.  (Migne,  Vitae 
patrum  I,  294-319,  vollständiger  aus  dem  Codex  139  von  Monte  Casino, 
saec.  XI,  Vitae  Sanctonim  enthaltend,  in  der  Rihünthcci  Cnsinensis  tom.  III 
(1877),  Appendix  S.  205  ff.);  ein  zweites  Mal  und  zwar  im  j^Mii/en  wort- 
treuer  von  einem  Anonymus  in  einer  Handschrift  von  Vitae  sanctorum 
saec.  XU.  der  Kaiserl.  Bibhothek  in  Wien  cod,  lat.  49«  (olim  Hist  eccl.  107) 
foi.  46ff.,  weicheich  hiernach  einer  der  fiiite  des  Herrn  Bibliotheksdirektors 
Schwenke  verdankten  Abschritt  zum  ersten  Male  veröffentliche: 

De  mistica  satis  reueUtione  et  morte  apostatae  loliani. 

In  iUo  tempore  lulianus  impiissimus  Imperator  pergens  adueisus 
Piosas  uenit  in  partes  Cesariensium  ciuitati&  Basilius  autem  simul  cum 
coessentibus  sibi  obuiauit  ei.   Et  uidens  eum  imperator  dixit:  Superfäoso- 

fatus  stim  te  0  Basiii.  (f.  46 v)  [j  Qu!  respondit  ei:  Utinam  ßlosofareris. 
tt  obtulit  ei  pro  benedictione  tres  ordeacios  panes.  Imperator  autem  iussit 
stipatores  si:os  accipere  qiiidem  [von  m '  ubergeschr.j  panes  et  reddcrc  ci 
fenum  dicens :  Hordeum  enim  pabiilum  est  iumentorum  quod  dedit  nobis, 
recipiat  et  ipse  fenuni.  Qui  suscipiens  dixit  ei:  Nos  qnidem  o  Imperator 
ex  quibiis  coniedimus  obtulimus  tibi.  Tu  autem  ex  quibus  n iuris  irrationa- 
bilitatem  naturae  reddidisti  nobis  uoluntarie  quidein  inidms,  non  uolun- 
tarie  uero  nobis  in  pastum  fecisti  hoc  fenam.  lulianus  deni(}ue  audieiis 
et  in  insania  factus  dixit  ad  eum:  Pastio  namque  istius  feni  sine  ablatione 
dabitur  tibi.  Quando  autem  Persas  Subileus  renrrsua  fucro,  desülabo  ij 
(radiert  r?)  ciuitatem  tuam  et  arabo  rani,  nt  fiat  Jarnjera  magis  quam 
hominifera.  Non  enim  ig/ioro  audaviam  populi  tui  (durchstr.  u.  übergeschr. 
a  te  von  m' )  suasam  tU  a  me  adorata  abeam  (zu  verbessern  in  adoratam 
dSosn)  pastqaam  eam  statueris  (zu  verbessern  in  stataerim)  non  ferens 
ßKonMnum  auifirmgent  usque  in  ßnem.  Et  haec  dicens  pergebat  ad 
Persanim  regionem.  Regrediens  autem  in  duitatem  Basilius  et  adnoeans 
omnem  mulütudinem  naitatüt  ei  impenttods  uerba  atque  consiliator  ilti 
St  optitnus  dicens:  PtauUam  Jratm  ad  aikä  npiUaaies  salaäs  uistme 
pfmüdMHam  fatUn,  vi  it  si  daiam  fiurit  Umpus  tynrnnp  impenUoH,  mih 
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ncribus  cum  placemas.   Qui  abeuntes  in  domos  suas  quae  habebant  imus- 
quisqiic  corum  in  manibiis  cum  alacritrifc  nt^ülit  ad  cum  auri  sciücet  et 
argenti   lapid'.imqiip   pncriosonini    i!ifiiiita:ii    mullitudinein.     Qui  iiidens 
alacritatem  et  obauditioiicm  cnniiTi  posuit  ea  in  thc-:iiirario  snperscn  -  (fn!.?7'') 
II  bens  tiniiiscuiusque  noiiieii  et    diceiis  eis  quia  praepositorum.  domuuts 
potens  est  et  illiirn  adtrectare  et  uobis  restituere  pro p na.     Statim  ergo 
praecepit  clero  et  omni  populo  ciuitatis  cum  mulieribiis  et  infantibus  as- 
cendere  in  niontem  dydimi,  in  quo  honoratnr  et  adoratur  dei  genitricis 
uenerabile  templum  et  tribus  diebus  ////  (et?  radiert)  ieiunium  sustinentes 
postulauerunt  deum  dissipari  (ri  wie  es  scheint  auf  Ras.  m^)  iniqui  imperatoris 
assensum.    Et  adhuc  postulantibus  eis  et  uigilantibus  in  oratione  contrito 
cürdc  mdit  ////  (Rasur  von  3-4  Buchst.?)   Basih'us  in  uisu  multitudinem 
militiac  caclcstis  hinc  et  iäide  in  inonte  et  in  mcdio  eonaii  super  tronum 
gloriosam  (korr.  aus  -um)  sedentem  quandam  muliebri  habitu  et  dicentem 
ad  proxinie  sibi  stantes  magnificos  uiros:  Uocate  mihi  Mercurium  lU  eat 
iaUrßun  ialiamun  in  ßliam.  meam  tt  dam  tumiäa  blasphemaiUem. 
Sanctus  autem  cnm  armatura  sua  adueniens  iusatis  ab  ea  udodter  abiit 
Et  aduocans  quae  erat  ia  muliebri  habitu  magnum  Badllum  dedit  d  librum 
habentem  in  historia  omnem  mundi  lactunun,  desctrorsus  aero  hominem 
plasmatum  a  deo.  In  prindpio  autem  libri  superscriptio  (c  hoir.  aus  p) 
erat:  die,  in  üne  autem  eius  ubi  plasmatur  homo:  ptm,  Susdpiens 
namque  librum  in  praesentia  dus  legit  usque  ad  subsaiptionem  parte 
et  continuo  absque  somno  fadus  est  sub  timore  d  gaudio  oontentus.  SI- 
milem  uero  uisionem  (d.  W.  nadttrSgl.  hinzugdügt  von  andrer  <?)  Hd.)  mortis 
luliani  uidit  ipsa  node  d  Libanius  sofista,  cum  essd  cum  eo  in  Perside  d 
questoris  di^mitatem  perageret.  Expauens  ergo  uisionem  magnus  Basilius 
cum  Eubolo  solo  euigilans  uenit  in  ciuitatem  (f.  47 v)  ||  adiensque  martyrium 
sandi  martyris  Mercurii  in  quo  d  ipse  iacebat  et  arma  eius  conseruabantur, 
quaerens  ea  et  non  inueniens  ttocauit  custodem  d  sdscitabatur  ab  eo  ubi 
illa  fuissent     Qui  cum  sacramento  dioebat  uespere  ibi  ea  fuisse  ubi 
perpetuo  conseruabantur.   Credidit  ergo  indubitanter  sententiae  memorabilis 
pater  nostcr  Basilius,  quia  uera  est  uisio,  et  glorificans  deum  qui  non 
despicit  confidciUcs  in  sc,  in  festinatione  mislta  et  gaudio  inenarrabili  recu- 
ciirrit  in  nioiiteii]  adhuc  omnibus  doriv;ie;.tibns.     Qnos  excitans  ad  ora- 
tionem  hortatus  est  et  in  uoce  cxultationis  euangelizauit  eis  a  deo  sibi 
rcuelationem  factam  et  quia  istn  nocte  interfectus  est  tyrannus.    Atque  cum 
omnibus  gratias  agens  deo  reuer-ns  est  in  ciuitatem  et  ueniens  ad  mar- 
tyrium sancti  Mercurii  inuenit  lanceam  illius  sangin'ne  madidam  et  itenmi 
cum  omnibus  gratias  agens  deo  imperauit  cunctos  (n  korr.  aus  o  m')  uenire 
in  magnam  ecciesiam  et  participare  diuinae  ministrationis. 

Quomodo  sandi  spirttus  aduentum  uidit  et  de  quodam  diacono  et  de 

Ubanio  Sophista. 

Hoc  autem  fado  d  exultante  (u  von  m2  in  a  koiT.)  eo  Signum 
non  fuit  factum  stcut  erat  solitum  mouere  (in  ri  Icoir.  m^)  uiddicd  columbam 
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6.  Mit  dieser  Legende  ist,  wenn  auch  bereits  durch  losere 
Flden  vcrknfiirfl,  der  ältere  -  von  Noddeke  ins  erste  Drittel  des 
d.  Jahrhunderts  gesetzt  —  von  zwei  in  Syrien,  wahrschelnlidi 

Ldessa,  enblandenen  Roiiianen. ^)    Der  Verfa^er,  wolil  ein  Kleriker, 

qiu»  cum  sftoamento  dommico  pendebat  super  altare,  Semper  ad  exal- 
tationem  sancti  sacrificil  moueri  ter  solens.  Et  cogitante  eo  quid  hoc  esset, 
nidit  imum  ttentihintium  dhiconem  (sie)  innuentem  mulierl  Indinaie  deorsum. 
Et  tnuBpooens  eum  de  altiri  infia  eodcsiam  iussit  custodiri.  et  ita  uldens 
Stadt  sphitns  aduentum  hortatus  est  omnem  populum  Septem  diebus  ibidem 
IQ  oiatione  manere:  Dlaoonem  (sie)  autem  iduniis  et  uigtliis  submisit  d  quod 
(f.  48*)  II  d  habundabat  ad  postuiantium  inopiam  dare  iussit  sioque 
diuinitatem  placare  d  sie  andere  ad  saoam  nrinistiationem  acoedere.  Uela 
etiam  slatim  iussit  appendi  instnidoriis  piaedpiens  de  muliere  quae  foris 
ndonun  appamerit  inclinans  se  (e  in  nn.  m^)  diuinum  ministerium 
perMsente  foris  poni  ministerio  et  incommunicatam  permanere.  POpuli 
autem  celetircm  festittitatem  agentes  usque  in  finem  septem  diebus  omnibus 
in  ecdesia  congregatis  ecoe  Libanius  luliani  questor  fuga  usus  uenit  in 
duitatem.  Et  discens  populi  congregationem  in  ecclesia  eo  aduenit  ad- 
nuntians  impiam  mortem  luliani  tyranni  et  dicens,  quia  cum  secus  Etifraten 
fluuium  C5;.set  et  relidi  norte  septima  cxciibiae  milittim  ciistodirent  eum, 
uenit  quidam  ignotus  miles  cum  arinorwi:i  uasis  et  lancea  ualide  et  terribiü 
impetu  perfodit  eum  et  nusquatn  comparuit  subito  absceden?.  Ipse  ucro 
miserrimus  diram  atque  hörn bi lern  emittens  uociferationem  cum  biastemie 
clamore  expirauit.  Narrauit  eliani  et  per  ordinem  uisionem,  quam  ipse  iam 
dicta  uiderat  (id  von  m  -  überju^cschr.)  nocte.  Procidcnsque  ^enibi!-?  principis 
sacerdolis  postulabat  se  bubcipere  Christi  signaculuni.  Quod  consccuttis  con- 
tectalis  factus  est  (übergcschr.  m^)  Basilii.  Crastina  quoque  praecepit  omnibus 
magnus  Basilius  recipere  pecuniam.  Qui  una  uoce  dixerunt  ad  Luni:  Si 
nwrtali  impcraiori  hncc  iribncrc  iiolaunus,  ut  non  desolaret  nostram  cuti- 
tatem,  multo  ma^is  Christo  uimortali  imperatori  oportet  offerre  ea:  qui  de 
tanto  interitu  iws  raiemit.  Ecce  ergo  in  manibtis  tuis  sunt  omnla.  sicut 
deus  iasseritf  age,  |:  Qui  admiratus  fidelissimi  populi  magnanimitatem 
tertiam  :|  (die  zwischen  |:  :|  befindlichen  Worte  sind  von  m^  am  unt.  Rand 
nachgetragen)  partem  etiam  nolentibus  tribuit  eis  et  de  rdiquo  uestiuit  omne 
pfcsbiterium  (b  koir.  aus  p  von  mi)  (f.  48  v)  jj  cum  dborio.  Altare  etiam 
amo  puro  et  gemmis  praedosis  deoorauit  et  aduocans  multitudinem  habi- 
tantium  ac  sanctificans  sandam  mcnsam  bibus  diebus  iussit  diem  festum 
solemniaare. 

Auch  Vincentius  Bellovacensis  (Spec  hisi  XIV,  43  und  44)  hat 
diese  Rezension  in  der  Schilderung  des  Todes  Julians  ausgeschrieben. 

0  Julianos  der  Apostat  Syrische  Erzählungen,  herausgegeben  von 
Oeoig  Hofiniann,  Ldden  1880  und  Kid  1888;  voriter  in  Auszflgen  mitgetdlt 
und  tMsprodien  von  Nodddce,  Ober  den  syrischen  Roman  vom  Kaiser  Julian, 
Zfscfar.  d.  D.  Mofgenl  Oes.  28  (1874),  26Sf.,  dem  ich  folge. 
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denn  er  hebt  besonders  hervor«  daß  Julian  die  Steuerfreiheit  des 
Klents  aufgehoben  habe  -  springt  bereits  in  Unduldsamkeit  mit 

der  geschichtlichen  Wahrheit  arg  um.  Er  schiebt  dem  Julian  schreck- 
liche Greuel  und  besonders  Gewalttaten  gegen  Christen  unter. 
Zum  Zwecke  der  Zauberei  läßt  Julian  sogar  lebenden  Kindern  das 
Herz  und  schwangeren  Frauen  die  Embryonen  ausreißen.  Da  ver- 
kündet der  heilige  Merkur,  daß  er  fallen  werde.  Der  aber,  dem 
er  es  verkündet,  Ist  hier  der  dem  Julian  als  eigentlkrher  Held 
gegenübergestellte,  sich  zum  Christentum  bekennende  Oberbefehls- 
haber und  nachmalige  Tronfolger  Jovinian  d.  i.  Jovian,  der  zu  Gott 
betet,  daß  es  ihm  gelinge  Julian  zu  überlisten.  Als  die  Heere 
der  Römer  und  Perser  aufeinanderstoßen,  verkündet  eine  himmlische 
Stimme,  wohl  die  Christi,  daß  der  Frevler  weggerafft  sein  werde* 
Als  Julian  über  die  Stimme  des  Nazareners,  der  sich  selbst  zum 
Qotte  gemadit  habe,  iSstert,  wird  er  von  einem  Pfdie  tOdHch  unter 
der  Brustsvarze  getroffen.  Da  spritzt  er  das  mit  seinen  Händen  aus 
der  Wunde  genommene  Blut  gen  Hiniinel,  sprechend:  »Sättige  dich 
von  jetzt  an  und  habe  genug;  denn  nun  ist  dir  mit  der  Gottheit 
ja  auch  die  Königsherrschaft  gegeben.«  ^)  Sterbend  empfiehlt  er  den 
Jovian  zu  seinem  Nachfolger;  auf  dessen  Haupt  kommt  die  Krone 
vom  Kreuz  herab.   Er  regiert  acht  Monate. 

Wie  schon  benu-rki,  werden  dein  Julian  ;n  dem  Küniane  alle 
iiiogiichen  Schändlichkeiten  schuld  «gegeben.  Unwillkürlich  fra^e 
man  weiter:  Wie  ist  es  nur  zu  erklären,  daß  der  christlich  erzogene 
Julian  nicht  nur  zum  Apostaten,  sondern  auch  zum  grausamen  Ver^ 
folger  der  Christen  wurde?  Es  gab  nur  eine  Antwort  Satanas 
selbst  hatte  sich  seiner  Seele  bemächtigt  Die  Pforte  aber,  durch 
die  er  sich  eingeschlichen  hatte,  war  die  Ehrsucht  JuHans.  Hier 
spann  die  Legende  einen  neuen  Faden,  der  sicli,  wie  der  eben  be- 
trachtete, in  unendlichen  Verschlingungen  fortsetzen  sollte. 

7.  Die  -  wenigstens  für  uns  zur^t  erreichbar  -  älteste  Gestalt 
dersellien  liegt  uns  in  einem  zweiten,  w^hl  etwas  jüngeren, 
syrischen  Roman  vor.-) 

^)  Eine  Erörterung  aller  Varianten  der  letzten  Worte  Julians  in  der 
christlichen  Tradition  verträgt  sich  nicht  mit  dem  Zweck  dieses  Aufsatzes, 
der  nur  die  Neues  bietenden  Fasen  in  der  Entwicklung  der  Juiianlegenden 
hervorheben  kann.  *)  Herausgegeben  von  Hoffmann,  deutsch  übersetzt 
von  Noeldeke  a.  a.  O.  S.  660  f. 
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Julian  trachtet  nach  dem  Trone   Um  die  Mittel  zur  Erreichung 

seines  Zieles  zu  erlangen,  beraubt  er  Eleuthera,  die  Tochter  des 
tretöteten  Gegfenkaisers  Licinus  [d.  i.  Lidnius]  und  einer  Schwester 
Konstantins,  ihres  Vermögens,  und  als  der  Kaiser  ihn  auf  die  Klage 
der  Eleuthera  hin  zur  Verantwortung  zieht,  schwört  er  auf  Kruzifix 
und  Hostie,  daß  er  unschuldig  sei.  0euthera  wird  abgewiesen. 
Als  sie  ihr  Geschick  beweinend  filier  die  Stnße  geht,  naht  sich  ihr 
ein  Dämon  und  spricht:  »Aus  Liebe  zu  deinem  Vater,  der  mich 
verehrte  und  mir  opferte,  will  ich  dir  alles  wiederschaftcn,  was 
Julian  dir  genommen  hat  Gehe  zum  Kaiser  und  sage  ihm,  Julian 
möge  kommen  und  mir  bei  der  Bildsäule  schwören,  welche  die  Uhr 
der  Sladt  bewacht  Dann  fasse  ich  ibn,  und  er  kommt  aus  meinen 
Händen  nicht  h»,  bis  er  dir  alles  wiedergibt,  was  er  dir  genommen." 
Sie  ging  zum  Kaiser.  Als  dieser  ihre  Worte  den  Senatoren  mit- 
teilte und  diese  auch  zu  Julians  Ohren  kamen,  geriet  er  in  große 
Angst  Sein  Freund,  der  Zauberer  Magnus,  führte  ihn  zu  jenem 
Dämon.  Dieser  sprach:  »Wenn  Julian  auf  mich  hört  und  was  ich 
ihm  sagie,  tut,  so  will  ich  ihn  zum  Herrn  der  ganzen  Erde  machen.« 
Ab  Julian  ihm  geopfert  hat;  fihrt  Satanas  in  ihn  und  bekommt  Gewalt 
Ober  ihn.  Eleuthera  wird  wieder  abgewiesen.  Julian  wird  Kaiser 
Sein  Untergang  vvud  nicht  mehr  erzählt 

S,  War  Julian  aber  ein  so  schrecklicher  Christenverfolger, 
dann  machte  er  auch  vor  den  Gebeinen  der  Heiligen  und  Märtyrer 
nicht  Halt,  sondern  war  auf  deren  Schändung  aus.  Auch  hier  führen 
die  Spuren  der  Legende  nach  Syrien  zurück. 

Julian  von  dem  Streben  erlulll,  alle  Vorgänger  und  Gottes- 
feinde in  der  Verfolgimg  des  Christentums  zu  uberbieten,  suchte 
alle  Leiber  der  Qottesstreiter  mit  Feuer  zu  vernichten  und  ihre 
Reste  in  Asche  aufzulösen.  So  kam  er  auch  nach  Antiochia, 
nidit  bloB  um  hier  und  in  Daphne  zu  opfern,  sondern  auch 
um  alles  Heilige  daselbst  den  Flammen  zu  übergeben.  Ver- 
geblich  suchte  er  die  Hand  Johannis  des  Täufers;  die  Christen 
halten  sie,  als  sein  Gebot  bekannt  geworden  war,  in  einem 
Turme  der  Stadt  (Fayvia  Angulus)  versteckt  Auch  der  Leib, 
welchen  seine  Leute  auf  seinen  Befehl  in  Jerusalem  verbrannten, 
war  ein  untergeschobener.  Darauf  zog  er  gegen  das  Christen- 
freundliche  Edessa.    Einer  seiner  Diener  aber  wußte  ihn  zum 
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Kriege  eegen  die  Peraer  zu  fiberreden,  auf  dem  er  einem  von 
Oott  gesandten  Schlage  unterlag.^) 

9.  Dies  sind  die  iiu  Boden  des  oströmischen  Reichs  liegenden 
legendarischen  Wurzeln ,  aus  denen  die  dichterische  Beliandlufig 
Julians  im  weströmischen  Reiche  im  Mittelalter  und  in  der 
Neuzeit,  ja  stellenweise  noch  in  allemeuester  Zeit  ihre  Nahrung 
sog.  Ehe  wir  uns  diesen  zuwenden»  ist  einer  Verbindung  zu  ge- 
denken, in  welche  Julian  auf  dem  Boden  des  westr5mi$dien  Reichs 
mit  einer  heimischen  Legende  gebracht  worden  war. 

Allmählich  war  nämlich  auch  genug  Kunde  von  dem  legen- 
darischen Julian  des  Ostreichs  ins  Abendland  gedrungen,  dali  er 
auch  zum  Urheber  von  Schandtaten  an  römischen  Märtyrern 
gemacht  werden  konnte*  Solche  sind  Johannes  und  Paulus«  welche 
in  der  Legende  ihren  Tod  auf  OeheiB  Julians  finden.*) 

Aus  dieser  Legende  war  geschöpft  der  erste  Ansatz  zu  einer 
dichterischen,  ja  dramatischen  Behandlung  Julians  im  Mitteltalter: 
Der  Oallicanus,  II.  Teil,  der  Hrotsvit') 

Er  bildet  die  Portsetzung  des  Oallicanus  L  Dieser  Feldhaupt- 
mann Konstantins  hat  sich,  ehe  er  zum  Kriege  gegen  die  Skythen 
auszieht,  mit  Konstantia,  der  Tochter  Konstantins,  einer  der  gott- 
geweihten Jungfrauen,  verlobt;  in  der  Bediflngnis  der  Schlacht  aber 
läßt  er  sich  durch  Johannes  und  Paulus,  welche  er  von  Konstantia 
zu  Begleitern  erhalten  hat,  zum  Christentum  bekehren,  entsagt 
der  Konstantia  und  ergibt  sich  einem  ehelosen  Leben,  bis  er 
auf  Befehl  Julians  in  die  Verbannung  geschickt  und  mit  der 


0  So  in  der  957  gehaltenen  Predigt  des  Theodoros  Daphnopata 
über  die  Überführung  der  Hand  des  Täufers  von  Antiochia  nach  Konstan- 
tinopel (bisher  nur  in  lateinischer  Übersetzung  gedruckt,  Migne,  Patr. 
gr.  III,  611-620  und  in  den  Acta  Sanctorum,  24.  Juni,  S.  741  §  190). 
(Griechische  Handschriften  weist  nach  Kruinbacher,  Fiy/aiit.  Lit. ,  S.  170*). 
Dalj  die  Gebeine  des  Täufers  unter  Julian  in  Stbaste  zerstreut  wurden,  sagt 
schon  das  Chronicon  Alexandrinum  z.  Jahre  362  und  Rufinus  bist.  eccl. 
XII,  28.  «)  Act.  Sanct.  25.  Juni,  S.  1 59  f.  De  sanctis  fratribus  martiribus 
Joanne  et  Päulo  Romae  in  propria  domo  nunc  codesla  ex  vetustissimo 
Codice  Corbiensi.  Aus  ihr  schöpft  auch  Jacobus  a  Voragine  in  der 
Legenda  Aurea,  ed.  Lugd.  1512,  Fol.  LXV:  De  sanctis  iohanne  dt  pauIo. 
*)  Hrotsvithae  Opera  rec.  P.  de  Winterfeld,  Berolini  1902,  S.  109ff.,  der 
S.  III  bemerkt,  daß  die  Aktrinteiinng  erst  mit  der  szenischen  Auffflhrung  im 
12.  Jahrhundert  entstanden  sei.  Vgl.  Strecker,  K.  Jahrbb.  f.  kl.  Altert  XI,  585  ff. 
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Mirtyrerkrone  geschmückt  wird.   Damit  beginnt  der  Oalllcantis  II. 

Julian  befiehlt,  daß  die  Christen  alles  Eigentum  aufgeben,  da  sie 
sich  sonst  in  Widerspruch  zu  dem  Worte  Christi  setzen:  „Wer 
nicht  ratsagt  allem  was  er  besitzt,  kann  nicht  in  das  Himmelreich 
kommen«  (Utk.  14,  33).  Die  Soldaten  führen  den  Befehl  des 
Kaiseis  aus»  kehren  aber  mit  der  Botschaft  zurück:  »Wenn  einer  der 
unsrigen  einen  Fuß  in  eines  der  Schl^Vsser  des  Oallicanus  setzt,  wird 
er  aussätzig  oder  besessen."  Julian:  « Kehret  zurück!  Oallicanus  soll 
in  die  Verbannung  ^ehen  oder  den  Götzen  opfern." 

Oallicanus  antwortet  ihnen;  patriam  desero  et  exul  pro  Christo 
Aleacandriam  pelo  optans  ibidem  coronari  martirio. 

Bald  kommen  die  Soldaten  mit  der  neuen  Botsdiaft  zu  Julian 
zurOcJc:  »Oallicanus  ist  In  Alexandria  vom  Comes  Rautianus  durchs 
Schwert  gerichtet  worden.  Aber  auch  Johannes  und  I^aulus  ver- 
höhnen dich  und  verschwenden  die  Schätze  der  Konstantia."  Julian 
läßt  diese  rufen,  um  sie  durch  die  höchsten  Stellen  im  Palastdienst 
zu  giewinnen.  Sie  weigern  sich  dessen,  wei!  er  Christum  verleugnet  hat 

Julian:  ego  quondam  shiltus  talia  exercui  et  clericatum  in 
ccdesia  optinui.  At  ubi  nihil  utiütatis  inesse  deprehendi,  ad  cutturam 
deorum  me  inflexi;  quorum  pietas  me  provexit  ad  fastigium  regni. 

Er  gibt  ihnen  zehn  Tage  Bedenkzeit,  sciiickt  aber  den  Teren- 
tianus  an  der  Spitze  einer  Schar  von  Bewaffneten  mit  dem  Befehle: 
wenn  sie  sich  weigern  dem  Jupiter  zu  opfern,  sollen  sie  umgebracht 
werden  und  zwar  heimlich,  »quia  palatini  fuere«.  Sie  sterben  mit 
Worten  des  Preises  Christi  auf  den  Lippen.  Der  Sohn  des  Teren* 
tianus  aber,  der  auf  seinen  Befehl  die  Hand  an  sie  gelegt  hat,  ist 
besessen  geworden  und  wälzt  sich  vor  ihren  Gräbern  am  Boden. 
Terentianus  rieht  die  Verstorbenen  um  Fürbitte  für  die  Vergehungen 
der  Verfolger  und  um  Erbarmen  mit  seinem  Sohne  am  Er  und 
sdn  Sohn  wollen  Chrishim  bekennen.  So  geschieht  es,  da  der 
Sohn  alsbald  gesund  wird. 

11.  Wie  in  einem  Sammelbecken  fließt  die  Mehrzahl  der 
bisher  betrachteten  legendarischen  Erzählungen  zusammen  in  der  um 
Mitte  des  12.  Jahrhunderts  in  Regensburg  entstandenen,  vielleiclit  aus 
der  Arbeit  mehrerer  Geistlichen  hervorg^angenen  Kaiserchronik.^) 


*)  Ich  folge  der  Ausgabe  von  Edw.  Scliröder,  Deutsdie  Ciironiken. 
Mon.  Qerm.  acriptt  vemac  i  I,  Hannoverae  1S92. 

* 
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Dieselbe  beruft  sich  gleich  im  Anfang  auf  eine  schriftliche  Quelle, 
und  CS  ist  durchaus  wahrscheinlich,  daß  diese  bereits  den  ganzen 

Stoff  zusaniniengestellt  und  verarbeitet  hatte.  Denn  vieles  weist  un- 
mittelbar auf  Rom  hin  und  es  zeigt  sich  hier  eine  solche  Fülle  aus- 
erlesener Gelehrsamkeit  zusammengedrängt,  wie  sie  wohl  in  Rom, 
schwerlich  aber  in  Regensbuig  erworben  werden  konnte.  Der  Ge- 
sichtspunkt, unter  den  das  Ganze  gestellt  Ist: 

(1Ü654)  Das  buoch  chuiidet  uns  sus: 
das  richc  besaz  Juljänus. 
nu  suln  wir  in  rehte  sagen, 
wi  der  gotes  widerwarte 
das  rfche  gewan 

istganz  der  bereits  von  uns  hervorgehobene,  der  Let,^encle  eigentümliche. 

Die  ErzjUilun&  welche  die  Verse  10634—11137  umfaßt,  be- 
steht aus  drei  Teilen. 

1.  Wie  gewann  Julian,  der  Gottesfeind,  die  Kaiser- 
herrschaft (10634  -  10837)?  Hier  liegt  eine  Quelle  zugrunde, 
welche  wir  bereits  in  dem  zweiten  syrischen  Julian-Romane')  fließend 
angetroffen  haben,  nur  in  einer  ganz  eigentümlichen,  den  Verhält- 
nissen der  Stadt  Rom  angepaßten  Fassung.  Daß  auch  diese  sich 
bereits  in  der  Vorlage  befand,  sagt  der  Verfasser  ausdrücklich  mit 
dem  wiederholten  Verse:  das  buoch  chundet  uns  daz.  In  Rom 
lebte  eine  fromme  Frau,  welche  den  Julian  wie  ihren  Sohn  erzog. 
Nach  dem  Tode  ihres  Mannes  übergab  sie  ihm  auch  alle  ihre 
Schätze  zur  Aufbewahrung.  Als  sie  derselben  aber  bedurfte,  gab 
ihm  der  Teufel  den  Mut,  den  Empfang  abzuschwören.  Sie  tat  einen 
Fußfoll  vor  dem  Papste  und  beschwor  ihn,  den  Julian  vor  Gericht  zu 
stellen.  Dieser  aber,  der  sich  mit  Hilfe  seines  Schatzes  am  päpst- 
lidien  Hofe  sehr  beliebt  gemacht  hatte,  ja  ein  Kapdhin  geworden 
war,  schwur,  daß  er  nicht  wisse,  was  die  Frau  wolle,  so  daß  diese 
ohne  Rechtsspruch  und  ohne  Schatz  abziehen  imiljte.  Zuletzt  geriet 
sie  in  solche  Not,  daß  sie  sich  mit  Waschen  eriialten  mußte.  Eines 
AbendSp  als  sie  wieder  im  Tiber  waschen  wollte,  Und  sie  die  Statue 
des  Merkur,  welche  Heiden  hier  verborgen  hatten,  um  ste  am 
Morgen  anzubeten,  im  Wieser.  Sofort  schlug  sie  dem  Götterbild 
mit  ihrer  Wäsche  so  heftig  um  die  Ohren,  daß  der  im  Bilde  befindliche 
Teufel  zu  ihr  sprach:  »ich  bin  Merkunus,  höre  auf  zu  schlagen,  so  will 

«)  Vgl.  oben,  S.  lOf. 
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ich  dir  deinen  Schatz  wieder  verschaffen;  Iciage  morgen  von  neuem 

den  Julian  an.  Er  soll  auf  mir  einen  Eid  schwöien."  So  geschah 
es.  Am  andern  Morgen  tat  die  Wihve  wieder  einen  Fußfall  vor 
dem  Papste.  Julian  leistete  den  Eid  auf  dem  Qötzenbilde;  als  er 
ihm  aber  seine  Hand  in  den  Mund  legte«  hielt  dieses  sie  fest,  ^)  so 
daß  Julian  biut  schrie:  «Herr  Gott,  laß  mich  leben,  ich  will  der 
Frau  all  ihr  Gut  wiedetigeben.«  Am  Abend  aber,  als  alle  Menschen 
sich  entfernt  liaUun,  sprach  der  Teufel  /.u  Julian;  «Tue,  wie  ich  dir 
sage,  so  mache  ich  dich  zum  Herrn  des  römischen  Reiches." 

(10812)  D6  wart  Jüllln 

des  Uuden  vftlandes  man, 

er  ttt  aldaz  er  in  l^e: 

von  gote  er  sich  chßrte, 

der  toufe  er  widersagete, 

den  tievd  er  zuo  sidi  ladete, 

Mercuijum  ch6s  er  im  ze  harren. 

Und  als  nadi  1 4  Tagen  der  kranke  Kaiser  verschied,  lief  der  Teufel 

von  Mann  zu  Mann  im  Reiche  und  bewog  sie  den  Julian  zu 
wählen,  denn 

er  geziiat  wol  römischem  riche. 

2.  Julian  verfolgt  als  Kaiser  die  Christen  (V.  10S3S 
bis  10937)  -  im  wesentlichen  wie  bei  Hrotsvit,  doch  ohne  Be- 
nutzung derselben.    Julian  ließ  die  Statue  des  Merkur  wieder  an 

ihrem  früheren  Platze  aufstellen  und  zwang  die  Römer,  dem  üüttc 
zu  opfern.  Viele  Fürsten,  welche  sich  weigerten,  wurden  gemartert. 
Zu  zwei  reichen  Herzögen,  Paulus  und  Johannes»  schickte  er  den 
Terentianus  mit  der  Botschaft,  daß  er  sie  zu  den  ersten  Würden- 
trigem  des  Reiches  machen  wolle,  wenn  sie  dem  Merkur  opferten. 
Da  sie  sich  weigerten^  ließ  er  sie  mit  Haken  und  Domen  zu  Tode 
martern.    Dafür  sind  sie  Genossen  der  Engel  im  Himmel. 

3.  Julian  unternimmt  einen  Zu^  nach  Griechenland, 
bedroht  den  Basilius,  läßt  dem  Merkurius  das  Haupt  ab- 
schlagen und  fällt  durch  diesen  in  der  Schlacht  (V.  1093« 
bis  11137)  —  im  Anschluß  an  dieS.  7  ff.  mitgeteilte  lateinische  Be- 
arbeitung der  Basillus-Vita,  jedoch  mit  mandierlei  Abweichungen  im 
einzelnen.  Auf  einem  Zuge  über  das  Meer  nach  Griechenland  gerät 
Julian  in  Hungersnot  und  verlangt  von  dem  Abt  eines  Klosters, 

Bocca  della  veritä. 
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Basilius,  Speise  für  das  Heer.  Dieser  konnte  ihm  nur  fünf  Gersten- 
brote schicken.   Darüber  geriet  Julian  in  hödisten  Zorn. 

alle  stne  gebaere  wtoi  tobeltch, 
er  war  der  diristenhaite  wuoteitdi. 

Er  ließ  alles  Korn  abmähen  und  Salz  auf  den  Acker  streuen*)  und 

drohte,  alle  bei  seiner  Rückkelir  umbringen  zu  wollen.    Da  warf 

sich  Basilius  vor  dem  Altare  der  Kirche  nieder  und  flehte  Maria*) 

um  Schutz  an. 

Darauf  zog  dem  Julian  ein  gottesfQrchtiger  Herzog  Mer- 
kurius  entgegen. 

sfne  hukle  wolt  er  gevinnen 
mit  scazze  oder  mit  gedinge. 

Julian  verlangte,  daß  er  von  Gott  abfiele  und  seinem  Gölte  Untertan 
würde.  Als  Merkur  sich  dessen  weigerte,  ließ  Julian  ihn  martern 
und  zuletzt  köpfen.  Basilius  ließ  ihn  in  seinem  Münster  b^^raben 
und  seinen  Schild  und  Speer  ebendaselbst  aufbewahren. 

Die  himmlische  Jungfrau  aber  erschien  dem  Basilius:  »Dein 
Gebet  ist  erhört  Heute  folgt  die  Befreiung."  Darauf  spricht  sie 
zu  Merkiirius:  Stehe  aus  demeni  Grabe  auf  uiui  räche  den  Oottes- 
mann  an  seinem  I  einde."  Dieser  steht  auf,  greift  zu  Schild  und 
Speer,  steigt  auf  sein  Roß  und  reitet  dem  Julian  nach.  Als  dieser 
ihn  erblick^  ruft  er  aus:  «Ich  sehe  Merkurium  dort  her  fahren;  für- 
wahr, er  will  mich  zu  Tode  schlagen.«  Die  Umgebung  verstand 
den  Sinn  der  Rede  nicht,  Merkurius  aber  durchbohrte  den  Kaiser. 
Die  Römer  flohen  und  ließen  den  Leichnam  liegen. 

Sin  ITchname, 

saget  das  buoch  zewäre, 

wallet  ze  Constenoblc 

in  dem  pechc  uiit  in  dem  swebele. 

Da  weilt  er  unabänderlich  bis  an  den  Jüngsten  Tag.  Merkurius 

aber  stieg  wieder  in  sein  Grab  hinab.   Am  andern  Moi|;en  ging 

0  Hieran  knflpfl  wohl  an  die  Erzählung  in  dem  lit>er  miraculorum 
des  Caesarius  von  Heisterbach  III,  74  (hcntisgegeben  von  AI.  Meisler, 
Röm.  Quartalschrift,  Suppl.  XIII,  Rom  1901,  S.  197):  Julianus  imperator 
cum  coepisset  prius  esse  humanus  et  catholicus,  postea  fadus  est  haereticus 
crudelis  et  ita  inhumanus»  ut,  creditur  propter  eins  perfidiam  et  crudeUtatem, 
tdlus  emarcuit,  seges  modica  et  quasi  nulla  crevit,  inedia  atque  fames  magna 
invaluit.  Das  Bild  der  Maria  wird  herumgetngen:  fugldiat  omnis  infirmitas 
et  messis  rediit  atque  sterilitas  cessavit  Wie  bd  Amphilodiios,  ist 

diese  an  Stelle  von  Christus  getreten. 


üigitized  by  Google 


Förster,  Kaiser  Julian  in  der  Dichtung  alter  und  neuer  Zeit. 


17 


Basilius  auf  die  Kunde,  daß  Julian  erschlagen  sei,  zum  Grabe 
Merkurs  und  fand  den  Speer  ganz  von  Blut  überzogen.  Des  Todes 
Julians  aber  freute  sich  die  gesamte  Christenheit. 

12.  Nicht  nur  Dramatisierung,  sondern  auch  eine  höchst 
originelle  Weiterbildung  erlangt  die  pseudo-amphilodiische  Fassung^) 
im  14.  Jahrhundert  in  Frankreich  in  einem  der  Miracles  de 
Nostre  Dame,  welches  in  einer  iiandschrift  der  Pariser  Naiional- 
bibliothek  (Fonds  de  Gange  n.  13.  14,  fei.  127  -  \W)  erhalten  ist«) 
unter  dem  Titel:  ^^Dc  l'mpenur  Julien  que  5.  Mman  im  da 
ammandmaU  M  D.,  ei  Utanias  san  seaesehai  qui  cda  vii  en 
mision,  se  flst  bapOser  a  5.  Basille  ei  deviai  hermUe,  et  poar  nveoir 
N.  D.  en  sa  biauti  souffri  queon  Ucrevastles  yeux,  etlerenluminaN.  D** 

Zugrunde  liegt  auch  hier  die  lateinische  Übersetzung  der 
pseudo-amphilochischen  Lebensbeschreibung  des  Basihus  in  der 
Wiener  Rezension,  wenn  auch  vielleicht  bereits  in  einer  Übertragung 
ms  Französische.*)  Aber  wie  sich  der  Verfasser  nichts  weniger  als 


Siehe  S.  6ff.  *)  Paulin  P.iris,  Les  manuscrits  franc^is  de  la 

bibl.  du  Roi  t.  VI,  334,  Nr.  720S,  herausgegeben  in  Origines  latines  du 
thtttre  moderne,  par  Edelestand  du  Mäil.  Paris  1849,  S.  305-353  und  in 
Minudes  de  Nostre  Dame  publ.  par  O.  Paris  et  Ul.  Robert  i  II  (Paris  1877), 
S.  171-226.  Lefzterer  Ausgabe  folge  ich,  wie  dem  Werke  von  Petit  de 
JnlevÜle,  Histoire  du  thatre  en  France.  Les  Mystdres  i  II  (PSaris  1880), 
S.  254  ff.  *)  Eine  sokfae  hatte  im  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  der 
Mor  von  ^o«ur-Aisn^  Oautier  de  Coincy  (t  1236),  in  seinen  Mhades 
de  Ii  Sainte  Vieige^  und  zwar  in  dem  mirade  de  Saint  Baaile  (herausgegeben 
von  Poquet,  Les  mirades  de  Ui  Sainte  Vierge^  taaduils  et  mis  en  vers  par 
Oantier  de  Coincy,  Paris  1857,  Sp.  $95  -416)  veranstaltet  Sie  geht,  tiberein- 
stimmend mit  der  Wiener  Rezension  der  BasiUus-L^nde  und  dem  Diama, 
bis  zu  der  Beinlming  und  Taufe  des  LibaniosL  Daß  die  Wiener  Rezension 
Quelle  für  sie  war,  folgt  aus  der  Übereinstimmung  im  Berichte  des  Libanios 
über  den  Tod  Julians  (V.  477  ff.).  Auf  sie  geht  auch  zurück  das  Miraoolo 
della  Vergine  »Di  Santo  Basilio  vescovo  e  della  crudele  morte  di 
Giuliano  Apostata«  des  codex  Riocardianus  1284,  S.  43ff.,  dessen  erste 
Kenntnis  ich  dem  Hinweis  von  Arturo  Oraf,  Roma  nclla  memoria  e  nelle 
immafrinazioni  de!  medio  evo  vol.  II  (Torino  1883),  S.  146,  dessen  Abschrift 
ich  der  Güte  meines  Freundes  Pio  Rajna  verdanke.  Nur  erzählt  hier  Li- 
banios dem  Basilius  den  Tod  Julians  nach  der  spätem  kirchengeschichtlichen 
Überlieferung  (Büttner- Wobst,  Philol.  N.  F.  V,  572 ff )  aufs  nllerausführlichste. 
Julian  füllt  sich  in  Wut  die  Hand  mit  dem  Blute  der  Wunde  und 
spritzt  es  gen  Himmel,  nifend:  »Or  m'  ai  vinto,  Galileo!  o  Gali- 
leo, or  m'  ai  vinto."     Auch  daß  ihn  seine  baroni  e  cavalieri  in 
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streng  an  seine  Vorlage  gehalten  hat,  so  hat  er  in  ihrer  Erweiterung 
und  besonders  in  der  Rolle,  welche  er  dem  Libanios  zugewiesen 
hat,  seiner  Fantasie  ganz  und  gar  die  Zügel  schießen  lassen,  in 
gewissem  Sinne  wird  dieser,  der  Seneschal  des  Julian,  zum  Haupt- 
hdden  des  Mirade. 

Julian  kflndigt  ihm  und  seinen  Rittern  sdnen  Kriegszug  gegen 
die  Perser  an.  Als  Basilius  ihm  nur  drei  Oersienbrote  als  Gabe 
der  Stadt  Caesarea  anbietet,  zwingt  Julian  ihn  Heu  zu  essen  und 
Stößt  heftige  Verwünschungen  und  Drohungen  gegen  die  Ghhsten 
von  Caesarea  aus.  Basilius  und  die  Gemeinde  rufen  in  der  Kirche 
Maria  und  den  heiligen  Merkur  um  Hilfe  an.  Maria  erhört  sie, 
steigt  mit  Gabriel  und  Michael  vom  Himmel  herab  und  befiehlt 
dem  heiligen  Merkur,  den  Julian  zu  töten.  Dieser  führt  sofort  den 
Befehl  aus.  Zwei  Teufel  tragen  den  Leib  und  die  Seele  Julians 
fort.  Maria  steigt  im  Geleit  der  tngei  wieder  zum  Himmel  auf. 
Basilius  erzählt  der  Gemdnde  das  Geschehene.  Libanius  aber, 
weldier  es  aus  Augenschein  bestätigt  und  ebenfeUs  eine  Vision  der 
Madonna  gehabt  hat,  bittet  den  helligen  Basilius  um  die  Taufe 
Diese  wird  vollzogen.  Die  verschwundenen  Waffen  des  heiligen 
Merkurius  koiiinien  noch  blutbefleckt  in  wiiiul erbarer  Weise  zurück. 
Libanius  beschließt  Eremit  zu  werden,  in  seiner  Sehnsucht  Maria 
noch  einmal  zu  schauen,  so  wie  er  sie  geschaut  hat,  willigt  er  ein, 
daß  Gabrid  ihm  das  linke  Auge  durdibohrt  Es  geschieht  Darauf 
schidct  Maria  den  heiligen  Michael  zu  Ihm,  ob  er  sie  nodi  dnnuü 
sehen  wolle  um  den  Prds  des  Verlustes  auch  des  rechten  Auges. 
Auch  darauf  geht  er  mit  Begeisterung  ein.  Ja,  um  die  himmlische 
pjscheinung  nochmals  zu  haben,  bietet  er  seine  Hand  zum  Ab- 
schneiden. Dies  rührt  die  Gottesmutter:  sie  steigt  mit  den  bdden 
Erzengeln  vom  Himmel  herab,  gibt  dem  Libanius  sdne  Augen 
wieder  und  führt  Ihn  mit  sich  wieder  herauf.')   So  fehlte  nldit  viel, 

Konstantinopel  begraben,  wird  wie  in  der  Kaiserchroiiil>;  erzählt,  aber  auch 
daß  fortwährend  siedendes  Pech  aus  dem  Grabe  aufsteigt,  «accio  che  per 
qupsto  s!  dimostri  cnn  quanto  torniento  la  sua  dolorosa  aninia  e  piinita  nel 
protondo  dello  inferno,  il  chui  corpo  etiandio  nel  sepolcro  e  tanto  tormentato.« 
*)  Sie  spricht  zu  ihm  V.  1  Sbö  ff. :  Fn  \m  autre  lieu  te  menray 

Dcniourcr,  que  je  te  donray; 
La  tenray  j'avec  toy  convent; 
La  te  visiteray  souvent, 
Mon  chier  anii. 
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daß  der  beredteste  Anwalt  des  absterbenden  Heidentums  und  ver- 
bissenste Gegner  des  Christentums  ein  christlicher  Heiliger  wurde. 

1 3.  £in  ganz  anderer  Geist  weht  in  dem  nächsten  Juliandrama, 
welches  uns  nach  Italien  fuhrt,  der  von  Lorenzo  de'  Medici  für 
das  Fest  der  Heiligen  Paolo  e  Giovanni  im  Jahre  14S9  gedichteten^) 
Rappresentazione.  Niehls  mehr  von  den  verzückten  Obcr- 
sdiwänglichVeiten,  wie  wir  sie  soeben  in  dem  durch  und  durdi 
mittelalterlichen  französischen  Myst^re  kennen  gelernt  haben;  zwar 
noch  nicht  der  Julian  der  Geschichte,  aber  doch  auch  nicht  das 
Scheusal  der  mittelalterlichen  Stücke,  sondern  ein  Held,  ausgestattet 
mit  einer  Fülle  von  sympathischen  Zflgen,  vor'  allem  den  Tugoiden, 
urddie  die  Renaissance  über  die  anderen  stellte,  dem  OefQhl  der 
HerrscherwQrde  und  Herrsdterpflicht,  der  Venmtwordichkeit,  der 
Vaterlandsliebe,  der  Aufklärung,  aber  auch  nicht  frei  von  Ruhm- 
sucht, ja  nicht  ohne  eine  gewisse  Kälte  und  Nei^mg  zur  Ironie. 

Kaiser  Konstantin  ist  gestorben  und  Julian  zu  seinem  Nach- 
folger gewfthlt  Sofort  verkündigt  er  seinen  Entschluß,  der  Ver- 
achtung, in  welche  Rom  gesunken,  ein  Ende  zu  machen  und  den 
aHen  Ruhm  zu  erneuern  durch  Wiederherstellung  der  Qöttertempel, 
Altäre  und  Opfer.  Den  Christen  aber  soll  alle  ihre  Habe  ge- 
nommen werden: 

Chi  Cfisfeo  diase  a  chi  vucl  la  sua  fede^ 
R«iunzi  a  ogni  cosa  ch'  e  'possiede. ^ 
Qucsto  si  truova  ne'  Vangeli  scritto; 
Jo  hii  Cristiano,  allor  lo  intesi  appunto. 

Alsbald  tritt  einer  mit  einer  Anklage  gegen  Giovanni  und  Paolo  auf, 
weiche  dem  kaiserlichen  Edikt  zuwidergroße  Besitzungen  im  Osten  haben. 

Julian  läßt  sie  sofort  vor  sich  fordern:  denn  was  ist  ein 
Herrscher  wert,  dem  nicht  von  seinen  Untertanen  Gehorsam  erwiesen 
wird,  besonders  am  Anfange?  Ein  rechter  Herrscher  erfttUt  in  den 
ersten  vier  Tagen  seine  Pflicht  und  erhält  sich  durch  Strenge  und 
Strafen  in  Ansehen.  Giovanni  und  Paolo  antworten  ihm,  daß  sie 
niemals  Jupiter  opfern  würden.   Darauf  befiehlt  er  dem  Terentianus, 

»)  Akss.  d'Ancona,  Origini  del  teatro  in  Italia  I  (Torino  1891),  S.  263. 
Ich  benutze  die  Ausgabe  von  Giudici,  Storia  del  Teatro  in  Ualia  1  (Milano 
e  Torino  1860),  S.  3i;7  ff.  *)  Dieser  Zug  fand  sich  schon  in  der  Quelle. 
Denn  er  ist  uns  auch  bei  Hrotsvit  b^egnet,  ohne  daß  etwas  für  eine  Be- 
nfitzung  ihres  Drama  durch  Lorenzo  geltend  gemacht  werden  könnte. 
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mit  einer  Jupiterslatuette  zu  ihnen  zu  gehen:  binnen  zehn  Tagen 
sollen  sie  derselben  Verehrung  erweisen,  andernfalls  solle  er  ihnen 
den  Kopf  abschlagen.  Wenn  sie  nicht  wollen,  daß  ihnen  geholfen 
werde,  geschehe  ihnen  recht: 

Ndbi  legge  di  Qristo  un  detto  h  tale. 
Che  Dlo  non  aalva  te  sania  le  skxo, 
E  queaio  detko  k  vtto  e  natuiile 
(Benchi  tal  fede  ven  non  oonfesso). 

Darauf  werden  sie  mit  verbundenen  Augen  geköpft. 

Von  Ruhmsucht  getrieben,  will  er  gegen  die  Parther  ziehen, 
um  die  alte  Niederiagie  zu  riehen  und  zugleich  um  auf  dem 
an  Basilius 

,NimiQO  mio,  amico  di  Oesue*, 

die  Strafe  zu  vollziehen: 

S'  io  '1  truovo  lä,  non  scrivera  mai  piue. 

Basilius  betet  zu  Oott  um  Hilfe.  Da  erscheint  die  Jungfrau  Maria 
Aber  dem  Orabe  des  heiligen  Merkur  und  gebietet  ihm,  aufeustehen 
und  Julian  unbarmherzig  zu  töten,  wenn  er  die  passiere. 

Als  die  Astrologen  Julian  warnen  vor  der  Gefahr,  die  ausgeht 
von  emem  toten  Namen,  weist  er  sie  ab: 

Chh  queste  astrologie  son  tutte  dande. 
II  re  e  'il  savto  son  sopn  le  stelle; 
Onde  io  son  fuor  dl  questa  vana  l^gse: 
I  buon  puntl,  e  le  buone  ore  son  quelle, 
Che  r  uom  felice  da     stesso  ekgse. 
O  valenti  soldati,  o  popol  forte, 
Con  voi  sar6,  alU  vita,  alla  morte. 

Von  Merkur  tödlich  getroffen,  ruft  er  aus: 

Fallace  vita!  O  nostra  vana  cura! 

Lo  spirito  b  giä  fuor  dcl  mio  petto  spinto: 

O  Cristo  Galileo,  tu  hai  vinto. 

Ein  wahrhaft  dramatischer  Schluß! 

14.  Im  16.  Jahrhundert  tritt  Julian  in  der  Literatur  entschieden 
zurück.  Zwar  hat  sich  Hans  Sachs,  besonders  m  den  Jahren  1553 
und  1562,  viel  mit  ihm  befaßt,  aber  weder  war  Julian  eine  Persön- 
lichkeit, welche  dem  lustigen  Sänger  von  Nürnberg  lag,  noch  ist 
er  an  die  Hauptquellen  gekommen.  So  hat  er  mit  ihm  nichts 
rechtes  anzufangen  gewußt 
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Im  Hititergrutide  bläbt  Jotian  im  Meistergesang  (im  Schatzton 

H.  Vogels  1  553,  22.  April)*)  »der  arg  kaiser  Julianus«,  sowie 
im  Spruchgedicht  (Historia,  Anno  salulis  1562,  am  18.  tag  De- 
cembns):  »die  plag  der  Juden  ob  dem  tempel. ^)  Denn  er 
befiehlt  wohl,  um  den  Christen  Verdruß  zu  bereiten,  den  Wieder- 
anfbau  des  j&dischen  Tempels  in  Jenisalemi  versehwindet  dann  aber. 
Vom  Himmel  hdiendes  Feuer  macht  den  Bau  zunichte;  Und 

wDie  nechst  nacht  hernach  da  ward  fallen 
Das  zeichen  des  creutzes  in  allen 
Leynen  kleydem  ganz  sichtigklich, 
Darinn  sie  blieben  augenscheinh'ch, 
Darauß  man  sie  kund  nicht  mehr  ^x.ischen, 
Weder  mit  laugn,  seiffen  noch  ascheii. 
Zum  zeychen  das  crcutz  wird  bestehn 
AufMditig  und  wird  nicht  vei^hn.* 

Dasselbe  gilt,  wenn  auch  in  geringerem  Maße,  von  dem  ziemlich 
gleichzeitigen  Meisteigcsang  (im  Baumton  Folzens  1555»  iS.Mai)*) 
Jnventinus  und  Maximus,  wie  von  dem  gleichnamigen  Spruch* 
gedieht  (Historia,  Anno  salutb  t562,  am  18.  lag  Decembris),^)  gleich- 
sam einer  neuen  Auflage  von  S.  Giovanni  e  Paolo.  Denn  nachdem 
erzählt  ist,  daß  JulianuSy  der 

•tynrnibirt 
Uber  die  Christen  auß  bitrem  haB, 
Der  ein  veriaugnet  Christe  was, 
Der  sie  emstlich  marieri  und  plaget, 
Verfolget,  würget  und  verjaget 
Und  veracht  Christum  mit  bonworten 
Sampt  seinem  «ort  an  allen  orten« 

von  juventinus  und  Maximus,  seinen  von  ihm  hochgeschätzten 

Trabanten  und  heimlichen  Christen,  aufgefordert  worden  ist,  sich  zu 

*)  13.  Meistergesaiigbuch,  Blatt  168'  bis  169'.  «)  H.  Sachs,  Werke, 
M.  15,  herausgeg.  von  E  Ooct/e  (Bibl.  des  Lit.  Vereins,  Bd.  173,  Tfibingen 
1885),  S.  468  -471.  Quelle  ist  hier  die  Hystoria  Ecclesiastica  Tripartita  in 
der  deutschen  Übersetzung  von  Dr.  Caspar  1  Icdion  (Strasburg  1545)  Buch  IV, 
Kap.  43,  fd.  172«"  »Ecclesiastica  genannt,  das  zehend  buch  macht  uns 
bekandt  /  Diese  wunderbare  geschieht  /  zu  einem  trSstlicben  bericht* 
^  13.  Mdsteigesangbuch,  Blatt  199'  bb  200'.  «)  H.  Sachs,  Bd.  15, 

&  472-475.  Andi  hier  ist  Hedions  OberKtaning  der  Hystoria  EodesiasUca 
Tripartila  (Buch  VI,  Kap.  34,  S.  170«)  die  Quelle  (.Wie  m  Ecdesiastica 
WiMaffl^  uns  angezeyget  da.«). 
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Christo  zu  bekehren  und  sanftmütiglich  zu  herrschen^  erfahren  wir 
nur  noch,  daß  er  sie  hinrichten  läßt 

Und  in  dem  dritten  Meistetigesange  »Der  gotlos  pf leger 
Julianus*  (im  grünen  ton  Frauenlobs  1553,  10.  Juni), ')  wie  in 
dem  Spruchgedicht  Julianus,  der  gottloß  landpfleger  und  Valen- 
tinianus,  der  christliche  hauptmann«  (Anno  salutis  MDLXUli  am 
14  tag  Aprillis),^)  tritt  Julian  hinter  seinem  gleichnamigen  Land- 
pfleger und  seinem  Hauptmann  Valentinian  zurück.  Zwar  ist  er  es, 
der  auf  OeheiB  des  Apollo  den  Lddmam  des  Babylas  aus  der 
Kirche  entfernen  läßt,  damit  er  ein  Orakel  vom  Ootte  empfange; 
desgleichen  läßt  er,  nachdem  der  Apoll oteiTipel  am  nächsten  Tage 
in  Flammen  aufgegangen  ist,  die  Kirche  plündern;  aber  derjenige, 
den  die  göttliche  Strafe  trifft,  ist  der  Landpfleger  Julian,  der  einen 
christlichen  Altar  in  Brand  gesteckt  und  den  Priester  verflucht  und 
erschlagen  hat  und  nun  den  ekelhaftesten  Tod  sterben  muß.  Und 
derjenige,  welcher  fQr  seine  Treue  den  göttlichen  Lohn  empfängt, 
ist  der  Hauptmann  Valentinian.  Weil  er  einen  heidnischen  Priester, 
der  ihn  mit  Sprengwasser  beg:osscn,  gescholten  hat,  ist  er  von  Julian 
verbannt  worden,  wird  aber  schon  im  folgenden  Jahre  nach  Julians 
Tode  zum  Kaiser  gewälilt 

In  dem  einen  Falle  aber,  in  welchem  Hans  Sachs  geneuert 
hat;  indem  er  den  Julian  in  eine  völlig  neue  Verbindung  brachte, 
ist  er  nicht  glücklich  gewesen. 

Durch  die  Gesta  Romanorum  ^)  war  er  mit  der  weit  verbrei- 
teten Erzählung  vom  »Kaiser  im  Bade",  der  zur  Strafe  für 
Hoffärtigkeit  von  einem  Engel  für  alle,  auch  seine  nächsten  An- 
gdiörigen,  unkenntlich  gemacht  wurde,  *)  bekannt  worden  und  hatte 
diese  ganz  im  AnsdiluB  an  seine  Quelle  in  einem  Meisteriiede*) 
(21.  Juni  1549)  »Der  hochfertig  kaiser«  von  Kaiser  Jovian  berichtet: 

>)  13.  Metsteigesangbuch,  Blatt  229—230.  >)  H.  Sachs,  Bd.  15, 
S.  S32— 535.  Qudle  ist  auch  hier  Hedlons  Oboiselzung  der  Hystoria  Eode- 
siastica  Tripartila  (Buch  VI,  Kap.  31,  32,  35,  fol.  1ti9^  170«),  (»Wie  sotehes 
SoKomeniis  mehr  /  Beschreibet  in  Tripartita,  dem  Buch  Ecdesiastica*). 
*)  Kap.  59  ed.  Oestericy,  S.  360  -366.  Cap.  51  im  iltesten  Druck  von  1472. 
In  der  deutschen  Obenelzung  (Augsburg  14S9),  Nr.  47:  Von  Jovhiiano  dem 
kaiser.  *)  OrSße,  Gesta  Romanonim,  ins  Deutsche  flbertragen,  zweite 
Hälfte,  Dresden  und  Leipzig  1842,  S.  263.  Vgl.  auch  Herrn.  Vamhagen,  Ein 
indisches  Märchen  auf  seiner  Wanderung  durch  die  asiatischen  und  europäischen 
Literaturen,  Berlin  1882,  &  25f.     •)  Goedeke^  Dichhingen  von  H.  Sachs,  1, 275. 
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•Oesta  Romanoruni  mit  mmc 
sa^t,  als  der  kaiser  h  erseht  zu  Rome« 
Jovianus,  von  stolzer  art, 
der  sagt  im  herzen  aus  hochfart 
wie  das  kein  ander  got,  dan  ere, 
im  himmel  noch  auf  erden  were. 
wer  sich  autbaumet  ^oi  zu'ot'ider, 
den  kan  er  plötzlich  stürzen  nider.« 

Hus  Sachs  hatte  wohl  erkannl,  daß  sidi  der  Stoff  trefflich  zu  einem 
Lnslsfiiel  eigne,  setzte  aber,  als  er  1556  (am  29ten  Septembns)^)  an 

die  Ausfühnmi^  des  Planes  ^'^ng,  Julian  an  die  Stelle  Jovians.  Hatten 
die  Gesta  Romanoruni  am  Schluß  bemerkt:  Iste  imperator  potest 
did  quilibet  homo  totaliter  mundo  datus,  qui  propter  divicias  et 
Imiores  in  supetbia  cordis  erigitur,  so  kam  Sachs  jedenfalls  zu  der 
Aosicht,  daß  sich  fdr  die  Hauptrolle  Julian  noch  besser  eigne  als 
Jovian,  denn,  wie  es  mi  Prolog  heiBt:  »Julian  war  hodigelert,  gar 
weiß  und  klug,  ,t,^lückhafft,  erhiib  sich  über  Oott  /  und  trieb  auß 
Christo  seinen  spodt,  verfolget  auch  die  Christenheit  /  verlaugnet 
(kn  tauff  zu  der  Zeit  /  und  viel  gar  von  dem  glauben  ab."  Aber 
<hs  war  doch  falsch  gerechnet  Im  Anfang  zwar,  wo  er  sich  an 
die  Vorlage  hält,  ist  kein  Anstoß.  Julian  badet  auf  der  Jagd,  da  es 
ihoi  zu  heiß  wird,  In  einem  Walde.  Da  sendet  Oott  einen  Engel 
der  ihm  gar  gleich  von  Person  v^^ar.  Der  leget  an  die  kleider  sein 
und  rait  mit  dem  hoftgsind  hinein.  Julian  muß  nackend  umher- 
laufen, von  niemandem,  auch  seiner  Gemahlin  nicht,  erkannt,  viel- 
mehr verspottet,  geschlagen  und  geplagt.  Wenn  er  aber,  als  auch 
der  Mer  Einsidel  ihn  nicht  erkennt,  auf  die  Knie  fallend,  betet: 

•O  Herre  Oott,  erst  erkenne  ich, 
Daß  ich  hab  hart  versündet  mich,* 

und  Christum  als  Erlteer  bekennt,  und  nachdem  er  nun  vom  Ein- 
sidd  freigesprochen  ist,  das  kaiserliche  Gewand  vom  Engel  zurQdc- 

rhäit  und  von  allen  wieder  erkannt  in   die  Kirche  geht,  um 
Gott  zu  preisen,  so  spricht  ein  solcher  Julian  nicht  nur  aller  Ge- 
schichte, sondern  auch  aller  Überlieferung  fast  noch  mehr  Hohn  als 
der  von  Maria  aufgenommene  Ubanius  des  französischen  Myst^re. 
IS.  Sonst  vermag  ich  aus  dem  16.  Jahrhundert  nur  noch  die 

*)  Comedia,  mit  9  personen  zu  agiren:  Julianus,  der  kayser,  im 
badt«  Bibl.  des  Uter.  Vereins  in  StuUgart,  Bd.  149  (Tabingen  1^0),  S.  lioff. 
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Notiz  beizubringen,  daß  ein  Drama  »Julian  Apostata"  auf 
einer  Londoner  Bühne  im  Jahre  1596  (vom  29.  April  bis  20.  Mai) 
aufgeführt  worden  ist  *)  Der  Erfolg  kann  nicht  groß  gewesen  sein, 
denn  nur  von  drei  Aufführungen  sprechen  die  Rechnungen  des 
Theateruntemehmers  Philipp  Henslow. 

16.  Mehr  ist  aus  dem  17.  jalnimndort  zu  berichten. 

1612  las  Melchior  Zoppio,  genannt  ü  Caliginoso,  in  Bo- 
logna  sein  Drama  Oiuliano  vor.  ^ 

Der  spanische  Dichter  Don  Juan  Crisostomo  Velez  de  Guevara, 
der  Sohn  des  berühmteren  Vaters  Luis  Velez  de  Guevara  (geb.  161 1, 
gest  1675),  schrieb  in  Madrid  eine  Comedia:  Juliano  Apostata.*) 

Auch  der  aus  Schlesien  (Pitschen)  stammende  lutherische  Pastor 
Johannes  Hcrbinius*)  (Herbin,  geboren  1633,  gestorben  1676) 
verfaßte  wohl  in  Stockholm,  wo  er  Rektor  der  deutschen  Schule 
geworden  war,  eine  trßguomoedia  äe  Juliano,  welche  unter  dem 
Titel:  «Johannes  Herbintus,  Tiagico-comoedia  et  ludi  innocui  de 
Juliano  imperatore  eodesiarum  etschoUurum  eversore,  Halhiae  1668« 
in  4^  gedruckt  worden  ist.*) 

Auch  in  der  Heimat  des  neueren  Drama,  der  Schweiz,  fehlt 
Julian  nicht.  1624  wurde  in  Luzern  „Der  abtrünnige  Kaiser 
Jaliaa,"  aufgeführt   Der  Name  des  Verfassers  ist  nicht  bekannt*) 


*)  Fred.  Card  Fleay,  A  Chronicle  History  of  the  London  Stage 
1559-1642  (London  1890),  S.  99.  Kollege  Sarrazin,  dem  ich  die  Notiz 
verdanke,  bemerkt  mir,  daß  das  Stück  seines  Wissens  nicht  gedruckt  sd. 
*)  Dies  entnehme  ich  der  Neubearbeitung  und  Fortsetzung  der  Diammaturgia 
di  Lione  Alkiod  (Roma  1666),  accresduta  e  continuata  üno  all'  anno  MDCCLV, 
in  Venezia  MDCCLV  col.  416  OiuUäM.  Dnunma  mUaiü  Panno  16i2, 
mUa  Saia  Zt^^  di  Bologna.  Ein  Druck  ist  hier  nidit  enriUint  und  mir 
nidit  bekannt  *)  Auch  diese  scheint  nicht  gedruckt  zu  sein.  Im 

Catalogo  bibliografico  y  biograftco  del  teatro  antiguo  espaüol  por  D.  Caye- 
tano  Alberto  de  hi  Bantra  y  Ldrado  (Madrid  1860),  p.  463,  ist  sie  ohne 
jede  weitere  Bemerkung  verzeichnet.  *)  Vgl.  über  ihn  den  mit  R 

gezeichneten  Artikel  in  Ersch  und  Orubers  Ena^klopSdie.  Ich  finde 

sie  nur  in  dem  angeführten  Artikel  verzeichnet.  Den  Hinweis  auf  ihn  wie 
auf  manches  andere  Stück  verdanke  ich  der  großen  Licl)enswürdigkeit  und 
Sachkenntnis  des  Herrn  Kand.  phil.  Karl  Kipka,  von  dem  wir  in  den 
»Breslauer  Beiträgen  zur  Literaturgeschichte"  eine  eingehende  Behandlung 
der  Maria  Stuart-Dramen  erwarten  dürfen.  Ein  Exemplar  der  Ausgabe  zti 
erlangen  ist  mir  bisher  nicht  gelungen.  ")  Auch  Bachtold,  Geschichte 
der  deutschen  Literatur  in  der  Schweiz  (Frauenfeld  1S92),  Anm.  S.  61,  auf 
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1 7.  Wichtig  ist  es,  daß  wir  uns  von  der  Behandlung  Julians  im 
Jesuiten dratna  eine  Vorstellung  bilden  können.  Zwar  ist  auch  von 
kdnem  dieser  zahlreichen  Stücke  ein  gedruckter  Text  erhalten,  wohl  aber 

können  wir  aus  den  Szenaren  den  Gang  der  Handlung  wiederherstellen. 

Die  Hauptquelle  derselben  war  die  Legende,  die  legendarisch 
gefärbte,  bei  Baronius  verzeichnete  Kirchengesch ichte,  patristische 
und  Martyrologien- Literatur,  in  geringerem  Maße  Ammianus  Mar- 
cdlinus.  Leitender  Gesichtspunkt  war  der  Triumph  über  den  Unter- 
gang des  abtrünnigen  Feindes  der  Kirche  und  deren  endlicher  Sieg. 
Die  Auffassung  Julians  bli^  durchaus  die  mittelalteriiche.  Sein  Ab- 
fall ist  das  Werk  des  Teufels.  Aber  die  Züchtigung  bleibt  nicht 
aus:  „Humana  pruäentia  poUicetur  tragoediam;  divina  sapientia  co- 
moediam  exhibeL**^)  Einen  breiten  Raum  nehmen  die  eingelegten 
Mftrtyiszenen  dn.  Im  einzelnen  ist  viel  Verschiedenheit 

Das  älteste  Stück  ist:  ,fittmma  der  Tnßgaeäim  von  /Co^ser 
JuUano  dem  Abtrinnigen.  Zu  Ingoisiadi  den  W.  WeinmomUs  im 
Jar  Christi  1608  gehalten.  Getruckt  in  der  Edcrischen  Trachtrei 
durch  Andrearn  Angermeyer."  ^)  In  dem  Exemplar  der  Hof-  und 
Staatsbibliothek  in  München,  welches  ich,  wie  bei  den  andern  Stücken, 
benütze,  ist  handschriftlich  hinter  ,tgehaUen**  (P*  Hierm.  Dnxd. 
S.  /.  Aai&J  P.  Jeremias  Drexel  als  Verfasser  eingebogen. 

Es  ist  das  umfassendste  aller  Dramen  dieser  Qathmg,  insofern 
es  das  Leben  des  Kaisers  von  seiner  frühsten  Jugend  an  bis  zu 
seinem  Tode  in  gleicher  Ausführlichkeit  behandelt.  Es  ist  nur  Er- 
zählung in  dramatischer  horm  mit  ganz  losem  Gefüge  und  sehr 
vielen  Einlagen  nur  episodischen  Charakters.  Ich  kann  nur  den 
Inhalt  mit  den  hier  und  da  verkfirzten  Worten  des  deutschen  - 
das  lateinische  ist  viel  kfirzer  -  Szenars  wiedergeben. 

Der  erste  Act.  Seena  1.  Julianus  noch  nicht  Keyscr  redt 
viel  von  seinem  Leben:  wie  er  nemblich  vonn  jugendt  auff  sich 

dem  die  Angabe  beruht,  ervfthnt  nur  die  Tatsache.  Den  Hinweis  auf  dieses 
Stfick  vcfdanke  ich  dem  Aulsatze  meines  lieben  Kollegen  Koch,  des  Heraus- 
gebers dieser  Shidien,  in  der  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  1893,  Nn  282 
(Bdlage  Nr.  256),  S.  2.  Auch  ffir  manchen  andern  wertvollen  Wink  und 
für  die  Teilnahme,  mit  welcher  er  diese  Arbeit  begleitet  hat,  bin  ich  dem- 
selben zu  herzlichem  Dank  verbunden. 

')  Vgl.  unten  S.  35.  «)  Erwähnt  von  Emil  Weller,  Die  Leistungen 
der  Jesuiten  auf  dem  Gebiete  der  dramatischen  Kunst,  Sempeum  XXV, 
S.  192,  Nr.  18. 
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den  freyen  Künsten  ergeben  in  einem  einzognem,  meßigen  unnd 
fflrsichtigem  Leben  mit  fämemen  sich  der  Philosophie  und  Weyßheit 
zu  gebrauchen. 

Sc  II.    Der  Keyser  Constantius  befilcht  seinem  Hofmeisler 

Sardiano,  daß  er  lasse  holen  Maidoniuni  und  Nicoclem  deß  Juliani 
Underweiser,  welche  vom  Keyser  befrackt  werden  wie  sich  Julianus 
halte  und  ob  er  ein  Keyser  künte  abgeben.  Sie  streichen  ihn  der- 
massen  herfOr,  daß  ihn  der  Keyser  von  stundan  benifift  und  öffent- 
lich seiner  Tugent  lobt 

Sc  Ilt.  Under  dem  kompt  Eulogius  unn  andere  Priester  von 
einer  Ehrwirdigen  Clerisey  und  gantzem  Constantinopoütanischem 
Volck  zum  Keyser  geschickt,  hegerent,  Ihr  Mavest.  wolle  ihnen  Julia- 
num  für  einen  Doctor  der  H.  Schrifft  erfolgen  lassen,  wo  fern  er 
ihn  nit  zu  krönen  bedacht  sey.  Constantius  wirfft  die  Antwort  auf! 
sein  unnd  deB  Juliani  fernere  Bedenckung. 

Sc  IV.  J.  entsdileust  sich  auff  den  geistlichen  Stand  un  ver* 
hindert,  daß  ihn  Sallustius  sein  Hofmeister  wil  abwenden  mit  für- 
werffen,  er  sol  nichts  newes  anheben,  sein  Jugend  und  hohe  Sinn 
nicht  dahin  wenden,  sein  Geschlecht  nit  verduncklen,  die  künfftig 
Keyserliche  Cron*  nicht  verwerffen,  sich  nicht  in  ein  ewige  Dienst- 
barkeit begeben  usw.  Hierauff  reptidert  J.  Newes  Leben  sey  nit 
zttverwerffen  wann  es  gut  ist:  Die  Jugend  und  hohe  Sinn  werdoi 
doch  einmal  abnemen  und  sterben,  das  Geschledit  werde  durch  den 
Geistlichen  Stand  }e  scheinender  [^lantzen:  Cron  hin,  Cron  her, 
Gottes  Cron  sey  grösser,  ihme  dienen  haiße  herrschen  usw.  Salustius 
verleurts»  und  wil  ihm  doch  nichts  recht  geben. 

Sc  V.  J.  auff  das  Qebtlich  bedacht  jagt  das  Hofgesind  alles 
auß  dem  HauB,  die  sich  heffdg  beklagen. 

Sc  VI.  All  mit  einandet  thun  Juliano  ein  FußM  mit 
flehendem  bitten,  er  wolle  ihnen  noch  Platz  geben.  Nicht  durch 
auß:  dar\'on  mit  ihnen.  Endlich  muß  der  Balbierer  auch  herfur 
unnd  auß  dem  Hauß  geschützt  werden,  mit  scharpffer  Verweisung 
seiner  stattlichen  Kleydung. 

Sc  VII.  Es  werden  Juliano  dr^  Persische  Jung^drawen  vom 
Constantio  ffir  ein  fremmde  Gab  geschickt.  Dise  wil  Julianus  auch 
so  gar  nii  ansehen.    Verlobt  sich  darauff  der  Keuschheit 

Sc.  VIII.  Constantius  befragt  Juhanum,  ob  er  endlich  ja^antz 
und  gar  deß  Geistlichen  Stands  besunnen  sey;  J.  bleibt  auff  seinem 
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FirncmBien,  und  spricht:  wdl  es  gut  sey  mit  den  Qeisüichen 
sierbeiii  wGlle  er  sidi  ntt  wegem  mit  den  Odsüidien  Leben,  damuff 

man  ihm  Geistliche  Kleydung  an. 

Sc.  IX.  Die  Teufel  künden  mit  gedulden  daß  ihnen  J.  ent- 
liehen, berahtsch lagen  hin  und  her  auff  ein  newes  verführen.  End- 
ticfc  entschließen  sie  sich  ihn  auff  die  Heydnisch  Abgötterey,  als 
dnen  Bninnen  aller  Boßhdt  zu  bringen.  Nemen  inen  für,  wie  sie 
durdi  ihn  die  Welt  zu  einer  Mezgt  der  Menschen  machen  wöllen. 

Sc  X.  Deß  Teufels  Werckzeug  waren  Jamblichus,  Maximus, 
Priscus,  LibaniuSi  und  EceboHus,  5  Philosophen  unn  Zauberer,  die 
underreden  sich,  wie  Julianus  möcht  auff  ihr  Seyten  und  Aberglauben 
koramen.  Stellen  sich  zweiflent,  ob  der  gecreutdget  Hebreer  Icönde 
da  Oott  9tyn.  JuUano  gehet  der  Zweifel  ein:  tritt  mit  ihnen  ab, 
weüer  hievon  zureden.  Die  Teufel  blasen  zu,  daß  er  verführt  werde. 
Der  ander  Act. 

Sc.  I.  J.  aulj  einspeyen  der  Teufel  unnd  von  den  Philosophen 
uberu'unden,  wirfft  die  Geistliche  Kleydung  von  sich,  trits  mit  Füssen, 
fumd  wirdt  vom  Geistlichen  Stand  und  OUuben  Abtrinnig. 

Sc  II.  Ein  post  aufi  Frankreich  vermeld  den  Ubelstand  des 
Reklis  Inn  denselben  Landen.  Constuitius  gehet  zu  Raht  mit 
Aedesio  und  Sirgiamme  seinen  Hofräthen.  Entsdileust  julianum 
m  krönen,  unnd  mit  einem  Heer  wider  den  Feind  abzuschicken. 

Sc  Iii.  Consi.  krönet  Julianum  zu  emem  Mitkeiser  vor  dem 
Kriegsvokk,  welches  mit  frölichem  Geschrey  vil  Glüdcs  beyden 
Keysem  winscht 

Der  Chorus  beUagt  sich  defi  künfftigen  Übels  auß  Juliani 
KQfserthnmb. 

Sc  IV.  J.  stellt  sich  vor  seinem  Hofmeister  Sallustio  als  ver- 
schmähet es  Ihme,  daß  er  sey  Keyser  erwehit,  unnd  vom  Constantio 
m  hranckreich  gleichsam  als  auff  die  Schladitbanck  geschickt  werde. 
Der  Hofmeister  begunt  in  abzuwenden  von  diesen  Gedancken,  und 
JuUanus  nimbt  ihm  für  sich  der  PhilosophI  in  der  Regierung  zu- 
gdstaudien. 

Sc.  V.  .  .  .  J.  gebeut  von  stund  an  Salhistio  di  üuardi  wegk 
7U  führen,  damit  er  allein  sey,  und  der  Constantius  die  Abgötterey 
mi  innen  werd.    Laßt  auch  Libanium  den  Zauberer  ruffen. 

Sc  VI.  Libanius  führt  Julianum  in  die  Götzencapel  unnd 
hebt  an  zu  zaubern.  In  dem  erscheinen  die  Gespenst,  darab  sich 
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J.  entsetzt  und  auß  altem  Catholischem  und  von  ihme  vor  dem  At)- 
fali  geübtem  Brauch  macht  er  das  Heylig  Creutz  fflr  sich:  darab 
dann  die  Teuffei  sidi  in  die  flucht  geben.   Und  J.  verwundert  sich 

der  Krafft  deß  Hailwürdigen  Zeichens. 
Der  dritt  Act. 

Sc  I.  Nach  ableiben  Constantii,  hat  letzt  J.  das  Kayserthumm 
allein  in,  last  sich  öffentlich  für  einen  Abgötterer  erkennen»  und 
droet  die  Zerstening  defi  Christenthumms.  Waschet  den  Tauff  von 
der  Stirnen  mit  Opferblut  ab  unnd  gibt  befeldi  auff  motigen  der 

Höllkönigin  Hecate  zu  opfern. 

Sc.  II.  ...  Alsbaldt  kommen  die  Götzenpfaffen  mit  ihrer 
Ristung  unn  Zubereit  zum  Schlatopffer. 

Sc  iii.  j.  wirdt  opfern.  Doch  inn  dem  man  anheben  will^ 
kommen  dr^  Legaten  auß  Persien  und  werden  füigelassen.  Reden 
Perslschi  durch  einen  Dolmetsch.  J.  ladet  sie  zum  Opfer  unnd  als 
sie  Christen  wurden  erkennt,  zeucht  mans  gefenglich  ein,  unnd  marterts.  . 

Sc.  IV.  Wie  gleich  der  Gutzciiptaif  den  stich  will  thun  und 
die  Höllkönigin  schon  albereit  erschinen,  macht  Syncerastus,  so  ein 
Christ,  das  H.  Creutz  für  sich,  alsbald  verschwind  das  Gespenst 
widerumm,  der  öberst  Flamen  aber  feit  endlich  für  todt  gen  boden, 
wird  also  das  Opffer  abgebrochen. 

Sc.  V.  Marcs  ein  Bischof  von  Chaicedon  vor  hohem  Alter 
blind  verweist  dem  Keyser  hitzig  sein  abgötterey.  Aber  J.  spötlet 
nur  darüber.  Mares  lobt  Gott  seiner  Blindheit,  umb  das  er  deß 
Julian i  irrewel  nit  sehe. 

Sc  Vi.  Artemius  und  Mercurius,  zwen  Trabanten,  werden 
vom  Keyser  geheissen  die  Christen  fangen,  aber  sie  erklären  äch 
setbs  Christen  zu  sein,  werden  als  bald  zu  der  Marter  hinein  gefurt. 

Sc.  VII.  J.  ersieht  ein  Salvator  bildnuü,  eigiünit  darüber,  laßt 
das  haupt  lierunder  scli lagen  unn  seines  an  stat  set7en.  Bald  kompt 
Donner  und  Blitz,  schlägt  des  Keysers  Kopff  vom  Stock . . . 

Der  viert  Act 

Sc  I.  Bassianus  ein  frommer  Knab  zerschmettert  ein  Erden 
Götzin  Cybele.   Zwen  Sdiergen  ersehen  ihn  und  fahren  mit  ihm 

dem  Kerker  zu. 

Sc.  II.  Eulalia,  Euphrosina,  Eiitrapia  singen  ein  Psalmen: 
werden  vom  J.  nach  erhörtem  Gesang  weck  getriben. 

Sc  III.   Porphyrius  ein  Gauckler  muß  vor  dem  Keyser  der 
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Qmslefi  Qeberden  Iflcfaerlich  erweisen:  laBt  sidi  auch  zu  einem 

possen  tauffen.  Wunder!  auß  dem  Schertz  ist  ein  ernst  geworden: 
Porphyrius  verendert  sich,  bekent  sich  wahrhafftig  ein  Christen, 
man  glaubts  ihm  kaum,  wirdt  doch  endlich  zu  der  Marter  geführt 
Sc.  IV*  Eusignius  ein  IlOjIriger  Soidat,  da  er  geheissen  war 
die  Christen  {cmgen  und  steh  solches  als  sdbs  ein  Christ  cund  ge- 
widert, wird  er  zum  kdpffen  gefOrt  J.  speyt  den  abgehauenen 
köpf!  zomiglich  an. 

Sc.  VH.  Bassianus  und  Theodorus  ein  anderer  frommer 
Knabe  werden  auß  bitt  des  Hofmeisters  frcygelassen,  weicher  Juiiano 
den  Rhal  gibt,  er  könde  die  Christen  vil  besser  tribulieren  mit 
spotten  unnd  verachten  als  mit  peinigen. 

Sc  VIII.  Das  Obt  von  stund  an  J.:  dann  5  Chrisfeen  sein  da 
die  beklagen  sich,  umb  daß  ihnen  das  iri^  genomtm,  dali  sie  ge- 
schlagen werden  usw.  J.  antwortet  dicki>ch:  ewer  Gsatz  bringts 
mit  sich  Armut  und  Unbüd  leiden.  Darumb  liebe  Leuth,  wil  ich 
euch  an  ewrem  frommen  nit  hinderen.  O  wehe^  das  waren  den 
Christen  scfaarpfle  stich. 
Der  ffinfft  Act 

Sc.  I.  J.  droet  nach  dem  Persischen  Krieg  die  Kirchen  Gottes 
zuverfolgen.  Empfindt  die  heinibliche  EinsprechunL,^eii  seines  Schutz- 
engels der  ihm  steht  in  den  Ohren  Ugt  Doch  ist  es  alles  bey  dem 
Hartneckigun  umbsonst 

Sc  II.  Libanius,  der  Heidnisch  Philosophus  trifft  einen 
Chrttten  Qukinum  an  fragt  schmihlich,  was  der  Qalileer  zimmere. 
Quirinus  gar  artlidi  sagt:  etwann  einen  Sarch  für  den  Keyser.  Da  war 
für  war  Lil)anius  bezait  mit  barer  Müntz.  Ja  die  Ked  deß  Christen 
ist  war  worden:  ob  sie  schon  dem  Philosopho  in  die  Nasen  roch. 

Sc  III.  Der  Götzenpfaff  hötzt  den  Keyser  an  die  Christen, 
dieser  scheubt  das  wüten  auff  sein  Widerkunfft  auß  Persia. 

Sc  IV.  Die  Christen  bewalnen  das  grausam  Fümemmen 
Juliani  und  rfiffen  Qott  umb  Hilff  an. 

Sc.  V.  Die  Heiligen  im  Himmel,  sonderlicli  Artemius  und 
Mercurius  schreyen  umb  Räch  von  ihrem  Blut  über  J.  Derhalben 
gebeut  Christus  dem  Schutzengel  Juliani  ihne  zu  verlassen.  Auch 
gibt  er  Mercurio  und  Artemio  einen  Pfeil,  mit  deme  sie  vom 
Himmel  julianum  sollen  in  Todt  geben. 

Sc  VIII.    Der  Schutzengel  verlaßt  Julianum,  an  dem  keine 
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Qewissenstich  bißher  etwas  mögen  außrichten:  verkAndet  im  auc^ 

Namenlich  den  1  odt,  so  er  bald  außstehen  werd.  Rufft  die  Höllischen 
Geister  herfür,  und  ubergibt  ihnen  Julianuni  in  alte  Ew  igkeit. 

Sc.  IX.  Die  Christen  weil  die  Verfolgung  bald  anheben 
wurd|  klagen  wider  einmal,  unverhofft  kompt  die  Post,  JuUanus 
sey  Todt  Auff  was  weiß:  Ein  Pfeil  ist  ihm  in  die  Seiten  geflogen 
als  er  der  erst  in  der  Schlacht  war:  er  hebt  an  zusincken,  faßt  ein 
Hand  vüI  Blut,  geulits  über  sich  in  den  Liifft  mit  disen  Worten: 
Galileer  du  hasts  gewunnen^  nun  trinck  das  Blut,  umb  daß  dich 
gedürstet.  Frewd  über  Frewd  entstehet  bey  den  Christen  ob  diser 
Botschafft.  Eceboliusder  Philosophus  bekertsich  und  b^rt  Büß zuthun. 

Sc.  X.  Die  Teufel  bringen  defi  Juliani  arme  Seel,  spotten  sie 
scfamertzlich  auß,  und  fahren  mit  ihr  der  Höllen  zu. 

Seena  ultima.  Das  Kriegsvolck  bringt  den  Leib  aus  Persia 
sanipt  dem  Pfeil  und  noch  blutiger  Hand. 

Ein  trawiger  Chorus  bewainet  den  Cörpel  deß  Todten  Keysers 
und  der  Welt  Eytelkeit  J.  war  gelert  und  Kunstreich.  So  sihe 
aber  O  Mensch,  was  die  Kunst  ohne  die  Tugend  für  dn  Endt- 
schafft  neme. 

18.  Nichts  weiteres  ist  bekannt  über  die  am  7.  Oktober  163  0 

im  Jesuitenkolieg  zu  München  aufgeführte  „Comoeäia  de  JuUano 
Apostata." 

Dagegen  ist  das  Szenar  der  Aufführung  vom  5.  September  1659 
in  Landshut  gedruckt  unter  dem  Titd: 

»Juüanus  Apostata  Tragoedia  Ab  Etedonlis  Gymnasil  Juventute 
Landishutana,  in  Scenam  data.   Julianus  der  Abtrinige.   Von  der 

Jugent  deß  Churfürstlichen  Gymnasii,  der  Societet  Jesu  in  Landts- 
huet.  Zu  einem  trawrigen  Schauspil!  fürgestcH.  Den  5.  Septembris 
MOCLIX.    Qetruckt  zu  München,  durch  Johann  Jäcklin."  -) 

Ich  entnehme  ihm  die  hervorstechenden  Szenen  des  mit  der  Kaiser- 
krönung  Julians  beginnenden,  auch  noch  an  Episoden  reichen  StQckes. 

Actus  Primus. 

Seena  prima.  In  dem  daß  man  deß  Juliani  Crönung  mit  all- 
gemainen  Frewden  verehret,  kombt  der  Geist  deß  Juliani  Bruders, 
und  verderbt  den  gantzen  Handel. 

■)  Ihre  Kenntnis  beruht  nur  auf  dem  Auszuge  aus  dem  Diarium  des 
Kollegs,  welches  v.  Reinhardstöttner  im  Jahrbuch  für  Münchner  Geschichte 
III  (Bamberg  1SS9),  S.  111  veröffentlicht  hat.  *)  Erwähnt  von  Wellcr 
a.  a.  O.  Serapeum  XXVI«  S.  III,  Nr.  S14. 
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Sc.  II.  J.  in  verstellen  Kleydem  koinbt  zu  Maximo  einen 
Zauberer,  welcher  ihine  den  Planeten  liset,  und  seinen  Todt  durch 
einen  Dantz  der  siben  Planeten  vorbildet,  dessen  Mercurius  ein 
Ursacli  seyn  solte.  J.  mit  dem  Zeichen  deB  H.  Creittzes  vertreibt 
alle  Teufels  Gspenst. 

Sc  III.  J.  beginnt  zu  zweiflen,  ob  er  den  Götzendienst  ver- 
lassen wolle,  wirdt  von  ilerii  Zauberer  verhindert. 

Sc.  IV.  Sallustius  spitzt  sich  auff  den  Scepter  nach  welchen  er 
schon  vorlängst  getrachtet  hatte. 

Sc.  V,  J.  in  dem  Hofrath  schlagt  Sallustium  fOr  einen  Mit* 
Rie;0eiiten  für,  wdcbem  dann  die  Hofkatzen  favorisiren,  Gaesarius  unnd 
Artemius  widerstehn,  welche  er  beschliest  auB  dem  Weeg  zu  räumen. 

Chorus.  Der  Chorus  gibt  die  Grifflein  einer  bösen  Hofhaltung 
znverstehn,  und  legt  dessen  Kram  als  auff  einen  Marckt  auß. 

Actus  secundus. 

Sc  V.  J.  verfügt  sich  in  den  Götzen  Tempel,  Valentinianus 
lechct  sich  an  dem  Götzenpfaffen,  welcher  ihne  mit  ubel  geweichten 
Waaser  besprenget  hatte,  wirdt  letstlich  das  g^ntze  Opfffer  von  dnem 

Christlichen  Jüngling  verhindert. 

Sc  II.  Die  HH.  Johannes  und  Paulus  mit  dem  Jüngling 
Theodore  lassen  ihren  Zorn  wider  die  Götzenbilder  auli  unnd  werffen 
das  Bild  Jovis  zu  Boden.^) 

Sc  III.  Terentianus,  diewail  er  vermainte  sein  Sohn  Terentius 
seye  den  Göttern  geschlachtet  worden,  will  Ihm  selbst  das  Leben 
nemmen,  wirdt  von  solchem  vorhaben  erstlich  von  den  HH.  Johanne 
und  Paulo,  hernach  von  seinem  Sohn  Selbsten  abgewendet. 

Sc.  IV.  J.  wil  das  angefangne  Opffer  vollenden,  sihet  deß 
Jupiters  Altar  zerstrewet,  welcher  That  wird  auß  <^e\visen  anzaigen 
Terentianus  bezflchtigd,  den  doch  die  HH.  zween  Brüder  mitgefahr 
aigenen  Lebens  erlösen. 

Sc  V.  Terentianus,  als  welchem  die  Execution  wider  die 
HH.  zween  Brüder  ubergeben  worden,  will  sie  zum  Götzendienst 
berecien,  weil  er  sieht,  das  gute  Wort  nichts  verfangen  weiten,  uber- 
gibt er  sie  seinem  Sohn  ZU  tödten. 

Actus  tertius. 

Sc  L  Sallustius  wirdt  offientUch  gecrönt,  und  zu  einem  Mit- 
Tcgenten  besiftttiget. 

*)  Vgl.  oben  S.  U  und  19  ff. 
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Sc  IV.  Die  Legaten  von  dem  Könige  Sapore  weiden  als 
Christen  zum  Todt  verdambt. 

Sc.  V.  Sallustius  offenbaret  die  weiß,  v>  le  er  wölle  Artemium, 
welcher  seiner  Eiection  im  Liecht  gestanden,  auff  die  Schlacht- 
banck  bringen. 

Chorus.  Chorus  führt  das  Glaubens  Schiff  in  das  Meer,  von 
welchem  es  hin  unnd  wider  nit  ohne  Oefiahr  geföhrt  wirdt,  welches 
unser  Utbe  Fraw  von  dem  Undergang  erhaltet.^) 

Actus  IV. 

Sc  1.  Terentianus  vollziehet  das  ergangene  Urthel  wider  die 
HH.  Joannem,  Paulum  et  Theodorum,  darauff  sein  Sohn  von  den 
bösen  Oeistera  besessen  wirdt 

Sc  IL  Publius  ein  heiliger  Einsidter  underweisset  seine  Jfinger 
in  Geldlichen  Leben,  unnd  verhindert  den  Teuffei,  welcher  Betten- 
weiß  in  Ocadent  von  J.  geschickt  ward. 

Sc.  III.  Porphirius  ein  Gaugier  muß  der  Christen  Cere- 
monien  lächerlich  fürstelien,  stellt  sich  tödtlich  kranck,  und  nach 
gemachten  Testament,  wirdt  er  schertzweiß  getaufft,  und  erkennt 
sich  gfthling  einen  Christen. 

Sc  IV.  Der  Brieff  welchen  Sallustius  in  Namen  Ariemii  den 
Persianischen  Legaten  ubergeben,  verdammet  Arteniiuni  zum  Todt. 

Sc.  V.  Sallustius  last  ihm  den  Kopf  Artemii  bringen,  in 
welches  ansehen  er  sich  höchlich  erfrewet. 

Sc  ViL  Die  Sohn  Artemii  bewainen  ihres  Vatters  Todt: 
St  Basilius  wurdt  verzückt,  und  im  Gesidit  erkennt  er  den  auß- 
gang  Juliani.*) 

Actus  V. 

Sc.  II.  Eusii^nius  ein  hundeil  Jahiic:er  Soldat,  welcher  under 
Constantino  gedient  hatte,  verweißt  juliano  sein  Gottlosigkeit  und 
wirdt  zum  Todt  verdammet*) 

Sc  IIL  J.  in  dem  er  soigfftltig  von  wegen  der  mit  nechst 
liferenden  Schlacht,  wirdt  von  underschidlichen  Geistern  derjenigen, 
welche  er  tödten  lassen  erschröckt 

Sc.  IV.    St  Basilius  verstehet  den  außgang  der  Schlacht. 

Sc.  V.  Die  Soldaten  nach  Kriegsbrauch  begleiten  die  Leich 
Juliani  dessen  Seel  die  Ewigkeit  der  Pdnen  und  die  kürtze  bösen 
Lebens  beweinet 

»)  Vgl.  unten  S.  55.         *)  Vgl.  üben  S.  o  ff.         >)  Vgl.  S.  29. 
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19.  Das  nächste  mir  bekannte  Stfick  gehört  der  niederrheinischen 
Ordensfyrovinz  an  und  ist  1664  in  Münster  auffjgefflhrt  und  ge- 
druckt worden  unter  dem  Titel:  »Julianus  der  Abtrinnige  Kayser 
Nach  seiner  .geübter  Boßheit  von  Gott  abgestraffct  durch  ein  traw- 
nges  Schaw-Spil  Bey  gewöhnlicher  Jährlichen  Ernewerung  der 
Scholen  Auff  dem  Theatro  vorgestellet  von  der  Hoch  Edlen  Wohl- 
enogenen  Jugendt  Oymnasii  Paulini  Sodetalis  Jesu,  zu  Mflnster  in 
Wcstphalen,  Anno  1664.  Den  6.  und  7.  Novembris.«  ^)  Dodi  ist 
mir  der  Druck  nicht  zu^än^dich  gewesen. 

Es  folgt  ein  1  6  94  in  Augsburg  aufgeführtes  Stück,  dessen 
Smar  giedruckt  ist  unter  dem  Titel: 

»titere  Ocddit   Seu  Julianus  Ex  Infelici  Doctore  Infelidssimus 

Apostata,  Magus,  et  Tyrannus,  A  Divina  Nemesi  Macello  Traditus. 
Julianus,  Von  schädlicher  Wissenschafft  aufgeblasen,  wird  als  ein 
Oottvergeßner  Abtrinniger,  Teuflischer  Zauberer,  Blut -durstiger 
Tynum,  Von  der  Göttlichen  Gerechtigkeit  auf  die  Fleisch-Banck  ge- 
liefert. Jetzt  von  der  Catholisch-studirenden  Jugend  in  dem  Gym- 
Basio  der  Sodetftt  Jesu,  zu  Augspurg,  Bey  S.  Salvator  In  einem 
Traur-Spihl  vorgestellet,  Den  3.  und  6.  Herbst-Monaths,  Im  Jahr  1 644. 
Au^purg,  gedruckt  bey  Maria  Magdalena  Utzschneiderin.*')  Hier 
ist  eine  Benutzung  des  Ingolstädter  Drama  von  1 608  (1 7)  unverkennbar. 

Pars  I.  Julianus  Apostata. 

Sc  I.  J.  erhebet  sich  mächtig  wegen  vilfaltig-erlehmeter  Wissen- 
schafit,  zu  welchem  ihme  noch  mehr  schmeichlerischen  Anlaß  geben 
seine  Hof-Herren. 

Sc  II.  J.  wider  Einrathen  seiner  Hof-Herren  beschliesset  mit 
Feuer  und  Schwerdt  außzutilgen  die  Abgötterer  in  dem  gantzen  Reich. 

Sc  IV.   Fflnf  zauberische  Philosophi  hollen  Rath  ein  von 

dtn\  Tcukl,  Julianuiii  von  (Christo  und  dem  Glaubeji  abzuziehen. 
Sc  Vll.    Sie  überreden  nach  vilem  Gezanck  Julianum  zur 

Chorus  I.  Die  Abgötterey  belustiget  Julianum  bey  der  Zu- 
sunmenkunfft  der  Oötler,  aber  der  wahre  Gottes-Dienst  zerstöhret 

Enrihnt  von  Sommervogd,  Blblioth^ue  de  la  Compagnie  de 
Jte  V  1444.  Bahlnuinn,  Jesuiten-Dramen  der  niederrheinischen  Ordens- 
provinz (Beiheft  XV  zum  Zentnlblatt  fOr  Bibliothekswesen  (Leipzig  1 896),  S.  103. 
1  Wclkr»  Senpeum  XXVII,  S.  175,  Nr.  711. 
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bald  disen  Wollust;  locket  zu  sich  Julianum,  welcher  doch  bald, 
nach  einem  kurtzen  Wort*Oefecht  zu  der  Zauberey  ftberlauffet 
Pars  II.  Julianus  Magus. 

Sc.  Ii.  J.  verpfändet  skrh  der  HölUOöttin  Hecate;  lasset  sich 
auf  ein  neues  tauffen  im  Sau-Blut,  und  wird  ein  /aui^erer. 

Sc.  IV.  Terentianus,  der  Feld-Obriste  bemühet  sich  starck, 
Paulum,  den  Fürsten,  zu  dem  Hof-Leben  und  Kayserlichen  Freund- 
schaift  zu  bereden.  Paulus  aber  will  mit  keinem  Abgötterer  nichts 
zu  schaffen  hat)en. 

Sc  VII.  Sahisthis»  so  neulich  dem  Kayser  zu  Lieb  sich  tauffen 
lassen,  beschliesset  sich,  wie  wohl  mit  Unlust,  dem  Kayser  zu  Lieb 
widerum  denen  Götzen  zu  opffern:  wird  dessentwegen  von  seinem 
Sohn  Bassiano  ermahnet,  und  ergrimmet  häfftig. 

Sc.  VIII.  Joanne^  der  Fürst,  haltet  Salustio  sein  Untreu  vor: 
richtet  aber  nichts  aufi  wider  ein  verstocktes  Gemflth. 

Pars  in.  Julianus  Tyrannus. 

Sc.  1.  J.  opfferet  denen  Göttern,  fangt  an  sein  Wütterey  an 
Paulo  und  Joanne,  welche  er  sambt  andern,  weilen  sie  denen 
Göttern  nit  wollen  opffern,  zu  der  Marter  verdammet. 

Sc  Ii.  TbeodoruSi  ein  Adelicher  Höfling,  wurfft  durch  Krafft 
des  H.  Creutzes  die  Götzen  zu  Boden:  und,  weil  er  selbige  nicht 
will  besänfftigen,  wird  er  auf  dem  Altar  gemetzget 

Sc.  III.  Porphyrius,  dcß  Kaysers  Tisch-Rath,  lasset  sich  zu 
Beschimpf fung  der  Christen  lächerlicher  Weis  tauffen.  Aber  auß 
dem  Schimpf  wird  Ernst  Porphyrio  wird  das  Hertz  berühret; 
glaubet  in  Christum  und  wird  ein  Märtyrer. 

Sc  V!.  J.  einen  Stg-reichen  Kampf  wider  die  Persianer  zu 
erhalten,  hisset  alle  gefangene  Christen  dem  Gott  Jupiter  schladiten. 
Bassianus,  (ein  Sohn  des  Salustii)  sambt  seinen  Brüdern  macht  den 
Kayser  gantz  rasend  mit  seiner  Beständigkeit,  und  erhaltet  sambt 
ihnen  den  Marter-Palm. 

Sc  VII.  Abdon,  der  Persianische  Legat,  erhaltet  für  den  Zweck 
seiner  Legation  den  Marter-Zweig.  Terentianus  sambt  seinem  Söhnlein 
Terentio  erkennet  durch  ein  scheinbares  Wunder-Werck  den  wahren 
Gott,  deme  zu  Lieb  er  das  Leben  lasset.  J.  ergötzet  sich  in  An- 
sehung deß  vergoßnen  Bluts,  und  sagt  Christo  üutts- lästerlich 
einen  neuen  Krieg  an,  welchen  zu  vollziehen  er  in  Persiam  abraiset. 

Chorus  III.   Die<}ötUiche  Gerechtigkeit  tröstet  die  betrübte 
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Kirchen,  indem  sie  ihr  zeiget  den  unglfickseeligien  Underg^g  Julians 
mit  grossem  Frohlocken  der  Teuflen. 

20.  Einige  interesstnte  neue  Zfige  bietet  das  in  Dillingen 

169  9  aufgeführte  Stuck  mit  folgendem  Titel: 

»Julianus  i^seudo-PoIiticus.  Comoedia  Ludis  Autumnalibus  in 
Scenam  data  Ab  Episcopali  Academico  Qymnasio  Sodetatis  Jesu 
Dilingae.  Falsche  Polioey  Juliani  In  einem  Schau*Spiel  voigestellt 
von  dem  Bisdiöffl.  Academlsdien  Oymnasio  der  Sodetet  Jesu  zu 
DUlingen.  Den  2.  und  4.  Sepftembris.  Oetruckt  zu  Dilllngen,  In 
der  Bencardtschen  Truckerey.    Im  Jalir  Christi  1699."') 

winnhait:  Wie  krafftlos  die  Pfeil  1  seyen,  welche  die  mensch- 
liche Witz  wider  den  Himmel  schmidet,  weiset  der  leidige  Unfall 
und  Schreckenvolles  Ende  Kaysers  Juliani;  da  er  auf  dem  Streitt- 
Plan  gestelleti  Christo  den  Sig-Pialm  gelassen,  und  auffgeschrien: 
OaHlfter  du  hast  gesiegt.  Wohl  ein  herrKch  ZeignuB  der  Warheit, 
als  die  von  dem  Mund  dcß  Feinds  sclbsten  außgangen,  und  zwar 
jenigen  Feinds,  dessen  Begirde  einij^^  dahin  zillte,  den  Christlichen 
Namen  gäntzlich  zu  vertilgen.  Durch  sein  verribne  Art  zu  handeln 
brachte  er  zuwegen,  daß  man  Ihne  für  einen  sonderen  Beschützer 
der  Kirchen  haltete,  uideme  er  doch  mit  Vorwandt  als  wäre  er 
dessen  unwissend,  dieselbe  an  vileriey  Orthen  durdi  die  sdnige  hart 
betrangte,  und  also  sich  einen  Hirten  stellte,  so  gldcher  einem 
rasenden  Wolf  den  Schaaf stall  Christi  zu  vei stören  trachtete  usw. 
Humana  Prudentia  poilicetur  Tragoediam;  Divina  Sapientia  Comoe- 
diam  exhibet« 

Actus  1.  Juliani  Fraudem 

Sc  I.  J.  spridiet  Christo  auff  hönisdie  Wdß  den  Sig  zu,  da 

er  den  Dolch  in  die  Höhe  geschutzet,  mit  deme  Mercurius  und 
Artemius  entleibt  worden.  Crönet  Salustium  zuui  Kayser;  welchen 
er  zur  Grausamkeit  wider  die  Christen  auffmunteret 

Sc  11.  Die  Antiochenische  Qesandte  fordern  von  Juliano  den 
Artemium,  werden  aber  von  ihme  mit  dner  listigen  Antwort  ent- 
lassen« Ristet  sich  auch  zu  den  Kri^,  und  befihlet  der  Olfidcs- 
Odtün  die  gebihrliche  Dienst  abzustatten. 

Sc.  HI.  Jovinianus  erlausteret  die  Anschläg  Juliani;  entschliesset 
bey  sich  auff  wahrer  Religion  allzeit  zu  verharen. 
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Sc  IV.  Joannes  und  Baulus«  da  sie  gefunden  den  Ring  Ar- 
temii  mit  Blut  besprenget,  fassen  argwöhn  von  Arfemii  heimlichen 
Todt   Wird  auch  der  Ring  von  denen  Söhnen  deß  Artemii  erkennet. 

Sc  V.  Salustiiis  wird  von  j.  in  neuen  Policey-Reglen  unterrichtet. 
Actus  II.   Juliani  impietas. 

Sc.  I.  Artemii  Sohne  klagen  LitMuiio  ihr  Leid,  daß  ihnen  ver- 
ursachet der  Ring  ihres  Vaters:  dessen  Todt  Libanius  dem  Joanni 
und  Paulo  ftlscfalich  zul^^ 

Sc  IL  J.,  da  er  denen  Planeten  opffieret,  nimmet  wahr,  wie 

so  gar  nit  günstig  Ihme  Mercurius  sciieine.  Wird  von  Maximo 
wider  die  Christen  ans:ehöt7et. 

Sc.  III.  Joannes  und  Paulus  werden  gietödtet  w^n  deß  Todts 
Artemii,  dessen  sie  fälschlich  bezichtiget  worden. 

Sc  V.  Die  Söhne  Artemii  verstehen  von  Mare  dem  Bisdiof^ 
daß  Ihr  Vatter  auB  Befeldi  des  Kaysers  seye  hingerichtet;  werden 
deinnach  wider  J.  häifiig  entzindet;  und  wurde  der  Zorn  mehr  an- 
geflammet,  weilen  sie  gleichfahls  vememmen  den  Todt  Joannis 
und  Pauli. 

Actus  ilL  Juliani  Confusio. 

Sc  I.  J.  vernimmeti  wie  das  seine  Betrilg  entdecket;  ver- 
dammet Jovinianum  zum  Creutz-Galgen. 

Sc.  IL  Maris  haltet  Juiiano  vor  mit  scharpffen  Worten  den 
Todt  Artemii. 

Sc  III.  Artemii  Söhne  begehren  von  J.,  daß  eintweders  ihnen 
ihr  Vatter  widerumb  zugestellt,  oder  sie  durch  gleichen  Unfall  zu 
selbigem  gefamgen  möchten. 

Sc  IV.   Denen  Persem  wird  ein  Schhidit  geliferet 

Sc.  V.  Die  Christen  sorgfältig  wegen  Außgant,^  deß  Streits 
nieffen  an  jene  H.  Märtyrer,  so  unter  Juiiano  gelitten,  als  Schutz- 
Herrn  ihres  gerechten  Handels. 

Chorus  Tertius.  Wird  vorgestellt  das  Gericht,  und  von  denen 
HH.  Martyrn  geföUte  Urtheil  über  J.;  dessen  Vollziehung  dem 
H.  Mercurio  übergeben  wird. 

Actus  IV.   Juliani  interitus. 

Sc.  I.  Jovinianus  verstehet,  daß  von  J.  ihme  das  Creutz  zu- 
bereit seye. 

Sc.  Ii.  Da  er  sich  zu  dem  Todt  bereitet,  wird  er  von  denen 
Christlichen  Knegs^Leuthen  für  einen  Führer  begehret 
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Sc  III.  Die  Kayserlldie  Ldbs-Qtiardi  wiid  von  denen  Persem 
geschlagen;  J.  durch  eine  hetmbliche  Hand  auffgenben. 

Sc.  IV.  Libanius  bewegt  durch  frembden  Schaden,  keret 
wider  zu  Christo.^) 

Sc.  V.  Jovinianus  wird  von  dem  gantzen  Kriegsbeer  Kayser 
aufigemffen:  gehet  einen  Bund  ein  mit  denen  Persianern;  und  be- 
fihlet  das  8t|pi«iche  Creutz-Zdchen  an  denen  KriegS-Ffihnen  widerumb 
anztthefflen.  Welches  aUes  voKbmcbt  worden  unter  freudigen 
Jubel -Gethön. 

21.  Es  toli^'t  ein  1 7  00  in  Münster  aufgeführtes  Stück,  dessen 
Szienar  den  Titel  trägt: 

»Jttlianus  Tragoedia  Theatro  data  a  Periltustri,  Oenerosa,  Prae- 
nobili,  Nobili  Lectissimaque  Juvenfute  Oymnasii  f^ulini  Sodetatfs 

Jesu  jWonasterii  Westphaliae  Anno  1  700.  Die  24  et  25.  Scptcnibris."  •) 
Ein  Exemplar  des  Szenars  habe  ich  bisher  nicht  erlangen  können. 

Um  den  Zusammenhang  nicht  zu  unterbrechen,  greife  ich  ins 
IS.  Jahrhundert  über  und  nenne  das  1  708  in  München  aufgeführte 
SMl,  dessen  Szenar  den  Titel  trilgt:  »Julianus  Apostala.  Julianus 
der  Abtrinnige.  Vorgestellt  von  der  shidirenden  Jugend  deB  Oym- 
nasii der  Societet  Jesu  zu  München.  Den  4.  und  6.  Herbstmonat 
Anno  1708.    Gelruckt  bey  Johann  Lucas  Straub."*) 

Pars  I.  Jovianus  wird  wegen  Glaubens-Eyffer  aller 
Kriegs-Würde  entsetzet. 

Sc  I.  J.  kündet  zugleich  an  die  Schlacht  und  ein  Qötzen-Opfer. 

Sc  II.  Der  christliche  Feldherr  Jovknus  weigert  sich  solches 
Opffer  denen  Götzen  abzustatten. 

Sc.  III.  Derowegen  J.  sich  verschwöret,  daß  er  Jovianuin 
sambt  allen  Christen  nach  voliendter  Schlacht  semen  Götzen  wolle 
auffopfferen. 

Sc  V,  Der  Christen  demütige  Bittschrift  wird  mit  hönischen 
Qelflditer  verworffen. 

Sc,  VI.  Die  Soldaten  underdessen  werden  schwürig  wegen 
Absetzung  ihres  Feldherms. 

Sc.  VII.  Derowegen  J.,  semer  Soldaten  mibtrauig,  ruffet  den 
Teuffei  auß  der  Höllen  zu  Hülff  an. 


')  Vgl.  oben  S.  18.  *)  Bahlroann  a.  a.  O.  S.  10S.  Aus  dem 
Diarium  des  Kollege  verzdchnet  von  v.  Rdnhardstdttner  a.  a.  O.  S.  126. 
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Chorus.  Der  Streitlenden  Kirchen  Feldherr,  der  H.  Erts-Engel 
Michael»  haltet  Standtrecht  fiber  Julianum. 

Pars  n.  J.  gehet  an  Seel  und  Leib  elendiglich  zu  Grund. 

Sc.  I.  J.  durch  abermahlige  Vorbedeutungen  erschröcket,  fasset 
einen  Muth  bey  Ankündigung  der  Persianischen  Gesandten. 

Sc  II.  Die  Persianische  Gesandten,  an  statt  ihres  Vortrags 
biethen  dar  zwey  verblflmbte  Schanck-Qaaben. 

Sc.  III.  Deren  wahren  Versland  der  gdnngne  Jovianus  f  rey  ausleget 

Sc  IV.  Welcher  aber  für  seinen  Lohn  die  Verdammung  zum 
Scheitterhauffen  bckombt. 

Sc  V.  J.  nunmehr  gantz  verzweiftlet,  will  in  verstellter  Kleydung 
entweders  den  Sig  oder  einen  herrlichen  Todt  erhaschen. 

Sc  VI.  Die  vor  Veizweifflung  griBgrammende  Soldaten  werden 
auff  die  Schladilbanck  gefflhret 

Sc  VI!.  J.  wegen  Ihme  falsch  angemaßten  Sig  fordert  Christum 
Selbsten  zum  Zwey- Kam pff  herRuß. 

Sc  VIII.  Wird  aber  unversehens  (in  Persien)  auff  die  Hautgeleget. 

Chorus.  Ob  Juliani  Todt  erfreuen  sich  die  Engel,  und  die  Teuffd. 

Pars  IIL  Jovianus  wird  Kayser. 

Sc  I.  Underdessen  kommet  das  Qeridit  auß,  j.  kehre  Sigrrich 
zuntdc,  und  werde  nun  seine  Waffen  wider  die  Christen  wenden. 

Sc  11.  Rüsten  also  die  Christen  sich  Heldenmütig  zu  dem  Todt 

Sc.  III.  Joviano  aber  wird  von  den  Heyden  ein  Scheitter- 
iiauffen  zubereitet. 

Sc  IV.  Cum  eooe!  adest  Julianus  in  feretro,  mortuus»  Huic 
omnium  suffragiis  substituttur  Jovianus,  Vere  Imperatonim  Phoenix, 
e  rogo  progressus  ad  solium. 

Dies  ist  das  letzte^)  mir  bekannt  gewordene  Juliandrama  der 
Jesuiten.  Denn  die  den  3.  und  5.  Herbsimonats  1715  zu  In^mistatt 
aufgeführte  Iragoedia  »Julianus"  t)ehandelt  nicht  den  Apostata, 
sondern  den  gleichnamigen  Märtyrer  von  Antiochia. 

Nur  eine  -  und  zwar  die  erste  -  der  soenae  mutae  bildete 
»Julianus  Imperator  Apostata«  in  der  Zug  1  728  aufgefQhrten 
Volkskomödie  r,  Maria  Stuarda  ",  deren  Szenar  sich  in  einem  Druck  der 
SUdtbibhothek  von  Zürich  Varia  Gal.  XVili,  1324  befindet  Leider 

0  Im  Spielplan  der  Jesuitendramen  des  Coll^  Louis  le  Oruid  zu 
Ms  von  1615  bis  1761  bd  Baysse,  Le  thtttre  des  Jettes  (Paris  1880)» 
S.  113f.,  finde  Ich  Julian  nicht  verzeichnet 
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äfid,  wie  mir  Freund  Blfimner  mitleilf,  die  Personen  dieser  scenae 

miiUe  nicht  genannt.  Doch  erhellt  die  Bedeutung  der  eingelegten 
Szene  aus  dem  Szenar  des  ersten  Aktes  der  »Maria  Stuarda" 
Chorus:  •Fortuna  die  Glücksgöttin  erweiset  durch  unterschiedliche 
Seenas  mufas  ihren  beständigen  Unbestand.« 

Damit  schließt  die  Epoche  des  legendarlschen  Julian. 

22«  Es  bricht  an  die  des  historischen  Julian. 

Sie  wurde  heraufgeführt  durch  das  Studium  seiner  Werke 
und  der  ihnen  gleichzeitigen  Literatur. 

1696  erschien  die  Ausgabe  der  Reden  und  Briete  des  Kaisers 
von  Ezechiel  von  Spanheim;  1699  Gottfried  Arnolds  »Un- 
parteiische Kirchen-  und  Kelzerhistorien«i  ein  Werk,  in  dem  zuerst 
eine  maBvolle  Auffassung  des  Kaisers  zum  Worte  kam.  1 735  wklmete 
ihm  Phil.  Ren4  de  la  BUterie  eine  monographische  Daistellung 
(Vie  de  l'empereur  Julian); 1764—  1  767  der  Marquis  d'Argens 
sogar  ein  zweibändiges  Werk  (Deffense  du  paganisme  par  l  empereur 
Julien,  en  grec  et  en  frangois  avec  des  dissertations  et  des  notes); 
1770  erschien  eine  deutsche  Oberseizung  der  »Caesares«  und  des 
•Bartfeindes«  Julians  von  Lasius  in  Greifswald;  1781  der  zweite 
Band  von  Edward  Gibbons  History  of  the  dcdine  and  fisll  of  the 
Roman  Empire,  in  welchem  (Cliap.  XIX  XXIV)  ein  keineswegs 
schmeicheln(1es,  weil  auf  besonderer  Vorliebe  beruhendes,  wohl  aber 
ein  nach  Treue  und  Gerechtigkeit  strebendes  Bild  des  Kaisers  ge- 
zieichnet  war. 

Der  Haß  des  MitteUlters  gegien  Julian  schlug  in  entusiastische 
Bewunderung  um.   Hatte  ein  Montaigne  in  ihm  »un  homme  rare 

et  un  (^rancl  homme"  gesehen,  so  scheute  sich  ein  Voltaire  nicht, 
ihn  »le  second  des  homnies  poiir  ne  pas  dire  le  premier"  zu  nennen 
und  war  geneigt  dann,  daß  man  Julians  Namen  ohne  das  Beiwort 
des  Abtrünnigen  ausspreche,  die  grOßte  Wirkung  des  menschlichen 
Geistes  zu  erkennen.*)  Ein  Friedrich  der  Grofie  wurde  wie 
mit  Aleaouider,  Qtear,  Marc  Aurel,  so  auch  mit  Julian  verglichen 
und  zwar  nicht  nur  von  Männern  im  entgegengesetzten  Lager,  wie 
Klopstock  in  der  im  Februar  1751  gedichteten  Ode:  »Friedrich 
der  Fünfte.   An  Bernstorff  und  Moltke* 

1)  Ins  Deutsche  Qbenetzt  von  Pfeil,  Frankfurt  und  Leipzig  1752. 
TeuM,  Oer  Kaiser  Julian  und  seine  Beuileiler,  SStochr.  f.  Oesdiichts- 
vias.  V  (BerUn  1846),  S.  405  f. 
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•Aber  euch  sag  ich  sie  ganz  des  vollen  Herzens  Empfindung 

Wie  das  Herz  sie  empfand, 
Ohne  des  Zweifels  versuchenden  Ton ;  so  offen  ich  sag^, 

Daß  dem  Sieger  bei  Sorr 
Julianus  zum  Muster  zu  klein,  und,  ein  Christ  zu  werden 

XX-Tirdig  Friedrich  ist. 
Aber  das  ist  ein  Gedanke  voll  Nncht    Pr  wird  es  nicht  worden  1 

Da  sein  Freiiiul ihm  entschlief, 
Und,  entflohen  dem  Labyrint,  L:c\xiß  war:  Es  herrsche 

Jesus,  und  richte  die  Welt, 
Blieb  der  lächelnde  König  sich  gleich," 
sondern  auch  von  Verehrern.  ^)  Wenn  Julian  im  Glauben  des  Mittel- 
alters*) in  Schwefel  und  Pech  bis  zum  Jüngsten  Tage  Hegt,  so 
versetzt  Ihn  ein  Henry  Fielding  (1707 -1754),  »A  Journey  from 
this  World  to  the  Next«/)  ins  Elysium.  Und  Shaftesbury  spricht  in 
den  Characteristics  of  Men,  Manners,  Opinions,  Times*)  nur  von 
dem  virtuous  and  gallant,  generous  and  mild  Emperor. 

23.  Und  so  wurde  auch  die  Juliandichtung  der  Sturm-  und 
Drangperiode  nicht  nur  etwas  von  jenem  wahrhaft  »julianischen 
Hasse'  gegen  das  Christentum  geatmet  haben,  welchen  Ooethe  1792 
mit  nach  Pempelfort  brachte,*)  sondern  geradezu  eine  Vcrtierr- 
lichung  des  Kaisers  und  des  Griechentums  geworden  sein  ~  wenn 
sie  zur  Vollendung  gelangt  wäre.  Sein  Her  war  es,  der  sicli  schon 
vor  1  788  mit  dem  Plane  eines  Jiiüanepos  trug,  wie  sich  aus  dem 
Briefwechsel  mit  Körner  ergibt.  Er  hatte  ihm  im  Anfange  dieses 
Jahres  »Die  Götter  Griechenlands«  geschickt  und  am  25.  April 
schreibt  ihm  der  Freund:^  »Dein  Gedicht  habe  ich  endlich  gelesen. 

•)  Oeheimrat  Jordan  sagte  im  Sterben  liegend:  „Ich  bin  uberzeugt, 
daß  Jesus  Herr  und  Richter  der  Welt  sei."  Friedrich:  „F.s  tut  mir  leid, 
Jordan,  L.iich  schon  radotiren  zu  hören."  ^)  Rivarol  Oeuvres  compK  tcs  il, 
b5,  zitiert  von  ßartholniess,  Histoire  philosopliique  de  1  Academie  de  Prusse 
I,  236.  Vgl.  die  Kaiserchronik  oben,  S.  16.  «)  Book  I,  Cap.  X-XXV, 
The  works  of  H.  Fielding  by  Murphy  XIII  (London  1S08),  S.  47-133. 
*)  Miscdlaneous  Reflections  Mise.  2,  Chap.  2,  vol.  III,  $.  72  und  75  ed. 
Basil  1790.  <)  Fr.  H.  Jacobi  sdifdbt  1815  an  Ooethe:  »Was  Du  mn-  öfter 
wiederholtest:  es  bestehe  der  große  wesentlicfae  Unteiscfaied  zwischen  Dir  und 
mir,  daß  ich  ein  Christ  sei,  Du  aber  ein  Heide,  doch  durfte  ich  dann  an* 
führen,  daß  der  wahrhaft  JuHanische  Haß  (so  bezdchnelest  Du  ihn)  wider  das 
Christentum  und  nahmfaafte  Christen,  den  Du  im  J.  1792  mit  nach  Pempelfort 
brachtest  und  mir  wiederholt  auf  das  lebhafteste  daizusteUen  wußtest,  sich 
dort  schon  gemildert.«  ^  Schillers  Briefwechsel  mit  Kömer,  2.  Aufl., 
herausg^eben  von  Ooedeke  (Leipzig  1874),  I,  184. 
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Einige  Aitsfittle  wflnschte  ich  w^,  die  nor  die  plumpe  Dogmatik, 
nicht  das  verfeinerte  Christentum  treffen  ....  Im  Ganzen  habe  ich 

Ideen  zum  Julian  erkannt.  Hast  Du  etwa  wieder  daran  gedachl?« 
Und  am  28.  November  1791  schreibt  ihm  Schiller:*)  »Ich  will 
aber  darum  noch  nicht  sagen,  daß  ich  für  Gustav  Adolph  ent- 
schieden bin,  aber  noch  weiß  ich  keinen  Stoff,  bd  wekhem  sich  so 
vide  Erfordernisse  zum  Heldengedichte  vereinigen.  Es  ist  aber 
mOgiich,  daß  mir  das  4.  Jahrhundert  oder  das  fünfte  einen  noch 
interessanteren  darbietet«  Körner  bezog  »das  4.  Jahrhundert*  ohne 
weiteres  auf  Julian.  Denn  er  schreibt  am  6.  Dezember:')  «Julian 
hätte  w^en  des  Kostüms  gewisse  Vortheile  vor  Gustav  Adolph. 
lüKtoi  würde  es  geben,  die  die  Phantasie  ausfüllen  müßte;  aber 
wegen  der  Entfernung  des  Zeitalters  würde  sie  weniger  durch  die 
Geschichte  beschränkt  Das  Anschllefien  an  das  griechische  und 
r5misdie  Kostüm  hätte,  däucht  midi,  viel  Anziehendes.  Du  wirst 
sagen,  Julian  sei  uns  jetzt  zu  fremd;  aber  wie  vielen  ist  es  nicht 
auch  Gustav  Adolph?  und  durch  lebendige  Darstellung  hört  er  auf 
fremd  zu  sein.  Dein  Name,  nicht  der  Name  des  Helden  muß  die 
Leser  anlocken."  Es  kam  nicht  zur  Ausführung.  Auch  nicht  im 
Jahre  1 798,  wo  er  am  5.  Januar  an  Goethe  schrieb:')  «Ich  möchte 
wohl  dnmal,  wenn  es  mir  mit  dnigen  Schauspielen  gelungen  ist, 
mir  unser  Publicum  recht  geneigt  zu  machen,  etwas  recht  Böses 
thun  und  eine  alte  Idee  mit  Julian  dem  Apostaten  ausführen. 
Hier  ist  nun  auch  eine  ganz  eigene  bestimmte  historische  Welt,  bei 
der  mir's  nicht  Idd  sdn  sollte,  dne  poetische  Ausbeute  zu  finden, 
und  das  fürchterliche  Interesse,  das  der  Stoff  hat,  müßte  die  Oewah 
der  poetischen  Darstdlung  desto  wirksamer  machen.  Wenn  Julian's 
Misopogon,  oder  seine  Briefe  (übersetzt  nämlich)  in  der  Weimarischen 
Bibliothek  seyn  sollten,  so  würden  Sie  mir  viel  Vergnügen  damit 
machen,  wenn  Sie  sie  mitbrächten."^  Goethe  antwortete  am  6.  Januar 
nur:  »An  den  Julian  will  ich  denken."^)  Es  ist  nichts  daraus  ge- 
worden.   In  Schillers  Nachlaß  hat  sich  nichls  gefunden.«*) 


0  a.  a.  O.  S.  433.  >)  a.  a.  O.  S.  434.  >)  Briefvecfasd  zwischen 
Schiller  und  Oodfae  in  den  Jahren  1994-1  SOS,  IV.  Tdl  (Stuttgart  und  Tübingen 
1S29X  S.  9.  «)  a.  a.  O.  S.  14.  *)  Vgl.  Kodi,  Bdlage  z.  Allgem.  Zdtung 
1893,  Nr.  2S2  (Bdlagenummcr  236),  S.  3,  dem  idi  nur  darin  nicht  bei- 
stimmen kann,  daß  es  «di  im  Briefvechsd  Schillers  mit  Goethe  um  ein 
Jttltandrama  handle. 
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Wenn  man  aber  gesagt  hat,  daß  der  »Julian*  eine  Nachwirkung 
auf  die  Sterbeszene  Tatbots  in  der  Jung^frau  von  Orleans  geübt 

habe,  so  kann  ich  dem  nicht  beipflichten. 

Juhan  und  Talbot  bieten  auch  in  Schülers  Auffassung  zu 
wenig  Verwandtes. 

Julian  lebt  gerade  des  OUubens  an  die  Herrlichiceit  und  Ffir- 

soige  der  alten  Götter,  Talbot  ist  Anhänger  des  Materialismus. 

Und  es  lassen  sich  kaum  größere  Oegensfttze  denken  als  die  von 

beiden  in  der  Sterbestunde  gesprochenen  Worte.    Ich  hebe  nur 

das  eine  heraus.    Julian  spricht  bei  Amniianiis  XXV  3,19:  sempiter' 

num  ventror  numen  quod  non  dandestinis  insidiis  nec  longa  mor- 

bomm  aspeniate  vd  äamnatomm  flae  deeedo,  seä  in  media  eana 

floraiüam  gloriarum  haue  menü  darum  e  mattdo  dßgrmum;  Talbot: 

•Un»nn,  du  «^t,  und  ich  muß  untogdm! 

Mit  der  Dummheit  kämpfen  OMcr  adfast  weqfebca». 

Erhabene  Vernunft,  lichthdte  Tochter 

Des  gdttUcfaen  Hauptes,  «dse  Orfinderin 

Des  Wdtgebäudes,  Fflhierin  der  Sterne, 

Wer  bist  du  denn,  venn  du  dem  tollen  Roß 

Des  Abcrwitaes  an  den  Schweif  gebunden, 

Ohnmächtig  rufend,  mit  dem  Trunkenen 

Dich  sehend  in  den  Abgrund  stürzen  mußt!* 

Die  Ammianeische  Schilderung  der  Sterbeszene  Julians  aber 
kannte  Schiller  ohne  Zweifel  wenn  niciit  im  Orijjnna^,  so  in  der 
Obersetzung  üibbons  (Chap.  XXIV),  auf  welche  er  von  Charlotte 
von  Lengefeld  so  nachdrücklich  hingewiesen  worden  war.  ^)  Eben- 
sowenig stimmt»  wenn  Julian  nach  kirchengeschichtlicher  Über- 
lieferung^ das  mit  seinen  Händen  aufgefangene  Blut  g^n  den 
Helios  schleudert  mit  den  Worten :  »Sättige  dich !«  und  wenn  Talbot  nift: 

»So  strömet  hin,  ihr  Bäche  meines  Bluts, 
Denn  überdrüssig  bin  ich  dieser  Sonne I* 

Denn  Julian  ruft  mit  bitterer  Ironie  seinem  vermemtlichen  aber  nun 
als  tückisch  erkannten  Schutzgotte  zu:  »sättige  dich  an  meinem 
Blute.«  Talbot  reißt  den  Vertiand  von  der  Wunde,  weil  er  nicht 
länger  leben  will,  sondern  der  Sonne  ßberdrösstg  ist   Und  mehr 

scheinbar  als  wirklich  ist  die  Ähnlich keit  zwischen  den  Worten 
Julians  bei  Animian  (a.  a.  O.  §  15)  advenit,  o  soäi,  nunc  abeundi 

>)  Vgl.  M.  Koch  a.  a.  O.  S.  Ifff.  «)  Phitostorg.  VII,  15.  Vgl. 
oben  S.  10  und  Bfittner-Wobst,  Philol.  51,  572  f. 
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impas  e  vüa  mpendh  tempesümm,  quam  reposcenÜ  rnUarae  ut 

debüor  bonae  fidei  redditunis  exulto  und  den  Worten  Taibols: 
«Bald  ist's  vorüber,  und  der  Erde  geb'  ich, 
Der  ew'gcn  Sonne  die  Atome  wieder, 
Die  sich  zu  Schmerz  und  Lust  in  mir  gefügt  - 
Und  von  dem  mächt'gen  Talbot,  der  die  Welt 
Mit  seinem  Kriegsnihm  flUlte,  bldtit  nidits  tUirig 
Ab  eine  Handvoll  leichten  Staube." 

jedenfalls  klingen  die  Worte:  »Der  Erde  geb  Ich,  der  ew'gen  Sonne 
die  Atome  wieder,  die  sich  zu  Schmerz  und  Lust  in  mir  gefügt" 
viel  mehr  an  die  von  0.  Kettner  (Zeitschr.  f.  deutsche  Philol.  20, 
344 f.  und  Jul.  Petersen»  Anmerk.  z.  d.  St^  Säkularausgabe  VI,  397) 
angeführten  Schlußworte  des  Eingangs  von  Friedrichs  des  Orofien 
Testament  an:  »Je  rends  de  bon  gr6  et  sans  regret  oe  souffle  de  vie 
qui  m'anhne  i  ta  nature  bienfaisante  qui  a  daign6  me  le  pr^ter,  et  mon 
Corps  aux  elements  dont  il  a  €\i  compos^,*  dessen  Anfangs- 
worte allerdings  unzweifelhaft  auf  die  Steile  Ammians  zurückgehen. 
Petersen  erinnert  an  den  älteren  Plan  Schillers  zu  einer  Frideridade. 

24.  Das  18.  Jahrhundert  ging  zu  Ende,  ohne  eine  -  we- 
nigstens bemerkenswerte  -  Juliandichtung  hervofigebndit  zu  hafien. 

Erst  dem  19.  Jahrhundert  blieb  es  vorbehalten,  sich  an 
der  dichtcrisclien  Lösung  des  religions- psychologischen  Problems, 
welches  Julian  darbietet,  zu  versuchen.  Jetzt  aber  wirkte  es  so  an- 
ziehend, ja  machte  seine  Forderung  so  energisch  geltend,  daB  man 
geradezu  von  einem  Wettstreit  der  Dichter  in  der  Lösung  desselben 
reden  darf.  Dabei  kann  man  leicht  zwei  Strömungen  wahrnehmen: 
die  eine  retrospektiv  und  julianfeindlich,  die  andere  vorwärts  ge- 
richtet und  julian freundlich.  Letztere  überwiegt  allmählich.  Haupt- 
quelle  ist  für  die  erstere  die  legendansche,  für  die  zweite  die  ge- 
schichtliche Überlieferung. 

Noch  ganz  der  ersteren  Richtung  gehört  der  erste  ^)  Versuch  an, 

*)  D.  h.  der  erste  in  die  Lncheinmig  getretene  Versuch.  Denn  der 
ihm  zeitlich  voran i^^ehende  Versuch  Adam  Müllers  ist  in  den  Anfängen 
stecken  geblieben.  Dieser  plante  ums  Jahr  1807  ein  großes  Druina  .  Julianus 
der  Abtrünnige".  Auch  bei  ihm  sollte  die  Idee  der  Gegensätzlichkeit,  von 
welcher  Müller  damals  ganz  beherrsdit  uar,  mitwirken.  Es  sollte  daher,  uie 
nachmals  bei  Ibsen,  ein  Doppeldrama  werden.  In  der  ersten  Tragödie  sollte 
»JuUanus'  Erhöhung  und  der  Untergang  des  finstem  Konstantinischen  Hauses, 
dcmnadt  die  alte  Weit  in  ihrer  veriallenden  Olorie* ;  in  der  zweiten  »Julianus' 
Tod,  also  die  triumphierende  Christenheit«  voigefUhrt  werden.  -Aber  -  sehr 
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obwohl  er  von  einem  Dichter  gemacht  wurde,  der  sich  bemfihte,  ein 
Nachahmer  Schillers  zu  sein,^)  Kuno  von  der  Kettenburg.  Der 

aus  Mecklenburg  gebürtige  jang  f^^Lstorbene  (14.  Januar  1813)  Dichter 
ist  wenig  bekannt  geworden.  Cibt  in  neuerer  Zeit  sind  durch  die 
Briefe  der  Erbprinzessin  Charlotte  von  Mecklenburg,  geborenen 
Prinzessin  von  Weimar,^)  welche  ihn  am  Hofl«ger  zu  Ludwig^lust 
kennen  gelernt  hatte,  einige  Schlaglichter  auf  seinen  Charakter  ge- 
feiten. Hier  war  es  auch,  wo  sein  »Julian«  entstand,  wenn  nicht 
der  Plan  auf  die  Heimstätte  der  Romantik,  Heidelberg,  wo  er 
vorher  gelebt  hatte,*)  zurückgeht.  Am  1 1.  April  1811  schreibt 
Karoiine  von  da  an  Charlotte  v.  Schiller,  die  sich  für  ihn  als  Nach- 
ahmer ihres  Mannes  interessierte  :V  vKetlenburg  war  ganz  verrückt; 
er  studirt  jetzt  die  Geschichte  des  Kaisers  Julian,  um  sie^  unter  uns, 
zu  benutzen,  und  nun  spricht  er  nichts  als  nur  von  Verbrennen, 
Judenverfolgung,  Katholizismus  etc  Er  ist  eigentlich  ein  muctum 
compositum,  wie  jetzt  so  viele. Und  einige  Zeit  darauf:  »Der 

charakteristisch  für  den  katholischen  Romantiker  -  »zu  allgemeiner  Beruhigung 
sollte  der  Abtrilnnige  selbst  mit  seinen  Entwürfen  und  mit  sdnen  heidnischen 
Glaubensgenossen  in  den  Triumph  mit  hinaufgezogen  werden«*  Ideen  des 
Myst^e  und  des  Jesuitendrama  (vgl.  S.  18  und  37)  hätten  eine  Erneuerung  erlebt! 
Adam  Müller  schreibt  an  Oentz,  Dresden,  9.  Mai  1807  (Briefwechselzwischen 
Fr.  Oentz  und  Adam  Heinr.  Müller,  1S00  1S29,  Stuttgart  1S5T,  S.  fJ3):  .Denx^eil 
begebe  ich  mich  unter  Gottes  erbetenem  Bcistnndc  wieder  an  meine  divina  come- 
dia,  an  das  ßc^T^en  Sie  von  h'reuiuien  ^choii  erwähnte  dramatische  Gedicht:  Julianus 
der  Abtrünni^^e.  Von  zwei  Tia^odien  zeigt  die  erste  Julianus  F.rliöhnn^^ 
und  den  Untergang  des  finstern  Konstantinischen  Hauses,  demnach  die  alte 
Welt  in  ihrer  verfallenden  dlurie;  die  andere,  Julians  Tod,  dagegen  die 
tnuin|)hiren(ie  Christenheit,  welche  zu  aligemeiner  Beruhigung  den  Ab- 
trünnigen selbst  mit  seinen  Entwürfen  und  mit  seinen  heidnischen  Glaubens- 
genossen gegen  Morgen  und  Abend  in  den  Triumph  mit  hinaufzieht.  Der 
Gedanke  allgemeinen  Todes  und  Untergangs  soll  durch  das  erste,  der  andere 
allgemeinen  Lebens  durch  das  letztere  veriierrlicht  werden."  Gentz  schreibt  am 
1ö.  Mai  1807  von  Prag  an  Midier,  S.  ^b:  „Ich  freue  niicli  unaussprechlich 
aiii  Ihren  Jnlianns.  Da  ich  über  dieses  Kleist'sche  Stück  so  ganz,  so  über 
alle  meine  iioilnung  ganz  mit  Ihnen  übereinstimme,  so  ahnde  ich  zum 
voraus,  welchen  Genuß  mir  das  Ihrige  bereiten  wird.  Lassen  Sie  es  nur 
radit  bald  zum  Vorschein  kommen.« 

>)  Vgl.  Uly  V.  Oizycki,  Deutsche  Ffiistinnen  (Berlin  1893),  S.  57. 
*)  Herausgegeben  von  Lily  v.  Oi^cki,  a.  a.  O.  *)  Von  liier  ans  sdirieb 
er  am  SO.  April  1810  an  Karoline  v.  Wolzogen  (Literar.  NadilaB  der  Frau 
KaroHne  v.  Wolzogen  II),  (Uipzig  1849),  S.  310.  *)  v.  Oizycki, 

a.  a.  O.  S.  63. 
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Vandale  hat  uns  neuKdi  seiti  neues  Produkt  vorgelesen,  Julian 
Apostat  Das  Süjet,  worin  weniger  die  Liebe  in  Anspruch  genommen 
wird,  deren  Wesen  nicht  natürlich  ^cnug  in  seine  Feder  fließen 
will,  ist  mehr  zu  seiner  Behandlung  geeignet"  Und  wenn  er  am 
20.  Mai  1812  von  Ludwig$lust  aus  an  Frau  v.  Wolzogen  schrieb:') 
•Jetzt  habe  ich  den  Julianus  Apostata  drucken  lassen.  »Diego« 
sandle  ich  Im  vorigen  Jahre  an  Goethe  mit  einem  demuthsvollen 
Schreiben  voll  Weihrauch  um  Excellenz,  erhielt  aber  keine  Antwort; 
den  Julianus  habe  ich  ihm  durch  jMajor  v.  Knebel  zustellen  lassen; . 
ob  ich  wohl  gleiches  Schicksal  haben  werde?"  so  konnte  die  Prin- 
zessin Karoline  an  Frau  v.  Schiller  berichten:*)  »Kettenbui^g  ist 
gliteklich  Ober  seine  (Goethes)  Äußerungen  Ober  seinen  Julian,  die 
er  gegen  den  Erbprinzen  gemacht*  Doch  die  Hoffnung,  sein  Sfflck 
auch  in  Weimar  aufgeführt  zu  sehen,  erffillte  sich  trotz  seiner  per- 
sonliclicii  Bemühungen  nicht,  wie  ein  Brief  der  Prinzessin  am  6.  No- 
vember 18)2  meldet.  »Das  Stück,  sa^t  er,  habe  man  nicht  spielen 
wollen,  und  der  Meister  sich  krank  gestellt. «  Bald  darauf  ist  er  gestorben.^) 

Wenn  die  Prinzessin  schrieb,  daß  in  dem  Stücke  »weniger  die 
Liebe  in  Anspruch  genommen  wird',  so  ist  das  «weniger«  zu  unter- 
strichen. Denn  sie  ist  durchaus  vorhanden  und  zwar,  wie  in  allen 
Juliandichtungen  des  Jahrhunderts,  als  unglückliche  Liebe.  Aber  sie 
ist,  wie  ebenfalls  wenigstens  in  den  meisten,  nur  Nebenmotiv. 

Das  Stück  (irjulianus  Apostata.  Tragödie  von  Kuno  von  der 
Kettenburg,  Beriin  1812«)  beginnt  im  Heiligen  Haine  zu  Daphne, 
wo  dem  Apoll  geopfert  wird,  wflhrend  Chöre  von  Jiknglingen  und 
Jungfrauen  abwechselnd  Preislieder  auf  den  Gott  singen.  Julian 
betet  zu  ihm  als  seinem  SchutzTOtt.  Während  die  Christen  unter 
Gesang  des  96.  Psalmes  auf  kaiserliches  Edikt  die  Überreste  des 
Babylas  in  einem  Sarge  zu  Wagen  aus  dem  Tempel  in  die  Kirche 
von  Antiocbia  öberiühren,  erhebt  sich  vom  Altar  Apollos  eine 
IHamme,  unterirdischer  Donner  wird  hörtxir,  die  Priester  fliehen, 
Julian  muß  das  Opfer  unterbrechen,  um  es  am  folgenden  Tage  zu 
vollenden.  Hormisdas,  der  Bruder  des  Perserkönigs  Sapor,  kommt 
mit  einem  Briefe,  in  welchem  dieser  um  Frieden  bittet  Julian  aber . 

>)  Utenu-.  Nachlaß  a.  a.  O.  II,  31S.        *)  Im  Datum  -  2.  Mai 
muß  dn  Veisehcn  sein.        >)  Am  23.  Januar  1813  schreibt  die  Prinzessin 
KaiDline:  «Kettenbuig  Ist  nun  bestattet*   Im  •Uterv.  Nadilaß«  beißt  es, 
daß  er  am  14.  Januar  1814  starb. 
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zerreißt  den  Brief«  weil  er  ihn  fflr  Trug  h&lt  Vergeblich  mahnen 
ihn  die  Qirislinnen  Phitttia  und  Theodora,  die  Nichte  des  MaximtB, 

welche  ihn  liebt,  von  seiner  Feindschaft  gegen  das  Christentum  al>- 
zustehen.  Er  hat  (2.  Aufzug)  den  Christen  von  Antiochia  Bußen 
auferlegt: 

»Von  nun  an  soll  im  jeder  Oaliläer, 
Fflr  seinen  Kopf  bezahleti  an  den  Schatz." 

Der  Präfekt  der  Stadt  meldet,  daß  das  Volk  in  Aufruhr  sei,  um 
zwei  christliche  Jünglinge  zu  befreien.    Diese  werden  vorgeführt 
'Julian  will  sie  bQgnadigqi,  wenn  sie  den  alten  Qöttem  wieder  opfern. 
Da  sie  auch  seinen  Bitten  kein  Gehör  schenken,  läßt  er  sie  wie 

Empörer  hinrichten.*) 

Auch  auf  die  Bitte  des  Hormisdas,  sich  Christo  zuzuwenden, 
hat  er  die  Antwort: 

»Du  fbrdcnt  Glauben,  ich  Bevds  und  Qrfinde." 

Da  meldet  ein  Priester,  daß  der  Tempel  Apollos  in  Daphne 
in  Flammen  stehe,  und  Maxinius  schiebt  die  Schuld  auf  die  Christen 
und  besonders  auf  die  Aufreizunö^en  der  Theodora.  Julian  befiehlt 
die  Schließung  der  christlichen  Kirclien;  Theodora  soll  von  Hypathia, 
der  Frau  des  Maximus»  in  Gewahrsam  gienommen  werden.  Der 
Zug  giegen  die  Perser  wird  angehieten. 

Der  3.  Aufeug  versetzt  uns  nach  Karrhae.  Maximus  sucht 
Theodora  zu  überreden,  daß  sie  dem  Christenglauben  entsage,  damit 
sie  ans  Ziel  ihrer  Liebe  zu  Julian  jjehinge.  Sie  weist  ihn  zurück 
und  droht  seine  ehrgeizigen  Pläne  diesem  zu  verraten.  Da  be* 
schließt  Maximus  ihren  Untergang.  Cr  führt  das  Mißlingen  der 
Opfer  Julians  auf  ihre  Frevelreden  zurück.  Als  Theodora  mit  der 
Bolschaft  kommt,  daß  der  von  Julian  den  Juden  in  Jerusalem  wieder* 
errichtete  Tempel  in  F^mmen  stehe  und  der  Baumeister  Alypius 
selbst  diese  Botschaft  bestätigt,  befiehlt  Julian  sie  in  den  Kerker  zu  legen. 

4.  Aufzug.  Als  die  Priesterin  der  Mondgöttin  menschliches 
Blut,  und  zwar  das  der  Frevlerin  Theodora,  zur  Sühne  verlangt, 
weiß  Maximus  den  anhings  sich  shtubenden  Julian  zu  überreden, 
daß  er  selbst  als  Ob«priester  fungiere^  Hypathias  Fürbitte  bleibt 
ohne  Wirkung.  Zwar  bittet  er  Theodora  noch  einmal,  zu  den  alten 
Göttern  zurückzukehren,  als  diese  aber  nur  Worte  des  Preises  für 

•)  Wer  Sicht  nicht  die  Naehbiklcr  von  S.  Owvanni  e  Paoto  oder 
Juventinus  und  Maximus!  ($.  IS.  15.  21,  31.  16.) 
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jesus  und  Maria  hat,  wirft  er  selbst  den  schwarzen  Schleier  über 

sie  und  stürzt  bald  in  höchstem  Entsetzen  aus  dem  Tempel,  be^ 

fehlend,  daß  dieser  gesdilossen  werde  und  niemand  verrate^  was  in 

demselben  vor  sidi  gegangen  sei.  Theodora  ist  in  ihm  geopfert  worden. 

Der  letzte  Aufzug  versetzt  uns  ins  Lager.    Das  Zeichen  des 

Kreuzes  erscheint  am  Himmel.    Jovian  hat  alle  Götterbilder  von 

den  Fahnen  reißen  und  Kreuze  an  ihre  Stelle  setzen  lassen  und  so 

den  Sieg  errungen.  In  dem  Augoiblickei  da  Julian  dies  hindern 

will,  trifft  ihn  der  Pfeil  eines  Persels.  Sterbend  ruft  er: 

•Es  ist  kein  Gott,  der  Zufall  hemcht  allein; 
Ntdits  Heirges  gibt  es,  was  der  Mensch  veiehrt. 
Dhr  aber  NaaEarener  fluch  ich  nodi, 
Mein  bittrer  Fdnd  auf  meines  Lebens  Wegen , 
Dir  trotzend  will  ich  sterbend  untergeh'n.* 

Jovian,  vom  Heere  zum  Impeiator  ausgerufen,  spricht: 

«Mächtige  Völker,  Oe^x'alt'ge  der  trde, 

Welche  die  Herrschaft  der  Welt  sich  begründen, 

Müssen  \xie  alles  Sterbliche  schvcinden; 

So  einst  auch  Romas  herrschetule  Macht 

Nur  die  Kirche  des  Herrn  stehet 

Ewig,  und  triumphirend  gehet 

Stets  sie  aus  allen  Kämpfen  hervor.« 

In  dieser  Peroration,  wie  in  dem  Refrain  »aller  Krieger* 

#E«ig  die  Khdte  des  Henrn  stehet, 
Herrlich  und  triufflphhend  gehet  f 
Stets  sie  ans  allen  KSmpfen  hervor« 

tut  skli  der  tdrchlidie  StandfMinkt  des  Dichters  völlig  kund. 

25.  Inzwischen  fuhr  die  Wissenschaft  fort,  sich  eifrig  tnit 
Julian  zu  beschäftigen,  mit  einem  für  ihren  Helden  wenigstens  über- 
wiegend gQnstigai  Ergebnis.  In  Heidelberg  schrieb  1812  »der 
Romantilcer  unter  den  Theologen«  August  Neander  seinen  »Julian«, 
in  welchem  er  den  Kaiser  als  eine  Wahrheit  suchende,  fQr  alles  Oroße 
und  Hohe  begeisterte,  ja  auch  im  tiefsten  Innern  religiöse  Persön- 
lichkeit hinstellte.  Zwar  blieb  der  Widerspruch  nicht  aus:  Schlosser') 
wollte  in  ihm  im  wesentlichen  einen  von  krankhafter  Eitelkeit  ge- 
triebenen Buchermenschen  sehen,  und  David  Friedrich  Strauß 
setzte  in  seiner  Schrift  »Der  Ronuintiker  auf  dem  Thron  der 

0  Allgemein.  Uterahu^Zdtung  ISIS,  S.  125  ff.  Weltgeschichte  fOr  das 
deutsche  Volk  IV,  483  f. 
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Caesarea welche  ihre  Herkunft  aus  dnem  vor  Freunden  ia 
Heilbronn  gehaltenen  Vortrage  nicht  verleugnen  kann,  1S47  Neanden 
Auffassung  eine  andere,  unganstigere  entgegen,  wonach  Julian  nur 
eine  fOr  das  völlig  Überlebte  schwärmende  und  schwache  Pmön* 

lichkeit  war.  Der  große  Erfolg  der  Schrift  beruhte  viel  mehr  auf 
der  versteckten  Parallele  zwischen  Julian  und  König  Friedrich 
Wilhelm  IV.  als  auf  der  Kraft  der  Gründe,  weiche  der  Verfasser 
für  seine  Ansicht  geltend  gemacht  hatte.  Und  im  ganzen  blieb 
Neanders  Auffiassung  herrschend.^)  Ja,  das  Urteil  fiber  Julian  wurde 
eher  noch  günstiger,  wie  die  Schlußworte  eines  Aufsatzes  von 
Teuf  fei  wDer  Kaiser  Julian  und  seine  Beurteiler"  (Ztechr.  für  Ge- 
schichtswissensch.  1846),  S.  427,  zeigen  können:  „Athanasius  sagte: 
«Julian  ging  vorüber  wie  eine  Wolke.«  Vielmehr  ein  Gewitier  war 
er,  erfrischend  die  Gesunden  und  zittern  machend  die  Schwächlinge, 
wie  ein  Blitz  hat  er  die  dumpfe,  trübe  Atmosphäre  durchzudd, 
und  wäre  er  nicht  inmitten  seiner  Siegeslaufbahn  vom  Schicksal 
niedergestreckt  worden,  so  wäre  er  noch  ein  Segen  geworden  für 
das  Christenthum:  er  hätte  es  herausgezogen  aus  dem  Strome  der 
Verweltlichung  und  es  wieder  zu  sich  selbst  gebracht,  er  hätte  es 
genöthigt,  wieder  ganz  und  rein  das  zu  werden,  was  es  von  Anfong 
war  -  Rdigion«. 

26.  Und  so  äußert  sich  diese  julianireundliche -)  Stimmung  in 
allen,  ziemlich  zi^lreichen  Juliandtchtungen  dieser  und  der  nächsten  Zeit 

Zwar  nicht  unter  Neanders,  wohl  aber  unter  Voltaires  Auf- 
fassung steht  der  »Julien  dans  les  Gaules«  des  berühmten 


«)  Der  Widerspruch  von  KöUing,  Oeschidife  der  Arianischen  Häresie, 
Bd.  II,  (Qfitenloh  1883),  S.  57-107,  kam  zu  spät  und  hat  auch,  als  er  gie- 
kommen  ipar,  kdnen  tiefien  Eindruck  gemacht,  wie  der  Verfisser  ^ter 
(Vienig  Jahre  im  Wdnberge  Christi,  Berlin  1901,  S.  228)  sdimendicfa  be- 
kennt «Es  ist  ja  sehr  bequem,  die  Wege  Aug.  Neanders  zu  gehen,  aber 
dieser  Weg  hat  ja  zur  Folge  gehabt,  daß  für  lange  Zdt  das  JuUatisbild  un- 
geschichtlich aufgefaßt  worden  ist.  Ich  habe  es  oft  bedauert,  daß  die 
50  Seiten,  in  denen  die  Arbeit  und  das  geistige  Ringen  eines  ganzen  Jahres 
stecken,  nicht  mehr  beachtet  worden  sind."  *)  Julianfreundlich  und 
kirchenfeindlich  wäre  sicher  auch  der  Julian  geworden,  an  den  Hebbel  in 
seiner  Jugend  einmal  gedacht  hat.  (Tagebuch  :  Mimrhen,  19.  Oktober  1836, 
,  ]uhm  (sie.)  Apostata  müßte  eine  gute  Tragödie  geben.")  (fr.  Hebbel,  Tage- 
bücher, 1.  Bd.,  Berlin  1903,  S.  76,  Nr.  418). 
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Diditeis  Etienne  Jouy.')  In  dem  an  den  Herzog  von  Orleans 
gerichteten  Dedikationsvorwort  redet  der  Verfasser  von  Julian  in 

den  höchsten  Tönen.  Ich  will  nur  eine  Stelle  herausheben:  »Je  ne 
sais  si  mon  cüeur  a  s^duit  ma  raison,  mais  je  parcours  en  vain  de 
la  pensee  les  annaies  du  monde;  aucune  epoque,  aucun  pays  ne  me 
mootrent  reitnies^  k  un  aussi  haut  degr^  dans  ie  mtoie  homme  les 
vertus  et  les  qualit^  qni  distinguent  oe  prinoe  philosoplie  entre 
tous  les  monarqnes.  Ge  sage,  ce  guerrier,  oet  foivain»  oe  magi- 
strat,  cet  enthousiaste,  ce  poete,  cet  empereur,  tous  ces  hommes  ne 
sont  qu'un  seul  homme;  c'cst  Julien." 

Es  unterscheidet  sich  von  allen  andern  Juliandramen  dadurch, 
daß  es,  obwohl  Tragödie,  nkht  mit  dem  Untergange  des  Helden 
ende^  sondern  ihn  nur  als  Cäsar  unmittelbar  vor  der  Erhebung  auf 
den  Kalsertron  vorfahrt  Auch  das  religionsp^diologische  Problem 
wud  kaum  gestreift  Julian  sagt  nur,  daß  er  in  der  difisüichen 
Rdigion  die  1-ehre  Piatons  zu  ergreifen  gemeint  habe, 

J'adoptai  des  chreüens  le  dieu  consoiatcur: 
Cette  religion  est  celle  du  malheur 

aber  als  er  sah,  wie  der  Fanatismus  der  Arianer  nur  Greuel  über 

das  Reich  buchte^ 

J'abfuni  leur  doctrine,  et  demeuni  fid^ 

A  la  idis^on  du  divin  Marc-AurHe; 

Et  devenu  C6sar,  je  vis  que  le  devoir 

D'un  aveu  solennd  in'imposait  le  pouvoir.  * 

Je  ne  sonvins  alois  qu'en  mlnules  ftonde, 

Rone  aus  dienx  de  Numa  dut  rempiie  du  monde.^ 

Aber  es  verstdit  sidi: 

Mais  je  laissc  ä  chacun  son  föpoir,  sa  croyanoe. 
£s  ist  vielmehr  eine  romantische  Liebestragödie. 

Julian  erwidert  die  schwärmerische  Liebe  der  griechischen 
Sklavin  Theora,  welche  gleich  ihm  an  den  alten  Göttern  hängt, 
aufs  innigste.  Diese  belauscht  ein  Gespräch,  welches  der  Konsul 
Leonas  mit  BellovcsQS,  einem  gallischen  Fürsten  und  General 
im  Heere  Julians,  und  Clodomar,  dem  Sohne  eines  Franken- 

«)  Oeuvres  compl^tes  d'Etienne  Jouy  Bd.  XVHI  (Thtttre,  Paris  1823, 
l,  317-398).  Zur  Aufffihmiig  gdangte  das  Stfick  erst  1827  und  zwar  mit 
tmbestritCenem  Erfolg  nadi  Jules  Ouex,  Le  tbtttre  et  la  sod^6  franguse  de 
1815  ä  1848,  Vev^  1900,  S.  11.  ^  Zusammentreffen  im  Gedanken  mit 
Libanios  in  der  Rede  fOr  die  Tempel  III,  90,  Iff.  meiner  Ausgabe. 

SMHcn  f.  voll.  Ui^Oddi.  V,  1.  4 
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königs  und  Gefangenen  Julians,  hält  Er  ist  von  Constantius  ge- 
schickt, um  die  unter  Julians  Befehl  stehenden  Truppen  zum  Kampfe 
gegen  die  Perser  abzuholen,  in  Wahrheit  will  er  ihn  ebenso  wie  den 
Constantius  aus  dem  Wege  räumen,  um  sich  den  Kaisertron  zu 
versdiaffen.  Da  er  aber  farchtet,  daß  die  Ausführung  seines  Vor- 
habens an  dem  Widerstande  der  dem  Julian  in  abgöttischer  Ver- 
ehrung ergebenen  Truppen  sdidtem  werde,  beschüeBt  er  Bellovesas 
und  Clodomar  zum  Abfall  zu  verleiten  und  mit  ihrer  Hilfe  ihn  bei 
Nacht  in  seinem  Palaste  zu  überfallen.  Wirklich  weiß  er  sie  zu 
überreden.  Bellovesus  zürnt  dem  Julian  aus  Eifersucht,  weil  er 
sich  geweigert  hat,  die  auch  von  ihm  leidenschaftüch  beehrte  Theora 
freizugeben  und  ihm  zu  überUnsen;  Qodomar  ist  bereit,  auf  den 
Phm  elnzugelien,  weil  er  damit  der  Sadie  der  Oermanen  und  des 

Christentums  zu  dienen  hofft.  Schon  sind  die  Verschworenen  — 
jedoch  ohne  Leonas  -  zur  Ausführung"  ihres  Vorhabens  zu  nächt- 
licher Stunde  versammelt.  Da  tritt  Julian,  dem  Theora  Mitteilung 
von  dem  Gehörten  gemacht  hat,  in  der  Verldeidung  eines  Ver- 
schworenen unter  sie,  gibt  sich  ihnen  zu  erlcennen  und  bietet  seine 
Brust  ihren  Schwertern  dar  Schon  dringt  Qodomar  an  der  Spitze 
der  christlichen  Verschworenen  auf  ihn  ein,  da  wirft  sich  Bellovesus 
ihm  entgegen  und  mit  ihm  die  übrigen;  von  Scham  über  ihr  Be- 
ginnen überwältigt  sinken  sie  ihm  zu  Füßen  und  erlangen  seine 
Verzeihung.  Als  Helvidius,  der  Befehlshaber  der  Garde,  mit  der 
Meldung  Icommt,  Leonas  habe  eine  r&mische  Legion,  desgleichen 
die  Germanen  zum  Abfall  bewogen  und  sei  mit  ihnen  abgezogen, 
gibt  Julian  den  Befehl  zu  ihrer  sofortigen  Verfolgung.  Den  Qodo- 
mar entiälU  er  als  frei: 

Qodomaire,  sois  Ubre,  et  choisis  tes  drapeaux. 

Zu  Bellovesus  spricht  er: 

Bdlovte,  ta  pkce  est  au  nmg  des  h^ros. 
Tu  nous  suivras. 

Dieser  verrichtet  Wunder  der  Tapferkeit:  ' 

tmule  de  Cesar  et  du  dien  des  conibats, 
Bellovese  est  par-tout;  la  teiTeur  suit  ses  pas. 

Er  durchbohrt  beide  Verräter,  Clodomar  und  Leonas.  Das  Heer 
ruft  Julian  zum  Kaiser  aus.  Der  heimtückische  Cebaiu%  welcher  dem 
Julian  von  Constantius  zum  Palastprftfekten  bestellt  worden  war  und 
ihn  tödlich  hassend  mit  Leonas  gemeinschaftliche  Sache  gemacht  hatte, 


Digitized  by  Google 


Pteter,  Kaiser  Jiüuti  in  der  Di^tniig  alter  und  neuer  2dt      5  i 


wird  von  Julian  dem  Gericht  zur  Aburteilung  Überwiesen.  Vor 

diesem  enthüllt  er  alle  die  Freveltaten,  welche  er  auf  Befehl  des 

Constantius  an  der  Familie  Julians  und  an  diesem  selbst  verübt  hat. 

Vor  dem  letzten  Atemzuge  aber  läßt  er  Julian  sagen: 

Dites  ä  Julien  qu'il  m'a  treppe  trop  tard, 

Et  qu'au  fond  de  vm  ooeur  j'ai  porti  le  poignard. 

Erst  als  gemeldet  wird,  das  Consbuitius  durdi  die  von  Leonas  ange- 
stifteten Prätorianer  ermordet  worden  ist,*)  daß  Senat  und  Volk  ihn  zum 
Äugustus  ausgerufen  haben,  nimmt  Julian  die  Kaiserwürde  an: 

Je  l'accepte  aiijoiird'hiii  ce  titre  re\'ere. 

En  prfecnce  des  dieux,  et  sous  le  noin  d'AilgustC, 

Romains!  je  fais  serment  d'etre  sincere  et  juste, 

D'aimer  la  verite,  qui  fuit  partont  les  rois. 

De  half  les  flatteurs,  de  respecter  vos  droits; 

De  n'oublier  jamais  cette  r^gle  constante, 

Qu'un  homme  sur  le  tröne  est  unc  loi  vivante. 

In  diesem  Augenblicke  höchsten  Glückes  naht  sich  Theora  zitternd 
und  mit  tödlicher  BUsse  im  Gesicht.  Cebalus  hat  ihr  Oift  bei- 
bringen lassen.  Es  gibt  keine  Rettung.  Sie  preist  sich  glüddidi,  denn 

j'ai  pu  voir  le  bandeau  r^vere 
Resplendir  un  moment  sur  ce  front  ador^. 

Aut  den  Stufen  des  Trones  niedergesunken  spricht  sie  sterbend: 

Julien,  je  t'atfcends  aux  rives  de  TEuphrate 

und  Julian: 

Theora . . .  d^  denuün  nous  mardions  vers  l'Euphnie 
27.  Eine  julianfreundKche  Stimmung  luBert  sich  aber  auch  in 

der  schönen  Dichtung,  welche  im  übrigen  auf  dem  Standpunkte  der 
mittelalterlichen  Itgciidarischen  Auffassung  steht  -  dem  erzählenden 
Gedichte  «Julian«  des  Freiherrn  Joseph  v.  Eichendorff.  Dieses 
1&53  enstandene,  also  dem  Ausgange  seines  Lebens  angehörige  Epos*) 
gleicht  auch  dem  letzten  Abendrot  der  romantischen  Poe»e  in  Deutsch- 
land. Ich  stehe  nicht  an,  es  in  manchem  Betracht  die  eigenartigste  all^ 

•)  Dafür  gibt  die  geschichtliche  Überlieferung  keinen  Anhalt  und  es 
genügt  nicht,  wenn  der  Verfasser  im  Vorwort  sagt;  j  ai  suppose  qu'il  ne 
oeignit  le  diademe  imperial  qu'apres  avoir  appris  la  mort  de  Constance,  bien 
qu'il  seit  historiquement  vrai  que  ce  demier  vivait  encore,  lorsque  les 
troupcs  de  Julien  fatigu^es  de  ses  rehis  le  foroftrent  l  accepter  Tempire. 

Jos.  Mh.  V.  BdiendocffB  simtlidie  poetische  Werke.  S.  Aufl.,  Bd.  1, 
Oofichte  (Leipzig  S.  399—457. 
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Juliandiditungai  zu  nennen.  Zwar  lehlt  ihr  die  Qesdilossenheit 
des  Aufbaus,  worin  sie,  wie  auch  in  manchem  andern,  der  »Kiaiser- 

dironik"  ähnelt,  auch  liilt  der  HauptfiL-ld  Julian  zeitweise  hinter 
andern,  besonders  Severus  und  Oktavian,  zurück,  entbehrt  auch 
der  scharf  umrissenen  Charakteristik,  aber  über  dem  Ganzen  ruht 
ein  unsagbarer  Zauber  romantiscber  Lyrik  und  ein  Blütenduft  editer 
aus  der  Tiefe  des  Oemflls  emporwadisender  Poesie«  Dieses  Gerank 
ist  schöner  als  der  Stemm,  welchen  es  umgibt  Denn  fOr  den 
Helden  wahre  Sympatie  einzuflößen  ist  vom  Dichter  nicht  beab- 
sichtigt und  nicht  gelungen.  Julian  ist  zu  widerspruchsvoll.  Gleich 
im  ersten  von  den  17  Gesängen,  welcher  uns  nach  Paris  versetzt, 
wo  er,  noch  »Fürst«,  als  Besieger  der  Germanen  weilt,  erscheint 
er  als  Heuchler.  Als  die  christlichen  Priester  in  festlichen  Gesftngen 
Gott  dafür  preisen,  daß  er  für  seine  Kirche 

»So  wonderiMu-  gestählet  des  jungen  Helden  Arm,« 

springt  er  vom  Rosse  und  kniet  nieder, 

»aber  ein  spöttisch  Lächeln  spielt'  ihm  um  Aug'  und  Mund,* 

da  einer  seiner  Begleiter  ihm  zuflüstert: 

»Wie  luUt  ihr  wildes  Kindldn  die  bcis're  Amm'  in  Ruh'!« 

Und  er  antwortet: 

•Dompfaffen  lehrt  man  pfeifen, 

Was  ficht  es  in  dem  Walde  die  andern  Vflgid  an! 

Ihr  Lied  bldbt  doch  das  alte.« 

Und  dies  muß  umsomehr  gegen  ihn  einnehmen,  als  nicht  unedle 

Motive,  sondern  ernstes  Ringen  seinem  Abfalle  vom  Christentum 
untergeschoben  werden: 

»Wie  ich  auch  rang  und  fleht'  und  fnig^:  Entsagen 

War  stets  die  Antwort,  die  mir  Christus  bot, 

Das  schöne  Leben  an  das  Kreuz  zu  schlagen, 

Ist  Christenbrauch,  und  ihre  Kunst  der  Tod. 

Wie  anders  einst  in  Romas  großen  l  agen, 
Die  jetzt  der  Glaubenswahn  gebunden  hält! 
Da  hieß  ihr  Losungswort:  lebend 'ges  Wagen, 
Und  vor  den  Kulmen  beugte  sich  die  Welt. 

Die  Heldensagen  aber  einsani  ragen 
Herein  noch  ins  verwandelte  Geschlecht, 
Und  auf  den  Riesentrümmern  stehn  und  fragen 
Die  alten  Götter  nach  dem  alten  Recht." 

-  SO  klagt  Julian  bei  nächt'ger  Stunde  (im  3.  Gesänge)  -  und  als 
sich  auch  eine  tief  religiöse  Empfindung  in  der  Anrede  bekundet, 
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wddic  der  als  Imperator  aus  dem  Schlummer  Erwachende  an  den 
aufgdienden  Sonnengott  riditet^): 

»Steig,  Helios,  auf!  Alexander,  Du  Dichterheld! 

Von  Qipfd  zu  Oipfd,  Dich  hab'  ich  erkannt 

EntzOnde  flammend  dfe  Wipfel         Ober  den  Wogen  der  Wdt, 
Und  der  hinhelnden  StriVme  Lauf,      Dir  reich'  ich  die  Hand! 
DaßdieWeltviedcr,tninkenvonljdit,    Was  du  grofies  gesonnen 
Ein  himmlisch  Oedidit!  Mir  alles  im  Herzen 

Enrachtist^,  undsprengtmir  dieBnist. 

Es  ist  der  Menschen  ewiger  Qeist,  zwischen  Trammem  steigen 

Der  durch  die  Aeoncn  kreist.  urallen  Ucdcr, 

Wer  kann  Dich  knechten,  ^  hdteren  OMtcr, 

Sich  ewig  verjüngende  Mensdien  als  Retler 

OöttUche  Kraft?  Hilfrdch  gesellt. 

Und  unser  ist  wieder 

Die  weite,  schöne,  heniidie  Wdt!* 

Und  Julian,  der  auf  den  Vorwurf  seines  alten  Kriegsgenossen  Severus: 

«Sich,  Heer  und  \'olk  verwildert  wie  ein  entfesselt  Tier, 
Vom  Banner,  statt  des  Kreuzes,  schaun  Götzenbilder  stier, 
Verkehrt  In  Wahn  und  Schande  sah  ich  all  frommen  Brauch!* 

nur  lächdnd  zu  entgegnen  weiß: 

»Kein  Feuer  ohne  Rauch, 
Schüfst  die  Natur  du,  Alter,  weil  sie  ihr  Joch  zerbricht, 
Aus  Quell  und  Bäumen  wieder  die  Oötterseele  spricht, 
Und  Helios  durch  die  Nebel  den  Siegeswa^en  lenkt, 
Die  Welt  im  Licht  eratmet,  der  Mensch  begeistert  denkt," 

läßt  selbst  ein  am  Weg^  stehendes  Kreuz  umschlagen,  befehlend: 

.Mdn  Bild  soUt  Ihr  steUen  Und  Sieg^  der  Wdt: 

Auf  des  Kreuzes  Omb,  Der  Jude  lammesmfltig 

DaS  die  Jahrhundote  lesen,  Oder  Romas  Held," 
Wer  slSrker  gewesen 

bringt  es  fertig^  ein  Kind  zu  opfern,  in  sdnen  Eingewdden  zu 

wQhlcn  und  auf  seines  Herzens  Schlag  zu  horchen, 

„ob  keiner  ihm  der  Götter  draus  Hei!  verkünden  mag", 
ja,  scheut  sich  nicht,  den  Befehl  zur  Tötung  des  Severus,  der  ein 
Kirdildn  gebaut  hat,  zu  geben,  ot>wohl  dieser  ihm  einst  das  Leben 
gerettet  hat,  indem  er  einen  aus  dem  Hinterhalte  auf  Ihn  ge- 
schossenen Pfdl  mit  Arm  und  Mantel  auffing. 

Des  Dichters  innerste  Sympatie  ist  mit  diesem  Severus,  in 

')  Man  verglddie  Hölderiins  Gedicht  »Des  Mocgens«  (1799)  und  dazu 
die  Bemerkungen  von  O.  Hense,  Jahtb.  f.  kb»s.  Alt,  XIU,  S20. 
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welchem  er  in  g^ssem  Sinne  den  Herzog  Merkurius  der  Kiiser- 
chronik  hat  wieder  aufleben  lassen.    Cr  Ist  dem  Julian,  nachdem 

dieser  Kaiser  geworden,  nachgeeilt,  macht  ihm  Vorstellungen  wegen 
der  Ausschreitungen  der  heidnischen  Süidaten,  rettet  ihm,  auch  nach- 
dem Julian  seine  Frage:  »Glaubst  du  an  Jesus  Christ?«  zu  seiner 
tiefen  Betrübnis  mit  »Nein"  beantwortet  hat,  das  Leben,  schlägt  die  als 
Belohnung  angetragene^)  Feldhauptmannschaft  au%  ehrlich  bekennend: 

«Das  kann  nicht  sdn. 
Ich  büi  nicht  mehr,  wie  eh'mab,  mit  g^uizem  Herzen  dein. 
Didi  rufen  deine  Schaaren,  ich  hab*  ein  andres  Heer," 

aber  auch  wleideswund"  ob  dieser  Trennung.  In  seiner  Bur^^  „unter 
kühlen  Waldesschatten «,  an  Assyriens  Wüstenrand  nimmt  er  die  ver- 
triebenen Christen  auf.  Und  auch  nachdem  er  den  Julian  »als  un- 
getreuen Heiden«  im  Gottesgericht  in  der  Schlacht  durchbohrt  hat» 
mhlt  er  tiefste  Reue: 

»Ich  führ'  euch  nimmermehr, 
Ich  hab'  den  Kaiser  erschlagen  -  ich  kann  nicht  mit  euch  ziebnl 
Ich  kann  nicht  mit  euch  beten:  Vergib  uns  unsre  Schuld! 
Ich  übt'  an  meinem  Schuldner  Erbarmen  nicht,  noch  Huld! 
Betet  für  meine  Seele,  mein  Tagewerk  ist  vollbracht, 
Und  über  mir  herein  schon  dämmert  die  ew'ge  Nacht" 

So  sinkt  er  tot  nieder  auf  dem  Grabe  seines  Sohnes  Oktavian. 
»Ob  Ihm  verziehen?«  so  sdiließt  die  Dichtung,  »die  Sage  berichtet 

nicht  den  Spruch'*: 

»Denn  keiner  hat  geltsen  in  des  Gerichtes  Buch, 

Du  aber  hnt  den  Dämon,  der  in  der  Brust  dir  gleißt, 

Daß  er  nicht  plötzlich  ausbricht  und  wild  dich  selbst  zerreißt* 

Auch  Oktavian  spielt  eine  nicht  unbedeutende  Rolle. 

Wie  in  der  Kaiserchronik  Julian  ein  Bfindnis  mit  dem  in  eine 
Statue  des  Merkur  gefahrenen  Teufel  eingeht»  so  bei  Ekhendorff 
mit  einer  in  eine  Statue  der  Venus  oder  Roma  verwandelten  Göttin. 
Doch  ist  hier  die  Wirkun^^  des  Bündnisses  keine  so  direkte  und 
greifbare  wie  dort,  wo  der  Teufel  nach  dem  Bundnisse  die  Römer 
zur  Wahl  Julians  antreibt.  Hier  glaubt  Julian,  als  er  bei  nächtiger 
Stunde  Ober  die  verlorene  Götterherrlichkeit  kkigt,  eine  Stimme  zu 
hören:  »Wer  rief  mich  da?«  Er  erblickt  erschrocken  in  der  Einsamkeit 
ein  Götterbild,  den  schönen  Leib  umrankt  von  Bhimen  wild,  »man 
sah's  vor  purpurroten  Rosen  kaum«.    Er  hieb  sich  durchs  Geflecht 

()  Ahnlidi  die  Kaiserchronik  bei  Oiovanni  e  Ftolo  ($.  15). 


üigitized  by  Google 


Förster,  Kaiser  Julian  in  der  Dichtung  alter  und  neuer  Zeit. 


55 


von  wildem  Wdne,  und  stand  erschreckt:  »Dich  sah  ich  oft  im 
Timm!  Sd  Roma,  Venus-mahnend  mir  erschienen»  Ich  grfiB'  als 
Biautdkhi«  und  steckt*  seinen  Ring  i»dem  Liebdien  an  die  kalte  Hand.<*^) 


•Da  war's,  als  ob  ihr  Ai:ge  sich  bewegte, 

Er  floh  entsetzt,  ihn  graut  im  Herzensgrund. 

Sie  riefen  ihn  zu  ihrem  Kaiser  aus. 

Doch  einer  riß  der  Ehrenkette  Schlinge 

Sich  von  der  Brust  und  wand  um  Julians  Haupt 

Als  Herrscherdiadem  die  goldnen  Ringe, 

Das  kdnen  noch  erfreute,  der's  geraubt" 


Sie  ist  es,  die  ihn,  als  er  auf  dem  Zuge  gegen  Konstantios  in 
Schlummer  versunken  liegt,  mit  dem  Rufe  weckt:  «GegräBt,  Caesar 
Aitgustus!«  Kaum  ist  sie  verschwundeni  da  mdden  Boten: 
•Konstantios  war  gestorben  da  unten  dieselbe  Nadit" 

Sie  begleitet  ihn  auf  seinem  Zuge  in  der  Gestalt  der  Fürstin  Fausta: 


«Und  sie  schwuren  fest  und  steif: 
Fausta  sei  es,  eine  Fürstin, 
Die,  aus  ihrem  Reich  verbannt. 
Um  es  nieder  zu  erobern, 
Sich  an  Julian  gewandt,* 


warnt  Julian  vor  Severus,  der  zu  deiselben  Stunde  ein  Christenschiff 
durch  die  Riffe  eines  Stromes  steuert*) 

Sie  ist  es  aber  auch,  die  dem  Kaiser  die  Treue  bricht  und  Ok- 
lavian  verführt.  Dieser  ist  mit  einem  Reiterfähnlein  aus  fernem 
Land  wieder  zum  Heere  Julians  gestoßen,  findet  das  Kirchlein,  bei 
dem  er  Gott  für  treue  Bewahrung  danken  will,  in  dnen  Trümmer* 
häufen  verwandd^  gerät  mit  ihr,  die  an  der  Spitze  dner  Söldner- 
hoide  dnherbraust,  in  Kampf,  wird  von  ihr  verwundd,  aber 
auch  verbunden: 

«Wer  bist  Du?*  fragt  er  schaudernd.    „Fausta  werd'  ich  genannt* 
Lr  könnt'  ihr  nicht  mehr  zürnen,  da  sie  sich  traurig  wandt.* 

•)  Vgl.  Marcus  Landau,  Zlsclir.  für  vo^l.  Utoahnfesdi.  1, 23  f.  *)  Vgl. 
den  Chor  un  3.  Akt  des  Landshuter  Jesuiten-Diamas  von  1659  oben  S.  32. 


zerstört  sdbst  ein  Kirchlein: 


»Und  weiter  wieder 
Am  Bergieshang 
In  Flammen  nieder 
Ein  Kirchlein  sank; 
Durch  die  hohen. 
Blutroten  Lohen 


Sah  Julian  erschrocken 
Fausta  dringen 
Mit  wallenden  Locken 
Die  Brandfackel  schwingen, 
Hatt'  so  furchtbar  schön 
Sie  noch  niemals  gesehn,* 
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Dem  Befehle  seines  Vaters,  heimzukehren,  setzt  er  Widerspruch  en^gi^^: 
»Der  Kampf  ist  meine  Heimat,  die  Ehre  meine  Braut.« 

Er  iäUt  vom  Christenglauben  ab,  trinkt  auf  das  Wohl  der  Götto; 
folgt  Faustas  lockender  Stimme  in  den  stillen  duftbeiauschten  Grund. 
Sie  gibt  ihm  den  Reif,  den  Julian  ihr  an  die  Hand  gesteckt  hat 

Als  Julian  iliii  an  seinem  Finger  gewahrt, 

»Stürzt  er  vrfist  und  bleich  von  hinnen, 
Als  hätt'  er  ein  Gespenst  erblickt« 
und  schleudert  bei  der  Durchwühlung  der  Eingeweide  des  Opfertiers, 
da  er  Faustas  Kobold  seitwärts  beim  Fackelschein  lauernd  zu  ge- 
wahren meinl^  ihm  die  Fackel  ans  Hirn,  daß  sie  verlöschend  sprüht 
Als  Severus  von  einem  Ritter  hört,  der  »da  schnöde  Seel'  und  Ldb  / 
und  sein  Christenheil  vericauft  /  an  ein  schönes  Zaul)erweib*,  ver- 
flucht er  ihn;  nachdem  er  aber  den  Namen  dessdben  vernommen, 
ringt  er  mit  dem  Teufel  in  heißem  Gebete: 

»Du,  der  in  der  Todesstunde  Nicht  der  Hölle  Wahnsinn  faß'! 

Seinen  Feinden  einst  verzieh,  Einen  Hauch  nur  deiner  Liebe! 

Hilf,  daß  mich  Erbarmungslosen     Losch  das  Feuer,  bricii  den  Haß!« 
Da  tönt  Gesang  aus  dem  Walde: 

«Ave  Maria,  Benedeite!  Deinen  Stemenmantel  breite, 

Ulli  uns  in  der  falschen  Nacht  Schütz'  uns  vor  des  Bösen  Macht?« 
Als  Julian  aber  den  Seinen  geboten  hat,  sie  sollten  ihm  beide, 
Severus  und  Oktavian,  bringen,  sei's  lebend  oder  tot,  erwacht  in 
letzterem  »in  tödlicher  Reu  die  alte  Treu.«  Er  will  den  Vater  retten, 
fiUlt  zwar  einer  von  wFaustina'  (so  heiBt  sie  im  Gesang  XV)  gieg^n 
Severus  geführten  Rotte  in  die  HSnde,  eilt  aber,  von  ihr  in  Schutz 
genommen,  sofort  weiter,  legt  sich,  um  die  Verfolger  zu  täuschen, 
die  Rüstung  des  Severus  an  und  fällt  so  durch  einen  Pteiischuß 
Faustinas.    Diese  stürzt  sich  in  einen  Abgrund. 

»In  stillen  Nächten  hören  Hirten  und  Jäger  ihre  trostlosen  Klagen." 

28.  In  demselben  Jahre  1853  wurde  ein  Drama  »Zenobia" 
von  Andreas  May  aus  Bamberg  zum  ersten  Male  am  königL 
Hof-  und  Nationaltheater  in  MQndien^)  aufgeführt,  das  auf  eine 

')  „Bühnenhandschrift.  Zenobia.  Trauerspiel  in  fünf  Aufzügen  von 
A.  May.  Zum  ersten  Male  aufgeführt  am  köiiigl.  Hof-  und  Nalionaltheater 
in  München  am  25.  Februar  1853.  München.  Eigentum  des  Verfassers. 
Druck  von  J.  Desdiler.*  Auch  aufgenommen  in  die  Ausgabe  adner  Dfimen, 
Leipzig  1867.  Fduc  Dahn,  Erinnerungen»  2.  Buch.  Leipzig  1891,  S.  324,  be> 
richtet:  „Das  Stück,  von  meinem  Vater  und  dem  Ehepaar  Straßmann  vor- 
trefflich getragen,  fand  reichen  Beifall  und  machte  mir  {^frolk'n  Eindruck.  Ich 
habe  dem  Verfasser  deshalb  ein  Gedicht  »Julian"  zugeeignet"  S.  unten  S.  104. 
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Verherrlichung  Julians  hinauslättfL  Zwar  ist  nicht  er  der  Held  des 
Dnunas»  sondern  Zenobia,  die  Tochter  des  Apollopriesters  Lysislnitos, 
aber  sie  lebt  und  stirbt  für  seine  Meen.  Und  diese  sind  von  er- 
habener Größe  und  Reinheit. 

Julian  kommt  im  Jahre  363  auf  seinem  Perserzu^e  nach 
Daphne,  »einer  syrischen  Stadt  in  der  Nähe  von  Antiochia"  (in 
Wahrheit  der  Vorstadt  von  Antiochia),  ins  Heiligtum  des  Apollo. 
Auf  die  Bemerkung  des  Lysishatos: 

»Die  OAtter  sind  entfloh'n, 
Und  wir  sind  nur  noch  flbrig  sie  zu  riehen,' 

erwidert  er: 

.Di^  Ofttter 

beschlossen,  mit  verjfingtem  Glänze 
In  die  verlass'ne  Welt  zurückzukehren. 

O  darum  haben 
Sie  ihren  Schützling  auf  den  Thron  gesetzt 
Und  ihm  befohlen,  die  verirrte  Menschheit 
Zu  dem  verwaisten  Dienst  zurOckzufflhren.« 
und  bald  darauf: 

„Die  Welt  ist  klein  c^evcorden. 
icl]  v.ill  sie  wiederum  zur  Größe  führen, 
Ich  Ulli  den  Glauben  wieder  neu  beleben, 
Der  einst  die  Söhne  Roms  zu  euiem  Volk 
Von  Helden  schuf  und  mein  geliebtes  Hellas 
Zu  einem  Reich  der  Schönheit  und  der  Weisen. 
Zum  zweitenmal  ersteh'  das  Alterthum 
Und  seine  ganze  Hoheit  kehre  wieder!* 

Doch  ist  er  von  der  Überzeugung  durchdrungen,  daß  dieser  Baum 
durch  dn  neues  Reis  veredelt  werden  mflsse.  Dieses  hat  er  in 
dem  germanischen  Stamme  gefunden: 

»Ich  hab'  es  euch  verkündet,  meine  Sendung  ist  es, 
Der  Menschheit  alte  Größe  zu  emeu'n. 
Doch  wer  den  Baum  der  Menschheit 
In  neuer  Blflthe  prangend  sehen  will, 
Muß  ihn  eist  durdi  ein  neues  Reis  veredeln. 
Idi  habe  dieses  Reis  gefunden,  Freunde. 
Dort  in  dem  fernen  Gallien,  In  den  WUdcm 
Oermaniens  stieß  ich  auf  dn  junges  frisches 
Geschlecht  von  Völkern,  das  idi  mir  erlesen, 
Das  alte  Blut  Europas  zu  veijfingen. 
So  will  ich  wieder  Hdden  aus  uns  sduffen, 
So  aber  auch  der  jungen  Kraft  des  Nordens 
Den  schonen  Geist  des  Griechenthums  vermählen.« 
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Zum  Verkünder  seiner  Botschaft  bei  den  Germanen  hat  er  sich 
einen  setner  Befehlshaber  »Clodomar«  erkoren.  Und  Zenobia  soll 
dessen  Qemahün  werden.  Diese  willigt  ein  und  reicht  dem  Clodo- 
mar  die  Opferschale,  er  aber  erwidert: 

»Ich  darf  nfcht  opfiem,  denn  ich  bhi  ein  ChrisL« 
Und  als  Julian  ihm  vorhält: 

I.  Li  IIP  (jotthcit  hast  du  vorgezogen, 
Die  sich  der  Welt  in  Knechtsgestalt  verkündet, 
Die  auch  den  schwachen  Funken  Selbst,  der  in 
Den  Menschen  dieser  Gegenwart  noch  glimmt, 
Vollends  erstickt," 
erwidert  Clodomar: 

»Vergebens  strebst  du.  diese  nied'ren  Seelen 
Durch  deine  Götter  \\  ieder  zu  erheben. 
Sie  sind  zu  schlaff  fur  Helden  zu  erwärmen. 
O  hoffe  nicht,  mein  junges  Volk  vcnuöge 
Auch  ihnen  neue  Jugend  zu  verleih'n." 
und  stellt  dieser  Schwäche  des  absterbenden  Heidentums  die  von 
ihm  selbst  erfahrene  überwältigende  Macht  der  christlichen  Ideen 

der  Gotteskindschaft  und  der  Bruderliebe  gegenüber: 

»Welche  Glut, 
Welch'  Hochgefühl  durchzuckte  meine  Brust, 
Als  ich  die  Kunde  von  dem  Gott  empfing, 

Der  uns  im  Nächsten  nur  den  Bnidcr,  mir 
Das  j^lcichgeliebte  Kind  des  tinen  Vaters 
trkennen  lehrt  und  die  gesamte  Menschheit 
Zu  Finem  grollen  Rund  von  OhlckHchen, 
Zu  einem  Himmelreich  versamiiiehi  will! 
O  Kaiser,  als  ich  diese  Botschaft  hörte, 
Empfand  ich  es  hier  klar,  sie       sie  nur  Icann 
Die  Sonne  sein,  die  sich  erheben  muß, 
Uns  einen  neuen  Tag  herautzu führen, 
Denn  eine  Knospe  schloß  sie  in  der  Brust 
Des  Menschen  auf,  die  bis  zur  Stunde  noch 
Verborgen,  unentfaitet  in  ihr  ruhte, 
O  eine  Seite  seiner  eigensten 
Natur,  die  deine  Weisen  nie  geweckt 
Und  die  nnr  der  Vergangenheit  gefehlt, 
Sie  fiber  deine  Odtler  zu  eriidien, 
Wir  nennen  sie  Qemfith  und  ihre  Flucht 
Heißt  Uebe!  - 

Das  ist  der  Oott 
Dem  es  bestimmt,  fortan  die  Welt  zu  lenken. 
Und  «er  vermöcht'  es,  ihm  zu  widenteb'n?« 
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Jttliaii  erwidert  mir  -  das  ist  sein  einziges  Unrecht  und  zu- 

giekh  sdn  Scbidcsal: 

«Ich  werde  die  Geschichte  zwingen,  sich 
Nach  mdnem  Willen  ihren        zu  bahnen/ 

woiauf  dieser; 

»Vergebens  wirfst 

Du  dich  mit  allen  deinen  Tausenden 

Dem  großen  Gang  der  Menschheit  in  den  Weg.« 

Die  Strafe,  welche  Julian  dem  Qodoniar  auferlegt,  besteht 

darin,  daß  er  zuriickbleiben  muß.  Als  seinen  Stellvertreter  laßt  er 
in  Daphne  den  Farmen ion  zurück;  wenn  dieser  durch  ein  uner- 
wartetes Geschick  verhindert  werden  sollte,  habe  Lysistratos  an  seine 
Stelle  zu  treten.  Von  hier  an  verschwindet  Julian,  als  auf  dem  Zug 
gegen  die  Perser  befindlich. 

Zenobia  aber  betet  zu  Apollo: 

«Vollziehen  will  ich  meines  Herren  Auftrag, 
Den  Lästerer  zu  deinem  Dienst  zu  führen. 

Versuchen  will  ich  Alles 
Den  fremden  Gott  aus  seiner  Brust  zu  drängen." 

Sie  läßt  den  Qodomar  durch  den  alten  Bildhauer  Agasias,  dem  sie 
selbst  für  Standbilder  von  Göttinnen  zum  Modell  dient»  zu  einer 

heimlichen  Unterredung  m  den  Tempel  des  Apollo  laden.  Clodo- 

mar  fol^t  ihr,  obwohl  er  einen  Hinterhalt  furchtet,  da  er  vor  kurzem 

auf  Geheiß  des  Lysistratos  von  Meuchelmördern  angefallen  worden 

ist    Die  Unterredung  ist  noch  nicht  weit  gediehen,  als  Agasias  mit 

der  Botschaft  herdnstQrzt:  »Der  Tempel  steht  in  flammen.«  Der 

ihn  in  Brand  gesteckt  hat;  ist  der  fanatische  junge  Einstedler  Basilius^ 

der  schon  vorher,  nachdem  er  Lysistratos  und  Zenobia  vergeblich 

zum  Christentum  zu  bekehren  versucht  hat,  eine  der  Oötterstatuen 

mit  einer  Axt  zu  fällen  gesucht  hat,  woran  ihn  der  von  ihm  als 

Gottesleugner  und  Luzifer  verfluchte  Julian  gehindert  hat    Er  hatte 

sich  durch  die  PfortCi  welche  Agasias  für  Clodomar  geöffnet  hatte, 

in  den  Tempel  geschlichen  und  ruft  nun: 

»So  brannte  dem  Apollo  noch  kein  Opfer. 
Triumph,  Triumph,  mein  Oott!  Du  bist  verherrlicht.« 

Lysistratos  aber  läßt  den  Clodomar,  welchen  er  bei  der  Unterredung 
mit  Zenobia  getroffen  hat»  als  Urheber  des  Brandes  greifen  und  vor 
Gericht  stellen.    Zenobia  bittet  I^armenion  um  Gerechtigkeit  ffir 
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Godomar.    Dieser  nennt  als  Rettungjsmittel,  daß  Qodomar  dem 
Christenglauben  abschwöre.  Dieser  aber  hat  audi  jetzt  nur  die  Antwort: 
irZcnobIa,  es  ist  der  Muth  des  Leidens, 
Der,  unbekQmniert  um  der  Menschen  Urtbdl, 
Sich  ffir  die  Wahrheit  seines  Herzens  lächelnd 
Das  Brandmal  auf  die  Stime  prifen  liBt 
Es  ist  das  Heldenthum  der  SelbstverUhtsnung.' 
Er  wird  auf  die  Anklage  des  Lysistratos  hrotz  der  Beteuerung  seiner 
Unschuld  zum  Tode  verurteilt.    Parmenion,  welcher  die  Strafe  erst 
am  folgenden  Tage  vollstrecken  lassen  will,  wird  durch  Lysistratos, 
welcher  Oift  in  seine  Opferschale  mischt,  aus  dem  Wege  geräumt, 
hat  aber  noch  den  Mut,  die  Befreiung  Ciodomars  zu  befehlen. 
Als  Lysishatos  an  der  Spitze  einer  Schar  von  Priestern  heranstflnn^ 
um  sich  setner  wieder  zu  bemächtigen,  stellt  Zenobia  sidi  schützend 
vor  ihn;  der  Kampf  soll  beginnen,  da  erscheint  Nevitta,  der  Stell- 
vertreter des  neuen  Kaisers,  mit  der  Nachricht:  Julian  ist  durch  den 
Wurfspieß  eines  Persers  gefallen,  Jovian  der  Christ  sein  Nachfolger. 
Lysistratos  ruft  nach  Lesung  der  kaiserlichen  Botschaft,  welche  er 
ihm  fiberreicht  hat,  aus:  »Qalilder,  du  hast  gewonnen.«   Cr  tötet 
sich  auf  den  Trfimmem  des  Apollotempels.  Seine  Leiche  wird 
sichtbar,  als  auch  die  Leiche  Julians  hereingetragen  wird.  Clodomar 
spricht  zu  Zenobia: 

ffHast  du  die  Macht  des  (iottes  jetzt  erkannt. 
Dem  sie  (die  Welt)  entgegenjubelt? 
O  dieser  Welt  crscli ließe  jetzt  die  Seele, 
O  diesem  QoUe  wende  dich  jetzt  zu.* 
Diese  aber  antwortet: 

•Nein,  Clodomar.   Es  war  ein  Augenblick, 
Der  mich  hinweggezogen  von  den  Meinen, 
Doch  jetzt,  wo  sie  am  Boden  liegen, 
Darf  ich  mich  jetzt  noch  feig  von  ihnen  trennen? 
Nein,  dieses  Schicksal  hat  uns  neu  verbunden. 
Auch  den  Oefall'nen  will  ich  Treue  halten 
Und  Lintergeh'n  will  ich  mit  meinet  Welt." 

Sie  tötet  sich  mit  dem  Schwerte  Julians. 

29.  Um  dieselbe  Zeit,  wenigstens  in  den  fünfziger  jähren  ^) 

*)  So  berichtet  K.  Frenze!  in  Westennanns  lUustr.  Deutschen  Monats- 
heften, Bd.  46  (April  1879),  S.  20:  »Von  allen  litenuischen  Plänen  und  Ent- 
würfen, die  vir  Beide  in  unseren  guten  Tagen,  in  den  fünfziger  Jahren,  auf 
der  Brührschen  Terrasse,  auf  einsamen  Spaziergängen  und  Fahrten  weit  in 
die  Umgegend  Dresdens  hinaus,  mit  lädit  beweglidier  Rianlasie  ersannen 
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trug  sidi  auch  Gutzkow  in  Dresden  mit  dem  Plane  eines  Druna: 

ifjulianus  Apostata." 

Zwar  bricht  der  in  seinem  Nachlaß  gefundene  Entwurf  ^)  schon 
im  2.  Akte  ab,  und  über  den  Schluß  findet  sich  nichts  aufgezeichnet 
als:  »Wahl  zwischen  Jovianus  Christ  oder  Prdcopius  Heide.  Ab- 
stimmutig  kommt  Jovianus!  Julianus:  Ne^bapuK  FalilouBl  und 
stirbt«  Aber  wir  dürfen  mit  Sicherfidt  annehmen,  daß  es  eine 
Verherrlichung  Julians  im  Sinne  von  Schiller  oder  May  geworden 
wäre.  Denn  Gutzkow  fühlte  das  Bedürfnis  einige  Jahre  später  in 
dem  Aufsatz:  »Antike  Romantik?"-)  seine  Auffassung  Julians  der 
von  Strauß  entgiegenzustellen  und  hielt  an  ihr  auch  in  seinem  letzten 
Bttcfae:  «Dionysius  Lonsinus«  (2.  Aufl.  Stutisut  1878)  fest,  wo 
sidi  S.  8  über  »den  gienialen  Julianus  Apostata»  die  Worte  finden: 
»Julianus  war  ein  großer  Charakter  und  keineswegs  der  Narr,  den 
ein  wunderlicher  Einfall,  den  unser  Fried.  David  Strauß  vor 
Jahren  in  einer  Broschüre,  aufrichtig  ohne  Witz  und  mit  viel 
Behagen  Qber  Ihn  brdtschlug,  aus  ihm  machen  wollte.«  Seiner 
Meinung  nach  war  Julians  Restaurationsveisudi  durchaus  nicht 
anasidiläos.  »Er  wußte  sehr  wohl»  warum  er  noch  einmal  den 
Versuch  wagte,  die  Anschauungen  der  antiken  Welt  zu  retten.  Wie 
wenig  eine  wirkliche  Sittenreinheit  die  Folge  der  Annahme  auch  des 
christlichen  Glaubens  von  Seiten  des  regierenden  Kaiserhauses  war, 
lehrte  seine  eigene  Erfahrung.  Nur  erst  eine  Sache  mäßig  und  un- 
glddi  verbreiteter  PrivatQftieizeugung  war  damals  die  Annahme  des 
Qirislentums.  Das  Girislentum  war  noch  nicht  der  herrschende 
Zeitgeist.  In  dem  Weltbürgertum,  der  reinen  Menschlichkeit  und 
der  Jenseitigkeit  unserer  Bestimmung  sah  Julian  eine  üefahr  für  das 
Weltreich,  das  aufrecht  zu  erhalten  er  als  seine  Aufgabe  betrachtete. 

lind  besprachen,  sind  es  zwei,  deren  Nichtvollcndung  ich  am  tiefsten  be- 
dauere. Lange  hat  sich  Gutzkow  damals  mit  dem  Jiilianus-Apostata-Stoff  ge- 
trapfen;  wiederholt  versprach  er  mir,  nach  dem  Atjschluß  des  „Zauberers  von 
Rom*  (dieser  wurde  1857-61  geschrieben)  sein  Leben  zu  beschreiben. 
Weder  zu  der  Tragödie  des  letzten  Heiden  im  Kaisermantel  noch  zu  der 
Darstellung  seines  Lebenslaufes  ist  er  gekommen.  Was  er  uns  von  dem- 
selben erzählt  hat,  ist  bruchslückartig  geblieben." 

»)  Veröffentlicht  von  Heinr.  Hubert  Houben,  üutzküw-1  unde.  BLitiMge 
zur  Literatur-  und  Kulturgeschichte  (Berlin  1901),  S.  488  ff.  «)  Wieder- 
holt in  dem  Bande  »Die  schöneren  Stunden.  Rückblicke."  (1869,  2.  Aufl., 
Stutts^  und  Leipzig),  S.  62  -  95. 
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Er  sah  im  Christeiitum  aber  auch  dne  Gefahr  für  die  Sache  der 

Menschheit  selbst,  wenn  eine  Religion  um  sich  griff,  die  den 
Menschen  so  ganz  von  der  Erde  ablöst,  ihre  Bekenner  nur  an  die 
Oräber  riefe,  nur  über  die  Geheimnisse  des  Todes  und  des  Jen- 
seits brütete,  ein  trübes  Jammern  und  Klagen  durch  die  bunte 
sonnige  Welt  erschallen  ließe.  Julian  breitele  über  die  gune,  von 
ihm  mit  neuen  Ehren  ausgestattete  alte  Oötterwdi  gleichsam  ein 
Oberstes,  das  Auge  des  einen  wahren  Gottes,  seines  Helios.  Die 
Oberzeugungen  Julians  waren  in  der  Theorie  aufrichtig:.  Er  mühte 
sich  ab,  mit  seinem  Beispiel  voranzugehen.  Nur  der  iiifer,  den  er 
dabei  an  den  Tag  legte,  stand  ihm  nicht« 

Letzterem  Satze  entspricht  nicht  guiz  das  Auftreten  Julians  im 
Drama,  wenn  auch  zu  bedenfaen  Ist,  daß  es  sich  nur  um  den  An- 
fang desselben  handelt  Nirgends  erscheint  er  so  duldsam  wie  hier. 
Dies  ist  es  gerade,  was  Eusebia,  die  Witwe  des  Konstantios,  die 
fanatische  Anhängerin  des  Heidenlunis,  ihm  zum  Vorwurf  macht 
und  als  Schwäche  auslegt*):  »er  duldet  Christen  wie  Jovianus  in 
seiner  Nähe^«  während  Prokopius  es  damit  erkiflrt,  dad  der  Kaiser 
hoffe,  die  Christen  zu  fiberzeugen.  Der  wahre  Orund  ist  die  tieie 
Humanitit  des  Kaisers.  Zwei  Hauptieute,  die  BrOder  Bisilhis  und 
Cyrill,  welche  aus  innerer  Oberzeugung  zum  Christentum  über- 
getreten sind,  haben  ihr  Leben  verwirkt,  denn  sie  haben  Soldaten 
und  Bürger  aufgewiegelt  Julian  will  ihnen  das  Leben  schenken, 
wenn  sie  der  Minerva  opfern.  Sie  weigern  sich,  trotzdem  er  ihnen 
»alles  Schöne  schildert,  was  sich  an  Minerva  knflpft«  Und  doch 
vergibt  er  ihnen,  weil  er  nidit  anders  kann.  Welcher  Abstend  vom 
legendarischen  Julian  des  Mittelalters,  und  des  Jesuitendramas  aber 
vielleicht  auch  vom  historischen! 

Auch  hier  war  für  die  weitere  Entwicklung  des  Dramas  der 
Liebe  eine  bedeutungsvolle  Rolle  zugedacht  Julian  hat  nach  dem 
Tode  seiner  Gemahlin  alle  Frauen  aus  seiner  Nähe  verbannt.  Als 
Eusebia  einsieht  dafi  ihre  Uebe  zu  ihm,  dem  sie  einst  das  Leben 
gerettet  hat,  unerwidert  bleibt,  sucht  sie  seine  Verbindung  mit  der 
schönen,  aus  altem  mazedonischen  Königsgeschlechte  stammenden, 
begeisterten  Heidin,  Theodora,-)  zu  bewirken,  »um  seine  Kraft  zu  be- 
let)en«'.  Vergebens.  Doch  wissen  wir  nicht,  wie  Gutzkow  den 
Knoten  zu  lösen  gedachte. 

•)  Vgl.  Ad.  Wiibrmdt  S.  102.      «)  Vgl.  Jouy  S.  49. 
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30.  Nocfi  weiter^)  ging  auf  der  Bahn  der  Verherrlichung  Julians 

Karl  Boruttau  in  seinem  Trauerspiel:  »Julian  der  Abtrünnige."-) 
Das  Werk  trä.^  die  Kennzeichen  großer  Jugendlichkeit  •-  der  Ver- 
fasser, welcher  in  Königsberg  studiert  hat,  ist  jung  gestorben. 
Namentlich  nimmt  er  es  mit  allem  Geschichtlichen  sehr  leicht,  ja 
vergewaltigt  dieses  gowiezu  Im  Dienste  der  Verherrlichung  seines 
Helden.  Die  Zeichnung  des  Christentums,  welche  er  gibt,  Ist  ein 
Zerrbild.  Da  ist  der  schwache  vvankehiiiUigc  und  doch  grausame 
Kaiser  Konstantios;  da  die  bigotte  Eusebia,  seine  Gcmahhn,  welche 
diesen,  wie  Helena,  die  Gemahhn  Juhans,  durch  Gift  aus  dem  Wege 
räumt,  weil  sie  von  rasender  Leidenschaft  für  Julian  erfOllt  ist  und 
von  ihrer  Verbindung  mit  ihm  Heil  fflr  die  Menschheit  erwartet: 


>)  Nicht  zu  crUmgen  vermochte  ich  bisher:  Thomas  Henri  Martin, 
Qaietle  cn  vers.  Julien  TApostat,  potsies  nouvdles,  Paris  186S  (4.  Aufl.  1867). 
^  JnKanns  der  Abtrfinnige.  TnucTBpiel  in  fflnf  Aufzogen  von  Carl  Bonithut 
(Danzig,  gedruckt  bd  A.  V.  Kaf<enuinn,  1864).  -  In  demselben  Jahre  ersdiien 
auch:  «Kaiser  Julians  Kampf  und  Ende;  Eine  Erzählung  aus  dem  vierten 
diiistUcfacn  Jahihundert.  Von  D.  Friedrich  Lfibker.  Hambufg,  Ag^tur 
des  Rkuhen  Hauses.  1864.«  Das  Buch  des  bekannten  Schulmannes  verfolgt 
cHk  erdcfaUche  Absicht  Qr  nennt  es  ehie  »Enählung'.  IVeffender  «Ire 
vielleicht  die  Bezeidmung  «biographischer  Roman«  gewesen.  Denn  die  im 
Ansdüttß  an  historische  und  legendarische  Quellen  g^ebene  Erzählung  des 
Lebens  und  der  Taten  Julians  tritt  hinter  den  frd  erfundenen  Gesprächen, 
welche  auf  den  Helden  und  das  weltgeschichtliche  Problem  bezeichnende 
Lichter  werfen,  zurück.  So  unterhält  sich  Julian  im  3.  Kapitel  mit  Libanios 
über  die  Mittel  zur  Besiegung  des  Christentums,  im  5.  Kapitel  mit  demselben 
und  dem  im  Judentum  geborenen,  aber  zum  Christentum  übergetretenen 
Sosikrates  Ciber  das  Verhältnis  beider  Religionen  zueinander.  Die  fromme 
Witwe  Anthusa.  bespricht  sich  im  4.  Kapitel  mit  dem  Bischof  Meletios  über 
den  Weg,  auf  welchem  sie  ihren  Sohn  Joannes,  nachmals  Chrysostomos 
genannt,  dem  Einflüsse  des  Libanios  entziehen  kann;  dieser  selbst  bespricht 
sich  mit  Meletios  übar  die  Lektüre  heidnischer  Redner  und  Dichter  durch 
Christen.  Die  als  Heidin  geborene,  in  Konstantinopel  aber  für  das  Christen- 
tum g^ewonnene  Ennodia  sucht  ihren  und  Julians  Jugendfreund  Ennodios 
zu  bekehren  (Kapitel  2);  er  weist  sie  anfangs  in  stolzer  Selbstzufriedenheit 
ab,  zuletzt  aber,  in  der  Schlacht,  in  welcher  Julian  fällt,  verwundet  und  von 
ihr  gepflegt,  enteagt  er  seinen  falschen  üottern  und  bittet  sie:  «Rufe  allen,  die 
du  kennst  und  hebst,  die  Mahnung  eines  Sterbenden  ins  Ohr,  daß  sie  sich  von 
den  falschen  Göttern  wenden  zu  dem  Einen  wahren  Gott,  den  ich  wohl  erlcannl 
habe,  aber  dem  ich  widerstreben  wollte  mit  meines  Herzens  falschem  Ungestüm. 
Erst  in  dem  Gottesgerichte  dieses  Kampfes  und  in  der  gerechten  Strafe  meines 
Todes  habe  ich  meinen  Wahn  erkannt.«  (S.  157.)  Damit  schließt  das  Ganze. 
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•DiB  ddne  (o  Chrislc)  Midit  von  bösen  Ittcfateii  unendifltteft  «d, 
Ist  hoch  vom  Himmd  her  eiti  Etifel  uns  ersdiicnen, 
Ein  Heldensohn  des  Lidites  und  der  Frdhdt 

juHanus  und  Eusebia,  wird  es  hdßen, 

Sind  die  Begründer  dncr  bessern  Zdt, 

Was  sie  durch  ibnr  Herzen  Bund  erschufen^ 

Wird  blühend  «adisen  in  die  EwiglcdU« 
und  zu  Maria  betet: 

•Dir  ward  des  ev'goi,  dn'gen  Qottes  Majestät, 
Das  Glühen  mdner  Ueb'  ist  nur  Mensdi,  wie  idi, 
Es  ist  Julianus;« 

wddie  ihn  nidit  aufgibt«  audi  nadidem  er  ihr  »Sdieusal  eines 
Weibes«  ins  Qesidit  geschleudert  hat,  sondern  spricht: 

•O  hi6  uns  beten, 

daB  er  mit  gttub'gon  Sinn  des  dn'gen  Qottes  Onadcnwcrie  crtant 

und  auf  die  Knie  lallend  dngesteht: 

»O  Herr,  ich  bab'  gdnt« 
und,  als  sie  sdnen  Tod  erfthrt,  audi  Ihrem  Leben  durch  Oifl  ein 
Ende  macht,  zuvor  abti  noch  den  Gregor  erdolcht,  da  er  ihre 
Leiche  auch  nicht  bis  zur  Beisetzung  in  der  Kirche  dulden  will. 
Da  ist  Qregorios  von  Nazianz,  »der  Freund  des  Julian«,  der  dem 
Kaiser  Konstantios  berichtet:  »Julian  erkläre  der  Gesundheit  alles 
zu  verdanken  und  stdle  diese  sich  unter  dem  Bilde  des  Apolk>  vor,« 
dn  Bericht;  der  jenem  Verderben  bringen  muß,  dafür  zum  Bischof 
von  Antiochia  ernannt  wird,  aber  auch  die  Seele  der  Eusebia  ganz 
in  seine  Gewalt  bringt: 

«Das  Römerreich  belierrscht  tusebia  nun, 
Doch  ihren  Geist  beherrscht  Gregor" 
und  mit  ihr  die  Chrisien  zur  Verbrennung  des  Apollotempels  anstiftet. 
Da  ist  der  heilige  Basilius,  »der  Bischof  von  Rom«  -  hieher, 
nicht  nach  Konslantinopel,  verlegt  der  Verfasser  die  Residenz  des 
Konstantios  und  des  Julian  —  der  den  Julian  zur  Verbindung  mit 
Eusebia  zu  bereden  sudit  und  Ober  die  Maßen  abergläubiadi  ist, 
da  er  an  Gregor  schreibt: 

«Da[),  da  er  betete  im  Dom,  der  Himinel  iiiüge  j^nädig  uns 
Von  diesem  Scheusal  (Julian)  bald  befrei'n  und  niederfiel  vor  einem  Bilde, 
Auf  dem  mit  andern  Vätern  uns  rer  Kirche  der  heilige  Mercurius  abgebildet  var 
Mit  einer  Lanze  in  der  Hand,  da  während  brünstig  er  mit  lautem  Fleh'n 
AUdn  die  große  Kirche  fOllt,  verschwindet  dieser  Heil'ge  von  dem  Bilde 
Und  kehrt  nach  kuraer  Frist  zurück  mit  blutig  rot  gefiibier  Lanae» 
Ich  aber,  schreibt  der  hvmime  Pator,  Cid  in  VcRBflckuig  drauf  und  stammclle 

ein  Dankgebet« 
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Da  ist  Priscus,  der  sich  durch  übertriebenes  Fasten,  Kasteiung  und 
Foltern  um  den  Verstand  gebracht  hat  und  so  sich  von  einem  Ab- 
gesandten des  Konstantios  bat  vorreden  lassen,  der  Teufel,  von  dem 
er  besessen,  werde  aus  ihm  ausüahren,  sobald  er  den  Gallus  um- 
bringe, und  der  nach  dieser  Tat  sich  an  ein  Kreuz  genagelt  hat 
Wie  steht  ihnen  allen  gegenüber  Julian  da? 
Voll  zartester  Liebe  zu  Helena,  von  welcher  er  nicht  weiß, 
daß  sie  die  natürliche  Tochter  des  Konstantios  und  einer  Griechin 
Luda  ist;  hochherzig  auch  gegen  Priscus,  den  Mörder  seines  Bruders, 
dem  er  statt  des  Todes,  den  sein  Arzt  Oribasios  für  Ihn  bestimmt 
hat,  liebevollste  Pflege  und  Heilung  bis  zu  völliger  geistiger  Ge- 
sundung angedeihen  läßt;  fromm  und  demütig  betend: 

»Der  Du  die  weite  Welt  erfüllest 

Mit  Deiner  Schönheit  strahlendem  Licht, 

Phöbüs  ApoUon,  verlaß  mich  nicht;" 

aus  innerster  Überzeugung  duldsam  und  rücksichtsvoll  gegen  den 
Glauben  der  Christen: 

•In  nächster  Woch'  will  ich  nach  Vienna  geh'n 

Und  in  der  Trinitatiskirche  dort  in  feierlicher  Andacht  ein  Gebet  verrichten. 
Wir  wollen  diesen  neuen  (jott  der  Christenheit  nicht  gän/hch  von  uns  weisen, 
Im  allgemeinen  Rath  der  Götter  soll  er  Sitz  und  Stimme  haben»  wie  die  andern,* 

aber  nicht  gegen  übertriebene  Askese,  denn: 

•Der  Staat 

tnattcht  Menschen  -  nur  wahre  Mensdien, 
Fratzen  nicht,  wie  Eure  Heilige,  Karikaturen, 
Durch  Fasten,  Beten,  Heucheln  und 
Kastdung  ein  ekles  Zerrbild  menscblicber  Natur, 
Qesunde,  lebensfrete  Menschen,« 

und  unnacfasiditig  gegen  Aussdireitungen,  wie  die  Verbrennung  des 
ApoUotempeis. 

Was  ihn  zum  Perserzuge  treibt,  ist  nicht  Ehr-  und  Kuhmsucht, 
sondern  das  Streben,  dem  wahren  reinen  Oötterglauben  eine  neue 
Stätte  zu  bereiten: 

»So  muß  der  heil'ge  Glaube  an  die  Götter 

Nun  eine  neue  Heimat  sich  begründen.* 

So  kann  der  Dichter  am  Schluß,  nachdem  er  dem  Priscus  an  der 
Ldcfae  der  Eusebia  und  des  Gregor  die  Worte  in  den  Mund  gelegt 
hat:  mSo  endiget,  wer  Qott  zu  lieben  wfthnte  und  weiB  von  Menschen* 

liebe  nichts,*  den  Libanios,  welcher  mit  der  Leiciie  Julians  konunt, 
sprechen  lassen: 
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»Wahrlich  kannt'  er  Alle?,  was  die  Ideen  Oittes  in  sich  führai» 

Doch  Meil  in  Liebe  zu  der  W'ohlthat  auch  des  Alten, 

Des  schnöden  Mißbraiicbs  wohl  bewußt  sich  sein  voralmendes  Qemüt, 

Darum  hielt  er's  als  Pflichti^ebot  dem  uberstürmenden 

Verhängnisvollen  Dran^  der  Fortsclirittsfluten 

Noch  einmal  einen  Damm  zu  bau  n;  so  manches  Kleinod 

Von  unschätzbar  heilig  ew'gen  Wert  hat  er  gerettet; 

Wie  viel  jedoch  durch  seinen  frühen  Tod  verloren  ging, 

Wir  können  's  nicht  ermessen,  die  Weitgeschichte  u  ird  es  lehren: 

Wenn  je  ein  v  eise  edier  Huier  alten  Rechtes,  alter  Sitte  war, 

So  war  es  dieser.* 

31.  Kaum  ist  ein  stärkerer  O^fcnsatz  in  der  Tendenz  denkbar 
als  der  zwischen  diesem  und  dem  zwei  Jahre  spAter  erschienenen 
Drama  von  Wilhelm  Molitor.  ^)   Dasselbe,  formell  bei  weitem 

höher  stehend  als  das  eben  betrachtete,  gehört  in  die  Reihe  der  so- 
genannten archäologischen  Dramen.  Es  hciulu  auf  eingehendem 
Studium  der  zeitgeschichtlichen  Quellen  und  gefällt  sich  in  aus- 
führlicher Schilderung  des  Milieus.  Der  Legende  gewährt  es  nur 
einen  engbegrenzten  Raum.*)  Und  doch  steht  es  der  mittelalter- 
lichen Auffossung  Julians  nahe  und  huldigt  einer  streng  katholisch- 
kirchlichen  Tendenz.  Für  beides  enthält  schon  das  Vorwort  die 
Belege:  »Kühner,  blendeiuier  und  in  gewisser  Weise  großartiger  als 
Julian  diesen  Kampf  (gegen  die  Kirche,  der  die  Verheiiking  gegeben 
ist:  »Die  Pforten  der  Hölle  werden  sie  nicht  überwinden«)  aufge- 
nommen hat,  kann  es  wohl  kaum  geschehen,  Julian  suchte  stets 
seine  Hinterlist  zu  bemänteln;  er  fürchtete  den  glänzenden  Helden- 
mut des  Martyriums.   «Er  wird  vorübergiehen,  wie  eine  Wolke^« 

Julian,  der  Apostat.  Ein  dianmtisches  Oedtdit  von  Wilbdm  MoUtor. 
Mainz  (VerUig  von  Franz  Kircfabdm,  1866).  -  In  demselben  Jahre  cndilcn 
das  Drama  »Julian  der  Apostet*  des  dänischen  Dichters  und  Professors  der 
Ästhetik  in  Kopenhagen,  Carsten  Hauch  (f  1872).  Ibsen  schreibt  über 
dasselbe  an  Frederik  Hegel  von  Rom  am  21.  Mai  1866  (Sämtl.  Werke  X,  70): 
»DaB  Hauch  das  Sujet  behandelt  hat,  kann  mich  natOrlidi  nicht  abhalten, 
da  ich  sicher  bin,  dad  meine  Auftoung  in  allen  Stücken  von  der  seinen 
grundverschieden  sein  würde.  Hauchs  Dichtung  beabsiditige  ich  aus  diesem 
Grunde  auch  nicht  zu  lesen.'  Ich  habe  das  Dnuna  nicht  erhmgen  können. 
*)  Paulus  und  Johannes  ~  verschmähten  es  /  Am  Hofe  Julians  die  Kaiser- 
gunst /  Um  ihres  Heilands  Gnade  einzutauschen.  Sie  wurden  deshalb  ver- 
bannt, dann  durch  den  Prafekten  Terentianus  heimlich  enthauptet.  Die 
Christin  Thebe  verbirgt  ihre  Leichen  in  ihrem  Hause  in  Rom.  Terentianus 
wild  Christ.  VgU  oben  S.  U  und  19. 
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hatte  Atfaanasiiis  zu  seiner  vor  Julian  zitternden  Herde  gesprochen/) 
um  sie  zu  beruhigen.  Und  sein  Wort  war  prophetisch.  Die  Ohn- 
macht des  Kampfes  gegen  den  Felsenbau  der  Kirche  -  das  ist 
daher  der  Gegenstand  dieser  Dichtung."  Und  der  Verfasser  hat 
seinen  Standpunkt  mit  aller  Klarheit  und  Entschiedenheit')  im  Drama 
selbst,  welches  sich  in  der  Reihe  der  julianfeindlichen  Dramen  an 
das  Kuno  von  der  Kettenburg^  anschlieBt,*)  festgdudten. 

Er  hat  sich  zwar  bemüht,  auch  gute  Seiten  an  dem  Helden 
hervorzuheben,  wenn  er. den  Leibarzt  Julians,  Oesarius,  zu  seinem 
Bruder,  Gregor  von  Nazianz,  der  eine  sehr  ungünstige  Schilderung 
des  Kaisers  gegeben  hat,  sagen  laßt: 

.Du  thmt  ihm  Unrecht!  Jene  Bflligkeii, 
Die  oft  in  ddncm  Urtfaeil  ich  bewundere, 

Sie  fehlt  dir  ganz,  sprichst  du  von  Julian. 
Was  thut  er  nicht  fOr  das  gemeine  Wohl! 
Und  Milde  übt  er  und  Gelassenheit. 
Dabei  steht  hoch  er  über  dem  Gemeinen. 
Sein  tapfres  Herz  kennt  keine  nied're  Schwäche» 
Und  Großmut  ziert  es,  die  dem  Helden  ziemt" 

Aber  er  läßt  doch  denselben,  als  er  den  Marcus  von  Arethusa,  den 
ehemaligen  Retter  Julians»  vergieblich  bei  ihm  in  Schutz  genommen 
bat,  bekennen: 

»Jetzt  seh'  ich  meinen  Irrthuni  deutlich  ein: 
Ich  kann  mit  dir  nicht  gehen,  Julian  I 
Was  ich  verehre,  das  ist  dir  zum  Spotte, 
Und  die  ich  liebc^  kannst  da  nur  verfolgen. 
Und  tlfl^di  steigert  sich  ddn  idndlidi  Wesen 
 ^Und  stflndlich  sinnst  du  neue  Schmach  uns  aus.« 

')  Das  Wort  wird  berichtet  von  Sokrates  H.  eccl.  III,  14,  Sozomenos 
V,  15,  Theodoret  III,  9.  Am  schärfsten  in  dem  großen  Dialog  zwischen 
Julian  und  dem  zum  Christentum  bekehrten  »letzten  Fabier"  Quintus  Fabius 
AUximus.   Auf  Julians  Satz: 

.In  Hellas  und  in  Rom  fand  ich  die  Geister, 

Doch  eure  Christenpredigt  zeugt  sie  nicht* 
bat  dieser  die  Antwort: 

»Ist  Jesus  auch  der  iMenschensolin  geworden, 

Bleibt  er  das  Alpha  doch  und  Omega. 

So  isfs  die  Kirche,  und  nur  sie  allein, 

Die  diese  alte  Eide  Icinn  verjOngen, 

Wenn  es  der  Hand  des  ew'gen  Wdtenknke» 

OefiUlt,  der  iid'scfaen  Zeiten  Ziel  zu  fristen.« 
^  Man  vciglciche  nur  den  oben  (S*  47;  angeführten  Schluß  desselben. 

♦ 
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Und  wenn  in  dem  Zwiegespräche  zwischen  Quintus  Pabius  Maxi- 
mus,  dem  Freunde  Julians,  und  Cajus  Marius  Victorinus,  dem  zum 
Christentum  übergetretenen  Philosoplien,  ersterer  sagt: 
„Und  hast  dti  nicht  gelesen, 
Wie  Julian  auch  tHr  die  Armen  sorgt? 
Er  will,  daß  fiberall,  wie  bei  den  Christen, 
Die  brüderliche  Liebe  thätig  sei 
Für  Waisen,  Kranke  gründet  Häuser  er, 
Den  Fremden  schafft  er  {gastlich  freie  Herberg," 
SO  behält  der  zweite  das  letzte  Wort,  wenn  er  entg^;net: 
„Der  tauscndj.ihr'^eii  Lüge  Widersprüche, 
Der  Tempel  Gräuel,  der  Üralcel  Trug, 
Bemänteln  wül  er  sie  mit  falschem  Prunk, 
Beleben  sie,  indem  er  keck  versucht, 
Der  Kirche  heilig  Waken  nachzuäffen? 
Was  Julian  ersinnt,  ist  eitel  Blendwerk! 
Er  täuschet  andre,  viele  täuschen  ihn; 
Er  täuscht  sich  selbst,  unwahr  im  tiefsten  Herzen." 
Und  dieser   -    gewiß  ungerechte   -    Vorwurf,  daß  Julian  ein 
Heuchler  war,  deshalb  immer  tieler  saak  und  zuletzt  zugrunde  ging, 
zieht  sich  durch  das  ganze  Drama  hin.   Ihm  gibt  zu  Anfang  des 
Stückes  -  in  Athen  -  Gregor  von  Nazianz  Ausdruck: 
•Konstantios  zog  ins  Fdd  zum  fernen  Osten, 
E)as  flbermflfge  Penervolk  zu  zflcht'gen. 
Sein  Vetter  Julian  benützt  die  Zeit, 
Und  grdft  in  Gallien  zum  Diademe, 
.  Indeß  er  Plato's  Schüler  weiß  zu  spiden. 
Ich  kenne  Julian ;  hier  an  der  Schule 
War  er  vor  wenig  Jahren  mein  Genosse. 
Er  schlürfte  zu  dem  alten  bittem  Grimme, 
Womit  Constantius  er  stets  gehaßt. 
Da  er  in  ihm  des  Vaters  Mörder  sah, 
Das  süße  Gift  hellenischer  Sophisten. 
So  ward  sein  Wesen,  von  Natur  schon  seltsam, 
Gründlich  verkehrt,  zerrissen,  eitel,  unwahr. 
Die  Bcgeist'rung,  die  zur  Schau  er  trägt, 
Selbst  diese  scheint  mir  krankhaft  überspannt." 
Auch  die  »lockere''  Athenenn  Anthusa,  die  ihm  wie  sein  Schatten 
foigt,  antwortet  ihm  auf  die  Frage:  »Was  hältst  du  von  Julian?* 
mEt  scheint  ein  Held  mir,  doch  unsäglich  dtd. 
Gebildet,  doch  dabei  auch  üt>erspannt. 
Ein  schlauer  Staatsmann  und  ein  falscher  Christ. 
Was  ich  am  meisten  ihm  verarge,  bleibt, 
Daß  er  fortwährend  noch  den  Christen  spielt" 
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Dieselbe  Meinung  ist  es,  welche  Jovian  auf  dem  Perserzuge  am  Tigris 

äußert:  »O  Julian  ist  grausam,  doch  zu  dtd 

Und  zu  verschlagen,  um  nicht  meisterhaft 
Des  Eddmuthes  Rolle  duitfazufQhicn.« 

Wenn  andere  Stellen  ihn  als  fiberzeugten  aufiidiligen  Verehrer  der 

Götter  sdiildem,  vrie  wenn  er  spricht: 

»Auch  ich  verehre  jenes  höchste  Wesen, 

Dem  sdbst  die  Götter  alle  unterthan, 

Den  Wdtemdiöpfer,  unsem  großen  Vater, 

Deß  Wdshdt  und  deß  Uebe  trägt  das  All. 


So  fflhlt  sidi  gOttlidi  mdn  unsterblich  Wesen, 
Und  freut  des  Aniedils  ddi  der  Oötterlust, 
Die  ihm  dnst  werden  soll  dort  bd  den  Steroen. 
So  heb'  ich  mit  hdlenisch  hdt'rem  Sinne 
Die  Hflnde  lixwim  empor  zum  ew'gen  Himmd, 
Des  Wdtalls  Vater  kindlich  anznbelen, 
Und  anzustaunen  sdne  M adit  und  Huld,« 

so  zidit  er  aus  so  erhabener  Gesinnung  wenigstens  nicht  die  Konse* 

quenzen.  Wenn  Gregor  fragt:  »Und  wo  doch  bleibt  die  Mäßigung 

des  Kaisers,  /  die  Schonung,  die  den  Christen  er  verheißen?«  so 
gibt  QuintUS  die  Lösung  des  Rätsels  in  dem  verurteilenden  Worte: 

»Der  Kaiser  handelt  anders,  als  er  spricht.'' 
So  verfolgt  Julian  auch,  sobald  er  im  Besitze  der  Macht  ist,  das 
Christentum  mit  offener  und  tödlicher  Feindschaft  * 

•Ja,  du  vertrauter  Rneund  der  ew'gen  Oötter,« 
spricht  er  zum  greisen,  zu  seiner  Begrüßung  herbeigekommenen 
Magier  Maxinius. 

»Für  sie  zum  Sie^e  stürmen  wir  mit  Macht, 
Und  sduiiähiich  wird  des  Kreuzes  Niederlage. 


So  wird  unterm  Labarum  — 
Von  dem  herab  ich  das  verhaßte  Sachen 
Des  OaliUers  riß  mit  eigner  Hand, 
Das  Hftufldn  Christen  bald  verschwunden  sdn.« 
Nur  Blut  soll  nicht  fließen:  denn: 

■Wer  iiiren  Alrten  Märtrerfabeln  liefert, 
Befördert  nur  den  Rulim  der  Galüäer." 
Aber  von  allen  Lehrstühlen  sollen  die  Christen  ausgcbdiiossen  sein:^) 
»Unwissenheit,  das  ist  die  rechte  Strafe, 
Zu  der  ich  diese  Chrlsttn  will  verdaiiiineii. 

')  Auch  Ammianus  AAaitdlinus 25, 4, 20  taddt  diese  Maßnahme  des  Kaiseis. 
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Die  Schule  nehm'  ich  ihnen,  und  ihr  Qlaube, 
Die  finst're  Ausgeburt  des  Juden volkes, 
Wird  bald  verachtet,  bald  v^gessen  sein.« 

Und  der  Kirche  soll  all  das  Tempelgul,  das  ihr  Constantin  geschenkt, 
wieder  genommen  werden: 

»Was  frommet  tnch  sokli'  flberird'schem  Reldie 
Besitz  und  Recht  im  Thiinensul  der  Zeit!«  >) 

Allmählich  aber  gerät  er  ganz  in  die  Ge\salt  der  Magie,  wird  ein 

Spielzeug  der  Dämonen,  so  daß  es  selbst  einem  Libanios,  seinem 

au^[ekUUrten  scharfblickenden  Freunde^  zu  arg  wird: 

•O  fiJirt  nm*  fort  mit  Stieren  und  mit  Vflgdn, 
Mit  nächt'gem  Spuk  und  dunkeln  Oöttersprüchen 
Den  scharfen  Blick  des  Kaisers  zu  umnebeln! 
Fahrt  fort  mit  Träumereien  ihn  zu  blenden, 
Bis  seiner  Hand,  vom  Opfern  schlaff  gewoiden, 
Entsinken  solchen  Reiches  schwere  ZiigjdL' 

Und  als  auf  dem  Perserzuge  die  Götter  shimm  bleiben  und  keine 
Zeidien  senden,  Maximus  aber  den  Vorschlag  macht: 

wWenn  du  der  bleichen  Herrscherin  d»  Nacht 
Am  Tigris  dort  ein  Weib  zur  Sühne  bietest, 
Das  dir  gefolgt  bis  zu  ties  Stromes  Ufer, 
Wird  dir  des  Opfers  Schau  die  Wege  bahnen, 
Des  Ostens  Völko-  in  Triumph  zu  führen," 

schreckt  tr  nicht  davor  zurück,  die  Anthusa  zum  Opfer,  ihr  Herz 

zur  Weissagung  zu  bestimmen.')   Und  als  der  inzwischen  zum 

Christentum  bekehrte  Quintus  Ihm  vorhfltt: 

»Der  zarten  Kinder  und  der  Jungfmu'n  Blut 
MnB  deinen  hdtem  Gottesdienst  vcnchitaem. 
Selbst  eines  Wdbcs  Heiz  muß  prophesdcn. 
Denk  an  Anthusa,« 

will  er  ausweichen:  »Sie  ist  entfloh'n.«    Als  aber  Quintus  ihm  die 

nackte  Wahrheit  sagt:  »Gemordet  ist  sie!*,  beschönigt  er  die  Tat  in 

unverantwortlicher  Weise: 

•Was  weiter?  Kaiserin  zu  werden, 

Das  war  Anthusas  heißgehegter  Wunsch. 

Dabei  hat  sie  es  mir  so  oft  betheuert, 

Wie  sie  das  Leben  gerne  für  mich  lasse. 

Wohlan,  es  ist  geschefa'n!  Nichts  mehr  davon!« 


»)  Vgl  Hrots\  it  und  Loreozo  Medid  S.  IS  und  19.        *)  Vgl.  von 
der  Kettenburg  oben  S.  46. 
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Gibt  dies  dem  Quintus  Anlaß,  den  Qeist  liellenischer  und  christlicher 
Religion  noch  einmal  gegenüber  zu  stellen: 

•Ja,  ich  erkenne  jenen  Geist,  den  Du 

Vor  allem  preisest  am  Hellenenthume. 

Es  ist  ein  finstrer,  liebeloser  Geist. 

Er  lechzt  nach  Blut  und  kennt  Erbarmen  nicht 

O  herzlos  war,  unmensclilich  diese  Welt 

Trotz  all  des  Oleißens  ihrer  Herrlichkeiten, 

Bis  ihres  Qottes  Herz  zu  Bethlehem 

In  lialter  Krippe  hdfi  begann  zu  schlagen, 

Bis  dieses  Herz  am  Kreuz  sich  aufgethan, 

Die  ganze  Welt  erbarmend  zu  umscblieOen. 

Unmenschlich  und  gefOhUos  bleibt  die  Wdt, 

Wenn  sie  an  jenes  Hefz  nicht  liebend  flflchtet," 
so  gierät  Julian  über  diese  Abschätzung  in  solche  Wut^  dafi  er  ruft: 

■Bei  den  Dimonen  allen»  die  mfar  bold, 

leb  hasse  euchl  Ich  hasse  diese  Kirche^ 

Und  den  Qelirenzigten  verachte  idi. 

-Das  Kreuz  zu  sHhrzen  ist  mein  Lebensziel, 

Und  bis  zum  letzten  Hauch  will  ich's  verfolgen. 

Dodi  vie  die  Perser  beut*  ich  niederschmetf  re. 

So  fflhlt  ihr  Oalilier  meine  Rache!« 
Damit  ist  er  reif  ffir  den  Untergang.  Ohne  Helm  und  Har- 
nisch, mit  bloßem  Schwert  stürzt  er  in  den  Kampf.  Während 
Augurn  und  Haruspices  in  blutigen  Streit  geraten,  wird  gemeldet, 
daß  Julian  durch  eine  Reiterlanze  fiel,  rufend:  »O  Galiläer,  du  hast 
doch  gesiegtl«  daß  der  treue  Quintus,  der  den  Stoß  kommen  sah 
und  abwehren  virollte,  von  einem  Pfeil  durchbohrt  wurde.  Jovian, 
zum  Kaiser  ausgerufen,  läßt  sofort  das  Labarum  bringen: 

Am  Zeichen  nur  des  Kreuzes  siegen  wir! 

Und  sicgrdch  geht  es  durch  die  Weltgeschichte: 

Bis  es  am  Himmel  flammt  zum  Weltgerichte!' 
32.  Aus  einem  gänzlich  verschiedenen  Geiste  geboren  waren 
die  Juliandramen,  welche  in  den  siebziger  Jahren^)  das  Licht  der 

*)  Unbekannt  sind  mir  bisher  geblieben  :  die  Dniiiien  »Julian  der  Ab- 
trünnige« von  Hermann  Riotte  (1870);  .Julian  de  afvallige«  von  Emants 
(1874);  »Julien  l'Apostat"  pocsie  dramatique  von  Nicolas  Martin  (1875); 
•Giuliano  TApostata"  von  Pietro  Gossa  (f  30.  Ausist  1S81 ;  Aniedee  Roux, 
La  litt^ture  contemporaine  en  Halle,  troisienie  penode,  1873-1883,  Paris 
1883,  S.  110:  Si  Piaute  et  Julien  r Apostat  defurent  en  partie  son  atiente,  sa 
Alessaline,  en  rcvaiiche,  n^nt  du  public  un  accueit  enthousiaste;  eine  zweite 
Ausgabe  des  Stückes  erschien  in  Turin  18^4).  Ich  kann  es  aber  nicht  über 
mich  gewinnen,  in  einer  Arbeit  über  die  Juliandiclilung  nut  gänzliclieiu  Still- 
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Welt  erbüdcten:  allen  voran  Henrik  Ibsens  »Kaiser  und  Oali- 

läcr".  Er  hatte  den  Plan  zu  einer  Tragödie  «Julianus  Apostata* 
bald  nach  seiner  Ankunft  in  Rom  1864  gefaßt  angesichb  der  Ruinen 
der  ewigen  Stadt,  welche  von  dem  Kampfe  der  antiken  und  der 
christlichen  Welt  zeugen  und  war  auch  bald  an  die  Ausarbeitung 
geguigen.*)  Aber  die  Gestaltung  des  Ganzen  gelang  ihm  erst  In 
Dresden  »unter  dem  Einflufi  des  deutschen  Oeistesld)ens«  und  der 
nationalen  Bewegung.*)  Aus  der  ursprünglichen  Trilogie  (1.  »Julian 
und  die  Weisheitsfreunde«,  Schauspiel  in  drei  Akten;  2.  „Julians 
Abfall",  Schauspiel  in  drei  Akten;  3.  Julian  auf  dem  Kaiserthron  , 
fünf  Akte)  wurde  zuletzt  ein  Doppeldrama  von  je  fünf  Akten.  ^ 
Der  erste  Teil,  »CSsars  AbCall«,  umfaßt  die  Jahre  351  bis  361,  der 
zweite  Tdl,  »Kaiser  Julian«,  rdcht  vom  Dezember  361  bis  zu  seinem 
Tode  0uli  363).  Mit  der  Änderung  des  I^nes  hing  auch  die  des 
Titels  zusanmien.  Das  Werk  erschien  im  Herbst  1873  unter  dem 
Titel  »Kaiser  und  Gaiiläer''.^)  Ein  weltgeschichtliches  Schauspiel. 

schweigen  zu  flbagehen  die  pocsievolle  und  mlchtig  ergreifende  Befamdlttag 

der  Alemannenschlacht  mit  der  RIchung  des  den  OemuuNn  durch  den  Qbu 
zngeffigten  Hohnes  durch  Ingo,  welche  Gustav  Frey  tag  in  »Ingo  und 
Ingraban"  (Leipzig  1872)  S.  49 f.  dem  Sänger  Volkmar  in  den  Mund  gelegt 
hat.  Eine  Beschreibung  der  Schlacht  im  Anschluß  an  Ammianus  Maroellinus 
hatte  er  schon  vorher  in  den  «Bildern  aus  der  Deutschen  Vergangenheit' 
Bd.  I  (Ldpzig  1867)  S.  97 ff.  gegeben.  (»Doch  auf  dem  Rumpf  der  Toten 
wanderte  der  schwarze  Rabe,  und  in  der  mondlosen  Nacht  trabte  der  Wolf, 
der  haargraue  Haidegänger,  über  die  Walstatt.") 

Vgl.  Lor.  Dietrichson,  Swundne  Tider,  1  S.  336  und  Ibsens  bnd- 
liche ÄuPjcrungeu  an  Björnson  (1^.  September  Midiaei  Birkcland 
(4.  Mai  Ibhh)  und  Frederik  Hegel  (21.  Mai  1S6h)  (Ibsen,  Sämtliche  Werke  X, 
31,  65,  70,  42  7,  429),  ^)  Vgl.  die  briefliche  Äuberung  des  Verfassers  an 
Julius  Hoffory  in  der  Einleitung  zur  Übersetzung:  des  Dramas  von  Paul 
HeiTmann  (Berlin  188S)  S.  X  und  Sämtliche  Werke  X,  372.  »)  Noch  in 
dem  Briefe  vom  S.August  1872  an  seinen  Verleger  Frederik  Hegel  (X,  195) 
berichtet  er  über  die  Trilopie;  erst  in  den  Briefen  vom  ^.  und  o.  Tebninr  1873 
an  Ludv  ig  Daae,  den  er  über  die  riditige  Schreibung  der  griechischen  liigfen- 
nauien  befragt,  und  an  Hegel  (X,  202  und  203)  erscheint  es  als  Doppeldrania. 
*)  Herrmanns  Übersetzung  wurde  in  durchgreifender  Revision  1899  in  »Ibsens 
sämtliche  Werke  in  deutscher  Spradie«,  Bd.  5,  aufgenommen.  Vorher  war  das 
Drama  vmi  &ii8t  Brtusewetter  für  die  Redamsdie  Bibliothek  flbenetzt 
wofden.  Die  enle  AuffQhniiig  erlebte  das  situk  zusammengezogene  Stfick  im 
hapdger  Stadttheater  im  DeasemlMr  des  Jahres  1896;  eine  zvdte  im  Belle- 
AUtanoetheater  in  Berlin  1898.  Zu  der  vor  einiger  Zeit  angekfindigten  neuen 
Bfihnentxaibeitung  wird  es  wohl  seitens  des  Verfassen  nicht  mehr  kommen. 
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Ibsen  hatte  eine  richtige  Ahnung,  wenn  er  schrieb:  »Dieses 
Buch  wird  mein  Hauptwerk  werden."  ^)  Denn  es  ist  nicht  nur  das 
Evangelium  für  die  Ibsengemeinde  geworden,  sondern  wird  auch 
von  unbefangenen  Kritikemi  wie  Rud.  v.  Qottsdialli  für  sein  bestes 
Werk  erklftrt  Mit  Recht  sagt  der  Dichter:  »Es  ist  ein  Teil  meines 
eig<enen  geistigen  Lebens,  den  ich  in  diesem  Buche  niederlege;  was 
ich  schildere,  habe  ich  in  andern  Formen  selbst  durchlebt,  und  die 
Wahl  des  historischen  Themas  steht  auch  mit  den  Bewe^untJ:en 
unserer  eigenen  Zeit  in  einem  engeren  Zusammen  hang ,  als  man 
zunächst  glauben  sollte.  Das  halte  ich  auch  für  eine  unumgäng- 
liche Forderung  für  jede  moderne  Behandlung  eines  so  fern  liegenden 
Stoffes,  wenn  er  vom  Standpunkte  der  Poesie  Interesse  werben  soll« 

(im  Brief  an  Edmund  Gosse,  4.  Oktober  1872,  X,  200)  und:  „  Das 
Stück  behandelt  einen  Kampf  zwischen  zwei  unversöhnlichen  Machten 
des  Weltenlebens,  der  sich  zu  allen  Zeiten  wiederholen  wird,  und 
auf  Onmd  dieser  Universalität  nenne  Ich  das  Buch  »ein  welt- 
historisches Schauspiel.  Aber  zugleich  ist  es  realistische  Dichtung  - 
ganz  und  durchaus«  (im  Brief  an  Daae  v.  23.  Febr.  1873,  X,  208). 
Und  weil  es  so  realistisch  als  möglich  werden  sollte,  wählte  er  die 
Form  der  Prosa  (X,  223). 

Bei  der  grüblerischen  Art  Ibsens  versteht  es  sich  von  selbst, 
daß  er  sich  seine  Aufgabe,  die  Lösung  des  psychologischem  Prob- 
lems» nichts  weniger  als  leicht  gemacht  hat  Er  führt  uns  seinen 
Helden,  einen  Jüngling  von  19  Jahren»  anfangs  ganz  und  gar  im 
Bann  christlichen  Glaubens,  ja  sogar  unter  dem  Drucke  selbst- 
quälerischen Gewissensangst  vor.  w  Gott  will  nichts  von  mir  wissen/' 
spricht  er  zu  Agathon,  seinem  ehemaligen  kappadozischen  Spiel- 
gefifarten,  den  er  selbst  für  das  Christentum  gewonnen  hat  Er 
stufet  darüber,  daß  Konstanttnopel  in  den  letzten  fünf  Monaten  ein 
Babylon  der  Uslerung  geworden  ist,  da  der  geffthriichste  aller 
heidnischen  Irrlehrer,  Libanios,  in  der  Stadt  weilt  und  die  Seelen 
der  Männer  und  Junglingfe  fesselt.  »Unsre  sündige  Erde  hat  unter 
Libanios  wie  unter  einer  Geißel  gestöhnt  Alle  Gläubigen,  die 
diesem  spitzfindigen  Mann  nahe  kommen,  fallen  ab  und  werden 
Spötter . . .  Hätt'  ich  des  Kaisers  Macht,  so  würde  ich  dir  des  Li- 
banios Haupt  auf  einer  silbernen  Schüssel  senden!  Dieser  eine 

')  An  H^el  19.  Januar  1871  (X,  157)  und  Daae  4.  Februar  1873 
(ebenda  S.  202). 
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Mensch  vergiftet  uns  allen  die  Luft."  Da  tritt  Libanios  auf  und 
auch  Julian  ^evM,  ohne  es  zu  wollen,  in  seinen  Bann.  Ein  Schüler 
bat  dem  Libanios  zugeflüstert,  wer  jener  Jüngling  sei,  und  so  weiS 
er  ihn  durch  veisteckte  Schmeicheleien  zu  umgarnen:  »Ich  bin  mOde 
auf  den  mir  Ebenbürtigen  zu  warfen.  Julian  ](6nnte  Ober  das  Reich 
hinfeudifen.  Jener  forstliche  Oalflier  -  er  ist  der  Achilleus  des 
Geistes."  Libanios  isi  nach  Konstantinopel  gekommen,  nur  um 
seine  Freundschaft  zu  gewinnen.  Die  Spottgedichte  des  Libanios 
gegen  Julian  sind  von  Hekebolios  gefälscht  .»Es  gibt  eine  ganze 
herrliche  Welt,  für  die  Ihr  Qaiiläer  blind  seid.  Ich  kenne  ihn,  der 
Herrscher  in  diesem  großen  sonnigen  Reiche  sein  könnte.« 

Wohl  entfihrt  dem  Julum  bei  diesen  Worten  der  Angstruf : 
»Ja,  mit  dem  Verlust  der  Seligkeit!*'  Aber  sowie  Libanios  sich 
entfernt  hat,  regt  sich  die  Litelkeit  in  ihm:  ,,Fr  hat  mich  verstanden. 
Ich  bin  es,  auf  den  Libanios  wartet."  Und  die  Eitelkeit  macht  ihre 
Rechte  immer  stärker  geltend,  als  Schmeichler  in  Athen  sich  an  ihn 
hmndrangen.  Bald  äuBert  er  Im  ZwkgiSpMk  zu  Gregor  von 
Nazianz:  *!di  sag^  dir:  Libanios  ist  kein  groBer  Mann.  Cr  ist  hab- 
gierig, eitel,  neidisch.  Er  hat  den  Ruf  nicht  dulden  können,  welchen 
ich  mir  erworben  habe.  Es  ärgert  mich,  daß  die  Griechen  nicht 
aufhören  ihn  den  König  der  Philosophen  zu  nennen."  So  ist  er 
auch  au9gezogen  gegen  die  falsche  heidnische  Weisheit  zu  streiten. 
Aber  auch  Zweifd  und  Unsicherheit  haben  Macht  Ober  Julian. 
Als  Basilius  ihm  zuruft:  »Alle  Gläubigen  richten  in  atemloser  Er- 
wartung auf  dich  die  Blicke,"  wirft  er  die  Frage  auf:  »Wo  ist  diese 
Christenheit,  die  von  mir  erlöst  werden  soll?  Ist  sie  bei  diesen 
lüsternen  Mannweibern  des  Hofes  oder  bei  den  Erleuchteten,  welche 
Schönheit  und  Weisheit  aus  den  heidnischen  Quellen  getrunken 
haben?  Wen  von  allen  würde  Christus  wohl  anerkennen,  wenn  er 
wieder  zur  Erde  niederstiege?«  Am  stärksten  aber  ist  sein  Hang 
zum  Mystizismus  und  zur  Magie.  Als  Libanios  ihm  sagt,  Maximos, 
der  Theure:,  der  -»Schwärmer«,  habe  jüngst  behauptet,  daß  er 
üeistern  und  Schatten  gebieten  könne,  bricht  er  in  den  Ruf  aus: 
»Ich  sehe  ein  Ucht  auf  meinem  Pfad.  Niemand  hält  mich.  Ich 
will  dorthin,  wo  Fackeln  sich  entzünden  und  Standbilder  lächeln. 
Jetzt  hast  du  mir  den  Mann  gezeigt,  den  ich  suchte.«  Da  fOhlt 
Libanios,  daß  dieser  fürstliche  Jüngling  für  die  Wissenschaft,  Basilius, 
dali  er  für  noch  mehr  gefähiüch  sei.    Und  alä  ei  bald  darauf  in 
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Ephesos  ganz  in  den  Bann  der  Magie  geraten,  dem  Gregor  und 
Basilius  erklärt:  »Maximos  ist  der  Größte,  der  je  gelebt  hat  Er 
wdfi,  was  der  Kern  des  Lebens  ist,  die  neue  Offenbarung.  An 
den  Ufern  des  Euphrnt  soll  das  lOuserreich  des  Geistes  gegründet 
werden«,  da  sehen  die  beiden  alten  Genossen,  daß  er  für  sie  verloren 
ist  und  scheiden  sich  innerlich  von  ihm.  Dem  Julian  aber  läßt 
der  Zauberer  Maximos  eine  Stimme  zurufen:  »Du  sollst  das  Reich 
gründen.«  Das  dritte.  Denn  es  gibt  drei  Reiche:^)  erstens  das 
auf  den  Baum  der  Erkenntnis  gegründete;  zweitens  das  auf  den 
Stamm  des  Kreuzes  gegründete;  drittens  das  Reich  des  großen  Qe- 
hdmnisses,  das  auf  den  Baum  der  Erkenntnis  und  auf  den  Stamm 
des  Kreuzes  zusammen  gegründet  werden  soll,  weil  es  sie  beide 
haßt  und  liebt  und  weil  es  seine  lebendigen  Quellen  in  Adams 
Garten  und  auf  Golgatha  hat  Die  beiden  »großen  Helfer  der 
Verneinung«,  Kain  und  Judas  Ischariot,  erscheinen*  Der  dritte  ist 
nocb  nicht  unter  den  Schatten,  sondern  lebt  noch. 

Und  wunderiMr  rasch  schreitet  Julian  auf  der  Bahn  zur  Er- 
reichung seines  Zieles  vorwärts.  Sein  Bruder  Gallos  ist  auf  Befehl 
des  Konstantios  ermordet  worden,  an  seiner  Stelle  wird  Julian  zum 
Cäsar  und  Befehlshaber  in  Gallien  ernannt,  ja  der  Kaiser  gibt  ihm 
selbst  seine  Schwester  Helena  zur  Gemahlin.  Diese  ist  nichts  weniger 
als  das  »rdne  Weib',*)  das  ihm  verheißen  war,  während  es  einem 

^)  Hier  berOfart  sich  Ibsen  mit  einem  von  Lesslng  in  der  «Erziehung 
des  Menschcngeschledits«  ausgesprochenen  Gedanken.  Vgl.  Woenier,  Henrik 
Ibsen  I,  271.  Bemerkenswert  ist,  ms  Ibsen  selbst  später  (1887  in  Stockholm) 
in  einer  Banketbwle  Aber  das  dritte  Reich  geäußert  hat:  «Ich  glaube,  daß 
Poesie^  Philosopfaie  und  Religion  zu  einer  neuen  Kategorie  und  zu  einer 
neuen  Lebensmacht  zussmmensdimelzen  werden,  von  der  wir  JdzÜdxnden 
flbrigens  keine  recht  Uare  Vorrteltung  haben  können.  Man  hat  bei  ver- 
schiedenen AnUssen  von  mir  gessgt,  daß  idi  Piessimist  bin.  Und  das  bin 
idi  auch,  insofern  ich  nicht  an  die  Ewigkdt  der  menschlichen  Ideale  glaube. 
Aber  ich  bin  auch  Optimist,  insofern  ich  voll  und  fest  an  die  Fortpflanzungs- 
fibigkeit  der  Ideale  glaube  und  an  ihre  Entwicklungstfichtigkeit.  Namentlich 
und  näher  bestimmt  glaube  ich,  daß  die  Ideale  unserer  Zeit,  indem  sie  zu- 
gninde  gehen,  gegen  das  gravitieren,  was  ich  in  meinem  Drama  •» Kaiser 
und  Oaliläer*  mit  der  Bezeichnung  »das  dritte  Reich"  angedeutet  habe.* 
')  In  ihrer  Zeichnung  hat  sich  Ibsen  völlige  Freiheit  gestattet.  Und  von 
ihr,  aber  nicht  allein  von  ihr,  kann  nicht  gelten,  was  Ibsen  in  Anspruch 
nimmt,  wenn  er  an  Edmund  Gosse  (X,  205)  schreibt:  »Ich  habe  mich  streng 
an  das  Historische  gehalten.*  Über  die  von  ihm  benützten  Quellen  spricht 
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Moses,  Alexander,  Jesus  versagt  war.  Während  er  sich  nach  dem 
großen  Siege  über  die  Alemannen  mit  ihr  in  die  Einsamkeit  flüchten 
will,  treibt  sie  ihn  mit  Gewalt  an,  nach  der  höchsten  Würde,  der 
Kaiserkrone,  zu  greifen.  Schon  der  Schreck  über  den  Aufruhr 
werde  den  siechen  Konstantios  ums  Leben  bringen.  »Christus  ist 
gut  Sei  fromm,  Julian,  dann  verzeiht  er  viel.  Ich  werde  helfen. 
Gebete  sollen  für  dich  emporsteigen.  Später  werden  wir  alles 
sühnen.  Gib  mir  die  Alemannen  zur  Bekehrung.  Wenn  sie  sich 
nicht  bekehren,  sollen  sie  Christo  geopfert  werden.  Ein  Bad  im 
frischen  Blut  der  alemannischen  Jungfrauen  soll  mich  verjüngen." 
Furchtbar  schnell  ereilt  sie  das  Verh&ngnis.  Sie  stirbt  nach  dem 
Genüsse  vergifteter  Früchte,  welche  ihr  Konstantios  geschidet  hat 
Aber  im  Fieberwahn  ftuSert  sie  nicht  bloß,  daß  sie  die  Frucht  ihres 
Leibes  vom  »süßen  Jesus"  selbst  enij^fangen  habe,  sondern  bekennt 
auch  zugleich  ihre  buhlerische  Liebe  zum  Gallos  »mit  dem  kurzen 
fleischigen  Nacken'*  und  ihren  Abscheu  vor  dem  häßlichen  Gatten 
mit  den  tintigen  Fingern,  dem  Bücherstaub  im  Haar  und  dem 
flblen  Geruch.  Mit  getHitlter  Faust  schreit  in  diesem  Augenblick 
Julian:  »Galilfter!«  Aber  nur  wenig  Zeit  MdM  ihm,  über  das  Erlebte 
nachzudenken.  Die  Soldaten  sind  in  Aufruhr,  weil  Konstantios  sie 
aus  Gallien  gegen  die  Perser  abberuten  hat;  er  selbst  wird  verhaftet 
und  soll  nach  Rom  gebracht  werden,  um  das  Schicksal  des  Galios 
zu  teilen.  Da  wirft  er  sich  den  ^Cmpörem  in  die  Arme  mit  dem 
Rufe:  M Rettet  mich  vor  meinen  Feinden!"  Ja,  er  treibt  sie  an»  das 
Äußerste  zu  wagen,  indem  er  sie  an  den  vom  Alemannenkönig 
Knodomar  in  der  Schlacht  bei  Stralibin  o  ausgestoßenen  Ruf  erninert: 
»iWas  rief  Knodomar  bei  Arp^entornium  ^"  Mauros  antwortet:  Er 
rief:  »Es  lebe  der  Kaiser  Julian!"  und  schlingt  ihm  seine  Halskette 
als  Diadem  um  das  Haupt.  Nicht  ein  Wort  des  Tadels  hat  Julian 
für  sie.  »Des  Heeres  Wille  geschehe!  Ich  beuge  midi  dem  Un- 
atnvendbaren!«  Er  will  in  der  festen  Stadt  Vienna  abwarten,  ob 
Konstantios  gulhcilk-n  wird,  was  sie  zu  des  Reiches  Frommen  getan 
liabcn.  Wirklich  schlagl  hier  die  Stunde  der  Entscheidung.  Zwar 
vermag  Maximos  die  Götter  nicht  zum  Heden  zu  bringen  -  der 

er  sich  in  dem  Briefe  an  Woerner  vom  7.  Juli  1890  aus  (X,  235).  Daß  er 
die  zu  Gebote  stehenden  Quellen  beherrscht  habe,  kann  man  nicht  sagen. 
Vgl.  besonciers  X,  20L>  und  20S.  Am  auffallendsten  ist,  daß  er  die  Schriften 
des  Julian  selbst  und  des  Ubanios  nidit  nennt. 
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Gesang  der  Psalmen  in  dci  Kirche,  welche  sich  über  der  Opfcrgrube 
betindet,  erstickt  alle  Wahrzeichen  ~,  wohl  aber  führt  den  Julian 
die  Erinnerung  an  alles,  was  Konstantios  gegen  ihn  getan  hat  und 
an  das  Entsetzen,  welches  Christus»  dieser  schonungslose  Oottmenscfa, 
mit  seiner  unbedingten,  unetbitUidien  Forderung  ihm  von  Jugend 
an  eingeflößt  hat«  der  Entsdieidung  entgegen,  ob  Kaiser  oder  Qa- 
liläer  —  vereinigen  läßt  sich  beides  nicht  -  »Du  willst  das  Un- 
vereinbare vereinen"  sagt  ihm  Maximos.    Die  F.ntscheidung  selbst 
wird  durch  die  Meldung  herbeigeführt,  dali  vom  Sarge  der  Helena 
Heilungjswunder  aibg^hen,  daß  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Stimme  hörbar 
wird:  »Hdlig,  heilig  ist  das  reine  Wdb!«  Da  sieht  Julian  dort,  wo 
das  geschieht,  die  LQge,  auf  der  andern  Seite  das  Leben,  steigt  in 
die  Grube  hinab,  opfert  dem  Helios,  kommt,  mit  den  Spuren  des 
Blutes  am  Kurper,  wieder  herauf  und  ruft:  w Vollbracht!  Frei!  frei! 
Mein  ist  das  Reich!«,  wird  aber  vom  Licht  der  Kirche,  aus  der  der 
Gesang:  »Dein  ist  das  Reich  und  die  Kraft  und  die  Herrlichkeit" 
ertönt,  geblendet  und  ruft:  »Oh!"   Damit  schließt  der  erste  Teil. 

Der  erste  Akt  des  zweiten  Teils  versetzt  uns  nach  Konstanti- 
nopel.  Eben  naht  sich  das  Schiff,  welches  die  Leiche  des  Kon- 
stantios bringt.  Julian  erweist  ihr  die  gebührenden  Ehren.  Auch 
bekennt  er  sich  zunächst  zu  duldsamen  Grundsätzen  dem  Christen- 
turne  gvgenQber:  »Haltet  fest  am  Christengotte,  Ihr,  die  Ihr  es  für 
wünschenswert  erachtet,  um  der  Ruhe  Eurer  Seele  willen.  Ich  bin 
nicht  so  kOhn,  meine  Hoffnung  auf  einen  Oott  zu  bauen,  welcher 
mir  bis  jetzt  in  allen  Unternehmungen  feindlich  gewesen  ist  Ich 
habe  sichere  Zeichen  und  Zeugnisse  dafür,  daß  ich  allen  Erfolg  in 
Gallien  jenen  andern  Göttern  verdanke,  die  den  großen  Alexander 
auf  eine  ähnliche  Art  begünstigten.  So  setze  ich  denn  die  ehr- 
wärdigen  Götter  unserer  Ahnen  wieder  in  ihr  altes  Recht  ein.«  Ja 
selbst  der  stumme  Trotz,  den  er  von  adten  der  Christen  spflrl,  soll 
seinen  Geist  nicht  aus  dem  Gleichgewicht  bringen.  Aber  wie  wenig 
kennt  er  sich!  Dem  christlichen  Schatzmeister  Ursulos  sagt  er  in 
nicht  mibzu verstehender  Absicht:  »Du  kannst  auch  einige  Worte 
einfließen  lassen  von  dem  merkwürdigen  Glauben  der  Inder,  daß 
Alexander  wiedelgekommen  sei.*  Als  Ursulos  ihn  treuherzig  vor 
SeAhrlicher  Eitdkett  warnt,  nennt  er  dies  die  Unverschämtheit  eines 
Christen.  Und  bald  darauf  ttßt  er  an  ihm  das  Todesurteil  voll- 
strecken, um  nicht  lange  nachher  selbst  zu  bekennen,  daß  er  zu  streng 
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gewesen  sei.  Audi  gefällt  er  sich  darin,  als  Dionysos  mit  einem 
Pantherfell  bekleidet,  im  Gefolge  von  Bacchanten,  Gauklern  und 
Hetären  auf  einem  mit  einem  Pantherfeil  bedeckten  Esel  zu  reiten, 
ohne  zu  merken,  daß  er  sich  lächeriich  macht,  aber  bald  selbst  voo 
der  Zucfatlosigkeit  und  Unschönhdt  des  Aufzugies  angeekelt 

Allmählich  werden  Anldagen  gegen  Christen  immer  hiufiger, 
ihre  Behandlung  immer  härter,  aber  auch  ihre  Bekenntntstreue  und 
Märtyrermut  immer  größer.    Sin^^t  lIlt  Zu^^  der  ApoUoverehrer: 

«Süß  ist  der  Rosen  stiiTikiihlciuk'r  Kranz, 
Süß  ist  des  SoaiieaLags  flimiiiLTiider  Qlanz, 
Süß  dieses  Weihrauchs  duftglimmende  Olut!*, 

so  antwortet  der  Christenchor: 

•Selig,  in  Orlbem  voll  Blut  zu  ertrinken^ 
Sdig,  dem  Eden  entgegen  au  sinken, 
Selig,  eistickett  in  dampfendem  Blut!« 

Auf  dem  Wege  zum  Apollotempel  in  Daphne  tritt  ihm  Maris, 
der  alte  blinde  Bischof  von  Chalkedon,  entgegen:  «Malt,  Gottloser l 
Ich  danke  dem  Herrn,  daß  er  mir  das  leibliche  Auge  auslöschte^ 
damit  mir  der  Anblick  des  Mannes  erspart  bleibe,  der  in  grauen- 
vollerer Nacht  einhergcht  als  ich.  Ich  verbiete  dir  ins  Haus  des 
Sonnenkönigs  einzutreten  im  Namen  des  alldnigien  Gottes!  Ver- 
flucht seist  du,  Julianus  Apostata!"  Da  stürzt  der  Tempel  ein. 
Maris:  »Gott  hat  gesprochen!" 

Julian:  Apollo  hat  gesprochen!  Sein  Tempel  war  besudelt,  darum  zer- 
schmetterte er  ihn." 

Maris:  »Es  war  deiselbe  Oott,  der  Jerusalems  Tempel  in  Schutt  und 
Asche  legte.* 

Julian:  »Wenn  dem  so  ist,  sollen  die  Kirchen  dcrOaliläer  geschlossen  und 
ihre  Priester  mit  Odßelhieben  dazu  genOUgt  werden,  diesen  Tempd 
wiederaufzubauen.  Den  Tempel  Salomos  werde  ich  wiederaufbtncn. 
Euer  Oott  soll  zum  Lugner  werden.' 

Er  läßt  die  Kirchen  der  Christen  sperren  und  ihre  hetligeii 
Schriften  verbrennen  und  spitzt  dem  Gregor  gegenflber  sdbst  den 

Kanifif  so  zu:  »Ihr  sollt  erfahren,  wer  der  Mächtigste  ist,  der  Kaiser 
oder  der  Galiläer.«  Und  als  Cyrill  entgegnet:  »Du  bist  es,  der 
Christus  verieugnet  hat  in  dem  Augenblick,  da  er  dir  die  Herrschaft 
Ober  die  Erde  schenkte.  Er  wird  dich  von  deinem  Kaiserthron 
stQrzen«,  ist  jenes  Oleichgewicht  des  Geistes  vdlllg  gesdiwunden. 
Seiner  selbst  nicht  micfatig,  ruft  er:  »Der  Henker  wird  dem  Cyrill 


Digitized  by  Google 


FMer.  Kaiser  JitUan  in  der  Diditung  alter  tmd  tteuer  Zdt.  79 


so  lange  Peitschenschläge  geben,  bis  er  ausruft:  »Der  Kaiser  und 
nicht  der  Galiläer  habe  alle  Gewalt  auf  Erden."  Und  die  grausame 
Strafe  wird  voilzogm,  Cyrill  aber  wirft  ihm  Fetzen  seiner  Wunde 
vor  die  Ffifie  mit  den  Worten:  sSättige')  dich  an  meinem  Blute, 
nach  dem  du  dürstest   Ich  sättige  midi  an  Christus.« 

Wenn  bei  Molitor  (S.  70)  selbst  Libanios  findet,  daß  Julian  sich 
mit  den  Opfern  zu  viel  zu  schaffen  mache,  so  ist  es  hier  Maximos, 
der  mit  seiner  Mißbilligung  nicht  zurückhält  Als  Jovian  meldet,  daß 
Feuer  aus  dem  im  Bau  begriffenen  Jehovahtempel  in  Jerusalem 
aufsteige,  daß  so  der  Kaiser  die  Profezeiung  des  Oaiiliers  wahr- 
gemacht  habe:  »Nicht  dn  Strin  soll  auf  dem  andern  bleiben', 
Julian  aber  antwortet:  »Jesus  Christus  ist  der  größte  Aufrflhrer,  der 
je  gelebt  hat.  Für  Kaiser  und  Galiläer  ist  kein  Raum«,  da  spricht 
Maximos  sich  dahin  aus:  »Beide  werden  untergehen,  der  Kaiser 
und  der  Galiläer  -  wenn  der  Rechte  kommt,  Er,  der  sowohl  den 
Kaiser  als  den  Galiläer  aufsaugen  wird  -  aber  nicht  vergehen. 
Das  Kind  g^ht  unter  im  Jfingling  und  der  Jüngling  im  Mann.  Idi 
habe  nidit  billigen  können,  was  du  als  K^üser  unternommen  hast 
Du  hast  den  Jüngling  wieder  zum  Kinde  umschaffen  wollen.  Du 
hast  ihn  hindern  wollen,  Mann  zu  werden,  hast  das  Schwert  ge- 
zogen gegen  das  dritte  Reich,  wo  der  Zweiseitige  herrschen  soll, 
der  Messias^  Kaiser  und  Erlöser,  Gott-Kaiser,  Kaiser  im  Reiche  des 
Oeisles  und  Gott  in  dem  Rdche  des  Fleisches.   Das  Ist  das  dritte 
Reich  -  Logos  Im  Plan,  Pan  im  Logos.   Er  wird  in  dem  sich 
selbst  Wollenden."    Für  Julian  handelt  es  sich  nicht  mehr  um 
einen  geistigen,  sondern  um  einen  weltlichen  Kampf  und  persön- 
lichen Sieg.    »Ich  will,"  spricht  er  zu  ihm,  »die  Welt  besitzen," 
und  zu  Jovian,  der  in  Jerusalem  die  Wahrheit  der  christlichen  Re- 
ligion In  sidt  erfahren  hat:  »Wer  herrschen  will,  muß  über  Willen 
und  Sinn  der  Menschen  herrsdien  können.  Und  eben  hierin  stellt 
jener  Jesus  von  Nazarelh  sich  mir  entgegen  und  macht  mir  die 
Herrschaft  streitig."    So  verlangt  er  auch  von  den  Soldaten,  daß 
sie  seinen  Bildern  Verehrung  darbringen.    Hat  doch  schon  Piaton 
die  Wahrhdt  verkündet,  daß  nur  ein  Gott  über  Menschen  herrschen 
könne.   »Ich  fühle,  daß  der  Messias  der  Wdt  in  mir  lebendig  ist 
Der  Geist  ist  Fleisch  g^orden  und  das  Fleisch  Geist«   Und  an- 


^)  Vgl.  den  älteren  syrischen  Koman  S.  10. 
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gesichts  der  von  ihm  in  Brand  gebteckleii  Flotte  ruft  er:  „mit  der 
Flotte  brennt  der  pekreuzig^te  Gaüläer  zu  Asche,  aber  aus  der  Asche 
steigt  empor  der  Gott  der  Erde  und  der  des  Geistes»  Kaiser  in 
Einem,  in  Einem!" 

So  veiliert  er  rasch  die  Gewalt  Qber  sich  und  den  Blick  für 
das  Richtige,  und  von  den  Menschen  verlassen  -  verstößt  er  doch 
selbst  seine  Freunde,  die  Philosophen,  als  «übertünchte  Gräber«  — 
wird  er  auch  von  den  Gottern  verlassen.  Wahrzeichen  schrecken 
ihn.  Der  Schatten  Konstantins,  der  Genius  des  römischen  Reichs, 
aber  auch  Chhshis  erscheinen  ihm.  Auf  seine  Frage:*)  »Du  bist 
to^  Zimmermannssohn!  Was  zimmerst  du?"  hört  er  ehie  Stimme: 
»Ich  zimmere  den  Sai^g  des  Kaisers!"  So  will  er  den  GMIem 
opfern,  um  von  seinem  Maximos  —  der  schon  «Ei  was  -  Wahr- 
zeichen! Frage  nicht  nach  den  Wahrzeichen!"  gemahnt  hatte,  zu 
hören:  »Welchen  Göttern,  du  Thor?  Wo  sind  sie  und  was  sind 
sie?*  Auf  den  Kriegsruf  der  Soldaten:  »Mit  Christus  für  den  i<aiserl" 
antwortet  Agathon  »mit  Christus  fflr  Christus"  und  durchbohrt  mit 
dem  Rufe:  »Die  Römerknze  von  Golgatha!"  mit  einem  Speer  die 
Seite  Julians,  der  sterbend  ruft: 

«Du  hast  gesiegt,  Galiläer! 

O  Sonne,  Sonne,  warum  betrogst  du  mich?**) 

Man  braucht  sich  gewissen  Mängel ii  des  Dramas,  besonders 
der  Breite,  nicht  zu  verschließen,  braucht  die  von  Ibsen  dem  Maxi- 
mos in  den  Mund  gelegten  Ideen  keineswegs  zu  billigen^)  und 
wird  doch  anerkennen,  daß  in  keinem  andern  die  Lfisung  des 
psydiologischen  Problems  so  ernst  in  Angriff  glommen,  so  soig- 
fiiltig  und  fietn  durchgeführt  worden  ist  Ibsen  bekundet  stdi  audi 
hier  als  geistesgewaltigen  und  doch  auch  bühiieiikundigen  Dichter, 

Die  kirchengeschichtüche  Tradition  (Theodoret  h.  e  III,  23;  Hist, 
eccl.  Trip.  VI,  44  legt  diese  Frage  dem  Libanios  in  den  Mund.  Max^ 

mos:  „O,  mein  Geliebter  -  alle  Zeichen  betrogen  mich,  alle  Wunderstimmen 
sprachen  mit  z\x*ei  Zungen,  so  daß  ich  glaubte,  in  dir  den  Versöhner  der 
beiden  Reiche  zu  sehen.  Dr^  dritte  Reich  wird  kommen !  Der  Menschengeist 
wird  sein  Erbe  wieder  in  Besitz  nehmen  und  dann  sollen  Sühnopfer  flammen 
für  dich  und  deine  zwei  Genossen  des  Symposion.*  ^)  Ich  habe  sie  ab- 
gewiesen in  der  Rede  »Kaiser  und  OaUIäer*  S.  15,  0.  Brandes  bat,  wie  ich 
aus  Ibsens  Sämtl.  Werke  X,  469  ersehe,  in  der  Besprechung  des  Drama  im 
ersten  Hefte  der  von  ihm  herausgegebenen  Zeitschrift  „Det  nittende  Aarhund- 
rede«  geurteilt,  daß  der  «durchgeführte  Determinismus*  die  Wirkung  des 
Stückes  etwas  abschwächt 
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33.  wahrend  Ibsen  unfehlbar  an  seinem  Helden  selbst  irre 

geworden  ist,  ihm  durch  Maxinios  ernste  Zurechhveisungen  erteilt, 
halten  die  nächstfolgenden  Dichter  von  Juiiandraiiien  an  der  unbe- 
dingten Verherrlichung  ihres  Helden  fest.  Der  erste  ist  P.  Seeberg,,.' 
«Kaiser  Julian  der  Abtrfinnigep  Trauetspiel  in  fünf  Akten,  Berlin  1874.« 
Das  fast  das  ganze  Leben  Julians  umspannende  StQck  ist  auage^ 
zeidinet  durdi  histxMriscIie  Treue  und  ernstes  BcmUhen  das  rdigions- 
ps)cho logische  Problem  zu  lösen,  reich  an  Reflexionen,  auch  reich 
an  historischen  Einzelheiten,  aber  arm  an  dramatischer  Handlung 
und  spannenden  Momenten. 

Kaiser  Conslaniius  bt  auf  dem  Zuge  gegen  die  Pener  nach 
dem  Kloster  Maoellum  gekommen',  um  sich  selbst  zu  Überzeugen, 

wie  CS  um  die  Prinzen  Gallus  und  Julian  steht,  welche  er  nach  der 
Ermordung  ihres  Vaters  dorthin  hat  bringen  lassen.  Der  Prior  stelit 
ihnen  das  beste  Zeugnis  aus; 

»Sie  sind,  wo's  gilt,  der  Weisheit  naehzutrachten, 
Die  Ehlen,  und  an  Tugend,  hnommcr  Sitten 
bt  Niemand  ihnen  gleich. 
Was  deine  Qiofinnit  ihnen  gab,  sie  venden's 
Zum  Wohl  der  Armen  und  zu  frommem  Werk 
Der  liebe  an.  Die  hdl'gen  MIriynr 
Sind  hodi  geehrt  von  ihnen,  Ja  sie  bau'n, 
Mit  Elfer  selbst  an  jenem  Denknuü  dort, 
Das  sie  dem  heil'gen  Mammas  jetzt  errichten. 
Ja  Julian,  ein  QrQbler  zwar,  doch  aanft 
Und  schweigsam,  nur  dem  Edlen  zugewandt. 
Ersah  sich  selbst  den  Kirchendknst  mit  Freuden. 
Im  Chore  preis't  den  Höchsten  seine  Stimme. 
Und  oft  verlies't  er  zur  Erbauung  gar 
Das  Evangelium." 

Darauf  Iflßt  der  Kaiser  sie  selbst  kxmimen,  um  sie  auf  die  Probe 

zu  stellen: 

«Doch  sollt'  ein  Wunsch  euch  still  im  Herzen  wuluien, 
Laßt  ihn  midi  hüien,  daß  ich  ihn  erfülle.* 

Gallus  bittet: 

«Gib  mir  die  Möglichkeit,  als  Prinz  des  Hauses 
Mit  Großmut  derer  zu  gedenken,  die 
Sieb  mir  mit  Eifer  weih'n." 

Julian: 

•Mit  Schmerzen  fühl'  idl  eine  Lücke  hier, 
So  oft  der  schönen  Zeit  ich  mich  erinnre, 

Stadien  z.  vergl.  Ut-Oesdi.  V«  1.  6 
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Da  In  Byzanz  den  Weisen  utul  den  Dicbterii 

Ich  lauschen  dürft',  die  Hellas  groß  gemacht, 

O  send  mir  diese  Schätze,  die  so  reich 

Dein  Kaiserschlor»  bewahrt,  daß  ich  den  Odem 

Unsterblicher  mich  fächeln  fühle  und 

Das  ^:lend  dieser  Zeit  vergfessen  mag 

Im  Anblick  längst  enischvj;  iiiui  nei  Herrlichkeit." 

Der  Kaiser  verspricht  sowohl  die  Erstattung  des  väterlichen  Erbes 
als  auch  die  sofortige  Sendung  der  Bücher.  Aber  mit  Oalius  allein 
gelassen  offenbart  Julian  die  Unruhe  und  Zweifel  seiner  Seele.  Oalius 
hat  kein  Verständnis  fOr  diese.   Während  Julian  allein  Aber  einen 

Weg  für  seine  ,r  Welterlösungspläne  "  sinnt,  schickt  ihm  seine  Schwester 
Eut>'che,  auf  Veranlassung  seines  Schutzengels,  ihrer  Stiefschwester, 
der  Kaiserin  Eusebia,  einen  Briefe  der  ihn  vor  einem  neuen  von 
Conslantius  gesandten  Versucher  warnt  Als  solcher  erscheint  alsbald 
der  Araber  Hermog^nes  unter  dem  Vorgeben,  der  Perserkönig  biete 
ihm  das  zu  erobernde  Land  als  Lehen  an,  wenn  er  zu  ihm  fiber- 
gehe.  Julian  weist  ihn  mit  Hühii  ab.    Fiii  sich  spridit  er: 

«Du,  o  Kaiser,  groß 
An  Glanz  und  Macht  und  doch  beklagenswert. 
Behalt  die  blutbefleckte  Krone,  die 
Dich  ziert  und  drückt.   Was  mich  entflammt,  das  li^t 
In  einem  größcrn  Reich,  wo  Licht  und  Recht 
Die  goldnen  Strahlen  in  einander  weben. 
Nur  dort  will  ich  nach  jenem  dnz'gen  Lorbeer, 
Der  rein  und  imentweiht  des  Siegers  Stirn 
Umkrinzt,  mit  nimmer  mfldem  Laufe  ringen.* 

Erst  der  Bericht,  den  Hermog^enes  dem  Kaiser  erstaltet,  hilft  diesem 

über  den  letzten  Zweifei  an  dem  »träumerischen  Geiste"  Julians  hinweg. 

Der  zweite  Akt  versetzt  uns  an  den  Hof  nach  Mailand»  wohin 

Julian  geschleppt  worden  ist,  um  auch  Aber  »ch  ein  Urtdl  eigeben 

zu  lassen,  nachdem  sein  Bruder  Gallus  als  Hochverrater  auf  Befehl 

des  schwachen,   wargwohntrunknen",  von  listgeObtcn,  habgierigen 

und  herrschsüchtigen  Ratgebern  umstrickten  Kaisers  aus  dem  Wege 

geräumt  worden  ist    Ais  Conslantius  diese  Tat  nur  als  ein  Gebot 

der  Staatsnotwendigkeit  hinstellt,  entgegnet  Julian: 

•Er  war  ein  Flavier  -  und  solcher  Schukl 

Bin  selbst  ich  reuelos  geständig,  bin 
Ich  doch  der  letzte  des  Geschlechts!  So  wiss' 
Es  nun,  warum  man  ihn  mit  List  und  Tücke, 
Dem  Löwen  gleich,  ins  Oam  gehetzt,  bis  in 
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Der  Rinke  Wirrsai  sich  sein  Fuß  verstrickte. 
Auch  harret  mein  -  ich  wußte  dies  voraus  - 
Kein  besser  Loos,  bin  ich  der  Letzte  doch, 
Der  ihre  Wege  hemmt.  —  Ich  seh,  es  naht 
Mit  nächt'gem  Flfig^elschlagc  diesem  üaus 
Gericbtvollziehendes  Geschick" 

Zur  ruft  Constamtitis  ihm  zu: 

»Mann! 

Du  redest  kühn.« 

Aber  auch  diese  KQhnheH  hat  etwas  Benihisoides  für  ihn,  ebenso 
wie  daß  Julian  der  angebotenen  Stellung  am  Hofe  das  Leben 

in  litr  Stadt  der  Pallas  Athene  vorzieht  Und  gerade  dies  bestinimt 
ihn.  alsbald  auf  den  Gedanken  der  F.iisebia  einzugchen,  daß  Julian 
üer  Mann  sei,  den  er  nach  Gallien  zur  Züchtigung  der  Alemannen 
ürtridwfi  niflsse. 

»An  Geist  und  Mut  gebrichfs  ihm  nicht  Ja  hA 

Zu  unerschrocken  hat  er  heute  noch 

Mit  mir  geredet;  so  nur  spricht,  wer  frei 

Von  Schuki  und  kräft'gen  Geistes  ist  Idi  wag'sl« 

Er  ernennt  ihn  zum  Cftsar  und  gibt  ihm,  um  ihn  sich  noch  enger 
zn  verimiden,  seine  Schwester  Helena  zur  Gemahlin. 

Aber  die  Freude  ist  kurz.  Constantius  vermag  den  Ein- 
flüsterungen seiner  dem  Julian  feindlichen  Ratgeber,  vor  allen  des 
Ministers  Eusebius,  nicht  zu  widerstehen,  besonders  nachdem  Eusebia 
ihre  Augen  für  immer  geschlossen  hat  Er  sendet  dem  »^[leichen 
Heere  keine  Ehrenzeichen,  selbst  nicht  den  rückständigen  Sold  und 
sdilägt  alle  Bitten  Julians  ab.  Dieser  spricht  zu  Helena,  die  ihn 
aach  Paris,  wohin  uns  der  dritte  Akt  versetzt,  begleitet  hat: 

„Du  weilit  CS  selbst, 
Wie  viel  ich  hier  erduldete;  \xie  trleich 
Von  Anfang  nieiner  SeiidunL,'  ward  des  Argu'oiius 
Oehäsigcr  Stempel  aiifj^^edrückt,  wie  mich 
Verrat  und  Eifersucht  auf  Schritt  und  Tritt 
Umgab  und  als  ich  ihr  zum  Trotz  den  Fdnd 
In  unablAss'gem  Kampfe  überwand, 
Am  Hofe  meine  Siege  Zweifel,  Spott 
Und  Hohn  nur  fiuiden,  bis  dem  Kaiser  sie 
Der  ganae  Erdkreis  kündete.  -  Und  jetzt, 
Da  ich  den  alten  Römerruhm  eraeut, 
Das  Reich  befestigt  und  gesichert,  wie 
Noch  nie,  versucht  das  Heer  man  auüouneiien, 
Indem  man  boshaft  mir  die  Macht  verwehrt. 
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Die  Treue  zu  belohnen,  ja  man  treibt 
Durch  Steuerdruck  das  Volk  zum  Aufruhr,  daß 
Auch  hier  der  Boden  wanke,  drauf  ich  steh. 
Das  ist  der  Dank,  den  mir  mdn  Kaiser  zoUt!* 

Wohl  sucht  Helena  die  Sdiuld  vom  Kaiser  auf  seine  Ratgeber  ab- 
zuwälzen, aber  sie  muß  selbst  berichten,  daß  Jener  einen  Boten  zum 

König  der  Franken  gesandt  hat,  um  ihn  zu  neuem  Einfall  auf^'ureizen. 

Und  auch  damit  ist  es  noch  nicht  genug.     Ein  Tribun  bringt  den 

Befehl  des  Kaisers,  Julian  möge  ihm  zum  Perserkriege  vier  seiner 

Lc^onen  und  von  den  flbrigen  je  dreihundert  der  besten  Soldaten 

schicken.  Noch  gibt  ihm  Julian  darauf  den  Bescheid: 

«Des  Kaisers  Witten  ehrend, 
Auch  wo  mich  Einsicht  andre  Wege  lehrt, 
*  Witt  ich  den  Truppen  ihre  Weisung  geben. 
Nur  UM  das  Fest  vorflbeigehn,  daß  sich 
Das  Volle  zerrtreue." 

Aber  als  der  Tribun  selbst  und  sein  Notar  durch  Mitteilung  des 

kaiserlichen  Befehls  das  Volk  und  Heer  aufregen,  und  diese  Julian 

zum  Augustus  ausrufen,  nimmt  er  nach  iunerem  ICampfe  die  Würde 

an,  sprechend: 

rrNiir  der  Not  und  den 
Vereinten  Bitten  ^x■eiche^d,  die  ihr  bringt, 
Nehm'  ich  die  Krone  des  Mitkaisertnms 
Von  euern  Händen  an,  voll  Hoffnung  noch. 
Daß  der,  dem  als  ererbte  Bürde  einst 
Sie  zufiel,  drin  des  Reiches  Wohlfahrt  sehe." 

Diese  Hoffnung  aber  wird  sofort  zunichte,  als  sich  zwei  traten 
durch  die  Menge  drflngen  mit  einer  kaiserlichen  Bötschaft,  welche 
den  Julian  seines  Amtes  entsetzt  und  vor  den  Bischof  Epiktehis 

fordert,  »daß  er  den  Spruch  vernehme,  den  sein  Verrat  verdient." 
Da  ruft  Julian: 

»Euch, 

Ihr  ew*gen  QÖtter,  die  vom  Himmel  ihr 

Der  Menschen  Weg:e  sdiaut,  dich,  Volk  und  Heer, 

Ruf  ich  m  Zeugen  an,  daß  du  es  marst, 

Das  mich  um  diese  Rettut^  fleht!« 

und  den  Constanlius  apostrophierend: 

„Du  zwangst  zur  Fehde  unsj  so  rüste  dich.  Auf! 
Ihr  Männer,  nach  Byzanz!" 

Es  kommt  nicht  zum  Kampfe.  Constantius  ist  an  Kranidieit  und 
Seelenqual  gestorben.    «Als  der  Tod  ihm  die  Gattin  entriß,  da 
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wrt,  als  ob  von  ihm  die  letzte  Gnade  wich.    Dämonen  nur  be- 

böTschten  ihn;  nicht  Speis',  nicht  Trank  genoß  er  mehr,  so  starb 
fr  hin.  -  Man  schweigt  davon."  Julian  kann  nur  an  seinem 
Sgige  wünschen: 

»Erlösung  ^cb  dir  dort 
Ein  milder  Qott!   Ihr  schiedet  zwischen  uns, 
Unsterbliche,  mit  weisem  Urteilsspruch, 
Dem  satten  Erdkreis  weit're  Drangsal  und 
Des  Krieges  blut'ge  Spenden  sparend.  Dank 
Sei  euch!* 

und  beten: 

„O  Gott  des  Lichts,  der  du  mit  mildem  Strahl 
Des  weiten  Reiches  iemste  Grenzen  nihrst, 
Die  Fackel  reich  dem  Oeist,  dali  ich  cikenn', 
Wo  Heilung  not  tut,  wie  sie  kommen  soll! 
O  QucU  des  Lebens,  der  im  dunkeln  Onind 
Der  Vdlber  Werden  Mgt,  und  ein  Geschlecht 
Dem  andern  folgen  ttßt,  du,  nie  erKhöpft, 
Veigönn  es  mir,  daß  ich  das  Volk,  das  einst 
Bd  Marathon  und  bei  den  Thermopylen 
Sich  evig  frisdicn  Si^geskmnz  enang, 
Aus  OiibeskUtflen  ruf  zu  neuem  Leben.« 

Zu  den  Gesandten  der  Stadt  Athen,  welche  ihm  eine  Athenastatuette 
als  Geschenk  überbringen,  spricht  er: 

•Mit  nicht  geringerer  Eiiifurcht  diene  idi 
Der  Göttin,  die  vor  andern  ihr  erkoren* 

lad  dem  Bisdiof,  der  sich  ihm  naht,  um  zu  fragetti  ob  das 
allgenieine  Oerfleht  von  sehiem  Abfalle  auf  Wahrheit  benihei  ent- 

g^liet  er  stolz: 

»Drum  schweigt  von  Jenen,  die  ihr  fürstlich  Haupt 

Vor  des  Gewissens  Folterqual  am  Hort 

Der  Sünder  bargen.    Blickt  auf  die  vielnielir, 

Die  in  die  Ferne  schauend,  dies  üebild', 

Da  kaum  im  fernen  Osten  es  erstand. 

Mit  hoher  Weisheit,  als  verderblich  nur,  befehdeten.« 

Wie  ist  es  dazu  gekommen?  Julian  fand  den  christlichen  Glauben, 
m  dem  sein  Ahnherr  sich  bekannt  hatte,  in  seiner  Familie  vor  und 
büeb  im  «gewohnten  Odeise«.  Schon  in  Macellum  sind  ihm 
Zweifel  aufgestiegien.  Er  findet  es  »mehr  als  seltsam,  daß  man  nur 
die  verehr^  die  fOr  den  OUiuben  zu  leiden  und  zu  sterben  wußten". 

»Barbaren  nur  vermochten  so  zu  richten, 
Die  unsers  Volkes  üröik  nie  gekannt* 
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Weiter  hat  ihn  schon  damals  im  Oedanken  an  das  Wort  des 

Meisteis:  »an  ihren  Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen*,  tief  des  Volks 

Verfoli  gekrankt 

•Man  schwelgt  in  alten  Lastern  fort,  als  ob 
Die  Formel  Alles  wir*,« 

Fast  reut  es  ihn 

»Den  heir^Pti  Christennanicn  selbst  zu  trag^, 
Da  er  ihn  teilen  mufi  mit  denen,  die 
Der  Menschheit  Auswurf  sind.* 

Er  mufi  es  einen  »unheilvollen  Wahn«  nennen,  daß  seine  Schwester 
Eutydie  infolge  des  OelObdes  der  sterbenden  Mutter  auf  ewig  als 
des  Herren  Magd  im  Kloster  leben  will.  Als  schädlich  muß  er- 
kennen 

»Den  Kult,  der  von  Judia  aus  so  sdindl 
Das  Reich  mit  sdilamm'ger  Woge  flberfliitet'. 

Er  sieht 

»ein  Volk 

Zu  allem  Großen  wie  erstorben,  schwach, 
An  Tugend  arm,  an  jedem  Laster  reich, 
Entnervt  durch  Müssiggang  und  Feigheit,  ja 

Bereit  den  üpp'gen  Weichlingsnacken  hier 

Wie  dort,  aus  Furcht,  dem  Andrang  der  Barbaren, 

Dem  rohen  Faustschlag  ohne  Widerstand 

Zu  beugen,  alles  Heiligtum  der  Väter 

Dem  neuen  Kultus  haltlos  opfernd. 

Alis  Galiläa  steht  kein  Pindar  auf! 

Kein  Plato  wandelt  mehr  durch  lichte  Hallen, 

Kein  Phidias  erweckt  den  Stein  zum  Leben." 

Nur  des  Wesens  Urgrund,  die  Gottheit  selbst  zu  finden,  ist 
ihm  auch  nicht  mit  Hilfe  seines  LehretSi  Ubanius^)  g^lückt 
Maximus,  dem  er  dies  bekennt,  weist  ihn  auf  die  Theuigie  hin» 

als  das  einzige  Mittel  zur  Erreichung  jenes  Zieles: 

»So  kann  auch  dir  die  Seele  nur,  mein  Fürst, 
Von  Götteruorteii  wiederklingen,  wenn 
Durch  heil'ge  Weisen  ihre  Saiten  zu 
Der  Gottheit  W  id erhall  bereitet  sind." 

So  läßt  er  sich  in  die  heiligen  Mysterien  einweihen,  schaut  die 
klagende,  mit  der  Fackel  die  Tochter  suchende  Demeter,  wie  die  zur 
Mutter  zurQckkehrende,  das  Wiedererwachen  der  Erde  preisende 
Tochter  Persephone. 

*)  Wieder  eme  falsche  Vorstellmig  von  diesem.  Vgl.  S.  3,  Anm.  2. 
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Als  Imperator  will  er,  vor  der  galilfliscfaefi  Unduldsamkeit  sidi 

hütend,  zwar  nichts  von  Gewalt  gegen  das  Christentum  wissen,  ihm 
nur  den  Schutz  und  die  Mittel  zur  weiteren  Ausbreitung  versagen, 
at)er  er  vermag  Ausschreitungen  nicht  zu  hindern,  was  die  christ- 
lichen Priester  erst  recht  dem  FanatismuSi  wie  Verbrennung  von 
Tempeln,  in  die  Arme  treibt  Ja  einer  derselben  versucht  seinen 
Sohn,  als  dieser  bei  dem  im  Feldzelte  schlafenden  Impentor  wach^ 
zu  Überreden,  ihn  meuchlings  zu  ermorden.  Nur  die  Treue  des 
Soldaten  siegt  Von  Seiten  des  Volkes  findet  Julian  keine  Unter- 
Atzung.    Er  muß  dem  Maximus  bekennen: 

«Zu  Zeiten  will  es  micb  bcdünken  fast. 
Als  rief  ein  sterbend  Volk  ich  auf  zum  Streit. 
Das  Größte,  was  ein  Menschenherz  bewegt, 
Verklingt  und  läßt  es  tat-  und  rqiungslos,« 

will  aber  doch  ausharren 

»bis  hin 

Zum  letzten  Atemzug  der  Wahrheit  treu, 

Mit  ungebeugtem  Mut,  im  Vorsatz  fest. 

Nicht  glaub  ich  mich  dem  Siege  nah.  Ich  fflrchtV 

Es  ist  der  harten  Fehde  Anfang  erst, 

Der  vor  uns  steht,  und  Oroßeres  bewahrt 

Die  Zukunft  uns.« 

Anf  die  Mahnuqg  des  Maximus»  seine  Kräfte  zu  schonen,  hat  er  nur 

die  Antwort: 

.Mür  kliti«^  hier 
Ein  gutes  Wort  des  OaliUeis  nach: 
Ein  jeder  wirk\  diewdl  es  Tag  noch  ist, 
Es  kommt  die  Nacht,  da  niemand  wirken  mag.« 

Auch  seiner  Schwester  Eutyche  gegenüber,  welche  die  Klosterzelfe 
mit  einer  Felsenhöhle  in  Assyrien  verlauscht  hat  und  auf  die  Kunde 
von  seinem  Abfall  herbeig^ilt  ist,  bleibt  er  fest  bei  dem  Entschluß, 
sein  Volk  zu  fOhren 

■Zu  der  Vorwdt  reinen  Bornen, 
Damit  an  heirger  Mutleitrust  aus  der 
Eistanrung  es  erwärme,  Leben  trinlDC' 

Zwar  muß  er  das  Bild,  das  sie  von  der  Macht  des  Glaubens  an 
die  göttliche  Gnade  über  das  menschliche  Herz  entwirft  »lockend 
schön«  nennen  -  aber  auch  «wie  fem  der  Wirklichkeit Der 
von  Ihr  verfcfindelen  Oottesstimme:  »Wer  zu  mir  kommt,  den  stoß 
kfa  nicht  zurück!«  setzt  er  in  tiefer  Wehmut  entgegen: 
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Der  Oltttbe  slifb;  des  Zveifieb  Wunde  blieb 

mir.  -7  -  Auf  dgncn  Weg!»  mtaß, 
Ein  f  udiender,  ich  nach  der  Wahrheit  ringen. 
Oentig  des  Wertes,  wtm  idi  den  ersten  Ring 
Der  Kette  bnA,  dem  Glauben  Freiheit  gab, 
Oevfasen  hob  zum  dnz'gen  Maß  des  Tuns.* 

Und  genug  ist  es  des  Werks,  es  kommt  die  Nacht   Es  wird 

ein  Überfall,  den  der  schurkische  Hermogenes  führt,  gemeldet 
Julian  st(irmt  ohne  Panzer,  nur  mit  Schwert  und  Schild,  in  den 
Kunpf.   Von  einem  Wurfspeer  tödlich  getroffen,  stirbt  er  in  den 
Armen  der  Cutydie  mit  den  Worten:  »Unsterbliche!  o  nehmt  - 
midi  hin!" 

Diese  betet: 

»Der  Du 

Vom  Kreuze  mild  die  Anne  zu  um  bidtest. 
Du  evig  Liebender,  o  schließ  ihn  dn 

In  Ddn  Eitannen!  Ew'ge  Wahihdt  Du, 

Dich  suchte  er  alldn  -  und  kannf  Dich  nicht 
OdUlen  sind  die  HfiUen,  die  Dich  ihm 
Verbargen,  strahlend  stehst  Du  sdbst  vor  ihm. 
Gedenk  auch  sdn,  des  fem^en  Sohnes^  —  hiß 
An  Ddner  Brust  ihn  ruh'n!« 

Und  anch  Jovnn  bcaeugt,  an  die  Leidie  tretend: 

*Ein  Held  sank  hm, 
Wie  kefnen  zv^eiten  diese  Zeit  gebar. 
Dem  Outen  zugewandt  und  reinen  Sinnes 
Im  Denken  groß,  sein  selbst  vergessend,  tapfer, 
Das  Vaterland  im  tiefsten  Busen  tragend  — 
So  stieg  der  Größten  einer,  die  in  Wort 
Und  Bild  die  Vorzeit  ehrt,  zu  uns  hernieder.* 

34.  Anders  als  Ibsen  hält  auch  Kleon  Hhangabe  an  der 
jugendlichen  Begeisterung»  welche  er  seinem  Heiden  im  Drama 
7oiiiliavdff  6  m»gaßät^  entgegenbringt  bis  zum  letzten  Augenblicke  fest 

Es  ist  dn  Jugendstflck,  ziber  »keines  der  spSter  vom  Verfasser 

behandelten  Themata  hat  sein  Herz  und  seinen  Geist  in  gleichem 
Maße  erfüllt."^)  Auch  die  Anfänge  dieses  Drama  reichen  weit  zu- 
rück, ins  Jahr  1S62,  in  welchem  er  sich  in  dem  von  Julian  so  geliebten 
Paris  aufbidt         war  es  vollendet»  auch  zu  dner  Preisbewerbung 

1)  RrieHiche  Äußerung  des  Verfassers,  der  jct^t  Gesandter  Griechen- 
lauds  in  Berlin  ist,  vorher  Oeneralkonsul  in  Bukarest  war. 
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mdi  Atfien  geschidct,  aber  ohne  den  Beifirif  der  Riditer  zu  eriangen. 

Das  Vorwort  der  Ausgabe,  welches  darüber  berichtet,  ist  im  Juni  1876 
geschrieben.  Das  Erscheinen  des  Werkes  (*IovXiay6s  6  naQaßdttjg, 
Ttotrifia   dQajuarixov  elg   /iigr}  nivie   vTib  KliawK  P-  'Payxaßrj, 

'A^Tf^  1877)  rief  die  grOBte  Erbitterung  auf  selten  der  alt- 
rdiglösen  Furtei  hervor;  es  ersdiien  eine  Flut  von  Streifschriften, 
und  das  Ergebnis  war  die  Konfiszierung  des  Werices.  So  kannte 
ich  das  Werk  nur  aus  dem  Berichte  Ober  einen  Vortrag  Ivan  Telfys 
in  den  Literar.  Berichten  aus  Ungarn  Bd.  II  (1878)  629  f.,  bis  mir  die 
«iBerordentliche  Liebenswürdigkeit  des  Verfassers  sein  Handexemplar 
zur  BenOtzung  fiberiieB.  Gleichzeitig  tdUe  mir  derselbe  mit,  dafi  der 
Sturm,  welchen  das  Ersdidnen  des  Werkes  sdnerzeit  erregt  habe, 
ihn  wohl  abhalten  werde,  die  schon  seit  Jahren  fertige,  stoffliche 
und  sprachliche  Umarbeitung  zu  veröffentlichen. 

Es  ist  das  umfänglichste  alier  Juiiandnunen  (i5oo  Zeilen  in 
Prosa  und  8882  Verse  (nicht  quantitierende,  sondern  akzentuierende 
Jamben)  auf  494  Seiten,  zugleich  dasjenige,  welches  unter  allen 
Julian  am  meisten  ala  VorkSmpfer  des  Humanilttsgedankens  fdert 
Auch  hier  ist  der  Einfluß  des  deutschen  Geisteslebens,  insbesondere 
auch  von  Goethes  Faust  und  Egmont,  unverkennbar. 

Der  erste  Akt  schildert  die  siUiiche  Verwahrlosung  am  christ- 
lichen Hofe,  im  Klerus  und  in  der  Bürgerschaft  von  Konstsntinopel, 
sowie  die  religiösen  Futeikämpfe  mit  den  krassesten  Faiben.  Aber 
andi  die  Not  des  Reiches  ist  groB.  Der  Bösewicht  Konstantlos,  der 
das  Leben  so  vieler  Mitglieder  seiner  Familie  auf  dem  Gewissen 
hat,  ist  ganz  in  den  Händen  seiner  Ratgeber,  der  Mitwisser  seiner 
Schandtaten.  Die  Feinde  bedrängen  das  Reich  im  Osten  und  im 
Westen.  Der  tapfere  und  treuem  trotz  aller  Verleumdungen  der  Hof- 
scfanmzen  bewfthrte  Feldherr  Salustios  rät  dem  Kaiser,  den  Kampf 
mit  den  Persem  aufeunehmen,  nach  dem  Westen  aber  den  Prinzen 
Julian,  der  in  Athen  studiert,  mit  dem  Cäsarenpurpur  bekleidet,  zu 
entsenden.  Die  Kaiserin  Eusebia  unterstützt  diesen  Plan,  weil  sie 
in  Erfahrung  gebracht  hat,  daß  der  unter  ihrer  Obhut  aufgewachsene 
und  von  ihr  leidenschaftlich  geliebte  Prinz  sein  Herz  an  Helle,  die 
schöne  und  tugendhafte  Tochter  eines  vornehmen  Atheners  Lysikrates, 
verloren  hat.  Die  Höflinge  und  Würdenträger  aber  setzen  alles 
daran,  den  Plan  zu  hintertreiben,  weil  sie  Julian  furchten,  besonders 
der  Hausmeister  Eusebios,  welcher  rücksichtslos  die  Herrschaft  über 
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das  Reich  an  steh  zu  bringen  sta:ebt  Und  sie  hätten  gesiegt,  wenn 
nicht  Konstantios  zuletzt  vor  Schredcen  Ober  einen  von  Silvanus, 
einem  andern  Prätendenten,  angestifteten  Aufruhr  sich  entschlossen 
hätte,  den  Julian  zur  Unterdrückung  desselben  und  zur  Bewältigung 
der  Germanen  zu  berufen  und  zu  diesem  Zwecke  den  Salust  nach 
Athen  zu  schidcen.  WQtend  ruft  Eusebios  am  Schluß  des  ersten 
Aktes:  KndQa,  tek  MOtdecu  "A^x"'^  BuXCeßovß  /  jw^  Homhfnug 
thv  ntm6¥  aov  avfijmxov;  (»Fluch!  dreimal  Fluch!  Fürst  Beelzebub, 
warum  verlässest  du  deinen  treuen  Mitstreiter?") 

Von  diesem  Hintergrunde  von  Schlechtigkeit  hebt  sich  um  so 
leuchtender  die  Gestalt  Julians  ab.  Der  Beginn  des  2.  Aktes  ver- 
setzt uns  in  sein  Studierzimmer.  Es  ist  tiefe  Nacht  Sein  Ldbaizt 
Oribasios  macht  ihm  Vorwürfe^  daß  er  entgegen  seinem  Verbot  dem 
Schlafe  soviel  Zeit  entziehe.  Er  ist  mit  einem  Preislied  auf  den 
großen  Könige  «Helios«  beschäftigt,  das  eine  Widerlegung  des 
Nazareners  werden  soll.  Denn  er  ist  von  der  Wohltat  des  Götter- 
dienstes tief  durchdrungen;  die  ihn  erfanden,  haben  ein  menschen- 
freundliches Werk  gielan.  Die  gegen  ihn  gerichtete  Botschaft  des 
Galitters  ist  die  Ursache  alles  Unglücks  geworden,  für  das  es  keine 
Heilung  gibt  Selbst  im  hellenischen  Mytiios  birgt  sich  Wahrheit 
und  atmet  Poesie.  Die  folgende  Szene  versetzt  uns  in  das  Zimmer 
der  Helle.  Sie  erwartet  den  Prinzen,  ein  Lied  singend,  das  sie  von 
ihm  gelernt  hat  Da  tritt  er  ein.  Sie  fliegt  ihm  an  den  Hals.  Er 
setzt  sich  zu  ihren  Füßen;  sie  spielt  in  seinen  Haaren.  Auf  ihre 
Frage  aber,  ob  ihre  Liebe  ewig  sein  werden  wird  er  schwermütig. 
Denn  der  Glaube  an  die  Ver^nglichkett  alles  Irdisdien  wurzelt  tief 
in  seiner  Seele.  Sie  verweist  ihn  auf  die  «Schrift«.  Er  envidert, 
daß  diese  für  ihn  nicht  da  sei.  Da  erkennt  sie,  wie  sie  befiirehtet 
hat,  daß  er  kein  wahrer  Christ  sei.  Der  hinzukommende  Vater 
Lysikntes  bestätigt,  daß  allerlei  Geruchte  über  seinen  Unglauben 
umlaufen.  Helle  dringt  in  ihn,  daß  er  zum  GUiuben  seiner  Väter 
zurückkehre.  Er  verspridit,  daß  er  in  die  Kirche  gehen  werde.  Sie 
will  für  ihn  beten.  Zunächst  aber  geht  er  in  die  Akademie  und 
hält  eine  alle  Hörer  hinreißende  Rede,  in  der  er  zur  Bekämpfung 
von  Aberglauben  und  Unwissenheit,  sowie  zur  Geduld  in  der  Hoff- 
nung mahnt  Dann  werde  die  Humanität  den  Tron  des  Vaters 
besteigen.  Audi  Helle,  wdche  sich  unter  die  Zuhörer  gemischt  hat, 
Ist  hingerissen  und  küßt  ihn  auf  die  Stirn.  Angesichts  des  von  der 
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Abendsonne  geröteten  Hymettos  geloben  sie  sich  ewige  Liebe. 

Darauf  sucht  er  den  Maxmios  in  der  Grotte  der  Erinnyen  auf. 
Dieser  soll  ihm  Führer  durch  die  Geheimnisse  werden,  die  er  nicht 
selbst  zu  enträtseln  vermag.  Maximos  ruft  die  göttliche  Wahrheit 
an,  die  mit  Isis»  Melitta,  Astarte  identisch  ist,  läßt  aber  auch  ein 
Bild  erscheinen,  das  Julian  auf  dem  Kaisertrone  zeigt  Dieser  stürzt 
zu  Boden,  Masrimos  ruft:  »Erhebe  dich  und  halte  dich  gerüstet.  Ich 
biete  mich  dir  zum  Helfer.«  So  schließen  sie  einen  Rund.  Julian 
geht  auf  die  Akropolis,  setzt  sich  zur  Statue  der  Athena  Promachos,  um 
über  das  Bild  nachzudenken  und  die  Göttin  um  Hilfe  anzuflehen. 
Da  kommt  Salust  mit  der  Botschaft  des  Kaisers»  die  ihn  zum  C9sar 
und  Oberbefehlshaber  in  Gallien  macht  Er  nimmt  sie  an  trotz  des 
Flehens  der  Helle. 

Zunächst  geht  er  nach  Konstant! nopel,  wo  ihm  Konstantios 
selbst  das  Cäsaren -Diadem  aufs  Haupt  setzt  Eusebia  zittert  jetzt 
für  sein  Leben,  wo  er,  von  Verrätern  umgeben,  nach  Gallien  soU| 
und  wünscht,  sie  hätte  ihn  in  Athen  gelassen«  Als  sie  aber  auf  ihr 
Drängen  von  ihm  erfthrt,  wie  tief  er  Helte  liebe,  nimmt  sie  mit 
einem  leidenschaftlichen  Kusse  von  ihm  Abschied.  Er  geht  nach 
Gallien,  besiegt  die  Germanen  und  leistet  allen  Versuchungen,  das 
Unrecht,  dessen  Konstantios  sich  gegen  seine  Familie  schuldig  ge- 
macht hat,  mit  Abfall  zu  vergelten,  Widerstand,  auch  nachdem  er 
erfahren,  daß  Eusebia,  der  er  sich  zu  Dank  verpflichtet  fiUilt,  nach 
seiner  Abreise  erkrankt  und  gestorben  ist.  Und  selbst  als  Konstan- 
tios den  Einflüsterungen  des  Eusebios  und  des  arianischen  Bischofs 
Valens  Gehör  schenkend,  die  Truppen  des  Hochverräters"  zurück- 
ruft, widersteht  er  der  an  ihn  herantretenden  Versuchung,  den  Ab- 
zug der  Truppen  zu  verbieten.  Die  Truppen  selbst,  aufgereizt  von 
Theognist  weigern  sich  zu  marschieren  und  rufen  Julian  zum  Kaiser 
aus.  Er  sditlt  sie  und  versidiert:'^djUi)  nq(mfM&  intncvtdmg  tifg 
ngodootas  tov  ^dvaTov  (»aber  ich  ziehe  hundertmal  den  Tod  dem 
Verrate  vor").  Das  hält  sie  aber  nicht  ab  zu  rufen:  f,es  lebe  der 
Kaiser  Julian",  und  ihm  das  Diadem  aufs  Haupt  zu  setzen. 

Auch  auf  dem  Kaisertrone  (4.  Akt),  welchen  er  nach  dem  Tode 
des  Konstentios  unter  dem  Jauchzen  des  Volkes  besteigt,  bewährt  er 
hohe  Tugenden:  staatsmännische  Weisheit  in  der  Reinigung  der 
Venvaltimi^  und  des  Heerwesens,  zunieisl  aber  Dankbarkeit  gec^en 
die  üöUer,  besonders  Athena,  welche  ihm  so  großes  schenkten. 
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fhre  Kulte  werden  wtederhcrgestetli  Aber  andi  gegien  die  Christen 

soll  nicht  mit  Gewalt,  sondern  nur  mit  Überredung  vorgegangen 
werden.  Auch  seine  Helle  vergißt  er  nicht.  Sie  soll  seine  Ge- 
mahiin  werden.  Oribasios  wird  nach  Athen  geschickt,  sie  zu  holen, 
kann  sie  aber  nicht  finden.  Sie  ist  mit  ihrem  Vifeer  tits  Athen 
entflohen,  nachdem  dieser  nach  der  Abreise  Julians  von  den  Kreaturen 
des  KonsiMttios  auf  alte  mdgliche  Weise  gequält,  seines  Vermögens 
beraubt  worden  ist  und  nur  dank  defi  Tränen  der  Helle  das  Leben 
gerettet  hat  Lange  haben  sie  sich  verborgen  gehalten,  bis  auch  m 
ihnen  die  Gerüchte  von  Julians  Siegen,  aber  auch  von  seinem  Abfall 
vom  Glauben  gerungen  sind.  Als  diese  »sich  bestfttigten,  war  sie  in 
schwere  Knmkhdt  gehülen;  von  dieser  genesen,  trieb  de  zur  Reise 
nach  Konstantinopel,  um  Julian  selbst  zu  spredien.  Von  ihrer  An- 
kunft benachrichtigt,  läßt  er  sie  sofort  rufen.  Auch  als  Christin  will 
er  sie  zur  Qemahlin  nehmen.  Sie  aber-  weist  dies  zurück,  so  lange 
er  nicht  selbst  Christ  werde.  Als  sie  von  ihm  auf  ihr  Flehen: 
»Rette  dich!«  ein  »Niemals!«  vemimmti  stdrzt  sie  nach  einer  letzten 
Umarmung  hinweg  und  sucht  den  Tod  in  den  Fluten  des  Bosporus. 
Als  Julian  mit  Oribasios  bd  Mondschdn  am  Ufer  dessdben  dnher- 
geht,  verfinstert  sich  der  Himmel,  das  Meer  bewegt  sich  und  treibt 
einen  Leichnam  ans  Land.  Julian  erkennt  in  ihm  den  der  HeUe, 
nimmt  ihn  in  seine  Arme,  unter  Donner  und  Blitz  den  Fluch:  KauStga. 
Tgk  MOidQa  (»Fluch.  Drdmal  Fluch!«)  zum  Hunmel  sendend. 

Audi  im  Tode  bewahrt  er  ihr  die  Treue  Ihr  Qrabhtlgd  deckt 
all  sein  Glück.  Auch  er  will  für  das  Vaterland  sterben,  in  einem 
Monat  gegen  die  Perser  aufbrechen.  So  geschieht  es.  Lysikrates 
aber  hat  aus  Gram  über  den  Tod  seiner  Tochter  den  Verstand 
verloren  und  einen  glühenden  Haß  gegen  Julian,  in  dem  er  ihren 
Mörder  siefal,  gefaßt  Der  tückische  Eunuch  Majumas  belauscht  die 
wilden  WutausbrOche  des  aus  sdner  Höhle  Herausgekrodienen:  »O 
Helle,  warum  hast  du  den  Prinzen  geliebt?  Nun  hat  er  dich  ge- 
tötet Aber  auch  ich  werde  ihn  töten.  Ich  werde  ihn  in  tausend 
Stücke  zerreiüen  und  sein  Herzblut  trinken,  bis  ich  gesattigt  bin." 
Als  Majumas  sich  ihm  nähert,  will  er  ihn  töten,  weil  er  ihn  für 
Julian  hfllt  Dieser  baut  danuif  sdnen  teuflischen  Plan,  den  Julian 
aus  dem  Wege  zu  r&umen.  Denn  er  ist  Mitglied  dner  aus  Anhängern 
des  Alten,  d.  h.  des  Christentums,  gebildeten  Verschwörung.  Er 
sagt  dem  Lysikrates:   »Ich  bin  gekommen,  dir  zu  sagen,  wie  du 
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jolian  tOlen  kannst  Idi  werde  dich  eines  Abends  zu  ihm  führen.« 
Den  Versdiworenen  aber  sagt  er:  »Ich  habe  den  rechten  Mann  fflr 

unser  Vorhaben  gefunden;  Lysikrates,  der  Verrückte,  wird  ihn  uni- 
bringen, und  wir  sind  unschuldig."  Sie  heißen  den  Plan  gut  und 
gegen  hohe  Belohnung  übernimmt  er  es,  Lysikrates  nach  Asien  ins 
Heer  Julians  zu  bringen.  Dort  angekommen,  zeigt  er  ihm  das  Zelt 
des  Kaisers.  Auf  die  Meldung  eines  Angriffes  der  Feinde  stQrzt 
dieser  ans  dem  Zelte  heraus,  stflrmt  ohne  Helm  und  Hamfedi  in 

LÜe  Schlacht,  kehrt  als  Sieger  zurück,  befiehlt  von  neuem  «vorwärts!*, 
da  schleudert  Lysikrates  einen  Wurfspeer  in  seine  linke  Seite.  Der 
Kaiser  ruft:  »was  ist  das?  Hier  sind  doch  keine  Feinde!  Du  hast 
giesicgt,  o  Nazarener«  und  läßt  sich  in  sein  Zeit  bringen.  Alsbald 
veriaqgt  er  von  neuem  Waffto;  wie  er  sie  aber  eigreifl,  wird  er 
ohmniditig.  Wieder  zu  dch  gekommen,  gibt  er  seiner  Freude 
Ausdruck,  bald  der  irdischen  Fesseln  ledig  zu  sein.  Sie  sollen 
ihn  nicht  beweinen,  sondern  beneiden!  Von  dem  ebenfaiis  ver- 
wundeten Salustios  nimmt  er  Abschied.  Den  Mörder  wollen  die 
Soldaten  zerreißen.  Julian  verbietet  es.  Als  Lysikrates  aber  ihn 
dblidc^  stürzt  er  sich  auf  ihn,  um  ihn  nodi  einmal  zu  töten.  Da 
Julian  ericennt,  daB  er  verrückt  sei,  fibergibt  er  ihn  der  Fürsorge 
seines  Arztes  Oribasios. 

Auf  die  Meldung  vom  vollständigen  Siege  sagt  er:  nun  kann 
ich  ruhig  sterl)en,  worauf  Libanios  ihm  bezeugt: 

Zuletzt  heißt  er  alle  abtreten;  nur  die  vertrautesten  Sinnes- 
genossen dürfen  bleiben.    An  sie  richtet  er  die  Bitte: 

T^Q  Xtj^t  ij  IMa  jfoiart/xff  ftt 

xcä  fiiya  iancU  /tot  xagaf^v^fia, 

ivifi  Toi7  x6ofiov  ^iXtt  Sqx'*^  &yyota 

xai  oxJtoc  a^&tc,  efc  fterinetta  xaigovg, 

or  j<&p  oo<pöiv  fiov  xnl  zdv  <piXcov  f^iov  uvsg 

gTg  T  ovo/jä  uov  hl  oitynd'ßoi'LOJincUf 

UV  dl'  fxfo'oi's  ovußo/.oy  fviooeioi 

xai  fi's   Toi'>  luxa  za?xa  /oümtig  rurror. 

Avtijv  Hai  ftoinjv  äfUHßijp  liav  aönitr  ftov 

(=  Der  Oedanke  der  Vergessenheit  quält  mich,  und  ein  grolkr  Trost 
wird  es  mir  sein,  wenn,  während  über  die  Weit  wieder  Unwissenheit  und 
Dunkel  herrschen,  einige  meiner  weisen  Freunde  sich  in  meinem  Namen 
Veraammeln  und  ich  durch  sie  ein  Symbol  der  Einheit  auch  in  künftigen 
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Zeiten  bleibe.  Dies  bt  der  dtudce  Lohn  fär  meine  Ansitttngattgm,  den 
ich  ersehne.) 

Und  Libanios  sagt  ihm  Erfüllung  der  Bitte  zu.  Noch  tragen 
auf  seine  Bitte  Aidesios,  Masdmos,  Chrysantiiios  ihre  philosophische 

Weltanschauung  vor.  Er  verwirft  die  materialistische  des  Maximos, 
billigt  die  in  den  M\ihiis  von  Kybelc  und  Attis  bekleidete  des 
Chrysanthios.  Mit  der  Mahnung,  sie  möchten  seine  ~  zwar  nicht 
mit  Erfolg  gekrönten  -  BesU^bungen  aufnehmen,  sein  Erbe  be- 
wahren und  arbeiten  für  geistige  Freiheit  und  Humanittl,  haucht  er 
seine  Seele  aus.   Oribasios  ruft  Ober  ihn:  äveattt^n  (ruhe  aus)! 

35.  Auf  einem  durchaus  julianfreundlichen  Standpunkte  stehtauch 
das  zweite  im  Jahre  1876  vollendete  Drama  von  J.  C.  v.  Wiesen^) 

Aber  Julian  erscheint  hier  nicht  so  sehr  als  Philosoph  wie 
bei  Rangpbe,  auch  nicht  so  sehr  als  der  kQhne  Feldherr,  obwohl 
auch  sdne  Tapferkeit  und  sein  Tatendrang  zur  Geltung  kommen^ 
nirgends  mehr  als  in  dem  Rufe  des  Sterbenden: 

ffNoch  einmal  inöcht'  ich  nifine  Le^iorien 
in  ihrem  Ruhme  sehen  -  bringt  micfi  vor  das  Zelt. 

O  meine  Adler,  meine  Adler, 
Und  du,  o  Sonne,  sendest  du  mir  auch 
Den  letzten  Qruß  —  der  schönste  ist's  -  Sieg,  Siegl" 

Viel  mehr  sticht  an  ihm  hervor  die  aufrichtige  Frömmigkeit  Als 
Konstantios  ihn  -  zu  Beginn  des  Stocks  -  von  Gallien  abberuft, 
erklärt  er: 

»Ich  kg* 

Den  Fddhemislab^  den  treugefQhrten,  an 
Des  Trones  Stufen  hin  und  stell  anheUn, 
Den  hohen  Qöttem,  was  wir  Zukunft  nennen.* 

Aber  als  der  ihm  geltende  im  Heili^um  des  Mithras  niedergelegte 

Zauberzweig  Bluten  treibt,  dankt  er  den  gnadenvollen  Göttern: 

»Ob  aucli  ihr  'AÜien loses  Werkzeug  nur, 
Ergreift  mich  der  begeisternde  üedanke, 
Sie  sind  es,  die  mich  wählen,  leiten,  führen*, 

')  Kaiser  Julianus.  Trauerspiel  ii>  funt  Autzügeii  von  J.  C.  v.  Wieser 
Der  Buhne  gegenüber  Manuskript  gedruckt.  Brünn  1876.  Der  Verfasser, 
ehemaliger  Laudesrat.  war  damals  schon  ziemlich  betagt  und  starb  zehn  Jahre 
später  (1886).  Für  die  liebenswürdige  Übersendung  eines  Exemplars  des 
Stückes  aus  dem  NacfaUose  des  Verstorbenen  bin  ich  seinem  Sohne,  Hem 
Advokat  und  Bfligenneister  von  Brfinn  Dr.  August  Ritter  v.  Wieser,  zu  hen- 
liebem  Dank  verpflichtet 
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nimmt  ruhig  die  ihm  von  den  Kriegern  übertragene  Kaiserwürde 
an,  nur  zu  Helios  betend: 

.O  blick'  auf  mich,  du  bringest  Licht  und  Hdl, 

Gewähr*  mir,  was  ich  hoff  und  will, 

Daß  ich,  von  dir  zur  Siegcsthat  erkoren, 

Die  naditversunk'ne  Zeit  erweck',  daß  ich 

Den  Samen  leg'  zum  neuerwachten  Sein, 

Der  feilend  sprieß'  durch  dich  zur  großen  Emtel* 

Und  als  sein  Jugendfreund  Johannes  ihn  für  das  Christentum  zu 

gewinnen  sucfa^  flehend: 

«Laß  dich  erobern,  laß  für  meinen  Himmd 
Dein  großes  Heiz  erobern," 
entgegnet  er:  ^ 

Zu  eurem  eigenen  fümmel  wölbt,  ist  nur 
Die  Freudenwohnung  für  die  Menschenhoflhung« 
Des  Trostes  Hafen  für  den  L^bensschmerz ; 
Ich  dringe  weiter  und  die  Brust  ist  nicht 

Zu  eng,  die  Gottheit  selber  aufzunehmen, 
Nicht  im  verblaiUen  Bilderucrk',  nein,  in 
Des  Seins  allwaltender  Unendlichkeit, 
Und  die  Vergöttening,  die  ich  erfair, 
Nicht  irdischer  ü^taltung,  die  verfliegt, 
Sie  gilt  aliein  dem  Ewig-Geistigen." 

So  ist  er  auch  fest  überzeugt,  daß  es  sich  in  der  letzten  Ent- 
scfaeidungsschkicfat,  in  die  er,  ohne  Sdiild  und  Panzer,  mit  dem 
bloßen  Schwert  geht,  nicht  nur  um  sein,  sondern  auch  um  der 

Göller  Sein  oder  Nicht-Sein  handelt.  -  Er  spricht: 

«Die  Götter  mögen  wahren,  den  sie  treu 

Gewahrt,  sie  mögen  hüten  ihn,  den  sie 

Gehütet,  sprechen  sollen  sie  und  zeigen, 

Daß  stark  sie  sind,  daß  sie  gewaltig  sind. 

Es  tob'  um  mich  der  Tod  der  Schlachten,  sind 

Sie  wirklich,  stehen  sollen  sie  vor  mir. 

Erfüllen  sollen  sie,  was  sie  verheißen, 

Und  sind  sie  nicht,  so  fair  ich,  fall'  mit  ihnen!" 
Und  er  macht  Ernst  mit  seiner  Frömmigkeit. 

Sprechen  seine  Jupiter-  und  isispriester,  Heiiodor  und  Kneph: 

•Die  Götter 
Sind  wir.  Sie  sind,  wie  wir  sie  zdgen,  was 
Sie  spKchcn,  spfcchen  sie  durch  nnsem  Mund," 

so  ist  sein  Onindsalz: 

.Sich  selbst  als  Opfer  bring'  der  Mensch  den  QOttem!" 


Digitized  by  Google 


96      FOcster»  Kaiser  Julian  in  der  Dichtung  alter  und  neuer  Zeit 


Su  ist  er  auch  demütig.  Er  kgt  als  Imperator  den  Titel 
wHerr«  ab: 

»Mein  erst«  Wort,  ein  Wort  der  Freiheit.  Herr 
und  Herr  -  nicht  anders  nennt  ihr  Euren  Kaiser'  — 
Ich  leg'  den  Titel  ab,  er  gelt  von  heut', 
Nicht  mehr.    Des  Kaisers  schönster  Name  sei 
Der  eines  Schützers,  Wahrers»  Hüters  für 
Die  Völker«  - 

und  erscheint  nicht  im  Kaiseromate.  Er  ist  auch  milde  uad 
duldsam.    Dem  Patriarchen  von  Byzanz»  wdcher  dem  Holien- 

priester  der  Israeliten  gegenüber  die  mosaische  Religion  »nidits 

als  trübe  Flut,  geschöpft  aus  Sumpfestiefen«  bezeichnet,  und  allein 

für  die  christliche  Kirche  Gott  und  seine  Gnaden  in  Anspruch  nimm^ 

verweist  Julian  solche  Rede  mit  den  Worten: 

•Odiorsam  und  Ekigebnns, 
So  sagst  du,  sei  die  Lehre,  die  du  kündert, 
Doch  ist's  nicht  Demut,  nicht  Eisebung,  was 
Dein  Mund  verrti« 

So  ist  er  auch  ein  Feind  des  Zwanges  in  religiösen  Dingen: 

»Nur  aus  der  Kraft  entsteht  die  Oberzeugung, 
Der  Sieg  der  Wahrheit  muß  von  Innen  kommen, 
Soll  er  belebend  in  die  Brust  uns  dringen. 
Ich  hasse  die  Oewalt,  und  Zvang  ist  fem 
Von  mir;  ich  ford're  nicht  zum  Kampf  heraus» 
Dodi  muB  ich  kftmpfen,  kämpf  idi  bis  ans  Ende." 

Vor  allem  aber  ist  Julian  hochherzig.  Dem  greisen  Hophra, 
der  sich  durch  die  Priester  Heliodor  und  Kneph  hat  zwingen  lassen, 
ihm  tiügerischer  Weise  als  ApoUonios  von  Tyana  im  Jupitertempel 
zu  Byzanz  zu  erscheinen,  dann  aber  von  ihnen  ins  Bend  hinaus- 
gestoßen worden  ist,  gewfthrt  er  auf  sein  reumütiges  Geständnis  die 
erbetene  Verzeihung.  Hilda,  der  Tochter  des  Alemannen königs 
Gundomar,  welche  er  als  Geißel  behalten  hat,  erlaubt  er  als  freie 
Fürstin  in  ihre  Heimat  zurückzukehren.  Sie  aber  will  ihr  Schicksal 
nicht  von  dem  seinen  trennen  und  darf  unbehelligt,  obwohl  sie  ihn 
liebt,  in  seiner  Nähe  bldt>en.  An  der  Seite  setner  Gemahlin  Hdena, 
der  eifrigen  Christin,  welche  ihr  Bruder  Konslantios  ihm  vermählt 
hatte,  ist  ihm  kein  Glück  beschieden  gc\sesen.  r. Es  zog  zu  mir  sie 
nicht  ihr  Sinn,  Nicht  mich  zu  ihr."  Mit  Atlienais  aber,  der  Aphrodite- 
priesterin  in  Athen,  hat  er  jahrelang  in  einei  beide  beseligenden  Ge- 
meinschaft gelebt,  bis  diese  bei  einem  in  frevelhafter  Laune  aus- 
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geführten  Besuche  der  Grabeskirche  durch  die  Predigt  von  der 
Liebe  Gottes  in  Christo  bekehrt  und  vom  Bischof  ihrer  Sünden 
led^  gesprochen  worden  ist 

»Der  Sfihnmig  Spruch  w  streng;  er  Uuitet'  in 

Byzanz  zu  bleiben,  Julian  so  nah, 

Und  nimmer  ihn  zu  sehn,  der  dnstens  mir 

Mdn  Alles»  dem  ich  Alles  einst  gewesen. 

Für  ihn  zu  beten,  ward  mir  auJerlest» 

DaB  sein  veriirter  Geist  den  fechten  Pfiul 

.  .  .  wieder  linde« 

Ihre  beiden  Kinder  hat  sie  heimlich  dem  Patriarchen  gebracht, 

daß  er  aus  ihnen  treue  Christenschüler  ziehe.    Sie  selbst  führt  als 

Magdalena  in  strengster  Zurückgezogenheit  in  einer  Höhle  das  Leben 

emer  BOßerin.  Aber  Eines  Icann  sie  nicht  -  für  Julian  beten.  Im 

Gegenteil  sie  wünscht,  daß  er,  da  er  sie  an  den  Rand  des  Ab- 

^ndes  gefflhrt  habe,  ins  Unheil  stürzen  möge.   Als  Julian,  dem 

gemeldet  worden  ist,  dalj  seine  Gemahlin  durch  den  Besuch  dieser 

Höhie  Anstoß  gebe,  sie  bei  der  verhüllten  Büßerin  trifft  und  in 

dieser  Atbenais  erkennt,  stößt  sie  ihn  von  sich: 

»Zurfidc  von  mir,  AbtrOnniger!" 

und  verflucht  ihn.   Er  aber  vernimmt  auch  aus  diesen  Worten  die 

Summe  der  ehemaligen  Liebe  und  ver/eiht  ihr.    Auf  seine  Frage 

nach  den  i<indern  verweigert  sie  die  Antwort,  triumphierend: 

„Daß  lür  dich  ein  Pfeil, 
Der  bitterste  von  allen  mir  geblieben, 
Empfange,  Himmel,  meinen  Dank  dafür.« 

Julian  kann  zwar  bei  diesen  Worten  den  Ausbnidi  des  OefQhls  der 
Empörung  über  »die  falsche  Mutter",  »das  Weib,  das  auch  die 
ersten,  heiligsten  der  I'f lichten  mit  spottender  Verwegenheit  ver- 
leu^et,"  nicht  unterdrücken  und  gebietet,  daß  »die  martervolle 
Laune,  die  nach  dem  Herzblut  eines  Vaters  lechzt«,  ihren  Richter 
finde,  kann  es  aber  nicht  Ober  sich  bringen,  den  Richterspruch, 
welcher  sie  zum  Tode  verurteilt,  zu  bestätigen,  sondern  läßt  sie  ge- 
währen. Ober  das  Schicksal  seiner  Kinder  aber  wird  er  erst  in  seiner 
schwersten  Stunde,  der  Todesstunde,  aufgeklärt.  Sein  christlicher 
Feldhauptmann  Leo,  welcher  tödlichen  Haß  gegen  ihn  als  den 
Gatten  der  von  ihm  heißgeliebten  Helena,  hegt,  ist,  nachdem  er 
wegen  der  Zerstörung  einer  JMithrasslatue  von  Julian  nicht  mit  dem 
Tode  gestraft,  sondern  für  immer  verbannt  worden  ist,  zu  den  Persem 

Studien  z.  vergi.  Lit-Ocsch.  V,  l.  7 
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geflohen.  Er  brütet  Rache,  Helena  aber  läßt  ihn  an  ihr  Sterbebett 
rufen  und  nimmt  ihm  den  Eid  ab,  daß  er  seine  Hand  nicht  gegen 
Julian  erheben  weide.  Er  hält  den  liid,  so  schwer  es  ihm  auch 
fällt,  unterstützt  aber  g^crn  den  Racheplan  eines  andern.  Dies  ist 
der  Sarazenenfürst  Sadrach,  der  zu  Julian  gekommen  war,  um  die 
Zahlung  des  von  Konstantin  und  Konstantios  versprochenen  Tributes 
zu  fordern,  von  diesem  aber  höhnisch  abgewiesen  und  mit  dem 
Worte  »Feigling"  tödlich  beleidigt  worden  war.  Im  Heere  der  Perser 
trifft  er  mit  Leo  zusaninien,  teilt  ihm  seinen  Plan  zur  Ermordung 
Julians  mit  und  läßt  sich  von  ihm  das  Auliere  und  den  Helm  des 
wie  ein  einfacher  Soldat  sich  tragenden  Kaisers  beschreiben.  Hilda, 
die  einst  von  Sadiach  Begehrte,  hat  ihre  Unterredung  belauscht  und 
tritt  ihm  en^egeUi  er  entreißt  ihr  den  Wurfspieß  und  da  sie  schreit, 
daß  blutiger  Mord  den  Kaiser  umschleiche,  ersticht  er  sie  mk  seinem 
Dolche.  In  der  nun  folgenden  Schlacht,  welche  Julian  zur  Toten- 
feier für  Hilda  zu  schlafen  erklärt,  schleudert  er  die  Lanze  gegen 
den  Kaiser.^)  Als  dieser  tödlich  getroffen  ins  Zelt  gebracht  worden 
ist,  betritt  Leo  dieses  mit  den  Worten: 

»Wh*  treffen  uns  noch  dnnul  -  das, 
Das  war  es,  was  Idi  spnxii,  als  du  midi  in 
Verbannung  triebst  und  beule  treffen  vir 
Uns  wieder,  du,  du  mit  dem  Tode  ringend 
Und  idi  ein  Hassender. 

Nicbt  Gefahren  scheut'  ich,  mir 
Den  letzten  Weg  bis  in  dein  Zelt  zu  bahnen. 
Verschmachten  will  ich  seh'n  den  großen  Sieger^ 
Den  Miihrasdiener  will  ich  enden  seh'n, 
Und  schirmen  mag  dich  Mltbru»  wenn  er  kann. 
Idi  weiß,  wo  deine  Sohne  sind. 
Was  schmerzt  dich  mehr,  wenn  ich  nur  sag',  sie  sind 
Oestorben,  oder  Sprech'  ich,  wie  es  ist: 
Vertraut  hat  beide  Knaben  Magdalena 
Dem  Patriarchen  von  Byzanz,  dafi  er 
Aus  ihnen  treue  Christenschüler  ziehe. 
Doch  nimmer  sollen  sie  den  Vater  kennen, 
Denn  die  Verdammnis  trennt  von  dir  sie  ewig." 

Audi  Leo  hat,  da  er  auf  immer  verbannt  war,  sein  Leben  verwirkt 
Julian  schenkt  es  Ihm  2um  zweiten  Male,  indem  er  spricht: 

*)  Daß  dn  Saruene  den  Julian  tötete,  sagt  Ubanios  in  der  Rede  »aber  die 
Rache  für  Julian«,  t  II,  p.  517,  3  und  Soiomenos  Hist.  ecd.  Vi,  1,  p.  218B. 
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»Er  nahm 

In  sdner  Wdse  Abschied  -  mag  er  ateh'n.« 
So  darf  Maximus  das  Urteil  Ober  Julian  dahin  zusammenfassen: 

»Des  Menschet!  Höchstes  Ist  ein  großes  Herz, 
Sein  Segen  endet  nicht  im  lod',  -  es  hört 
Nur  auf.  ein  sterbliches  zu  sein," 

darf  ihn  eine  »Sonne"  nennen; 

»Es  geht  die  Sonne  unter  -  Julian 

Mit  ihr.  Die  Strahlen  flammen  noch,  dann  sind 

Die  sinkenden  dem  bangen  Blick  vorioren: 

Im  Meere  sie,  die  Sonne  Julian 

Im  Schoß  des  ew'gen  All.  O  Welt,  wann  whd 

Dir  eine  Sonne  wieder  nah'n  wie  diese!* 

36.  Im  en^egengesetzten  Lager  steht  wieder  Q.  D(ittmar)  mit 

seiner  Tragödie  »Julian  Apostata",  Elberfeld  1876  (Kommissionsverlag 

von  Sani.  Lucas).  Was  Julian  ihm  ist,  läßt  er  am  Schluß  den  blinden 

christlichen  Philosophen  Chrysantius  mit  den  Worten  aussprechen: 

«Julian  »t  nicht  der  letzte  der  Juliane, 
Stets  neue  Kinder  zeugt  der  Wahn  dem  Wahne, 
Doch  alle  werden  sie  als  JMeereswellen 
Am  Felsen  Christus  branden  und  zerschellen.«' 

Wo  bei  Kuno  von  der  Kettenburg  und  MoHtor  die  Kirche,  steht 

hier  Christus.    Nur  ist  der  Julian  Dittinars  nicht  ein  Heuchler,  wie 

der  Molitors,  sondern  «so  stark  sein  Geist,  so  rein  sein  Wollen  ist 

Er  ist  wild  und  stürmisch,  mühsam  oft  zu  zügeln,  gigantenhaft  im 

Denken  und  im  Wollen'  bezeugt  ihm  derselbe  Chrysantius,  zu 

dessen  Fflßen  er  einst  in  Nikomedien  gesessen.  Aber  er  ist  ganz 

von  seiner  Größe  durchdrungen: 

„Ich  bin  Apollos  Sohn, 
Ich  bin  der  Cäsar,  dem  ^eit  hundert  Jahren 
Weissagungen  vorauf  gegangen  sind, 

Dali  seine  starke  Hand 
Der  Oötter  Reich  von  neuem  gründen  werde," 

und  will  über  alle  menschlichen  Empfindungen  erhaben  sein: 

•O  Du,  Gott  selbst,  Lebendiger,  ew'ger  Qudl  der  Kraft. und  alles 
Wiricens,  erf&lle  mich  mit  Deiner  Majesat,  daB  Aber  AUes,  fiber  Haß  und 
Liebe  und  jegliches  Empfinden  siegreich  ad  der  Oeist* 

Nur  den  Göttern  will  er  dienen:  denn 

„Sie  führten  wunderbar  mich  aus  dem  Kerker  düstrer  Jugendphantasien 
zum  Licht  -  sie  tühnen  midi  zu  Purpur  und  zu  Krone." 

7* 
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So  ist  er  mehr  Priester  als  Kaiser,  wie  sein  Oberfeldhenr 

Jovian  schwer  empfindet: 

•  Imperator  sollst  du,  nicht  Priester  sein.  L«B  den  Kampf  der  Oeisiar 
den  Qeistera  und  den  Heirgen  und  den  IMeaieni.  Der  Tiuschung  Pforten 
stehen  jeden  offen." 

So  ist  er  vor  allem  erbittertster  Feind  der  Christen: 
r-AIlüberall  drangt  diese  zahme  Brut  sich  in  mein  Leben,  \erachtrt 
mitternächtliches  Geschlecht,  nur  gut  um  Wiisteneien  zu  bevölkern." 

Wie  er  freilich  aus  einem  Christen  ein  Christenfeind  geworden 
isi;  das  zu  erklären  darauf  verzichtet  der  Verfasser.  Er  teilt  nur 
die  Tatsache  mit,  wenn  Julian  zu  Irenen,  der  Tochter  des  Chry- 

santius,  spricht : 

•»Du  weißt,  wie  ich  mit  gUlhendem  Begehren  nach  Licht,  nach  Kraft, 
nach  Heiligung,  Erlösung  mich  Eurem  Meister  zugewandt.  Du  gingst  an 
meiner  Seite,  gingst  mir  oft  voran.  Ich  fühlte  mich  beseligt.  Da  kam  ich 
zu  dem  Glauben,  daß  das  \X  ort  vom  Kreuze  nur  eine  Hülle  \x  ar  der  bösen 
Geister;  die  Christen  sind  Heuchler,  die  sich  «selbst  heheucheln.  Du  bist 
nicht  eine  Christin.  Ich  betete,  tiihlte  aber  nie  die  Nähe  Jesu.  Ich  bracii 
zusammen  wie  sterbend.  Da  weckte  micii  Helios:  »Lmpfang  die  Antwort", 
klang  es  durch  die  Sphären,  der,  den  du  riefst,  ist  todt,  doch  Helios  lebet, 
Er  sieht  dich,  hört  dich,  er  wird  dich  begleiten.* 

Das  Stuck  spielt  im  Jahre  363,  dem  Todesjahre  Julians.  Der 
Kaiser  hat  soeben  den  Apollotempel  in  Daphne  bei  Antiochia 
glänzend  wiederheiigestelltf  aber  die  Flamme  auf  dem  Altar  erlischt 
Es  zOrnt  der  Gott  Das  Opfer  ist  nicht  rein.  Es  weilen,  sagt  der 
Tempelwftchter,  Nazarener  hier.>)  Julian  beHehlt:  »Stoßt  hinaus  sie 
eilig  aus  des  Haines  Granzen,  daß  gereinigt  sei  der  Ort"  Als 
Maxinius  aber  bemerkt,  daß  des  Gottes  Zorn  tieferen  Grund  habe, 
die  Nähe  der  Kapelle  des  Märtyrers  Babylas»  gebietet  er  sofort,  diese 
in  Trümmer  zu  legen,  obwohl  Jovian  daran  erinnert,  daß  sie  von 
Gallus  dem  Märtyrer  zur  Sfihne  gebaut  und  durch  kaiserliche 
Weihung  geschützt  sei.  Wohl  mahnt  nunmehr  der  glaubenseifrige 
Bischof  Basilius  die  Christen,  dies  mit  der  Verbrennung  des  Apollo- 
tempels zu  beantworten,  ja  er  wirft  selbst  eine  Fackel  gegen  den 
Säulenumgang  des  Tempels,  aber  sein  Anitsbruder  Marius  und 
Chrysantius  und  vor  allem  Irene  wehren  seinem  Beginnen.  Vor 
ihrer  Mahnung  »Gebet  frei  die  Bahn  dem  höhem  Walten,  das  du 
wohl  verwirren,  aber  niemals  fördern  kannst«  beugt  er  sich.  Der 

So  nach  dem  Voig^nge  des  Prüden tins  Apotheosis  V.  460  ff. 
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Tempel  aber  brennt  ab  und  Basilius  wird  als  Täter  vor  Gericht 
gestellt  Julian  will  selbst  das  Urteil  sprechen,  Maximus  mahnt  ihn 

zur  höchsten  Strenge,  da  die  Christen  selbst  den  Tod  lieben  und 
nach  des  Ichs  Vernichtung  streben.  Basilius  bekennt,  daß  er  die 
Abgeht  gehabt  habe,  den  Tempel  zu  verbrennen  (»Ich  wollt'  es 
nur,  doch  eine  gtewaitigere  Hand  auch  Chiysantius  bezeugt: 
•Zeus  selbst  entsandte  seinen  Donner  und  zerstörte  das  Heiltghim«; 
auch  Irene  bekennt  sich  zu  der  Absicht,  den  Tempel  zu  zerstören 
und  fleht  um  Gnade  für  Basilius.  Als  aber  die  verstümmelte  Statue 
Apollos  hineingebracht  wird  und  Maximus  in  dessen  Namen  Sühne 
verlangt,  spricht  Julian  das  Todesurteil  aus.  Irene  soll  im  Palast 
g^Cuigen  gehalten  werden,  «bis  sie  von  ihres  Irrsinns  Fiebergtut 
genesen'.  Basilius  wählt  sich  den  Fkmmentod,  »der  gmz  ver- 
nichtet dieses  Erdenkleid  und  wie  auf  Cherubflfigeln  unsre  Seele 
emporträ^  in  das  Reich  des  ew  gen  Lichts."  Wohl  zögert  Julian 
einen  Augenbhck,  dem  Adaximus  die  Unterschrift  des  Todesurteils 
zu  geben,  da  er  in  Basilius  einen  Christen  andrer  Art  als  die  am 
Hofe  des  Konstantios  waren,  kennen  gelernt  hat  Auch  schlägt  er 
diesem  ab,  der  Vollsbeckung  des  Urteils  beizuwohnen  und  so  dieses 
zu  bekräftigen:  »Ich  bin  kein  Henker,  Maximus."  Aber  als  Irene, 
seine  von  ihm  mit  nie  aufhörender  Liebe  begehrte  Jugendgefährdn, 
welche  gekommen  ist  zu  bitten,  den  Basilius  zum  Tode  geleiten  zu 
dürfen,  die  Gewährung  ihrer  Hand  an  die  Bedingung  knüpft,  daß 
er  sicfa  erst  zu  Christo  bekehren  möge  (»dann  mag  Oott  der  Herr 
und  alle  seine  Engel  ein  selig  Amen  sprechen«),  verwünscht  er  sie 
nicht  nur,  sondern  erklärt  auch,  sich  am  Anblick  des  sterbenden 
Basilius  weiden  zu  wollen.  In  Wirklichkeit  vermag  er  es  nicht, 
sondern  verhüllt  sich,  als  Basilius  mit  den  Worten:  »Du  zitterst 
dort  auf  deinem  Richterstuhle,  ich  stehe  aufrecht  Mitleid  mit  Dir 
sei  mein  Abschiedsseufzer«  zum  Scheiterhaufen  schreitet  Und  als 
Maximus  ihm  später  erzählt,  daß  Basilius  nicht  bebte,  sondern  mit 
flammenden  Augen  und  Triumph  auf  den  Lippen,  rief:  w Auferstehen«, 
deutet  er  die  erste  Antwort  des  von  ihm  wiedereröffneten  Orakels 
zu  Delphi:  «rHüte  dich  vor  dem  Größten''  dem  Wortlaute  ge- 
mäß auf  Maximus:  .So  belogst  du  mich.  Du  versprachst  in  diesem 
Christen  ein  Todesschauspiel  tiefeten  Qeisteskldnmuts.  Der  Gott 
warnte  mich  vor  Dir!  Hinweg  von  mir  auf  ewig,  Lügenpriester.« 
Irenen  aber  kann  er  ~  auch  mitten  unter  den  Aufregungen  des 
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Pdfserzugies  -  so  wenig  ytrgiessen,  daß  Priscus»  der  Philosoph,  aus- 
ruft: »Den  starken  Qtear  erschüttert  vdlligp  ja  wirft  zu  Boden 

-  ein  schwaches  Weib««  Vor  der  Enfecheidungsschlacfat  kommt  sie 

mit  Clirysaiitius  zu  ihm.  Auf  seine  Frage;  „an  was  glaubst  du?« 
antwortet  sie:  ^Oott  ist  det  Geist,  der  unsre Seelen  aus  sicherschuf 
und  wieder  zu  sich  zieht,  Gott  wird  für  uns  zur  Liebe  in  dem 
Sohne,  dem  OröBten.  Der  Geist»  der  gegen  ihn  sich  erhebt,  wird 
an  diesem  OrOBten  jäh  zerschellen.«  Und  bald  muB  er  die 
Wahrheit  ihrer  Rede  erkennen.  Cr  wird  in  der  Schlacht  von  einem 
vergifteten  Pfeile  getroffen.  Nachdem  Irene  das  Gift  aus  der  Wunde 
gesogen  hat  iitid  er  sich  von  neuem  in  den  Kampf  gestürzt  hat, 
stirbt  er  in  ihren  Armen  mit  dem  Rufe:  .,Du  sieget  und  ewig  wirst 
du  siegen,  Irenens  Christus»  ja  der  Qaliläer." 

37.  Nicht  zu  erkennen  ist  der  Julian  der  Geschichte^  geschweige 

denn  daß  an  das  psychologische  Problem  seines  Abfalls  vom  Christen- 
tum auch  nur  von  fern  gerührt  wäre,  in  dem  Trauerspiel:  »Kaiser 
Julian"  von  v.  M(alsen),^)  Stuttgart  ISSt.  £s  ist  vielmehr  nur  eine 

*)  Nicht  711  erlangen  waren  für  mich  Ernst  Sauerländer,  Julinn, 
Trauerspiel  in  fmif  Akten,  Frankfurt  a.  M.  1880"  und  Edith  Gräfin  von 
Salbu  r^^(  Taikenstein)  „JuUan, Trauerspiel,  1X84"  und  ein  italienisches  anonym 
erschienenes  Drama:  Giuliano  l'Apostata,  Milane  1SS2  (und  1SQ3V  — 
Sehr  geschickt  hat  Adolf  Wübrandt  in  seinem  1SS9  erschienenen  „Meister 
\ori  Palmyra"  Julian  in  die  Handhuig  des  Drama  verflochten,  wenn  er 
ihn  auch  nach  dem  Plane  des  Werkes  nicht  selbst  auftreten  lassen  konnte. 

Im  4.  Akt  erzählt  Nymphas,  der  Sohn  des  Jamhclios  und  der  Tryphena 

-  warum  nicht  lieber  trotz  der  palmyrenischen  Inschrift  C.  J.  O.  III  4S04 
Jamblichos  uiui  Tryphaina?  -  un  i  durch  letztere  Enkel  des  Apelles,  des 
Meisters  von  r'almyra,  daß  »die  Antiochencr  um  den  großen  Kaiser  Julianus 
hadern;  die  einen  venx'ünschen  ihn  als  Abtrünnigen,  die  andern  verkündigen 
die  Wiedergeburt  der  alten  Zeiten."  Nymphas  selbst  will  »ihm  vollbringen 
belfeni  Was  er  zum  Heil  der  Welt  erschaffen  mW*  Zu  diesem  Zwecke  will 
er  mit  seinen  Mitveischworenen  zu  nächtlicher  Stunde  sowohl  den  Bischof 
von  P^myni  als  auch  den  Prätor  aufheben  und  verbannen  und  dann  »ver- 
kflnden  Mheit  und  die  alten  Götter«.  Der  Kaiser  ist  ihm  zu  milde,  zu 
behulaam  <vgl.  Gutzkow  oben  &  62),  »aber  gutfadBen  wird  er,  was  wir  voll- 
bringen, und  das  Werte  uns  segnen!"  Auch  den  nicht  altenden,  unsterb- 
lichen Freund  der  alten  Götter  Apdlcs  wei6  er  zu  überreden.  &  schließt 
sich  ihm  an  mit  dem  Rufe: 

•Der  Götter  Femde  nieder  in  den  Staub!« 
Aber  schon  hat  Pausanias,  »der  Soigenlöaer«,  der  Verlreier  des  grofien 
Aiztes  Tod,  den  Julian  auf  der  Umlcefar  vor  den  Pecseni  gesehen  und  ihm 
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Liebesbagödie.  Julian  verläßt  Antiocfaia,  wo  Saltust,  der  Prftfekt  des 
Orients»  mehr  Gelegenhdt  gehabt  hat»  seines  Grübelns  lähmende 
Versunkenheit  als  seiner  Tatkraft  mächt  ^^en  Drang  zu  beobachten, 

um  gegen  die  Perser  zu  ziehen.  Da  er  aber  erfährt,  daß  Maria, 
welche  er  Hebt,  mit  ihrem  Vater,  dem  Kaufmann  Paulus,  nach  ihrer 
Heimat  Amida,  der  von  den  Persem  bedrohten  Hauptstadt  Armeniens, 
zurQcidcehrty  richtet  er  seinen  Zug  vorher  gegen  diese  Stadt  Die 
Kdnigm  von  Armenien,  welche  einst  von  Julian  geliebt  wofden  ist 
und  ihn  noch  immer  liebt,  begrüßt  sein  Kommen,  ja  bietet  ihm 
Hand  und  Krone.  Er  weist  sie  zurück.  Dafür  erhält  er  auf  einen 
Liebesantrag  \on  Maria,  der  Christin,  Abweisung.  Schon  vorher 
war  er  ihr  erschienen,  ^ 

•Verachtung  auf  der  Uppt,  Zorn  und  Haß  im  Aug, 

Als  der  Antichrist,  den  Patmos 
HeUiger  Seher  schaudernd  einst  erblickt." 

Jetzt  spricht  sie: 

»Ich  seh  an  deinen  Händen,  Kaiser,  unsrcr  Brüder  Blut." 

Die  Abweisung  erbittert  ihn  so,  daß  er  den  dem  Wüten  gegen  die 
Christen  Einhalt  tuenden  ErhiB,  welchen  er  dem  Sallust  versprochen, 
nicht  unterschreibt  »Blut  ist  die  Losung.  Falle  denn,  was  widerstrelyt!' 
Vergeblich  sudit  Anag,  der  Fddherr  der  Königin,  diese  zur 

Rache  zu  bewegen.  Myrrha  aber,  die  Aiiune  der  Königin,  eifer- 
süchtig auf  Maria,  welche  das  Herz  der  Königin  gewonnen  hat 
sudit  diese  zu  verderben.  Sie  erregt  die  Eifersucht  ihres  Qehebten 
und  Vetters  Diran,  indem  sie  ihm  vorredet,  Maria  komme  bd  Nacht 
in  den  Palast  zu  Julian,  während  sie  in  Wahrhdt  von  der  Königin 
gerufen  war.  Er  ersticht  sie  mit  den  Worten:  »Nur  eine  Scheide  weiß 
ich  noch  für  diesen  Dolch,  des  Kaisers  Herz.*'  Julian  glaubt  aber, 
daß  die  Königin  die  Mörderin  sei,  und  schleudert  ihr  diesen  Vorwuri 

im  Zelt  zur  Leier  das  alte  Adonisiied  gespieit,  das  er  jetzt  audi  den  ^ 
Nymphas  singen  läßt: 

»Also  wiH's  der  ewige  /ens:  du  mußt  nun 
Niedersteigen  unter  die  blühiidc  Erde, 
AUißt  die  dunkle  Perbephoneia  küssen, 
Schöner  Adonis.* 

Als  die  Versdiworcnen  ans  Werk  gehen,  ruft  eine  Geisterstimme  hinter  der 
Szene:  »Der  Kaiser  Julianus  ist  gefallen! 

Der  Apostat  ist  tot« 
Alsbald  wird  auch  Nymphas  im  Kampfe  verwundet  und  stirbt 
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ins  Gesicht,  worauf  diese  sich  ersticht  Jetzt  ruft  Anag  die  Armenier 
zur  Rache  auf,  wird  aber  von  der  Schar  des  Probus  entwaffnet 
Er  gesteh^  dafi  er  heimlich  giegen  das  Verbot  der  Königin  den 
Perserkönig  m  Hilfe  rief.  Nun  zieht  Julian  gegen  diesen,  gerit 
aber  in  Bedrängnis  und  verbrennt  die  Flotte.  Als  Gregor,  der 
christliche  Presbyter  von  Amida,  ihn  jetzt  um  Schute  der  Christen 
bittet,  verspricht  er  diesen  zu  gewähren,  sobald  er  vom  Feldzuge 
heimgekehrt  sei.  »Heut  kftmpf  ich  euch,  ihr  Oötter,  zu  gefaUeo, 
Ja,  Pteiserfaekatomben  will  Ich  schkditen.«  Er  sleg^  wird  aber  ab 
Leiche  aus  der  Schtacht  gebiagen.  Olren  hat  ihn  erdoh^t  Mit 
höhnend  frechem  Wort  stirbt  dieser:  «Tötet  immer  mich.  Maria 
ist  gerächt*  Probus  aber  spricht  zu  Gregor:  »Sein  (des  Julian) 
Wille  ward  nicht  mehr  zur  Tat  Doch  tröste  dich,  Euch  kommen 
bessre  Zeiten  jetzt:  jene  Oovian  und  Valentinian)  bringen  Sicherheit 
und  Frieden  Euch.« 

38.  Ein  Werk  ganz  andrer  Art,  auf  griindlichen  historischen 
Studien  beruhend  und  voll  poetischen  Schwunges,  das  Meisterwerk 
eines  begnadeten  Dichters,  brachte  das  Jahr  1893  in  Felix  Dahns 
dreibändigem  geschichtlichen  Roman  »Julian  der  AbtrUnnige* 
(Leipzig  1893). 

Es  war  nicht  das  erste  Mal,  daß  Dahn  sich  Julian  zum  Helden 
erkor.  Mays  Drama  wZenobia"*)  hatte  ihn  schon  a]«i  Jüngling  von 
19  Jahren  so  begeistert,  daß  er  ihm  eine  köstliche  Bai  lade  »Julian 
der  Apostat«*)  widmete. 

»Ich  fass*  es  nicht,  sie  wollen  mich  nicht  hören!*  spricht 

Julian  tief  traurig,  daß  die  Menschen  seiner  Zeit  von  der  Schönheit 

dem  Glück  und  Leben,  die  er  bietet,  zu  ihrem  Gott  in  Totengrülten 

fliehen.    Der  Jugendtraum  der  Welt  ist  verloren.    Er  aber  will  mit 

allem  was  da  schön  ist  enden  -  als  Held. 

•Horch!  Hörnerklang!  Das  sind  Barbarenheere! 

Nun  folgt  mir,  Hellas'  Schwung  und  Roma's  Tugend! 

Phöbos  Apoll,  du  Oott,  den  ich  verehre, 

Gib  mir  den  schönen,  raschen  Tod  der  Jugend. 

Triff  mich  im  Heldenkampf,  im  Siegesflug, 

Triff  mich  wie  den  Peliden  am  Skamandros: 

Dann  für  den  Griechen,  der  die  Perser  schlug» 

Schafft  Raum  im  Hades  neben  Alexandras!« 

»)  Vgl.  oben  S.  56.  *)  Ocdichter  Zweite  Sammlung  (S.  Aufl. 
L.  1883)  S.  32. 
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Auch  »iin  Gericht  zu  Sirmium'*)  befreit  der  unerkannt 
eingetroffene  Julian  einen  mit  seiner  Geliebten  vom  Bischof  zum 
Sdieiterhaufen  verurteilten  heidnischen  Bildhauer,  der  eine  Statue 

der  Hebe  nach  jener  gemeißelt  liat. 

»Ich  aber  bin  der  Casar  Julian, 

Den  die  Legionen  hoben  zu  Paris, 

Mit  ihm  die  alten  Götter  auf  den  Schild!« 

Du  Jüngh'ng,  folge  mir, 
Und  ruf  auf  die  entgötterten  Altare, 
Die  leeren  Tempel  den  Olymp  zurOdc.« 

Die  Statue  der  Hebe  soll  den  Giebel  des  Kaiserpalastes.  in 

Byzanz  schmucken, 

»Der  Jugendschönheit  siegendes  Symbol, 
Der  wie  Julianus  huld'gen  soll  die  Welt!«*) 

Die  Gedichte  enthalten  schon  die  zwei  Eigenschaften  Julians, 
welche  für  Dahn  auch  im  Roman  die  Hauptsache  sind;  er  ist  ihm 
vor  allem  der  jugendliche  Kriegsheld  und  Feldherr,  aber  auch  der 
l)egeisterte  Vorkämpfer  für  die  Schönheit  der  antiken  Welt.  Charak- 
teristisch ist,  daß  Dahn  als  Denlewort  ffir  den  2.  Band  die  Stelle 
des  Prudentius^)  gewählt  hat: 


')  A.  a.  O.  S.  29.  ')  Im  Roman  kehrt  die  Geschichte  mit  einigen 
Änderungen  wieder  II,  116  f.  Der  Bischof  von  Vienne  verlangt  vom  Cäsar 
Julian  stren£^te  Bestrafung  des  Bildhauers  Artemidor  .ms  Koriiith  ,  der  bei 
Nncht  eine  Statue  der  Venus  in  einem  vom  Bischof  gesciilosseticii  Tempel  ge- 
zeichnet hat.  Julian  verhaftet  den  Künstler  zum  Schein,  entlälU  ihn  aber  zu- 
nächst reich besdienkt  in  seine  Heimat  und  versetzt  die  Statue  der  Venus  nach 
Arles.  Als  Kaiser  macht  er  den  wegen  seines  Glaubens  auch  von  seinem  Vater 
Enterbten  zum  magister  artium  mit  der  Vollmacht,  das  Reich  des  Schönen 
auf  der  Erde  wieder  aufzubauen  (III,  139).  Als  der  Tempel  des  Apollo  in 
Daphne,  dessen  Statiie  er  gemeißelt  hat,  von  dem  Christen  Theodoretos  in 
Brand  gesteckt  worden  ist,  wird  der  Künstler  samt  seiner  Geliebten  Ehgone 
durch  einen  heratetürzenden  Balken  erschlagen  (IH,  359). 

In  der  dritten  Erzählung  von  »Meine  wälschen  Ahnen*  (Leipzig  1903) 
ist  Felix  Gaudi(»us  an  Steile  Arteniidor,  der  Archipresbyter  von  Arles 
an  Stelle  des  Bischofs  von  Vienne  getreten.  Die  Späher  des  letzteren  über- 
raschen Oaudiosus,  wie  er  dem  Genius  loci  ein  Rauchopfer  bringt.  Er  er- 
schlägt einen  derselben.  Julian  rettet  ihn  durcli  sein  Erscheinen  vor  dem  Spruche 
des  Judex,  schützt  aber  aucli  die  Statue  der  Vtiius,  welche  der  Archipresbyter 
zu  zerschlagen  befohlen  hatte.   »Noch  heute  lebt  sie  im  Louvre  zu  Paris." 

»)  Vgl.  oben  S.  3. 
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-Tapferster  Fiihrcr  der  Heere, 
Hoch  als  Gesetzespn'nidcr  beriUimt,  mit  dem  Arni  und  dem  Rate 
Treuer  Wahrer  des  Vaterlands,  niclit  aber  des  Glaubens, 
Abgefallen  von  Qott,  doch  getreu  bis  zum  Tode  dem  Reiche"; 

noch  mehr  die  Aufierang  Julians  im  Roman  seihst:  »Oh,  ein  Perser* 
krieg!  Im  Perserkriege  fechten  dürfen,  siegeni  hdlen,  das  wäre  fast 
noch  herrlicher,  als  den  Lehren  meines  großen  Maximus  Uuschen." 

Die  Folge  ist,  daß  das  psychologische  Problem  mehr  zurücktritt 

Dahn  führt  in  den  drei  Teilen,  welche  er  «die  Jugend«,  r  der 
Cäsar",  »der  Imperator"  überschrieben  hat,  die  volle  Geschichte 
des  Lebens  Julians  von  Eine  Inhaltsangabe  ist  daher  für  uns  aus- 
geschlossen. Wir  können  uns  nur  an  diejenigen  Momente  halten« 
welche  zur  Lösung  des  psychologischen  Problems  beitragen. 

Kaum  hat  Konstantin  seine  Augen  geschlossen,  als  der  trbe 
der  Krone,  Konsiantios,  den  Befehl  zur  Tötung  seiner  Oheime  und 
Vettern  gibt  Nur  Gallos  und  der  Knabe  Julian  werden  durch 
Zufall  gerettet  und  begnadigt  Letzterer  kommt  ins  Kloster  Hagion 
in  Ciliden,  um  ein  Priester  des  Herrn  zu  werden.  Der  Abt  Konon 
ordnet  ihm  den  Lysias  als  Beichtvater  zu,  einen  aus  altem  Königs- 
und Priestergeschlecht  stammenden  ehrgeizigen  und  verschlagenen 
Ägypter,  der  seinen  fanatischen  Güttergiauben  unter  der  Maske 
des  christlichen  Priesters  verbirgt  und  selbst  vor  Betrug  nicht  zu- 
rückschreckt Er  enthüllt  dem  ängstlich  gläubigen  Julian  die  Laster- 
haftigkeit und  Heuchelei  des  Abtes  und  der  Mönche  und  —  auf  einer 
Reise  nach  Rom  -  die  vor  Urkundenfälschung  nicht  zurückschreckende 
Herrschsucht  des  Papstes  Liberius  und  bestimmt  ihn  sich  dem  Glauben 
an  die  alten  Götter  zuzuwenden.  Eine  philosopliische  Reinigung 
erfährt  dieser  altvaterische  Glaube  an  die  einzelnen  Götter  in  Niko- 
medien,  wo  er  Maximos  hört,  und  in  Athen,  wohin  er  auf  Für- 
bitte seiner  Beschützerin,  der  edlen,  aber  unglücklichen  Kaiserin 
Eusebia,  gehen  darf.  Sie  und  der  treffliche  bucklige  Arzt  Philippus 
sind  es  auch,  welche  ihn  vor  dem  ihm  wie  seinem  Bruder  Gallos  von 
Konstantios  drohenden  Tode  retten  und  diesen  bestimmen,  nach  der 
Ermordung  des  Gallos  ihm  die  Cäsarenwürde  nebst  dem  Oberbefehl 
in  Gallien  zu  übertragen  und  seine  Schwester  Helena  zu  vermählen. 
Als  Cisar  verrichtet  er  unter  den  schwierigsten^)  Verhält« 


Diese  schiMert  Julian  selbst  dem  Lysias  in  sehr  lebendigen,  aller 
dings  auch  sdne  Eitelkeit  bekundenden  Briefen. 
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nissen  Wundertaten  gegen  die  Alemannen ,  so  daß  sein  Feldhaupt- 
mann Jovian  bekennen  muß:  »Philosöphchen,  du  bist  ein  gebotener 
Feldherr.*  Als  der  lügnerische,  auf  den  Untergang  Julians  sinnende 

Konstantios  die  Legionen  zurückruft,  und  diese  sich  gegen  den  Befehl 
auflehnen,  stellt  er  sich  ihnen  gegenüber.  Erst  als  er  die  Stimme 
des  Genius  Roms  zu  vernehmen  meint:  »Julianus,  du  mein  aus- 
erkorener Liebling.  Schon  lange  weile  ich  im  Vorhof  deines  Hauses^ 
gewiOt  dich  zu  erheben  Qber  alle  Sterblichen  empor.  Immer  hast 
du  mich  abgewiesen.  Das  aber  wisse  gewiß  in  des  Geistes  und 
Herzens  Empfindung:  verschmähst  du  mich  auch  diesmal,  überhörst 
du  noch  einmal  meinen  Ruf,  werd'  ich  dich  verlassen  auf  immerdar. 
Gedenke  der  üötter!  Gedenke  des  Reiches !•  (II,  465)  und  als  die 
Krieger  ihn  bedrohen,  stellt  er  sich  an  ihre  Spitze  gegen  den  Kaiser, 
brkht  den  ihm  noch  dazu  bei  den  Augen  seiner  Mutter  gleachwo- 
fcnen  Treueid,  hiotzdem  Berung,  der  geheue  Schildträger,  den  Tod 
für  ihn  leidend,  ihn  warnt;  »Thu's  nicht,  Juhan!  Bleib'  treu!"  und 
schlingt  sich  die  gereichte  Kette  diademartig  um  Stirn  und  Haupt 

Dem  verhaßten  Athanasius  g^enüber,  der  als  Vertreter  des 
Christentums  und  des  »Qalilaers'  von  Ihm  als  Vorkämpfer  der  Götter 
votgefordert  wird,  erklärt  er,  um  das  Römerreich  zu  retten,  habe  er 
so  gehandelt  Als  dieser  aber  an  sein  Gewissen  appellierend  ihm 
das  Donnerwort  »Meineid«  entgegenschleudert  und  ihn  selbstsüchtiger 
Oberhebung  und  grenzenloser  Eitelkeit  bezichtigt  (III,  426),  bricht 
er  unter  dem  Fluche  seiner  ob  seines  Treubruches  erblindeten  Mutter 
schmählich  zusammen,  so  daß  auch  das  Diadem  von  seinem  Haupte  iänt 

Auch  unterliegt  er  dnem  anderen  gegenüber,  dem  in  der 
Schlacht  bei  Strafiburg  gefangenen  und  von  Ihm  geretteten  und 
nun  ihm  befreundeten,  in  seinem  Heere  kämpfenden  üernianen 
Mcrowech-Serapio^)  ähnlich  wie  bei  Ibsen  dem  Maximus,  in  doppelter 
Hinsicht  Einmal  zeigt  ihm  dieser,  daß,  was  er  als  Crsat?  für  das 
Christen-  und  Hddentum  biete,  nur  ein  Spinngewebe  aus  Dichtung, 
Philosophie,  Mystik  und  Aberglaube  sei  (III,  206).  Sodann  meint 
JuUao,  Ein  Mann  genüge,  um  unter  der  Gunst  der  geretteten  Götter 
wieder  ein  römisches  Volk  zu  schaffen  (II,  353).  »Die  entrömerten 
Römer!  Entromert  aber  sind  die  Quinten,  die  nicht  mehr  in 
Latium,  nicht  in  der  von  ihnen  beherrschten  Welt,  sondern  in  dem 

')  Daß  dne  historisdie  Persönlldikdt  <Amm.  Marc  XVI,  12,  25)  zu- 
grunde Ueg^  hat  Dahn  sdbst  in  dner  ,Vorbemcrkung'  hervoigdioben. 
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Christenhimmel  ihre  wiüire  Heimat  erblicken  zu  mtaen,  nicht  filieF- 
zeugt,  nur  (Ibeipredtgt  worden  sind«  (II,  72).  Senipio  ericlflrt,  daß 
die  Wiederbelebung  des  Götterglaubens  nicht  das  Mittel  sei,  das  bis 
ins  innerste  Mark  kranke  römische  Volk  wiederherzustellen  und 
behält  recht  mit  seinem  Glauben  an  sein  germanisches  Volk  und 
dessen  Zukunft  (11,  349).  Wie  Maximus  för  Ibsen,  ist  dieser 
Philosoph  Merowech-SerapiOi  der  in  griechisch-römisch-4lgyptischer 
Bildung  aufgewachsene  Abicömmling  eines  batavisdien  Königs- 
gesdilechtSy  fQr  Dahn  der  Träger  der  eigenen  götlerlosen  Welt- 
anschauung (IH,  53.  410). 

Julians  von  Natur  edle  und  schwungvolle  Seele  wird  allmäh- 
lich mehr  und  mehr  verdüstert,  matt  und  müde.  Mehr  und  mehr 
folgt  er  den  Eingebungen  des  Aberglaubens  und  seines  Elg^nns. 
Leichtgläubig  läfit  er  sich  betrügen  und  bereitet  sich  so  durch  eigene 
Unvorsichtigkeit  den  Untergang.  Er  fiUlt  durch  den  Wurfepieß  eines 
christlichen  Persers  Surenas  und  empfiehlt  selbst  den  Christen  Jo\  ian 
als  seinen  Nachfolger.  Serapio,  der  mit  Julians  Tode  seines  Ver- 
sprechens nicht  gegen  Rom  zu  kämpfen  ledig  ist,  sagt  Jovian  Lebe- 
wohl, kehrt  zu  seinem  Volke  zurück,  um  bald  mit  ihm  das  Schwert 
zu  kreuzen. 

39.  Wenn  es  sdieinen  konnte,  daß  alle  Formen  der  dichterischen 

Behandlung  Julians  im  19.  Jahrhundert  bereits  erschöpft  waren,  so 
brachte  doch  das  Jahr  1894  noch  eine  eigenartige,  nämlich  die  des 
symbolisch-romantischen,  wenigstens  stellenweis  an  ein  Lustspiel  an- 
klingenden oder  travestierenden  drunatischen  Gedichts.  Ich  meine 
Adam  Traberts,  »Kaiser  Julian  der  Abtrünnigie.  Dnunat  Gedicht* 
(1.  Auflage,  Wien  1894).  Er  will  »das  Wideriiche«,  das  dem 
Hasser  des  Kreuzes  anhaftet,  ins  Dämotiische  umwandeln.  Vorbild 
ist  der  Faust,  Um  zu  erklären,  wie  Julian  ein  Abtrünniger  ge- 
worden ist,  nimmt  er,  wie  das  Mittelalter  und  das  Jesuitendrama,') 
seine  Zuflucht  zur  Hölle.  Julian  ist  nur  ein  Spiekeug  der  Geister 
der  Hötle^  welche  sich  seiner  bemächtigt  haben,  um  ihre  durch  das 
Christentum  gebrochene  Herrschaft  wieder  aufzurichten.  Das  sagt 
uns  der  erste  Aufzug:  ,fDas  Parlament  der  Hölle."  Luzifer, 
der  König  derselben,  spricht  zu  den  Teufein  und  Hexen: 

»Ihr  kennt  des  HöUenrdches  Noth: 
 Schon  steht  des  röm'sdien  Reiches  Aar 

*)  Vgl.  &  10  und  S.  25  ff. 
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Im  Dienst  der  NuaieneiBdiar. 

Ein  Ding,  zwei  Balken  sind'is  ms  Holz, 

Statt  Jupiters,  seht  Ihr  es  stolz 
Ab  Siegesmal  die  Bergt  krönen 
Und  unsern  Niederigang  verhöhnen. 
Vom  Throne  Constantins  des  Großen 
Wird  seinen  Sohn  der  Tod  veistoßen. 
Er  heißt  Constantius  und  war 
Für  uns,  wenn  wir's  bedenken  klar« 
Nicht  gar  so  übel,  wie  Ihr  wißt, 
Kein  echter,  aber  doch  -  ein  Christi 
Ihm  folgt  sein  Vetter  Julian. 
Zwnr  ward  mich  der  im  Christen wahn 
Von  dunimeii  Mönchen  auferzogen 
Und  K'ien^^  iiat  er  eingesogen, 
Was  ihre  Kunst  als  Weisheit  bot 
Ich  aber  hab'  für  and  res  Brot 
Klug  vorgesorgt  und  sor^am  breite 
Ich  um  ihn  her  die  rechte  Weide. 
Was  je  von  Juden-  und  1  ieidenhänden 
Geschrieben  ward,  das  Kreuz  zu  schänden, 
Das  laß  ich  ihn  in  Hun^efsqual 
Hinunterwürgen  ohne  Wahl. 
So  ward  der  Zweifel  in  ihm  rege; 
So  bracht'  ich  ihn  auf  meine  Wege, 
Nun  gilt  s  ihn  wie  in  Stahl  und  Eisen, 
Was  unsre  Kunst  versteht,  zu  Schwei lien, 
Und  stürzen  muß  von  seinem  Streich 
Das  letzte  Kreuz  im  röm'schen  Reich, 
Daßf  was  auf  Erden  kreucht  und  fleugt, 
Sidi  wieder  vor  der  fttUe  beugt« 
Zur  Hexe  Krotenlore  sagt  er: 

»Für  ihn,  den  Cä&ar  Julian 

Nimm  die  Gestalt  der  Venus  an, 

(jm strick'  ihn  schlau  mit  deinen  üicken, 

Dafi  Gier  und  Taumel  ihn  berücken." 

Zu  Asasel:        .Du  gehst  nach  Chalas,  Asasel, 

Mir  zu  copiren  ohne  Fehl 

In  jedem  Blick,  in  jedem  Wort 

Den  großen  Oötterm acher  dort 

Und  dann  zum  Schluß 

Zum  Cäsar  hin,  als  Jamblichus, 

Daß  dich  zum  Meister  er  ei^vahle, ') 
 Und  dein  er  wird  mit  Ueb  und  Seele.* 

0  Jsmblichos  von  Chalds  bat  auf  Julian  großen  Einfluß  geübt 
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Die  andern  Teufel  mahnt  er  die  Christen  teils  zu  verhöhnen^  tdk 
aufzureizen,  teils  zu  verleumden. 

«So  wird  das  Christenthum  zum  Spotte 
Und  Hahnrei-Zeus  zum  höchsten  üotte.« 

So  erscheint  denn  auch  Julian  als  eine  jämnierlichei  teils  schwär- 
merische, teils  heuchlerische,  teils  lächerliche  Person.  Der  nftdiste 
(2.)  Aufzug  zdgt  Ihn  in  seinem  Arbeitszimmer  in  Paris  meditierend: 

O  Wahrheit,  errette  mich  Kranken, 

Daß  mich  nicht  erdrücke  die  Last  der  Gedanken, 

Du  Uchtgebome,  o  komm,  erscheine, 

Daß  du  mir  lösest  die  dunkle  Fnge: 

Wozu  Ich  die  Fesseln  des  Daseins  trage. 

Was  Ist  die  Wahrheit?  Der  Nazaiener, 

Der  Ooit  sich  nannte  und  Gottes  VefsAhner? 

Ein  Qott,  der,  wenn  Ihn  der  Jude  schlug, 

Die  Schmach  und  Schande  feigherzig  trug 

Und  wehrlos  am  Kreuz  sidi  ließ  ermorden, 

Statt  zu  vernichten  die  Möiderhoiden? 

O  nein,  Ihr  predigt  dem  Qtear  vagebens. 

So  feige  Oednld  als  die  Krone  des  Lebens. 

Ist's  Wahrheit,  was  mir  der  schlaue  Kaiser 

Zu  glauben  gebeut,  als  Kluger  und  Weiser? 

Er,  der  die  Märchen  der  Mönche  hfitet. 

Den  Mord  verdammt  und  Dolche  mietet 

Für  mich,  der  zu  ihm  als  Nächster  ich  stehe? 

Das  Blutmeer,  das  um  den  Thron  ich  sehe, 

Mir  scheint  es  zu  rufen:  O  Kaiser,  du  li^! 

Doch  wie  du  selber  die  Welt  betrügst, 

So  zahl'  ich  mit  Lug  die  Lüge  dir. 

Noch  heuchl'  ich  ~  Ihr  Gotter,  vergebt  es  mir!  — 

Zu  glauben  dem  Kläffer  im  heiligen  Amt, 

Der  heute  laut  den  Arius  verdammt 

Und  morgen,  wenn  es  der  Kaiser  begehrt, 

Den  gestern  Verdamniten  als  gottlich  verehrt. 

Dir,  Mutter,  machte  das  Kreuz  das  Leben  schwer, 

Und  wenn  ich's  zerbreche«  narrt  keinen  es  mehr. 

Mit  diesen  Worten  sucht  er  ein  kleines  Kreuz,  welches  er  von  seiner 
iS4utter  geerbt  hat,  zu  zerbrechen.  Es  bleibt  unversehrt  Er  ruft  die 

Olympier:  „Konimt!  in  reiner  Schöne 

Zu  trösten  die  Weisen  der  Menschensöhne,* 

zuletzt  Venus.  Da  erscheint  ihm  Krotenlore  als  diese.  Julhin  ver- 
langt, daß  sie  das  Kreuz  zerbreche,  wenn  er  sie  nicht  fQr  bloßen 
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Schein  halten  soll.  Cr  dringt  mit  dem  Kreitz  auf  sie  ein,  sie  weicht 
hebend  ztuflck  und  entflieht  Er  schleudert  ihr  das  Kreuz  nach. 
Da  entsieht  plötzKch  Dunkel  mit  Donner  und  Blitz.   Die  Szttie 

indt^rt  sich.   Julian  sieht  sich  in  einer  wüsten  Felsengegend.  Auf 

Jeni  höchsten  Felsen  steht  Luzifer  als  Zeus.   Julian  sinkt  vor  ihm 

auis  Knie,  während  Luzifer-Zeus  zu  ihm  spricht: 

Du  bist  es,  den  sich  das  Fahim  erkorai; 
Doch  besser  wärest  du  niemals  geborm, 
Wenn  jetzt  sich  unter  des  Schicksals  Bfirde 
Dein  Geist  als  Schwächling  erweisen  würde. 
Der  Ruhm  ist's,  der  die  Kraft  dir  stähle; 
Und  daß  sein  Zauber  dir  nimmer  fehle, 
Schlag  die  Germanen!  Ich  he!fe  dir  siegen. 
Dann  laß  als  Caser  die  Adler  fliegen 
Und  gib  den  helfenden  Göttern  die  Ehre. 
Oteubst  du  an  Zeus?  Julian,  sprich!« 

juUan  auf  den  Knien: 

mO  Vater  Zeus,  ich  glaub'  an  dich." 

Luzifer: 

vUnd  vtltst  du  begründen  mit  deinem  Schwerte 
Bis  zu  den  letzten  Schränken  der  Erde 
Dein  und  der  Olympier  ewiges  Reich?« 

Julian: 

»Ich  will!  Ihr  Götter,  ich  schwör'  es  euch.« 

Abermals  wandelt  sich  die  Szene  unter  Donner  und  Blitz.  Julian 
liegt  besinnungslos  auf  dem  Boden  in  seinem  Zimmer.  Langsam 
sich  erhebend  spricht  er: 

-Das  war  kein  Traum.  Das  ist  -  ich  wdfi  — 
Befehl  und  Verheißung  vom  ewigen  Zeus. 
Olympier  Zeus»  a  mache  die  Erde 
Erzittern  vor  mir  und  meinem  Schwerte. 
Die  ewigen  Sterne,  sie  seien  dein ! 
Das  Rund  der  Erde  sei  mein,  sei  mein  1'  ^) 

Auch  der  dritte  Aufzug  versetzt  uns  in  Julians  Arbeitszimmer.  Er 
selbst  ist  auf  dem  Zuge  gegen  die  Germanen.  Während  seiner 
Abwesenheit  bilden  Asasel-Jamblichus,  Maximus,  Julians  früherer 
Erzieher,  Artisius  und  Gabio  den  Regentschaftsrat  AsaseUJam- 
blichtts  sitzt  an  Julians  Schreibtisch.   Cr  spricht: 


')  Nachgebildet  dem  letzten  Verse  des  Epigramms  auf  die  Staiue 
Alexanders  des  Großen  Aniliol.  Pian.  IV,  120. 
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„fn  ^rcnt;4  Wochen  hat  sich  dieser  Cäsar  vom  Bücherwurm  zu  einem 
tapier  i  ii  Soldaten  entwickelt  und  von  dem  tapferen  Soldaten  in  den  genialen 
Feldberrn  umgewandelt. 

So  reift  er  zum  Heiden  heran,  dem  die  Ausführung  all  unsrcr  i^läne 
ein  Kinderspiel  sein  wird.  Ich  fürchte  nur,  dal)  es  ein  sch^x•eres  und  viel- 
leicht unmögliches  Stück  Arbeit  sein  wird,  ihn  aus  seinem  Humanitätsdusel 
herauszubringen.  Er  will  das  Christentum  vernichten,  ihm  dabei  aber  nicht 
wehe  tun.« 

Maximus  rechtfertigt  dies: 

wWcr  das  Nazarencrttim  vernichten  will,  der  mnf),  wie  unser  f-reund 
sagt,  die  Christen  mürai  scli  corrumpieren.  Das  wirkt  mit  vid  größerer 
Sicherheit  als  Feuer  und  Schwert.  " 

Sobald  die  [.e^^ionen  aus  dem  Kriege  mit  den  Germanen  zurückgekehrt 
sind«  werden  sie  den  juhan  zum  Imperator  ausrufen: 

Artisius: 

•Das  «Are  Btuieerkri^.  Kann  Julian  den  vollen  ?' 

Jamblichus : 

•rjulian  ist  dtd  wie  ein  Pfau  und  mit  uns  einverstanden.  Die  Legionen 
sind  auch  schon  in  unserm  Sinne  bearbdtet  und  thun  lustig  mit.  Jetzt  thnt 
das  eine  noth,  dahin  zu  wirken,  daß  sich  auch  alles  Volk  für  Julians  Er- 
höhung erklärt  Zu  diesem  Zwecke  setzen  wir  eine  Anzahl  alter  Wdber  an 
die  Kreuzwege  und  lassen  sie,  wie  aus  göttlicher  Eingebung,  achrdcn: 
•Julian  Augustus,  sei  gegrüßt!  Sd  gi^grüßt,  Julian  Impenitor!« 
Alsbald  erschdnt  Julian: 

vDa  bin  ich  schon 
Ab  mdna  dritten  Sieges  eigner  Bote. 

Auch  ich  darf  schreiben  jetzt 
Auf  eh'men  Säulen,  daß  ich  kam  und  siegte^ 
ja,  daß  ich  schndler  noch  als  Cajus  Julius 
Und  glänzender  gesiegt  als  dieser  Oroße. 
Zeigt  den  Schmachbefehl  mir,  meine  Legionen 
Dem  Kaiser  heimzusenden  für  die  Perser. 
Noch  muß  den  Schdn  ich  des  Gehorsams  wahren." 
Die  Soldaten  rufen  ihn  zum  Augustus  aus  und  Gabio  kommt  mit 
seinem  Raben,  der  »Hodi  Julianus  Imperator«  kFftchzt 

Julian:  «Die  Götter  vollen's,  und  idi  beugie  midi. 

Eir,  Artisius» 
Dem  Kaiser  zu  vermddent  was  du  hier  gieseh'n. 
Vermeid'  es  treu  und  grüBe  mir  den  Vetter, 
Dem  idi  dn  kindlidi  Herz  bewahren  werde." 
Alsbald  meldet  Maximus: 
«Der  Bote»  den  du  nadi  Byzanz  entsandtest«  ward  im  adben  Augenblidoe, 
Da  er  sdn  bäumend  RoB  bestieg^  herofageaddeudert 
Und  blieb,  dn  Todter,  stumm  im  Grase  liegen»*  « 
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Julian:  „Ein  neues  Zeichen  senden  mir  die  Götter. 

Sie  haben  mir's  in  Gnaden  längst  verkündet: 
-.Der  Kaiser  stirbt  zugleich  mit  deinem  Boten.* 
Artisius  starb,  Constantius  M  todt, 
Und  ohne  Büi^eriai^  ist  mein  sein  Thron.'' 

Treffend  wird  der  ganze  Hergang  als  »Komödie«  bezeichnet 
in  dem  ZwiegesprSdii  welches  zwei  Offiziere  auf  dem  Manche  gegen 
Konstantinopel  fflbren.   Der  eine  sagt:  »Eine  Komödie  des  Aristo- 

phanes-Jamblichus  steckt  dahinter  mit  dem  schönen  Titel:  »Wie 
wird  man  Kaiser?",  der  andere:  »Der  Erfolg  des  Stückes  ist  mehr 
als  allen  anderen  dem  Schauspieler  zu  dapken,  der  mit  so  großer 
Meislerschaft  die  Hauptrolle  spidL  Gestern  hat  er  sich  förmlich 
auf  das  Anblasen  des  Opferfeuers  eingeübt" 

An  Travestie  grenzt  die  Fassung  wdes  neuen  Reichsgesetzes«. 

«In  den  Philüsophenschulcn  des  Reichs  dürfen  nur  die  Unterricht 
geben  und  nehmen,  die  an  die  üöUer  und  Göttinnen  unserer  Frommen 
nachweisbar  glauben  und  an  den  Opfern  theilnehmen.  Qriechische  oder 
latdnisdie  Dichter  und  Philosophen  zu  erklären  ist  den  Nazarenem  auch  in 
ifaien  Mvatvohnungen  bei  Strafe  der  VertMomung  untersagt  Die  wegen 
Ketani  aus  ihren  Acmtero  verM^benen  Bischöfe  und  IVesbyter  der  Christen 
werden  in  ihre  Aemter  wieder  eingesetzt  und  vom  SUuite  darin  geschützt« 

Jamblichus  ruft  die  Nacht  und  die  Geister  des  Höllenreichs 

zur  Vertilgung  der  Christen  auf,  und  als  man  alsbald  von  überallher 

»Nieder  mit  den  Christen"  und  das  Wehklagen  vertriebener  Christen 

hört,  ruft  er  mit  Uiutem  Hohngelflchter: 

«So  hab  ich  mich  gefunden  bei  mhr  selbst 
Das  ist  dda  Werk,  du  alter  Asasdl 
Der  Teufel  freut  sich  sdner  HöUenlaune^« 

In  starkem  Gegensatze  steht  hierzu  der  Emst  des  folgenden 

Zwiegespräches  zwischen  Julian  und  der  Christin  Eulalia: 

Julian:  „Du  glaubst!  Allein,  o  Kind,  aus  welchem  Grunde? 
Kann  eine  Jungfrau  dnen  Sohn  gebähren?" 

Eulalia:  .Niemals,  o  Herr,  als  nur  durch  Gottes  Wort«. 

Julian:  i.Doch  wer  dies  Kind  dir  so  zum  Oott  gediditd, 
Er  stahl  dies  Märchen  aus  der  Götterlehre 
Der  dten  Wdsen,  die  ihr  Hddcn  nennt« 
Etthüla:  ,Dodi  hier  im  Herzen  steht  in  gold'ner  Schrift 
Der  Name  Jesu,  der  aus  Nofh  und  Sflnde 
Die  Menschen  löst  zu  stiller  Sedenfimide. 

Du  hast  dnst  sdiwer  gelitten. 
Und  die  dfa*  wefagethan,  sie  hießen  Christen. 

Stadien  z.  vergl.  Lit.-Oesch.  V,  t.  S 
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Das  hat  das  Herz  dir  und  den  Sinn  verbittert. 
Raclibuchtig  zürnst  du  drum  dem  Gott  der  Liebe, 
Statt  zu  vertrau  n  in  Demuth  seiner  Güte. 
Entsag'  den  Göttern!« 

Julian:  »Hinweg!  Sonst  laß  ich  peitschen  dich." 

Wiedenun  lAcberlich  erscheint  Julian  im  letzten  Akt  in  dem 

Bericht  des  Jovtan  über  den  Feldzug  in  Peisien: 

Stets  befahl  sein  lautes  Fluchen 
Den  unsichtbaren  Feind  zu  suchen, 
Den  zu  vernichten  Odins  Rabe 
Und  Zeus  ihm  selbst  versprochen  habe. 
Cr  will  den  Magen 
Des  Opfferstieis  zuvor  befragen, 
Zeigt  eine  Leber  mit  zvd  Häuten, 
Ruft  laut:  .Da  sieh  mein  Siegespfand!« 

In  der  Schlacht  wird  Maximus  getötet,  Jambliclms  vei schwindet, 
als  auf  schwarzer  Wolke  das  Kreuz  erscheint,  das  wie  der  Voll- 
mond strahlte,  als  hätt'  ein  Abgrund  plötzlich  ihn  verschlungen. 
Julian  selbst  wird  von  einem  schweren  Stein  an  der  Stirn  getroffen, 
enhreifit  einem  Legionär  das  Schwert  und  will  wieder  in  die  Schlacht 
stürmen.  Jovian  entwindet  es  ihm.   Da  schreit  er: 

«Erschlag,  o  Zeus,  den  Schurken  Jovian 

Und  »Much  dem  Kreuze!"  scliwör  ich  dir  auf's  neue.* 

Und  von  einem  Pfeile  aus  einem  Busche  getroffen: 

»Nur  Fluch  dem  Kreuze! 
O  Nazarener,  Ja,  du  hast  gesiq;t* 

Jovian  von  den  Legionen  zum  Kaiser  ausgerufen  spricht: 

»Ich  bin  ein  Christ.    Wollt  ihr  ein  christlich  Reich? 
So  tilgi  den  Frevel,  der  dem  Kreuz  geflucht!" 

40.  Allem  Anschein  nach  aber  wird  Julian  ein  anziehender 
Stoff  auch  für  das  20.  Jahrhundert  bleiben.  Sind  es  doch  gerade 
wieder  die  religiösen  Fragen,  welche  die  Gegenwart  stark  bewegen. 

Und  wie  wunderbar,  das  erste  Juliandrama  des  neuen  Jahr- 
hunderts hat  wieder  einen  Jesuilenpater  zum  Veriasber  und  ist  zur 
Aufführung  auf  Vereins-  oder  Gesellschaftsbühnen  bestimmt. 

Es  führt  den  Titel:  »Galiläer,  du  hast  gesiegt*».")  Ver« 
fosser  ist  Johannes  Mayrhofer  S.  J. 

^)  Münster  in  Westfalen,  Verlag  der  Alphonsus-Buchhandlung.  Neue 
Vereins-  und  OeseUschaftsbühne.  I  Bändchen  (1902). 
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In  Wahrheit  ist  es  kein  Drama,  sondern  nur  ein  dramatisches 
Bild,  wie  es  auch  der  Verfasser  als  »ein  Bild  aus  dem  vierten  Jahr- 
himdert'  bezeichnet,  in  zwei  Szenen.  E)ie  äußerst  besdiränide  Hand- 
hing spidt  nur  wenige  Tage  vor  der  Schlacht,  in  welcher  Julian, 

in  einen  Hinterhalt  gelockt,  seinen  Tüd  findet  Er  ist  nicht  nur 
dn  Reaktionär,  der  sich  dem  Rad  der  Zeit  entgegenwarf  und  es 
rückwärts  drehte  (S.  8),  sondern  auch  ein  Spielbali  der  schwarzen 
Zauberkunst,  mit  der  Epiphanes,  der  Astrolog,  ihn  un^iamt  hat 
So  wird  er  zum  Bösewicht  Er  befiehlt,  eine  diristlicfae  Kirche  wieder 
in  einen  Tempel  des  Ares  umzuwandeln,  und  als  Elpidius  sich  zum 
Schutze  vor  diese  stellt,  gibt  er  ihn  dem  fanatischen  Epiphanes 
preis.  Cornelius  bittet  für  das  Leben  seines  Sohnes,  Julian  will 
nur  dann  Begnadigung  zugestehen,  wenn  Cornelius  den  Christen- 
glauben abschwöre.  'Da  dieser  sich  weigert,  wird  Elpidius  von  zwei 
Rossen  zerrissen.  Den  Artemius»  seinen  Tribunen,  der  ihm  Vorhal- 
tungen darüber  macht,  läBt  er  als  Verräter  hinrichten.')  Den  Qalilfter 
fordert  er  heraus  zum  Kampf  mit  sich  und  seinen  Göttern  und  so 
fällt  er,  «vielleicht  daß  er  ein  Beispiel  sein  soll,  wie  keine  Macht 
mit  Christus  siegreich  streitet«  (S.  26).  Einst  hat  er  g^laubt:  »Die 

Sterne  lögea  mir  nicht«,  tödlich  getroffen  muß  er  rufen: 

mO,  die  Sonne  sinkt,  die  Sonne  meines  Olflcks  und  meiner  Götter. 
Wie  vird  mir  -  es  ist  aus  -  o  QaliUter,  du  hast  gesiegt«  iß.  29). 
Jovian  wird  zum  Kaiser  ausgerufen  und  spricht: 
pich  nehm'  es  an,  dodi  nur  in  Qiristi  Namen. 
Die  Götter  helfen  nicht,  der  Segen  ist 
Im  Kreuze  nur.  Die  Kreuzeshdine  soU  vorui  uns  schweben, 
Und  Christus  weih'n  w  Ari>eit,  Blut  und  Leben.« 
41.  Das  folgende  Jahr  brachte  einen  Julian^Roman  von  dem 
Russen  Dmitry  Sergewitsch  Mereschkowski,  ins  Deutsche 
übersetzt  von  Carl  von  Gütschow.*)   Der  Verfasser  bezeichnet  den- 
selben als  biographischen  Roman,  ist  aber  mit  dem  Historischen 
zu  frei  umgesprungen.  Demnach  ist  es  auch  hier  (vgl.  S.  106)  nicht 
möglich  auf  den  gesamten  Inhalt  des  Romans  einzugehen,  sondern 
es  können  nur  gewisse  Hauptpunkte  herausgehoben  werden. 

Julian  hat  eine  ft^eud-  und  trostlose  Jugend  veriebt  Der 
Münch  tutropios  ist  sein  Lehrer  gewesen,  und  er  ist  selbst  Mönch 

»)  Vgl.  S.  5,  Anm  2.  S.  2S.  32.  35.  ^)  D.  S.  Mereschkowski,  Julian 
Apostata,  Dci  letzte  Hellene  auf  dem  Throne  der  Cäsaren,  ein  biogrnphischer 
Roman,  deutsch  von  Carl  von  Gütschow,  Leipzig  1903.  Die  Zeilschrift  La 
i-spaäa  niodenia  (19ü4.  1  Agosto)  bringt  eine  spanische  Übersetzung. 
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geworden.  Der  Einfluß  des  Jamblichus  aber,  des  Libanios,  dessen 
Werke  er  nächtelang  in  der  Bibliothek  zu  Pergamon  studiert,  der 
später  -  geg^n  alle  geschichtliche  Wahrheit  -  als  eingd>Udetery  ja 
aufgeblasener  Philosoph  erscheint  (S.  262.  266),  des  Maximos,  den 
er  als  siebzigjäh  n gen  Orefs  in  Ephesos  kennen  lernt,  bestimmen 
ihn,  sich  zum  Hieiophanten  weihen  zu  lassen  und  sich  von  (Christo 
loszusagen.  Allmählich  geberdet  er  sich  mehr  und  mehr  als  der 
■Antichrist",  wie  ihn  ein  Soldat  nennt  (S.  176).  Als  Cäsar  bringt 
er  es  fertig  die  bigotte  Helena  angesichts  des  Krudfixus  zu  veigewaltigen, 
weil  die  Gattin  dnes  römischen  Cäsar  nicht  die  Bnut  Christi  sein 
könne  (S.  153).  Als  Imperator  reißt  er  das  Kreuz  aus  dem  Labarum 
und  ersetzt  es  durch  das  Bild  des  Mithras  (S.  17  5).  Die  entgegen- 
gesetzte Entwicklung  macht  die  begabte  Heidin  und  Bildhauerin 
Arsinoe  durch.  Einst  hat  sie  zu  Julian  gesprochen :  »Schäme  dich  nicht 
zu  lügen.  Besser  lagen  als  sich  selbst  dem^ktigen«  (S.  104).  Dann 
aber  gelangt  sie  zur  Selbsterkenntnis  und  Selbstüberwindung.  Sie 
wird  Christin  und  Nonne,  jetzt  begehrt  er  sie  zur  Gemahlin,  wird 
aber  zurückgewiesen  (S.  227),  wie  er  nachher  ihre  Bekehrungs- 
versuche zurückweist.  Er  stirbt  angesichts  der  aufgehenden  Sonne 
mit  dem  Worte:  »Ich  gleiche  dir,  Helios!« 

Unverkennbar  ist  der  Einfluß  der  Ideen  von  Ibsen,  ^)  Denn 
auch  hier  spricht  Maximos  zuerst  zu  Julian:  »Vereiniget  wenn  du 
es  kannst,  die  Wahrheit  des  Titanen  mit  der  des  OaKläers,  und  du 
wirst  größer  werden  als  alle  von  irdischen  Frauen  Geborenen«  (S.  73), 
dann  aber  auch:  «Die  Götter  existieren  nicht  Du  stehst  allein  da« 
(S.  231).  Aber  auch  der  Mystizismus  Ibsens  bekundet  sich  in  den 
Worten  des  Maximos:  »Ich  bin  nicht  zum  ersten  Male  in  der  Welt; 
ich  bin  der  Namenlose.  Du  bist  ein  Kind  meiner  Weisheit  Qdi, 
stirb  fOr  den  Unbekannten,  den  Kommenden,  den  Heiland« 

42.  Mit  einer  der  stärksten  Verherrlichungen  Julians  schließt 
die  Reihe  der  Dichtungen  in  dem  Drama  der  bald  nach  der  Ver- 
öffentlichung am  25.  August  1 904  verstorbenen  österreichischen  Schrift- 
stellerin Marie  von  Najmäjer,  »Kaiser  Julian,  Wien  1904«.*) 

>)  Vgl.  oben  S.  79.  In  einem  Nachwort  (S.  132)  sagt  die  Ver- 

fasserin: »Dieses  Traueispiel  ist,  als  es  seinerzeit  von  dnem  Wiener  Theater- 
direktor bd  der  Zensur  eingereicht  wurde,  ganz  verstOmmelt  mit  der  ErUub- 
nis  der  Aufführung  zurückgekommen.  Der  Ausspruch  aus  dem  Evangelium 
am  Ende,  jeder  Hinweis  auf  Christus,  waren  gestrichen.  Natürlich  verzichtete 
ich  lieber  darauf  mein  Werk  aufgefikhrt  zu  sehen." 
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Die  Verfasserin  sagt  selbst  im  Nadiworf,  daß  sie  den  Helden 
als  den  edlen,  hodistehenden  und  herzensfrommen  Menschen  ge- 
schildert habe,  der  er  war,  als  den  Geistesaristokraten,  der  nur  für 
die  christhchc  Lehre  von  Gleichheit  vor  Gott,  von  Demut  und  Mit- 
leid kein  Verständnis  gehabt  habe.  Aber  diese  Verherrlichung  ist 
doch  stark  auf  Kosten  der  geschichtlidien  Wahrheit  erfolgt  So  zu- 
nidisl  in  bezug  auf  die  Erlangung  der  Kaiserlcrone. 

Als  der  bei  StraBbui^  besiegte  König  der  Alemannen  Chnodo- 
mar  den  Julian  bittet:  wO  sende  mich  nicht  nach  Mailand  vor  das 
Antlitz  des  feigen  Konstantios!  Du  hast  ^esie^!  Du  bist  der 
Kaiser«,  und  die  römischen  Krieger  bei  diesen  Worten  an  ihre 
Schilde  schlagend  begeistert  rufen:  »Heil  unserm  Kaiser  Julian !«, 
«ehrt  dieser  das  streng  ab.  Auch  als  Konstantios  ihn  in  einem 
Schreiben  des, Verrates  bezichtigt,  zerreißt  er  seinen  Mantel  und 
will  nicht  länger  Cäsar  sein.  Als  die  Soldaten  ihn  darauf  wieder 
zum  Kaiser  ausnifen  und  ein  Fahnenträger  seine  Ooldkette  als 
Diadem  uin  sein  Maupt  schlingt,  reißt  er  sie  ab  und  stürzt  hinweg. 
Ja  selbst  auf  die  Erscheinung  des  römischen  Genius  hin  bleibt  er, 
andeis  als  bd  Dahn ,  treu.  Und  davon  läßt  er  sich  auch  nicht 
abbringen,  ah  Nebridius,  der  Befriilshaber  der  Leibwadie,  Ihn 
för  verhaftet  erklärt  und  die  von  Animianus  zu  Hilfe  gerufenen 
Krieger  ihn  wieder  zum  Kaiser  ausrufen.  Erst  als  in  diesem  Augen- 
btidce  ein  Eilbote  meldet:  »Kaiser  Konstantios  ist  tot  -  vom  Fieber 
hingerafft  Er  hat  dich  sterbend  zu  seinem  Nachfolger  ernannt,« 
ruft  er,  die  Arme  zum  Himmel  hebend:  «Unbefledct,  Ihr  Götter, 
empfang*  ich  von  Euch  die  hödiste  Crdenmacht«  So  fQhlt  er  sich 
auch  über  den  Vorwurf  des  Abfalls  vom  Christentum  erhaben.  Als 
Basilius,  sein  ehemaliger  Mitschüler,  zu  ihm  vor^^iirfsvoll  sagt:  »Da- 
mals (in  Athen)  warst  du  noch  ein  Christ",  entgegnet  er:  »Im 
Heizen  nie!  Das  Bekenntnis  ward  mir  in  Kappadozien  aufgezwungen 
durch  Galititer,  die  Geschöpfe  des  Konstentios,"  ebenso  wie  zu 
Eusebia:  »Ich  wollte  keine  Vorwfirfe  über  meinen  vermeintlichen 
Abfall  von  eurer  Kirche,  der  ich  nie  innerlich  angehörte." 

So  bezeugt  ihm  auch  sein  Lehrer  Libanios:  »Er  kann  nur 
Reines  wollen. «  So  konnte  er  auch  eine  Helena,  obwohl  sie  ihn 
wie  sich  selbst  mit  seinem  »Abfalle«  quilte,  zu  seinem  Weib  em- 
porheben -  denn  i»sie  war  jungfräulidi  rein«'  -  nicht  aber  nach 
ihrem  Tode  die  buhlerische,  befleckte  Eusebia,  die  Witwe  des 
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Konstantios»  trotzdem  sie  ihm  zu  FfiBen  sinkend  spricht:  »Nimm 
mich  hin !  Denn  du  bist  mein  Gott  —  ich  kenne  keinen  Gott  außer 
dir.«  So  zieht  es  ihn  mächtig  zu  Ranhild,  der  reinen  Tochter 
des  Chnodomar,^)  die  er  zuerst  im  verklärenden  Lichte  des  Sonnen- 
scheins Kräuter  auf  den  Üpferstein  unter  einer  Eiche  streuend  er- 
blickt und  9 Bist  du  es  -  heilige  Jungfrau,  blauäugige  Athene?' 
angeredet  hat,  wie  es  diese  wiederum  zu  ihm  zieht  Obwohl  sie 
am  Drachenhelm  und  den  Feueraugen  den  Feldherm  der  Fdnde 
Julian  erkannt  hat,  rief  es  doch  in  ihr:  n Beschütze,  heilige  Sonne, 
den  Julian!  Er  ist  dein.«  Ungekränki  übergibt  er  sie  ihrem  von 
ihm  gefangenen  Vater,  erlaubt,  daß  sie  als  Freie  dem  Vater  in  die 
Gefangenschaft  folgt  und  in  die  Heimat  zurückkehrt,  wenn  sie  will 
Nachdem  ihr  Vater  sidi  in  Maifamd  den  Tod  gegeben  hat»  um 
nicht  vor  dem  Kaiser  zu  erscheinen,  entzieht  sie  sich  der  Bewerbung 
des  Alemannenfürsten  Hortar  durch  die  Flucht,  kommt  nach  Paris, 
wird  von  der  Christin  Publia  aufgenoninieii  und  vom  Bilde  des 
leidenden  Gottessohnes,  des  Freundes  der  Betrübten  und  Armen, 
getroffen,  wird  sie  selbst  Christin,  wallfahrtet  mit  Publia  nach 
dem  heiligen  Lande,  begleitet  auf  Veranlassung  des  BasOius  das 
Heer  des  Kaisers  auf  dem  Pterserzuge,  um  die  Verwundeten  zu 
pflegen,  und  wird  deren  guter  Engel.  So  trifft  sie  wieder  mit 
Julian  zusammen,  jß^steht,  daß  sie  ihn  liebte,  als  Christin  aber  der 
Liebe  zu  ihm,  dem  Abge^lenen,  entsagt  hat.  Obwohl  erzürnt,  daß 
die  Christen  den  Leichnam  des  Babylas  in  die  Hauptkircfae  von 
Antiochia  tragen,  macht  er  sich  doch  nicht  den  Rat  des  J^itodmus^ 
den  Leichnam  in  den  Orontes  zu  werfen,  zu  eigen,  sowie  er  Ran- 
hild  erblickt  hat.  Mit  einem  langen  Blick  auf  sie,  läßt  er  lant^sam 
den  Arm  sinken.  Sie  betet:  »O  Heiland  der  Welt,  erscheine  auch 
diesem  neuen  Saulus  und  schaff  ihn  zu  einem  Paulus,  den  feurigen 
Apostaten  zum  begeisterten  Apostel  um!  Beschfitze  das  Heil»  das 
Du  uns  brachtest,  vor  der  Zerstörung  durch  ihn!«  Da  wird  Julian 
verwundet  auf  der  Bahre  hereingetragen.  Sie  hilft  die  Wunde  ver- 
binden. Er  erkennt  sie:  »Erscheinst  du  mir  wieder,  heilige  Jung- 
frau, blauäugige  Athene?"  und  lälji  sich  von  ihr  den  letzten  Wasser- 
tnink  reichen.  Während  Vaientinian  spricht:  »Ich  betrauere  ihn 
doppelt,  denn  den  Abtrünnigen  trifft  ewige  Verdammnis«,  und 


>)  Hier  zeigt  sich  eine  Berührung  mit  v.  Wieser.  Vgl.  oben  S.  96. 
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Honnisdas,  der  cbristltdie  Perser,  sich  nur  zu  dem  Tröste  auf- 
schwingt: «Vor  Gott  kann  auch  dem  Irrenden  Vergebung  werden,* 
spnciit  sie  aus  der  Tiefe  des  Herzens  und  Glaubens  das  volle 
vSelig"  über  den  Toten  aus:  »Ihm  ist  schon  vei^geben.  Selig,  die 
reineii  Heizens  sind,  denn  sie  werden  Oott  schauen!«^) 

Wie  sich  die  Verfasserin  im  Nachwort  gegen  Ibsen  wendet  - 
ungerecht  übertreibend,  wenn  sie  sagt,  er  habe  das  Zerrbild,  das 
seine  Feinde,  besonders  Orc^^or  von  Naziaiiz,  von  Julian  ent- 
worfen haben,  blind  nache^cxci ebnet  ,  so  hat  sie  Julian  auf 
Kosten  des  Maximos  verherrlicht,  tinmal  läßt  sie  dem  «prächtig 
gekleideten«,  eiteln  Gaukler  und  Fanatiker  eine  Zurechtweisung 
dnrdi  Libanios,  den  einfachen  Philosophen,  der  sich  weigert  ein 
Hofhumn  Julians  zu  werden,  zukommen,  wenn  er  zu  Maximos 
spricht:  „Du  hast  dem  Julian  in  Nikomedien  im  Tempel  der  Diana 
antrebiich  Wunder  vorgeführt.  Ich  will  das  Ansehen  der  griechischen 
Philosophie  aufrecht  erhalten  und  mehren  in  einer  Zeit  des  Aber- 
und  Unglaubens.  Denn  der  Oötteiglaube  ist  tot  Gaukler  wirken 
rascher  als  Weise.'  Und  zuletzt  mufi  er  ein  vernichtendes  Wort 
Julians  fiber  sich  ergehen  lassen.  Als  Julian  sterbend  gesagt  hat: 
«Bald  werde  ich  den  Schleier  der  Isis  lüften,"  weiß  Maximos  nichts 
zu  sagen  als:  »Ach  Herr,  vielleicht  ist  das  Nichts  hinter  dem 
Schleier.  Was  wissen  wir  von  den  Göttern?«,  muß  aber  nun  hören: 
vWenn  du  mir  einst  in  Ephesus  solches  verkündet  hättest  -  so 
wäre  ich  nie  dein  J&nger  geworden." 

Um  so  erhabener,  um  so  reiner,  um  so  tiefer  ist  das  religiöse 
Empfinden  und  das  Streben  Julians.  Als  der  erste  Sonnenstrahl 
am  Himmel  jenseits  des  Rheins  erscheint,  kniet  er  nieder  und  betet-) 
zum  Eingeborenen  Sohn  des  Einen,  Abglanz  seiner  uns  unfaßbaren 
Herrlichkeit  »Führe  mich  durch  meine  Domenwege  siegreich  dem 
hohen  Ztde  zu.  Laß  mich  immer  Deine  NAhe  fühlen!«  Seine 
Mission  bezeichnet  er,  auf  den  Kaisertron  erhoben,  im  Selbstgespräch: 
»fOie  Götter  haben  mich  gesandt,  um  als  Hoherpriester  und  Kaiser 
zugleich  das  erschütterte  Weltreich  in  seiner  alten  Erhabenheit  her- 
zustellen und  die  Menschen  wieder  ihrem  Dienste  zuzuführen. 
•Gedenke  dessen,  Julian!  Denn  die  Zeit  deines  Wirkens  ist  kurz« 

')  Hier  zeigt  sich  eine  Berührung  eincreeits  mit  Adam  Müller  (vgl. 
S.  43.  Anm.  1),  andrerseits  mit  Dittmar.  Vgl.  S.  102.  *)  Vgl.  Eichendorff 
S.  55  und  Boruttau  S.  65. 
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kündete  der  Genius  und  eine  innere  Stimme  sagt  es.  Ich  will  Ddn 
Reich  hienieden  befestigen,  dann  nimm  mich  auf  zu  Dir,  Helios!' 
Zwar  kann  er  diese  Mission  nicht  erfüllen,  ohne  Christus  und  die 

Gah'läer  zu  bekämpfen  -  mit  Spott  über  den  toten  Zimmermanns- 
sohn, mit  Ernst  in  der  Schrift  gegen  die  Galiläer,  welche  er  in  der 
Nacht  vor  seinem  Tode  vollenden  will  aber  die  Christen  sind 
ihm  nur  geistig  blind.  »Zieht  alle  in  Frieden,  ihr  Verblendefeen!« 
ruft  er  dem  Maris  von  Chaloedon  zu,  der  den  Blitz  des  Himmeb 
auf  den  Renegaten  niedergerufen  hat.  So  stirbt  er  auch  ruhig  und 
hoffnuni^svoll:^)  «Nimm  zurück,  Erde,  was  du  mir  geliehen  hast! 
Die  Seele  kann  erst  von  den  hessein  des  Körpers  befreit  wahrhaft 
glücklich  sein.«  »Ich  sterbe  ohne  Reue,  weil  ich  ohne  Schuld  ge- 
lebt habe.  Beweint  nicht  einen  Ffirsten,  der  unter  die  Sterne 
versetzt  wird*. 


>)  Nach  Amm.  Marc  XXV  3,  IS  ff.  Vgl.  oben  S.  42 f. 
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Heines  Beziehungen  zu  Victor  Hugo« 

Von 

Paul  Beisoii  (Orenoble). 


DaB  Hdnndi  Hefne  und  Victor  Hugo  tiidit  auf  besonders  freund- 
schaftlichem Fuße  standen,  ist  eine  wohlbekannte  Tatsache.  Hugo 
zwar  hat  sich,  so  viel  ich  weiß,  nir^^ends  unmittelbar  über  Heine  aus- 
gesprochen. Weder  in  seinen  Werken  noch  in  seinem,  übrigens  recht 
dürftig  (1S96— 98  bei  C  Levy)  herausgqiiebenett  Briefwechsel  wird 
Hetne  nur  genannt  Dagegen  hat  Heine  ans  der  fdndseltgen  Qe* 
suinutig»  die  er  gegen  Hugo  hegte,  kein  Hehl  gemacht,  und  an 
mehreren  Stellen  seines  »Salons''  und  seiner  »Lutezia«  den  fran- 
zösischen Dichter  meist  in  wenig  schmeichelhafter  Weise  erwähnt. 
Solche  Stellen  hat  sich  denn  auch  Ed.  Bir^,  der  bekannte  Biograph 
und  Verlisterer  Hugo^  nicht  entgehen  lassen,  und  zitiert  dieselben 
mit  sichtlichem  Wohlbehagoi  in  seinem  »Victor  Hugo  apris  1 S  30  « 
(natfirfidi  nadi  der  französischen  Ausgabe  der  Werke  Heines).  Wo- 
durch diese  Spannung  zwischen  Heine  und  Hugo  veranlaßt  wurde, 
war  bisher  unbekannt,  und  ich  bin  leider  nicht  imstande  die  Ur- 
sachen derselben  ganz  aufzuhellen.  Wohl  aber  dürfte  es  zunächst 
tveachtenswert  sein,  festzustellen,  daß  Heine  keineswegs  von  vornherein 
gegen  Hugo  eingenommen  war,  sondern  daß  seine  Stimmung  erst 
zwisdien  1831  und  1843  allmählich  feindselig  wurde  und  in  späterer 
Zeit  in  immer  bittreren  Ausdrücken  hervortrat.  Dies  scheint  mir 
namentlich  aus  einer  Vergleichung  zwischen  dem  deutschen  und  dem 
französischen  Texte  der  beh^ffenden  Stellen  des  »Salons«  und  der 
»Lutezia'  hervoizugehen,  wobei  zu  beuchten  ist,  daß  in  der  bedeutend 
späteren  französischen  Fassung  alle  Stellen  sorgfältig  ausgemerzt 
sind,  in  welchen  Heine  ursprünglich  seine  Anerkennung  für  Hugo 


Digitized  by  Google 


122 


Besson,  Heines  Beziehungen  zu  Victor  Hugo. 


aussprach,  während  die  boshaften  Auslassung^  und  Bemerkungen 
stehen  geblieben  sind. 

Wenn  ich  nicht  irre,  findet  sich  bei  Meine  die  erste  Erwähnung 
Hugos  in  den  t»Vertraiiten  Briefen  an  August  Lewald  über  die 
französische  Bühne,  geschrieben  nii  Mai  1837."*)   Dort  heiüt  es: 

»Ja,  Victor  Hugo  ist  der  größte  Dichter  Franlcreichs 
und,  was  viel  sagen  will,  er  könnte  so^r  in  Deutschland  unter  den 
Dichtem  erster  Klasse  eine  Stellung  einnehmen:  Er  hat  Fantasie^ 
und  üernut  und  dazu  einen  Akngel  an  Takt,  wie  nie  bei  I  ranzoscn. 
sondern  nur  bei  uns  Deutschen  s^efunden  wird.  Es  fehlt  seinem 
Geiste  an  Harmonie,  und  er  ist  voller  geschmackloser  Auswüchse,  wie 
Grabbe  und  Jean  Paul.  £s  fehlt  ihm  das  schöne  Maßbalten,  welches 
wir  bei  den  Idassisdhen  Schriftstellern  bewundem.  Seine  Muse,  trotz 
ihrer  Herrlichkeit,  ist  mit  einer  gewissen  deutschen  ünbeholfenheit  be- 
haftet Ich  möchte  dasselbe  von  seiner  Muse  behaupten,  was  man 
von  den  schönen  Engländerinnen  sagt:  sie  hat  zwei  linke  Hände."-) 

Das  ist  so  übel  nicht,  und  trotz  des  ironischen  Schlußsatzes» 
konnte  sich  Hugo  mit  dieser  Anerkennung  seines  Genies  vollkommen 
zufrieden  geben.  Wenn  wir  mit  diesem  ursprünglichen,  deutschen 
Text  die  fiwizöstsche  Fassung  vergleidien,  so  stellt  sich  heraus,  daß 
der  Satz,  in  welchem  Hugo  der  größte  Dichter  Frankreichs  ^nanni 
ist,  einfach  gestrichen  ist.  Der  betreffende  Absatz  beginnt  in  der 
•  französischen  Ausgabe  mit  den  Worten : » Victor  Hugo  a  de  l'imaginatioa, 
le  pouvoir  cr^ateur.  .  .  etc«*).  Diese  Obersetzung  erschien  zum 
erstenmal  1857.  Zwisdien  1S37,  dem  Jahre  der  Veröffentlichung  der 
deutschen  Ausgabe  der  »Vertrauten  Briefe«,  und  seinem  Tod  (1856) 
hatte  also  Heine  aufgehört,  V.  Hugo  für  den  größten  Dichter  Frank- 
reichs anzusehen.  Wann  ist  diese  Meinungsänderung  eingetreten? 
Im  folgenden  will  ich  versuchen,  auf  diese  Frage  zu  antworten  und 
wir  werden  sehen,  daß  Heine  keine  neunzehn  Jahre  braudite,  um 
über  V.  Hugo  viel  sbienger  zu  urteilen,  als  es  1857  geschah.  Ehe 
wir  uns  ander\^'eitig  umsehen  und  andere  Zeugnisse  beibringen,  ist 
es  lehrreich,  noch  eine  /weite  Stelle  aus  denisclhen  Brief  an  Lewald 
(es  ist  der  6.)  zur  Vergieichung  heranzuziehen.  Diese  Stelle  lautet:^) 

»Die  t)esten  Tragödiendichter  der  Franzosen  sind  noch  immer 

«)  In    Elsters   Ausgabe,    IV,  487  -  561.  «)   FJster  IV,  526. 

')  H.  Heine.  De  la  France,  Nouvelle  WiUon,  Paris.  Michel  Levy  1873, 
S.  296.      *)  Elster  IV,  524. 
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Alexander  Dumas  und  Victor  Hugo.    Diesen  nenne  ich  zuletzt, 

weil  seine  Wirksamkeit  für  das  Theater  nicht  so  gvoi]  und  erfolgreich 
ist,  obgleich  er  alle  seine  Zeitgenossen  diesseits  des  Rheins 
an  poetischer  Bedeutung  überragt  ich  will  ihm  keineswegs 
das  Talent  für  das  Dramatische  abspredien,  wie  von  vielen  geschieht, 
die  aus  perfider  Absicht  beständig  seine  lyrische  Größe  preisen.  Er 
ist  ein  Dichter  und  kommandiert  die  Poesie  in  jeder  Form. 
Seine  Dramen  sind  ebenso  lobenswert  wie  seine  Oden  .  .  .  Victor 
Hugo  ist  überhaupt  hier  in  Frankreich  noch  nicht  nach  seinem  vollen 
Werte  gefeiert.  Deutsche  Kritik  und  deutsche  Unparteilichkeit  weiß 
seine  Verdienste  mit  besserem  Maße  zu  messen  und  mit  freierem 
Lobe  zu  würdigen.  Hier  (d.  h.  in  Fnnkreidi)  steht  seiner  Aner» 
kennun^  nicht  bloß  eine  kligliche  Kritikasterei ,  sondern  audi  die 
politische  Parteisucht  im  Wepe.  .  .  usw." 

Ziehen  wir  nun  den  französischen  Text  zur  Vergleichung  heran, 
so  finden  wir,  daß  der  Satz,  wo  es  heißt,  daß  Hugo  »alle  seine 
Zeitgenossen  diesseits  des  Rheins  an  poetischer  Bedeutung  Qber- 
lagt*  in  der  französischen  Fassung  fehlt  Ebenso  fehlt  im  folgenden 
Absatz  die  Stelle,  an  der  Heine  bedauert,  daß  Hugo  »in  Frankreich 
iioch  nicht  nach  seinem  vollen  Werte  gefeiert"  werde.  Das  Ganze 
ist  bedeutend  abgekürzt  und  erscheint  in  folgender  Gestalt: 

•Les  meiileurs  po^es  tragiques  en  France  sont  toujours, 
jusqu'ä  ce  momen^  Alexandre  Dumas  et  Victor  Hugo.  Je  nomme 
oelui-d  en  second,  parce  que  son  activit^  n'est  ni  aussi  gnuide  ni 
aussi  heureuse  que  celle  de  son  rival.«') 

Man  sieht:  offenbar  ist  der  Obersetzer  (jedenfalls  nach  Heines 
eigenem  Wunsch)  geflissentlich  bestrebt,  alles  auszuscheiden,  was  im 
deutschen  Text  für  Hugo  schmeichelhaft  ist,  und  behält  in  der 
französischen  Fassung  nur  die  Stellen  bei,  die  für  den  berühmten 
Dichter  mehr  oder  weniger  unangenehm  klingen.  Bereits  1843 
finden  wir  übrigens  bei  Heine  wenigstens  eine  Stelle,  die  einen 
deutlichen  Beweis  für  den  Umschwun^^  liefert,  der  schon  damals  in 
Heines  Meinung  über  Hugo  stattgefunden  hatte.  Ich  meine,  den 
wohlbekannten  Passus  in  der  »Lutezia",  wo  Heine  über  die  Auf- 
führung von  Hugos  »Burggrafen«  berichtet  Daselbst  nennt  er  be- 
kanntfich  dieses  Stück  .den  Abhub  unserer  romantischen  Küche, 
versifiziertes  Sauerkraut"  und  fährt  dann  fort: 

*)  De  la  Franoe,  S.  294. 
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•Idi  wiU  kein  Wort  verliereR  Ober  den  Wert  dieses  unver- 
daulicjien  Madiwerks,  das  mit  allen  möglichen  Prftiensioiien  auflrittp 
namentlidi  mit  historischen,  obgleich  alles  Wissen  Victor  Hugos  Ober 

Zeit  und  Ort,  wo  sein  Stück  spielt,  ledi^Hich  aus  der  französischen 
Übersetzung  von  Schreibers  ».Handbuch  für  Hheinreisencic"  f^^escbojift 
ist  .  .  .  Sein  Werk  zeugt  weder  von  poetischer  FuUe  noch  Harmonie, 
weder  von  Begdstening  noch  Oeistesfreiheit;  es  enthält  keinen 
Funken  Qentalitat,  sondern  nichts  als  gespreizte  Unnatur  und  bunte 
Deklamation.  Eckige  Holzfiguren,  flberladen  mit  geschmaddosem 
Fh'tterstaat,  bewegt  durch  sichtbare  Drähte,  ein  unheimliches  Puppen- 
spiel, eine  große,  krampfhafte  Nachäffung  des  Lebens;  durch  und 
durch  erlogene  Leidenschaft."^) 

NatQrlich  ist  diese  derbe  Abfertigung  in  der  französischen 
Oberseizung  der  »Lutezia«,  deren  erste  Ausgabe  im  Jahre  1855  er- 
schien, getreulich  wiedergegeben,*)  denn  so  was  stimmte  zu  gut  mit 
Heines  späteren  Gesinnungen,  als  daß  er  es  hätte  irgendwie  ändern 
wollen.  In  derselben  -  Lutezia"  findet  sich  noch  eine  andere  Stelle, 
die  allerdings  einer  späteren  Zeit  (1854)  entstammt,  die  aber  in  ihrer 
Herbhdt  und  rücksichtslosen  Schroffhdt  charakteristisch  ist  für  die 
späteren  schlechten  Beziehungen  Hdnes  zu  Victor  Hugo.  Es  hdBt 
daselbst  folgendermaBen: 

»George  Sand  in  Prosa  und  Alfred  de  Musset  in  Versen  über- 
ratren  in  der  Tat  den  so  gepriesenen  Vicior  Hugo,  der  mit  seiner 
grauenhaft  hartnäckigen,  fast  blödsinnigen  Beharrlichkeit  den  Fran- 
zosen und  endlich  sich  selbst  weiß  machte,  daß  er  der  größte 
Dichter  Frankrddis  ist.  Ist  dies  wirklich  sdne  eigene  fixe  Idee? 
Jedenfalls  ist  es  nicht  die  unsrige.  •  .  Er  ist  gemacht,  ver- 
logen, und  oft  im  selben  Verse  sucht  die  eine  Hälfte  die  andere  zu 
belügen!  er  ist  durch  und  durch  kalt,  wie  nach  Aussagen  der  Hexen 
der  Teufel  ist,  eiskalt  sogar  in  seinen  leidensdiaftlichsten  Ergüssen; 
seine  Begeisterung  ist  nur  dne  Fanlasmagorie ,  ein  Kalkül  ohne 
Liebe,  oder  vielmehr  er  liebt  nur  sich;  er  ist  dn  Egoist,  und  damit 
ich  noch  schlimmeres  sage,  er  ist  dn  HugoisL  Wir  sehen  hier  mehr 
Härte  als  Kraft,  eine  freche  eiserne  Stirn  und  bei  allem  Rdditum 
der  Fantasie  und  des  Witzes  dennoch  die  Unbeholfenheit  eines  Parvenüs 
oder  emes  Wilden,  der  sich  durch  Oberladung  und  unpassende 

0  Elster  VI,  344-45.  H.  Hdne,  Lutte,  Ptais,  Michel  Uvy 

1892,  S.  303. 
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Anwendung  von  Gold  und  Edelsteinen  lächerlich  macht:  kurz,  barocke 
Barbarei,  gellende  Dissonanz  und  die  schandhafteste  Difformittt'^) 

Auch  diese  Stelle  durfte  natLiru^einäß  in  der  französischen  Ober- 
setzung nicht  tehlen  und  wir  finden  sie  treu  übersetzt  in  vLutece" 
(a  53  -  54). 

Soweit  iiber  den  Umschwung,  der  sich  gua  deutlich  in  Heines 
Urteil  fiber  V.  Hugo  vollzogen  hat   Ober  die  Ursachen  desselben 

können  wir  nur  Vermutungen  aufstellen.  Persönliche  Reibungen 
werden  wohl  die  Hauptsache  dabei  getan  haben;  Heine  dagegen 
gab  sich  den  Anschein,  als  ob  sein  deutscher  Patriotismus  mit  im 
Spiele  gewesen  sei  und  wesentlich  zu  seiner  Abwendung  von  V.  Hugo 
beigetragen  habe.  Wenig^ns  sieht  in  dem  Abschnitt,  wo  von  den 
•BurggrafSen*  die  Rede  ist;  dn  Satz,  der  etwas  Ähnliches  an* 
zutieuion  scheint. 

•Hat  der  Mann,  der  vor  einem  Jahr^)  in  öffentlicher  Aka- 
demie zu  sagen  wagte,  daß  es  mit  dem  deutschen  Genius  ein  Ende 
habe  (la  pens6e  allemande  est  rentr^e  dans  l'ombre),  hat 
dieser  gröfite  Adler  der  Diditkunst  diesmal  wirklich  die  Zeilgenossen- 
Schaft  so  mächtig  überflügelt?  Wahrlich  keineswegs.«') 

In  seinem  Discours  de  r^ception  ä  racadcniie  frangaise. 
(2.  Juni  IMI)  hatte  sich  nämlich  V.  Hugo  folgendermaßen  geäußert: 

«Depuis  hl  mort  du  grand  Gcethe,  la  pensde  allemande  est 
lentufe  dans  l'ombre ;  depuis  bi  mort  de  Byron  et  de  Walter  Scott  la 
pofeie  anglaise  est  eteinte.  II  n'y  a  plus  k  cette  heure  qu'une  seule 
litterature  allumee  et  vivante,  c'est  la  litt^rature  [ranj^aise.«*) 

Diese  Stelle,  in  welcher  sich  V.  Hugos  Selbstgefühl  so  naiv 
kundgibt  (denn  ohne  Zweifel  war,  seiner  Anseht  nach,  er  selbst  der 
Hauptvertreter  jener  sogenannten  litterature  allum6e  et  vivante) 
mußte  in  den  Augen  Heines  als  eine  Öffentliche  Kriegserklärung  gelten. 
Denn  wenn  Hugo  sagte,  daß  es  seit  Goethes  Tod  mit  dem  deutschen 
Genius  ein  Ende  habe,  so  war  das  eine  offenkundige  Verhöhnung 
der  Ansprüche,  die  Heine  darauf  erhob,  als  der  ebenbürtige  Nach- 
folger Goethes,  als  der  rechtmäßige  Vertreter  der  deutschen  Dich- 
tung anerkannt  zu  werdeni   Eine  solche  Mißachtung  konnte  und 


9  Ebter  VI,  164  -65.  *)  Qenan  genommen  waren  es  beinahe 
zwei  Jahre  (2.  Juni  1418-20.  Mäiz  1845).  >)  Elster  VI,  544-45. 
*)  Ades  et  paroles,  I,  55  (Edition  ne  varietur). 
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durfte  Heine  nicht  vergeben.  An  der  betreffenden  Stelle  der  »Lutezia* 
hat  er  die  Worte  »depuis  la  mort  du  grand  Ooethe*  wohl- 
weislich bei  Seite  gelassen,  und  sidi  so  den  Anschein  gegeben,  als 

ob  er  sich  lediglich  in  seinem  deutschen  Patriotismus  beleidigt 
fühlte.  Es  ist  aber  klar,  daß  er  die  Sache  als  eine  persönliche  Be- 
leidigung auffaßte  und  behandelte.  Hugo  mochte  sich  vielleicht 
privatim  ähnlich  geäußert,  und  die  Beziehungen  zwischen  beiden 
Dichtem  mochten  sich  schon  früher  nicht  alheu  freundschafUidi  gestaltet 
haben.  Eine  Kundgebung,  wie  die  im  n Discours  de  r^ception 
ä  l'Academie  fran^aise"  enthaltene,  ein  solches  geflissentliches  Igno- 
rieren Heines  von  seilen  Hugos  mußte  notwendig  zum  Bruche 
führen  und  von  nun  an  behandelte  Heine  den  französischen  Dich- 
ter als  einen  Feind  und  gab  ihm  jene  Beleidigung  mit  Zinsen  zurück, 
Indem  er  ihn  bd  jeder  Gelegenheit  verhöhnte  und  herunterriß. 

So  erklArt  sich,  meiner  Ansicht  nach,  ganz  einfisch  der  auf- 
fallende Gegensatz  zwischen  der  Art,  wie  sich  Heine  über  Victor  Hugo 
vor  und  nach  1841  äußerte.  Hugos  Discours  de  reception 
war  vielleicht  nur  das  letzte  Glied  in  einer  langen  Reihe  von  Rei- 
bungen; jedenfalls  bedeutet  er  einen  gjmz  wesentlichen  Wendqmnkt 
in  den  öffentlichen  Beziehungen  beider  Dichter.^) 

0  Wie  in  vorstehender  Abhandlung  Heines  peisönliches  Verhältnis  zum 

Osten  französischen  Dichter  seiner  Tage  untersucht  wurde,  so  hat  Carlo 
Bonard i  in  seiner  höchst  beachtenswerten  Studie  „Enrico  Heine  nell'  Opera 
di  Oiosui  Carducci"  (Sassari,  Elia  Scanu  1903.  27  S.  gr.  8«)  den  Ein- 
wirkungen des  poeta  tedesco  auf  die  Dichtung  des  ersten  italienischen 
Lyrikers  der  Gegenwart  nachgeforscht.  Obwohl  Carducci  selbst  erklärt  hat, 
er  fühle  sich  Heine  so  entfernt,  „da  non  lasdar  luogo  a  confronti  o  a  misure", 
so  weist  Bonardi  doch  Einflösse  Heines  auf  Carducci  nach,  und  zwar  sind  es 
zumeist  französische  l 'bcrsetzimgcn,  deren  Vermittlung:  den  deutschen  Dichter 
dem  italienischen  nahe  brachte.  Für  Meines  Eitibiirt^crung  in  Italien  haben 
Carduccis  eigene  Essays  nnd  Äufkrungen  über  Heine,  die  im  3.  bis  5., 
7.  bis  12.  Bande  von  Caiduccis  „Opere"  aus  den  Jahren  1869—1890  ge- 
sammelt sind,  wesentlich  beigetragen.  (Anm.  d.  Red.) 
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Zum  Volkslied  von  den  „Zwei  Raben^^ 

Von 

Hennasii  Tardd  (Bremen). 


Zu  den  Obersetzungen  alter  Volkslieder  aus  dem  Nachlaß 

Otto  Qildemeisters,  welche  A.  K.  T.  Tielo  in  den  «Studien«  {IV,  290 f.) 
mitgeteilt  hat,  ist  zu  bemerken,  daß  das  als  .»Dänisch"  bezeichnete 
Lied  (Nr.  5)  im  Grunde  auf  der  schottischen  Ballade  „The  twa 
oorbtes'  in  Scotts  »Minstrelsy  of  the  Scottish  Boider«  (1802,  11,  205) 
beruht  Qildemeisters  irrtOmliche  Angabe  erklärt  sich  daiaus,  daß 
ihm  nicht  das  Original,  sondern  die  dänische  Obersetzung  des 
Märchendichteis  Andersen  vorlag.  Diese  findet  sich  mit  der  Über- 
schrift wDe  to  Ravne"  in  den  „Samlede  Di^e"  (Kjobenhavn  1833, 
S.  93)  und  stand  schon  nach  einer  Fußnote  in  den  ersten  lyrischen 
Sammlungen  des  Dichters,  den  «Digte«  (1830)  oder  den  »Phantasier 
og  Skizzer«  (1831)|  so  daß  sie  Oildemeister,  dessen  Nachdichtung 
in  das  Jahr  1843  fkWi,  zugänglich  sein  konnte.  Der  Zusatz  »Skotsk 
Ballade",  der  sich  in  den  »Samlede  Skriftcr '  Andersens  (1876-80, 
Xll,  103)  findet  und  der  Gildenieistcr  hätte  stutzig  machen  müssen, 
i$t  wohl  erst  spatere  Ergänzung.  Vielleicht  hat  Qildemeister  auch 
nur  einen  unvollständigen  Text  benutzt,  denn  er  hat  nach  Shrofe  4 
die  zwei  Verse  Uber  das  Verbleiben  des  Hundes  und  des  Falken 
nach  dem  Tod  ihres  Herrn  aus  sonst  nicht  erklärlichen  Orfinden 
fortgelassen.  Für  die  Übertragung  gilt  das  alle^emeine,  von  Tielo 
über  diese  Jugend  versuche  gefällte  Urteil.  Andersens  Lied  gehörte 
ursprünglich  zu  der  nach  Scotts  gleichnamigem  Roman  gedichteten 
Oper  irBniden  fra  Lammermoor«,  die  in  der  Komposition  J.  Bredals 
1832  aufgeführt  wurde.  -  Ober  die  zahlreichen  anderweitigen 
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deutschen  Übertragungen  der  schottischen  Ballade  habe  ich  aus 
Anlaß  der  Puschkin-Chamissoschen  Bearbeitung  in  dem  Prognunnt 
»Studien  zur  Lyrik  Chamlssos«  (Bremen  1902,  S.  21  f.)  gehandelt 

Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  nachträglich  auf  die  Texte  und 
Anmerkungen  in  Child's  English  and  Scottish  Populär  Ballads  (1,  253; 
IV,  454  und  V,  2f2)  hinzuweisen,  wonach  der  Liste  deutscher 
Obersetzungen  noch  diejenigen  in  den  Sammlungen  von  E.  M.  Arndt 
(1857)|  Rosa  Warrens  (1861)  und  Knortz  (1872)  hinzuzufflgen  sind. 
Die  schottische  Balbde  ist  also  durch  drei  verschiedene  Kanäle  in  die 
deutsche  Literatur  übergegangen,  entweder  unmittelbar  aus  Scott,  oder 
durch  die  Vermittlung  von  Puschkin  und  von  Andersen.  Au[>er 
Qildemeisler  hat  sie  auch  H.  Zeise  in  emer  Übersetzung  ausgewählter 
Gedichte  Andersens  (Kiel  1846,S.  79)  aus  dem  Dänischen  verdeutscht 


Digilized  by  Google 


Eine  indische  Quelle  zu  La  Fontaine 

Coates  et  NouveUes  1»  11. 

Von 

Jokanacs  HcrM  (Döbdn). 

La  Fontaines  Erzählung  berichtet  von  einem  Bauern,  der  seinen 
GutsheiTTi  beleidig  hat  und  dem  dieser  die  Wahl  läßt,  ob  er  dafür 
dreißig  Zwiebeln  essen,  dreißig  Rutenstreiche  aushalten  oder  sogleich 
hundert  Sats  zahlen  wolle.  Der  Bauer  versudit  erst  die  Zwiebeln, 
dann  die  Hieben  und  als  er  beides  nicht  ertragen  kann,  entsdiliefit 
er  sich  zur  Zahlung. 

Ksheniendra,  ein  Kashmirischer  Dichter  aus  der  Mitte  des  elften 
Jahrhunderts,  hat  im  Pancatantra-Abschnitt  seiner  Brihatkathämanjari 
IV,  1  diese  bisher  in  Indien  nicht  belegte  Geschichte.  Sie  lautet 
bd  ihm:  »Ein  Dieb,  der  Zwiebeln  gestohlen  hatten  wurde  von  den 
Stuitwichfem  gepackt,  und  diese  sagten  ihm:  Du  mu8t  entweder 
hundert  Rupien  zahlen,  oder  dir  hundert  Stodchiebe  gefallen  lassen, 
oJer  aber  die  hundert  Zwiebeln  da,  die  von  scharfem  Satte  strotzen, 
aufessen.  Als  jener  dies  vernommen  hatte,  machte  er  sich  daran, 
die  Zwiebeln  zu  essen;  da  ihm  dies  jedoch  brennenden  Schmerz 
verursachte,  unterzog  er  sich  den  Stockhieben;  diese  machten  ihn 
verwirrt,  und  so  zahlte  er  denn  hundert  Rupien."  ^) 

Seite  Lf.  des  in  der  Anmerkung  genannten  Buches  weist  der 
Herausgeber  und  Übersetzer  desselben  auf  die  zitierte  Erzählung 
La  Fontaines  hin,')  ohne  eine  indische  oder  europäische  Quelle  an- 

•)  V.  Mankowski,  Der  Auszug  aus  dem  Paiicatantra  in  Kshemendras 

Brihatkathämanjari,  Leipzig  1892,  S.  58.  *)  Er  zitiert  I,  10  nach  Q:uvres 

completes  de  La  Fontaine.  Paris,  1326,  III,  56  ff.  Diese  Ausgabe  ist  mir 
nicht  zur  Hand. 

Sliidia  I.  inx0,  Lit.-Ocidi.  V,  l.  9 
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geben  zu  können.  Woraus  La  Fontaine  geschöpft  hat,  kann  ich 
auch  nicht  sagen.     Dagegen  ist  es  mir  gelungen,  die  Quelle 

Kshemendras  zu  entdecken. 

Bekanntlich  beruhen  die  Pancatantra -Obersetzungen  Fritz  es 
und  Schmidts  auf  spStereni  starken  Überarbeitungen  des  Qrund- 
werks,  während  Benfeys  Oliersetzung,  so  unendlidi  wertvoll  seine 
»Einleitung"  ist,  auf  dem  Kosegarten  sehen  Text  fußt,  der  aus 

drei  verschiedenen  Rezensionen  zusammengearbeitet  ist,  also  jeder 
Autorität  entbehrt.  Die  Repräsentanten  des  älteren  Paiicatantra  sind 
die  Auszfige,  die  in  Somadevas  Kathäsaritsägara  (Tawneys  Über- 
setzung II,  28 ff.),  in  Kshemendras  bereits  zitiertem  Werke,  im 
Sanskrit-Text  des  Sfldlichen  Paftcatantra  voriiegen,  sowie  die  auf 
eine  Pahlavi-Obersetzung  zurOckgehenden  »semitischen«  Rezensionen, 
deren  arabische  Fassung  Kalilah  und  Dimnah  in  Bearbeitungen  und 
Übersetzungen  durch  Asien  und  Europa  gewandert  isL^)  Es  ist 
mir  nun  gelungen,  in  einer  der  Deccan  College  Library  zu  Poona 
gefa^^n  Handschrift  den  entsprechenden  Sanskrit -Text  zu  ent- 
decken. Er  fQhrt  den  Titet  jtTantrdkhyäyika",  ist  an  einigen  Stellen 
Ursprünglicher,  an  anderen  weniger  ursprünglich,  als  die  •semitischen'' 
Rezensionen,  insofern  er  ein  paar  Erzählungen  mehr  hat,  als  diese. 
Daß  er  aber  im  großen  und  ganzen  den  Grundtext  der  „semitischen" 
Rezensionen  enthält,  konnte  ich  in  den  Abh.  d.  K.  Sachs.  Oes.  d. 
Wissensch.  XXU,  Nr.  V  ausführlich  nadiweisen.  Die  Handschrift, 
btw^ des  Textes  enthaltend,  die  a.  a.  O.  veröffentlicht  sind, 
stimmt' iius  Kashmfr. 

■ 

"*  durch  den  Inspektor  General  and  Archaeological  Surveyor, 
Herrn  Dr.  M.  Aurel  Stein  in  Peshawar,  erhielt  ich  drei  weitere 
Handschriften  des  bis  vor  kurzem  unbekannten,  äußerst  wichtigen 
WerkeSf,  die  alle  unvollständig  sind,  zusammen  aber  den  voHstän- 
digeh  iPext  bis  auf  höchstens  zwei  Blätter  enthalten.  Diese  drei 
Handschriften  geben  ^größtenteils  einen  etwas  spateren  Text,  als  das 
Poona-Ms.;  doch  läßt  sich  nachweisen,  daß  Ksheniendra  und 

im*  

')  Über  die  verschiedeneu  Sanskritfassungen  des  Pancatantra  und  ihr 
Verhälhiis  zu  einander  vgl.  meine  Untersuchungen  in  der  Zcitschr.  d.  Deut- 
schen Morgenttnd.  Gesellschaft  LVI,  293-326;  LVH,  639  -704;  LVIH,  1-^; 
Wien^  Zoischr.  f.  d.  Kunde  des  Moigenl.  XVI,  269  -  274 ;  202  -  205  ;  298  -  304 ; 
XVII,  SO.«^ 350;  297-301;  Berichte  der  K.  SSchs.  Oes.  d.W.  UV,  Heft  2, 
S.  23-134;  Abh.  der  K.  Säclis.  Oes.  d.  W.  XXII,  V. 
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Parnabhadra,  der  Verfasser  des  sog.  textus  omatior,  aus  dieser 
späteren  Fassung  geschöpft  iiaben.  Und  zwar  hat  Kshemendra 
alle  die  Erzählungen,  die  er  im  Pancatantra-Abschnilt  mehr  hat,  als 
Somadeva,  dieser  zweiten  Fassung  des  Tanträkhyäyika  entlehnt.') 

Die  Erzählung  vvom  bestraften  Zwiebeldieb",  die  in  der 
ilkren  Fassung  des  Tanträkhyäyika  wie  in  lOdilah  und  Dimnah 
UH,  lautet  in  deufsdier  Obersetzung: 

»In  einer  Stadt  ward  ein  Zwiebeldieb  ergriffen  und  gefesselt 
ins  Königsschioß  geführt-)  Die  Richter  sagten  zu  ihm:  «Guter 
Freund,  entweder  zahle  hundert  Rupien  Strafe,  oder  ertrage 
hundert  Peitschenhiebe «  oder  verzehre  hundert  Zwiebeln;  sonst 
hommst  du  nicht  frei."  Törichten  Sinnes  antwortete  er:  »Ich  will 
die  hundert  Zwiebeln  essen.«  Als  er  das  aber  gesagt  und  sieben 
oder  achi  Bündel  Zwiebeln  genossen  hätte,  da  trieb  ihm  deren  Schärfe 
das  Wasser  aus  Augen  und  Nasenspitze,  sein  Mund  füllte  sich  mit 
hervorbrechendem  Schaum,  und  er  sprach:  »Ich  bin  nicht  imstande, 
sie  aufzuessen,  kann  aber  auch  die  hundert  Rupien  nicht  zahlen; 
so  will  ich  denn  die  Peitschenhiebe  über  mich  eingehen  lassen.« 
Als  ihm  aber  einige  Peitschenhiebe  verabreicht  waren,  rief  er  laut: 
»Auch  diese  kann  ich  nicht  aushalten.  Ich  will  die  hundert  Rupien 
mit  Zinsen  zahlen!  Schlagt  mich  nur  nicht  tot!**)  So  ward  er 
von  den  Leuten  ausgelacht  und  hatte  außerdem  noch  körperliche 
Plan  erduldet« 

Es  wSre  interessant,  zu  erfohren,  auf  welchem  diese 
ErziliJung  bis  zu  La  Fontaine  gelangt  ist  Durch  die  »semitischen« 

Rezensionen  des  Paticatantra  kann  dies  nach  dem  oben  Gesagten 
nicht  geschehen  sein. 

Der  N'achweis  für  diese  Behauptungen  wird  in  der  Zeitschr.  d.  D. 
Morg.  Geb.  LIX,  Heft  2  erbracht  werden,  wo  auch  die  Bele^tücke  im 
Sanskrit -Text  veröffentlicht  werden,  unter  anderen  die  tollende  lirzahlung. 
Eine  vollständige  Übersetzung  des  Werkes  mit  einer  Einleitung  über  alle 
Mcatantra- Fassungen  werde  ich  geben,  wenn  ich  alles  handschriftliche 
ifalerial  dundisearbeitet  habe.  In  Indien  zugleich  das  Gericht,  in  dem 
dir  Köfig  oder  in  seinem  Kamen  die  Richter  Recht  sprechen.  Wörtlich : 
«dnm  scfafitzet  miGfa." 
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Oldenber^,  Hermann,  Die  Literatur  des  alten  Indien. 
Stuttgart  und  Berlin  1903.  J.  G.  Cottasche  Buchliandlung  Nach- 
folger.  IV,  299  Seiten.  Preis  5  M.^) 

Der  Titel  des  vorliegenden  Buches  ist  dazu  angetan,  Leser  In  hellen 
Scharen  zu  locken;  verspricht  er  doch  nicht  etwa  nur  fiber  die  vedisdie,  die 
Sanskrit-,  PUi-  oder  PHUcrit-Utentur,  fiber  die  wissenschaftliche,  technische, 
religiöse  oder  schöne  Literatur  Althidtens  jeu  berichten,  sondern  Aber  die 
•Literatur  des  alten  Indien«'  adiledithln.  Die  zweite  Auflage  von  A.  Webers 
•Akademische  Vorlesungen  Ober  Indische  Literatuigeschlchte«  ist  1876  er- 
schienen, L  von  Schrceders  Werk  »Indiens  Literatur  und  Kultur  in  histo- 
rischer Entwiddung"  1887.  Wer  da  weiß,  wieviel  die  Indologie  seit  dieser 
Zeit  geleistet  hat,  der  Indologe,  der  Historiker  (namentlich  auch  der 
Literarhistoriker),  der  Folklorist,  aber  auch  der  harmlose  Literaturftcund,  der 
in  seinen  Mußestunden  sich  gern  auch  darüber  unterrichtet,  was  in  ver- 
gangenen Tagen  die  Völker  anderer  Zonen  gelingen  und  gesagt  haben,  sie 
alle  \t'erdcn  nach  dem  Buche  e^reifen,  dessen  Titel  so  viel  verspricht.  Über 
sein  Programm  äußert  sich  Oidenberg  S.  3,  indem  er  sagt,  er  \x  o11l"  in  seinem 
Buche  „den  Versuch"  machen  ,  f-die  Geschichte  der  indischen  Literatur  in 
ihren  Hauptzügen  darzustellen",  und  S.  6,  am  hnde  des  einleitenden  Kapitels, 
sagt  er:  „Wie  auf  dem  weiten  \\"e*^e  vom  Rigveda  bis  7iir  dramatischen 
Dichtung  sich  die  Leidensgeschichte  der  Seele  eines  reichbegabten  Volkes  in 
der  Geschichte  seiner  Lit»-atur  spiegelt,  wollen  wir  darzustellen  versuchen." 
Die  zweite  Fassung  dieses  Programms  kommt  mir  nicht  gerade  als  glücklich 
vor.  Wenigstens  vermag  ich  nicht  zu  sehen,  inwiefern  sich  z.  B.  in  der  Poesie 
des  Rigveda,  dem  Epos,  der  Kunstdichlung  selbst  nach  Oldenbergs  Dar- 
stellung die  Leidensgeschichte  der  Seele  des  indischen  \  (ilkes  spiegeln  soll. 

An  positivem  Inhalt  ist  OlUeabcigs  Buch  viel  armer,  als  irgend  eine 
bis  jetzt  vorhandene  Geschichte  der  indischen  Literatur.  Aus  der  vedischen 
Periode  wird  ausschließlich  behandelt  der  Rigveda  und  der  Atharva- 
veda  (S.  40-44),  dessen  Titel  nur  in  einer  Anmerkung  genannt  wird.  Die 
Yajurveden  wie  der  Sftmaveda  werden  weder  erwihnt,  noch  wird  ihre 

')  Die  indischen  Namen  und  Titel  waren  in  der  Handschrift  der  vorliegenden  Be- 
sprechung nach  der  üblichen  Transkription  gqgeben«  die  aber  aus  praktischen  Qrilnden  nicht 
dnnchgeffihrt  «erden  konnte. 
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Existenz  irgend  angedeufet.  Es  fehlt  sodann  jede  Erwähnung  der  Brnhmana- 
Literatur,  der  Aranyaka,  der  Cauta-  und  Orihyasütra.  Angedeutet 
werden  die  Brahmanas,  aber  doch  eben  so,  daß  nur  der  Fachmann 
weiß,  was  gemeint  ist,  S.  73  oben  in  foljjfenden  Sätzen:  »in  einer  Reihe  um- 
fangreicher Prosauerke  hatten  vedische  Theologen  das  Opfer  besdineben. 
Die  versteckte,  zauberhafte  Bedeutung  jedes  Handgriffes  und  jedes  Wortes, 
das  zu  dem  heiligen  Werk  gehörte,  M  urde  hier  erklärt.  Alles  war  überladen 
von  Geheimnissen,  deren  Deutung  eine  kraus  venxickeltc  Vi'issenschaft  spitz- 
findig und  prätentiös  zu  geben  wußte.*  Sodann  geht  Oldenberg  zu  der 
Literatur  der  Upanishaden  und  der  des  Buddhismus  über.  Auf  S.  80 
wird  dabd  als  Probe  für  den  Stil  der  Upanishaden  dne  kurze  Ptosastelle  ge- 
geben, die  aus  dem  a  ta  pathabrUhnttna  entidint  ist  Dievdter  gegebenen 
Beispiele  sind  der  Chftndogyopanisliad  und  der  KIthakopanisliad  - 
Oldenbeig  sdireibt  Katha  Upanishad  -  entlehnt  Im  Texte  endidnt 
mtr  der  Name  der  letzteren;  in  den  Anmerkungen  attBer  dem  der  CMn- 
dogyopaniahad  nodi  der  der  Kena-  und  Taittirfya-U.  &  83-129 
wild  dann  die  Utcratur  des  Buddhismus  besprodien.  Ein  Untencfcied 
zwtsdien  der  nordbuddhistischen  und  sfidbuddhistischen  Literatur 
wird  dabd  nicht  gemadit  Nicht  dnmal  die  Eintdlung  des  Kanons  wird 
nsätm,  gttdiwdge  denn  die  Namen  der  widitig^ten  Bficher.  Genannt 
wcnlen  die  Sutras  (8o!)i  speddl  S.  94  »das  grofie  Suhm  von  dem  Nirvana"; 
sodann  S.  98  Anm.  Dhammapada,  Sutta  Nipata,  Theragatha  und 
Therigatha  (ich  gd>e  die  Tiid  in  Oldenbergs  Schreibung).  S.  103-129 
werden  dann  die  »Dschatakas'  beqmdien.  In  den  Anmerkungen  am 
Sdüussc  des  Buches  wird  noch  der  Majjhima  Nikäya  zitiert.  Das  ist  alles. 

Wer  Ober  die  Literatur  des  alten  Indien  schreibt,  darf  sich  der  For- 
derung nicht  entziehen,  auch  über  die  Literatur  der  J  a  i  n  a  zu  benditent 
dieser  nicht  nur  für  die  Rdigionsgeschichte,  sondern  auch  für  die  Kultur- 
und  Literaturgeschichte  Indiens  so  hochwichtigen  Sekte,  die  noch  heute  in 
Indien  so  viel  Anhänger  hat,  während  der  Buddhismus  bekanntlich  dort  erst 
künstlich  wieder  eingeführt  wird.  Oldenberg  hat  das  offenbar  gefühlt;  trotz- 
dem aber  tut  er  die  Jaina  und  ihre  Literatur  (S.  88  f.)  damit  ab,  daß  er 
schreibt:  »Unter  den  Sekten  der  Shramanas,  von  denen  die  meisten  ver- 
schollen sind,  kennen  «ir  in  aller  Oenain'g;keit  aus  den  großen  Uherliefening-s- 
mnssen  ilircr  eigenen  heiligen  Texte  zwei,  die  durch  starke  Familienähnlichkeit 
verbunden  sind  und  beide  noch  gegenwärtig  fortbestehen:  auf  der  einen 
Seite  die  besonders  im  %vestlichen  und  nordwestlichen  Indien  zahireiciien 
Dschainas,  deren  Orden  im  sechsten  Jahrhundert  v.Chr.  von  dem  fidliq:en 
Nataputta  sei  es  gestiftet,  sei  es  nach  älteren  Anfängen  wesentlich  refor- 
miert worden  ist,  und  sodann  die  Anhänger  eines  berühmteren  Zeitgenossen 
des  Nataputta,  die  Biiddhisten.  Die  vorzügliche  Erhaltung  der  buddhisti- 
schen Texte  in  hochaltertiirnlicher  Gestalt  empfiehlt  es,  von  den  Literaturen 
beider  Sekten  zu  näherer  Schilderuni^  diese  zu  wählen.* 

Damit  ist  die  Jaina-Literatur  erledigt.  Der  Vorwand  aber,  unter  dem 
dies  geschehen  ist  -  Oldenberg  verspricht  doch  auf  dem  Titel  «die  Lite- 
ratur des  alten  Indien"  zu  behandeln       ist  derart,  daß  man  annehmen 


Digitized  by  Google 


1 34  Besprechungen. 


muß,  der  Autor  setze  bei  seinen  Lesern  einen  ganz  ungewöhnlichen  Mangel 
an  Logik  voraus.  Ebenso  verii8t  er  sidi  dabei  offenbar  darauf,  daß  seine 
Leser  eben  nicht  wissen,  welchen  Anteil  die  Jaina,  abgesehen  von  ihren 
theoretiscfa-rellgiösen  Schriften,  an  der  schönen  wie  an  der  wissenschafflidien 
Literatur  Indiens  haben.  Ich  erinnere  nur  an  ihre  CnählungswerlGe  in 
Sanskrit  und  i^krit,  und  vor  alleni  auch  an  eine  so  bedeutende  Erscheinung 
wie  Hemacandra,  der  bd  Oldenbog  gar  nicht  erwihnt  wird. 

Der  Abschnitt  $.  130-191  trigt  die  Obenchrift:  »Die  beiden  Epen  und 
Manus Oeselze«.  Die  Purina  werden  S.  212  mit  dem  einen  Satze  abgetan: 
•So  zeigen  die  Puranas  ~  umfängliche  Texte  von  vishnuitischer  und  shivai- 
tischer  Tendenz  über  Weltursprung  und  Weltordnung  -  einen  Stil,  der  sich 
von  dem  in  den  jüngeren  Partien  des  Mahabharata  herrschenden  nicht  weit 
entfernt."  Die  juristische  Literatur  ist  nur  durch  Manu  vertreten.  Dagegen 
wird  »Panini  ein  Kapitel  in  diesem  Abschnitt  gewidmet  (S.  139-  145). 
Der  letzte  Teil  des  Buches  (S.  192-287)  behandelt  dann  die  Kunst- 
dichtung. Besprochene  Werke  aus  diesem  üebiet  sind  »Kalidasas« 
Wolkenbote  und  die  Werke  «Bhartriharis-  und  »Amarus-  (—  S.  229); 
»Pantschatantra,  Hitopadesha,  Kathasarit  Sagara«  und  die  „beiden 
Werke  Danas die  als  die  klassischen  Vertreter  des  Prosaronians  behandelt 
werden'  Von  Dandins  Dacjakumäracnrita  (vgl.  Studien  IV,  116)  ist  aucli  nicht 
mit  einer  Silbe  die  Rede!  Endlich  wird  S.  236  bis  zum  Ende  im  Anschluß 
an  S  Levi  das  Drama  besprochen.  Der  Inhalt  wird  nur  von  ,-Shakiintala* 
gegeben;  sonst  werden  noch  ganz  oberflächlich  besprochen  oder  erwähnt  im 
Texte  wdas  Tonwägelclien*',  „des  Ministers  Siegel",  Bhavabhütis  »Sitas  Vcr- 
stoßun^",  »der  Mondaufpani;  der  Erkenntnis"  und  Giiagovinda,  in  den 
l  ußnotcn  S.  248  »Malavika  und  Agnimitra",  »Adalati  und  Madhava",  S.  252 
■fUrvashi". 

Der  Gehalt  an  positiven  Angaben  über  Literatlirwerke  und  ihre  Autoren, 
soueit  sie  zu  ermitteln  sind,  ist  in  ( Gillenbergs  Buch  durchgchends  äußerst 
dürftig  Die  eben  gegebene  Analy  se  zeigt  schon,  daß  gewisse  große  Literatur- 
gebicte  kaum  gestreift  sind.  Die  wissenschai  tliche  Literatur  ist  nur  durch 
Pänini  vertreten.  Von  den  Lexikographen  z.  B.,  den  Mathematikern,  dem 
Historiker  Kalhana,  den  Philosophen  -  abgesehen  von  den  üpanishaden  — 
u.  a.  ist  gar  nicht  die  Rede.  Aber  auch  das,  was  Oldenberg  gibt,  ist  in  sich 
wieder  teilweise  elienso  dtiritig,  tdtweiae  zu  bnSt  au^:e^x>nnen.  Sdien  wir 
z.  B.,  was  wir  aus  seinem  Buche  über  KlUidlsa,  den  berfihmftesten  indischen 
Dichter,  erfehren!  S.  215  wird  Iconstatiert,  dafi  er  den  Indem  als  der  grSßfe 
Dichter  gilt,  daß  die  indischen  Datierungen  seiner  Lebenszeit  falsch  sind, 
und  (S.  216)  dafi  er  wahrscheinlich  dem  5.  oder  6.  Jahrhundert  angehört. 
Nun  wflide  man  eine  kurze  Angabe  der  Orilnde  für  diese  Datierung  erwarten. 
Statt  dessen  verweist  Oldenbeig  in  den  Anmerkungen  auf  die  entsprechende 
Fachliteratur  (Huth,  Kielhorn,  Bflhleri  LM,  Pischel),  die  dem  Laien  zum 
größten  Teil  unverstandlich  bleiben  muß,  und  gibt  dafür  im  Text  die  be- 
Icannte  Legende  vom  Tode  Kälidäsas  im  Hause  einer  Hetire.  Davon,  daß 
es  mehrere  Dichter  des  gleichen  Namens  gegeben  hat,  schweigt  Oldenbecg. 
S.  217  wird  sodann  gesagt,  daß  Kdlidäsa  Lyriicer,  Epileer  und  »Meister  des 


Digitized  by  Google 


Besprechungen. 


135 


Dramas'  war,  daß  im  Orufide  der  Unterschied  zwischen  diesen  Dichtungs- 
gattungen freilich  in  Indien  nicht  so  groß  war,  wie  in  den  westh'chen  Lite- 
raturen. Darauf  folgt  von  S.  217-220  eine  Bcsprecluui^  des  »Woikenboten«. 
Sodann  wird  auf  etwas  über  einer  halben  Seite  auf  S.  235  das  Kunstepos 
besprochen  —  genaniit  wird  keines,  noch  weniger  der  Inhalt  von  einem 
angegeben!  -  Kalidäsa  uird  dabei  mit  dem  einen  Satz  abgetan:  «Wohl 
konnte  Kähdäsas  Schönheitssinn  nicht  anders,  als  aucli  seinen  epischen 
Dichtungen,  diesen  totgeborenen  Kindern  seiner  Muse,  seine  Züge  auf[)ragcn."«) 
Das  ist  alles,  was  Oldenberg  über  die  epischen  Leistungen  Kälidasas  zu  sagen 
veiß!  Ich  meine,  Oldenbergs  Aufgabe  wäre  hier  gewesen,  sich  auf  in- 
discben  Standpunkt  zu  stellen  und  darzutun,  warum  unter  den  literarisch 
gebüdden  Indern  diese  Weriee  einen  to  grofien  Ruf  geniefien  bis  auf  den 
heutigen  Tag.  Oldenbei]g  MUte  sie  ntdi  Inhalt  und  Form,  venn  auch  nur 
fsmz,  jcdenMls  doch  aber  besprechen  mOsaen.  Aber  er  findet  es  nicht  dn* 
mal  fOr  nötig,  sein  Urteil  auch  nur  mit  einem  Worte  zu  begründen. 
S.  236  wird  dann  gesagt,  daß  KftHdte  mit  seiner  »Shakuntahi'  im  Eingang 
der  Kfitenit  des  Dnunas  stdit,  S.  246,  daß  die  Kunst  KUidisas  und 
Bhavibhfttis  dem  Volice  venchlosscn  bleibt;  S.  248  findet  sich  ein  inhaltliches 
Zitat  aus  »Malavika  und  Agnimitra«'.  S.  259-261  wird  »Shakuntala«  be- 
sprochcn;  &  267  werden  «Shalcnntala«  und  »Maiavilia*  kurz  als  Bel^  dafür 
zitiert,  daß  in  den  frauencbankteren  des  Dramas  bald  «tieffere,  innerlichere 
Zfige*  vorwalten,  oder  daß  in  beaoig  auf  sie  die  Dichtnug  »mehr  auf  der 
Außenseite*  bleibt  S..  55  heißt  es:  »Ihr  (der  Dichtung  von  »Urvashi«)  hat 
hngt  nach  dem  rigvedischen  Pbelen  -  es  mag  anderthalb  jahrlausende 
spiter  gewesen  sein  -  lorin  Qeringerer  als  Kalidasa  dramatische  Qeslalt 
gegeben.«  Wie  und  wo,  wird  nicht  gesagt.  Besprochen  wird  kein  Drama 
Kalidäsas,  außer  «Shakuntala".  In  einer  Anmeri<ung  S.  217  wird  noch  er- 
wähnt, daß  «die  Jahreszeiten«  (Ritusamhara),  »ein  großes,*)  an  lyrischem  Inhalt 
reiches  beschreibendes  Gedicht«,  nicht  mit  Bestimmtheit  unserem  Dichter 
zugewiesen  werden  kann. 

Geradezu  ein  Muster  von  Kritiklosigkeit  ist  der  Artikel  Bhartrihari, 
S.  221  -226.  Oldenbeiig  nimmt  zunächst  die  Identität  des  Dichters  und 
Grammatikers  Bhartrihari  an,  weil  diese  „wenigstens  nach  der  Ansicht  vieler 
Forscher*,  dieselbe  Person  seien,  und  gibt  dann  den  bekannten  Ansatz  seines 
Tode?  nm  ^^O.  Irgend  welche  üründe  für  die  Annahme  der  Identität  des 
Dichters  und  Gramnuitji<ers  dieses  Namens  werdet!  nicht  pcj^cben  und  lassen 
sich  auch  nicht  geben.  Oldcnber^^  verschweigt  auch  die  ganz  unsichere  ii an d- 
<ichriftlichc  Überlieferung^  bezüghch  des  Inhaltes  der  drei  (^atakäni  und  der 
Reihenfolge  der  darin  enthaltenen  Gedidite,  die  unter  Bhartriharis  Namen 
gehen,  und  verschweigt  ferner  die  Tatsache,  daH  sich  zwei  Strofen  des 
niti^ataka,  die  sich  in  allen  Hss.  desselben  befinden,  bereits  vor  Ablaut  des 

1)  Man  stdie  ridl  dne  deutKlie  Literaturgeschichte  vor,  tn  der  nldit  einmal  die  Titel 
von  Goethes  .Hermann  und  Dorothea«  und  „Rcinckc  Fuchs"  7u  flndm  ^rirrn!  *)  Das 
Gcdkht  hat  t44  Strofcn,  kann  also,  namentlich  vom  indischen  Standpunkt  aus,  nicht  »groß" 
eauDnt  «erden.  Sehr  richtig nemit  es  Mtcdonc II  S.  337  feiner  tdtr  cmpfdilens««rlen  History 
of  Sanskrit  Literature  dti  Mittle  vorit*,  V.  Henry,  Lea  Llttfrafnrei  de  Ttndc  S.  217  eine 
.conrte  gtorgiqne«. 
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6. ,  eine  andere  bereits  im  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  im  Texte  des  Ptilcaliiitni 
befinden,  also  unmöglich  im  7.  Jahriiundert  gedidikt  aän  kfinnen.  Di  sich 
diese  Strofen  eben  iti  allen  Hsb.  des  nttUataka  finden,  wihrend  ffir  die 
Annahme  der  Identität  des  Orunmalilm  und  des  Diditers  Bhartiliari  Icein 
zwingender  Onind  vorliegt,  so  ist  doch  der  einzig  mögliche  Schluß,  daß  die 
beiden  eben  nicht  identiscli  sind. 

Osenberg  gibt  aber  venig^iens  unter  Hinweis  auf  Tdangs  Abhandluns 
in  seiner  Ausgabe  und  auf  meinen  Artikel  WZKM  XVI ,  202  ff.  (daß  idi 
XVI,  298ff.  weiteres  Material  geliefert  habe,  wird  venchwicsen)  zu,  daß  es 
«nicht  mit  Sidierheit  auszumachen"  ist,  »wie  weit  ihm  (Bhartrihari)  eine 
einzelne,  bestimmte  PenönUchloeit  entspricht«  Er  fiOirt  fort:  »Spuren  weisen 
danul  hin,  daß  die  Oberllefening  unter  Bhartriharis  Namen  Strofen  von 
Ihnlidiem  Charakter,  aber  von  sehr  verschiedener  Hcriomft  vereinigt  hat« 
Trotzdem  wird  S.  226  gesagt:  «So  viel  aber  mag  auch  von  Bhartrihari  — 
wenn  es  doch  gestattet  ist,  sich  an  diesen  Namen  zu  halten  [Logik??J  — 
fthniich  wie  von  den  in  manchen  Dingen  ihm  verwandten  Lyriicem  des 
augusteischen  Rom,  gelten,  daß  bei  ihm  die  Wahrheit  des  eigenen  persön- 
lichen Lebens  in  undefinierbaren  Mischungen  von  Phantasiebildem,  von  Re- 
miniszenzen, von  Beobachtungen  der  umgebenden  Welt  durchsetzt  ist  .  .  . 
Darf  man  nicht  Bhartrihari  einen  Tannhäuser  nennen?  Einen  indischen 
Tannhäusa*,  denn  Inder  ist  er  durch  nnd  durch,  dieser  Spieler  mit  dem 
eigenen  Ich,  dieser  virtuose  Beherrscher  al!es  Zaubere  woiclier  Schönlicit, 
dessen  zwischen  entgegengesetzten  feilen  unstet  sch vx  ankeiide  Poesie  das  gleiche 
Schwanken  der  schwachen  indischen  Volksseele  mit  ergreifender  Wahrheit 
abbildet."  Oldenberg  muß  die  Wahrscheinlichkeit  zugeben,  daß  die  unter 
Bhartriharis  Namen  gehenden  Liedo"  »von  sehr  verschiedener  Herkunft"  sind 
und  versucht  trotzdem,  auf  Grund  derselben  eine  Charakteristik  des  per- 
sönlichen Dichters  Bhartrihari  zu  geben.  Wieder  eine  starke  Zumutung  an 
die  Urteilsfähigkeit  seiner  Leser! 

Während  Oldenberg  aus  dem  Qringara-  und  Vairägy a-si^laka  einige 
Proben  gibt,  tut  er  das  Niti-(;ataka  mit  dem  einen  Satze  ab:  »Die 
Zenturie  der  Welt\!teishc]t  bewegt  sich  in  den  gewohnten  Geleisen  der 
indischen,  zierlicli -scntentiöscn  Moralpredigt."  Damit  ist  zugleich  die 
umfangreiche  Sentenzenpoesie  der  Inder  abgetan. 

Oldenbergs  Buch  besteht  in  rhetorisch  gefaßten  Charakteristiken  der 
verschiedenen  litenuisdien  Perioden  und  einiger  literarischer  Encbdnnngen 
dieser  Perioden.  Diese  Chankteristiken  sind  aber  aemlich  allgemein  ge- 
halten. Dem  Fachmann  bieten  sie  nidit  das  gering^  Neue  Die  in  Ober- 
setzung gegebenen  Proben  sind  meist  viel  zu  gering  an  Umfuig,  um  dn 
deutliches  Bild  der  behanddten  literarischen  Werke  zu  geben.  Es  fehlt  der 
Daistdlung  an  PbsUk.  S.  125-129  z.  B.  ist  der  Form  der  Jitaka  gemdmet 
Aber  von  der  fischen  äufieren  Vierteilung,*)  die  jedes  JMaka  hat,  wird  nichls 
gesagt  Es  vire  viel  besser  gewesen,  Oldenbeig  hätte  einfach  dn  solches 
JAfadtt  in  Übersetzung  gegeben. 


^  Vcdn  nan  die  WorterlOinug  all  boowkiai  TcU  cdtai  lauen  «Ul. 
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Aber  auch  in  diesen  allgemeinen  Zögen  gibt  Oldenbergs  Buch  noch 
ein  schiefes  Bild  der  indischen  Literatur.  Von  der  Präkrit-Literatur  z.  B. 
ist  mit  keiner  Silbe  in  ihm  die  Rede.  Daß  die  gesamte  Jaina-Uteratur 
ebenso  ausgeschlossen  ist,  habe  ich  bereits  bemerkt  Dieser  Umland  hat  zur 
naUtriichai  Folge,  daß  auch  die  dmsdnen  Literatuizweige,  wie  z,  B.  die 
EntäUungslitcratur,  in  ihren  einzelnen  Vertretern  sehr  unproportioniert  be- 
handelt «erden.  Oanz  ansffihrlich  wird  z.  E  das  bnddhistisdie  Jfttaka  be- 
handelt (S.  103-129),  das  S.  98  f.  in  der  Anmerlcung  „öta  hervorragendste 
Werk  der  enihlenden  Pbesle*  genannt  wird.  Meiner  Ansicht  nach  ist  dies 
Urteil  sehr  anfechtbar.  Unter  dem  Ocnchtspunkte  des  Umfanges  mag  es 
zubeffen,  soweit  es  sich  um  nicht  verlorene  Werke  handelt;  aber  das  ist 
dodi  wohl  keine  frig^,  daß  die  ErzShlungen  des  Jtbüca  von  den  Buddhisten 
m  lehrhaften  Zwecken  oft  sehr  stark  und  geschmacklos  verändert  worden 
sind,  und  daß  unter  diesem  Oeachtspunkt  wie  In  kflnstlerisdier  Hinsicht 
Somadeva  und  andere  ganz  entschieden  den  Vonnig  verdienen.  Von  den 
fibrigen  buddhistischen  Erzählungswerken  hätten  mindestens  noch  Arya^m 
Jätakamäli  und  das  Divyftvadäna  erwähnt  werden  müssen.  Aber  Oldenberg 
behandelt  die  sj^ätere  Erzählungsliteratur  mit  Einschluß  des  Romans  -  ab> 
gesehen  von  Mahäbhärata  und  Ramäyana  -  auf  nicht  gpnz  sieben  Selten 
(S.  229 — 236).  Davon  behandeln  S.  233—236  das  Kunstepos  und  den  Roman, 
worüber  ich  schon  berichtet  habe,  und  es  bleiben  für  das  »Pantschatantra*, 
den  »Hitopadesha«  und  Somadeva  nicht  ganz  drei  Seiten!  Davon,  daß  das 
Päncatantra  in  nach  Inhalt  und  Zeit  sehr  verschiedenen  Bearbeitungen  vor- 
liegt, wird  nichts  gesagt.  Auch  darüber,  daß  seine  Existenz  mindestens 
schon  für  das  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  gesichert  ist,  schweigt  Oldenberg.  In  der 
Anmerkung  wird  nur  auf  Benfeys  Übersetzung  verwiesen.  Ist  es  Oldenberf^ 
uirklich  unbekannt,  dnß  dieser  ein  Text  zugrunde  liegt,  der  aus  den  ver- 
schiedensten Fassungen  zusammengearbeitet  ist  und  niemals  so  existiert  hat? 
Hier  hatten  doch  Fritzes  und  Schmidts  Übersetzungen  zitiert  werden 
nüisscn.  in  der  Anmerkung  wird  dann  ferner  gesagt,  daß  das  Pancatantra, 
vermittelt  durch  die  arabische  Übersetzung  »Kalilah  und  Dimnah«,  in 
den  Okzident  i^edrungen  sei.  Der  Leser  muß  das  natürlich  auf  die  von 
Oldenberg  [genannte  Form  beziehen,  was  bekanntlich  ganz  irrig  ist.  Vom 
•Hitopadesha '  wird  nicht  gesagt,  in  welchem  Verhältnis  er  zum  Pafica- 
Untra  steht;  auch  wird  sein  Verfasser  nicht  genannt.  Daß  beide  Werke 
Lehrbücher  der  niti  sind,  wird  gleichfalls  verschwiegen.  Von  Somadevas 
Werk  wird  in  der  Anmerkung  gesagt:  »Dieser  kaschmirische  Dichter  Übte 
im  lt.  Jahrhundert  n.  Chr.;  er  ist  der,  wie  es  scheint,  verfeinernde  Be- 
art)eiter  eines  uns  verlorenen  Originalucrkes  aus  selir  viel  älterer  Zeit,  das 
im  {!!}  Volksdialekl  abgefaßt  war.«  Im  Texte  wird  gesagt,  dali  er  im 
oShlokamaß"  schreibt,  ujiU  sein  LrzälileitakiU  wird  gerühmt.  Warum 
Oldenberg  annimmt,  daß  Somadeva  seine  Quelle  «verfeinert"  hat,  ist  un- 
verBtändlich.  Somadeva  spricht  sich  doch  selbst  über  seine  Bearbeitung  aus. 
Oldenberg  hätte  dagegen  betonen  müssen,  daß  Somadeva  stark  gekürzt 
liat  (vgl.  auch  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal ,  Nev  Serks  LXII, 
Fnt  I,  Nr.  S,  S.  245  ff.),  bAtte  auch  tmbedhigt  sagen  mfissen,  daß  im  Original 
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seiner  Bearbeitung  alte  Sn in m hingen,  wie  die  Vetäiapaiicivimcatilcä,  das 
Paiicatantra  u.a.  zu  einer  Art  Enzyklopädie  von  Erzählungen  verarbeitet  sind 
und  daß  von  Ksheniendra  eine  zweite  vollständi^]^e  Bearbei(i;tii:  vorliejift.  — 
Die  Vetalapancavimgatika,  die  (^ukasaptati ,  die  SiinhasanadvAtriii^ika  und 
alle  übrigen  prosaischen  und  metrischen  Erzählungssammlungen  erwähnt 
Oldcnberg  überhaupt  nicht. 

Oldenbergs  vorliegende  F.rhandlung  der  indischen  Literatur  ist  zuerst 
in  der  Form  von  Zeitungsartikeln  in  der  ^Deutschen  Rundschau*  erschienen. 
Daher  der  Ion  der  »Causerie*,  in  dem  das  j^anzc  Buch  geschrieben  ist. 
rür  tili  grelles  Publikum,  das  mehr  zur  Untcrlialumg,  als  zur  Belehrung 
liest,  mögen  derartige  Artikel  ihre  Berechtigung  haben.  Man  wird  dabei 
auch  darüber  hinwegsehen  können,  daß  die  einzelnen  Kapitel  ganz  unpro- 
portioniert behandelt  sind,  und  auch  an  dem  Mangel  an  positivem  Inhalt 
wird  man  hier  kdnen  großen  Anstoß  ndimen.  In  solchen  Idchtgesdnlebeneii 
Artikeln  handelt  es  sich  vor  allem  darum,  Interesse  für  den  Gegenstand 
zu  erwecken,  und  ffir  diesen  Zweck  und  in  diesem  Rahmen  kann  man 
Oldenbefgs  Arbeit  gelten  lassen,  wenn  man  von  einzelnen  schiefen  Urteilen 
absehen  will.  An  ein  Buch  aber,  das  ein  bekannter  deutscher  Odehrter 
unter  dnem  so  umfassenden  Titel  in  die  Welt  schickt,  muß  man  ganz 
andere  Anforderungen  stdlen,  und  Oldenbergs  Buch  entgeht  diesen  An- 
forderungen Idder  in  kdner  Wdse. 

Döbdn.  Johannes  Hertel. 


I.  Karl  von  Holteis  Romane.   Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der 
deutschen  Unterhaltungs- Literatur.  Von  Paul  Landau.  1904. 

168  S.  8^    Preis  4,5  0  AI.    Subskriptionspreis  3,80  M. 
Breslauer  Beiträge  zur  Literaturs^eschichte.  Herausgegeben 
von  Prof.  Dr.  Max  Koch  und  Prof.  Dr.  Gregor  Sarrazin  in 
Breslau.   Leipzig,  Max  Hesses  Verlag. 

Das  diese  Sammlung  eröffnende  Buch  ist,  wie  der  Verfasser  angibt,  als 
Doktofaibdt  der  Breshuer  Univefslttt  entstanden,  hat  der  philosophischen 
Fakultät  voigel^gen,  und  dn  Tdl  der  Arfadt  ist  als  Inauguraldissertation  ge- 
druckt worden.  Wir  haben  es  also  mit  dner  wissensdiafüidien  Erstlingssrbdt 
zu  tun,  und  dies  muß  zugunsten  des  Autors  betont  werden,  wdl  die  Arbdt 
sowohl  an  Umfang  wie  auch  an  Wert  dne  gewöhnliche  Doktofdsssertatioii 
wdt  fiberragt  Die  Bdesenhdt  In  der  Romanliteratur  des  XIX.  Jahihunderls, 
die  der  Verfasser  an  sehr  vielen  Stellen  kund  gibt,  sdne  fiekanntsduft  mit 
der  dnschülgigen  wissenschafUidien  Literatur,  sdne  Mäßigung  und  Sidierbdt 
in  der  Würdigung  der  besprodienen  Schriften,  sdne  Metbode  der  Forschung 
und  auch  sdne  Darstdinng  verdienen  im  allgemdnen  entschiedenes  Lob. 

Wenn  Landau  sdn  Budi  »Holtd  ab  lürzähler'  bditelt  hätte,  wflrde  er 
ihm  nicht  besonderes  Unrecht  getan  haben.  Denn  erstens  befaanddt  er  auch 
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Holteis  erzählende  Werke,  die  nicht  als  Romane  zu  bezeichnen  sind,  wie 
namentlich  die  «40  Jahre«  trotz  der  ausschließenden  Worte  (S,  8  Anm.)  des 
Verfassers  zu  ihrem  Rechte  kommen;  und  zweitens  sind  sie  von  den  Romanen 
aiclit  so  sehr  verschieden,  daß  eine  scharfe  Trennung  notwendig  gewesen 
wire.  Die  Analyse  und  Wfiixligung  derselben  wflide  sicherlich  kaum  einen 
neuen  nennenswerten  Zug  dem  Bilde  Holteis  des  Bfzählen  l)dgeffigt  haben. 

Es  liegt  nicht  in  der  Absicht  des  Referenten,  In  Einzelheiten  an  der 
Gliederung,  die  Landau  seinem  Stoffe  gegeben  hat,  henimzuicrittehi,  nur  dns 
sd  bemerkt:  Es  fällt  in  die  Augen,  daß  die  einzelnen  Abteilungen  von  B, 
CFotm  ygl.  Inhalt  vor  S.  1)  I  Komposition,  II  Erregung  von  Spannung» 
III  Motive^  IV  Charaictere,  V  Realismus,  VI  Sentimentalität  und  Humor,  und 
C  Onhalt)  I  Tfaeateigeschichüiches,  II  Uteraturgcschichtlicfaes,  III  Kultur- 
gesdiiditliches,  IV  Persönliches,  V  Scfalesisches  nicht  deutlich  ihren  Zusam- 
menhang und  ihre  Rdhenfolgje  als  notwendig  erkennen  lassen.  Daß  dies 
aber  dem  Werte  der  ganzen  Daratellung  kaum  einen  wesentlichen  Abbruch 
tut,  sei  ausdrücklich  hervofgehoben. 

Die  Würdigung  von  Holteis  gesamter  schriftsteUerischer  und  fiberhaupt 
menschlicher  Peisdnlichkeit  ist  meiner  Ansicht  nach  ebenso  fleißig  und  ein- 
gehend gearbeitet  wie  durchaus  gelungen,  schon  der  Ausdruck  »ein  Beitrag 
zur  Geschichte  der  deutschen  Unterhaltungsliteratur*  gibt  ein  Beispiel  des 
guten  Geschmacks  und  des  literarhistorischen  Tiefblicks  des  Verfassern.  HoUei 
ist  der  ausgeptUgteste  und  interessanteste  Typus  eines  Unterhaltungsschrift- 
stellers, was  sidi  am  meisten  in  seiner  Neigung,  sich  an  das  Aktuelle,  das 
seine  Zeitgenossen  Anziehende,  zu  halten,  ausdrückt.  Man  könnte  viel- 
leicht durch  einen  Vergleich  Holteis  mit  einem  klassischen  Romanschrift- 
steller einer  anderen  Zeit,  etwa  Fielding  oder  Defoe,  die  unterscheidenden 
Merkmale  der  Unterhaltungsliteratur  feststellen  -  freilich  eine  sehr  weit- 
schichtige und  schwierige  Aufgabe. 

Mit  Recht  wird  an  verschiedenen  Stellen  die  Ein\x'irkung  Jean  Pauls 
auf  Holtei  bei  aller  Verschiedenheit  beider  Erzähler  hervorgehoben,  wie  über- 
haupt auf  die  Beziehungen  zu  anderen  Schriftstellern  und  literarischen  Rich- 
tungen viel  Sorgfnlt  ver\Tendet  und  manches  Belehrende  und  Anregende  ge- 
boten  wird.    Doch  möchte  ich  über  des  Verfassers  Auffassung  von  Jean  Paul 
die  abweichende  Ansicht  aussprechen,  dali  er  ihn  den  Romantikern  zu  nahe 
stellt,  ja  man  kann  vielleicht  sagen,  zuzählt.    Es  sei  mir  gestattet,  hierbei 
auf  eine  These  hinzuweisen,  die  Landau  seuier  Doktordissertation  zugefügt 
hat.    Sie  lautet:  »Jean  Paul  ist  im  Gegensatz  zu  der  klassischen  Richtung, 
die  Goethe  nach  der  italienischen  Reise  einschlug,  der  eigentliche  und  be- 
deutendste Vertreter  der  romantischen  Kunst."    Ich  führe  sie  an,  weil  sie  das, 
was  der  Verfasser  in  seinem  Buche  sagt,  in  bestinimter  und  ausL:epiagter 
Weise  ergänzt,  obgleich  auch  hier  seine  Ansicht  herausgelesen  w  erden  kann. 
Ich  glaube  denn  doch  behaupten  zu  dürfen,  daß  Jean  Paul  mit  Recht  von 
den  meisten  Literarhistorikern  voi]  den  Romantikern  getrennt  v^irU.  Ohne 
mich  äu[  längere  Beweise,  zu  denen  hier  \uchi  der  Ort  ist,  einlassen  zu 
wollen,  möchte  ich  nur  hervorheben,  daß  weder  Jean  Paul  sich  zu  den 
Romantikern  gerechnet  hat,  noch  von  ihnen  als  einer  der  Ihrigen  angesehen 
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worden  ist  und  angesehen  wervlcn  konnte.  Der  Umstand,  der  in  erster 
Liinc  Jtan  Paul  die  Verehrung  seiner  Zeitgenossen  verschaffte,  vrar  nach 
meiner  AU^nung^,  daß  er  auf  das  Leben  und  den  Zustand  der  mittleren  Stände 
unseres  Volkes  einzugehen,  die  Armen,  Bedruckten  und  Unterdrückten, 
naiiiciulich  die  Frauen  und  Mädchen  unter  ilmen,  zu  interessieren  und  in- 
teressant zu  machen,  die  kleinen  Sorgen  und  Kümmernisse  des  Lebens  \on 
kleinen  Leuten  poelisch  zu  verwerten  wußte.  Dieser  wichtige  Zug  seiner 
schriftstellerischen  Persönlichkeit  findet  bei  den  Romantikem  wenig  oder 
nichts  Analoges,  doch,  ich  weiß  wohl,  über  Jean  Paul  ist  schwer  zu  streiten, 
denn  über  keinen  unserer  gröfioren  Schriftsteller  geben  die  Meinungen  mit 
leicht  erfcUbrHchem  Gründe  mehr  auseinander  als  Aber  ihn.  JedenCsUs  können 
sich  Romantiker  bd  denen,  die  ihn  zu  ihnen  zfthlen,  von  Herzen  bedanken. 

Der  Abschnitt  über  Charaktere  (S.  73-86)  enthält  meines  Lrachtens 
die  meisten  feinen  und  treffenden  Bemerkungen,  von  denen  übrigens  auch 
die  andern  Kapitel  Anerkennenswertes  genug  darbieten.  Daß  ich  nicht  mit 
allem,  was  Landau  behauptet,  übereinstimmen  kann,  tut  nichts  zur  Sache  und 
versteht  sich  von  selbst.  So  «scheint  mh*  z.  B.  die  Begründung  des  riditig 
beobachteten  Umstandes,  daB  Holtet  in  der  Schilderung  von  veiblidicn 
Charakteren  sich  besonders  schwach  zeigt,  nicht  richtig  und  viel  zu  »galant« 
-  sdilieBlidi  ist  das  aber  eine  »subjektive  Ansicht«. 

In  der  Anm.  1  auf  S.  121  ist  das  18.  Jahrhundert  nur  wohl  durch 
einen  Druckfehler  statt  des  17.  genannt,  denn  von  den  angeführten  Dichtem 
starben  alle  mit  Ausnahme  von  Sdimoick  vor  1700. 

Wenn  es  S.  37-38  heißt:  »Der  Paster  Hartlieb,  der  die  Duldung  der 
Andersgläubit;en  predigt  —  mui!  an  sich  die  Intoleranz  der  Kirche  erfahren, 
da  er  als  unbeugsamer  Alt-Lutheraner,  der  die  Union  nicht  annehmen  will, 
sdnes  Amtes  entsetzt  wird",  so  liegt  darin  ein  historischer  Irrtum,  da  dem 
Pfaner  Hartlieb  gar  keine  Kirche  gegenüberstand,  sondern  nur  die  preußische 
Staatsregierung,  und  intolerant  zeigte  sich  hier  nur  der  König  Friedrich 
Wilhelm  IIL,  dem  aber  damit  sein  hohes  Verdienst  durch  die  Begründung  dar 
Union  nicht  im  mindesten  geschmälert  werden  soll. 

S.  Ibb  soll  es  von  Spielhagen  doch  wohl  nicht  heißen,  dal]  er  der 
Revolutionszeit  entwachsen,  sondern,  daß  er  in  ihr  erwachsen  ist.  Bei 
aller  Achtung  vor  Jeremias  Qotthelf  möchte  ich  ihn  doch  nicht  »vielleicht 
das  größte  erdhlende  Talent  Deutschlands'  nennen,  ja  ich  muß  gestehen« 
nicht  zu  wissen,  wie  Landau  auf  diesen  Einfall  gekommen  ist  Von  Druck- 
fehlem sind  mir  aufgefallen:  S.  8  Anm.  1  Hans  Treustein,  &  12  Nachseiten 
für  Nachtseiten  und  S.  87  angeschwftmrte  TXnzerinnen. 

Möge  das  Buch,  welches  dem  Referenten  aucli  als  Schlesier  große 
Freude  gemacht  hat,  da  er  Holteis  wichtigste  Romane  schon  vor  40  Jahren 
'  bewunderte,  recht  viele  und  aufmerksame  Leser  finden! 

Breslau.  Felix  Bobertag. 
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Untersuch  untren  zur  neueren  Sprach-  und  Literatur-Ge- 
schichte. Herausgegeben  von  Prof  Dr.  Oskar  F.  WaizeJ, 
Bern.   Verlag  von  A.  Francke,  Bern,  8^ 

1.  Das  junge  Deutschland  in  seinen  Beziehungen  zu 
Frankreich.  Von  Dr.  Hans  Bioesch.  1903.  136  S.  Mlc2,40. 

2.  Die  ethischen  Neuerungen  der  Frfihrom antik.  Von 
Dr.  Hermann  Gschwind.    1903.    135  S.    Mk.  2,40. 

3.  Schweizer  Märchen.  Anfang  eines  Kommentars  zu  der 
veröffentlichten  Schweizer  Märchenliteraüir.  Von  Prof.  Dr. 
a  Singer.   1903.  77  S.  Mk.  1,20. 

4.  Wielands  Beziehungen  zu  den  deutschen  Romantikern. 
Von  Dr.  Ludwig  HirzeL    1904.    92  8.    Mk.  1,50. 

Diese  von  Prof.  Walze!  in  Bern  herausgegebene  neue  Sammlung  von 
Titerargeschichilichen  Arbeiten  stellt  sich  ebenso,  wie  es  die  im  vorangehenden 
besprochenen  »Breslauer  Beiträge  zur  Literaturgeschichte"  von  Koch  und 
Sarrazin  und  die  »Prübefahrten"  des  Leipziger  Seminars  tun,  neben  die 
bekannten,  schon  seit  längerer  Zeit  fest  eingebürgerten  Unternehmungen  ähn- 
licher Art,  wie  sie  Franz  Muncker  (i  urschunj^a  ri  zur  neueren  Lit^^raturgeschichte 
seit  1i»96),  Alois  Brandl  und  Erich  Schmidt  (Falaestra,  seit  1S98)  und  Josef 
Schick  utid  Freiherr  von  Wald berg  (Literarhistorische  Forschungen,  seit  1897) 
herausi^ebcn.  Diese  neuen  «Untersuchungen"  sollen  in  erster  Linie  bieten, 
»was  nach  den  Bestimmungen  der  Hochschule  Bern  zum  Drucke  gelangen 
muß";  sie  wollen  also  Doktordissertationen  aus  den  dortigen  neuphilologischen 
Seminarien  die  oft  schwer  erreichbare  Unterkunft  sewfthren,  aber  auch 
Udiiere  Abhindlungen  der  Bemer  Hochschullehrer  verfiffenttidien.  So  recht- 
fertigt die  kune  Bemerkung  auf  dem  Umschlage  des  dritten  und  vierten 
Heftes  das  neue  Unternehmen.  Der  Verlag,  dem  wir  unter  seiner  frfiheren 
finna  (Schmid  De  Fiandw)  die  sehr  wertvolle^  Idder  infolge  ungenügender 
Beteiligung  von  sdten  des  kaufenden  Publikums  bei  der  eisten  Serie  von 
10  Binden  stehen  gebliebene  billige  Ausgabe  der  Werke  Jeremias  Qotthelfis 
im  Urtext  (besoigt  von  Fenl.  Vetter,  der  auch  einen  inhaltrdcben  Eigflnzungs- 
band  geliefert)  verdanken,  hat  den  Heften  eine  dnfadie,  aber  in  Druck  und 
Fapier  gerechten  Anforderungen  durchaus  entsprediende  Ausstettung  geg!d)en. 

Der  Titd  des  eisten  Heftes:  Das  junge  Deutschland  in  seinen 
Beziehungen  zu  Frankreich  weckt  große  Erwartungen.  Aber  der  Ver- 
fasser Dr.  Hans  Bioesch  schrinkt  sie  auch  sofort  in  der  Vortiemerkung 
wieder  dn.  Kdne  cndidpfende  Daistdlung  nur  vdnen  ruchen  Obert>Ilck 
tum  dn  wdtes  ArbdtBfdd,  das  im  dmsdnen  zu  bebauen  idi  anderen  flber- 
lasse«,  will  er  gd)cn.  Aufierdem  liegen  sdne  Untenudmngen  im  Druck 
nfcht  vonsUndig  vor:  dn  zwdter,  vorwiegend  biographlsdicr  Teil  »Die 
Deutschen  in  Paris*  (der  wohl  nidils  wesentlich  Neues  zu  btelen  hatte)  Ist 
wfgg^len,  dte  tackten  andern  sind  nur  in  gekflrzter  Form  hier  veröffentlicht 
Daß  dabd  der  ganze  Abschnitt  fiber  den  Saint-Simonismus  wegblieb,  erschdnt 
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mir  als  dne  kaum  zu  rechtfertigende  Beschränkung,  da  die  Darstellung  der 
Beziehungen  des  jungen  Deutschland  zu  Frankreich  dadurch  von  vornherein 
um  eines  ihrer  wichtigsten  Kapitd  verkürzt  wurde»  —  Die  beiden  im  Druck 
vorliegoiden  Al)schnitte  behandeln  »Die  Julirevolution  und  ihre  Einwirkungen« 
und  »Frankreich  im  Urteil  der  Deutschen«  in  je  zwei  Kapttetn.  Nach  dncr 
kurzen  Schilderung  des  Verlaufes  der  Julirevolution  als  Einldtung  zdcbnet 
der  Verfasser  in  knapper  aber  ansdiaulicher  Wdse  den  Kampf  der  franzö- 
sischen Klassiker  und  Romantiker  und  den  Sieg  der  letzteren  als  der  vor- 
wirlsstrebenden  Jugend,  wobd  der  Grundgedanke,  daß  die  Romantik  im 
Grunde  eine  liberale  Strömung  sei  und  das  scheinbar  Reaktionäre  darin  nur 
einem  künstlerischen  Prinzip  entspringe,  recht  hüt>sch  heraustritt.  Dm  zwdte 
Kapitel  schildert  die  Wirkungen  der  Julirevolution  besonders  in  Deutschland, 
im  öffentlichen  Leben  (Zdtungswesen)  und  vor  altem  in  der  Literatur,  bei 
Börne  und  Heine,  Gutzkow  und  Laube,  Wienbarg  und  Immennann,  weiter 
das  Modewerden  der  Reisen  nach  Paris,  das  Aufblühen  der  Brief-  und 
Memoiren-Literatur  (Typus-  Börnes  »Briefe  aus  Paris"),  den  Spott  Menzels 
auf  die  Durchschnitts- Revolutionsnovellen ,  »ind  d.ic^r^^fcn  Chamissos  echt 
revolutionäre  Dichtungen,  Laubes  Wrherrlichung  Frankreichs  und  der  Re- 
volution in  seinem  »Neuen  Jahrhundert  und  seinem  ..juni^en  Luropa",  ferner 
den  mächtigen  Zug  mch  Paris,  diesem  «modernen  Akkka  nicht  nur  der 
dtiitsciien  Schriftsteller,  sondern  auch  ihrer  Romanhelden".  Der  zweite  Ab- 
schnitt will  uns  „Frankreich  im  Urteil  der  Deutschen"  etvca  von  1835  bis 
1840  zunächst  (I.)  in  allgemeinerer  Weise,  politiich  und  kulturell,  dauu  (II.) 
in  der  Literatur  im  engeren  Sinne  vorführen.  Der  Verfasser  befragt  die, 
welche  solchen  Einfluß  an  sich  verspürt,  selbst  um  ihre  Meinung,  und  gibt 
so  ein  stofflich  reichhaltiges,  allerdings  nianches  bekaunic  wiederholendes 
Mosaik  solcher  Äußerungen,  wobei  ich  ihm  hier  nicht  ins  einzelne  folgen 
kann.  Wenn  er  am  Schlüsse  zusammenfassend  ausführt,  daß  der  künstlerische 
Einfluß  der  französischen  Romantik  auf  das  junge  Deutschland  ein  sehr  ge- 
ringer gewesen  sei  (wobei  vielleicht  die  Momente  der  stärkeren  Pflege  der 
Prosa  und  der  Ausbildung  des  Feuilletonstiles  zu  wenig  betont  veideti)» 
dafi  dagegen  »der  ideelle  Einfluß  von  allefgrGßter  Bedeutung«  war,  so  wird 
man  ihm  darin  beipflichten«  wenn  auch  gerade  dieser  »ideelle«  Einfluß  durch 
den  Ausfall  des  Kapitels  vom  Saint -Monismus  in  Bloesdis  DarstcUung 
lange  nicht  stark  genug  hervortritt  Seine  weitere  Behauptung,  daß  Pkt>el6 
in  seinem  bekannten  wertvollen  und  auch  von  Blocsch  ausgiebig  benutzten 
Buche,  worin  ja  wohl  der  franzOsisdie  Einfluß  etwas  zu  gding  angeschlagien 
wird,  »die  ganze  jungdeutsche  Literatur  aus  den  Prtoiissen  der  eigenen  lite- 
rarischen Vetgangenheit  ableiten«  wolle  (S.  128),  hat  Prodß  sdber  meines 
Erachtens  mit  Recht  zurückgewiesen  (im  Literarischen  Echo  VI,  Jahrgang  1904, 
Nr.  12,  Sp.  881).  Wenig  glflcklich  sind  dnige  allgemeine  Schlußbetradi- 
tungen  ausgefallen,  so  die  an  den  richtigen  Satz:  »Ein  literarisch  wertvolles 
Erzeugnis  ist  heute  im  Augenblick  Allgemeingut"  sich  anschließende  Be- 
hauptung: »Wir  haben  ja  kaum  noch  das  Geffihl,  daß  weder  Ibsen  noch  Zola, 
weder  Tolstoi  noch  Maeterlinck  unserer  Literatur  angehören"  (S.  130),  eine 
ebenso  anfechtbare,  ja  wie  ich  glaube  positiv  unrichtige  Anschauung,  wie 
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die  gleich  im  AnschluB  daran  auaeespmhene,  daß  frfiher  die  einzelnen 
Litenitarat  als  scharf  gehnennte  nationale  Ströme,  hie  und  da  durch  einen 
Kanal  vcftunden,  dahinflössen,  «Shrend  heute  dn  großes  (internationales) 
Meer  der  Literatur  sich  gebildet  habe,  eine  Entwicklung,  die  schon  im 
XVIIL  Jahihniidert  begonnen  habe.  Ich  möchte  demgegenüber  auf  die 
trefflichen  Ausfflhnangen  Aber  literarische  Beeinflussungen  zioHschen  den  ver* 
schiedenen  Nationen  zu  allen  Zeiten  hinweisen,  die  der  allzufrfih  verstorbene 
Louis  P.  Betz  in  seinen  Aufsätzen  »Literaturvetgleichung"  und  »Internationale 
Strömungen  und  kosmopolitische  Erscheinungen*  niedergelegt  hat  (in  aStudien 
zur  veigletchenden  Literatuigeschicfate  der  neueren  Zeit«,  i%3,  S.  1f.,  332  f.) 

Im  einzelnen  wäre  manches  anzumerken,  wovon  ich  hier  nur  weniges 
herausgreife.  Der  Schlußsatz  des  ersten  Abschnittes:  »In  diesen  Zusammen- 
hang gehören  eigentlich  auch  dramatische  Produkte,  wie  Buchners  »Dantons 
Tod«,  Griepenka-ls  »Robespierre*,  Grabbes  »Napoleon*  und  andere  mehr«, 
ist  in  dieser  Form  völlig  belanglos.  Entweder  mußte  die  so  hingeworfene 
Behauptung  durch  gründliche  Ausführung  erhärtet  werden,  oder  die  An- 
deutung blieb  besser  ganz  weg.  Die  darin  ausgesprochene  Anschauung  er- 
scheint mir  verfehlt;  ich  glaube  vielmehr,  daß  diese  drei  Krnftdrnmcn, 
diditerisch  so  ziemlich  alles  überragend,  wa'^  das  junge  Deutschbnd  ge- 
schaffen, einmal  aus  der  Bc^^eisteninpf  für  die  große  Revolution  \md  für 
Napoleon  (als  dem  inhaltlichen)  und  dann  ans  der  Beci^eisterung  für  Shake- 
speare (als  dem  formalen  Anregungsinonunt)  ciitbtanden  sind.  Viel  ge- 
lungener dünkt  mich  der  Versuch  einer  psycholoi^nschen  fTkläning  für  den 
Abfall  Menzels  von  den  ihm  anfangs  synipatisclien  jungdeuischen  Idealen 
und  für  seine  bekannte  Denunziation,  die  Rltu-r^cli  einmal  aus  Menzels  ge- 
achteter, aber  durch  die  Exzesse  der  Jungdeutschen  gefährdeten  Stellung  und 
dann  als  eine  Antwort  auf  Stephanis  Pamphlet  »Heinrich  Heine  und  ein 
Blick  auf  unsere  Zeit",  worin  Liurne,  Heine,  Menzel,  Laube  und  Wienbarg 
als  gleich  gefährlich  zusammengestellt  sind,  zu  verstehen  sucht.  Öfters  stören 
kurze  unausgeführte  Andeutungen  oder  bloße  Autzahlung  von  Büchertiteln, 
wobei  (z.  B.  S.  33  f.)  nicht  einmal  der  Versucli  ejner  Cliaiakteristik  im  ein- 
zelnen gemacht  wird.  Endlich  darf  ich  nicht  verschweigen,  daß  der  Stil  oft 
sehr  zu  wünschen  übrig  läßt.  Wenn  »das  katholische  Christentum,  das 
Ritterwesen  und  die  Treue  gegen  das  Königshaus*  als  die  »Äußerlichkeiten« 
des' MitteUdters  bezeichnet  werden  (S.  13),  wenn  von  einem  »regen  Interesse 
für  die  fframefifiisdie  Poesie,  dafür  oder  dagegen*  die  Rede  ist  (S.  5b),  wenn 
Sitze  begegnen  wie:  »Was  darin  (sc  in  dem  Abschnitt)  von  Wichtigkeit  ist  - 
besonden  den  St  Simonismus  -  hoffe  ich  nschtrfigHch  anderweitig  in 
Dmck  geben  zu  können*  (S.  3)  oder:  .  • .  «man  empfand  besonders  stark 
die  Wirkung  dessen,  was  gar  nicht  drin  war:  einen  konsequenten  Realismus 
and  dann  die  Autorin,  die  mit  den  Personen  ihrer  Romane  identifiziert 
wurde*  (S.  107),  so  sind  das  Entgleisungen,  die  in  einer  ernsten  wissen- 
scfaafUidien  Sdnüt  nicht  vorkommen  sollten.  -  Ich  glaube,  daß  wissen* 
scfaaftlicli  ein  größerer  Gewinn  erzielt  worden  wire,  wenn  der  Verfssser 
statt  der  hübschen  und  vietbch  fördernden  Obersidit  Gbtr  ein  so  wdt  aus- 
gedehntes Gebiet,  dessen  völlige  Beherrschung  beim  Abschluß  des  Doktor- 
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examens  ganB  noch  nicht  zu  verlangen  i$t,  an  einer  Stelle  in  die  Tide 
get>ohrt  bitte  und  so  in  gründlicher  Uniersudiung  unser  VGten  an  einen 
Punkte  wirklich  berddiert  hüte. 

Hermann  Qschwinds  Schrift  »Die  ethischen  Neuerungen  der 
Frühromantilc',  die  im  fortlaufenden  Texte  nirgends  durch  ÜberscfariftcB 
oder  Abschnitte  und  nur  ein  einziges  Mal  durch  ein  größeres  Spatiura  ge- 
gliedert erscheint,  zerfällt  in  zwei  Abschnitte,  einen  einleitenden  (S.  5-54) 
und  einen  Hauptteil  (S.  35-135).  Im  Mittelpunkt  steht  Friedrich  Schlegels 
vidumstrittene  »Ludnde",  und  damus  alldn  adiOQ  wäre  zu  schließen,  daß 
der  Titel  »die  ethischen  Neuerungen*  zu  weit  gefaßt  ist:  es  handdt  sich 
wie  schon  das  Vorwort  betont,  vor  allem  um  das  Gebiet  des  Geschlechtlichen; 
die  „Probleme  der  Liebe,  Ehe  und  Frauenemanzipation«  sind  es,  die  Qschwind 
herausgreift,  um  nicht  nur  tut  geschichtlichen  Kenntnis  jener  hinter  uns 
liegenden  [■  poche,  sondern  auch  zur  Bendeihjn^^  und  Lösung  lebendiger 
heiii  umstrittener  hintuen  der  Oe^enu  ai  t  einen  Ekitrag  zu  liefern*'  (S.  3  f.). 
Andere  Fragen,  beispielsweise  die  des  Verhältnisses  des  Einzelnen  zur  Ge- 
sellschaft und  zum  Staate,  wofür  wenigstens  bei  Novaiis  einige  Fragmente 
angeführt  werden,  werden  nur  nächtig  gestreift.  Nachdem  der  Verfasser 
gleich  zu  Anfang  die  oft  schon  hcr\  orgehobene  Verwandtschaft  der  Romantik 
mit  dem  Sturm  und  Drang  in  Deutschland  in  starker,  wenn  auch  etwas 
oberflächlicher  Weise  betont  hat  («zwar  ist  die  zeitlidi  spätere  nicht  natura- 
listisch wie  die  frühere,  aber  zwei  Revolutionsperioden  in  der  Literatur  haben 
immer  große  Ähnlichkeiten"!  S.  5),  gibt  er  im  einleitenden  Teile  eine 
Übersicht  der  einschlägigen,  aus  ihren  Dichtungen  sich  eri^'cbenden  Anschau- 
ungen Goethes  und  Schillers,  Klingers  und  Lenzens,  Maler  Müllers,  Hemses 
und  Friedrich  Heinrich  jacobis,  um  dann  im  zweiten  Hauptabschnitt  in  -diiy 
führhcherer  Beliandlung  Friedrich  Schlegels  vorathenäische  Periode,  sein 
Auftreten  im  Atiienäum ,  Ludu  ig  1  iecks  »William  Lovell "  und  » Franz 
Stembalds  Wanderungen",  Friedrich  Schlegels  «Lucindc",  Novalis,  und  end- 
lich Schleiermachers  »Vertraute  Briefe  über  die  Lucinde«  für  seine  Zwecke 
dttuchzunehmen.  Eine  Znsammetdasaung  der  Ergebnisse  seiner  Arbeit,  eine 
die  Hauptsachen  - klar  heraushebende  Obersicht,  vie  man  sie  am  SdUose 
ermteC,  fehlt  völlig,  auch  die  nach  dem  Vorwort  zu  giewärtigende  Nitfz- 
anwcndung  auf  die  Gegenwart  bleibt  aus.  Einzelne  Teile,  so  die  Idare  Analyse, 
vor  allem  eben  des  aexualethlscfaen  Inhaltes  der  •Ludnde«'  oder  der  Schleier* 
madierscfaen  Ludndebriefe,  sind  irohl  gelungen.  In  dem  sicheren  und  ruhigen 
Urteil,  das  die  oft  recht  Aagllche  Moral  Fnedricfa  Sdilegels  und  seiner  Qe- 
nofisen  weder  maßlos  verhimmelt  noch  unnötig  verdonnert,  sondcm  fibcrsU 
gerecht  abzuwSgen  und  richtig  dnzuscfattsen  versucht,  erkennt  man  die  treff- 
liche Schule  Walzels,  der  ja  sdbcr  dner  der  beslen  Kenner  der  Romantik 
ist  und  auch  zu  dieser  Schrift  die  Anregung  gqgeben  hat  Vid  Neues  hat 
der  Verfasser  allerdings  nldit  zu  sagen;  audi  wire  man,  dem  Titd  nach, 
auch  wenn  wir  die  schon  bdonte  Elnsdiränkung  als  gereditfert^  annehmen, 
wohl  berechtigt  gewesen,  dne  systematische  Darstellung  der  neuen  roman- 
tischen Ansdiauungen  über  Liebe,  Ehe  und  das  Verhältnis  von  Mann  und 
Weib  zu  erwarten,  für  deren  fdilcn  die  allerdiugs  vid  bequemere  Auf- 
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rdbong  der  EintthussprOche  und  -Auffassungen  am  stctoen  dironologischen 
Faden  des  Vierteljalirhunderts  von  Goethes  Oötz  bte  zu  Schldennadiers 
Lndndebrieffen  keinen  vollwertigen  Ersatz  bietet  Audi  die  Auswahl  im  ein- 
seinen  weist  Lüdten  auf.  So  fehlen  etwa  im  ersten  Tdle  bd  Ooethe  die 
Hinweise  auf  Faust  (die  Oretdientiag0die!),  Werther  und  die  Lyrik  der  Frfih- 
zdt,  bei  Sdiiller  soidie  auf  Jugendgedichte,  wie  der  nVenuswagen"  und 
•Kastraten  und  Minner«,  wihrend  die  Erwähnung  der  späteren  Schicksale 
Charlotte  von  Kalbs  als  .Titantde«  Jean  Pauls  hier  (S.  10)  nur  als  stdiendes 
Emschlcbsd  wirkt  Neben  den  oben  genannten  Stihrmem  und  Dringem 
fdden  solche»  die  gerade  für  die  von  Oadiwind  in  den  Mittdpunkt  gerQckten 
Probleiiie  wtditig  sind,  wie  Hdnridi  Leopold  Wagner  («die  Kindermörderin"! 
•die  Reue  nach  der  Tat«!)  Sprickmann  und  Schubart,  letztere  bdde  vidlddit 
mehr  noch  um  ihres  Lebens,  als  um  ihrer  Schriften  willen  hier  heranzu* 
ziehen.  Im  zweiten  Teile  ist  August  Wilhdm  Schlegel  kaum  genannt,  auch 
auf  das  ganze,  für  die  Zeit  und  für  die  romantische  Auffassung  von  Liebe 
lind  Ehe  so  aufschlußreiche  Liebeslcben  Carolinens  wird  nicht  eingegangen. 
Bei  der  ausführlichen  Besprechung  von  Tiecks  Roman  »Franz  Stembalds 
Wanderungen*  ist  woh!  vom  Einfluß  des  «Wilhelm  Meister*  und  des 
»Aidinghdlo*  die  Rede  (ob  dabd  nicht  doch  der  Einfluß  Hdnses  zu  stark 
angeschlagen  wird?),  aber  der  Name  Heinrich  Wackenroders  wird  nicht  ein- 
mal erwähnt.  Und  doch  liegt  in  der  Freundschaft  Tiecks  mit  Wackenroder 
und  darin,  daß  der  Roman  ursprünglich  als  gemeinsames  Werk  beider  Freunde 
geplant  war,  die  beste  Erklärung  für  die  von  Gschxrinc!  als  so  sehr  über- 
raschend hervorgehobene  Tatsache,  dnR  die  sinnlich  üppi^^en  Schilderungen 
er^t  im  weiten  Teile  ;iiiftrcten:  der  erste  folgt  eben  noch  dem  {rcmcin- 
schaftlicii  entworfenen  Plane  und  Wackenroders  kindlich  zarter  und  reiner 
Natur  Ia|>  derartiges  völlig  ferne.  Bei  Novalis,  der  allerdings  fast  nur  als 
freund  Friedrich  Schlegels  herangezogen  wird,  behcuidet  die  Beschränkung 
auf  die  .,Frai:mente" ;  seine  Auffassung  der  Liebe  und  der  Frau,  wie  er  sie 
in  dem  wuiiderlicblichen  Märchen  von  Hyazinth  und  Rosenblütchen  (in  „Die 
Lehrlinge  zu  Sais")  und  in  seinem  Roman  „Heinrich  von  Ofterdingen"  ge- 
staltet hat,  hätte  zum  mindesten  als  Ergänzung  und  Gegengewicht  seiner 
Anschauungen  in  den  „Fragmenten"  dargestellt  werden  sollen.  Und  in 
einer  Übersicht  über  die  ethischen  Neuerungen  der  Romantik  niniUen  auch 
die  hierher  gehörigen  Anschainiiigea  Jean  l^aulb  ihre  Stelle  inulL  ü,  mno  man 
im  übrigen  über  dessen  Veiludtnis  zur  Romantik  hier  liegt  eiue.^  vier 
interessantesten  noch  ungelösten  Probleme  der  deutschen  Literaturgeschichte 
jener  Zeit  -  denken  wie  man  will.  -  Alles  in  allem  erscheint  mir  Gschwinds 
Schrift,  die  in  frischem,  lebendigem  Stile  geschrieben  sich  anrQ;end  liest, 
als  ein  tüchtiges  spedmen  eruditionis,  ohne  dodi  vesentUdi  Neues  zu  bringen 
oder  in  der  in  den  letzten  Jahren  so  mächtig  angeschwollenen  Literatur  über 
die  deutsche  Romantik  als  eme  besonders  schwerwiegende  Leistung  gelten 
zu  loönnen. 

Das  dritte  Hell  ffihrt  auf  ein  ganz  anderes  Gebiet,  in  weldiem  sich 
der  Berichterstatter  weniger  zu  Hause  weiß.  Professor  Singer  teilt  als 
Probe  eines  beabsichtigten  Kommentares  der  Schweizer  Mirchen  seine 
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im  Kolleg  gegebene  Besprechutig  der  ersten  acht  Nummern  aus  0>  Sutennejslefs 
»Kinder*  und  Haasmärchen  aus  der  Scliwela'  mit  Ndxn  der  Klarl^ng 
der  einzelnen  Motive  und  ihrer  verschiedenen  Fassungen,  die  oft  nut  uciten 
internationalen  Ausblicken  verfolgt  und  vergleichend  betrachtet  werden 
(z.  B.  S.  17,  21  f.,  36  f.,  57  f.,  60 f.  USW.)  kommt  dabei  der  Kommentator 
häufig  auch  auf  allgemeine  Fragen  zu  sprechen.  So  wenn  er  die  Unter* 
Scheidung  zwischen  Sage  und  Märchen  nicht  in  der  Anknüpfung  der  Sage 
an  eine  bestimmte  (geschiclitliche)  Persönh'chkeit  oder  an  ein  gegebenes 
Lokal,  welche  dem  Märchen  fehle,  sieht,  sondern  tiefer  und  wesentlicher  da- 
durch feststellt,  daß  die  Sage  den  Anspruch  auf  Wahrheit  erhebt,  das  Märchen 
aber  bloß  als  poetisches  Unterhaltungsprodukt  gelten  will  (S.  9  f.).  So  wenn 
er  gegen  O.  Stoli  (»Suggestion  und  Hypnose  in  der  Völkerpsychologie« 
1M94)  die  Erklärung  durch  Suggestion  wohl  ffir  die  Festsetzung:  tiricl  \'er- 
breitung  des  Glaubens  an  {ibernatürliche  Erscheinungen,  nicht  nbcr  zur 
Erklärun«^  seiner  Entstehung  tHr  genügend  hält  (13  f.).  So  wenn  er  das 
atiolo>::ischc  Märchen  nicht  mehr  als  reines  Märchen  gelten  läßt,  sondern 
da  CS  btkhicn  will,  aus  dem  Gebiete  der  epischen  in  das  der  didaktischen 
Poesie  ver\xeist  (S.  47  f.).  So  wenn  er  für  das  Häufungsmärchen  als  Betä- 
tigung einer  bfNunderen  „Sprachkunst"  neben  der  »Dichtkunst"  (nach  der 
Unterscheidung  (jcrbers),  wie  für  die  Schnellsprechübungen ,  Kettenverse 
und  Abzaiilrt'une  der  Kinder  eine  besondere  Stellung  innerhalb  der  Einteilung 
der  Künste  verlangt,  «die  sie  wie  die  Omanientik  aeben  Plastik  und  Archi- 
tektur stellt«  und  darin  eine  Vorstufe  der  Poesie  erblickt  (S.  50 f.).  So  wenn 
er  das  Suchen  nacli  dem  Urspiungsort  der  Märchen  als  aussichtslos  abweist 
und  ihre  Deutungsversuche,  »so  weit  sie  über  die  Feststellung  allgemein 
menschlicher  Vorstellungen  hinausgehen«  für  veriehlt  hält  (S.  71).  Ich  muß 
mich  mit  diesen  wenigen  AndeutuiiL(cii  begnügen,  der  Märchenforscher  wird 
auch  sonst  in  dem  kleinen  Weh,  das  bei  knappem  Umfang  reichen  Stoff  zu- 
sammenträgt, manche  Ausbeute  finden. 

Ab  vierte  Nummer  der  Sammlung  erscheint  wieder  eine  DoktordiSBer- 
tatlott  und  sie  ffihrt  gldch  der  zwettai  in  das  dgenfliciie  Spezialgebiet  Anf. 
Walzeis,  in  das  der  Romantik.  Dr.  Ludwig  Hirzel  handelt  über  Wieltnds 
Beziehungen  zu  den  deutschen  Romantikern  und  widmet  diese  seine 
Arbeit,  dem  Andenken  seines  Vateis,  Prof.  Dr.  Ludwig  Hirzel,  der  neben 
den  auf  Widand  bezüglichen  Mitteilungen  seiner  prächtigen  Haller-Ausgabe 
durch  seine  inhaltsreiche  Schrift  »Wieland  und  Martin  und  Regula  Könzli* 
(Leipzig  1S91)  sich  auch  in  der  Wielandforschung  einen  bleit)enden  Platz 
gesichert  hat.  Des  Sohnes  hier  vorliegende  eiste  Arbeit  verachtet  von  vorn- 
herein auf  Vollständigkeit,  und  mußte  darauf  verzichten,  solange  die  ersehnte 
vollständige  Sammlung  der  Briefe  Wielands  nicht  vorliegt,  die  jetzt  endlich 
als  Teil  der  von  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  in  Angriff  g^ 
nommenen  historisch  kritischen  Oesamtausgtdie  Wiebinds  in  Aussicht  gestellt 
ist.  Immerhin  gibt  diese  in  mehreren  Heften  der  »Untersuchungoi«  sich 
wiederholende  Versicherung,  daß  die  Verfasser  auf  Vollständigkeit  keinen 
Anspruch  machen,  zu  denken  und  läßt  die  Frage  nicht  unt)erechtigt  er- 
scheinen, ob  die  Wahl  solcher  von  Anfänge  unmöglich  vollständig  zu  be- 
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handelnden  Themen  wirklich  als  das  gleichsam  normale  für  Dissertationen 
gelten  soll.  -  Hirzcls  Darstellung,  die  vorwiegend  Materialsammlung  gibt 
(Urteile  der  Romantiker  über  Wieland;  Urteile  Wielands  über  die  Romantik; 
Zeugnisse  für  die  persönlichen  Beziehungen  Wielands  zu  den  Romantikern) 
bestrebt  sicli  einer  lobenswerten  Frische  und  ist  recht  temperamentvoll  ge- 
halten; ihre  Ergebnisse  allerdings  wollen  mir  nicht  durchweg  stichhaltig  er- 
scheinen. Der  weit  umfangreichere  erste  Teil  (S.  1  -  74)  behandelt  die  lite- 
rarischen und  persönlichen  Beziehungen  Wieland^;  zu  den  Brüdern  Schlegel, 
Novalis,  Tieck,  Schleiermacher,  Clemens  Brc-ntaiio,  Sophie  Brentano  und 
Heinrich  von  Kleist  und  schildert  anschaulich  die  verschiedenen  htappen  im 
Kampfe  der  beiden  innerlich  sich  stark  eiUgegengesetzten  Oeistesrichtungen, 
in  \*elchem  der  Sieg  schließh'ch  auf  seilen  der  jün^ern,  der  Zukunft  zuge- 
wandten Partei  blieb  und  bleiben  mußte.  Besonders  hübsch  }^^e1ungen  sind 
die  Abschnitte,  welche  das  Werden  und  Sichwandeln  des  literarischen  An- 
griffs der  Romantik  gegen  Wieland  schildern,  wie  er  dann  endgültig  nach 
kleinem  Plänkeleien  in  Schiegels  ,J<eichsanzeiger"  im  »Athenäum«  und  in 
Tiecks  „i'nnz  Zerbino"  zum  Ausbruch  kam.  Die  drei  Hauptanschuldigungen, 
welche  die  Romantik  gegen  Wielaiid  schleuderte  uiid  die  dann  August 
Wilhelm  in  ^inen  Berliner  Vorlesungen  iiüchinals  ai  schließend  ziisammen- 
faiiie,  sind:  Mangel  an  Originalität,  Unsittlichkeit,  breite  Weitschweifigkeit 
(oder  schärfer  gesagt;  „NuUitai  und  Unpoesie",  wie  Caroline  einmal  schreibt), 
\'oruürfe,  die  allerdings  auch  von  anderer  Seite  öfter  und  mit  Nachdruck 
gegen  Wieland  erhoben  wurden.  Hirzel  will  dabei  nachweisen,  daß  die 
meisten  Romantiker,  insbesondere  auch  die  Brüder  Schlegel,  ihr  Urteil  über 
Wieland  zweimal  gewechselt  hätten:  erst  verdirende  Anerkennung  in  der 
Jugend,  dann  erbitterter  Kampf  in  iler  Blfltezdt  der  Romantik,  endUcb  eine 
mikicre  nnd  im  ganzen  gerechte  Beurteilung  in  höheren  Semealeni.  Nur 
Tieck  sei  immer,  so  jung  als  alt,  dn  erbitterter  Gegner  Wieiands  gewesen 
uid  geblieben.  UnlMStreitbtr  ist  nun  Wieland  auch  ffir  die  jungen  Roman- 
tiker  «wie  für  die  damalige  junge  Welt  überhaupt  du  nicht  zu  unter- 
schätzendes litemrisches  Bildung^ittd«  gewesen  (S.  4).  Dennodi  glaube 
idi,  daß  die  Schlegd  dem  Didiier  von  allem  Anfang  an  ablehnender  gegen- 
fibcr  gestanden,  ab  Hirzd  es  darstdlt.  An  die  bekannte  Stdle  Friedrich 
Sdilcgefe  Ober  den  »Peregrinus  Proteus«  (im  Briefe  an  August  Wilhdm  vom 
S.  Okt  1791):  »Wenn  ich  jedoch  erwige,  was  für  dn  Kunstwerk  die  Ge- 
scfaidite  dnes  Schwärmers  sdn  könnte  —  so  hat  Wiehmd  sehr  wenig  da- 
von geleistet;  obgldch  gar  nicht  von  ihm  zu  erwarten,  daß  er  in  die 
Eigentümlichkeit  eines  Dinges  recht  tief  eindringen  sollte«  (ich 
miterstrdche  das  mir  Wichtige)  knüpft  Hirzel  den  Satz  an:  »Ich  gaube,  daß 
diese  Bemerkung  Friedrichs  keinen  dgentlicfaen  Ausfall  auf  Wieland  bedeuten 
kann* . . .  (S.  7).  Ja,  was  soll  und  kann  man  denn  anderes  aus  der  Stelle 
herauslesen,  als  einen,  wie  mir  scheint,  recht  energischen  Ausfall  gegen 
Widand?  Und  im  gleichen  Briefe  heißt  es,  anschließend  an  die  Kritik  des 
■Pttegrinus  Proteus"  in  einer  Stelle,  die  Hirzd  weggelassen  hat,  über  Widands 
•Nene  Oöttergespräche" :  «Gar  kein  Dialog,  viel  Geschwätz,  einige 
witzige  £anfUle  und  interessante  Charaktere*  (Friedrich  Schlegels  Bride  an 
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sdnem  Bruder  Aiigittt  Wilhelm,  cd*  Walzd,  1890,  S.  20).  Audi  das  von  Hind 
stark  betonte  Lob  des  nächsten  Briefes  bezieht  sich  doch  ausschließlidi  auf 
ein  formales  Moment.  Wenn  Friedrich  damals  mit  seiner  virkh'dien  Ansiebt 
fiber  Wieland  zurückhielt,  so  lag  der  Grund  dafür  nicht  in  aufrichtiger 

Anerkennung  seiner  literarischen  Verdienste,  sondern  wohl  eher  in  einer  rein 
praktischen  Erwägung.  Friedrich  litt  an  chronischem  Geldmangel,  Wieland 
aber  war  Leiter  der  angesehensten  belletristischen  Zeitschrift  Deutschlands 
des  »Teutschen  Merkurs«,  und  dieser  wurde  auch  für  ihn  eine  Einnahme- 
quelle.  So  erschien  Zurückhaltung  im  Urteil  Ober  dessen  Redaktor  als  ein- 
faches Gebot  der  Klugheit.  Wenn  nachher,  wie  Hirzel  richtig  ausführt,  seit 
der  Berliner  Zusammenkunft  der  Romantiker  und  der  Gründung  des  Athe- 
näum;^ sich  dies  ändert,  so  kommt  nun  nach  meiner  Auffassung  nur  Friedrichs 
ursprüngliche  Ansicht  über  \X''ieland  unpfehindcrt  zu  Worte.  Jetzt  kann  er 
sie  frei  aussprechen,  jetzt  hat  er  sein  eiL^tiies  Organ  zur  Verfügung  und 
braucht  Wieland  nicht  mehr.  Ich  kann  deshalb  auch  in  dusem  Umschlag 
nicht,  wie  Hirzel  meint,  einen  entscheidenden  Einfhiß  Tiecks  auf  Friedrich 
sehen.  Um  so  vteniiTcr,  als  mir  die  \on  Hirzel  so  nachdrücklich  hervorge- 
hobene, immer  gleich  gebliebene  Feuidseligkeit  Tiecks  gegen  Wieland  nicht 
so  sicher  festzustehen  scheint.  Ich  glaube  viel  eher,  dal3  auch  Tieck,  wie 
Haym  vermutungsweise  einmal  auliert  (die  Stelle  —  Romantische  Schule 
S.  61,  Anm.  2  -  wird  auch  von  Hirzel  angezogen)  ursprunijlich  ..in  das 
landläufige  Lob  \\  iei.i;uis  cinircstimmt"  hat.  Tieck  war  in  seiner  Jugend 
sehr  leicht  bestnnnibar  und  abhängig  in  seinen  Meinungen,  und  seine 
zwei  Äußciungtu,  dic  Hirzel  zum  Uegenbeweis  anführt,  stammen  aus  sehr 
viel  späterer  Zeit:  die  eine  steht  im  Vorbericht  des  sechsten  Bandes  seiner 
Schriften  von  182S,  die  andere  In  den  von  Köpke  aufbewahrten  Gesprächen 
des  Dichters,  ist  somit  frühestens  aus  dem  Jahre  1 849 !  Mit  solchen  Außennigcn 
aus  der  weiten  Feme  der  (oft  getrflbten)  Erinnerung  ist  es  aber  eine  bcilde 
Sache.  Dem  älteren  und  alten  Manne  verschieben  sich  die  Dinge  oft  redit 
wunderlich,  und  zumal  an  der  zweiten  Stelle  ist  es  deutlich  das  Bestreben  des 
im  hohen  Alter  dteln  Tieck,  sich  als  den  Anreger,  ja  eigentlichen  Urheber  eines 
liienu^eschichtlich  wichtigen  Voiganges  hinzustellen.  Wissenschaftliche  Beweis- 
kndt  erlangen  solche  aus  später  Zeit  stammende  AuBerungen  doch  nur,  wenn 
sie  bestätigt  werden  durch  mit  dem  Behaupteten  glddizeitige  Zeugnisse  gleiclien 
Inhaltes,  was  aber  hier  bd  Tiedc  eben  nicht  der  Fall  ist  -  Auch  im  ehh 
zdnen  wäre  zu  diesem  ersten  Teile  manches  zu  bemerken.  So  läßt  sich 
doch  nicht  sagen,  daß  sich  in  Schillers  Dramen,  beispielsweise  »Braut  von 
Messina'  und  »Jungfrau  von  Orleans*,  »ganz  unbemerkt  romantisdie 
Motive  und  Tendenzen  eingeschlichen  haben«  (S.  1).  Idi  denke,  SdiiUer 
war  sich  seiner  Annäherung  an  die  Romantik  wohl  bewußt,  als  er  seine 
wjungfrau«  «eine  romantische  Tragödie"  betitelte.  Wenn  S.  4  der  prächtige 
Nachnif  Goethes  auf  Wieland  im  Maskenzuge  von  1818  erwähnt  wird,  so 
wäre  da  doch  auch  der  herrlichen  Gedenkrede  Goethes  in  der  Txauerloge 
am  18.  Februar  1815  zu  gedenken  gewesen.  Noch  auffallender  ist  es,  wenn 
Hirzel  (S.  49)  zwar  die  von  Böttiger  aufbewahrte  private  Verteidigung 
Wielands  gegai  den  Vorwurf  der  Unsittlicfakeit  seiner  Schrift  anführt,  nicht 
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aber  9dne  öffentliche  im  vTeutschen  Merlcitr«  von  1775,  wo  Wieland  in  der 
gUmeiiden  Oratio  pro  domo  seiner  •Unterredungen  zwischen  W.  und  dem 
Pfarrer  zu  sidi  gende  nach  dieser  Seite  zu  rcclitfertigcn  suchte.  Unat* 
Unig  erscheint  es  mir,  wenn  (S.  68)  Friedrich  Schlegels  Definition  der 

Romantik  aus  seinen  Wiener  Vorlesungen  von  1812,  also  aus  seiner  späten, 
christlich -katholischen  Periode  ohne  weiteres  auch  für  viel  frühere  Zeit  als 
vollinhaltlich  gültig  angesehen  wird;  August  Wilhelm  und  vielleicht  noch 
mehr  der  junge  Friedrich  selber  würden  in  der  fröhlichen  Kampfzeit  des 
»Athenäums«  sehr  entschieden  Front  gemacht  haben  gegen  diese  frömmelnd 
enge  Begrenzung,  die  auch  in  der  Antike  »die  Anklänge  dieses  (nämlich 
des  christlichen  I  iebes  )  Gefühls  "  findet  und  von  der  »im  ganzen  finstern 
und  dunkeln  Weitansicht*  der  griechischen  Trns^ikcr  «spricht.   Es  ist  bczeicli- 
nend,  daß  die  jungen  Schlegel  ^amde  den  einen  Punkt  hei  XX^iehnd  nie  an- 
wfrnffen  haben,  der  hier  als  eigeiulich  entscheidender  Diftercuzpunkt  von 
Hirzel  nachträglich  konstruiert  wird,  die  falsche  französisierendc  Aiiffassmi'T 
des  Altertums  durch  Wieland,  wozu  doch  gerade  Friedrich  mit  seinen  großen 
Plänen  einer  umfassenden  griechischen  Kulturgeschichte  sich  wohl  als  erster 
bmifen  gefühlt  hätte.  Der  ganze  etwas  kunstlich  zurechtgemachte  Gegensatz 
des  echten  Antiken,  womit  das  Romantische  übereinstimme,  und  des  falschen 
Antikischen,  dem  das  Romantische  entgegengesetzt  sei,  stammt  erst  aus 
Friedrichs  späterer  Zeit.    Und  während  Hirzel  f  ele^jentlich  den  Gegensatz 
Wieland  -  Schlegel  tiefer  und  umfassender  faßt  als  den  vou  Anfkliiriiiu:  nnd 
Romantik,  so  erscheint  es  einse!!iJ^^  wenn  im  Anschluß  an  jene  Auliuiungen 
des  späten  Friedrich  nun  dieser  Gegensatz  ganz  allgemein  mit  dem  Heineschen 
paradox-geistreichen  Schlagwort  des  Sensualismus  und  Spiritualismus  erschöpft 
wird.  Die  ältere  Romantik  war  weder  so  einseitig  spiritualistisch  (man  denke 
nur  an  Friedrichs  »Ludnde«  mit  ihrer  pseudophilosophischen  Verherrlichung 
do  simdidisten  Liebesgcnusses)  noch  Widand  so  einseitig  sensualistisch  (er 
sah  im  Altertum  nicht  nur  eine  Zeit  sinnUdier,  sondern  vor  allem  auch  eine 
geistiger  Fitiheit  und  stellte  seine  edite  #Uebe  des  HcneRs«  der  bloBcn 
Sinnenliebe  genau  so  gut  entgegen  als  unsinnlich  schvSrmender  Seelenliebe), 
wie  es  darnach  cncfadnen  möchte; 

Im  sehr  vid  kfirzeren  zwdten  Tdl  (S*  75  -  92)  sucht  Hind  dann 
änadan,  daß  auch  in  der  Periode  des  Kampfes  viele  Berührungspunkte 
zwisdien  Widand  und  der  Romantik  bestanden  und  zwar  in  der  Roman- 
dichtung.  Er  stdit  die  Rdhe  auf:  Don  Quijote,  Don  Silvio»  Agathon, 
Wilhdm  Meister,  die  Romane  der  Romantik.  Und  im  Ansdiluß  an  die  be- 
laimie  Berliner  Dissertation  von  Donner  (»der  Einfluß  Wilhdm  Meistets  auf 
den  Roman  der  Romantiker«  1893)  führt  er  die  von  diesem  gegebenen  sechs 
Hauptmotive  in  Vetgldchung  besondeis  mit  dem  Agathon  durch  und  findet 
Parallden  besonders  in  den  Frauengestalten.  Sdne  Ausführungen  bldben 
dabd  ziemlich  skizzenhaft  und  was  er  beibringt,  scheint  mir  nicht  genügend 
zum  Beweise  seiner  These.  Diese  These  lautet:  >Widands  Agathon  dürfte 
deshalb  ein  VorlAufer  des  romantischen  Romanes  genannt  werden"  (S.  sS). 
Seine  Beweisführung  scheint  mir  an  zwd  Fehlem  zu  kranken.  Einmal  sieht 
er  bd  der  Bdonung  der  Motivwanderung  allzusehr  auf  das  Was?  allzuwenig 
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auf  das  Wie?,  obsdmii  fflr  den  Beweis  unmittdbarar  wie  mittdbarer  Beein- 
flussung nur  das  letztere  entscheiden  kann.  Zweitens  begnügt  er  sich  bei  einein 
wichtigen  Punkte  mit  der  bloßen  Feststellung  der  »etgentfimlichcn'  Sonder- 
stellung des  »Agathon".  Einen  nicht  nur  wertvollen,  sondern  auch  wesentlichen 
Bestandteil  nämlich  des  Don  Quijotc,  des  Wilhelm  Meister,  sowie  aller  roman- 
tischen Romane  bilden  die  lyrischen  EinUigen,  diese  aber  fehlen  in  Wielands 
Romanen  ganz  und  gar.  Das  ist  nicht  nur  eine  zufällige  und  »eigentümliche' 
Erscheinung,  das  ist  ein  Punkt,  wo  die  Trennung  zweier  Gefühls-  und  Kunst- 
welten sich  deutlich  dokumentiert:  Goethe  ebenso  groß  als  Epiker  vric  als 
Lyriker,  die  Romantiker  alle  Lyriker  (selbst  die  zu  dichterischer  Produk-tion 
am  wenic^stcn  bcjrabten,  wie  die  Bnlder  Schlcr:c1  haben  noch  das  poetisch  An- 
nelinibarste  als  [  yriker  geleistet),  Wieiand  dagegen  eine  völlig  unlyrische 
Natur.  Damit  hängt  ein  weiterer  Unterschied  zusammen:  Wieland  als  echter 
Aufklärer  will  in  seinen  Roniaiieii  vor  allem  didaktisch  wirken,  falsche 
Kunst-  und  Lebensrichtungcn  bekämpfen  (in  Don  Silvio)  seine  Welt-  unu 
Lebensanschauung  verbreiten  (im  Agathon);  Goethe,  der  Kunstler,  will  nur 
darstellen;  die  Romantiker  wollen  vor  allem  Stimmunfr  erzeugen;  und 
so  ist  denn  auch  die  Anwendung  der  Lyrik  im  Roman  bei  diesen  beiden 
wieder  verschieden:  bei  Goethe  vornehmlich  Mittel  der  Charakteristik  (man 
denke  an  die  Gesänge  Mignons,  des  Harfners),  bei  den  Romantikern  vor- 
nehmlich .Mittel  der  Stimmungsmalerei  (man  vergleiche  die  Lieder  in  ,,Fran: 
Sternbaids  W'ancicriingen",  in  «Ahnung  und  üegcn'Äart").  ■-  Aber  auch  ein 
letzter  Beweis,  auf  den  Hirzcl  besonders  stolz  ist,  steht  meiner  Auffassung 
nach  auf  recht  schwachen  Füssen.  Er  begründet  seine  Behauptung  eines  un- 
mittelbaren Zusammenhanges  zwischen  Agathon,  Wilhelm  Meister  und  Heinrich 
von  Ofterdingen  auf  die  Ähnlichkeit  eines  Traumes  der  drei  Titelhelden. 
Cr  sagt:  »der  Inhalt  ist  bei  allen  dreien  der  gleiche:  Die  Odiebte  veilt 
sditbar,  doch  hsi  unerreichbar  in  der  Feme«  (S.  90)  und  führt  ak  «dtae 
Obereinstimniungen  an:  das  Oefavnntsein  dnrch  Wasaer  (Fluß  oder  See)  und 
das  Ausbreiten  der  Arme  beim  Nichterrdchcnl(5nnen  der  Odiebten.  DaB 
dabd  aber  die  übrigen  Umslinde  ganz  verschieden  sind,  daß  z.  B.  Oftetdingen 
die  Qdid>te  noch  gar  nicht  kennt,  sie  in  diesem  Traume  überhaupt  in  der 
Gestalt  der  bbiuen  Blume  zum  erstenmal  crblidct,  daß  diese  »bbnie  Blume* 
das  völlig  neue  Hauptmotiv  bildet,  davon  sagt  Hirzd  krin  Wort  Jene  Züge 
aber,  auf  deren  Obereinstimmung  er  so  viel  Wert  legt,  sind  allgemein  be- 
kannte Traumersdidnungen»  die  wohl  jeder,  der  flberluiupt  träumt,  schon 
bd  sich  selbst  beobachtet  hat  Der  «unwiderlegliche«  Beweis  des  Agathon, 
daß  Wieland  dn  unmittelbarer  Vorläufer  der  Romantiker  sd,  crschdnt  mir 
wenigstens  durchaus  nicht  erbracht 

Trotz  der  von  vornherein  vom  Verfasser  zugestandenen  Unvollständig- 
keit  und  trotz  mancher  anfechtbarer  Aufstdiungen  im  dnzdnen  ist  es  Himi 
gelungen,  ein  lebendiges  Bild  der  Beziehungen  Wielands  zur  Romantik  zu 
geben  und  besonders  die  mittlere  Periode  in  diesen  Beziehungen,  die  inte> 
ressante  Kampfzdt  des  »Athenäums',  anschaulich  zu  schildern. 

München.  Emil  Sulger-Oebing. 
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Englert,  Anton:  Die  Rhythmik  Fischarts.  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  der  deutschen  Metrik.  München ,  Becksche  Verlags- 
buchhandlung 1903.   VIII,  99  S.  8^ 

Bei  dem  regen  Intertsse,  das  man  in  letzter  Zeit  dem  Sprcchverse 
oder  besser  vielleicht  dem  Buchverse  des  16.  Jahrhunderts  zugewandt  hat, 
war  es  zu  erwarten,  daß  auch  die  Metriic  Fischarts  ihren  Bearbeiter  finden 
würde.  Der  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  hat  sich  dieser  Aufgabe 
durchaus  ga^chsen  gezeigt:  gründliche  Durchforschung  des  Materials,  klare 
und  zwedcndfiige  Gruppierung,  umsichtiges  Hemudchen  des  Oebrsuches 
der  nächst  verwandten  Dichter,  Sachlichkeit  des  Urtdb,  das  alles  macht 
diese  Aibdt  zu  einer  zuverlSssigen  Qrundhige  für  dss  Studium  von  Fischarts 
Veiskunst,  obwohl  sie  von  einer  sdir  anfechtbaren  Voraussetzung  ausgeht 

Englert  bekennt  sich  zu  der  Annahme,  «daI5  in  den  kurzen  Reim- 
paaren des  16.  Jahrhunderts  regelmäßiger  Wechsel  zwischen  Hebung  und 
Senkung  Pdnzip  war  und  daß  in  Fällen,  wo  Wort-  und  Versakzent  in  Wider- 
spruch gerieten,  die  natürliche  Betonung  hinter  der  lytmiscfaen  zurficksfdten 
mußte«.  Diese  mie  werden  nun  unter  Beiseitelassung  der  veMltnlsmftßig 
wenigen  Verse^  die  sich  dem  Normalmaß  der  acht  und  neun  Silben  nicht 
fügen,  in  allen  unsUofigen  Gedichten  Hscharts  genau  festgestellt  und  nach 
Gattungen  geordnet  Die  Fille,  in  welchen  ein  Versakzent  auf  schwachem 
e  mit  dem  Wortakzent  auf  einer  haupttontgen  oder  stark  nebentonigen  Silbe 
konlouriert,  sind  vonngestdlt,  und  unter  ihnen  sind  wieder  die  mit  dem 
schwachen  e  hinter  der  starktonigen  Silbe  von  denen,  wo  e  im  Präfix  auf- 
tritt, mit  gutem  Grunde  gesondert  Es  folgen  die  Konkurrenzen  jener  Wort- 
akzente mit  metrisch  akzentuierten  nicht  schwachlautigen  Nachsilben  (wie 
nemlfch,  Armüt),  sowie  solche  mit  den  zweiten  Silben  zusammengesetzter 
Wörter  (Ehrgeftz,  aufgstiUt,  antwörten  oder  äntwort£n);  den  Schluß 
bildet  die  Verietzung  des  Satzakzentes,  von  der  mit  Recht  nur  die  schwersten 
rai^  Betonung  einsilbiger  Präpositionen,  Pronominal-  und  Artikelformen 
vorm  einsilbigen  Substantiv  (däs  Volk,  sein  Leid,  bei  Nacht)  statistisch  fest- 
gestellt werden.  Für  jede  dieser  Frscheinungen  wird  durch  tabellarische 
Übersichten  veranschaulicht,  wie  oft  sie  in  der  1.,  2.,  3.  und,  sofern  diese 
überhaupt  in  Betracht  kommt,  in  der  1  Hebung  in  jedem  Oedidite  Fischarts 
auftritt  Wir  sehen,  daß  die  schwerste  Art  der  Akzentkon kurrenz,  die  zwischen 
haupttoniger  oder  stark  nebentoniger  Silbe  und  schwachem  e,  weitaus  am 
häufigsten  bei  der  1.  Hebung,  außerordentlich  viel  seltener  in  der  2.  und 
am  seltensten  in  der  ^  Hebung  erscheint  (die  4.  kommt  hiei  (il  ei  liattpt  nicht 
in  Betracht).  Was  das  Verhältnis  der  verschiedenen  Diclitinii^Tn  biscliarts 
in  diesen  Punkten  betrifft,  so  wird  die  Kollision  zwischen  Won  iiiui  Verston 
merkwürdigerweise  in  den  späteren  Werken  weit  häufiger  als  in  den  früheren. 
Englert  führt  das  darauf  zumck,  daß  der  Einfluß  der  in  dieser  Hinsicht 
strengeren  Metrik  Caspar  Scheidts  in  Fischarts  Erstlingsarbeiten  am  wirk- 
samsten ist,  später  zunicktritt. 

Die  nächsten  Kapitel  beschäftigen  sich  nnl  dtm  Verhältnis  von  Fischarts 
Versen  zu  der  normalen  Silbenzahl.  Nachdem  festgestellt  ist,  welche  Arten 
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der  Wortverkürzling  und  WortenK^eiteninj;  überhaupt  bei  Fiscliart  vorkommen, 
wird  gezciiTt,  inwieweit  sie  in  seinen  Gedichten  auch  gegen  die  Überliefming 
herjjcsteHt  werden  dürfen,  um  acht-  und  neunsilbige  Veerse  zu  erzielen;  ein 
verhältnismäßig  geringer  Rest  von  Versen,  welche  diese  Zahl  überschreiten 
oder  nicht  erreichen,  bl  ibi  übrig.  Aus  den  foln  iukn  Abschnitien  über 
Fischarts  Reime,  schwere  Sciikun^cii  und  Enjainbcnitiit  sei  hervorgehoben, 
daß  der  Dichter  in  seinen  späteren  Werken  eine  Belastung  der  Senkung  mit 
stärker  betonten  Silben  hebt 

Suchen  wir  nun  auf  Grund  dieser  Tatsachen  zunächst  festzustellen, 
welchen  Versregeln  Fischart  mit  klarem  Bewulitsein  folgte,  so  hat  LTzwufel- 
los  für  das  Wesenth'chste  der  poetischen  Form  die  ständige  Bindur.g  zucier 
Ralcabschnittc  gleichen  Umfanges  durch  den  Kenn  (gehalten;  den  Umfang 
aber  hat  er  lediglich  nach  der  Zahl  der  Silben,  ohne  Rücksidit  auf  deren 
Akzentwerte  gemessen,  und  demnach  galt  für  ihn  die  Regel,  daß  der  Vers 
mit  stumpfem  Ausgang  acht,  der  mit  klingendem  neun  Sflben  enthalten 
mflsse.  Damit  steht  Fisduut  attf  dem  Boden  der  Bucfadiditnng  sowohl  wie 
der  Verstheorie  seiner  Zeit;  aber  darüber  hinaus  hfiren  auch  die  festen  Gesetze 
auf«  Suchen  wir  den  I^^us  seiner  Verse  zu  bestimmen,  so  tritt  uns  bei 
natüriicher  Wortbetonung  am  häufigsten  die  jambische  Reihe  entgegen,  so  daß 
wir  annehmen  können,  ein  viermaliger  Wechsel  von  Natur  unbetonter  und 
betonter  Silben  habe  ihm  als  Qrundrytmus  im  Ohr  gelegen.  Als  Oesetz 
aber  hat  dieser  Wechsel  fflr  Fischart  nicht  gegolten,  denn  wie  weit  entfernt 
er  davon  war,  sich  an  diese  Form  zu  binden,  haben  Englerls  Zusammen- 
Stellungen  deutlich  gezeigt  Fischart  muB  also  entweder  die  Durchführung 
des  gleichmäBigen  Wechsels  von  Senkung  und  Hebung  nicht  für  nötig  ge- 
halten, sondern  unbedenklich  je  nadi  den  EHordemissen  der  natürlidien 
Betonung  auch  Vcr  chiebungen  des  lytmischen  Grundschemas  gestattet 
haben,  oder  er  hat  dies  Schema  auch  gegen  die  natürliche  Betonung  durch- 
geführt Im  ersten  Fall  also  würde  er  z.  B.  betont  haben: 

Sih  die  Fäncn  mit  lüst  vonids, 
Dfe  sie  stockten  zun  WIgen  aüs; 

im  andern  Fall:  Sah  die  Fanen  mit  lüst  voraus, 

Die  sie  steckten  zum  Wägen  aus  (Olückh.  Schiff  1049); 
* 

im  einen:  Möigens  früh  schickt  man  hfndersfch 
Die  Wä'gen,  dfe  in  nichbarUcfa 
Die  von  Strasburg  gäben  bewirlich, 
ünd  vertaten  die  Führleut  tiirlidi; 

im  andern;  Morgens  früh  schickt  man  hindersicfa 
die  Wä'gen  dfe  in  nächbarlich 
die  von  Strasburg  gaben  be^'ä'rlich 
und  verletzten  die  Führleut  Ehrlich. 

Wir  haben  gesehen,  daS  Englert  die  zweite  Betonungsweise  für  die  Veise 
des  16.  Jahrhunderts  überhaupt  annimmt;  und  diese  Anschauung  hat  in 
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Itl/tcr  Zeit  immer  mehr  Verbreitung  geuonncn;  wie  ?ir  vor  ihm  durch 
Helm  vertreten  war,  so  ist  sie  neben  und  nadi  ihm  durch  Mayer  (PBB2.S), 
Saran  (Rytmus  d.  französ.  Verses,  Halle  1904),  Jdlitiek  (PBB  29,  356 f.) 
venoclitcn  worden.  7\\  ihrer  Stütze  bringt  Englert  die  Tatsache  bei,  daß  in 
einzelnen  größeren  Dichtungen  des  16.  Jahrhundert,  \xie  im  Triumphus 
Vcritatis  und  in  Scheidts  Orobianus,  niemals  ein  tonloses  schwachlautiL;cs 
Präfix  an  einer  geraden  Verssleile  erscheint,  während  tonlose  Flexions-  oder  , 
Nachsilben  jeder  Art,  also  auch  solche  mit  schwachem  e,  wenn  auch  in 
mäßiger  Anzahl,  an  geradzahÜLaii  Versstelien  vorkommen.  Er  hätte  dazu 
auf  die  Regel  des  Laurentius  Albertus  verweisen  kunnen  (Müller- Fraureuth, 
S.  157):  gc-,  an-,  be-,  er-,  ent-,  ver-,  zer-,  zu-,  breviter  et  m  imparibas  rhyth-^ 
rrwrum  locis  poni  volunt.  Dali  manche  Dichter  die  Silben  von  geringstem 
Gewicht  an  gerader  Versstelle  mieden,  weil  sie  dort  den  metrischen  Akzent 
für  erforderlich  hielten,  steht  danach  fest,  aber  daraus  folgt  noch  nicht,  daß 
diejenigen,  die  kein  Bedenken  trugen,  auch  jene  allerschwächsten  Silben  an 
die  gendeti  Sidleii  zu  setzen,  gleichwohl  den  Versakzent  an  den  geraden 
Stellen  unter  allen  Umständen  zur  Geltung  gebracht  hätten.  Andcndts  hat 
Englert  genug  Fälle  bdgebfiditi  in  denen  Hsdiirt  W(örter  und  Silben,  die 
nach  dem  mefaiscfaen  Schemt  in  die  Senkung  gehören,  einen  besondeis 
starken  Ton  gegeben  hat,  indem  er  sie  zu  Antithesen,  Wortspielen,  Binnen- 
reimen ttsv.  venvendet,  wie:  4mn  ein  Fnand  dir  ist  Feind  gewesen;  Wer 
d^  brot  gßl  der  hdt  anek  wein.  Und  käi  sehleekdn  fir  Dtnten 
liehen.  Der  sdU  mir  ein  Seelklrien  gAen,  Ja  ein  SewälHen,  mSfk  es 
0en.  Ihr  sdeks  die  gdr  plnmp  elnhin  plämpten»  Je  m0i  du  äns  jagst 
dnd  zerpldgst  usv.  Diese  und  äbnlidie  Beispiele  lehren  uns»  daß  Fischart 
den  HanirtsUben  auch  an  ungerKlen  Versstellen,  entgegen  dem  oben  durch 
Akzente  bezeichneten  Venschema,  ihren  natfirlldien  Ton  gab.  Wer  solche 
Vene  hs,  mufite  schon  ohne  weiteres  den  an  dieser  Stelle  stehenden  Haupt- 
silben trotz  dem  Schema  einen  Ton  geben,  ehe  er  flbeiaehen  konnte,  daß 
e  sich  um  einen  Reim,  dn  Wortspiel  usv.  handelte;  sonst  konnte  die  Stil- 
figur nicht  zur  Geltung  kommen.  Englert  nimmt  denn  auch  an,  daß  man 
die  Verse  nicht  schulmäßig  skandierend  heruntergeleiert  habe,  sondern  daß 
man  »durch  schwebende  Betonung  den  Anforderungen  des  prosaischen 
Akzentes  in  weitestem  Maße  gerecht  zu  werden  suchte*.  Aber  dann  ist  es 
doch  mit  dem  Grundsatz,  daß  die  natürliche  Betonung  überall  hinter  der 
lytmischen  zurückstehen  mußte,  recht  mißlich  b^tellt.  Stellen,  vie  die 
angeführten  verlangen  entschieden,  daß  umgekehrt  das  rytmische  Schema  gegen 
die  natürliche  Betonung  zurückgesetzt  wird.  Und  nun  kommt  hinzu,  daß 
auch  Englert  gelegentliche  Abweichungen  vom  alternierenden  Schema  durch 
zweisilbige  Senkung  und  durch  Fehlen  des  Auftaktes  oder  einer  Senkung  zugibt. 
So  z.  B.  Sürths  thün  darjj  in  öffcniUclieni  druck.  Dann  diesclbigen  zween 
Orden  Trennen  sich  nur  dmb  die  Görden.  Viel  R^rhtshdndel  krieg  erwecken 
Darauf  der  frissig  Rdb  säß.  Dann  die  Ub  ist  aia  sökher  Nötxwäng,  Die 
aim  6ß  thut  bis  zum  Tod  zwdrrg  usw. 

Man  darf  bei  ditrser  Frage  nicht  auf^er  Acht  lassen,  daß  in  Deutschland 
ZU  keiner  Zeit,  von  der  Periode  der  AlÜteraÜoiispoesie  an  bis  zur  O^enwart, 
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der  Vers  mit  ucclischniem ,  durch  den  Worlakzent  be^itimmten  Rytnius 
und  vdächiedcncr  Silbciizahl  außer  Übung;  gckoninicu  ist.  Es  ist  also  keineii- 
falls  richtig,  für  die  kurzen  Reimpaare  des  lo.  Jahrhunderii.  schlechthin  den 
regelmäßigen  Wechsel  zwischen  Senkung  und  Hebung  mit  Zurücksetzung 
des  Wortakzentes  gegen  die  Versbetonung  als  Prinzip  aufzustellen.  Die  vor- 
wiegend oder  ausschließlich  für  den  mündlichen  Vortrag  besttminte  Diditiing 
hat  sich  auch  Im  16.  Jahrhundert  durchaus  nicht  an  dies  PHnzip  gebunden. 
Man  sehe  doch  dnnuil,  wie  weit  man  mit  jener  Rcsel  l(ommt  bei  Dichtungen, 
wie  beispielsweise  dem  Sterzinger  Fastnachtspiel  »die  zwen  Stendt*  vom  Jahre 
1535  (Zingerie  XXV),  bd  Uenhart  Flexels  Bericht  vom  Rottwdlcr  Schießen 
vom  J.  1558  (Alemannia  6, 201  ff.),  oder  selbst  bei  Reimsprüchen  wie  dem 
vom  Jahre  1524  bd  Schade^  Satiren  und  Pasq.  III,  38  oder  dem  vom  Jahre 
1546  in  Utiencrons  Volloliedem  4,320ff.  usw.  Während  bd  den  dnen  die 
Verse  auBerordentlich  vendtiedenen  Umfang  zdgen  und  sdbst  die  vier 
Hebungen  nicht  fibefall  gewahrt  werden,  finden  ddi  bd  andern  ganze  Partien 
mit  der  normalen  Silbenzahl,  ja  diese  kann  derartig  vorfaenadien,  daß  man 
versucht  ist,  Senkung  und  Hd>ung  auch  auf  Kosten  des  Wortakzentes  wechseln 
zu  lassen;  aber  dann  werden  wieder  Auftakts-  und  Senkungssilben  gehäuft 
oder  sie  fehlen,  und  es  zei^  sich,  daß  der  Dichter  seine  Vase,  audi  die 
acht-  und  neunsilbigen ,  zweifellos  nach  dem  Wortalcsent  gesprochen  hat 
Diese  Portsetzung  des  mittelalterlichen  Sprechverses  war  die  Form,  der  sich 
die  Reimsprecher,  die  Oelegenheitsdichter  und  die  traditionelle  Volksdichtung 
verschiedenster  Gattungen  bedienten.  Bei  Brautwerbungen  und  Hochzeiten, 
hei  Handwerksbräuchen,  bei  Volksfesten  in  Stadt  und  Land,  in  den  Sprüchen 
bette] II' Icr  Freiharte  konnte  sie*  jedermann  hören,  und  es  ist  nicht  anzt: 
nehmen,  daf^  sie  ir^^eiui  ciiu  ni  der  Schriftsteller,  die  in  ihren  Buchgedichten 
die  gleichmäliige  Siibenzahi  des  Verses  durchführten,  unbekannt  geu*esen  wäre. 

Daß  diese  Literaturdichter,  auf  die  teilweise  der  französische  Versge- 
brauch  nicht  ohne  Linfluß  gewesen  sein  mag,  alle  auch  an  den  mündlichen 
Vortrag  ihrer  Werke  gedacht  haben,  ist  freilich  kaum  anzunehmen;  Ucrke,  bei 
denen  die  Illustration  einen  so  wesentlichen  Teil  bildet,  wie  das  Narrenschiff 
und  der  Teuerdank,  sind  sicher  mehr  für  das  Auge  als  für  das  Ohr  bestimmt 
geu'esen.  Soweit  diese  Schriftsteller  aber  wirklich  den  ]t^\tmus  ihrer  Verse 
emstlich  bcachielen,  konnten  sie  aus  der  'Iradaioa  des  Sprechverses  nur  die 
Betonung  nach  dem  Wortakzent,  nicht  ein  ihm  widerstreitendes  Alternieren 
von  Hebung  und  Senkung  entnehmen.  Ich  sehe  nicht,  wie  sie  dazu  ge- 
kommen sein  sollten,  dies  Alternieren  hi  der  Rezitation  fOr  etwas  sdbstvcr- 
stSndliches  zu  halten.  Auch  die  Theoretiker,  welche  die  deutschen  Rdm- 
zdlen  nicht  als  Verse  gelten  lassen  und  den  Begriff  Fufi  nicht  für  die  Ver- 
bindung von  Senkung  und  Hebung,  sondern  als  gleichbedeutend  mit  Silbe 
anwenden,  haben  diese  Auffassung  nicht,*)  soweit  es  sich  nicht  um  Nadi- 

^)  Saran  irrt,  wenn  er,  Franz.  Rytni.  S.  1S4,  meint,  Öiingcr  setze  an  folgiendcr  Stelle 
(Sdied  S.  125)  ilteniiercflde  Technik  voraus:  if0  tiumUbU*  i^fUmSitrwu  im  kme  m*arm  ÜM^gmm, 

mhii  certi  pratscriherc  /»auMmus^  hmh  UUtpt  lyütttmt  m  fjikmit  €9fHpiimimr,  fmm«  m  /fWMt 
orationt  frodmctmtmr,  0t  «  ccntm  •  uf 

An  dich  vnd  dein  heilig  gebott/ 

OcdcadwH  in  der  Idbct  not  / 
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bildung  lateinischer  Jamben  und  Spondäen  handelt,  bei  der  denn  auch  sogleich 
die  Forderung  nach  Übereinstimmung  des  nlterniercnden  Rytmus  mit  der 
natürlichen  Betontinn;;  erhoben  \rird.  Nur  die  Tradition  des  Mcisternfesanges, 
teilweise  auch  die  des  Chorals  hätte  als  Vorbild  fur  ein  an  die  grammatische 
Betonung  incht  gebundenes  gleichmäßiges  Wecliseln  von  Hebung  und  Senkung 
dienen  können.  Daß  solche  rieeinflussnng  der  Reimpaardichtung  durch  die 
Praxis  des  Meistergesanges  siattgetunden  hat,  ist  mir  nicht  7\veifelhaft.  Aber 
man  darf  sich  dabei  nicht  verhehlen,  daß  die  Zurücksetzung  des  Wort-  und 
Satzakzentes  im  Gesänge,  zumal  wenn  in  diesem  allen  Silben  dieselbe 
Dauer  gegeben  wird,  etwas  ganz  anderes  ist  als  ihre  Zurücksetzung  im 
Sprech  Vortrag.  Wenn  hier  ein  anderer  Zusammenhang  als  der  durch 
mechanische  Übertragung  bestanden  hat,  so  müßte  man  annehmen,  daß 
die  Meistersinger  auch  die  Reimpaare  in  singendem  Ton  mit  ziemlich 
g:leich mäßiger  Silbendauer  vorgetragen  iiaben.  Die  Nebensilben  mit  e, 
welche  sie  in  der  lebendigen  Sprache  größtenteils  synkopierten,  konnten  ge- 
rade deshalb  in  der  Rezitation  ihrer  schrittdeutsetien  Verse  nnt  nioj^dichstem 
Nachdruck  gesprochen  werden,  solchem  schleppenden  Gang  des  Verses 
würde  auch  die  Auffassung  jeder  Silbe  als  eines  Fußes  gut  entsprechen,  und 
dn  Ausgleich  zwischen  Vers-  und  Wortakzent  durch  schwebende  Betonung 
würde  bei  ihm  Idcht  zu  finden  gewesen  sdn.  Aber  selbst  unter  den  Meister- 
sinsffdiditungen  haben  sicher  die  Fastnaditsspide  in  erster  Linie  sinngemäßen 
und  dnuiulisdi  iiidividittlisierendeit  Vortng  verlangt,  das  rytmiadie  Ideal- 
scfaema  mußte  dabd  vidfodi  zurfiddreten;  dne  strenge  Durdifflhrung  des 
altemieraiden  I^tmus  durdi  die  Darstdler  war  auch  sdion  dtirdi  die  sorg- 
lose Behandlung  der  Nebensilben  In  den  Aufnichnungen,  nach  denen  sie  Ihre 

Saran  läßt  in  seinem  ZiUt  den  zweiten  Vers  fort,  akz«ituiert  heilig  und  meint,  ÖUnger  wolle 
hier  ein  Beispiel  ffir  die  •Ddiming"  (d.  h.  Akioitnierung)  des  kurzen  (unbetonloi)  -ig  im  Verse 
geben.  Sdion  die  Hinzuffigung  des  bei  dieser  Auffassung  ganz  überflüssigen  zweiten  Verse» 
zeigt,  daß  Ölinger  von  efras  ganz  anderem  redet.  Rytmu«;  heißt  hier  nicht  Reimvers,  sondern 
Reim,  und  Öliuger  spricht  virklich  von  der  Quantität,  nicht  von  der  Betonung;  als  Beispiel 
für  die  willkürliche  Behandlung  der  Quantität  bringt  er  den  Reim  gdiott;  ndt  bd.  Und  so 
fahrt  er  lediglich  mit  Bf>7iif^  ntif  den  Reimgebnuch  foit:  Lit*m/üt  fmfm*  wwy  4*t  m  m0$tru 
rytJu.'tJi  iiUraruiti  aäditictie  tL  emione .  ut 

Der  selbig  kcre  wider  vinme/ 
Sdiav  das  er  in  Ootles  inild  InauDe. 

Aliud. 

Vnd  stell  man  all  t>ött  vortheil  an  / 
Das  dhoffart  mög  jm  Vorgang  han. 

vmnw.  k^mvm»  ist  Bdspiel  für  die  literarum  additio,  ant  ktut  statt  hattn  (was  ÖHnger  in 
seiner  Grammatik  als  einzige  Form  ansetzt)  ist  Beispiel  fttr  die  elisio.  Erst  im  folgenden 
geht  er  auf  den  Rytmus  über  mit  den  Worten:    L«t9  semmtmit  fytkmtnm  tßtrimm  «m 

carutnui  syUaimSt  ut  t»  Ait  tLXttu^lis  ptrcipitndum  tttt 

Du  seit  /  al  huerc  /  rcy  ver  /  meiden  / 

Dann  Oott  /  wil  keinen  /  hnerer  /  leiden  /  \ 

Darumb  hat  /  er  ^eben  /  art^mey  / 
Den  Ehe  /  stand  wider  /  dhucrürey  / 

Die  Art,  wie  Ölinger  luer  die  Versglieder  abteilt,  zeigt,  daß  er  von  alternierender  Technik  keine 
Vorstellung  hat.  -  Es  folgt  nur  nodl  der  Satz  In  uansione  teu  f^rolntiont  rythmornm  trt$ 
syllahae  simul  proLUae  coji  ipiuntttr^  nlias:  f>rftincrnit-ir  Da  ÖlingcT  den  Laurentius  Albertus  be- 
nutzt hat,  so  wird  das  auf  dessen  Bemerkung  zurückgehen,  daß  im  Verse  Verbindungen  wie 
t0  0rmüekt  üt  d*ek,  Ar  twtekfimH  mit  SynalSplie  der  msammenstoflcnden  Vokale  zu 
tpwdien  lind. 
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Kolicn  icnitcn,  ausg^cschlosscn,  wie  wir  ans  den  vorliegenden  Überlieferungen, 
selbst  den  Originahiifzeichnungcn  Hnns  Sachsens,  entnehmen  können. 

Nach  nücdem  ist  auch  in  den  Kunstversen  des  16.  Jahrhunderts  bteim 
Sprechvortrag  die  Wortbeton un:^^  711  ihrem  Rechte  gekommen,  und  nn  gleidT- 
mäßiger  Wechsel  n-tniisch  unbetonter  und  betonter  Silben  kann  dabei 
nicht  überall  zur  üeltung  gebr  icht  worden  sein.  Besonders  ist,  wie  zu  allen 
Zeiten,  so  auch  in  dieser  Periode  der  Versanfang  freier  behandelt  worden. 
Wenn  man  Verse,  in  denen  der  Wortton  mit  dem  rytmischen  Schema 
konkurriert,  mit  Akzenten  versieht,  die  ledighch  dieses  zur  Gi  Uung  bringen, 
so  gibt  man  siclier  kein  richtiges  Bild  von  ihrer  Vortragsweise.  Hätte  man 
im  16.  Jahrhundert  nach  Art  bekannter  Sprcchrätsel  vortragen  hören: 
sahdUfart^n,  diestsfrcktM,  undvcrktztcn,  so  würde  man  das  damals  siclierlich 
ebensovienig  verstanden  liaben  wie  heutzutage.  Sc  fern  Fischart  überhaupt 
au  die  Rezitation  seiner  Dichtungen  gedacht  hat,  niulilc  auch  ar  eine  sinn- 
gemäße Vurü^agsweise  voraussetzen,  »welche  den  Anforderungen  des  prosa- 
ischen Akzentes  im  weitesten  Maße  gerecht  zu  werden  suchte  ,  Da.Ii  Lnglert 
diesen  Nachweis  trotz  seinem  prinzipiellen  Standpunkt  in  aller  Objektivität  und 
Qrfindlichkeit  geführt  hat,  rechne  ich  ihm  zu  einem  besondem  Verdienst  an. 

Marburg  i.  H.  Friedrich  Vogt 


Roman  Woerner:  Henrik  Ibsen.  In  zwei  Bänden.  Frster 
Band  1828  1873.  München  1900.  ßecksche  Verlagsbuch- 
handlung VI,  404.  ^) 

Vor  Jahren  schon  veizeichnete  Haivonens  Norsk  Forfatterlexikon  dne 
außerordentlich  ins  Breite  gegangene  Ibsen-Literatur,  die  sich  seither  eher 
noch  verdreifacht  als  verdoppelt  hat  Nur  zum  geringsten  Teile  enisiere 
literarhistorische  Ziele  verfolgend^  gröBtentdls  bloBen  Tageszvecken  dienend 
und  dem  Mode-Interesse  entsprungen,  ist  diese  massenhafte  Kleinliterattir 
für  den  Literarhistoriker  selten  fördernd,  vielfach  bloß  hemmend.  Eine  groß 
angelegte  Gesamtdarstellung  Ibsens  konnte  daher  trotz  mancherlei  tüchtiger 
Vorarbeiten  ähnlichen  Zieles  als  neuer  vorläufiger  Abschluß  nur  erwünscht 
sein.  Woerner  hatte  bereits  längere  Zeit  vor  dera  Erscheinen  seines  Ibsen 
durch  eine  Untersuchung  über  Ibsens  Jugend -Dramen  dne  Probe  seiner 
eingehenden  Beschäftigung  mit  dem  Dichter  geliefert,  und  hat  dem  vor- 
liegenden Buche  offent>ar  emstliche  und  sorgfältige  Vorbereitung,  zum  Teile 
in  Norwegen  (S.  V.),  zugewendet.  Obwohl  nur  ein  erster  Teil,  bildet  der 
Band  doch  ein  organisches  Ganze.  Er  behandelt  Ibsens  Dichtung  von 
,Catilina'  bis  zum  ,Kni^er  und  Galiläer',  also  »in  [gewissem  Sinne  den  nor- 
wegischen Ibsen",  wahrend  der  zweite  Teil  den  .  europäischen  Ibsen"  dar- 
stellen soll.  In  den  Anrilysen  der  Werke  mitunter  etwas  breiter  als  unum- 
gänglich notwendig:,  bietet  das  Buch  literarhistoriscii  abgeklärte  fn-ündliche 
.  Studien  des  Verfassers  und  darf  mit  zu  den  solidesten  Werken  über  Ibsen 

I)  Die  große  Verspätung  dieser  Anzeige,  für  die  ich  die  Leser  der  Zeitschrift  tun  Ejit- 
Khttldigimg  bitten  moBr  SIU  mir,  besw.  alleriet  Hemmnissen  atr  Last. 
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gerechnet  «erden.  Daß  in  der  Bearteilung  von  Ibsens  Leistungen  und  in 
der  Bewertung  ihrer  Ssthetisdien  Bedeutung  ffir  sehr  verschiedenartige  Mei- 
nungen reichlicfa  Spielnum  vorhanden  Ist,  versteht  sich  bei  der  paiadoxen 
Art  Ibsens  von  selbst 

Eine  Einleitung  über  die  Anfingie  der  norwegischen  Literatur  (Ende 
des  18.,  Anfang  des  19.  Jahrhunderts),  zumeist  nach  Dietrichson  und 
H.  Jaeger  (S,  5),  bildet  einen  guten  Ausgangspunkt  für  die  Schilderung  des 
Werdens  Ibsens.  »An  dem  Punkte  angelangt,  wo  Ibsens  emporsteigendes 
Gestirn  in  den  Kreis  unserer  Beobachtung  rückt,  und  derart  unsere  ganze 
Aufmerksamkeit  fordert,  daß  der  Blick  nur  wenn  sich  eine  Vergleichung  dar- 
bietet, nach  den  Andern  noch  hinschweifen  wird,"  hört  diese  Zeichnung  des 
literarhistorischen  HinterOTimdes  leider  auf.  A\an  darf  dem  Verfasser  dies 
zwar  nicht  zum  Von*'urf  machen  er  schrieb  eine  Monographie,  nicht  eine 
norwegische  Literaturi^^eschichte  -  ,  doch  würden  gelegentliche  Winke  und 
Ausblicke  auf  die  zeitgenössische  norwegisch -dänische  Literaturciitwicklung 
namentlich  deutschen  Kesern  vielfach  pewiß  willkommen  i^ewcscn  sein.  Der 
«nüruej^Msche  ibsen"  wurzelt  doch  eben  noch  sehr  stark  in  dem  hcitinschen 
Erdreich,  obwohl  sein  Zusammenhang^  damit  iniincr  hiser  wird,  und  in  der 
.europaischen"  Periode  besondere  Üeziehungen  zur  norwegischen  Literatur 
kaum  mehr  vorhanden  sind. 

In  den  folgenden  Ka(3itehi  werden  die  einzelnen  Entwicklungsstufen 
des  Dichters  sorg/ältig  untersucht  und  dargestellt  Das  Analytische  und 
Literarhistorische  tritt  in  den  Vordergrund,  die  äußeren  biographischen  Daten 
sind  pai^iid  mit  hereinveruoben  und  in  ansprechender  Kürze  behandelt; 
ausführlichere  Mittel hitiijcri  letzterer  Art  sind  ja  anderwärts  leicht  zug^fin.idich, 
wie  etwa  in  Henrik  Jaegcrs  Lebensbild  von  Ibsen.  Dali  Ibsens  Vorfahren 
vielfach  deutsche  und  schottische  Bluteinschläge  in  die  ursprünglich  dänische 
Familie  Ibsen  brachten,  und  nach  Jaeger  kein  einziger  norwegischer  Bluts- 
tropfen bei  der  Bildung  von  Henrik  Ibsens  Temperament  eine  Rolle  gespielt 
hat  (Originalausgabe  1888,  S.  S),  verdiente  ftbcr  tiif  S.  22  doch  wohl  einen 
Hinweis^  viel  Folgerungen  man  daraus  ziehen  darf,  mu6  dahingestellt 
Udben.  Vieles  in  Ibsen  erinnert  in  sdiottisches  Puritanertiun,  in  manchem 
gemahnt  er  an  Carlyle;  aber  solche  Analogien  mOsscn  nttililich  nicht  mit 
dem  nachvdsbaren  schottischen  Blutdnschhig  in  Raaienziisammenfaang  stehen. 

Das  zweite  Kapitel  kgt  eingehend  die  Bedeutung  des  Jugend^Dramas 
tC^Una'  fihr  die  künftige  Entwicklung  des  Dichters  dar,  das  dritte  fofit 
zveckentspiechend  die  kleineren  romantischen  Jugend-Dramen  zusammen  (Das 
Hfinengntb»  Die  Herrin  von  östrot,  Das  Fest  auf  Solbaug  u.  a.).  Immer  aua- 
ffihrlicher  wird  sodann  mit  der  steigenden  Bedeutung  der  Werke  die  Be* 
handlung,  die  in  den  folgenden  Kapiteln  (4-9,  Nordische  Heerfahrt,  die 
Komödie  der  Liebe,  die  Kronprätendenten,  Brand,  Feer  Oynt,  Kaiser  und 
Qaliläcr)  einen  nahezu  monographischen  darakter  annimmt  Mit  Orflnd- 
licbkeit  und  von  mannigfachen  Gesichtspunkten  aus  den  Stoffen,  ihren 
Kteruischen  Vorausseb^ungen ,  ihrer  dramaturgischen  und  psychologischen 
VenuMtung  nachgehend,  bilden  diese  Abschnitte  Einführungen  in  den  Kern* ' 
der  an  diese  Dramen  sich  knflpfenden  Uterarischen  Fragen.   Nicht  selten 
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regen  sie  natürlich  auch  zum  Widospruch  an.  So  zum  Bdspid  osdidiit 
schlechterdings  unannehmbar,  wenigstens  in  ihrer  extremen  Formuh'ening,  die 
Auffassung,  die  Verkfindigung  Gottes  als  Dens  Caritatis  durch  die  Stimme 
von  oben  am  Schlüsse  von  Brand  sei  ein  \'erlcc:enheiteschluß,  der,  emstlicb 
als  Ziel  der  Dichtung  genommen,  völlig  ihr  Wesen  und  ihren  Wert  ver- 
ändern würde  (S.  206,  vgl.  S.  267),  da  dann  Brand  eine  Bankrotterklining 
des  Idealismus  wäre  (a.  a.  O.).  Soll  denn  Brand  -  im  Sinne  Ibsens  —  eine 
vorbildliche  Idealfigur  sein?  Eine  Bankrotterklänint]:  ist  3mnd'  allerdings» 
doch  nicht  des  Idealismus,  sondern  im  Sinne  der  berühmten  Apostelworte, 
die  Ibsen  vermutlich  vorschwebten:  «...  und  wenn  ich  alle  meine  Habe 
den  Armen  gäbe  und  ließe  meinen  Leib  brennen,  und  hätte  der  Liebe  nicht, 
so  \xäre  mir  es  nichts  nütze."  Der  Schluß  kann  umsowenit^er  „unenx'artc* 
kommen  \  umsoweniger  «rein  äußerlich  abschlieHend ,  innerlich  unwahr 
wirken'  (S  20^),  als  in  dem  Vorwurfe  des  Arztes,  Brands  Conto  Caritatis  sei 
ein  unbeschriebenes  Blatt,  (den  Zusamincnhane^  notiert  XX^nerner  selb«!)  aus- 
driicklich,  in  Brands  Verhältnis  zu  Agnes  und  in  ihrer  ruhrenden  V\\^v.r  still- 
schweigend der  gleiche  Mangel  von  Brands  Wesen  und  Erkenntnis  hervor- 
gehoben wird.  Zuzugeben  ist,  daß  Ibsen  es  nicht  vo'mocht  hat,  dieses  Ethos 
des  Dramas  durch  ein  dramatisches  Gegenspiel  auszudrucken.  Allzusehr 
herrscht  die  Figur  Brands  vor,  die  karikierten  unuiöv^lichen  Gestalten  des 
Vogts  etc.  sind  keine  Widers[:)ielcr,  sundcrn  dienen  abermals  nur  der  Zeich- 
nung Brands,  um  sie  als  dunkler  HiiiierjL^riiiiiJ  zu  lieben;  keine  einzige  große 
Persönlichkeit  anderer  Weltanschauung  wird  ihm  entgegengestellt,  und  so 
decken  sich  allerdings  Absicht  des  Dichters  und  W  irkunir  des  Geleisteten 
nicht.  Die  Versuchung,  Brand  nicht  (im  Sinne  des  Dichterb)  als  Lxperi- 
mentalfigur,  sondern  als  typisch-vorbildlichen  Helden  Ibsens  zu  fassen,  liegt 
nahe.  Noch  stärker  ist  diese  Inkongruenz  in  Peer  Oynt,  wo  die  Kraft  Ibsens, 
die  erlösende  Macht  der  reinen  und  selbstlosen  Liebe  zur  Heilung  eines 
Sünders  in  Handlung  oder  wenigstens  symbolisch  zu  verkörpern,  ganzUcfa 
versagt,  und  nur  die  endiflttcnide  lyrisdie  Gewalt  des  Scfahnt»  dem  Leser 
oder  Zuschauer  durch  ihren  Stimmungszauber  die  Absicht  des  Dichters  ver- 
mittelt, nicht  die  dramatische  Psychologie.  Unwillkflriidi  wird  man  daran 
gemahnt,  wie  ganz  anders  Goethe  dasselbe,  in  dar  Tat  rdigiöa-christlicher, 
nicht  antiicer  Weltanschauung  entstammende  Motiv  der  Entsfihnting  eines 
irrend<gequilten  Geistes  durch  Berfihrung  mit  seelischer  Reinheit  in  seiner 
Iphigenie  behandelt  hat  Am  empfindlichsten  macht  sich  der  gleiche  Mangel 
In  Kaiser  und  Oalilier  geltend,  dnem  der  verfiehltesten  Werke  Iiisens»  wo 
der  Dichter,  weder  zur  Antike  noch  zum  historischen  Christentum  in  einem 
engeren  innerlichen  Veriiiltnis  stehend,  bei  einem  Versuche  ihren  wdthistO' 
rischen  Zusammenstoß  dramatisch  zu  gestalten,  Aber  leblose  und  verzeichnele 
Figuren  nicht  hinausgekommen  ist. 

Das  letzte  Kapitel  behandelt  »Ibsens Sprache  und  Gedichte«.  Die  merk- 
wfirdigen  Sprachverhältnisse  in  Norwegen,  dessen  jimge  Literatur  alle  Ab- 
stufungen vom  Schriftdänischen  bis  zum  reinen  Dialekt  und  zur  künstlich 
gebtkleten  Nationalschriftsprache  aufweist,  hissen  es  angezeigt  erscheinen,  auch 
filier  die  rein-phiiologische  Orundhige  von  Ibsens  Dichtenprache  ein  paar 
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Worte  zu  sagen,  was  Woerner  zvectenisprechend  und  geschickt  im  Anschluß 
in  Johann  Storni  tut  Mit  der  Ndtigung,  auf  Belege  und  Einzelheiten  zu 
verzichten,  war  die  Beschränkung  auf  das  Allgemeinste  von  selbst  geboten. 
Interessant  ist  der  leichte  Einfluß  des  Deutschen  auf  die  Sprache  Ibsens,  eine 
Folge  seines  langjährigen  Aufenthaltes  in  Deutschland ;  warum  .wir  Deutschen 
nicht  ohne  eine  gewisse  Befriedigung  von  diesen  Einwirkungen  vernehmen« 
sollen  (S.  316),  ist  nicht  aber  recht  einzusehen. 

Eine  eigentliche  Analyse  der  Dichtersprache  nach  ihren  Stilmitteln,  die 
sich  nun  organisch  anschließen  könnte,  wäre  wieder  nur  an  den  Originalen 
ausführbar  gewesen  und  mußte  mit  Rücksicht  auf  den  mit  den  Originalen 
'tl  allgemeinen  nur  selten  vertrauten  Leserkreis  unterbleiben.  Was  dann  auch 
m  fremdem  Sprachgewande  noch  charakteristisch  bleibt,  tritt  hinreichend  zu- 
tage in  der  ausführlichen  Rcsprcc  huno;  der  lyrischen  Poesien  Ibsens,  von  denen 
Woemer  zahlreiche  fineich  den  ;uKk'rn  Zitaten)  selbst  aufs  neue  übertragen 
hat.  Bei  der  luiir^e meinen  Koii/entration,  der  barocken  Charakteristik  und 
Dunkelheu  der  Sprache  und  Bilder  in  vielen  Gedichten  Ibsens  -  oft  geradezu 
an  Browning  erinnernd  —  sind  die  Schwierigkeiten  einer  Übersetzung  hier 
oft  besonders  groß.  Woerner  bewährt  ein  anerkennenswertes  Talent  als  Über- 
setzer und  gibt  die  Gedichte  vielfach  besser  und  geschmackvoller  als  seine  Vor- 
gänger; Ibsens  matte  und  rhetorisicrende  „Sängerfahrt"  (S.  34o)  würde  man 
ohne  Bedauern  unter  den  ausgehobenen  Proben  missen  können. 

Den  Schluß  des  Bandes  bilden  Aiimcikungen  mit  dem  literarischen 
Fachapparat,  schon  äußerlich  auch  dem  ferner  stillenden  Leser  in  Erinnerung 
rufend,  was  der  Text  selbst  bekundet,  dali  liier  cm  weitschichiiK'^T  Stöfi  ernst- 
haft und  mit  grundlicliLin  Fleiße  philulogisch-historisch  verarbcitel  ist. 

Eine  zusammenhängende  Entwicklungscharakteristik  Ibsens  wird  in 
diesem  Bande  noch  nicht  gegeben,  und  wird  ihre  Stelle  am  passendsten  am 
Sdhisse  der  ganzen  Darstellung  finden.  Der  Übergang  des  Dichters  in  eine 
netieSduffensperiode  konnte  immerhin  schon  hier  zu  einem  kurzen  verweilenden 
Aubllck  tisfi  Ganze  dnladcn.  Chanüdeiistiscb  treten  mir  bt\  einem  solchen 
schon  in  der  cnten  Periode  die  eigentfimlidicn  Sphinxzfige  der  realistischen 
Dicbhing  Ibsens  mit  zunehmender  Scharfe  hervor.  Schon  IflBt  sich  schritt- 
«eise  verfolgen  wie  die  Kraft  eigentlich  poetischer  Intuition  abnimmt,  die 
ran  abstrakte  Gedankenarbeit  immer  stärker  sich  vordrängt,  wie  bei  zu- 
nebmender  dramatischer  Technik  und  Vervollkommnung  des  dramaturgisch 
virksamen  Ausdrucks  die  nie  sehr  starke  Fähigkeit  positive»  aufbauende 
Charaktere  und  Ideen  zu  verkörpern,  im  allmählichen  Schwinden  begriffen 
ist.  Deutlich  kündigt  sich  eine  Sduffensperiode  an,  in  welcher  das  absteakt- 
togische  Interesse  an  bloßer  Problemstellung  als  solcher  und  ihrer  ana- 
tomisdien  Zerfasening  allein  flbrig  geblieben  ist.  Wie  erschreckend  dann 
die  ganze  blühende  Vielgesfailtigkeit  des  Lebens  bei  Ibsen  zusammenschrumpft 
auf  die  Schachfiguren  seiner  Experimente,  Idtrt  ein  Vergleich  dieser  Figuren- 
leihe  mit  der  Gestaltenfülle  eines  Shakespeare  und  Goethe: 

Münster  i.  W.  Otto  L  Jiriczek. 
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Einen  neuen  Beitrag  zur  Lösuiig  der  viel  umstrittenen  Frage  nach 
der  Bedeutung  des  sogenannten  ersten  loitsels  des  Cynewulf  liefern  die  beiden 
Aufsätze  von  \V.  W.  Lavn*ence  »The  First  Riddle  of  Cynewulf«  und 
W.  H.  Schoficid  »Sygny's  Lanient"  (Baltimore  1902.  Sonderabd rücke  aus 
den  Publications  of  the  Modern  Language  Association  of  America,  XVII,  Nr.  2). 
Der  erstere  sucht  auf  Qnind  metrischer  und  sprachHcher  Erwägungai  nach- 
zuweisen,  daß  die  genannte,  in  jeder  Beziehung  ziemlich  dunkle  Dlditang 
überhaupt  kein  Rätsel  ist,  sondern  ein  l)Tisches  Bruchstück,  das  aus  dem 
Skandinavischen  übersetzt  sei.  Mit  Cynewulf  habe  es  gar  nichts  zu  tun.  — 
Die  zweite  Behandlung  macht  den  versuch,  auf  Grund  von  mehrfachen 
Übereinstimmungen  des  in  dem  Fragmente  anscheinend  vorliegenden  Sach- 
verhaltes mit  gewissen  Zügen  der  Völsiinj^ensage,  die  Dichtung  in  diesen 
Sagenkreis  einzuordnen.  Schofield  g;laubt  darin  die  Klage  Signys,  der  Schwester- 
gattin Siegmunds  und  Mutter  Sinfjüüis  zu  sehen.  Ist  die  kühne  aber  auch 
scharfsinnige  Untersucbuns  richtig,  was  hier  nicht  nachgeprüft  werden  kann» 
so  ergäbe  die  neue  Enraeckung  recht  wichtige  Gesichtspunkte  für  den 
Zusammenhang  skandinavischer  und  altenglischer  Dichtung  und  für  die  Ge- 
schichte der  Völsungensage,  für  die  wir  dann  ein  Zeugnis  hätten,  etwa  500  Jahre 
frflber  niedeigeschneben,  ab  alle  andcftn  uns  erliutenen  Nachrichten. 

BresUu.    Hermann  Jantzen. 

Einer  der  bedeutendsten  -  wenn  nidit  der  jcrößte  —  Lyriker  Tirols, 
Hermann  von  Oilm,  hat  erst  lange  nach  seinem  Tod^  etwa  seit  dn  paar 

Jahrzehnten,  die  Aufmerksamkeit  weiter  Kreise  auf  sich  gelenkt  und  seine 
Popularität  ist  noch  immer  im  Steigen  begriffen.  Die  Wege  hiezu  ebneten 
ihm  mehrere  Aufsätze  in  verschiedenen  Zeitschriften  (besonders  von  Pichler 
und  Prem)  und  eine  ausffihriidiere  Biographie  von  Arnold  v.  der  Passer. 
Allein  die  erstem  konnten  infolge  des  geringen  Umfanges  nur  flüchtige 
Bilder  von  Gilms  Leben  und  Dichten  entwerfen;  v.  d.  Passers  Biographie 
dagegen  darf  auf  literarischen  Wert  keinen  hohen  Anspruch  erheben.  Daher 
füllt  Arnulf  Sonntags  Buch,  Hennann  v.  Qilni,  «Darstellung  seines  dicli- 
terischen  Werde^ngs"  (Mflnchen,  J.  Lindauersche  Buchhandlung  1904,  156  S. 
8",  Mk.  4.-)  eine  Lücke  aus  und  ergänzt  und  berichtigt  manches  ober- 
flächliche oder  schiefe  Urteil  über  den  tirolischen  Sänger,  das  selbst  in 
besseren  Literaturgescliichten  zu  finden  ist.  Sonntag  zeigt  uns  die  Vorbilder, 
an  denen  Qilms  Talent  sich  anftn^ich  schulte^  txis  es  selbstflndige  Bahnen 
einschlug.  Im  Gegensätze  zu  semem  frühzeitig  berühmteren  Landsmann 
Adolf  Pichler  pflegte  Gilm  ausschließlich  die  Lynk  und  zwar  nicht  nur  die 
Empfindungs-,  sondern  auch  die  Tendenzlyrik.  Die  mißlichen  Lebensver- 
hältnisse des  oft  verbitterten  und  vergrämten  Dichters  sind  daran  schuld, 
daß  seine  Kunst  nicht  immer  auf  gmcher  Höhe  steht.  Das  vorliegende, 
von  der  Verlagsbuchhandlung  hübsch  ausgestattete  Werk  wird  der  Muse  des 
Tiroler  Sängers  sicher  nicht  wenige  neue  Freunde  zuführen. 

München.    -  Aloys  Dreyen 

Jean-Baptiste  Dubos.  These  par  Paul  Petent.  96  S.  Tramelan. 
Imprimerie  A.  Zachmann -Vuille.  1902.  —  Der  Verfasser  gibt  eine  kurse 
Übei-sicht  über  die  Vorgänger  des  Dubos,  behandelt  dann  diesen  selbst  auf 
S.  18-73  und  gibt  in  zwei  kurzen  Schlußkapiteln  Andeutungen  über  den 
Einfluß  des  Dubos  in  Frankreich  und  Deutschland.  Der  Abschnitt  über 
Deutschland  zeigt  gute  Vertrautheit  mit  der  hier  in  Betracht  kommenden 
deutsdien  Literatur  und  ein  besonnenes  Urteil  über  die  Abhängigkdtsverhiit- 
nisse.  Die  meisten  Hinweise  geben  natürlich  schon  Bekanntes;  von  allen 
möchte  ich  das  nicht  behaupten.  \'on  Lessing  erörtert  der  Verfasser  nur  den 
Laokoon  und  streift  die  Dramaturgie,  er  knüpft  daran  die  Bemerkung,  eine 
volbtändige  Veisleichung  zwischen  Ussing  und  Dubos  sei  noch  zu  schreiben. 

WOrzbuig.   Hubert  Roetteken. 
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Celtis'  Gedichte 

in  ihren  Beziehungen  zum  Klassizismus  und 
italtcoischeo  Honanisiims. 


Von 

Qai4o  MaoMorAi  (Casale  Monfemto). 


Konrad  Celtis  wird  gewöhnlich  für  den  größten  Meister,  den 
»Reiseprediger«  des  deutschen  Humanismus  mit  allem  Redit  ge- 
halten. Er  durchreiste  Ober-  und  Mitteiitalten»  besichtigte  Padua, 
Venedig,  Ferrara,  Bologna,  Rom,  und  hielt  sich  daselbst  einige  Zeit 
lang  auf;  höchst  wahrscheinlich  ist  er  auch  mit  Pomponio  I.eto, 
ßeroaldo,  Guarino,  Sabellico  und  anderen  italienischen  Humanisten 
befreundet  gewesen.*)  Welches  Wunder  denn,  wenn  er  seinen 
frohen  Lebenssinn,  und  seine  Liebe  zum  Altertum  in  üppiger  ^ 
Weise  hat  ausbilden  kennen;  wenn  er,  als  Philolog  und  Dichter, 
den  berühmtesten  gleichzeitigen  ItaHenern  am  nächsten  steht!  Ihrem 
Beispiel  folgend,  besorgt  er  durchgesehene  AusR:ahen  klassischer 
und  mittelalterlicher  Schriftsteller,  sucht  literarische  und  philologische 
Fragen  in  gelehrten  Abhandlungen  von  Grund  aus  zu  erörtern; 
gel^entiich  beschäftigt  er  sich  auch  mit  dramatischen  Stücken  - 
sein  Lud  US  Dianae  erinnert  uns  an  den  Orpheus  des  Polizlano 
-  und  dichtet  recht  gern  sinnliche  Gesänge  an  Venus  und  an  seine 
vielen  Geliebten. 

Wer  seine  Werke  durchliest,  der  wird  sogleich  erkennen,  daß 
die  klassische  Weltanschauung  über  seinen  Geist  aufs  tiefste  herrscht, 
und  sie  von  ihm  in  kühnen,  plastischen,  echt  heidnischen  Bildern 

*)  W.  Scherer,  Oeschichte  der  deutschen  Literatur,  Berlin,  if>02, 
S.  2>1.  ^  H  A  Erhard  Geschichte  des  Wiederaufblühens  wissenschaft- 
licher Bildung,  Magdebuig,  1827-30,  II,  14« 

Stadici  E.  «crgl.  Ut^Qeidi.  V,  2.  11 
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eingekleidet  wird.  »OlQckliches  Leben  heißt  es,  wenn  man  für 
Kdrper  und  Seele  zugleich  sorgt,  das  Wesen  der  Dinge  tief  er- 
forscht, bewunderte  Gedichte  erscheinen  läßt,  und  ein  schönes 

Häuschen  besitzt,  welches  der  liebe  Freund  besucht  und  die  Candida 
Cytherea  mit  ihrem  bezaubernden  Lächeln  befriedigt*^)  Die  heid- 
\  nische  Idee  hat  durch  Celtis  den  deutschen  Geist  gewonnen ;  was  ehemals 
die  Freude  der  griechischen  und  römischen  Seelen  machte»  soll  die  noch 
barbara  Germania  jetzt  zuerst  aus  Ihm  hören.  Besonders  in 
mehreren  Versen  verspört  man  einen  Hauch  echt  horazischer  Poesie: 

Esse  tu  felix  poleris,  si  in  orbc  Sorte  rontentns       liabc^,  sub  omni 

Vixcris  nullo  pavidiis  tiniorc,  Mentc  pensandn  supcniiTi  fa\oreni, 

Et  nihil  spenuis,  meti  us  sed  inter       Qui  suo  nostrani  variu  ^ubenunt 


Ncc  iuum  vincat  vagabunda  pectus      Quae  sit  occulti  nietuenda  fati 
Sors,  bonos  Semper  fugiens  et  arctis     Vis  re^ens  certa  ratione  mundura. 


Wenn  manche  wflste  grauenvolle  Ortlichkeit,  z.  B.  die  Sarma- 
tischen  Salinen,  ihm  einen  peinlichen  Eindruck  hinterlassen,  wenn 

er  nur  einen  kurzen  Augenblick  über  die  Glücksunbeständigkeit, 
oder  auch  über  die  Lebenskürze  nachdenkt,  so  tröstet  er  sich  bald: 

Currunt  mobilibus  tempora  saeculis,    Solvamus  teneris  pectm  amoribus, 
Et  cru  in  dnerem  forsui  abibimus;     Cantantes  vaoio  carmina  spiritu.*) 


0  Connuli  Cdtis  Protudi  /  PHmi  inter  Oennanos  im  /  peratorils 
nuuiibus  poe  /  te  laureati  quatu  /  or  Libri  Amorum  /  secundum  quaht  /  or 

latera  /  Oermanic  fclid  /  ter  indplunt  -  Atnoluta  sunt  haec  opera  in  / 
Vienna  domidlio  Max.  /  Augusti  odsa  (?)  anno  M  /  D  novi  seculi  II  kale.  / 
Febni.  Impressa  autem  /  Noribo^  dusdem  annl  /  nouis  aprilibus,  sub  / 
privilegio  sodalitatis  /  celticae  nuper  a  senatu  imperia  /  Ii  impetrato,  ut 
nullus  haec  in  dccem  /  annis  in  imperii  urbibus  imprimat  ~.  Elcg.  III,  7, 
Conradi  Celtis  /  Protudi  prirai  in  Germania  /  poetae  coronati  libri  Oda- 
rum /  qnatuor  cum  Epodo  et  /  saeculari  carmine  dili  /  genter  et  accurate 
iiTi  /  j  rcssi  et  hoc  pri  /  mum  typo  in  stu  /  diosorum  emolumentum  /  editi 
Argentorati  ex  officina  Schüreriana,  MDXlll.  -  Od,  11,  14;  vgl.  Od.  I,  S. 
Und  Horaz,  Od.  II,  16: 

Vivitur  parvo  bene^  cui  patemum        -    -    --    --   --  - 

Splendet  in  mensa  tenui  aalinum,  Laetus  in  praesetisanitnusquod ultra  est 
Nec  leves  somnos  timor  aut  cupido     Oderit  curare,  et  anuura  lento 

Sordidus  aufert.  Temperet  risu  -  -  -  - 


und  Od.  i,  18;  III,  $;  Sat  II,  2.       *)  Od.  I,  9;  vgl.  Am.  I,  6;  Od.  II,  1. 


Tristia  ridens; 


Niimine  vitam. 


Implicans  rebus,  sua  dans  inerti 

Muncra  vulgo. 


Quisve  sit  sortis  temulentus  ordo, 

Solvat  Apollo.*) 
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Eridfite  derselbe  Mhliche  Gesang  nidit  zur  Blütezeit  der  me- 

üschen  Poesie  auf  den  äolischen  Küsten?*)  Fiel  derselbe  klassische 
Freudespruch  dem  römischen  Lyriker  nicht  ein,  sei  es  daß  er  wütende 
Stürme  vom  Hause  aus  betrachtete,  oder  daß  er  neue  Reize  des 
Landlebens  entdeckte  und  rühmte? 

—  —  —  —  -  Rapiamus  amid 

Occasionem  de  die,  durnque  virent  genua 
Et  decet,  obducta  solvatur  iroiUe  seiiectus- 


-----    Nunc  et  Achaemenio 
PMindi  nardo  juvat,  et  fide  Cyllenea 
Levare  diris  pectora  sollidtudinibits.*) 

Gewiß  sollte  es  die  höchste  Bewunderung  der  meisten  deutschen 
Humanisten  en^geUi  daß  Celtis  so  frei  gegen  alle  zu  seiner  Zeit 
herrschenden  vorgefaßten  Meinungen  dichtete,  während  S*  Brant» 

J.  Wimpheling,  H.  Busch,  J.  Murmellius,  U.  Hutten,  sich  fest  an  die 
christliche  Ethik  hielten, alle  sinnlichen  Freuden  verurteilten,  und 
dieselben  von  der  Poesie  streng  verbannten.  Zwar  fehlen  religiöse 
Gedichte  an  die  Heiligen,  an  die  Jun^rau,  an  Gott  selbst,  unter 
seinen  Schriften,^)  so  wie  bei  den  italienischen  Sammlungen  nicht; 
Talsache  bleibt  es  doch,  daß  seine  Dichtung  sich  in  Form  und  Qe- 
danken  dem  reinsten  Klassizismus  anschließt.  So  unterläßt  er  keine 
Schmähreden  K^\^'en  das  Hofleben, keine  Klage  über  seine  unerträg- 
liche Armut,  über  die  gehaßte  Göttin,  welche,  leider,  zur  Genossin  des 
Philosophen  bestimmt  zu  sein  scheint; über  die  XaXenr)  Uevia  der 
griechischen,  die  malesuada  fames  der  römischen  Dichter;  zu 
seiner  Tröstung  drückt  er  auch  seine  feste  Meinung  aus,  die  Un- 
sterblichkeit durch  seine  Gedichte  zu  erlangen: 

Me  nemo  busto  compositum  fleat, 
Et  nemo  claris  marmoribus  gravet, 
Quando  sepulchri  saxa  nostri 
Peipetuis  posui  coiumnis.^) 


»)  Vgl.  Alkäos,  fragm.  44  (Hiller)  und  Anacreontea  43,  47,  48,  57 
(Hiller).  *)  Horaz,  Epod.  XHI;  vgl.  Od.  I,  7.  »)  Vgl.  besonders: 
Bcants,  Invectiva  contra  mundi  delicias  (Carmina,  1498)  und  das  Somnium 
Murmellii  (Ausgewählte  Gedichte,  Freiburg,  1881);  vgl.  auch  C.  Schmidt, 
Histoire  litt,  de  l'Alsace,  Paris,  1879,  I,  142ff.  *)  Od.  II,  8;  III,  10; 

Epig  1,  19;  V,  4  (Berlin,  1881).  Od.  II,  9;  III,  10.         •)  Am.  II,  12; 

IV,  4.         ^  Od.  III,  6;  vgl.  Od.  IV,  2;  Epod.  VII;  Epig.  V,  60. 

11* 
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Wiulim  denn  sollte  er  Ober  den  Tod  mit  Trikbsal  nadidenken? 
Poesis  fminortalititeni  tribuii 

Das  O reisenalter  doch  läßt  ihn  das  Schlimmste  befürchten. 
„Dann  wird  das  siiße  Lächeln  aus  dem  Gesichte  verschwinden,  so 
wie  die  freundhche  Venus,  welche  jetzt  im  Auge  lebt;  der  Reiz  zur 
Wollust  ist  för  den  alten  Menschen  schändlich.'«  *)  Ebenso  melodisch 
und  sinnlich  seufzte  einmal  der  griechische  Einher: 


......    kfk  d'ShmiQ&p  Ml^ 

yilQne,  S  t'ahxßitf  Sf»Ag  moI  fHnfidr         rtMr.  *) 

K.  Celtis  scheint^  gerade  wie  Ovid,  znr  Ltebesdichtung  geschaffen 

zu  sein;*)  er  kennt  alle  heißen,  mysteriösen  Genüsse,  alle  heftigen 
Schmerzen  und  nichtigen  Täuschungen  der  Liebe;  oder,  um  besser 
zu  sagen,  der  sinnlichen  Liebe.  Wie  ausführlich  und  kühn  stellt  er 
uns  den  Sinnenrausch  zweier  Geliebten»  nach  den  gewöhnlichen  un* 

•)  Epig.  V,  57;  vgl.  darüber  besonders:  Sappho,  fragm.  LXIX  (Hiller); 
Theokrit,  Id.  XVI,  58;  Ennius  bei  Cicero,  Tusc.  I,  15;  Hornz.  Od.  III,  30; 
IV,  8,  9;  Tibullus  I,  4,  IS;  Propertius  IV,  1,  41 ;  Ovid,  Ex  Ponto  IV,  8,  45; 
Metam.  XV,  87;  und  unter  den  gleichzeitigen  italienischen  Humanisten: 
Campano,  Epig.  I,  2  (Venetiis,  O.  J.);  Flaminio,  Carmina  II,  4  (Patavii,  1727); 
Molza,  Ined  4,  6  (Bergamo,  1747);  Pontano,  Parthen.  I,  18  (Florenz,  1902); 
Strozzi  E.  Am.  I,  Bl.  69b  (Venetiis,  1St3);  Tilesio,  Carmina  I,  1  (Neapoli. 
1762),      »)  Am.  Iii,  12;  Od  IT,  19.    Ein  andermal  beklagt  er  (Am.  IV,  3): 

I^nguida  cur  propcras,  ciirva  seiiecta,  gradu? 
Hei  mihi  quo  fugiunt  lasso  de  corpore  vires 

Et  cana  quae  denso  vertice  flava  fuit? 
Nec  vigor  in  tremulis  manibus,  mihi  vix  pedis  usus, 

Nec  calor  in  vultu  talis  ut  ante  fuit. 
Per  facicm  totam  frons  sese  exasperat  atra, 

Et  pallent  oris  lurida  labra  meis; 
Rarescimt  dcntcs  citrini  et  in  ore  colorib, 

Decidui  et  septiim  deseruere  suum; 
Emoriturque  suo  mens  deficiente  calore, 
Quäle  solet  tepido  lenta  favilla  rogo; 
was  uns  an  Anakreon  erinnert  (frag.  32:  Hillcr): 

tmhoi  /tkr  itfuv  fjdrj  HQ6ta<poi,  n/ÜQ^  «t  Inmin^, 

flumgo^  d^UfMn  xoUif  ßiöwv  XG^^  Uhmw. 

ÖM  taSt*  ipomvX^»  —  —  —  —  —  —  —  — 

vgl.  auch  Atkmaa,  frag.  8  (Hilter).  ^  Mimnemos,  hag.  1  (Miller). 
*)  Am.  III,  10;  vgl.  Ovid,  Am.  I,  1;  II,  1;  III,  I. 
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schädlichen  R^ufereieii,  und  den  gewöhnlich  folgenden  Versöhnungen 

dar!*)  Wohl  habai  die  Basia  ihren  wollüstigen  Sänger  schon 

einige  Zeit  vor  Joannes  Secundus  in  K.  Celtis  gefunden: 

Ludebantque  simul  lascivo  murmure  fauces, 
Et  mea  pugnabant  oribus  ora  suis. . . 

Demnach  ist  es  schade  daß  seine  heftige  Sinnlichkeit  in  solch 
eme  Obszönität  oft  ausartet,  wie  sie  bei  Martialis  oder  bd  den 
Priapela  allein  zn  finden  ist*)  Aus  welchem  Grunde  macht  er  sich 

zur  Pflicht,  ebenso  wie  der  lateinische  Iipigiammatiker,  seine  gerechten 
Absichten  ans  Licht  zu  bringen  und  sein  ehrhches  Privatleben  zu  preisen: 

Lasdvae       interdum  camiina  forte  sonant; 
Hos  non  spurcus  amor  iussit  me  scrlbere  versus: 
Affectum  et  mores  philosophia  notit«) 

Manchmal  doch  bricht  seine  bittere  sinnliche  Eifersucht  in 

recht  volkstümliche  Schiinpfworte  aus:  die  streni^^e  jMutter,  die  gierige 
Liebesvermittlerin,  sogar  die  Haustüre  der  Geliebten  werden,  nach 
klassischer  Art,  durchaus  nicht  verschont*)  Das  charakteristische 
ist  es,  dafi  die  OeistlicheUi  deren  unfreiwilligen  Zölibat  er  oft  mit 
beifiendem  Sarkasmus  verhöhnt,  meistens  seine  ffirchterlichslen  Ri- 
valen sind;*)  darüber  eben  und  etwa  zu  denselben  Zeiten  klagte 
sich  bitter  ein  itah'enischer  Humanist  und  höchst  sinnlicher  Dichter: 

Templa  pndicitiam  niaciilant;  m*  rite  peractis 
Rebus  abis,  tempii  noxia  saepe  mora  est!^ 

Alle  weiblichen  KniffCi  boshafte  Blidce,  lügnerische  Trftnen,  er^ 
heuchelte  Seuto,  scheinen  ihm  wohlbekannt  zu  sein;")  daraus  seine 

Am.  I,  10;  II,  7;  vgl.  Theokrit,  Id.  II,  140;  Lukretius,  De  Rcr. 
Nat  I,  32;  Ovid,  Am.  II,  5;  Propertius  III,  7;  iV,  S;  und  unter  den  italie- 
nischen Humanisten  besonders:  Pontano,  End.  I,  9;  Bembo,  De  Oalero  11 
(Venedig,  1 729);  Campano,  Epig:  sd  se  ipsum  usw.  *)  Am.  1, 4;  vgl.  TibuUus  1, 
8, 37:  At  Venus  inveniet    -    —    —    -  ^ 


—  —  dare  anhelanti  pu^nantibus  umida  Unguis 
Oscula,  et  in  collo  figere  deute  notas. 
Vgl  auch  Catullus  V,  7;  Horaz,  Od.  II,  12;  Ep.  XV,  5;  Virgil,  Aen,  I.  b87; 
Martialis  VI,  34;  und  Pontano,  End,  II,  10;  D'Arco,  Num.  IV,  6  (Veronae,  1762). 
»)  Am.  I,  9;  II,  9  usw.  *}  Am.  IV,  15;  vgl.  Martialis  I,  5:  Lasciva  est 
nobis  pagina,  vita  proba  est.  *)  Am.  1, 14;  IV,  7;  vgl.  Pseudo-Theokrit, 
Id.'Egaojrjg;  Catullus  LXVII;  TibuUus  II,  6;  Propertius  I,  16;  Ovid,  Am.  1,  6; 
Iii,  4;  und  Ponlano,  Parthen.  III.  «)  Am.  I,  13;  II,  8;  II,  9.  ')  Pontano, 
De  Am.  Con.  I,  9.         ■)  Am.  I,  10;  Epig.  I,  30;  vgl.  Ovid,  Ars  Am.  I,  606. 
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klassische  Verachtung  gegen  das  von  Natur  untreue  und  unbeständige 
Weib,  sein  trostloser  Pessimismus  in  bezug  auf  die  weibHchen 
Schwächen: 

Quod  petiit  spemit,  quod  cupiebat  odit*) 

Theokrit,  Ovid  und  Propertius  haben  keine  anderen  Klagen 
vollbracht 

Jeder  der  nacheinander  gerühmten  Geliebten,  Hasa,  Elsula,  Ur- 
sula, Barbara,  wird  ein  Buch  der  Amores  gewidmet:  eine  den  Aken 
ebenfalls  nicht  unbekannte  Sitte.  Sonderbar  aber  ist  es,  daß  die 
Reize  der  vier  edlen  O^höpfe,  an  deren  wirklichen  Wesen  doch 
kein  Zweifel  liegen  darf,  nur  mit  den  alten  traditionellen  Zügen 
daigestelH  werden.  In  der  Tat  will  er  uns  Hasa  und  Elsula  in  dem 
^oßen  Prunke  ihrer  stolzen  Schönheit  vorstellen,  und  somit  er- 
scheinen diese  wunderbar  reinen  weiblichen  Figuren  unserer  Fan- 
tasie, wie  sie  Anakreon  unter  dem  äolischen  Himmel,  Propertius 
und  Ovid  in  der  glänzenden  Pracht  Roms  träumten. 

Purpureis  suffusa  genis  tua  lactea  splendet 
Exhylarans  facies,  tua  singiila  meiiibra  decore 
Extiilit  et  Cimet  OS  natura  adverterat  artus. 
Nigra  superciliis,  frons  libera,  Candida  cervix 
Sydereique  oculi,  modicoque  tumentia  labra 
Flanimea,  quaeque  favos  superant  et  hymetia  mella. 
Quid  genus  enuaierem,  teretcs  dum  corporis  artus 
Semine  divino  testentur  et  ora  creatam. 
Inleriür  non  ipsa  deae,  cui  munera  fulva 
Obtulit  in  phrygüs  iuvenis  notissimus  arvis. . . 


Am.  I,  7;  vgl.  Theokrit,  Id.  VI,  17:  xm  ^evyet  ffdiovra  ;<a<  ov 
(pdeorra  Stufxet.  Vgl.  auch  Ovid,  An:  II,  1^;  Propertius  II,  9;  Virgil,  Aen., 
IV,  569;  und  unter  den  gleichzeitigen  italienischen  Humanisten:  Pohziano, 
Orpheus  342;  Sannazaro,  Epig.  (Padova,  1751)  1, 11.  «)  Am.  I,  8;  vgl. 

Aiiacreontea  XV: 

vjio  jxogqrvgaToi  xa^xatif  ypaf/r  y^nAo^',  ota  lltidovg, 

ijL€(fdvuvov  fiiimjtov.  jit^vxukovfievoy  tpütifiu, 

x6  de  ßliftfM  vvy  dXti^&t        mr^  Ivydirq}  xqoxvW 
ibiA  io9  swgie  nUtfooPf  Xd^ust  nhoanto  stäacu. 

Vgl.  auch  Propertius  II,  2;  II,  3;  III,  3. 
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So  hübsch  und  bezaubernd  sieht  Hasa  unserem  Dichter  aus; 
wä  sinolicheren  Attributen  wird  doch  das  Bild  Elsulas  geschildert: 

Candor  inest  manibus  digitisque  ex  ordine  longis, 

Et  supenmt  scythicas  ladea  oolla  nives; 
Dinamcnie  potes  nigpnmtes  ooipofe  venas 

Talis  textune  est  forma  tendk  tiiae! 
Fulva  coma  est,  atque  ora  nibent  tibi,  qualia  fulfent 

Intor  sanguiiieas  alba  ligustra  roaas, 
Attt  quäle  in  triptid  splendet  Thaumantias  ore, 

Imbrifer  aetbcreas  pingit  ut  accus  aquas. 
Quid  gndlent  suiim  memorem,  et  vcstigia  phmtae, 

Et  ktera  et  pechiSi  quam  iacere  defaet? 
Floridus  in  teoero  lasdvit  corpore  sanguis, 

Dentibus  et  nivds  nobile  cedit  ebur; 
Nec  ficietn  iaoeo,  daris  quae  luoet  ocdlis. 

Naihitigefahl  wurde  nuuidinial  K.  Geltis  abgesprochen;*)  mit 
vefchem  Recht  doch  ist  nicht  zu  ersehen,  da  er  sich  oft,  ebenso 

wie  Petrarca,  ergötzt,  seine  Geliebte  auf  dem  Hintergrund  einer 
reizenden  Landschaft  zu  betrachten,  während  ein  liL-blicher  Zephyr 
zwischen  ihren  goldenen  Haaren  spielti  die  Blumen  den  süßesten 
Dult  aushauchen  und  der  Bach  sanft  murmelt')  Überdies  prdst 
er  die  Freuden  des  Landlebens  mit  dem  grdBten  VergnQgen: 


Am.  II,  5;  vgl.  auBor  den  erwähnten  Diditem,  Ovid,  Am.  I,  5: 

Quos  humeros,  quales  vidi  Utigiquc  lacertos! 

Forma  papillarum  quam  Fuit  apta  premi! 
Quam  castigato  planus  sub  pectore  venterl 

Quantum  et  quale  latus!  quam  juvemüe  femnr! 

vg!  auch  Poliziano,  Ele^r  VH,  2Q;  Od.  VIIl,  t7  (Florenz,  1867).  In  einem 
Sepienario  pulchiiudinis  rnulierum  zeigt  doch  K.  Celtis  «eine  persönlichen 
Ansichten  über  die  weibliche  Schönheit.  QlücklicliiiAjcjse  scheinen  die 
erotischen  Sitten  der  Oriechen  keinen  Einfhiß  auf  sein  üemüt  ausgeübt  zu 
haben  (Am.  II,  9).  Sogar  den  italienischen  Humanisten,  welche  oft  über  die 
deutsche  »dumme  "  Trunkenheit  spotten,  setzt  er  ihre  »scelcrata  Venus"  d.  h. 
die  Knabenscluinderei  schimpflich  entgegen  (Epig.  II,  27).  •)  L.  Geiger, 
Renaissance  und  Humanismus  in  Italien  und  Deutschland,  Ucrlin,  1882, 
S.4S8;  W.Menzel,  Deutsche  Dichtung,  Stuttgart,  1868,  II,  268.  »)  Am. 
IV,  13;  vgl.  Petrarca,  Ganz.  »Chiare  fresche  e  dold  acque",  und  Flaminio, 
Camina  I,  6;  Ariosto,  Carmina  I,  8  (Ptorenz,  18S7);  Strozzi  E  Am.  I, 
BL  65  b;  Bonfadio  uav. 
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Dudiles  rivos  sequeris  beatiis, 


Quoad  tibi  dulcaem  generat  soporem 

Unda  susurrans; 
Roscidas  herbas  premis  atque  ülentes 


Oarru!i<^  ripis  tua  tecta  condens, 
Qua  leves  undae  veniunt  loquaci 


Murniure  ad  aures. 


Qraminuin  floi«,  ubi  purus  aer 
Corporis  vires  aeat,  et  lepentes 


Cespites  feh'x  virides  pererras, 


Suscitat  artus^); 


Bacchicos  colles  et  aprica  lustrans, 

und,  in  Gegenwart  alter  Ruinen,  als  er  von  tiefen  Gedanken  durch- 
drungen wirdi  bricht  er  mit  echt  humanistischem  Gefühl  in  kummer- 
voile  Verse  aus: 

Avan  quid  non  ionpon  devorant?     Nos  nostnque  involvunt  minis 
Tttlere  metas  Hcrculis  aenc»,  Perpetuo  rapiente  oodo.*) 

Schickt  er  sich  an  das  Wiederaufbtfihen  des  Frühlings  zu  singen, 

wenn  klassische  Reminiszenzen  auch  vorkommen,  so  gelingt  dies 

ihm  mit  Würde  und  Originalität: 

Hinc  capit  niltiin]  ri^idus  novatum      Exiens  sedes  modo  scd  beatas 
Mundus  et  phiisiriiin  sinuans  utrum-    Spirat  in  terris  Zephyrus,  tepenti 
Aiiguis  algorem  positurus,  alto    [que    Suscitans  flatu  taciti  sepulta 


Noii  minax  vastuni  ßoreas  per  aequor     Induuiil  priaias  elementa  formas, 


Gewiß  ist  K.  Celtis  kein  Dichter  nach  der  malerischen  Art 
Ausonius:*)  vielmehr  hat  er  sich  die  plastische  Ausdrucksfahigkeit 
eines  Horaz  angeeignet^) 

»)  Od.  I,  27;  vgl.  Virgil,  Georg.  II,  458;  Horaz,  Od.  I,  7;  II,  6; 
Epod.  H;  Sat  II.  6;  Epist.  I,  10;  Tibullus  I,  1;  Catullus  XXXV;  Martialis 
IV,  89;  und  unter  den  neueren  lateinischen  Dichtem  beaonden:  flamhiia 
Carmina  I,  15;  Epist  XXV;  Navager  X  (Opera,  Patavii,  1718).        >)  Od. 

III,  26;  vs^.  I¥(q)ertius  V,  20;  oder  vidmeln',  ander  Castighone,  Sannazaro, 
Molaa  und  andern  ilaUenischen  Diditern,  Ariosto,  Carmhu  1,  4;  D'Aroo, 
Numeronim  I,  56.  *)  Od.  I,  2;  vgl.  auch  Am.  I,  S;  und  unter  den 
AHen  betonden  Vhgii,  Oeorg.  II,  S25f.  und  Lucretiua,  De  Rcr.  Nat  I,  lOff. 
^  Mit  lebhaftem  Kolorit  wird  doch  manchmal  die  scfaneeweiBe  Wflsttidt  der 
Erde  Im  Winter,  oder  die  biennende  Dftrre  Im  Sommer  geschildert  (Am. 

IV,  8,  aus  Ovid,  Tristia  III,  10;  Od.  IV,  7,  aus  Vhgil,  Oeofg.  IV,  425). 
*)  Nach  horazischer  Manier  stdit  er  auch  auf  dem  Lande  gdoinzte  vandemde 
Grazien  dar  (Epod.  X). 


Sole  calesat 
Terra  profuso  tepido  liquore, 
Parturit  laetos  vegetata  fiores, 
Cum  suis  stellis  ladiata  spletidens 

Cespite  vivo. 


Seiniiia  mundi. 
Sentiunt  gratas  animata  flammas, 
Foediis  adsciscunt  sobolis  creandae, 
Quo  per  aetemuni  stabilitur  aevum 

Mobiiis  Orbis. 


Obvius  saevit  violcntus  Austro, 
Sorte  ludando  timida  moventes 

Proelia  ponto. 


Ignis  et  tellus  et  amarus  humor, 
Et  modo  splendet  propiore  Phoebo 

Purior  aether.') 
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Nach  neueren  Kritik  sollte  er  nicht  so  vortrefflicher  auditivus 
ab  visivus  genannt  werden.  Zwar  wird  das  Qette  der  Bomfnrden- 

Schüsse^)  -  woran  die  italienischen  Humanisten  so  viel  Vergnügen 
zu  finden  scheinen*)  das  heftige  Rauschen  eines  Waldes  im 
Winde,  *)  das  Brüllen  einer  auf  den  Wiesen  still  weidenden  Kuhherde, ^) 
mit  höchst  wohlklingenden  Versen  nachgeahmt  Aber  sein  den 
stirksten  Tönen  und  Knallen  zugänglidies  Ohr  vermag  die  sanftesten 
Harmonien  nicht  aufzunehmen.  Besser  visivus  kommt  er  uns  vor, 
wenn  er  von  der  Morgenröte,  •)  von  der  Feuei^ewait,  ''j  oder  auch 
von  dem  wütenden  Unwetter  dichtet ') 

Betrachtet  er  die  menschliche  Figur,  so  tritt  er  in  die  Wette 
mit  den  klassischen  Musterbildern.  Er  entblödet  sich  nicht  sogar 
manche,  sonst  wohlgelungene,  Vergleidiungen  aus  den  Knaben- 
spielen  zu  entnehmen;^  mandie  menschHchen  Gebrechen  durch 
einen  bestimmten,  nach  dem  reellen  Leben  abgebildeten  Typus  zu 
personifizieren.*)  Mit  großer  Hinneigung  doch  -  wie  es  die  Charakte- 
ristik der  neueren  lateinischen  Dichter  ist  -  ei^tzt  er  sich,  patho- 
logische Stände  der  menschlichen  Nahir  daizustellen.  Seine  von 
Thukydides  und  Lucretius  unmittelbar  herslammende  Pestbeschreibung 
wirkt  auf  den  Leser  aufs  tiefste: 

Hic  sedet  ad  pladdos  laeta  cum  incrite  sociales, 
Nescio  mox  clamat:  Quid  mihi  crure  tnniet? 

Hic  &x6axf}fia  suo  queritur  sab  gutture  natum, 
Huncque  sub  ascellis  pustuIa  saeva  premit 

nie  venenosum  gerit  intra  viscera  morbum, 

Et  moritur,  Signum  cum  neque  mortis  habet. 

Acgros  desUtuunt  socU,  coniuxque  maritum 
Deserit,  et  tialos  saeva  noverca  fugit. 

Am.  IV,  14;  Od.  III,  8.  »)  Cotta,  De  Victoria  Uviani,  35 
(Patavii,  1718);  Castiglione,  Prosop.  134  (Roma,  1760);  Fascitelli,  Carmina  I 
(Padova,  1751);  D'Arco,  Numeror.  I,  15;  Flaminio,  Carmina  I,  8;  Poliziano, 
Silvae  II,  73;  Vida,  Christias  II,  212  (Patavii,  1731).  »)  Am.  I,  3;  vgl. 

besonders  Sadoleto,  De  Caio  Curtio,  254  (Veronae,  1737);  unter  den  Klassikern, 
Virgil,  Aen.  I,  82  ♦)  Am.  II,  13;  vgl.  Lucretius,  De  Rer.  Nat.  II,  355. 
*)  Epig.  IV,  38;  ähnliche  Schilderungen  siehe  besonders  bei  Flaminio,  Navager, 
Fracastoro  usw.  •)  Am.  I,  8;  v^l.  Homer,  II.  XX,  490.  ^)  Am.  I,  3; 
vgl.  Virgil,  Aen.  I,  88;  III,  193;  Qeorg.  322;  vg:l  auch  Peh-arca,  Epist  III,  62 
(Mailand,  1829);  Ariosto,  Carmina  I,  2;  Flaminio,  Lusus  III,  8.  •)  Am. 
III,  3;  vgl.  Virgil,  Aen.  VII,  378;  Tibullus  I,  5.  »)  Vgl.  besonders  Od. 
H  19-21,  worin  der  horazische  Typus  des  lästigen  Schwätzers  ausführlich 
dargestdU  wird  (Horaz,  Sat.  I,  9). 
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Nec  sunt  qui  tunmlis  prostraU  cadavera  condant, 

Pestitera  nuUus  civis  in  urbe  manet; 
Nec  fundit  solitus  oiiiius  super  astra  colonus, 

Curva  ubi  per  glebam  ducit  aratra  rudern. 

Nec  medicina  potest  saevum  depellere  morbuiRi 
Dum  moritur  medicam  qui  dare  debet  opem; 

Nec  deus  ullus  «dest  miseris  qui  ferre  salutem 
Itm  vdit  -   ---  ----») 

Schildert  er  uns  Finnen  und  Geschwüre  eines  Syphilisknuiken, 

so  erreicht  er  die  Wkkungskralt  des  Ftacasloro.     Nur  seine  Bctt- 

»)  Am.  III,  14;  vgl.  Thukydides,  De  bello  Pelop.  II,  4Sff.;  Luoretins, 
De  Rer.  Nat.  IV,  11 38  ff.  (Brieger).        «)  Epig.  IV,  4: 
Utque  solent  putri  de  terra  tubera  nasci, 

Egerit  ut  ieras  putrida  uligo  suas, 
Plurima  sie  nostios  Scabies  focda  occupat  artus 

Quadruplici  forma,  et  pustula  saeva  scatet 
Haec  multum  puris  concepit  livida  tabo, 

Snb  cute  quae  saniem  paverat  tisque  9iuun; 
Ast  alia  exterius  camoso  febi  ttunofe 

Pkomlnel,  et  papulae  est  simihuida  ftbte, 
Vcnnicie  in  morem  sed  tarda  tuigida  crevit, 

Perque  manus  noatn»  repsomt  atque  pedes; 
Arida  quarta  gteiens  siooo  sed  oortioe  squamas 

Deddit  atque  bievcs  tot  violeata  nioras. 
Inde  dolor  simiKs  podacrw  cruciatibus  artus 

AffUxit,  lequiem  node  dieque  iMgm. 
Hinc  Caput  Infirmum  et  mihi  fbedus  anditus  ofis;. 

Et  ledum  atque  aedes  omnia  fdor  habet, 
besser  Rrscastoro,  Syphilis  II,  360fr.  (Patavii,  1739): 

Ut  saepe  aut  censis  aut  Phyllidls  arboie  tristi 
Vidisti  pinguem  ex  udis  manare  liquorem 
Cortidbus,  mox  in  lentum  duresoere  gumml, 
Haud  secus  hac  sub  labe  solet  per  corpore  muoor 
Diffluere,  hinc  demum  in  turpem  concrescere  callum. 

Grandia  turgebant  foedis  abscessibus  ossa 
Ulcera  (proh  divum  pietatem)  informia  pulcbros 
PasodNUit  oculosy  d  diae  luds  amorem, 
FsscdMntque  acri  corrosas  vulnere  nares. 

 lique&Kiti  mali  excrementa  videbis 

Assidue  sputo  immundo  fluitare  per  ora, 

Et  largum  ante  pedes  tabi  mirabere  flumen. 
Vgl.  auch  ßrant,  Carmina,  1498,  OL  107;  Philomusus,  Invectiva  contra  nialum 
Veneris,  Augusta,  1513,  usw. 
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lerinneni  alten  Kupplerinnetii  henintergekommenen  Dichter  und  Philo- 
sophen sind  leider  bei  weitem  häßlicher  als  ihre  unglücklichen 

Kollegen  des  Altertums  und  der  italienischen  Renaissance.^) 

Solche  geschmacklosen  Darstellungen  können  wir  nur  als  eine 
naive  und  übertriebene  Bewunderung  für  die  alten  Klassiker  be- 
trachten. Eben  dies  soll  ihn  dazu  bewogen  haben,  den  Titel 
Amor  es  für  die  Sammlung  seiner  erotischen  Gedichte  zu  wählen, 
seme  Oden  In  vier  Bflcher  zu  fdlen  und  ein  Buch  Epoden  und  ein 
Carmen  Seculare  beizufügen.  Daß  aber  die  strenge  Nachahmung 
der  lateinischen  Meister  seinem  Stil  und  seiner  Form  keinen  großen 
Vorteil  geliehen  hat,  beweisen  die  grammatischen  und  prosodischen 
Fehler,  wovon  die  späteren  Gedichte  auch  wimmeln.  Gewiß  scheinen 
dte  Zeiten  eines  Petrus  Lotiditus  noch  fem  zu  sein! 


»)  Od.  I,  25,  26,  28;  II,  16;  vgl.  besonders:  Homer,  Od.  XIII,  429;  Horaz, 
Od.  IV,  10;  V,  8;  Epod.  VIII,  XII;  Propcrtius  V,  S;  Ovid,  Am.  I,  8;  Martialis 
111,44,  93;  und  unter  den  italienischen  Humanisten:  Ariosto,  contra  Lyden 
(bei  Cardttcd,  Poesie  latinedi  L.  A.,  Bologna,  1876);  D'Arco,  Num.  IV,  53; 
E\>liziano,  Epig.  XUV;  Od.  IX. 
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Geschichte  der  Schicksalsdramen  -  Dichter. 


Von 

Udwig  Geifer*  (Berlin). 


Das  Trio  Werner,  Müllner,  Houwald  wird  gern  zusammen 
genannt  und  gehört  auch  innerlich  zusammen  und  ziwar  in  der 
obigen  Reihenfolge:  Werner  ist  der  Anregier,  ihm  folgt  MQIIner 
und  Houwald  macht  den  Schluß.  Auch  nach  ihrem  Dichterwert 
dürften  sie  diese  Rangordnung  beibehalten;  nimmt  man  den  Augen> 
blickserfolg  zum  Maßstab,  so  müßte  Möllner  in  erster  Linie  stehen. 
Ganz  naturgemäß  erUtt  er  dann  auch  den  stärksten  Ruckschlag; 
denn  während  Werner  wieder  Mode  geworden  ist;  was  mit  der 
augenblicklich  großen  Wertschätzung  der  Romantik  zusammenhängt^ 
Houwald  noch  immer  mit  Respekt  genannt  wird,  ist  Mflilner  in 
fast  völlige  Vergessenheit  und  Verachtung  geraten.  Und  doch  stand 
er  so  lange  er  lebte,  ziini  mindesten,  so  lange  er  dramatisch  wirkte  — 
etwa  ein  Jahrzehnt  von  1811-21  -  gewiß  an  der  Spitze  der  da- 
maligen dramatischen  Dichter,  von  den  Verlegern  bestürmt  und 
höher  liezahlt  als  iigend  ein  anderer  dramatischer  Diditer,  von  den 
Theaterdirektoren  umworben,  von  Kollegen  und  Kritikern  oft  un- 
wiirdig  uinschmeichelt.  So  viel  man  nun  auch  von  seiner  un- 
bändigen Eitelkeit  sagen  kann  und  gesagt  hat,  so  gerechte  \^or- 
würfe  man  gegen  seine  unerhörte  Herabsetzung  der  Großen  und 
seine  diktatorischen  Urteile  gegen  dte  Kleinen  erhoben  hat  -  eins 
muß  man  betonen:  gegen  Werner,  seinen  Voigänger,  blieb  er  be- 
scheiden.  Dessen  Lob  verkündete  er  in  Prosa  und  in  Versen  und 
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M  nie  g!egen  ihn  auf.  MerkwOidig  ist  es  daher,  daß  kein  Zeugnis 
penönlicber  Annäherung  zwisdien  beiden  Mflnnem  Ixkannt  ist^) 

Mit  Houwald  dagegen  stand  Müllner  in  mehrfacher  Ver- 
bindung. Wann  diese  Beziehung  begann,  läßt  sich  nicht  feststellen. 
Jedenfalls  vor  1319,  denn  in  dem  gleich  mitzuteilenden  Briefe  wird 
auf  eine  frühere  Korrespondenz  verwiesen.  Das  erste  dramatische 
Weric  Houwalds  »die  Freistatt«  hatte  Mfillner  in  seinem  dritten 
Mmanadi  für  PrivaMhnen  1819  aufgenommen  (Ooedeln  VIK,  301). 
Mit  dem  Brief  (Qothasche  Sammlung,  Band  XVIII),  der  als  erstes 
Stück  gegeben  wird,  übersandte  Houwald  das  Manuskript  seines 
nach  längerer  Arbeit  am  7.  Juli  1319  vollendeten  Hauptwerlces: 
•Das  Bild«  (Ooedeke  a.  a.  O.). 

Sellendorf  bei  Qolßen  in  der 
NiederUusitz  d.  23.  Sept  1819. 

Soll  ich  mich  bei  Ew.  Wohlgebohren  entschuldigen,  daß  ich 
mein  neues  unter  Schmer/  und  Freude  langsam  gcbohrnes  Kind 
Ihnen  zusende,  damit  es  Sie  erst  schüchtern  grüssen  möge,  eh  ich 
es  in  die  Welt  hinaustreten  heisse  —  Nein!  —  Sie  haben  mir  in 
ihnlichem  Falle  schon  Beweise  Ihrer  Nachsicht  gegeben  und  werden 
mdn  Vertraun  als  einen  sprechenden  Zeugen  meiner  ungetheilten 
Hochachtung  und  als  mein  offenstes  AnerkenntniB  Ihrer  Meister- 
schaft freundlich  aufnehmen,  - 

Außer  meiner  eignen  Familie,  zu  der  auch  mein  Freund 
Contessa  gehört  kennt  noch  Niemand  das  Trauerspiel;  nur  in  diesem 
kleinen  Kreise  hat  es  die  Leseprobe  bereits  l)estanden.  Schenken 
Sie  mir  nun  auch  einige  Stunden  Ihrer  kostbaren  Zeit,  lesen  Sie 
mein  Werk  mit  Nachsicht  und  belehren  Sie  mich  durch  Ihr  Urtheil. 

Was  mir  bei  dem  Ganzen  durch  die  Seele  gegangen,  darf 
ich  Ihnen  gewiß  nicht  erst  entwickeln;  Ihr  klarer  Geist  und  ihr 
tiefes  Oemüth  werden  den  Gang  meiner  Empfindungen  leicht  ver- 
stehen und  wenn  auch  Manches  in  der  Dichtung  gewagt  scheinen 
sdHe,  mir  doch  ghiuben  und  vielleicht  recht  geben,  wenn  ich  sage: 
ich  konnte  niciil  anders! 


')  Die  brieriiche  Hinterlassenschaft  Müllners  in  Gotha  ist  in  diesen 
Blättern  schon  mehrfach  benutzt  Sie  ist,  wie  in  früheren  Veröffentlich uni^rn 
bemerkt  wurde,  durchaus  unvollständig.  Für  die  folgende  Veröffentlichung 
bildet  sie  die  einzige  Quelle. 
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Mit  Sehnsucht  werde  ich  jedem  Postlsgie  entgegensehen,  ob 
er  mir  nicht  einige  Zeilen  von  Ihnen  und  mein  Manuscript  recht 
bald  zurückbringt.  ausgezeichneter  Hochachtung 

Houwald. 

Müllners  Antwort  auf  diesen  Brief  ist  freundlich,  aber  nicht 
sonderlich  eingehend.  Houwalds  zweiter  Brief  behandelt  einerseits 
sein  eben  erwähntes  Trauerspiel  und  geht  anderseits  auf  das  damals 
vollendete  Drama  Mflllners,  »Die  Albaneserin«,  ein. 

Dieser  zweite  Brief,  Sellendorf,  den  21.  Dezember  1819,  lautet  so: 

rAVie  soll  ich  Ew.  Wohli^^eborcn  für  Ihren  Brief  und  für  die 
Zusendung  der  »Albaneserin"  danken?  Es  ist  mir  beides  so  un- 
beschreiblidi  werth,  ob  es  gleich  ganz  verschieden  auf  mich  gewirkt 
hat  Denn  so  wie  Ihre  Briefe  mich  Ober  manchen  Zweifiel  an  mir 
selbst  erheben  und  mich  ermuthigen,  weiter  fortzuschreiten  im  Ge- 
biete der  Poesie,  so  schlug  die  Albaneserin  wieder  den  Muth  an 
allen  kühnen  Plänen  nieder.  Mein  Machwerk  komYnt  mir,  nachdem 
ich  Ihr  Stück  gelesen,  langweilig  und  fade  vor,  wie  die  Klagen 
einer  alten  eitelen  Frau,  die  sie  aufs  Papier  gebracht,  um  sie  vor 
Gericht  einzureichen  und  ich  dachte  mit  Mißmuth  an  mein  »Bild". 

Jetzt  bin  tdt  wieder  ruhiger  geworden,  habe  meine  Arbeit 
noch  einmal  zur  Hand  genommen,  manches  daran  geändert  und 
vor  allen  Dingen  dem,  was  Sie  tadelten,  auf  der  Stelle  abgeholfen. 
Aber  ich  fürchte  nur,  Sie  haben  noch  vieles  verschwiegen. 

So  verbessert  ist  das  Manuscript  an  die  Bfihnen,  zuerst  nach 
Dresden  abgegangen.  Gegen  meine  Erwartung  hat  man  sich  dort 
sogleich  darfiber  hergemacht  und  gedenkt  es  schon  im  Januar  auf- 
zuführen. Leider  aber  findet  die  Direktion,  daß  es  zu  lang  sei 
und  hat  es  in  den  einmal  feststehenden  Raum  einpassen  lassen. 
Das  thul  freilich  weh,  doch  tröstet  mich  es,  daß  Hofrath  Winkler, 
den  ich  wohl  mit  Recht  für  kundig  und  diskret  genug  halte,  sich 
selbst  der  Arbeit  des  Streichens  unterzogen  hat. 

Die  »Albaneserin*  erfölgt  nun  wieder  zurück,  ich  trenne  mich 
schwer  von  ihr  und  mag,  weil  idi  sie  Hebe,  ihr  auch  beim  Abschied 
nicht  sagen,  wie  schön  sie  ist  Aber  werth  sind  jene  Brüder  von 
ihr  geliebt  zu  werden,  wie  hoch  stehen  sie  über  den  Brüdern  in  Julius 
von  Tarent  und  in  der  Braut  von  Messina.  Wüssten  Sie  nur,  welche 
Festtage  Sie  unserer  ländlichen  Einsamkeit  dadurch  bereitet  haben. 
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Erhalten  Sie  mir  Ihre  Gewogenheit,  erlanben  Sie  mir  auch 
femer,  Ihnen  das  von  meinen  Arbdten  mitteilen  zu  dürfen,  worauf 

Sie  selbst  einigen  Werth  legen  und  belehren  Sie  mich  damit  durch 
Rath  und  Urtheil.  Ich  erscheine  mir  selbst  in  diesen  Bitten  zwar 
dreist  und  zudringlich,  allein  meine  ungeteilte  Hochachtung  und  An- 
hängiichicdt  giebt  mir  doch  einiges  Recht  auf  den  Meister.  Houwald.« 

Zu  erörtern  ist  in  dem  vorstehenden  Briefe  nidit  viel:  Müllners 
•Albaneserin«  wurde  zwar  auf  verschiedenen  deutsdien  Bühnen  1819 
aufgeführt,  erschien  aber  erst  1820  im  Druck;  es  handelt  sich  daher 
hier  um  die  Handschrift.  -  Das  »Bild«  wurde  in  Dresden  am 
3.  Januar  1820  aufgeführt,  doch  läßt  sich  nicht  angeben,  worin  die 
dort  vorgienommenen  Änderungen  bestanden.  Ober  dieses  Drama 
schrieb  Böttigrr  an  Mfillner  24.  November  1819:  »Houwalds  »Bild« 
Kt  doch  wahrlidi  eine  brave  Leistung.  Man  sagt  hier,  Sie  wären 
damit  sehr  zufrieden  jgfewesen.  Nun,  es  wird  haarscharf  hier  be- 
krittelt und  zcrschneidert,  denn  es  soll  unsere  Bühne  zu  Neujahr 
damit  eröffnet  werden.«  —  Hofrat  Winlcler»  l>ekannter  unter 
semem  Schriflstellemamen  Theodor  I4ell,  war  seit  1815  Theater- 
seivettr  in  Dresden  und  hatte  seit  1804  mehrere  Dutzend  Dramen 
geschrieben.  Aus  dem  Nachlaß  Müllners  läßt  sich  nicht  feststellen, 
ob  dieser  viel  verkehrende  Mann  mit  Hell  in  direkter  brieflicher 
Verbindung  stand;  unter  den  Mitarbeitern  seinerzeit  1817  erschei- 
nenden »Abendzeitung«  wird  er  nicht  aufgeführt  (Ooedeke,  alte 
Ausgabe  III,  612). 

An  die  Briefe  Houwalds  schließe  idi  einen  von  Contessa  an. 
Es  ist  fraglich,  ob  Karl  Wilhelm  Contessa  in  die  Reihe  dieser 
Dichter  aufzunehmen  ist.  In  der  alten  Aiisf:rabe  von  Goedeke  c^c- 
schiebt  dies  nicht  -  in  der  neuen  hat  er  noch  keinen  Platz  gc- 
hinden,  aber  da  er  mit  Houwald  so  intim  war,  daß  er  von  ihm 
kaum  gietrennt  werden  kann,  mag  er  auch  hier  erwähnt  werden. 
Auch  Contessa  muß  schon  früher  mit  MüHner  in  Verl)indung  ge- 
standen haben;  eines  seiner  Lustspiele  war  gleichfalls  in  Müllners 
Almanach  der  dramatischen  Spiele  erschienen. 

Er  betrachtete  den  vorher  erwähnten  Brief  Müllners  an  Houwald 
mit  an  sich  gerichtet  und  antwortete  mit  dem  Freunde  zusammen: 

Sellendorf,  den  21.  Dezember  1819. 

Auch  von  mir  den  herzlichsten  Dank  für  die  Zusendung  der 
Albanesenn  und  daß  Sie  meiner  dabei  freundlich  gedacht  haben. 
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Wären  meine  FlQgel  nicht  ganz  erlahmt  und  geknickt»  es  wire  ihr 
gelungen,  mich  nodi  einmal  zum  Fliegen  zu  bringen.  Sie  hat  midi 
mächtig  ergriffen  und  bewegt.    Den  ersten  und  ganz  besonders 

den  zweiten  Act  finde  ich  von  großer  Schönheit  und  der  vierte  ist 
ein  Meisterstück  dramatischer  Lebendigmachung  und  Erzählung. 
Im  zweiten  Act  habe  ich  den  Wunsch  gehabt,  daß  es  möglich  ge- 
wesen sein  möchte^  dem  Zuschauer  nicht  vor  der  Schluflsoene  des- 
selben zu  vemthen  -  wie  in  dem  Ocsprädi  der  Albaneserin  mit 
dem  Arzt  geschieht  —  oder  ihn  wenigstens  nur  erraten  oder  ahnen 
zu  lassen,  daß  sie  den  Enrico  eigentlich  und  früher  geliebt,  als 
ihren  Gemahl  Fernando,  weil  mir  scheint,  daß  dadurch  die  Wir- 
kung jener  trefflichen  Scene  noch  erhöht  werden  wQrde. 

Hier  haben  Sie  wenigstens  etwas  von  dem,  was  mir  mein 
QefOhl  fiber  Ihr  Trauerspiel  gesagt  hat,  weil  Sie  es  so  verlangt 
haben.  Zum  Danke  für  den  Genuß,  den  Sie  mir  verschafft  haben, 
rücke  ich  Ihnen  aber  nun  gleich  mit  ein  paar  zudringlichen  respec- 
tive  unverschämten  Zumuthungen  ins  Haus.  Mit  der  zudringlichen 
nämlich,  daß  ich  Sie  bitte,  beiliegende  Sammlung  von  Sptegelge- 
dichten  freundlich  als  ein  Geschenk  von  mir  anzunehmen;  und  mit 
der  unverschämten  zweitens^  daß  ich  Sie  anflehe,  wenigstens  eines 
dieser  Spiegelgedichte  wirklich  zu  lesen. 

Schon  lan^e  nämlich  --  die  Erzählungen  waren  alle  schon 
einmal  gedruckt,  der  Verleger  hat  aber  für  gut  befunden,  statt  des 
ehrlichen  Titels:  Gesammelte  Erzählungen"  blas:  »Erzählungen« 
zu  setzen,  so  wie  ich  auch  die  Schriften  von  Contessa  blos  ihm 
zuzuschreiben  bitte  -  haben  mir  einige  Freunde  zugemuthel,  aus  der 
Er^hlung  »Meisler  Dtehich"  im  ersten  Band  ein  Trauerspiel  zu 
machen;  besonders  schreit  mich  Devrient  deshalb  an,  so  oft  er  mich 
sieht.  Das  habe  ich  bisher  immer  aus  Gründen,  die  ich  Ihnen 
nicht  zu  erinnern  brauche,  als  eine  misliche  Sache  von  der  Hand 
gewiesen.  Jetzt  aber,  da  ich  mich  gerade  in  einem  Zustande  be- 
finde, wo  ich  mir  nichts  mehr  zu  erfinden,  wohl  aber  allenfialls 
noch  etwas  auszuführen  traue,  jetzt  htbe  ich  daran  gedacht 
Wollen  Sie  Meister  Dietrich  gelegentlich  einmal  lesen  und  mir  Ihre 
Meinung  sagen?    Wollen  Sie? 

Uebrigens  habe  ich,  seit  ich  das  letzte  Mal  das  Vergnügen 
hatte,  an  Sie  zu  schrdben,  meine  Zeit  hier  und  in  Schlesien  damit 
zugebracht,  mich  schlecht  zu  befinden  und  gamichts  oder  dodi  gar 
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ncnig  zu  flnifi.    Vor  bddem  behOte  der  Hhnmd  Ste  und  alles, 

was  in  Deutschland  liest,  schaut,  denkt  und  fühlt. 

Der  Ihrige 

C  W.  Contessa. 

Auf  die  einzelnen  Bemerkungen  Contessas  über  die  »Albaneserin«' 
bnucht  um  so  weniger  eingegangen  zu  werden,  als  MflUner  sich 
nicht  danach  richtete  und  keine  Verbesserungen!  wie  sie  Conlessa 
anriet,  in  seinem  Drama  anbrachte.   -  Mit  den  übersandten 

•Spiegelgedichten«  kann  Contessa  nur  seine  »Erzählungen«  meinen, 
wie  er  sie  im  Verlaufe  seines  Briefes  selbst  nennt,  die  in  zwei 
Bänden,  Dresden  1819,  erschienen  waren.  Auf  den  Titel  der 
Originalausgabe,  die  ich  mir  nicht  verschaffen  konnte,  müssen  diese 
Erzählungen  als  Anfang  der  »Schriften«'  bezeidinet  sein;  eine  wirk- 
fiche  Gesamtausgabe  der  Arbeiten  Contessas  »Sämtliche  Schriften« 
gab  sein  Freund  Houwald  erst  1826  heraus.  —  Mit  Devrient 
kann  natürlich  nur  der  Meister  Ludwig  gemeint  sein. 

Am  29*  Februar  1820  sandte  Houwald  sein  neues  Drama 
den  »Leuchtthurm«.^)  Vor  der  Erwähnung  dieses  Stückes  heißt  es 
ia  dem  Briefe: 

»Euer  Wohlgeboren  haben  mich  durch  Ihren  letzten  Brief  an 
Contessa  fast  schüchtern  gemacht.  Denn  wenn  ihnen  bei  Lesung 
des  meinigen  nur  die  Wahl  zwischen  Schmeichelei  und  Ueber- 
sdiitzung  Ihrer  Dichtung  bleibt  und  Ihnen  Ihr  Hera  durch  einen 
tiefen  Blick  in  man  Inneres  nicht  den  richtigen  Mittehveg  zeigte, 
den  ein  warmes  Gemüt,  das  durch  kalte  Kritik  sich  seinen  schönsten 
Genuß  nicht  zu  ertöten  mag,  immer  freudig  einschlägt,  so  sollte 
ich  mich  wohi  vor  Ihnen  fürchten  und  trauern,  daß  Sie  mich  nicht 
mstanden  und  nicht  würdiger  von  mir  denken. 

Allein  wenn  ich  auch  von  letzterem  Qefflhl  mich  nicht  los* 
sagen  kann,  so  soll  es  doch  auf  mein  Vertrauen  zu  Ihnen  keinen 
Einfluß  haben,  das  auf  festerem  Grunde  beruht  und  wie  ich  hoffe, 
auch  diesmal  einen  freundlichen  Empfang  bei  ihnen  finden  wird.'* 

Müllner  lobte  in  seiner  Antwort  das  empfangene  Stück  sehr 
und  meinte  nur,  daß  der  erste  Akt  zu  leer  sei.  Caspar  solle  mehr 
Lidit  geben,  durch  eine  Ensählung  dessen,  was  er  wisse.  Ober 


*)  Geschrieben  9.  Aug.  bis  22.  Nov.  1819;  vgl.  Qoedeke  VIII»  ai2. 
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einen  anderen  Punkt,  den  er  g^eidifalls  in  seinem  Briefe  berührte, 
handelt  Houwald  in  folgendem  Schreiben: 

den  10.  April  1820. 

Keine  Verlobung,  Sie  haben  Recht  I  Die  glückliche  irdische 
Liebe  ist  Null,  giegen  die  ungiüddiche,  durch  den  Tod  vereinigte! 
Jetzt  ist  mir's  klar,  was  mich  jedesmal  am  Schlüsse  verletzte.  Dem 
gewöhnlichen  Wunsche  der  schauenden  Menge  hatte  ich  unwill- 
kürlich das  bessere  geopfert;  aber  nun  habe  ich  meinem  Leucht- 
thurm, der  am  24.  dieses  in  Dresden  gec^ebon  werden  soll,  einen 
Kurier  nachgeschickt  und  die  Verlobung  untersagt.  Euer  Wohl- 
geboren sehen,  wie  ich  ihre  Winke  ehre  und  benutze;  das  wird 
Ihnen  gewiß  auch  der  willkommenste  Dank  sein. 

Der  erste  Act  im  » Leuchtthurm«  ist  allerdings  leer.  Aber 
das  einfache,  idylleiihafte  StilUebea  im  kleinen  Zimmer  des  Thurincs, 
während  draußen  die  Hlemente  im  Kampfe  liegen  und  ihr  Toben 
mit  den  Harfentönen  des  Wahnsinnigen  gewissermaßen  das  Accom- 
pagnement  des  einfachen  Liedes  ist,  hat  für  mich  einen  besonderen 
Reiz.  Den  LetichtthurmwSchter  Caspar  ließ  ich  der  Tochter  die 
Geschichte  des  Wahnsinnigen  deshalb  hier  nicht  erzählen,  weil  man 
mit  Recht  erwarten  konnte,  daß  sie  ihr  früher  schon  bekannt  sei. 
Eine  Hoffnung  auf  die  Rückkehr  der  Entflohenen  aber  glaubte  ich 
ihm  um  so  weniger  geben  zu  dürfen,  als  er  dann  auch  am  Leben 
Walters»  des  Sohnes»  nicht  zweifeln  könnte  und  ihn  der  gegründete 
Vorwurf  getroffen  haben  würde:  er  habe  zu  müssig  zugesehen  und 
nichts  gethan,  den  Sohn  wenigstens  zurflckzufordem. 

Das  hat  mich  geleitet  und  bestimmt  und  diene  mir  zur  Lnt- 
schuldi^np:. 

Leider  habe  ich  jetzt  Manches  gelesen,  womit  man  Ihren 
Namen  verunglimpfen  möchte  und  das  hat  mir  wehe  gethan.  Aber 
lassen  Sie  sie  rufen  und  schreien,  und  -  verzeihen  Sie  mir  diese 
Bitte,  -  sehen  Sie  sich  nicht  mehr  nach  ihnen  um;  Sie  haben 

ja  eine  so  leichte  Bahn  vor  sich. 

Mitten  unter  dem  Geschrei  klopft  doch  Mancher  noch  mit 
Liebe,  Achtung  und  Vertrauen  an  ihre  Thüre  wie  ich. 

Houwald. 

Die  Forderung  Müllners,  den  ersten  Akt  durch  eine  Rede 
des  Caspar  Hort,  des  Wächters  des  Leuchtturms»  belebter  zu  machen, 
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wurde  von  dem  Dichter  otdit  erfüllt;  dagegen  die  für  den  2.  Akt 
Er  muß  nach  der  AttBerung  Houwakls  mit  einer  Verlobung  der 

Dorothea,  der  Tochter  Caspars,  und  des  Walther,  des  Pflegesohns 
des  Grafen  von  Holm,  geendet  haben,  während  jetzt  der  Leser  wohl 
ahnt,  daß  Walther  und  Dorothea  ein  Paar  werden  könnten;  der 
Schluß  des  Stückes  ist  bekanntlich  jetzt  der,  daß  der  dem  Wahn- 
shm  verfallene  älteie  Bruder  Caspars  Ulridi  sich  mit  dem  Leichnam 
der  Mathilde^  die  ihm  vor  vielen  Jahren  durch  den  Grafen  Holm  ent- 
führt war  und  nun  als  Leiche  zurückgebracht  worden,  ins  Meer  stürzt 
Am  Schlüsse  des  Houwaldschen  Briefes  sind  jedenfalls  die 
skandalösen  Müllneriana  gemeint,  die  Streitigkeiten  zwischen  Krug 
und  Brockhaus  einer-  und  Müllner  anderseits,  die  nicht  bloß  eine 
große  Zahl  von  Streitschriften  der  Genannten,  sondern  Dutzende 
von  Äußerungen  der  Zeitgenossen  hervorriefen. 

Houwalds  Bemerkungen  sind  sehr  fein:  er  erklärt  sich  im 
wesentlichen  wider  die  Gegner  des  Adressaten  und  doch  hört  man 
aus  seinen  Worten  deutlich  heraus,  daß  er  mit  dem  Verfahren 
Mällners  nicht  völlig  einverstanden  war. 

£s  warde  Müllners  Eigenart  entsprochen  haben,  wenn  er  nach 
sokfaera  mutigen  Widerspruch  den  Verkehr  aufgegeben,  jedenfalls 
«cht  gefördert  hätte;  Houwald  war  aber  an  zu  treuer  Anhänger 
des  Meisters,  um  sich  so  schnei!  abweisen  zu  lassen.  Wenn  ich 
auch  keine  weiteren  Spuren  emes  Verkehrs  zwischen  beiden  Männern 
in  den  erhattenen  Bänden  des  Müllnerschen  Briefwechsels  gefunden 
habe,  so  müssen  solche  in  den  vor  Jahrzehnten  durch  R.  Boxberger 
dordiiniislerten  Binden  eanstiert  haben.  Denn  dieser  hat  im  Archiv 
%  Lftenrtur-Gesdiidite  XTÜ,  292-94  drei  Briefe  Honwalds  an 
Mullner  vom  26.  Februar,  25.  März,  27.  April  1824  erwähnt  und 
die  beiden  letzten  auszugsweise  drucken  lassen.  Alle  drei  beziehen 
sich  auf  Houwalds  Trauerspiel  »Die  Feinde«'  und  behandeln  eine 
biiefliche  Kritik  MfiUners  tind  die  auf  Grund  dieser  Kritik  voige- 
mmnneiien  Veränderungen  der  Bearbeitung. 

Daß  die  Verbmdung  zwischen  Mflilner  und  Houwald  noch 
länger  dauerte,  ergibt  sich  aus  einer  Korrespondenz  des  ersteren 
mit  Raupach.  Die  Angelegenheit,  um  die  es  sich  handelt,  ist 
literarisch  interessant  genug.  Tieck  hatte  in  seinen  » Dramatur- 
gyscfaen  Blättern'  (tS27)  eine  sehr  merkwürdige  Studie  »Das  deutsche 
Oianui«  veröffentlicht    (Diese  noch  heute  sehr  lesenswerte  Studie 
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findet  sich  jetzt  in  den  kritischen  Schriften  1852,  IV,  142fL)  Nach- 
dem  er  schon  einleitungsweise  vorangestellt:  »Diese  Erzeugungen 
einer  verirrten  Kraft  (Odtz  usw.)  stehen  dodi  immer  nodi  als  AM 

und  Natur  den  ganz  verwirrten  Qespenstbildungen  eines  Müllner, 
Houwald  und  Raupach  gegenüber"  kam  er  am  Schluß  der  großen 
Abhandlung  nach  der  kritischen  Zergliederung  des  klassischen  deut- 
schen Theaters  noch  einmal  auf  die  moderne  Literatutperiode  zu- 
rflck.  Die  »Schuld«  ließ  er  einigermaßen  gelten,  nannte  sie  wenig- 
stens trotz  mancher  tadelnder  Bemerkungen  »ein  großes  mericwQrdiges 
Gedicht«  und  schloß:  »Ob  dieses  große  kräftige  Talent  (das  sich 
aber  nur  ein  einziges  Mal  so  tüchtig  ausgesprochen  hat)  früher 
oder  später  sich  zu  einem  wahren  Dichter  würde  ausgebildet  haben, 
ist  eine  Frage,  die  niemals  kann  entschieden  werden;  was  die  Zeit 
vorgearl>eitet  hatte»  wurde  von  ihm  geschickt  benutzt,  und  diese 
Zeit  selbst  wurde  durch  dies  Talent  auf  lange  gestimmt  und  ver- 
stimmt. Doch  ist  zu  glauben,  daß  jetzt  die  letzten  Töne  fast 
verklungen  sind.  Houwald,  Grillparzer  und  einige  jetzt  schon  ver- 
gessene läuteten  schwach  wie  mit  gesprungenen  Glocken  und  zientr 
lieh  kreischend  nach.  Raupach,  ein  Fortsinger  der  Unmeiodien 
Mflgdt  und  rechnet  aus  Verstandesbegriffeni  kälter  als  alle^  seine 
Kompositionen  zusammen*  Beifall,  Sdielten,  Lob,  Tadel  tobt  und 
Iftrmt  bald  spanisch,  bald  psychologisch,  bald  dithyrambisch,  kalt 
kritisch,  auch  persönlich  und  eben  darum  giftig  dazwischen." 

Was  Grillparzer  zu  dieser  Abhandlung  gesagt  haben  mag,  soll 
hier  unerörtert  bleiben  und  ebenso  kann  nur  kurz  auf  die  Kritik- 
losigkeit hingewiesen  werden,  daß  Tieck  die  den  letzteren  betreffende, 
1827  geschriebene  Stelle  nodi  1852  stehen  ließ  das  Trio: 
Müllner,  Houwald,  Raupach  war  empört.  Raupach  hatte  Lust,  wie 
er  an  Müllner  schrieb  (19.  April  1827)  Tieck  auf  die  Böhne  zu 
bringen,  aber  er  konnte  sich  nicht  verhehlen,  daß  dieser  Gegenstand 
nicht  recht  theatralisch  wäre  und  so  kam  er  auf  folgenden  Vorschlag: 
»Wir  drei,  Sie,  Houwald  und  ich  sollten  etwas  gemeinschaftlich 
verfassen,  &  B.  Briefwechsel  über  die  neuesten  Diamaturgen;  das 
würde  zehnmal  mehr  Aufsehen  machen  als  jedes  einzelne  von  jedem 
einzelnen.  Sie  schrieben  z.  B.  über  mich  und  ubcrnähmen  den 
satyrischen  Angriff,  ich  antwortete  und  übernähme  die  ironische 
Rechtfertigung  usw."  Müllner  sagte  in  einem  gemeinschaftlich  an 
Houwald  und  Raupach  gerichteten  Briefe^  Ostern  1827,  nicht  ja  und 
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nebt  ndn,  wQnscfale  freie  Hand  zu  belulteni  um  in  der  «Kriegs- 
idtauig*  seines  »Mittemacfalsblatls«  gegen  Tieck  loszugehen.  Raupach 
Iber  faßte  diesen  Brief  als  ein  Eingehen  auf  seine  Bitte  auf,  schrieb 

seinerseits  je  einen  Brief  an  Müllnei  und  Houwald  (die  nicht  erhalten 
sind),  wünschte,  Müliner  solle  auf  beide  antworten  und  in  einem 
sechsten  Briefe  das  Aufhören  der  Fehde  ankündigen  und  um  £r- 
fambnas  bitten,  alle  voiangiegangenen  Stücke  drucken  zu  lassen. 
Dum  sollten  Raupadi  und  Houwald  ihr  Einverständnis  mit  diesem 
Ptane  ausspredien  und  damit  das  Ganze  beendigen.  Es  scheint, 
daß  Müliner  mit  diesem  Plane  einverstanden  war,  trotzdem  mußte 
Raupach  melden  (19.  Juni  1827),  daß  aus  dem  Briefwechsel  nichts 
werden  könnte,  weil  Houwald  zurückträte.  So  zeigte  dieser  auch 
bei  dem  hier  gephinten  kritischen  Feldzuge  seine  friedliche  Oesinnung. 

Die  otwn  abgedruckten  Briefe,  die  inhaltlicfa  wertvoll  und 
sprachlich  nicht  ohne  Reiz  sind,  haben,  wenn  ich  sie  recht  würdige^ 
noch  ein  anderes  Interesse  als  das,  weiches  ihnen  durch  Sachinhalt 
und  Form  zukommt:  sie  zeigen  die  Mitglieder  einer  Gruppe  in 
schönster  Eintracht  und  ungetrübtem  Einverständnis  und  beweisen, 
wie  treue  Jünger,  selbst  wenn  sie  dem  Meister  sich  in  Huldigung 
unterwarfen,  doch  keineswegs  ihre  SelbsOndigkeit  völlig  aufgeben 
und  sich  erniedrigen. 
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Vergleichende  Studien  zu  Goethe. 

Von 

Richard  Maria  Weraer  (Lemberg). 


I.  Im  Goethes  »»Ewigeni  Juden*^. 

Minor  hat  in  seinem  wichtigen  und  interessanten  Buch  »OoeÜies 

Fragmente  vom  ewigen  Juden  und  vom  wiederkehrenden  Heiland* 
(Stuttgart,  Cotta  1904)  wesentliche  Beiträge  zur  Erläuterung  der 
herrlichen  Bruchstücke  beigebracht  und  vielleicht  den  Anstoß  2u 
wettaren  Forschungen  g^ben.  Ein  paar  sprachliche  Bemeriaingen 
seien  mir  gestattet  V.  166  ff.  heißt  es: 

Wo!  rief  der  Heiland  ist  das  Licht, 

Das  hell  von  meinem  Wort  entbronnen! 

Weh  und  ich  seh  den  Faden  nicht, 

Den  ich  so  rein  vom  Himmel  rab  gesponnen. 

Wo  haben  sich  die  Zeugen  hingewandt, 

Die  weis  aus  meinem  Blut  entspningen, 

Und  ach  wohm  der  Geist,  den  ich  gesandt  — 

Das  von  mir  hervot^gehobene  Wort,  fQr  das  Riemer  und  Eckernuuin 
»treu«  einsetzten,  ist  durch  Erich  Sdimidt  gelesen  worden,  er  zieht 

eine  Stelle  aus  Z.  Werner  zum  Vergleich  herbei  und  nimmt  die 
Bedeutung  «albus*  an;  Minor  zweifelt  und  denkt  an  i/sapicns". 
Mir  scheint,  daß  Goethe  die  Stelle  der  Offenbarung  Johannis  7, 13  f. 
vorschwebte:  »Und  es  antwortete  der  Ältesten  einer  und  sprach  zu 
mir:  Wer  sind  diese  mit  weifien  Kleidem  angetan?  Und  woher 
sind  sie  gekommen?  Und  ich  sprach  zu  ihm:  'Herr,  du  wdßt 
es.'  Und  er  sprach  zu  mir:  Diese  sind  es,  die  gekommen  sind 
aus  großer  Trübsal,  und  haben  ihre  Kleider  gewaschen,  und  haben 
ihre  Kleider  helle  gemacht  im  Blut  des  Lammes."  Man  veiigleiche  audi 
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erste  Epistel  St  Petri  1,19  und  erste  Epistel  St  Johannis  1,5  ff.: 
•Und  das  ist  die  Verkündigung,  die  wir  von  ihm  [Jesus  Christus] 
gehöret  haben,  und  euch  verkQndigen,  daß  Oott  ein  Ucht  ist,  und 
in  ihm  ist  keine  Finsternis.  So  wir  sagen,  daß  wir  Qemeinschaft 
mit  ihm  haben,  und  wandeln  in  Finsternis,  so  lügen  wir,  und  tun 
nicht  die  Wahrheit.  So  wir  aber  im  Lichte  wandein,  wie  er  im 
Uchte  ist,  so  haben  wir  Gemeinschaft  unter  einander,  und  das  Blut 
Jesu  Christi,  seines  Sohnes,  macht  uns  rein  von  aller  |6&nde/'  Auch 
Zach.  Wemeis  „Gewaschen  bin  ich  weiß  im  Blut  des!  Schönen«  wird 
wohl  ein  Reflex  dieser  Bibelstellen  sein. 

V.  208.  »Eine  macklige  Frau";  dabei  Ist  an  niederdeutsches 
•niakeiikf  maklik«  zu  erinnern,  das  »gemächlich,  ruhig,  bequem", 
dann  »utigiestörV  unangefochten«  bedeute^  vgl.  Walther-Lübben  s.  v.  c 
Auch  Sandvoß  vermutet  diese  Bedeutung. 

V.  259.  V Oberpfarrer«  hfltte  Minor  im  Orimmschen  Wörter- 
buch 7,  1099  z.  B.  aus  Rabener  naciigewiesen  finden  können;  es 
bedeutet  so  viel  als  „Hauptpastor'*. 

V.  262.  »Hätt  so  viel  Häut  um's  Herze  ring.«  Parallelen 
hat  Wilh.  Arndt  «Goethes  Briefe  an  die  Grtfin  Auguste  Stdbeig« 
S.  124  f.  reicher  beigebracht  als  Minor.  Zu  »ring«  zieht  Heyne  in 
Grimms  Wörterbuch  VIII,  Sp.  994  eine  Stelle  bei  Uaus  Sachs  zum 
Vergleich  herbei. 

V.  293 f.  Könnte  es  nicht  heißen:  »Ich  habe  nur  [st  nun] 
dem  strengsten  hdlgen  lieben  Von  meiner  Jugend  mich  eigeben«; 
tuun«  paßt  doch  gar  nicht. 

V.  180.  Daß  »Eingeweide«  ein  Lieblingswort  Goethes  ist, 
haben  auch  schon  andere  bemerkt;  wegen  des  Mignonliedes  sei  auf 
Hiob  30,27  verwiesen:  »Meine  Eingeweide  sieden.« 

Zweifelhaft  ist  mir  Minors  Erklärung  von  V.  239:  »Er  gar 
demütig  die  Worte  lies«:  »ließ  =  erließ,  das  Simplex  für  das  Kom- 
positum, das  etwas  Hohettsvolles  an  sich  hat;  man  sagt  sonst  nur: 
einen  Befehl,  ein  Schreiben  erlassen.«  Minor  zieht  später  noch 
stilistische  Folgerungen  aus  dieser  Stelle,  die  er  aber  höchst  wahr- 
scheinlich falsch  auffaßt  Ich  erglinze  in  Gedanken  unwillküriich 
»hören«  vor  »ließ«  und  erwShne  etwa  Jeremias  18,2:  «gehe  hinab 
m  des  Töpfers  Haus;  daselbst  will  ich  meine  Worte  hören  lassen.« 

V.  261.  «Wer  selber  nicht  so  hoch  am  Bret"  bereitet  Minor 
Schwierigkeiten,  er  denkt  an  Schiffbruch;  aber  sicl^er  schwebt  Goethe 
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wieder  ein  biblischer  Ausdruck  vor,  denn  4.  Moses  3,36  heißt  es: 

•  Und  ihr  Amt  soll  sein  zu  warten  der  Bretter,  und  Riegel,  und 

Sftulen,  und  Faße  der  Wohnung,  und  alles  seines  Qer&thes  und 

seines  Dienstes.«   Es  werden  nimlidi  die  Leviten  gezählt  und  ihnen 

ihre  Amter  angewiesen;  vgl.  auch  4, 31  f.  *Auf  diese  Last  [des  Amtes 

in  der  Stiftshütte]  aber  sollen  sie  warten  nach  allem  Amt  in  der  Hütte 

des  Stifts,  daß  sie  tragen  die  Bretter  der  WohnunjBf,  und  Riegel  .  .  . 

einem  Jeglichen  sollt  ihr  sein  Iheü  der  Last  am  Geräthe  zu  warten 

verordnen.«    Das  erscheint  mir  besser  zu  passen  als  Bret  =  Bank, 

Silz  (Orimm):  vgl*  auch  J.  Rachel  .Out  und  Btee«,  V.  161  f!.: 

•  Ein  ander  mdnt,  daß  er  den  Himnet  eingenonunen. 
Wenn  er  fOr  aller  Wdt  nuig  hoch  zu  Breie  kommen, 
Bey  Ffifslen  seyn  gesehn. 

V.  247.  »Da  fragten  sie  sich  überley  kann  unmöglich 
»übrig"  heißen,  wie  es  bei  Adelung  (und  Grimm  s.  v.  »Lei")  erklärt 
wird,  aber  Minors  Deutung  »hinterher«  stimmt  nicht  mit  der  Ent- 
stehung und  sonstigen  Bedeutung  des  Wortes,  in  Odlerts  »Band« 
sagt  QaUithee  schnippisdi  zu  Montan:  »Nun,  dieS  geOllt  mir  doch, 
du  hast  Recht  überley«,  wo  er  nur  meinen  kann:  »selbstverständlich, 
natürlich"  und  das  paßt  auch  bei  Goethe. 

V.  264.  »Nicht  einmal  einer  Erbse  groß,"  vgl.  Zingerle  »Über 
die  bildliche  Verstärkung  der  Negation  bei  mhd.  Dichtem.«  Wiener 
Stzungrtierichle  39,  414-477. 

V.  267.  „Viaücum"  z.  B.  OHmmelshausens  Vogelnest  1.  Tdl 
(Kurz  III,  336,9):  „Es  kamen  zu  Befürdemng  meiner  fernem  Wander- 
schafft eben  zween  arnie  Studiosi,  die  Handwercks  halber  ein  Viaticum 
auf  Lateinisch  vom  Herrgen  begehrt."  Da  haben  wir  auch  den 
Ausdruck  aus  V.  279  „Herr''  für  den  Geistlichen,  der  nach 
Schmeller  II,  230  auf  dem  Lande  besonders  gebrauchlldi  ist  „An 
Orten,  wo  nur  Ein  Qeistltdier  ist,  heißt  er  ausschlteBKdi  der  Herr.*' 
Bei  Grimmelshausen  wiederholt  ,,das  Herrgen"  (vgl.  Kurz  III,  333)  für 
den  Geistlichen.  Die  Stelle  des  „V^ogelnests"  ist  aber  auch  deshalb 
zu  erwähnen,  weil  der  Unsichtbare  den  zwei  \\ ändernden  Studenten 
folgt  und  ihr  theoiogisdies  Gespräch  über  die  Piiadamiien  behiuschL 

Zur  Literatur  sd  nachgetragen  Rud.  Jobst  »Goethes  religiöse 
Entwickelung."  Progr.  Colberg,  18SS,  be&  II,  10,  Anm.,  wo  einige 
Parallelen  aus  Werther  beigebracht  sind,  vgl.  Anz.  für  deutsclies 
Altert.  XIV,  283  f. 
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II.  £iae  Parallele  zum  Faust 

Es  ist  bekannt,  daß  Abrahams  k  St  Clara  Predigten  eine 
wahre  Fundgrube  von  allerlei  zusammengetn^^enem  Wissen  sind; 

mit  überraschender  Sicherheit  verfügt  er  über  ausgebreitete  Kennt- 
nisse der  verschiedenartigsten  Gebiete,  er  kennt  die  Geschichte  der 
profanen  Welt  wie  der  Heiligen,  er  beherrscht  den  Aberglauben 
aher  und  neuer  Zd^  ihm  sind  Anekdoten  und  Erzählungen  geläufig 
und  er  bedient  sidi  aller  dieser  Schätzei  um  seinen  doppelten  Zweck 
zu  erreichen,  um  zu  erbauen  und  zu  unterhalten.  Der  aufmerk- 
same Leser  seiner  Schriften  wird  häufig  genug  staunend  manche 
Parallele  zu  modernen  Dichtungen  bemerken.  Wir  wissen,  wie  hoch 
Goethe  die  Schriften  des  Augustinermönchs  schätzte,  schreibt  er  doch 
am  S.  Oktober  1798  seinem  Freunde  Schiller,  sie  seien  »ein  so 
reicher  Schatz,  der  die  höchste  Stimmung  mit  sich  führt«  Wir  könnten 
daher  wohl  annehmen,  daß  sich  bei  der  Lektüre  dieser  Schriften 
mancher  Keim  in  Goethes  ^antasie  senkte,  der  später  erst  zur  £nt- 
fütung  kam.  Aber  selbst  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  selbst  wenn 
Qoeifae  wahfscfaemlidi  ganz  unabhängig  ein  besonders  sdiönes 
Motiv  des  Faust  erfand,  bleibt  eine  Parallele  des  «Judas  Ischariot« 
interessant  und  verdient  angeführt  zu  werden. 

Abraham  erzählt  eine  persische  Geschichte  (vgl.  von  Loeper  in 
der  zweiten  Bearbeitung  seines  Faustkommeniars  Ii,  5.  Akt  V.  229)  in 
fdgoider  Oeshüt  (Passauer  Ausgabe  der  Sämtlichen  Werke  III,  223  f.): 

»Wie  behutsam  und  mit  was  zartem  Gewissen  man  mit  den 
armen  Wittiben  solle  verfahren,  ist  dessen  ein  sellsames  Beispiel  zu 
ersehen  an  einem  ungläubigen  Fürsten.  In  Persien  befand  sich  ein 
junger  Fürst,  namens  Quiffeni,  sehr  mächtig  an  Geld  und  Gut; 
dieser  war  Vorhabens,  einen  so  prächtigen  Palhisti  dergleichen  in 
der  Welt  nit  zu  finden,  aufzubauen,  weil  nun  ein' großer  Platz 
dazu  gehörte,  Verden  dessenthalben  sehr  viel  Häuser  abgebrochen, 
und  unterschiedliche  Gärten  mit  zugezogen,  welches  auch  die  Unter- 
thanen  alle  gar  gern  geschehen  ließen,  weil  ihnen  dafür  baares  Geld 
ausgezahlt  wurde.  Eine  alte  Wittib  aber  konnte  durchaus  nit  dazu 
gebficht  werden,  daß  sie  ihr  Häusl  dazu  verkaufte,  Uisach,  weil 
sie  darin  geboren  und  erzogen,  auch  folgsam  darinnen  sterben 
wollte.  Wollt  es  ihr  (sagt  sie)  der  Fürst  nehmen,  so  könnt  sie  nit 
wkier  Gewalt;  der  Fürst  begehrte  dem  Weib  die  Hütte  mit  Gewalt 
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nit  zu  nehmen,  und  doch  gleichwohl  aber  von  dem  Bau  nit  ab- 
stehen, sondern  setzte  das  Werk  dergestalten  fort,  daß  das  Haus  in 
dem  Pftllast  mit  eingeschlossen  wurde.  Nadi  Verferttgung  dieses 
so  herrlichen  Werkes  trug  sich  zu,  daB  einsmals  fremde  Oesandle 

nach  Hof  komnien,  welchen  der  Bau  gezeiget  und  auch  von  ihnen 
gelobt  wurde,  doch  sagten  sie  daneben,  das  Häusl  schände  den 
ganzen  PallasI,  und  stehe  gar  ungereimt  in  einem  so  henüchen 
rabttt  ein  so  geringes  altes  Weiber-Nest,  worauf  der  Fürst  getnt- 
wortet:  mit  nichten  kann  dieses  vorgerupft  wetden,  sondern  idi 
halte  diesen  so  schlechten  Wittib-Sitz  für  die  schönste  Zierde  de- 
ganzen Schlosses,  dann  aus  diesem  ist  zu  sehen  und  abzunehmen 
daß  ich  Recht  und  Gerechtigkeit  lieb  habe  und  meinen  Untertbanen 
keine  Gewalt  zufüge.« 

Hier  haben  wir  die  Situation  des  Faust,  der  einen  Pütast  er- 
richten ließ  und  nur  durch  die  »Baute«  des  alten  Ehepaares  Phile- 
mon  und  Baucis  an  der  Vollendung  seiner  Pläne  geliindert  wird. 
Der  Ausgang  freilich  ist  nun  verschieden.  Ich  will  nicht  behaupten, 
daß  Goethe  diese  persische  Erzählung  gekannt  hat>en  müssen  aber 
bei  seiner  Lektüre^  die  so  viel  umfaßte,  kann  er  audi  von  Quiffer 
Notiz  genommen  haben.  Die  immer  rege  Fantasie  des  Diditers 
verbindet  nach  unerforschten  Gesetzen  allerlei  Stoff,  den  er  auf- 
nimmt, so  könnte  wohl  aus  Naboths  Weinberg  (1.  Könige  21)  und 
diesem  Wittiben-Hfiusl  die  Hütte  des  greisen  Paares  Philemon  und 
Baucis  entstanden  sein.  Den  Umbiidungsprazeß  in  der  dkhterischen 
Fantasie  zu  erfassen,  Ist  uns  ein  Ziel,  nach  welchem  wir  vielleicht 
stets  vergebens  streben  werden,  aber  wir  dürfen  alles  erwähnen, 
was  möglicherweise  dazu  mitgewirkt  hat,  die  Fantasie  zu  erregen. 

IIL  „bk  Laune  des  Verllebten««  und  Geliert 

Die  ersten  Versudie  eines  jungen  Dichters,  auch  wenn  er 

später  seinen  Flug  noch  so  hoch  nimmt,  stehen  gewöhnlich  unter 
dem  Zeichen  vorangegangener  literarischer  Moden,  denn  auch  er 
muß  als  Schüler  lernen,  das  bereits  von  anderen  Erreichte  mit  Eigen- 
art anzuwenden.  Meist  läßt  sich  aber  auch  da  schon  sein  weiteres 
Wachsen  erkennen,  indem  er  das  Bewahrte  nicht  einfach  aufnimmt, 
sondern  mit  Freiheit  weiterbildet  und  so  bei  aller  Abhängigkeit 
doch  eme  selbständige  Regung  seines  jungen  Talentes  vorzubringen 
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vermag.   Freilicb  ist  es  uns  nicht  immer  mögtidi,  die  Quellen  auf* 

zudecken,  aus  denen  ihm  das  einzelne  zufließt,  denn  auch  der 
genaueste  Kenner  einer  Zeit  wird  nur  allzuleicht  an  dem  einen  oder 
andern  Werke  vorubergeheni  weil  es  ihm  nicht  zugänglich  ist  oder 
rndit  bedeutsam  genug  erscheint  Überdies  sind  wir  in  den 
seltensten  Fällen  über  die  Lektüre  eines  jungen  Dichters  auch  nur, 
was  das  Allgemeine  betrifft,  ausreichend  unterrichtet  und  müssen 
uns  mit  oft  trügerischen  Rückschlüssen  begnügen.  Dazu  kommt 
noch  die  Scheu  vor  der  Parallelenjagd,  aus  der  man  der  Literatur- 
geschichte mit  Unrecht  so  oft  einen  Vorwurf  macht,  obwohl  nur 
bd  einer  möglichst  umhissenden  Sammlung  alles  etwa  Ahnlidien 
als  Integrale  die  Oesamtstimmung  gewonnen  werden  Icamii  aus  der 
ein  Werk  mutmaßlich  erwuchs. 

Goethe  selbst  hat  uns  ein  glänzendes  Beispiel  gegeben,  wie 
er  sich  die  Literatutgeschichte  dachte,  da  er  in  » Dichtung  und 
Wahrheit«  die  Elemente  aufzudecken  suchte^  die  er  vorfand,  in  sich 
aufnahm  und  innerlich  verarbeitete;  er  hat  auch  die  erlebten  Ele- 
mente seiner  Jugend u  er ke  scharf,  vielleicht  allzuscharf  hervorstechen 
lassen.    Wir  wissen  ziemlich  genau,  wie  viel  künstlerische  Arbeit  er 
an  sein  Scbäf erspiel  »Die  Laune  des  Verliebten''  gewendet  hatte, 
bevor  er  es  als  abgeschlossen  aus  den  Händen  g^.   Auch  wurden 
von  verschiedenen  Forschem  einzelne  Vorbilder  aufgezeigt,  denen 
Goethe  dabei  nachgeeifert  haben  könnte.    Ich  erwähne  nur  kurz 
diese  Quellen,  weil  Jakob  Minor  in  seiner  Ausgabe  »Die  Meister- 
werke der  deutschen  Bühne",  Nr.  27,  S.  VIII  ff.  ihrer  nicht  gedenkt 
A.  V.  Weilen  verweist  im  Euphorion  I,  604  f.  auf  die  Ähnlichkeit 
mit  Levesque's  »Les  r6ves  d'Aristobule,  philosophe  Orec«  (1761)  und 
Ehihardt  (Les  comidies  de  Moli^  en  AUemagne.    Pzxis  188S, 
S.  305  ff.;  vgl.  Qoethe-Jahrbuch  XI,  259)  auf  „Don  Garde  de  Na- 
varre'.    Unter  den  Schaf  erspielen  werden  hauptsachlich  zwei  zu 
Goethes  Mustern  gerechnet:  Gärtners  »Die  geprüfte  Tugend«  und 
Oellerts  »Das  Band«;  zuletzt  hat  Minor  a.  a.  O,  S.  X  den  Ver- 
gfeidi  gezogen.    Doch  hätte,  was  Oellerts  Schäferspiel  betrifft, 
sdiondie  »Vorerinnerung"  des  Dichters  Bedenken  erretten  sollen,  deim 
tx  hebt  alle  Fehler  seines  Stückes  hervor  und  bemerkt  ausdrücklich: 
•Es  wird  vielmehr  jungen  Dichtern  zum  Beyspiele  dienen  können, 
wie  die  Schäf«rspiele  nicht  seyn,  und  warum  sie  anders 
seyn  sollen.'   Er  lehrt  durch  seine  Kritik  des  eigenen  Werkes, 


Digitized  by  Google 


1 86  Werner,  Vergleichende  Studien  zu  Ooetbe:  III.  Laune  des  Vediebten. 


dafi  sie  nicht  »Natur  des  Dorffes«,  sondern  Natur  »des  Scliifer- 
standes«  sein  sollen,  daß  ihre  Sprache  nicht  zu  natOrlich  sein  dfirfe^ 

und  betont  durchaus  die  unerläßliche  Idealisierung,  die  denn  auch 
Goethe  in  seinem  Schäferspiele  vorgenommen  hat 

Sehen  wir  uns  Qellerts  »Band«  etwas  näher  am  Oalftfiiee 
hat  ihrem  Schäfer  Montan  ein  besonders  schönes  Band  geschenkt 

und  selbst  um  die  Hand  geknöpft;  nun  sieht  sie  es  am  Halse  der 
Fhyllis,  wird  dadurch  zur  höchsten  Eifersucht  getrieben  und  glaubt 
nicht  einmal  seiner  bestimmten  Versicherung,  daß  er  es  noch  be* 
sitze.  Oalathee  ist  so  aufgebracht,  daß  sie  sich  zu  einer  großen 
Roheit  hinreißen  läßt  Myrtill,  der  Freund  Montuis,  hat  näinlidi 
die  vortrefflich  singende  Amsel  Montaus  genommen,  um  ihn  dafür 
zu  strafen,  daß  er  ihm  einmal  seinen  redenden  Star  durch  drei 
Tage  versteckte.  Doris  rat  dann  ihrem  Geliebten  Myrtill,  die  Amsel 
der  Galathee  zu  zeigen  und  vorzugeben,  Montan  habe  sie  ihm 
gieschenlct  Myrtill  tut  dies,  nun  ist  aber  auch  die  Amsd  ein  Ge- 
schenk der  Geliebten  an  Montan,  so  daß  sie  sich  wirklich  beleidigt 
fühlen  muß  und  in  der  Erregung  das  Vöglein  auf  der  Bühne  er- 
würgt. Montan  ist  durch  die  Nachricht,  die  ihm  Myrtill  mit  Zagen 
mitteilt,  in  begreifliche  Trauer  versetzt,  nur  tröstet  ihn  der  Freund 
damit,  daß  Gaiathee  ihn  nicht  wegen  des  Bandes  verlassen  werde,  denn 

«Sie  liebt  dich  gar  zu  sehr,  und  darum  zankt  i.ie  sich." 

Inzwischen  hat  sich  Oalathee  überzeugt,  daß  Phyllis  das  Band  nicfat 
von  Montan  erhalten,  sondern,  weil  ihr  das  Muster  so  gefiel,  es 
nachgemacht  habe.    So  kommt  die  Versöhnung  zustande  und  die 

beiden  Paare,  Galathee  mit  Montan  und  Doris  nut  Myrtill,  gehen 
um  Pfänder  spielen. 

Myrtill. 

Kennst  du  das  Spiel,  Montan?  Man  fragt:  Was  macht  die  Liebe? 

Montan. 

Sie  zankt  sich,  weil  sie  sonst  nicht  neu  und  sflße  bliebe. 

Myrtill. 

Was  macht  sie,  Oalathee? 

Oalathee. 

Dies  «dß  mdn  Band  sogar: 

Verdacht,  wo  keiner  ist. 

Myrtill. 

Und  dieses  Band  tcdt  wahr! 
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Geliert  selbst  hat  gefohlt,  daß  der  Handlung  seines  Stfickes 

die  innere  Notwendigkeit  und  der  strenge  Zusammenhang  fehle, 
daß  die  »Auflösung«  des  »Knotens"  zu  unwahrscheinlich  sei  und 
daß  dne  Person  seines  Stückes,  Daphne,  die  Mutter  der  Gaiathee, 
ganz  fiberfiflssig  ad:  »Sie  kommt  und  geh^  gleidi  einem  frommen 
Qespensle,  ohne  dafi  man  weiß,  warum?«  Auch  wird  niemand  be- 
haupten wollen,  »Die  Laune  des  Verliebten«  zeige  größere  Ver- 
Mondtschaft  mit  dem  »Band«,  höchstens  das  Motiv  der  Jt:iiersucht 
ist  beiden  g^mdnsam;  Galathee  sagt  von  sich  selbst: 

»Mein  Fehler,  wie  du  weißt,  ist  Hitz  und  Eifersucht« 

Aber  nicht  dnmal  darin  glddit  ihr  Eridon,  dessen  Eifersucht  viel 

mehr  aus  seinem  grämlichen  Temperament  als  aus  seiner  Hitze 
folgt.  Unzweifelhaft  wird  der  junge  Ooethe  das  Schäferspiel  seines 
Lehrers  gekannt  haben,  aber  ebenso  unzweifelhaft  kann  es  höchstens 
durdi  kidne  Nebenmotive  von  Einfluß  auf  sein  Drama  gewesen  sdn. 

Aber  Geliert  hat  doch  noch  ein  zwdtes  Schäferspiel  in  einem 
Aufzuge  gedichtet,  das  zuerst  im  8.  Bande  der  «Belustigungen«, 
dann  Leipzig  1  745  und  später  in  den  »Lustspielen«  und  den 
i^SAmtlichcn  Schriften''  erschien.  Die  ,,Lustspiele",  von  denen  1 763 
dne  neue  Ausgabe  veröffentlicht  wurde,  enthielten  dieses  Schftferspiel 
„Sylvia",  nicht  auch  „Das  Band".  Diese  „Sylvia"  aber  zeigt  Motive, 
die  allerdings  für  „Die  Laune  des  Verliebten"  Bedeutung  gewannen. 
Die  Handlung  ist  folgende:  Damoet,  ein  überaus  zärtlicher  und 
schüchterner  Schäfer,  liebt  Sylvia,  wagt  es  aber  nicht,  ihr  seine 
Uebe  zu  gestehen,  wdl  sie  sh%ng,  unempfindlich  und  spröde  zu 
sdn  schdnt  Das  andere  Liebespaar,  Myrtill  und  Gabithee,  sucht 
nun  die  beiden,  die  zusammengehören,  auch  wirklich  zu  vereinigen. 
Aber  Sylvia  vermag  ihre  Sprodigkeit  nicht  abzulegen;  selbst  da  nun 
Damoet  sich  aufrafft,  ihr  seine  Liebe  zu  bekennen,  weist  sie  ihn 
hart  zurück.  Nun  flieht  er  und  Galathee  versteht  es,  Sylvias  Eifer- 
sudit  zu  erregen  und  dadurch  ihr  GefQh!  für  .Damod  sich  ent- 
falten zu  lassen.  Sylvia  eilt  ihrem  Schäfer  nach,  findet  ihn  einge- 
schlafen an  einem  Baum  und,  da  sie  sich  allein  glaubt,  kiUit  sie 
ihn.  Montan  aber  hat  sie  beobachtet  und  verrät  sie  den  Freunden, 
so  daß  in  der  Schlußszene  die  Versöhnung  dntritt. 

„Die  Laune  des  Verliditen"  ist  dn  männliches  Gegenstück 
zu  Odlerts  „Sylvia";  in  bdden  dne  Hdiung  durch  dne  Kußszene, 
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in  beiden  ähnlidie  Motive  und  viek  Obereinstimmungen  an  kleinen 

AusfQhrungen  und  Gedanken.  Bei  Sylvia  ist  die  Sprödigkdt  Laune, 
wie  bei  Eridon  die  Eifersucht.  Sylvia  liebt  ihren  Damoet  zärtlich, 
doch  will  sie  seine  Liebe  durch  ihr  Verhalten  steigern  und  ge- 
spiftcbiger  machen;  Eridon  liebt  seine  Amine  gleiclifaUs»  möchte  nur, 
dafi  sie  ausschließlich  mit  ihm  sich  glfiddich  und  froh  fühle, 
er  will  also  auch  ihre  Liebe  steigern,  freilidi  auf  seine  Art  Oalathee 
lockt  im  sechsten  Auftritt  dadurch,  daß  sie  Sylvias  Eifersucht  auf  sich 
zieht,  das  Geständnis  der  Liebe  aus  der  spröden  Schönen,  wie  Egle 
durch  ihr  kokettes  Spiel  aus  Eridon  das  Zugeständnis,  daß  man  treu 
lieben  und  doch  eine  andere  Schäferin  schön  finden,  sopr  kössen 
könne.  Myrtill  hilft  wie  Lamon  zur  Wendung.  Den  Höhepunkt  aber 

bildet  der  verräterische  Kuß,  der  in  beiden  Stücken  die  Lösung  hertxi- 
führt    Wir  werden  freilich  darauf  noch  zurückkommen  müssen. 

Wie  weit  die  Ahnlidikeiten  im  einzelnen  gehen,  mögen  ein 
paar  Proben  dartun.   Egle  sagt  im  zweiten  Auftritt  zu  Amine: 

sey  hart  inid  streng:,  du  wirst  ihn  zärtlich  finden. 
Versuch  es  nur  einmal,  bereit'  ihm  kleine  Pein: 
Erringen  will  der  Mensch,  er  will  nicht  siclier  seyn. 
Kommt  Eridon,  mit  dir  ein  Stündchen  zu  verbringen; 
So  weiß  er  nur  zu  gut,  es  muß  ihm  stets  gelingen. 
Der  Nebenbiililcr  Zahl  ist  ihm  nicht  fürchterlich, 
Er  weiß,  du  liebest  ihn  weit  stärker  als  er  dich. 
Sein  Ohii  k  ist  ihm  zu  groß,  und  er  ist  zu  belachen, 
Da  er  kein  Elend  hat,  will  er  sich  Elend  machen. 
Er  sieht,  daß  du  nichts  mehr  als  ihn  auf  Erden  liebst, 
Und  zweifelt  nur,  weil  du  ihm  nichts  zu  zweifeln  giebst. 
Begegn'  ihm,  daß  er  glaubt,  du  könntest  ihn  entbehren, 
Zwar  er  wird  rasen,  doch  das  wird  nicht  lani^e  \xahren, 
Dann  wird  ein  Bh'ck  ihn  mehr,  als  jetzt  ein  Kuii  erfreu 'n, 
Mach',  daß  er  liachten  muß,  und  er  wird  glücklich  seyn. 

Qalathee  sagt  zu  Myrtill  im  zehnten  Auftritt  von  Sylvia: 

Durch  Bitten  stirken  wir  nur  ihm  Eigensinn. 

Ihr  dgncs  Herz  wird  sie  wdt  eh,  als  wir  liezwingen. 

Damoet  muß  hostig  thun:  so  whd  es  ihm  gelingen. 

Ich  kenne  Sylvien  nunmehr  so  gut»  als  midi. 

So  bald  er  de  verUlBt:  so  iNÜd  cigid>t  de  ddi. 

Er  darf  nur  spröde  thun:  so  wird  er  de  erbitten. 

Und  wenn  er  vor  ihr  flieht:  so  folgt  sie  sdnen  Schritten. 

Und  kurz,  der  beste  Weg,  wodurdi  er  de  erhält, 

Ist,  daß  er  nicht  mehr  Uagt,  und  sich  gdassen  stellt 
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Myrtitl 

Ja,  wenn  ihm  auch  seht  Hen  die  Meine  List  vergönnte, 
Daß  er  zum  Schein  sie  flielin,  nnd  sich  verstdlen  Icdnnte^ 

Galathce, 
Dieß  wird  leicht  möglich  seyn. 

Myrtill. 
Ndtii  bei  Damoeten  nicht 

Auch  bei  Goethe  foigt  auf  die  oben  zitierten  Verse  der  Egle  das 
Wort  Amines: 

Ja,  das  ist  alles  sut,  allein  es  auszuführen 

Vermag  ich  nicht. 

Egle. 

Wer  wird  auch  gleich  den  Muth  verlieren. 
Geh,  du  bist  allzuschwach. 

Man  ziehe  zum  Vergleich  auch  noch  Amtnens  Monolog  im  fünften  Auf- 

tiltt  heran,  um  die  Ähnlichkeit  des  Motivs:  Verstellung  ganz  zu  fühlen. 
Oder  Eridon  sagt  im  fünften  Auftritt: 
Liebt'  ich  dich  nicht  so  sehr,  ich  würde  dich  nicht  plagen. 

Sylvia  aber  meint  im  vierten  Auftritt: 

Die  Lieber  die  nicht  kriUikt,  ist  Liebe  sonder  Oeist .... 
Nein,  streng  und  spröde  s^n,  ist  wirldich  unsre  Pflicht, 
Und  wer  dies  nicht  erkennt,  der  kennt  die  Uebe  nicht 

Im  zdinten  Auftritt  charakterisiert  Qakthee  ihre  und  Myrtills  Uebe: 

Wie  glücklich  sind  nicht  wir,  mein  zärtlicher  Myrtill. 
Wir  lieben  ohne  Streit  bey  gleichen  Zärtlichkeiten  . . . 

und  später: 

O  kennte  Sylvia,  wie  ich  die  süßen  Triebe: 

So  säh  ilir  Schäfer  schon  sein  Glück  in  ihrer  Liebe. 

Dann  erinnern  die  Worte  der  Egle  im  vierten  Auftritt: 

Js,  Heb'  wie  ichl 
Bcslnftige  den  Sturm,  der  dich  bisher  getrieben! 
Man  kann  sehr  ruhig  seyn,  und  doch  sehr  2irtlich  lieben. 

Damoet  sagt  im  ersten  Auftritt  von  Sylvia: 

Ach  kenntest  du  nur  erst  die  strenge  Schäferinn  l 
Ihr  unempfindlich  Hers,  ihr  spröder  Eigensinn, 
Das  sind  die  Fehler,  Freund,  die  mich  an  ihr  betrüben; 
Und  dennoch  muß  ich  sdbst  die  Fehler  an  ihr  lieben. 

Dazu  halte  man  die  Worte  Aminens  Im  ersten  Auftritt: 

Du  kennst  ihn  nicht  genu^,  du  hasl  ihn  nicht  geliebt. 
Es  ist  nicht  fii^^ensinn,  der  seine  Stime  trübt; 
Ein  launischer  Verdruß  ist  seines  Herzens  Plage, 
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Und  trübet  ndr  und  ihm  die  besten  Sommcriage, 

Und  dodi  vciipific'  Ich  mich,  da,  wenn  er  mich  nur  eieiit, 

Wenn  er  mein  Schmcidieln  IM,  bald  seine  Laune  flidtt 

Noch  einige  Details  seien  erwähnt,  weil  ich  die  Kenntnis  der 
»Sylvia'  nicht  bei  jedem  Leser  voraussetzen  darf  und  doch  nur 
durch  Einzelheiten  die  Or6Be  der  Ähnlichkeit  au£ntzdigen  vermag. 
Myrtill  hat  Damoet  zu  bestimmen  gesucht,  dnß  er  Sylvia  seine  Liebe 
gestehe;  im  zweiten  Auftritt  nimmt  dieser  einen  Anlauf,  lifit  sich  aber 
durch  Sylvias  ablehnende  Haltung  sofort  wieder  einschüchtern.  Das 
macht  ihm  Myrtill  im  dritten  Auftritt  zum  Vorwurf,  Damoet  aber  erwidert: 

Was  kann  ich  denn  für  das,  was  selbst  die  Liebe  thnt? 
Eh  Sylvia  noch  kam;  90  hatt  ich  vielen  Muth 
Kaum  aber  sah  ich  sie:  so  wich,  bey  ihrem  Blicke, 
Mdn  erst  so  dreistes  Hcne  schon  ganz  beschimt  zuracke. 

Hier  haben  wir  die  Situation  Aminens  Im  zweiten  und  dritten  Auf- 
tritt   £gle  sucht  sie  zu  bestimmen,  gegen  Lridon  spröde  zu  tun. 

Amine. 

ja  das  ist  alles  gut;  allein  es  auszuführen 
Vermag  ich  nicht 

Eglc. 

Wer  wird  auch  gleich  den  Muth  verlieren. 
Ueh,  du  bist  allzuschwach.  Sieh  dort! 

Amine. 

Mein  Eridon! 

Egle. 

Das  dacht'  ich.   Armes  Kind!  er  kommt,  du  zitterst  schon 
Vor  Freude,  das  ist  nichts;  willst  du  ihn  je  bekehren, 
Mußt  du  ihn  ruhig  sehn  sich  nah'n,  ihn  ruhig  hören. 
Das  Wallen  aus  der  Brust!  die  Röthe  vom  Gesicht! 
Und  dann  - 

Amine 

O  laß  mich  los!  So  liebt  Amine  nicht! 

Im  vierten  Auftritt  kommt  Sylvia,  die  mit  Galathee  gesprochen 
hat^  weil  Myrtill  vorgab,  daß  Damoet  die  Oabithee  liebe.  Sylvia  ist 
fiberzeugt  von  Oakthees  Gegenliebe. 

Myrtill. 

Wie  glücklich  ist  Damoet!  Er  liebt,  und  wird  gtiiebt. 

Sylvia. 

Doch  mir  geflllt  kein  lierz,  das  sich  so  bald  ei^iebt. 

Eridons  Eifersucht  fangt  sieh  im  dritten  Auftritt  gleich  wieder  zu 
regen  an,  da  er  vom  Feste  hört 
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Egle, 

Freue  dich,  daß  du  die  Zärtlichkeit 
So  eines  Mädchens  hast,  um  die  so  viele  streiten. 

EridoiL 

Ich  kanti  nicht  glucklich  scyn,  wenn  viele  mich  bendden. 

Der  sechste  Auftritt  dient  dazu,  durch  Galathees  Benehmen 
und  Reden  die  Liebe  Sylvias  zu  Damoeten  sich  verraten  zu  lassen; 
an  ihn  erinnert  in  gewissem  Sinn  die  Szene  zwischen  Egle  und 
Eridon  im  achten  Auftritt  Qalathee  rOhmt  Damods  Vorzüge 
Sylvia  aber  wendet  ein: 

Ich . . .  fürchte,  daß  Damoet  mit  vielen  freundUch  thut 

Oaltthee. 

Ja  freundtidi  mufi  er  Ann  mit  aUen  Schiferbmen; 
Dodi  eine  muß  sdn  Herz  vor  andern  lieb  gevinnen. 
Damod  lid>t  vid  zu  stark»  ab  daß  er  vide  liebt 

Dieses  Motiv  klingt  mehrmals  in  der  ./Laune  des  Verliebten«' 
an,  z.  B.  in  der  Szene  zwischen  Eridon  und  Amine  (fünfter  Auf- 
tritt), wo  er  der  Oeltebten  den  Verkehr  beim  Tanze  in  seiner  Weise 
sdiSdert  und  den  falsdien  Sdidn^  in  den  sie  durch  Verehrer 
kommt;  da  sagt  Amine: 

Wohl  schleicht  ein  seufzend  Volk  Liebhaber  um  mich  her; 
Doch  du  nur  hast  mdn  Herz .... 

und  später,  da  er  das  OlAck  ihrer  Liebe  fOr  sich  alldn  beansprucht: 

Nun  gut,  was  idagst  du  denn?  Kein  Andrer  iiat  es  nie. 

Eridon. 

Und  du  erträgst  sie  doch;  ndn  hassen  sollst  du  de! 

Amine. 

Sie  hassen?  und  varum? 

Eridon. 
Darum!  wdl  sie  dich  heben. 

Amine. 

Der  schöne  Gründl 

Eridon. 

Ich  8eh%  du  willst  de  nicht  betrüben, 
Du  mußt  de  schonen .... 

Auch  den  ersten  AuftriU  könnte  man  zitieren,  die  beiden  ersten 
^ößeren  Wechselreden  Lamons  und  Egies,  endlich  dniges  aus  dem 
achten  Auftritt 

StiSlai  mt  wril.  Ut-Ooch.  V,  z.  1^ 
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Oder  Myrtiii  sagt  im  dritten  Auftritt  zu  Damoet: 

Und  sdinitte  Sylvia  sie  dir  in  jede  Linde: 

So  fiele  dir  dodi  stets  ein  neuer  Zveifd  hty. 

Dein  Aug  nnd  andi  dein  Herz  sind  beide  dir  nicht  (reu. 

Und  beide  hindern  dich»  die  Ftardit  lu  flbcrwinden, 

Und  selber  in  der  Furcht  mufit  du  Veignflgen  finden. 

Damoet 
Doch  gleichwohl  quält  sie  mich. 

MyrtilL 

Sie  quilt  dich  ganz  t)equem. 
Die  Furcht  macht  selbst  bey  dir  die  Hoffnung  angenehm. 
Du  raubst  dir  Sylvien,  nicht,  um  dein  Herz  zu  quUen, 
O  nein!  aus  grofier  Lust,  von  neuem  sie  zu  wihlen. 

Daran  p^emahnt  Egles  Wort  im  zweiten  Auftritt: 

Da  er  kein  Elend  hat,  will  er  sich  Qend  machen. 
Aus  dem  sechsten  Auffaritt  bei  Geliert  sei  noch  erwähnt,  daß 
Oalathee  zu  Sylvia,  nachdem  sie  das  Geständnis  herausgiebracht  hat, 
unter  anderem  sagt: 

Zum  Reden  ist  der  Mund,  doch  auch  zum  Küssen  schön. 

Syl  vi  a. 

Ihn  küssen  soll  mein  Mund?  Dieß  war  ein  neu  Vogehn. 

Oalathee. 

Dieß  gifiddidie  Vergehn  verlangen  zarte  Triebe. 

Die  Lid»  zeugt  den  KuB;  der  Kuß  vermehrt  die  Uebe. 

Sylvia. 

So  viel  erhmgt  er  nicht  Ein  Kuß  läßt  schon  vertraut 

Wie  hier  die  spätere  Entscheidun^sszcnc  mit  dem  Kuß  vorbereitet 
wird,  so  auch  im  achten  Auftritt  bei  Goethe. 

Eridon. 

Könnt  ich  mich  nur  jü^ewöhnen, 
Zu  sehn,  dal)  inaiicher  ihr  beyni  Tanz  die  Handc  drückt, 
Der  eine  nach  ihr  sieht,  sie  nach  dem  andern  bückt. 
Denk'  ich  nur  dran,  mein  Herz  möcht'  da  vor  Bosheit  reißen! 

Egle 

Eh!  kß  das  Immer  seyn!  das  will  noch  gar  nichts  heißen. 
Sogar  ein  Kuß  ist  nichts! 

Eridon. 

Was  sagst  du?  nichts»  ein  Kuß? 
Egle. 

Ich  gUube,  daß  man  viel  im  Herzen  fühlen  muß. 
Wenn  er  was  sagen  soll  - 
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Montan  hat  den  beiden,  Qalatbee  und  MyrtiU,  die  Szene  mit 
dem  Kuß  erzählt,  den  Sylvia  dem  schlafenden  Damoet  gab.  Sylvia 
tmd  Damoet  kommen  und  Oalathee  stichelt  ziemlich  deutlich,  da 

bittet  Sylvia:  »Ich  bitte,  sag  ihm  nichts.*  Gerade  so  bittet  Eridon 
nach  dem  Kuß  Egle:  «Du  mußt  mich  nicht  verrathen."  Sylvia 
wird  wie  Eridon  durch  einen  Kuß  belehrt 

Es  fallt  mir  natürlich  nicht  ein,  alle  die  angeführten  Ähnlich- 
boten  als  Entlehnungen  oder  auch  nur  unbewußte  Reminiszenzen 
Goethes  ausgeben  zu  wollen,  mir  kam  es  nur  darauf  an  zu  zeigeUi 
daß  Gdlerts  „Sylvia"  wirklich  sehr  vieles  mit  der  „Laune"  gemein 
hat  und  darum  unter  den  V'or^^ängern  einen  Platz  bekommen  muß. 
Nun  aber  darf  eines  nicht  verkannt  werden,  was  Goethes  Stück  erst 
ins  volle  Licht  rückt  Geliert  läßt  die  entscheidende  Szene  hier 
vie  im  ,fiu:iid**  unausgeführt;  er  begnügt  sich  damit,  den  Schäfer 
Monttn  als  unerwarteten  Zeugen  der  Szene  seinen  Bericht  geben 
zu  lassen,  und  bringt  sich  dadurch  um  ein  gleich  reizvolles  und 
entscheidendes  Motiv.  Bei  Goethe  bildet  jedoch  im  Gegensatz  dazu 
gerade  diese  wichtige  Szene  den  Höhepunkt  des  ganzen  Stückes, 
die  prächtige,  launige  und  graziöse  Heilung  der  Laune.  Durch 
die  Dramatisierung  einer  Szene,  die  in  allen  Schäferstücken  hinter 
die  Bühne  verlegt  wird,  zeigte  Goethe  die  Umbildung  des  flberiiefeiten 
Materials.  Qervinus  sagt  sehr  richtig:  „die  Schäferdichtung  verhält 
-ich  zu  aller  epischen  und  dramatischen,  wie  Zustand  zu  Handlung  . . . 
und  daher  bleibt  auch  im  Schäferdrama,  wo  eine  Handlung  not- 
wendig wird,  diese  doch  hinter  der  Szene."  Goethe  aber  bringt 
die  Handlung  auf  die  Bühne,  dadurch  erweitert  er  die  Tradition 
uid  zeigt  schon  als  Anfinger,  daß  er  etwas  vom  Meisler  in  sich 
hat  Das  wird  vollends  klar,  wenn  man  sieht,  wie  auch  diese  Jugend- 
dichtung schon  ein  Blatt  aus  seiner  großen  Konfession  ist,  während 
die  süßen  Gebilde  der  Schäferpoesie  sonst  nur  leeres  Spiel  der 
Fantasie  waren. 
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Ein  Brandenburgischer  Regentenspiegel 
das  Fürstenideal  vor  dem  großen  Kriege. 

Von 

Karl  Borinski  (München). 


Zwei  Jahre  vor  Ausbruch  des  groikn  Krieges  illustrierte  ein 
scfalcsischer  Adeliger  Jacob  von  Bnick^Angennundt  dnen  »|x>litischeo 
Discuis«  mit  dem  emblematischefl  Titd  »Ars  et  Mars*  durch  die 
Tttdwidmufig  »ad  Illustrissimum  Prindpem  ad  Dominum  Dn.  Joan- 

Oeorgium  Marchionem  Brandeburgensem,  Prussiae,  Stetini,  Pome- 
raniae  etc  nec  non  in  Silesia  Crosnae,  Carnoviaeque  Ducera.^ 
Das  Büchlein  erschien  zu  Stiaßbuiig  (Aiigentoiati,  excudebat  Marcus 
ab  Heyden  MDCXVL).  Die  strdtumtosfe  Person  des  pitaimtiven 
Straßbuiiger  Bistumsverwesers^  des  Markgrafen  von  jSgerndorf,  des 
BrudeiS  des  Kurfürsten  Sigismund  gleichsam  als  Vertreter  einer 
politischen  Doktrin  auf  dem  Titel  eines  dem  Adclstande  zugehörigen 
Schriftstellers  anzutreffen,  der  darin  seine  Herkunft  »Silesius"  aus- 
drOcklidi  anzugeben  ffir  gut  findet,  rdzt  doch  an,  den  Verhältnissen 
dieses  Bfichldns  dn  wenig  nadizugehen.  Johann  Qtorg  ot  nidit 
nur  der  erste  Brandenburgisch-Preußische  Hohenzoller  in  schlesischcn 
Landen.  Er  ist  zugleich  der  treu  verbundene  Beistand  seines  kur- 
fürstlichen Bruders,  des  ersten  Besitzergreifers  Preußens  und  Ahn- 
herrn der  »preußischen  Tolenuiz«|  im  Zutritt  zum  reformierten  Be- 
kenntnis. Solche  Hinwdse  smd  nötig;  wenn  es  ^ch  darum  banddl» 
Aufmericsamkdt  für  dn  Erzeugnis  der  verrufenen  »politischen'' 
Mode  des  17.  Jahrhunderts  zu  erbitten. 

Diese  politische  Literatur  hat  übrigens  erst  nach  dem  großen 
Kriege  den  ihr  noch  im  historischen  Gerücht  anhaftenden  greulichen 
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Modcdiaiakter  angenommen.    Sie  macht  damals  noch  nicht  den 

Hofmeister  für  Monsieur  Tout-le-monde:  den  Streber.  Zur  »Hoflite- 
ratur«  des  1 7.  und  1 8.  Jahrhunderts  finden  sich  in  ihr  erst  verstreut  die 
Ansätze,  die  der  Verfasser  in  anderem  Zusammenhange  aneinander- 
zuieihett  versucht  hat  Noch  ist  sie  ganz  und  durchaus  Staals- 
IHemtur.  Sie  rechtfertigt  im  Gegensatz  zur  zweiten  HdlÜe  des 
17.  Jahrhunderts  in  unserem  Sinne  ihr  Aushängeschild  «Politik*. 
Allein  etwas  von  dem  nicht  feinen  Ruhme  ihrer  jüngeren  Bastard- 
schwester scheint  auf  sie  übergegangen.  Sie  ist  ein  Stiefkind  der 
Hislorilier  wie  der  Historiographen  des  Staatsrechts  und  der  Staata- 
vrissenschaft  Otto  Oierdce  hat  vor  zwei  Jahrzehnten  mit  seiner 
Wiederbelebung  des  Johannes  Althusius  mitten  aus  diesem  Wüste 
toter  Bücher  in  diesen  Kreisen  eine  Art  Sensation  gemacht.  Er 
hat  den  Bearbeiter  des  Staatsrechts  in  der  »Geschichte  der  Wissen- 
schaften« (Bluntschli)  in  seiner  zweiten  Auflage  zu  entzüdden  Aus- 
nihmgeu  veranbißt  Solcherlei  Erwartungen  mödite  ich  nun  bei 
dem  »politischen  Discurs«  des  Schlesiers  mit  seinem  neuen«  Branden-* 
burgisch-Preußischen,  Herzog  von  vornherein  abschneiden.  Er  ist 
kein  onginaler  Denker,  kein  kraftvoller  Charakter  wie  jener  friesische 
Syndiinis.  Er  ist  eher  das  Gegenteil  von  beiden,  wie  starlc  zu  ver- 
muten, auch  der  letzteren  Eigenschaft  Allein  er  kann  uns  durch 
die  mteressante  Konstellation,  in  die  er  geraten,  vieUeidit  dazu  ver- 
helfen, einige  Licht-  und  Lebensblicke  in  jene,  nach  wie  vor  dunkle 
und  tote  Region  zu  werfen. 

Was  uns  zunächst  an  ihm  auffällt  und  wofür  wir  um  Auf- 
schluß einzig  nach  dieser  Richtung  gewiesen  sind,  das  ist  die  völlige 
Unangemessenhett  seiner  literarischen  Erscheinung  zu  Zeit,  Zwedc 
und  Umgebung  seines  Auftretens.  Wenn  wir  zwei  Jahre  vor  Aus- 
bruch des  ^oßen  Völkerbrandes  von  einer  politischen  Schrift  mitten  aus 
seiner  Herdstelle  etwas  nicht  erwarten,  so  ist  es  sicher  die  Heraus- 
strdchung  des  Nutzens  wissenschaftlicher  Bildung  beim  Fürsten  und 
Heerfilhrer.  Oleidiwohl  eifolgt  diese  hier  mit  so  aldueller  Spitze, 
so  prinzipieller  Entschiedenheit  und  so  persönlicher  Inanspruch- 
nahme ihres  Helden,  als  handle  es  sich  nicht  um  Böhmen  und 
Schlesien  zur  Zeit  der  Thum,  Bethlen  Gabor  und  Waldstein, 
sondern  um  das  Florenz  Petrarcas  und  die  Geburtswehen  der 
Renaissance  in  Italien.  Was  wir  aber  von  diesem  nicht  bloß  spre» 
chenden,  sondern  geradezu  schreienden  Prftludium  des  furcfatbaisten 
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der  Qlaubenskriege  in  der  politischen  Literatur  erwarten,  das  müssen 

wir  darin  mit  Licht,  aber  ohne  jede  Aufklärung  suchen.  In  den 
Ländern  des  Majestätsbriefes  im  Zeitpunkt  der  angenehm  stetigen 
Politik  des  vnovus  rex,  nova  lex!*  vor  Fürsten,  die  eben  in  folgen- 
schwerer Weise  ihr  Bekenntnis  geändert  und  eine  ganze  Hetzlitentur 
entfesselt  haben,  spricht  dieser  Politiker  von  Qlaubensstrdtigkeitett, 
wie  etwa  ein  moderner  Physiologe,  d.  h.  teils  gar  nicht,  teite  eben 
gelegentlich  und  nicht  ohne  das  tiefste  Bedauern,  daß  man  sich  mit 
solchem  Zeug  überhaupt  abgeben  müsse,  ür  scheint  in  dieser 
Hinsicht  alle  Parteien  ohne  Unterschied  gleichermaßen  zu  dem 
Herrn  zu  wünschen,  an  den  ihr  Glauben  vornehmlich  erinnere, 
nämlich  zum  Teufel  Und  wenn  er  einen  poUtischen  Faktor  far 
sie  in  Bereitschaft  hält  und  in  Aktion  setzen  möchte,  so  ist  es  ohne 
Zweifel  der  Henker.  Wo  ist  der  Schlüssel  für  dies  rätselhafte  Ver- 
halten? Nun,  wir  brauchen  erfreulicherweise  weder  sehr  weit,  noch 
sehr  tief  zu  gehen,  um  ihn  in  jener  als  unerfreulich  verrufenen 
politischen  Zeitliteratur  zu  finden. 

Nicht  zuftllig  gehen  seine  Bücher  von  Straßbuig  aus  und 
weisen  die  persönlichen  Verhältnisse  ihres  Verfassers  auf  diese  Uni- 
versität. Das  Muster  und  der  Quell  ihrer  ganzen  Weisheit  ist  das 
gelehrte  Orakel  der  historisch-politischen  Scliule  jener  Universität 
zur  Zeit  der  Tacitusprofessoren  Bernegger  und  Freinsheim,  der 
Niederländer  Joest  Ups:  Justus  Lipsius.  Die  »Politik«  ist  nicht 
eben  die  blendende  Seite  dieses  Mirakels  des  Zeitalters  der  höfischen 
Polyhistorie;  von  dem  die  Oelehrtenlegende  erzählte,  er  habe  sein 
erstes  Werk  bereits  in  den  Windeln  vertai'jt.  (»Man  hätte  es  wieder 
auswischen  sollen !«  bemerkt  trocken  dazu  Oberst  Shandy  in  Lorenz 
Sternes  Roman.)  Allein  diese  Seite  ist  leider  gerade  für  die  Zeit  charak- 
teristisch und  für  uns  besonders  aufschlußreich.  Niemand  kann  gerade 
nach  dieser  Riditung  geeigneter  sein,  uns  von  «dem  Jahrhundert  und 
Körper  der  Zeit  den  Abdruck  seiner  Gestalt  zu  zeigen  •  (nach  Shakespeare) , 
als  der  berühmte  niederländische  Philologe,  der  geniale  Hersteller 
des  Tacitus  und  F.rgänzer  des  IJviiis.  Für  den  geistigen  Umschwung 
des  Zeitalters  der  Gegenreformation  ist  er  zugleich  leider  »der 
Spiegel  und  die  abgekürzte  Chronik«.  Dreimal  hat  er  den  Glauben 
gewechselt,  um  nach  durchtotlter  Jugend  in  einem  frflhen,  mOden  und 
kranken  Alter  mit  wiederholten  Anpreisungen  der  Wunder  unterschied- 
licher Lokal-Madonnen  seiner  jesuitischen  Erziehung  auch  nach  dieser 
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Seite  Ehre  zu  machen:  zu  beweisen,  was  die  „Politik"  nunmehr  auch 
ersten  kritischen  Köpfen  zuzumuten  in  der  Lage  sd.   Die  markante 

körperliche  Erscheinung  dieses  Alters,  das  pergamentfahle,  nach  dem 
Munde  zusammengepreßte  Gesicht  mit  dem  noch  rötlich  schtm- 
meniden  Knebelbart  -  genau  die  Vorstellung,  die  sich  Püoty  von 
dem  Hofaslrologen  Wallensteins  machte  -  hat  ein  Rubenssdies 
Ermnenmgsbild  (vom  Jahre  1616:  die  sogenannten  ,,Vier  Philo- 
sophen" im  Palazzo  Pitti)  auf  uns  gebracht.  Auch  ein  „politisches* 
Bild!  Der  politische  liofnialer  des  österreichischen  Statthalters  der 
katholischen  Niederlande,  des  Erzherzogs  Albrecht,  dem  Lipsius 
noch  kurz  vor  seinem  Tode  (1605)  als  dem  „redor  Politiae  et  Status 
nostri"  aus  dem  ,,Hause  der  Karl,  Philipp  (!)  und  Feitluiand  (!)• 
seine  Monita  Politica  pomphaft  zueignete:  Rubens  hat  ihn,  den 
jetzigen  spanischen  Hofpolitiker,  den  dereinsti^en  Jencnsischen 
Luther-Professor  hier  mit  sich  selbst  und  seinem  Bruder  dargestellt, 
im  spanischen  Hofkleide  mit  goldenen  Ebrenketfeen.  Ein  farbiger 
Ptoiegyrikus  auf  die  Restauration  der  spanischen  Monarchie,  eine 
trfibe  Satire  auf  die  Frdheit  der  vereinigten  Niederlande!  Glück- 
lichcrweise  steht  auch  hier  neben  der  zusammengesunkenen  Figur 
des  paktierenden  Politikers  die  freie,  aufrechte  Gestalt  eines  anderen, 
politisch  bekannten  holländischen  Niedersachsen:  Sie  trägt  das  mäch- 
tige» rotblonde  Haupt  mit  dem  frischen,  vermdllen  Gesicht,  den 
redlichen,  menschenfreundlichen  Zfigen  des  Hugo  Orotius. 

Des  Lipsius  Politik  (,PoHticorum  sive  Civilis  Düctriiiae  libri 
VI;  qui  ad  Pnncipatum  maxime  spectanl'  zuerst  1589)  von  der 
Flantinschen  Offizin  in  Antwerpen  noch  heute  zugleich  ein 
Upsiu»-Museum  ~  in  herrlichen  Klein-Foüo-Bänden  immer  präch- 
tiger auf  den  Markt  gebracht  und  wiki  nachgedruckt,  diese  echteste 
Ausgeburt  der  politisierenden  Philologie  ist  gar  nichts  anderes,  als 
ein  schematisiertes  Cento  aus  schönen  Stellen"  antiker  Autoren. 
Man  begreift  es  zunächst  nicht,  wie  diese  geradezu  als  „für  den 
Schulgebrauch "  zureditgTemacht  scheinende  Anthotogie  von  „loci 
dassld'  aus  Uassischen  und  kirchlichen  Skribenten^  von  denen  dn 
lexikalischer  Syllabus  Audorum  nach  Latdnem  und  Griechen  ge- 
ordnet (die  biblischen  unter  den  Lateinern!)  aufmarschiert;  wie 
diese  mit  ihrem  geschraubten  Taciteischen  Jargon  (Lipsianismus!) 
schulmeisterlich  brillierende  Exempelsammlung  in  des  Verfassers 
Leben  radikal  einschndden,  politische  Folgen  haben  und  einen 
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Iddnen  Bfliigerkrieg  entfesseln  konnte.  Ein  Stunn  von  EntrOstung 
erhob  sich  gegen  das  Buch.   Die  protesfauitisdien  Faiteieni  längst 

schon  gewöhnt,  nur  noch  gegeneinander  zu  wüten,  vereinigten 
sich  hier  wieder  einmal  in  der  instinktiven  Abwehr  des  gemeinsamen 
Feindes,  der  ihnen  wie  ein  drohendes  Gespenst,  ungreifbar  und  doch 
um  so  unheimlicher  gegenwärtig  aus  diesen  zusammengerafften 
Floskeln  entgegentrat:  des  Geistes  des  Absolutismus.  Er  lästert 
das  Sdiriftwortl  sdirien  die  Lutheraner,  von  langer  Hand  ertiost 
auf  den  Abtrünnling  von  Jena,  er  schmiedet  daraus  im  papistischen 
Sinne  falsche  Waffen!  Er  ruft  uns  Alba  zurück,  heulten  die 
Biirger  von  Amsterdam  und  mit  ihnen  die  Reformierten  nicht  bloß 
der  Niederlande.  Ein  Amsterdamer  Maler  Theodor  -  Lipsius  als 
Anti-Eiasmianer  nennt  ihn  nur  iDiodorus*  -  Coomhert  griff  um- 
gehend zur  Feder  und  veröffentlichte  (159  0)  eine  gellende  Denun- 
ziation des  philologisch  bemäntelten  Erneuerers  der  alten  Bartholo- 
mäusnachtru^e  gegen  die  Ketzer.  «Ure,  seca!",  mordet  sie,  brennt 
siel",  hat  er  geschrieben!  (nämlich  im  3.  Kap.  des  4.  Buches,  S.  80 
der  Ed.  v.  1610:  «Clementiae  non  hk  locus.  Ure,  seca  ut 
membrorum  potius  aliquod,  quam  totum  ooipus  intereait«).  Das 
Standrecht  hat  er  angerufen  gegen  die  »Pest  der  Geister"  (inge- 
niorum  Scabies),  die  er  doch  selber  als  »von  Gott  verhängt* 
(fatalis)  bezeichnet,  gegen  die  »Stachel-  und  Kummermänner* 
(Acuieones  et  Curiones  1.  c.  S.  81)!  Dem  Fürsten  überträgt  er 
die  Überwachung  (inspectio  1.  c.  S.  78)  der  Religion  (liberum  jus 
in  sacre!)!  Als  ob,  so  schimpft  der  reformierte  Demdcrat,  nidit 
die  meisten  Fürsten  „töricht  seien,  gottlos,  blind  und  daher  zu  dieser 
Oberwadiung  untauglich"  (insipientes,  impii,  caed  et  Ideo  non  apti 
ad  hanc  inspectionem).  Der  Fürst  soll  die  Verstorer  in  jedeni  halle 
strafen!  (Turbones  Semper  puniendi  S.  80.)  Puniantur  a  te,  ne  tu  pro 
illis  puniaris,  „rat  ihm  der  Professor".  Die  Religionsfreiheit  als  Schutz- 
wehr des  Szepters  aufzufassen  ist  nach  Lipsius  ein  Unsinn.  (S.  78:  Nec 
audiendi  Aegyptii  Uli  reges»  qui  variam  et  misoellam  religionem  induxe- 
runt,  stabiliendo  ut  putanint  sceptro.)  Was  hat  —  und  darin  gipfelt  der 
Angriff  -  der  freche  und  hochmütige  Schulmeister"  (superbus  et  ar- 
rogans  ludimagister)  im  Staatsrat  zu  suchen?  »Professorengeschwätz« 
(Professoria  lingua)  das  Gerede  »von  der  einen  Religion«  (de  una 
religione)!  »Dieser  Lipsius  ist  im  Gründe  ein  Machiaveil,  der 
seinem  Fürsten  zu  Betrug,  Mord  und  JMetndd  den  Weg  weist« 
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Solcher  Schändlichkeiten  bezichtigte  man  damals  die  »/Pro- 
fessorenpolitik". Und  rein  historisch  betrachtet  erscheint  der  Unter- 
grund dieser  Anklagen  leider  keineswegs  bloß  komisch.  Dieser 
iibiate  Amsterdamer  Maler  ist  ein  Typus:  Wir  hören  hier  die 
Sünraen  -  das  Oomaristiadie  Oeheul  -  denen  nach  kaum  zwei 
Jihfzehnten  die  Oldentnmeveld,  Hogerbeels  und  Orolius  zum  Opfer 
fielen.  Man  müßte  denn  eine  blutige  Ironie  darin  sehen,  dalj  die 
kanibalische  Tragödie  im  Staatenhof  des  Haag  unter  gerade  entgegen- 
gesetzter politischer  Konstellation,  unter  fürstlicher  Ägide 
for  sicfa  gpng!  Daß  die  Seele  jener  hochnotpdnlicfaen  Exekution 
geeen  die  «Pniiessorenpolitiker«  dxn  jener  Onmier  war»  der 
1576  -  78  in  LOwen  als  lernbegieriger  Schüler  zu  des  Upslus  Fflfien 
gesessen  hatte. 

Das  wird  man  doch  im  Ernste  urteilen  dürfen:  Es  war  ge- 
fthrlich  in  einem  Lande,  das  eben  noch  einen  Alba  gesehen,  in 
der  Zeit,  die  nun  einmal  den  Zug  hatten  dessen  letzte  Tendenz  der 
Didßigjihrige  Krieg  grauenvoll  bezeichne^  das  ure  secal  zum  poü- 
sehen  Imperativ  zu  machen.  Mochte  man  sich  dabei  auch  zehn- 
mal auf  Cicero  (Philipp.  Vlli,  5, 15)  und  danach  noch  auf  Seneca  und 
Properz  benifen,  um  es  als  harmlose  philologische  Floskel  hinzu- 
sidien.  Es  war  unklug,  in  der  Vorrede  vorlaut  zu  rufen:  „Machia- 
fcUus  mihi  vir  tsiV*,  wenn  man  bei  dem  Werke  selbst  sich  schlief 
Bdi  auf  ein  harmloses  philologisdies  ,Cento'  herauszureden  ge> 
nfungen  sein  kann.  Es  war  leichtsinnig,  ja  schlimmer  als  dies» 
Semen  Glauben  mit  der  ,licentia  poetica'  auch  beim  Schriftwort 
zu  sal vieren  in  einer  Umgebung,  die  ihr  Hell  und  ihr  Gewissen 
danuif  gründete. 

Manches  ist  dem  Geologisch  verftiigerten,  ja  geiadezu  krank 
gemadiAea  aaüfceni  zumal  gerade  auf  Rom  gerichteten  Geiste  des 
ifceriegenen  Gelehrten  zugute  zu  halten,  wenn  er  endlich  einmal 
mit  dem  Fluche:  »Der  Henker  soll  euch  holen!"  gegen  die  ,Acu- 

»)  Den  Titel  des  Pamphlets,  das  mir  leider  nicht  erreichbar  war,  gibt 
Upsim  lateinisch :  Iis  sive  Processus  inter  Justum  Upsium  et  Dialogistam. 
Mia  vcigiciche  die  Hinweise  und  Auszl^  in  seiner  das  UbeU  Punkt  für 
Pttnkt  bdenchtenden  Oegensduift:  Justi  Upsii  de  una  religione  advemis 
DiskiifBlttn  Uber. 
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leones  und  Curioncs'  losfuhr.  Wenn  er  seinen  Lukrez  aufschhig: 
quod  saepius  olim  Religio  peperit  scelerosa  atque  impia  facta,  und 
das  alte  Tantum  religio  potuit  suadere  malorum!  unter  die 
Menge  rief.  Ihm  scheint  -  auch  gleichklls  am  eigenen  Leibe, 
wohl  als  er  in  Jena  zur  Conoordta  emuhnte!  -  die  Ertamtnis 
aufgquuigen  zu  sein,  wo  die  »verhingnisvolle  Plage  der  Zeit*  - 
aevi  nostri  Infelix  curiositas,  ut  omnes  dlsputare  malint  quam  vivere 
—  ihren  Hauptsitz  habe;  daß  das  deutsche  Geschenk  der  Glaubens- 
freiheit nicht  bloß  von  Prometheus,  sondern  auch  von  Pan* 
doren  überbracht  sei.  Noch  um  die  Mitte  des  folgenden  Jabr> 
hunderls  trifft  die  Satire  eines  deutschen  politncfaen  SchriflsteUcis 
gerade  in  bezug  auf  die  niederländischen  OlaubenssfareitigkeileB 
diesen  Punkt:  «Facile  crcdideriin  maritos  ibi  perdidisse  liberum 
arbitrium,  sed  uxores  eorum  adhuc  liabent  arbitriuni  nun  inoüo 
Hberum,  sed  liberrimum.«  (Balt.  Schuppius,  de  opinione.)  Genau 
wie  die  gleichzeitige  politische  Lehre  des  ihm  in  der  Vertretung  des 
monarchischen  Prinzips  gerade  entgegengesetzten  Jean  Bodin  legt 
auch  des  Lipsius  Politik  einen  auffallenden  Nachdruck  auf  die  Er- 
örterung des  Weiberregiments,  auf  die  dem  Staate  von  den  Über- 
griffen weiblicher  Herrschsucht  auch  schon  im  häuslichen  Kreise 
drohenden  Gefahren.  Sog^  in  Germania,  Kap.  8,  seines  Tacths 
bricht  er  in  die  Anmerkung  aus:  »hocne  supererat?  (nimUdi  die 
Weiber  im  Staat  raten  zu  lassen!)  heu  ipsos  parum  firmamente, 
qui  eam  quaesivere  apud  amentem  sexum!"  Und  er  verfehlte 
nicht,  gerade  seine  Landsleute  dabei  an  die  alten  serniones  inter 
Batavos  orti  aus  Tadtus  Historien  5,  25  zu  erinnern:  honestius  prin- 
cipes  Romanorum  quam  Oermanoium  feminas  tolerari! 

Es  kann  an  soldiem  Punkte  wohl  in  die  Augen  springen, 
wie  unsere  ^anze  moderne  Politik  recht  eigentlich  eine  Schöpfung 
der  Glaubenskriege  darstellt.  Soweit  diese  Kriege  in  die  Literatur 
eingreifen,  erscheint  in  ihnen  die  »Politik'  als  Erfindung  des  Satans 
selber,  des  ,Prinoeps  Potiticonim  ad  totum  Christianismum  exslir- 
pandum'.  Die  christliche  Religion  hatte  aufgehört,  das  gemeinsame 
Band  zwischen  den  Völkern  zu  bilden.  An  die  Stelle  ihrer  ran 
geistigen  Tendenz  zu  einheitlichen  Bildungen  tritt  zunächst  ihr 
naturalistisches  Analogon  in  der  Anlage  des  Menschen  als  animal 
politicum:  der  Herdentrieb,  das  Stammesgefühl,  der  nationale  C^ 
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siditspunkt  in  der  Religion.    Auch  Lipsius  zögert  nicht,  ihn  seiner 
Politik  zu  eigen  zu  machen.    Die  ReUgion  ist  ihm  lediglich  Sache 
der  vaterländischen  Oesetzgiebung:  Divinum  illud  numen ....  ipse 
cole  juxta  leges  patrias  et  ut  alii  colanf  efßoe!  rät  er  mit 
Maecenas  (bei  Dio  Cassius  LH)  seinem  Augustus.   Nimm  dich  vor 
Neuerem  in  dieser  Richtung  in  acht!    Denn  die  Religion  ist  ihnen 
nur  Vorwand  für  den  Umsturz.   (Eos  vero  qui  in  divinis  aliquid 
imiovant,  odio  habe  et  coerce,  non  deorum  solum  causa» 
sed  quiai  nova  quaedam  numina  hi  üdes  introducentes,  multos  im- 
pellunt  ad  mutationem  renim.)   Und  mit  dem  vorsichtigen  antiken 
Heiligen  des  religiösen  Indifierentismus  Cicero  (de  divinatione  II) 
empfiehlt  er  das  Festhalten  auch  des  alten  Ritus:  Majorum  insti- 
tuta  tueri,  sacris  caerimoniisque  retinendis,  sapientis  est.*)  Mit 
welchem  Eifer  gerade  damals  die  Verfechter  der  alten  Kirche  diesen 
ffir  das  Christentum  der  Völker  gefthrlidisten  aller  Schleichwege 
beschritten,  daran  vermögen  uns  ihre  Angriffe  auf  die  Befürworter 
der  Toleranz  eine  lebhafte  Vorstellung  zu  verschaffen.    Stehend  be- 
gegnet hier  die  Bezeichnung  der  katholischen  Religion  als  eines 
angestammten  vaterländischen  Erbguts;  der  Toleranzpolitik  als  der 
Auslieferung  des  VaterUuides  an  seine  Erbfeinde,  die  Ketzer;  ihrer 
Bcförwortw  als  Hochverräter.   Sie  übersahen,  daß  sie  zuföllig  mit 
denselben  Waffen  spielten,  die  vor  einem  Jahrtausend  ihre  Todfeinde, 
die  „heidnischen  Philosophen",  die  Celsus,  die  Caecilius  im  Kampfe 
gegen  die  Einführung  des  Christentums  wider  sie  selbst  gebraucht 
hatten.  Die  aufrichtigen  Verteidiger  der  christlichen  Religion  wollten 
daher  auch  von  solchen  Spiegelfechtereien  nichts  wissen.   Sie  wiesen 
darauf  hin,  daß  gerade  diese  Religion  «als  ein  Band  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  erfunden  (inventa)  und  überliefert  worden  sei. 
Daher  dürie  man  ihretwegen  nicht  zu  den  Waffen  greifen:  Damit 
wir  nicht,  indem  wir  fQr  sie  Kriege  fahren,  sie  ihres  vornehmsten 
Nutzens  und  Zweckes  und  uns  in  der  Folge  ihrer  selbst  berauben.* 
Der  richtige  staatliche  Ausweg  aus  dem  verlorenen  Unschuldsstand 
vies  nationalen  Christen  blieb  also  nur  die  Erkenntnis  des 
Guten  und  Bösen  in  seinen  -  nicht  bloß;  -  religiösen  Aspirationen; 

»)  a.  a.  O.  S.  79.  (Pol.  IV,  2.)  «)  V^l.  Replique  h  la  Remonstrance  du  Ca- 
ihülique  Anglais  S.  191  bei  Stapleton  (An  Politici  Horum  temporum  in  numero 
Christianorum  sint  habendi  1606  o.  O.,  un paginiert!)  der  diese  geistvolle 
Abwehr  der  englischen  Oegenreformationsbesuebungen  grimmig  bekämpft. 
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ein  rein  geistiges  Moment:  die  pdnlkfa  genaue,  gegen  sich  selbst 
strenge  Abwägung  der  internationalen  und  interkonfessionel]eii 
Gegenwirkungen;  jener  Relativitäten,  die  sich  in  einem  voraus- 
gesetzten Absoluten  rein  aufheben  müssen  und  im  Geschichts- 
verlauf denn  auch  tatsächlich  einmal  aufheben  —  dem  Gerechten 
nicht  immer  zum  Lohnes  aber  dem  Ungerecbien  endiich  doch  zum 
Strafgericht!  -  d.  h.  eben  die  Politik.  Es  hat  seine  Bedenken: 
wie  man  es  getan  hat,  die  Kirche  der  Neueren  mit  der  Politik 
geradezu  in  eins  zu  setzen.  Wohin  es  aber  fuhrt,  wenn  man,  wie 
Upsius,  versteckt  die  Politik  mit  der  „alten,  vorgeblich  altangestammten 
Kirche"  in  eins  setzt,  das  hat  der  Oeschichtsverlauf  seines  Lebens 
fOr  jeden  Sehenden  notwendig  bewiesen. 

Das  Veriiallen  des  großen  Tadtuskenners  besOtigte  die  in 
jener  hislorisdien  Erinnerung  an  die  alten  Baiaver  Kegende  aktuelle 
Drohung  nur  zu  sehr.  Es  blieb  bei  ihm  nicht  lange  bei  der  una 
religio  eruditorum,  der  damals  nach  seinem  nerven-  und  charakter- 
stärkeren Landsmann  und  Freunde  genannten  ^religio  Grotiana'. 
Schon  in  der  nächsten  AusgM>e  (1593)|  der  die  una  religio  im  Titel 
fQlirenden  Abwehr  des  Amsterdamer  Malers  hatte  der  pApsfliche 
Zensor  in  Löwen,  der  Kanzler  an  der  Universittt,  Henrik  Kuyck, 
die  Freude,  dem  Buche  die  Erkllrung  Vordrucken  zu  dürfen:  daß, 
was  Justus  Lipsiiis  unter  der  einen  Reli^'on  meine,  nach  des  Autors 
eigenem  Bekenntnis  von  der  ,orthodoxa,  cathoiica  et  Ron^ana  quae 
una  et  soto  veia  est  Religio'  zu  verstehen  ad. 

Sicherlich  hat  Upsius  dies  nicht  von  Antang  an  g<ewollt 
Diese  Erklärung  war  ihm  schon  in  Mher  Jugend  nahe  und  nächst 
gelegen  und  er  hat  sie  gewiß  nur  «aus  Religion  '  (von  der  jedes 
seiner  Bücher  lautes  Zeugnis  able0),  hat  sie  i^^evviß  nicht  bloß  den 
Eltern  zuliebe  vermieden.  Wer  zwang  ihn  gerade  zu  den  Luthe- 
ranem  in  ihre  damalige  Hochburg  zu  gehen?  Wer«  es  alsdann 
noch  einmal  mit  der  Leydener  Reformation  zu  versuchen?  Was 
konnte  ihn,  um  den  sich  jetzt  die  ganze  katholische  Welt,  FQrslen, 
Biscliüfe  und  Universitäten,  riß,  ohne  ihn  aus  seiner  niederländischen 
Strandeinsamkeit  iocken  zu  können,  was  konnte  ihn  bewegen,  mit 
diesem  Entschlüsse  zu  zögern,  bis  er  alt,  schwach  und  krank  geworden 
war?  Die  Absicht  seiner  Politik  lag  keineswegs  in  dieser  Richtung.  Das 
beweist  nichtbloBihre,  schon  hervorgetreten^  der  hierarchisefaen  genuin» 
zu  entgegengesetzte  Grundtendenz  auf  den  Fürsten  als  den  ^inspedor  in 
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sacm';  sdiie  fiberlaute,  erst  faintennadi  in  den  Noten  zur  Politik  im 

Sinne  der  damaligen  klerikalen  Antimachiavelli-Literatur*)  schwach 
eingeschränkte  Berufung  auf  den  Machiavell;  sondern  vornehmlich 
genuie  die  sich  an  ihn  schließende  poUtische  Schule  in  Deutschland, 
von  der  wir  auogcgsngien  sind. 

An  ihr  gierade  wird  es  recht  deutlich,  daß  es  doch  eben  das 
altprotestantiscfae  Ideal  des  ^erleuchteten  Fürsten«  ist,  dem  diese 
philologisch-historische  Politik  der  Tacitus-Professoren  mit  ihrem 
Arsenal  von  Weisheitssprüchen  und  Exempeln  aus  allen  Zeiten 
dienen  will  Von  zwei  Seiten  wurde  dies  Ideal  damals  in  Fuge 
g^t  Es  war  nicht  mehr  bloß  die  hierucfaische  Pditik,  vor  der 
CS  sich  zu  wahren  hatte;  von  deren,  zu  Wilhelms  und  Heinrichs  IV. 
Ermordung,  wie  der  Pulververschwörung  führenden  A^tation  uns 
die  im  Gewände  dieser  politischen  Literatur  auftretende  klerikale 
Hetzpresse  starke  Proben  bieten  kann.  (£t  quis  ignorat  Politiooe 
hodie  nostros  Sardanapalo  alicui  et  voluptario  principi  quique 
ut  omnem  exercet,  sie  nullam  in  suis  libidinem  compes- 
cat,  ut  hodie  in  Anglia  Elisabetha  nupcrrimeque  in  Francia 
Henricus  Valesius,  libentius  servire,  quam  vere  Christiano  at- 
que  Catholico  Regi,  Religionis  vindid,  iustitiae  assertori  et  priscae 
virtulis  rigido  cultori  obtemperare?  Der  oben  erwähnte  Stapleton 
a.a.O.  i.  J.  1606).  Man  Iwnnt  die  damalige  (1599)  Qlorifizierung 
des  Mörders  eben  dieses  Valois  (als  »aetemum  Oatliae  decus") 
durch  den  unabhängigen,  den  Orden  auch  sonst  kompromittierenden 
(de  las  Enfermedades  de  k  Compania)  Jesuiten  Mariana,  den  üe- 
Schichtschreiber  Spantens.  Man  wird  sich  dabei  erinnern,  daß  die 
Lehre  vom  Verdienste  des  Tyrannenmordes  dieser  hierarchischen 
Seite  des  ,Monardiomadien'  seit  jeher  nicht  fremd  ist;  daß  sie  schon 
im  Mittelalter  eine  Rolle  gespielt  hat;  daß  sie  bei  Gelegenheit  der 
Ermordung  des  Herzogs  von  Orleans  durch  den  Herzog  Johann 
von  Burgund  (1408)  gerade  in  dem  Burgundischen  Franziskaner 
Jean  Pdit  (i^rvus),  Doktor  der  Theologie  an  der  Sorbonne,  einen 
Öffentlichen  Verteidiger  und  bei  der  Burgund! sehen  Qeistlidiheit 
ciae  förmliche  Sanktion  fand.    Nicht  zufällig  ward  in  dein  Zeit- 

0  Sie  ist  an^dQhrt  und  nach  Ihren  Orfinden  (Macbtovells  Angriff 
auf  die  vddidie  Herrschaft  des  Ripsfes)  und  Hauptzfigen  charsklerisiert  im 
InVidien  Abschnitt  von  R.  v.  Mohls,  Oexh.  u.  Ut  der  Staatovisaenscfa. 
III»  bei  576,  78. 
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aller,  in  dem  wir  uns  hier  befinden,  der  besondere  HeiUg^  dieses 
Verdienstes,  der  Erzengel  Michael  (als  Stfirzer  SatanSr  audi  hier  des 

Princeps  Politicorum  ,ad  totum  Christian ismum  extirpandum)  bei 
den  bildenden  Künsten  auffällig  beliebt  Auch  die  Münchener 
Michaelskirche  mit  ihrer  schönen,  von  Peter  Candid  entworfenen 
Erzgnippe  des  ^englischen  Tyiannenmöfders«  zwischen  den  Por- 
talen ist  aus  dieser  Zeit  (1585).  —  Weit  sttrker  aber,  als  duidi 
diese  alten  Feinde,  ward  die  altproteslantische ,  schon  vorrefor- 
matorische  {Dantesche)  Lehre  von  der  Monarchia,  als  dem  Hort 
des  weltlichen  Regiments,  gefährdet  durch  joie  andere  Seite  des 
damaligoi  Monardiomachen:  durch  die  aus  der  reformierten  Qe- 
mdndeverfusung  (dem  Kunshverk  des  Calvinisrous)  erwadisenden 
Politiker  der  Magistrate  und  der  Volkssouveränität.  Selbst  der  die 
Souveränität  des  Volkes  seinem  Fürsten  ausschließlich  übertragende 
Politiker  Heinrichs  IV.,  der  doch  von  der  Geschichte  des  Staats- 
rechts allgemein  an  die  Spitze  der  absolutistischen  Reihe  gesleUte  Jean 
Bodin,  weicher  damals  von  den  Gefahren  der  Öffentlichen  RedcApo- 
hdt  (licence,  qu'on  donne  aux  harangeurs)  ^)  zum  besonderen  Aiger 
jener  Predigünönche  warnte:  selbst  Bodin  vertritt  hier  eine  wichtige, 
in  seiner  Zeit  doppelt  außallende,  uns  hier  prinzipiell  interessierende 
Einschränkung. 

Bodin  will  nicht,  daß  der  Fürst  gelehrt  sei.  Die  wahre 
Wissenschaft  des  Ffirslen  ist  sein  Volk  zu  richten  (La  vraye  sdence 

du  princc  est  de  juger  son  peuple), -)  erklärt  er  mit  dem  weisen 
König  des  Alten  Testaments.  Aber  selbst  hierin  weicht  er  von  der 
gewöhnlichen  Meinung  ab.  Im  Gegensatz  zu  dem  alteingeführten, 
schönen  Reprftsentationsbilde  des  seine  Untertanen  selbst  nchtendea 
Regenten,  mahnt  er  mit  klugen  Gründen  (hinsichtlich  der  beson- 
deren Stellung  und  des  Einflusses  der  königlkhen  Person)  davon 
ab,  daß  er  viel  mit  ihnen  verhandele  (qu'il  se  communique  souvent  ä 
eux).  Dieser  vornehmste  patriarchalische  Staatsweise  jener  alttesta- 
meniarisch  gerichteten  Zei^  der  so  angemessen  (im  Gegensatz  zo 
anderen)  vom  Haus-  und  Familienr^ment  au^pefat,  wdß  sehr  wobl» 
daß  dn  Vater  viel  mehr  durch  kluge  ZurQddialtung  und  vorsidit^ 
Wahl  der  Erzieher  ausrichtcl,  als  durch  allzuviel  Selbsterziehung. 
Hier  liegt  ihm  nun  das  Hauptziel  der  Weisheit  (le  premier  pouict 

Les  six  livrea  de  la  R^mbUque  IV,  cap.  2  (S.  482  sq.  der  Pviacr 
Originalausgabe  in  Fol).     *)  Ib.  IV.  c  6  S.  448. 
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de  sigesse)  darin,  die  richtige  Mftnner  zu  erkennen  und  richtig  zu 
verwenden  (jl  bien  cognoistre  Ics  hommes  sages  et  en  faire  le  chois 

ä  propos  pour  suivre  leur  conseil  1.  c.  S.  252).  Da  für  ihn  (wie 
für  Kant)  das  politische  Axiom  gilt,  daß  man  den  Fürsten,  welche 
auch  immer  Qott  uns  senden  mögei  vollen  Gehorsam  schulde,  so 
kann  man  nidits  Besseres  wünschen,  als  einen  klugen  Ratgeber. 
Ein  schlediter  Fürst  unter  gutem  Rate  ist  bei  weitem  nicht  so  ge- 
fahrlich, als  ein  schlecht  beratener  guter  Fürst  (qu'il  faut  recevoir 
en  toute  obeissance  les  Princes  qu'il  piaist  ä  Dien  noiis  envoyer, 
le  plus  beau  souhait  qu'on  peut  faire  c'est  d'avoir  un  sage  con- 
sdl:  et  n'est  pas  ä  beauooup  pris  si  dangereux  d'avoir  un  mauvais 
Prince  et  bon  conseil  qu'un  bon  Prinoe  oonduit  par  mauvais  oon- 
seQ,  comme  disoit  l'Empereur  Alexandre). 

Solche  Maximen  mußten  in  einer  Zeit  doppelt  befremden,  die 
das  ganze  Inventar  der  Renaissance  eigentlich  nur  noch  im  Hinblick 
auf  den  erkenntlichen  mäoenatischen  Fürsten  mit  sich  schleppte;  die 
eben  un  Zuge  war,  die  abwelkende  Bifite  wissenschaftlicher  und 
kfinstlerischer  Begeisterung  durch  tote  Polyhistorie  und  Hofmode 
zu  ersetzen.  Sie  haben  sie  denn  auch  in  der  Tat  skandalisiert. 
Zumal  die  Philologie,  die  privilegierte  Prinzenerzieherin  der  Re- 
naissance, empfand  dergleichen  als  Einbruch  in  ihre  gesamte  Kom- 
petenz. Sie  fühlte  sich  fiberfifissig  in  jenem  Hofzdtalter,  wenn  der 
Fflrst  nidits  mehr  zu  wissen  brauchte,  in  diesem  Zeitpunkt  be- 
ginnen ihre,  am  anderen  Orte  gekennzeichneten  wunderlichen 
Ansätze  zur  Politik  in  ihren  speziellen  Kreisen,  die  jene  Hofnieister- 
literatur  vorbereiten.  Des  Lipsius  lieber  Sohn  und  erster  Nach- 
folger auf  seinen  politischen  Wegen  (wie  es  hdBt:  sc^r  bis  in  den 
Schofi  der  römischen  Kirche!)  ist  jener  Hambuiger  Philologe 
Johannes  von  Wauer,  dessen  Bedeutung  für  den  politischen  Um- 
schwung in  der  Philologie  wir  dort  zu  schildern  hatten.  Es  ist  zwar 
nicht  -  wir  betonen  das,  um  alte,  häufige  Verwechselungen  und  Er- 
richtungen zu  verhüten  -  der  mit  des  Lipsius  Leben  eng  verknüpfte 
FamuluSi  Hausgenosse  und  literarische  Erbe  des  Lipsius  genau  des 
^chen  Namens:  Jan  de  Wouver.  Allein  ihm  gerade  gratuliert  Lip^us 
zu  diesem  Namensvetter  und  jedenfalls  Verwandten ')  im  obigen 

0  Audi  der  deutsche  Wauer  stammt  aus  den  NiederUmden.  Er  Ist 
der  Sohn  eines  in  Hambuig  angesiedelten  belgischen  Rthigi^  Vgl.  über 
ilm  des  Verf.  Hoflltenitur  in  Deutschhmd,  S.  56ff. 
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Sinne  eines  FortfQhrefs  seines  Werkes.  (Vivtt  cracat  et  Itmpada 
a  ttobis  in  hoc  cursu  jam  fessis  accipiat!) 

Lipsius  hat  seine  philologische  Politik  sichtlich  unmittelbar, 
als  Replik,  an  Bodins  Bestreitung  publizistischer  Tendenzen  beim 
Fürsten  geschlossen.  In  dem  historischen  Lesebuch,  das  er  seiner 
PoHtUc  beigab  (Aconita  et  Exempla  Politica),  greift  er  Bodtns 
Zweifel  am  Segen  forstlicher  Phudoyers  und  Tribttnalsentscfaddungen 
sogar  mit  dessen  eigenen  Worten  auf.  Und  er  setzt  ihm  schroff» 
ohne  jede  Rücksicht  auf  den  Takt,  mit  dem  Bodin  diese  zarte  An- 
gelegenheit behandelt,  sein  höchst  positives  Votum  entgegen.') 
Erstens,  zweitens,  drittens,  viertens  und  fünftens  -  was  wolle  man 
eigentlich  vom  Fürsten?  Wolle  man  ihn  stumm  machen?  Wolle 
man  ihn  auf  sein  Schlafzimmer  beschrSnken?  —  Nun  denn!  so 
tosse  man  ihn  reden!  (Itaque  aut  Prindpem  lalem  mutum,  nisi  forte 
in  cubiculo,  faciant:  aut  patiantur  et  hic  loqui.)  Aber  er  übersieht 
vieles  nicht,  versteht  manches  nicht!  Er  kann  sich  blamieren  (da 
Ineptum  in  sermone,  in  gestu:  quid  nisi  irnsui  se  exponit)!  Die 
Majesiät  gewinnt  nicht  bei  solchem  Vulgarisieren!  Sie  wird  sehr 
hftufig  unnötig  das  Odium  auf  sich  laden  bei  Streng^  die  Rechts- 
krttik  bei  Milde,  wo  es  besser  wfire^  beides  auf  ihre  Vertreter  ab- 
zuwälzen !  Die  Krone  exponiert  sich !  Sie  kann  bei  unvorhergesehenen, 
strittigen  und  neuen  Fällen  mit  den  zuständigen  Stellen  im  Staate 
in  offenen  Widerspruch  geraten,  der  auf  dem  durchschnittlich  fort- 
schreitenden Verwaltungswege  gar  nicht  hätte  aufzukommen  brauchen! 
Auf  diese  höchst  bestimmt  herausgepolterten  Bedenken  hat  lipsius 
nur  sdir  allgemeine  und  wenig  greifbare  AuskQnfle  bereit:  Sehr 
zufällige  und  einseitige  theologische,  wie  Berufung  auf  das  die 
Loyalität  einschärfende  16.  Kap.  der  Sprüche  Salomonis  (V.  10 
»Weissagung  ist  in  dem  Munde  des  Königs,  sein  Mund  iehlet  nicht 
im  Gericht").  Optimistische,  die  mit  einem  unter  allen  Umständen 
gefaßten  und  worthaiigen  Fürsten,  wie  mit  einem  in  allen  FiUen 
von  seinem  Öffentlichen  Auftreten  entzückten  und  berauschten  Volke 
rechnen.  Opportunitätsargumente,  ¥rie  der  Hinweis  auf  die  Suite 
des  Monarchen  (als  seine  Souffleure  im  gegfebenen  Fall);  femer  auf 
das  Gleichgewicht  zwischen  den  Fällen  des  Odiums  und  der 

*)  Quaestk):  An  ago  deoeat  aut  expediat  ipaum  Prindpem  jus 
dicere,  reddere?  Ego  putem  deoere  expedire,  debere.  (Ed.  Aittv. 
S.  ISOrsq.) 
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GnadaiwiTkung  in  seinem  persönlichen  Auftreten.  Und  wtedenim 

extrem  absolutistische  Gründe,  wie  der  Vorbehalt  aller  neuen,  un- 
vorgesehenen Fälle  für  die  unmittelbare,  persönliche  Entscheidung  der 
allerhöchsten  Person;  mit  einer  schielenden  Berufung  auf  einen  Erlaß 
iOnis  des  Großen  Aber  Immediatreklamationen  in  Fällen,  deren  fie- 
taMfliing  die  zusttndigien  Stellen  ablehnen. 

Wunderlich  genug  gingen  auch  in  dieser  Frage  damals  die 
Verhältnisse  durcheinander.  Aus  der  Umgebung  Heinrichs  von 
Navarra,  recht  eigenth'ch  des  politischen  Geburtshelfers  der  fürst- 
lichen Souveränität,  kommen  gerade  die  wohlgemeinten  Ermahnungen 
zu  möglichster  äußerlicher  Reserve  des  Souveräns  in  einer  aufgeregten 
Zdt  Und  nirgends  »werden  sie  begieriger  aufgegriffen  und  ge- 
füsseotlicher  in  den  Dienst  bildung^fdndlicher  Tendenzen  gesldlt^ 
ah  eben  in  den  Kreisen,  in  deren  Mitte  der  Löwener  Professor 
seine  alten  humanistischen  Bildung^svorträge  hielt  Er  mochte  sie  oft 
genug  zu  hören  bekommen.  In  ein  höchst  an  ti  hu  man  istisches  Wort 
dnes  byzantinischen  Schatzmeisters  läuft  die  historische  Erläuterung 
idncr  Politik  aus:  »Das  muß  fürs  Militär  verwendet  werden!«*  Und 
vom  etwas  wahr«  ja  profetisdi  erscheint»  so  ist  es  der  resignierte 
Schluß,  den  er  an  den  frommen  Wunsch  des  Ktusers  Leo  ImQpfl: 
tMöchte  ich  die  Zeiten  erleben,  da  man  das  Militärbudget  für  Ge- 
lehrte verwenden  könnte!":  Möcht  ich!  Möcht  ich!  In  meinen 
Zeiten  nicht  Barbarische  Dunkelheit  und  Nacht  -  o  hätte  ich 
Unrecht!  -  bedrohen  Eurof».  (Utinam!  Utinam!  sed  meis  non 
fiet:  et  insdtue  caligo  aut  tenebnie  -  falsussim!  -  imminent  Europae.) 

Oenuie  die  Mächte,  denen  Lipsius  sich  und  »sein  Europa« 
mit  seiner  doktrinären  Politik  auslieferte,  waren  im  Grunde  weit 
entfernt,  in  der  Bildung  das  Ziel  und  im  gebildeten  Fürsten  den 
Hort  des  Staates  zu  sehen.  Überwindung  der  Souveränität!  lautete 
da  das  geheime  politische  Postulat  zur  Wiederkehr  des  Status  vor 
tier  Reformation.  Bekämpfung  der  Lehre  (der  Ketzerei),  als  des 
«genlHchen  Trägers  der  Souveränität,  war  die  öffentliche  Parole. 
Däb  künstlerische  und  wissenschaftliche  ideal  der  Renaissance  war 
das  erste,  was  der  Politik  der  Kirche  zum  Opfer  gebracht  wurde. 
Die  Gegenreformation  hatte  einsehen  müssen,  daß  der  Schaden 
joficphs"  vom  päpstlichen  Hofe  ausg^giangen  war  und  schob  die  alten 
MAncfasfeind^  die  »Poeten",  die  Uteraten,  als  Schuldige  vor.  Schon 
der  deutsche  Bußpapst  gegen  Luther,  der  Niederländer  Hadrian  VI., 

Stadien  z.  vergl.  Ut-Oesch.  V,  2.  14 
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deisdbe,  der  die  vatikanischen  Sammlungen  vermauern  ließ,  änderte 
(nach  Paulus  jovius)  ein  schon  gefaßtes  gfinstiges  Urteil  über 

jemanden  durchaus,  sobald  er  erfuhr,  daß  er  «Poet"  sei. 

Will  man  aus  diesen  Kreisen  ein  Kompendium  der  offen  zur 
Schau  getragenen  bildungsfeindlichen  Bestrebungen  mit  dem  be- 
sonderen Hinblick  auf  den  Fürsten,  so  kann  man  es  gerade  in  dieser 
Zeit  um  die  Wende  des  1 6.  Jahrhunderts  finden,  und  zwar  gleichfalls 
bei  einem  »Politiker«,  dem  herzoglich  savoyisdien  Sekrefir  und  Rat 
des  Herzogs  Franz  I.  von  Modena,  Älessandro  Tassoni.  Seinen 
Namen  in  der  Weltliteratur  verdankt  er  der  gelungenen  Parodie  auf 
das  Prototyp  des  Renaissance-Bündnis  zwischen  Ars  und  Mars, 
zwischen  »Sänger  und  König«,  auf  den  historischen  Pan^;yrikiis: 
nflmlich  der  seochta  rapita,  einer  komischen  Epopöe  in  12  Qesftngen 
Qber  einen  der  lächerlichen  italienischen  Territortalkriege  (zwisdien 
Modena  und  Bologna)  und  seinen  „Einierraub".  Das  ganze 
Ruhmesgeklingel  der  Renaissance  ist  ihm  rAVind": 
»Che  se'l  Latino  o  il  Greco  Parlan  di  me  dopo  la  morte  e  un  vento". 

Die  vier  Zeilen  oder  die  Randl>emerkung,  die  von  uns  nach 
dem  Tode  bleibt,  —  o  Eitelkeit,  o  Traum!  Ein  ungenannter  SIgnore 
modemo  habe  sich  ffir  sein  Haus  In  Rom  einen  Affen,  einen  Papa- 
gei und  -  einen  Literaten  bestellt,  damit  ihren  Rang  richtig  be- 
zeichnend. Für  die  Modemen  allerdin^  ebenso  richtig  wie  be- 
zeichnend! Schon  hundert  Jahre  vor  den  offiziell-akademischen 
querelies  des  Andens  et  des  Modernes  in  Paris  und  London  griff 
er  die  Alten  und  den  Kultus  Ihrer  Autorität  an.  HundertfQnfzig 
Jahre  vor  Rousseau  warf  er  (im  7.  Buche  seiner  Died  libri  di 
pensieri  diversi)  die  Rousseausche  Frage  auf:  Se  le  lettere  e  Ic 
dottrine  siano  necessarie  nelle  Republichc.  Und  er  verneint  sie  in 
umständlichen  zwölf  Kapiteln,  zwar  wie  er  vorgibt,  nur  yviAvaaiixibg 
—  als  geistige  Waffenübung,  aber  noch  ganz  anders  radikal  wie 
Rousseau.  Denn  wenn  iigiendwo,  so  liegt  bd  diesem  Modemen  das 
tiefgehdme  Bündnis  zwischen  litenuisdi-kfinstlerischer  Frivolität  und 
Barbarei  und  hierarchischer  Politik  zutage.  Er  war  ein  Geschöpf 
des  Kardinals  Colonna  und  wußte  sich  zeit  seines  Lebens  in  der 
Gunst  von  Kardinälen  zu  erhalten  (später  des  Sohnes  seines  Her- 
zogs Carl  Emanuel  von  Savoyen,  zuletzt  des  Nepoten  Gregors  XV. 
Lodovisi).  Nur  im  Hinblick  auf  die  katholisdie  Kirche,  die  als 
erster  und  letzter  Grund  und  Zweck  jeder  Staatenbildung  hingestellt 


üigitized  by  Google 


Borinski,  Brandenburgischer  Regcntenspiegel  und  Fürstenideal.  211 


wird,  sollen  die  Wissenschaften  notwendig  sein  und  die  Literatur 
überhaupt  Wert  haben.  Der  Fürst  aber  soll  gar  nicht  -  wie  es 
Plutarch  in  den  beiden  seiner  Eildung  gewidmeten  Abhandlungen 
miangi,  von  denen  Tassoni  ausgeht  -  er  soll  weder  philosophisch 
noch  sonstwie  gebildet  sein.  Denn  das  macht  nur  ehigeizig  und 
neidisch.  Kn  solcher  Först  wird  nie  einen  Minister,  der  mehr  ver- 
steht, neben  sich  dulden.^)  Corani  rege  noli  videri  sapiens!  rät 
schon  die  Schrift  Daher  wählen  die  fürstlichen  Literaten  nie  über- 
legene Minister  und  pflegen  in  Ihrer  R^erung  schwerere  Irrtumer 
zu  liegehen  ab  andere.*)  Ludwig  XL  von  Frankreich  hat  (nach 
Cbmmines)  nicht  einmal  gewollt,  daß  sein  Sohn  K»x\  Lateinisch  lerne. 
Karl  der  Kühne  hätte  sich  und  seine  Sache  nicht  selbst  ruiniert, 
wenn  er  irgend  jemandes  Rat  hätte  annehmen  wollen.  Wenn  Ale- 
xander Severus  (nach  Lampridius)  nur  die  des  Trones  würdig  er- 
klärt hat»  die  für  sich  selbst  und  nicht  mit  Beisitzern  den  Staat  lenken 
könnten,  so  hat  er  damit  nicht  die  Literaten  gemeint  Denn  die 
seien  'mezzo  pazzi'  und  können  nicht  einmal  sich,  geschweige  einen 
Staat  regieren,  was  in  wunderlicher  Zusammenstellung  an  den  Bei- 
spielen des  Abtes  von  Fulda,  Hrabanus  Maurus,  des  griechischen 
Kaisers  Michael  Parapinakes  (nach  Geizer:  »Des  Psdlos  würdiger 
Schiller«)  und  (In  der  4.  Aufl.  1627)  des  damals  eben  abgesetzten 
tdridschen  Sultans  Mustapha  erwiesen  wird.  Was  habe  dagegen 
Francesco  Pizarro  gewuIU?  was  Ferdinand  der  Katholische?  was 
Francesco  Sforza?  Kaiser  Justinian,  der  römische  Gesetzgeber,  war 
«Analfabet«.  Agrippina  wollte  nicht,  daß  ihr  Sohn  Nero  studiere, 
und  das  wflre  entschieden  besser  gewesen  (das  ganze  3.  Kapitel). 
Das  Efigebnis  des  Ganzen  ist,  daß  die  Gegenwart  bewähre,  wie  die 
Literatur  nur  die  Ketzerei  verbreiten  helfe')  (9.  Kap.). 

11  che  stando  non  potA  patire  il  Principe  lettento  d'haver  un 
mlnistro  appresso,  che  aappia  molto:  perdoche  in  ogni  caso  presumerä  di 
poter  supplire  egli  col  suo  sapere  all'  insuffidenza  e  tgnoranza  di  tutti  e  suoi 
mtnistri :  e  ambirä  la  gloria  che  ognl  cosa  dipenda  dall'  ingegno  suo  solo, 
non  mirando,  che  ad  essere  ubbidito  2.  Cap.  Sc  il  buon  Principe  neces- 
ariamente  dee  essere  letterato  S.  307  der  4.  Ausg.  Venetia  1627.  ^)  Non 
eleggono  dunque  i  Prindpi  letterati  ministri  migliori  anzi  sogh'ano  essi  per 
ordinario  ne'  loro  governi  commetter  piü  gravi  errori  degli  aUri;  percioche 
volendo,  che  si  creda,  di'essi  sappiano  ogni  cosa,  non  domandano  mai  con- 
sigliü  ad  alcuno,  e  fatto  im  crrore  per  sostentarlo  iic  commcttono  niille. 
Ebenda.  ■'')  Perchc  Ic  lettere  inscjj;naiio  a  discorrere  con  falsa  prudeuza 
•  • . .  perche  hanno  prevalato  gii  Eretid  letterati,  S.  337  a.  a.  O. 

Digitized  by  Google 


2t 2   Borinskii  Brandenbuigischer  R^entenspi^d  und  Füfstenideal. 


So  koniiadiktorisch  standen  skh  also  damals  die  Meinungien 
über  die  Ausbildung  des  Fflrsten  einander  gegenüber.   Es  ist  eine 

brennende  Frage,  die  jener  Schlesier  in  seinem  Diskurs  an  den 
Brandenburgischen  Landesherrn  erörtert.  Wir  verstehen  jetzt  wie 
er  dazu  kommt,  an  einem  uns  dafür  zunächst  nur  höchst  ungünstig 
scheinenden  Zeitpunkt  ein  uns  jetzt  völlig  selbstverslftndliches  Schul- 
thema mit  unverständlichem  Nachdruck  und  in  so  auffallender  pri- 
vilegierter Form  zu  behandeln. 

Keines  von  den  schrei bscl igen,  jeden  parentationsscligcn  Pastor 
verewigenden  Gelehrtenlexika  des  Jahrhunderts  bis  Jöcher  und  auch 
dieser  nicht  -  gedenkt  seiner.  Erst  der  gelehrte,  vielseitig  verdiente 
vFortsetzer"  des  Jöcher:  Joh.  Cristoph  Adelung  vermerkt  unter  von 
Bradc-Angermundt  (laoob):  *Cin  Edelmann  in  der  ersten  Hfllfte  des 
vorigen  Jahrhunderts,  von  welchem  mir  bekannt  ist:  Emblematamoralia 
bellica,  Straßburg  I6i5,  4.  Eine  französische  Obersetzung  erschien 
ebendas.  1616  4®.  Princeps  Plinianiis,  s.  Aphorismi  poütici  ex  Plinii 
Panegyrico  tetrastichis  redditi.  Ebendas.  1616,  12  ^  Emblemata 
polHica  cum  expUcationibus.  Ebendas.  1618,  4^'  Unser  politischer 
Diskurs  mit  dem  JSgemdorfer  ist  nicht  darunter. 

Auch  die  Mfindiener  Bibliotheken  t)esttzen  ihn  nicht,  wfthrend 
sie  die  von  Adelung  angeführten  Werke  aufweisen.  Das  ist  viel- 
leicht kein  Zufall,  wenn  man  annimmt,  daß  bei  der  einen  für  diese 
Zeitliteratur  wohl  pfälzische  (Mannheimer)  Bestände,  fdr  die  andere 
Ingolstadter  (Jesuitische)  in  Frage  kommen*  Ich  fand  das  Büchlein,  auf 
das  ich  schon  bei  früheren  Studien  in  dieser  Richtung  aufmericsam 
geworden  war,  bei  einem  fliegenden  Buchhändler  in  Rom  mit  einer 
Reihe  seines  Schlages,  die  sämtlich  das  Biicherzeichen  eines  italie- 
nischen Sammlers  solcher  Literatur  aus  dem  1 7.  Jahrhundert  (Marini) 
aufweisen.  Da  ist  es  wie  zur  Exemplifizierung  der  schon  berührten, 
wfitenden  katholischen  Philippika  eines  offenkundigen  englischen  Re- 
nkten, Thomas  Staplelon,  angebunden:  einer  Ontio  academka  vom 
Jahre  1606  »Anpolitici  honim  temporum  in  numero  Christianonim  sint 
habendi.«  Der  politische  Verherrlicher  des  zweifach  ketzerischen,  bald 
darauf  durch  die  Reichsacht  zum  Anbeginn  des  Vöikerkrieges  gekenn- 
zeichneten Brandenburgers  erscheint  danach  als  ein  Muster  der  kirch- 
lichen Indifferenz  der  Politiker:  jener  arundinesventoagifatae  (Matthäus 
1 1»  V.  1),  ihres  kirchlichen  Denunzianten,  nqui  ad  omnem  sereligionem 
conformant»  quia  nullam  religionem  admodum  ad  rem  pertinere  tudi- 
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cani«  Und  in  der  Tat  bringt  Herr  v.  Bruck  es  fertig,  zwei  Jahre 

nach  dieser  lauten  Kundgebung  för  das  Haus  Brandenburg,  also  schon 
im  Jahre  1618  in  gleicher  Weise,  nur  in  ungleich  prächtigerem 
litenriscfaem  Aufzuge  den  Kaiser  Matthias  zu  feiern  und  das  Haus 
ösferrdch  als  den  Richlerstuhl,  die  Lorbeerlorone^  den  Anicer  und 
Leuchtturm  des  »Erdkreises«  embienmtisch  zu  verarbeiten.  Höchst 
naiv  und  für  die  Nachwelt  trübselig  humoristisch  reiht  sich  an  diese 
Embleme  unmittelbar  ein  für  -  den  Pfalzgrafen  Friedrich  V.  be- 
stimmtes: eine  Säule  mit  der  Aufschrift  »Non  Cedam  Omvibus" ! 

Die  'Oravia^  denen  nicht  bloß  der  pfiUztsche^  sondern,  in 
verhängnisvoller  Verkettung  mit  ihm,  audi  der  brandenbuigische 
Gönner  dieses  vielseitigen  Politikers  unmittelbar  ,weichen'  mußte, 
scheinen  auch  an  ihm  nicht  spurlos  vorübergegangen  zu  sein.  Seine 
politische  Schriftstellerei  zum  mindesten  hat  der  Krieg  verschlungen. 
Seit  1615  hat  er  jährlich  sein  Buch  auf  die  Messe  gesandt  Nach 
161S  hört  man  nichts  mehr  von  ihm. 

In  all  diesen  Büchern  finden  wir  ihn  in  dem  gleichen  Kreise 
persönlicher  Beziehungen.  Es  ist  dies  eine  Reihe  schlesischer  Adels- 
familien vornehmlich  aus  dem  Süden:  Czigan  von  Slupska  auf  Frei- 
stadt, Sawada  und  Dobroslawicz;  Kochtitzki  von  Kochtitz  und  Lub- 
finitz  auf  Koschentin;  Berka  von  Duba  und  Lippa  auf  ljuilschin 
und  Teschen;  Maltzan  von  Wartenberg  und  Penzlin  auf  Mifitsch 
und  Freihan.  Unter  ihnen  wird  einem  Andreas  Kochticzki  die  be- 
sondere Ehre  den  Ruhm  und  die  Tugenden  des  gesamten  schle- 
sischen  Adels»  in  der  internationalen  Heldenrevue  des  »Politischen 
Disloifses«  zu  vertreten.  Da  er  sudi  dem  gleichfalis  diesen  Voizug 
teilenden  Markgrafenstellvertreler  von  Mflhren,  Karl  von  Zerotin, 
Drewohosticz,  Rossicz  und  Prerau,  wie  dem  andern  Qrenznachbam 
des  Jägerndorfers  dem  Grafen  von  Glatz:  Karl  Friedrich  von 
Münsterberg  und  Oels,  dessen  Rat  Lorenz  Freitag  und  dem  Branden- 
bttigisch-Jägemdorfischen  Rat  Hartwig  von  Stitten  auf  Pommerswitz 
besonders  empfiehl^  so  ghiuben  wir  wohl  nicht  fehlzugehen,  wenn 
wir  ihn  in  seiner  Herkunft  oder  Ansässigkeit  far  ein  Jägem- 
dorfisches  Landeskind  halten.  Besagt  dabei  sein  adeliges  'cognomen' 
nicht  vielleicht  seine  fernere  Abstammung  aus  der  Mark,  aus  Anger- 
mfinde?  Wie  es  mit  seinem  alten  Adel  bestellt  ist,  den  er  sich  auf 
der  ersten  Seite  seiner  enten  Veröffentlichung,  der  Emblemata 
noralia  et  bellica,  durch  einen  Schlesier  bfiigerllchen  Standes  unter 
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seinem  eine  BrQdce  führenden  Wappenschild  in  tönenden  laleinisdien 
Distichen  bestätigen  läßt,  vermögen  wir  nicht  zu  entscheiden.  Wir 
bemerken  nur  hierbei,  daß  vor  noch  nicht  langer  Zeit  der  damals 
beloinnte  österreichische  Finanzminister  des  gleichen  allgemeinea 
Namens  die  gleichen  Anstrengungen  machte^  den  alten  Add  derer 
»von  Bruck«  gellend  zu  machen* 

In  jedem  Falle  befindet  sich  unser  edler  Politiker  in  abhängiger 
Stellung.  Er  ist  der  Hofmeister  ('Ephorus')  einer  Anzahl  Sprößlinge 
der  oben  angeführten  schlesischen  Adelsfamilien,  die  in  Straßburg 
und  Tübingen  studieren.  Für  die  heutige  Zeit  könnte  es  auffallen, 
daß  ein  dem  Namen  nach  slavlscfaer  (polnischer  und  ndhrischcr)  Add 
sdne  Söhne  unter  dnem  deutschen  Gouverneur  nadi  deutsdien  Umver- 

sitäten  so  prononciert  protestantischen  (Lutherischen)  Charakters  schickt. 
Es  ist  dies  aber  durchaus  natürlich  und  entspricht  nur  dem  Zuge  alter 
Plastischer  Politilc.  Denn  für  die  schlesischen  Herzogtümer  war  von 
jeher  die  Oermanisiening  dne  Forderung  (les  Sdbsterhaltungstridxs 
gegen  die  Veischluckung  durch  Polen.  Man  möge  darnach  -  bd- 
läufig  -  die  natürliche  und  historische  Berechtigung  der  heutigen 
polnischen  Agitation  in  Schlesien  beurteilen,  über  deren  künstliche 
Veranlasser  und  eigentliche  Interessenten  daher  auch  niemals  Zweifd 
bestanden  hat  Die  von  den  Zöglingen  nach  der  Sitte  der  Zeit  zur 
Einführung  sdner  Bücher  tMigesteuerten  Utdnischen  Gedichte  wird 
Herr  von  Bruck  wohl  sdtnt  verfertigt  haben.  Denn  es  sind 
Distichen  genau  desselben  Schlages  und  über  denselben  Leisten, 
wie  die,  die  er  in  Massen  zur  Erläuterung  der  von  ihm  entworfenen 
Embleme  für  Medaillen  fabrizierte.  Im  Hinblick  auf  diesen  damals  in 
der  Hochblüte  befindlichen  halb  numismatischeni  halb  philologisch- 
rhdorischen  Sport  ist  wohl  der  Zutritt  des  durch  sdne  epigraphiscfaen 
Leistungen  in  der  klassischen  Philologie  fortlebenden  Heidelbergers 
Janus  Griiter  zu  dieser  poetischen  Gratulantenschar  zu  erklären. 
Für  die  Geschmacklosigkeiten,  die  diese  künstlerische  Mode  damals 
zeitigte,  wie  für  den  raffinierten  Luxus,  mit  dem  sie  auftrat  sind 
die  nahezu  hundert  prächtigen  Kupfer  dieser  MedaiUenentwfiife 
allerdings  bezdchnend.  Den  »Oeist«,  der  sie  einzugeben  pflegte, 
kennt  man  nicht  bloß  aus  dem  Urteil  der  Kunstgeschichte.  Auch 
die  politische  Geschichte  hat  » Fälle'«  zu  verzeichnen,  wo  diese  Sorte 
Emblematik  in  ihre  traurigsten  Kapitd  dnen  kamevalistischen  Klang 
bringt  So  wird  der  in  Prag  aus  dem  Fenster  geworfene  Qehdm- 
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Schreiber  Fabricius  ebendamals  vom  Kaiser  »emblematisch*'  zum 
Ritter  «von  Hohenfall«  geschlagen. 

Etwas  mehr  Interesse  beanspruchen  in  einer  Zeit,  »da  Deutsch- 
huid  ohne  Nationalliteratur  war",  deutsche  Gedichte  bei  diesem 
üoidsniann  des  Marttn  Opitz  unmittelbar  vor  dessen  Auftreten.  Cr 
eröffnet  sein  erstes  Buch  (1615,  Exemplar  -  wohl  aus  der  Pfalz 
stammend  -  der  Münchener  Hof-  und  Staatsbibl.)  mit  sechzig 
durchschnittlich  sechszeiligen  Strofen  von  paarig  gereimten'  acht- 
silbigen  Versen  von  dem  gewöhnlichen,  höchst  inkorrekten  Bau  der 
Vor*Opitzi8chen  Zeit  Es  sind  deutsche  Obersctzungien  der  latei- 
nischen Emblemenerklirungen.  Ihr  moralfsdi-polftisclier  Inhalt 
gewinnt  zwar  in  dem  deutschen  Gewände  etwas  an  schlichter  Glaub- 
haftigkeit und  stellenweis  an  eindringlicher  Kraft  Allein  der 
schauderhafte  Zustand  der  Sprache  in  dieser  metrischen  Form  mit 
ihren  barbarischen  Zusammenziebungen,  Silbenklebungen  und  Ver- 
stftmmdungen,  Ihrer  geflissentlichen  Mißbetonung  ohne  jeden  Ansatz 
(wie  doch  beim  gleichzeitigen  Weckherlin)  wenigstens  zur  franzö- 
sischen »cadence«  gibt  ihnen  ein  plumpes  und  einiältiges»  meister- 
singerisches Gepräge. 

Oleichwohl  kündigt  schon  diese  äußere  Sdtje  seines  geistigen 
Auftretens  das  an,  was  uns  sein  Inhalt  nach  allen  Richtungen  be» 
stätigt:  nämlich  die  durchgängige  Abhängigkeit  auch  dieses  poli- 
tischen Schriftstellers  von  den  südwestdeutschen  Kreisen,  die  ihn  wie 
den  belletristischen  Hofmann  Weckherlin  und  alsbald  auch  den  phi- 
lotogischen  Poeten  und  »Hofhistoriographen"  J^ilartin  Opitz  gebildet 
haben*  Nur  daß  fQr  ihn,  den  v  Politiker«  von  Fach,  vor  jenen, 
um  die  Erneuerung  der  »deutschen  Poeterey«  besorgten  sdiwflblsch- 
pfälzischen  Zirkeln  ganz  besonders  der  Straßburger  in  Frage 
kommt,  dem  die  deutsche  Staatswissenschaft,  Geschichte  und  Alter- 
tumskunde damals  ihre  Böder,  Freinsheim,  Scheffer,  die  Anregung 
Conring^  und  Ooldasts  zu  danken  hat  Es  sind  die  Kreise  der 
kurpfiUzischen  Räte  Ungelsheim  und  Marquard  Freher  In  Heidel- 
berg, und  des  Straßburger  Professors  Bernegger,  die  sciion  angeführte 
Straßburger  «politische  Schule". 

Fast  könnte  es  scheinen,  als  ob  unser  Autor  geradezu  an  die 
damals  neuen  und  Aufsehen  erregenden  Pensieri  des  Tassoni  an- 
knüpfte. Insofern  er  nämlich  gerade  diejenige  Seite  der  Streitfrage 
auf  den  Titel  und  in  den  Vordergrund  stellt,  die  Tassoni  in  seinem 
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auafOhrUdislien  (20  OroßqitarfseHen  langen)  Kapitel^)  mit  euier 

ganz  eigentümlichen,  geradezu  gehässigen  Geringschätzung  zurück- 
weist: nämlich  eben  die  Verbindung  von  Ars  et  Mars,  die  For- 
derung, daß  die  Hterarische  Ausbildung  des  Fürsten  neben  seiner 
militiurischen  her-,  ja  ihr  vorauszugehen  habe*  Er  nennt  dkse  For- 
derung —  »chinesisch«!*)  Er  benutzt  sie  zu  einer  allgemeinen,  hi- 
storisch-politischen  Herausstreichung  des  MifitaHsmus,  welche  sidi 
geradezu  prätorianisch  gebärdet,  indem  sie  mit  Bezug  auf  franzö- 
sisches Staatsrecht  den  Reichskanzler  unter  den  General  der  Kavallene 
(Onui  Conestable)  stellt^  Ein  gleichgesinnter  Politiker  (Marettii 
ricordi  PoUtid)«)  dient  ihm  dazu,  alle  erdichtete  Schändlichkeit  emes 
Tiberius  auf  Oipri  auf  die  liberalibus  studiis  praediti,  ferme  Otmo, 
quorum  sernionibus  levaretur'  bei  Tacitus  (Ann.  IV,  5 S)  zurückzuführen. 

Demgegenüber  setzt  nun  unser  Discursus  politicus  de  Liter is 
et  Armis  die  literae  an  erste  Stelle^  das  Ais  et  Mars  auf  den 
Titel  und  auf  seine  RQckseite  in  Fndrtur:  »Literae  Prindpibus  gern* 

morum  -  NobiUbus  auri  —  Plebeis  argenti  loco  -  esse  debent' 
Er  beklagt  in  der  Einleitung  den  also  veränderten  Zeitgeist,  dem 
sich  jetzt  alles  anbequemt  mit  einem  trauernden  Hinblick  auf  das 
»Bild  des  Todes*,  das  der  Krieg  in  den  Niederlandeni  in  Ungun 
et  nunc  in  vidnis  r^onibus  (d.  h.  wohl  der  Embruch  Spinobs  in 
die  Rheinprovinz)  überall  sduiffe.  Er  sieht  die  Schuld  bei  den 
Kriegshetzern,  die  die  Fürsten  die  Waffen  nicht  ablegen  lassen,  in 
ihnen  allein  den  Glanz  und  die  Zierde  der  Majestät  erblicken  und 
jeden  gebildeten  Fürsten  oder  Feldherm  einen  »Schulmeist^  und 
Mönch«  •)  heißen.   Die  Fürsten  sind  das  Schicksal  der  Menschen^ 


>)  XIL  Se  pieoedano  Tanni  o  le  lettne  >)  Sdo  hi  Aaia  ona  sob 
nazione  ncmica  dd  commcrdo  di  bitte  l'altre  di  la  preoedenca  alle  tettoe 
som  ranni  e  questa  h  ta  Chinese,  S.  36S.  Peidodie  non  h  vm  du! 
Qran  Canodliere  sia  oggi  lo  stcsso  die  anticamcnte  era  it  PnMo  lYetorio,  3 
qiiale  propriancnte  parlando  i  il  Capitano  ddla  guardia  ddl'  Impersdore. . 
il  Qran  Gontesteblle  che  i  il  generale  ddh  Cavalleria  non  gli  cedcii  punto. . 
Ptar  questo  FIlippo  de  Comincs  nd  seoondo  lihio  ddle  sue  Sterie  dias^  die 
'lOmtestabilato  en  la  suprema  dlgniü  ddla  Rnanda,  ei  primo  honore  die 
dia  qud  Re  .  A.  a.  O.  S.  373.  *)  Der  glddiadtige  sicbenbOigandie 
Jesuit  Marietti?  Die  Biblioth^ue  de  la  Comp,  de  Jlsns  kennt  ihn  weder 
als  Autor  noch  dn  soldics  Werk.  *)  immo  d  quem  Prindpum  aut  Ducam 
bdli  Uteris  cruditnm  videant,  moz  ad  Sdiotas  d  otiosam  illam  vihun  amuH 
dare  haud  erubescant  S.  4. 
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«dt  Du  politisdw  »höchste  Out*  ist  daher  mit  Plato  darin  zu 
soctei,  daß  der  Fflrst  den  v  Intellekt',  den  «Verstand«,  das  vprimum 

mobiie  des  Mikrokosmus",  vertrete.  Im  anderen  Falle  t^ev^innt  »der 
Körper*,  die  blinde  Materie,  das  Übergewicht  in  der  Gestaltung  der 
menschlichen  Verhältnisse,  auch  in  den  militärischen  (in  Armis). 
Der  recble  tCrieg^rat  und  zumal  seine  Glanzleistungen  die  'consilia 
obGqua'  (Stntagemala)  wolle  gelernt  sein.  Ohne  ihn,  fragt  er  mit 
Upm(V.  16)  quid  omnes  belllci  apparatus?  Fumusf  quid  viri?  funus! 
Hdnr.  Ranzaus  (dieser  Qelehrtenpolitik  freilich  sehr  gemäßer  i, Kriegs- 
traktat« Commentar.  bellicus  libr.  VI  distindus)  sei  hier  den  Alten 
an  die  Seite  zu  setzen.^)  Die  Fürsten  sollen  ihn  wie  Alexander 
saacn  Homer  schätzen.  (S.  51.)  Unter  den  fürstlichen  Autoritäten, 
nf  die  er  sich  hentf^  um  den  inneren  Zusammenhang  zwischen 
•UnwisBenheit  und  politischem  Verderben«  luchzuweisen,  kann  er 
gieichfaüs  eine  zeitgenössische  tlcutsche  Stimme  nachdi  ucksvoll  her- 
vorheben: Die  akademische  Rede,  die  eben  damals  -  der  Fürst 
Christian  von  Anhalt  (der  Erbprinz)  als  Student  in  Genf  ge- 
hiltai  mit  ehiem  bitteren  Auslall  gegen  den  »siebenhügeligen  Dik- 
trtor  und  Tyrumen«,  der  nur  aus  diesen  OrOnden  »sich  ein- 
fesdilidien  habe.«)*) 

Wie  traurig  ins  einzelne  geht  uns  jetzt  dies  unbewußte  Prä- 
ludium der  kommenden  düsteren  Ereignisse!  Nach  vier  Jahren 
kannte  die  Oescbichte  auch  diesen  anhaltisdien  Fürsten  als  tätigen 
HeerfQhrer  der  protestantischen  Sache  an  der  Spitze  des  furcht- 
bsnten  der  Kriege,  der  wahrhaftigen  Nemesis  für  supeistitiOi  im- 
pielas  et  publica  insdtui!  Und  wahrhaft  als  ein  Muster  des  Bundes 
zwischen  Ars  und  Mars!  Er  hielt  eine  Stunde  lang  die  aussichts- 
lose Schlacht  am  weißen  Berge  und  ward  -  gefangen  -  durch  Geist  und 
Kedegabe  der  Retter  seines  Vaters.  Denn  der  draufgängerische  Oe- 
mmung^genosse  des  brandenbuigischen  Empfängers  dieses  ominösen 
Reg9itensplegels  ward  ja  gerade  sein  Genosse  in  der  -  Reichsacht! 

*)  Frankf.  a.  M.  1S95.  Lediglich  poly historisches  Werk,  ohne 
eigene  Anschauung.  Jahns,  Gesch.  der  Knegswisscnsch.  §  34,  S.  560 f. 
^  Et  quis  nescit  (ut  Principis  cuiusdani  ore  dicaiii)  quantam  sacrorum  igno> 
natiam,  quantam  impietatis  superstitionumquesentinametdivinicultus,  morum- 
que  pcrnidem  continua  bellonim  series  in  universas  orbis  partes  invexerit? 
Aat  qnis  ambigit,  per  aUiginosos  hoeoe  anfractus,  per  istos  publicse 
aacMiie  endculos,  Musit  ob  continua  beUa  sUentibiis,  Dictatorem 
illam  ac  tyrannum  Idrv^io^er  irrepsisse?   Haec  lUe,  S.  25. 
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Es  ist  der  phüologisch-historiscfac^  in  Venen,  Idassischeii.  An- 
spielungen und  Königswollen  schwelgende  Charakter  dieser  poli- 
tischen Schrift,  der  sie  in  die  bezflgliche  Hterarisdie  Reihe  und 

zwar  unmittelbar  in  die  Abhängigkeit  von  Lipsius  stellt.  Auch 
wenn  der  Verfasser  sie  nicht  durch  ausdrückliche  Kandhinweise  dar- 
täte! Von  Lipsius  hat  er  den  Ausspruch  des  Königs  Alfonso  von 
Arragonien«  der  in  des  Lipsius  Politik  an  auflidlendster  Stelle:  näm- 
lich am  Sdilusse  ihres  pronkenden  Protogs  an  Imperator!  Reges! 
Prindpes!'  prangt.  Danach  habe  dieser  auBerordentlidie  Monarch, 
befragt,  welches  die  besten  Räte  wären,  geantwortet:  die  toten  1  und 
damit  die  Bücher  gemeint,  die  r. nicht  schmeicheln  (?),  nichts  ver- 
heimlichen (?),  und  die  reine  und  lautere  Wahrheit  sagen  (??)". 
Alfons  der  Remufisanoebildung  besonders  vertraut  durch  sein 
Eingreifen  in  die  italienischen  Verhältnisse  zur  Zeit  ihres  ersten 
allgemeinen  Aufischwungs,  blieb  das  ParadestQck  ihrer  Politik  und 
das  Schibbolct  ihrer  Anerkennung.  Auch  ihre  Gegner  wagen  nicht 
den  Ruhm  seiner  Kriegswissenschaft  anzutasten,  und  begnügen  sich 
nachzuweisen,  daß  seine  Behauptung,  auch  diese  verdanke  er  den 
Bikchem,  nicht  stimme;  da  sie  weder  mit  Vegetius»  noch  Prontin, 
noch  Aelian,  noch  [Kaiser]  Leo  [V!.]  und  Ono5[s]ander  flberdn- 
komme.  Unser  Regentenspiegel  unteish^'cht  sie  daher  (in  §  193) 
mit  besonderem  Nachdruck.  Erst  die  absolutistische  „Hofschule* 
räumte  auch  diese,  dem  neuen  llofton  unbequeme,  gelehrte  könig- 
liche Autorität  hinweg,  i^altazar  Oracian  braucht  Don  Alfonso  als 
Exempel  des  Doktrinärs  auf  dem  Trone:  Alle  seine  Mathematik 
habe  ihm  nicht  dazu  verholfen,  ein  mehr  als  mittelmäßiger  Politiker 
zu  sein.  Er  habe  die  Maschinerie  der  Welt  verbessern  wollen, 
aber  die  seines  Reiches  verdorben.^) 

Von  Lipsius  hat  unser  Regentenspiegel  ferner  die  Ausführung 
über  den  rein  methodischen  Wert  der  Studien  für  die  Ausbildung 
der  Urteilskraftdes Fürsten (S.5Sf.  Vgl.Lipsius»Polit l,bes. Kap. 1 0).  Von 
ihm  dann  auch  ganz  besonders  die  unmittelbare  praktische  Heranziehung 
der  Geschichte,  als  der  für  diesen  Zweck  nächstliegenden  und  geeig- 
netsten Wissenschaft  Seine  Anmerkungen  zur  Politik  hat  Lipsius  haupt- 
sächlich mit  einer  weitläufigen  Erörterung  ihrer  engen  Verbindung  mit 
der  Historiographie  ausgestattet  und  daran  eine  eingehende,  freilich  vor- 

»)  Vgl.  des  Verf.  Balt  Qradan  und  die  Hofliteratur  in  DeutscfaUod 
(Halle  1S94)  &  S7. 
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wiegend  stilistische  Kritik  und  Charakteristik  der  hauptsächlichen  griechi- 
schen, byzantinischen,  römischen,  französischen  (Comines^)  und  Paulus 
Aemilius)  und  italienischen  (Guiccardini|  Giovio  und  Bembo)  Qe- 
sdiicfatschreiber  geschlossen.  Selbst  vom  deutschen  Mittelalter  ist 
Lambert  von  Heisfeld  (»Sdiafhabuigensis'')  als  «nicht  ganz  zu  ver- 
achten«, an  anderer  Stelle  (Monila  et  Exempla  PoKtica,  Kap.  XI) 
bogar  als  „für  seine  Zeit  vortrefflicher  Schriftsteller«  aufgeführt. 
Des  Lipsius  politischer  Schüler  in  Straßburg  führt  in  der  schon  er- 
wähnten Ehrengalerie  seines  Regentenspiegels  dem  Brandenbur- 
sadutn  Forsten  die  Geschichte  seiner  hohenzoUemschen  Ahnen 
in  der  Mark  vor.  Der  »deutsche  Achilles«,  den  Papst 
Pius  IL  in  Rom  zugleich  den  Ulysses  Teutonicus  genannt  habe,-) 
wie  der  deutsche  Cicero  mit  seiner  großen  Rede  vor  den  drei 
Königen  (Casimir  von  Polen,  Matthias  von  Ungarn,  Ladislaus  von 
Böhmen)  1489  zu  Breshiu,  der  deutsche  Nestor  auf  dem  Augs- 
buiger  Reichstage  und  bd  Kaiser  Kari  V.,  der  QrOnder  der  Frank- 
furter Universität,  bieten  ihm  gerade  für  seinen  Zweck  klingende 
Namen.  Selbst  für  den  letzten  der  Reihe,  den  schwergeprüften 
kurfürstlichen  Bruder  des  Empfängers,  unternimmt  es  der  historische 
Panegyrikus  einen  politischen  Triumph  herauszuschhigien:  die 
pieuBische  Lehensinvestitur,  deren  voigeblich  äberschwftngliche 
Feier  durch  die  Polen,*)  ihren  Reichstag  und  ihren  König,  den  Wasa, 
III  ihrem  Verhalten  bei  dieser  Erbfolge  in  einigem  Widerspruch 
steht.  Unter  den  brandenburgischen  Hofdichtem,  von  denen  er 
Verse  anführt,  fällt  gerade  bei  der  Feier  Joh.  Sigismunds  der  Name 
M.  Praetorius,^)  als  der  eines  gleichzeitigen  berühmten  Musikers, 
wegen  des  Bezuges  auf  die  Musikliebhaberei  des  Kurfürsten,  heraus. 
Daß  l^lerr  von  Bruck  auch  seine  Kunst,  das  politische  Rauchfaß 

')  . . .  ut  nihil  verear  conij^onere  euin  cum  quovis  antiquorum  . . .  Princeps 
noster  hunc  iegito  et  Enchiridion  Cominaeus  Uli  esto.  Dignus  Alexandris 
Omnibus  hic  Philippus.  •)  teste  Dress'lero).  Wohl  die  1586 ff.  er- 
schienene Isagoge  historica  des  Leipziger  Philologen  Matthäus  Drescher. 
S.  71.  Verdächtig  ist  der  „Druckfehler"  st.  Alcibiades:  Asclepiades  Ger- 
manicus  Albert  »VI"  junioris  cognonieiUo  cuius  »egregia  [acta"  (!)  Sleidaiius 
iHlque  satis  abunde  celebrarunt  (S.  Iü5)!  *)  non  solum  Polonia  ipsa 

decantat:  sed  Panegyrica  illa  Gratulatio  ab  Arnoldo  de  Reyger  J.  V.  D.  et 
Gonsil.  Brandeb.  typis  vulgata  Europam  jam  totam  implevit.  S.  76. 
^  fm  Martinus  Praetorius  ist  mir  unbekannt.  Es  scheint  mir  daher  ver- 
wechselt oder  verdruckt  für  Michael. 
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zu  schwingen,  dem  Upsius  verdanke^  bezeugt  er  durch  seine  Bewun- 
derung fOr  seinen  'Princeps  P!intanus\  dessen  »politische  Aphoris- 
men* er  im  gleichen  Jahre  (1616)  in  Verse  brachte.  Es  liandelt 
sich  um  die  schweifwedelnde  konsularische  Dankesrede  des  jüngeren 
Plinius  an  Trajan  aus  dem  Jahre  100.  Lipsius  hatte  einen  Besuch 
der  österreichisch-spanischen  AAajesttten  (Albrecht  und  Isabella)  in 
seinem  Hörsaal  in  Löwen  durch  eine  geradezu  Wort  um  Wort 
kommentierte  Standard-Auspbe  dieses  »ältesten  Ehrendenkmals 
spanischer  Herrschaft"  zu  verewigen  versucht  Er  hatte 
die  Stegreifrede  Vordrucken  lassen,  mit  der  er  das  Fürstenpaar 
empfing  und  in  der  er  alle  antiken  Majestäten,  die  Professoren  be> 
suchten,  Revue  passieren  ließ.  Der  Antwerpener  Zensor  schätzte 
sidi  glücklich,  »dieses  Licht  des  Lichtes  für  würdig  erklären  zu 
dürfen«.  Auch  für  seine  Medaillen  hat  Bruck  an  Lipsius,  der  in 
seinen  letzten  Jahren  der  numismatischen  SamnieKvul  verfiel  und  überall 
das  »Signum  crucis*  aufspürte,  eine  führende  Autorität  gehabt. 

Das  tmiirige  Thema  der  Zeit,  den  Religionskri^  berührt  der 
Verfasser  des  Regentenspiegels  anlftßlich  der  Erörterung  des  geredilen 
Krieges  mit  der  ingstlfcfa  und  kurz  angeschlossenen  Frage:  An  pro 
Religione  justa  susdpiantur  bdk?  Das  will  er  nicht  entscheiden. 
Andere  mögen  anders  denlcen.  Aber  heute  wird  jeder,  der  die  Sache 
reiflich  erwägt,  finden,  daß  unter  dem  Vorwand  der  Religion  eher 
Raubzüge  ausgeübt,  gierig  fremde  Reiche  und  Besitzung:en  über- 
lallen und  das  Out  der  Privaten  geplündert  werde.  Er  zitiert  la- 
teinische Verse  aus  des  italienischen  R6higi^  und  Oxförder  Pro- 
fessors Albenco  Qentili's  de  Jure  Belli  (einem  durchaus  in  diese 
extrem  monarchistische  Reihe  gehörigen  Buche,  das  nicht  ohne 
Einfluß  auf  Orotius  gewesen  ist):  Wir  streiten  mit  Worten 
und  Waffen,  —  wer  von  uns  im  Geiste  bewahrt  den  wahreren 
Glauben,  -  wahrend  Mosis  Gebot  und  die  heilige  Schrift  wir  ver- 
achten! Weiter  und  vor  allen  Dingen  bestimmter  Iflßt  er  sich 
nicht  aus.  Es  kann  das  auf  alle  Parteien  gehen;  wie  es  denn  bei 
all  seinen  salbungsvollen  lateinischen  Zitaten  aus  der  Bibel  und  dem 
Danaeus,  einem  «christlichen  Politiker*,*)  unmöglich  ist,  aus  seinen 
Schriften  herauszulesen,  ob  der  Verf.  katholischi  utraquistisch,  luthe- 

Dictis  pugiiamus  et  arniis  Queis  de  Religione  animo  sententia  ^it 
Verior.   Interea  tabulas  et  tradita  Moysis  Spemimus.  *)  Vgl.  d.  Verf. 

Hofliteratur  in  Deutschi.  S.  94  ff. 
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risch  oder  refornnert  ist  Die  Wahrscheinlichkeit  und  seine  Her- 
kunft sprechen  für  das  zweite  oder  dritte  der  in  ihrer  historischen 
Folge  angeführten  Bekenntnisse.  Auch  was  seine  persönlichen  Be- 
ziehungen anhingt»  könnte  man  darauf  hinweisen,  daß  drei  seiner 
schlesischen  Zögh'nge  aus  pronondert  proteshintischen  Gegend«i 
(Teschen,  Militsch  und  Freistadt,  alles  Orte  von  »Gnadenkirchen« !) 
stammen.  Schon  sein  Verhältnis  zum  Matthias  offenbart,  daß  er  zu 
jenen  Politikern  vom  Schlage  Khlesels  gehört,  die  -  wie  eben 
dieser  Kaiser  und  sein  Berater  -  indem  sie  mit  Alien  redinen 
wollten,  es  mit  Allen  verdarben.  Das  »politische«  Axiom,  von  dem 
er  bei  seinen  hochtönenden  Tugenddeklamationen  ausgeht,  heißt: 
Der  Kluge  dient  der  Zeit  und  richtet  sich  nach  dem  Winde. 
Tempohbus  servit  prudens  .  *  .  Nam  ut  gubernatoris  est,  omni 
ventorum  mutationi  se  accommodare,  ita  viri  sapientis  est^ 
omni  fortunae  se  praepanue.  Die  Standhaftlgkeit^  die  Tapfericeit 
sdnes  ffirstiichen  Tugendreigens  zeigen  das  theatralisch-rhetorische 
Gepräge  ihrer  Darstellungen  in  der  damaligen  bildenden  Kunst: 
Johann  Friedrich  von  Sachsen  als  Gefangener  Karls  V.  und  seine 
Aulforderung  an  Herzog  Emst  von  Braunschweig  beim  Anhören 
semes  Todcsurteils,  sich  im  Schachspiel  mit  ihm  nicht  unterbrechen 
zu  faesen;  die  durch  dies  ganze  frasenstolze  Jahrhundert  tönende 
Scaligersche  Etymologie  von  Alemanni  als  »^allein  Mann"  oder 
»allen  Mannes  genug«  und  dergl.  Schon  seine  Emblemenfabrik 
bezeugt  die  Vorliebe  für  die  großen  Worte  mit  antikem  Relief,  das 
Ex  utroque  Caesar!  Semideus!  und  so  fort  Und  sie  bezeichnet 
Idder  diese  ganze  Sorte  Politik.  Sehr  chandderistisch  begegnet  hier 
als  bevorzugte  Zitaten-Autorität  deutscher  Nation  mit  ähnlichem, 
nichtsnutzigem  Floskclkram  der  Name  des  Caiiierarius,  des  ver- 
hängnisvollen ßeraters  des  Winterkönigs.^)  Das  hat  er  ja  nun  wohl 
von  ihnen  gelernt.  Mit  solchen  großen  Worten  und  pompösen 
Vorstellungen  zog  er  in  das  böhmische  Abenteuer.  Mit  solchen 
großen  Worten  (von  Cflsar  und  den  Iden  des  MSrz)  suchte 
Christian  von  Anhalt  auf  den  zitternden  Schwach  köpf  Rudolf  ein- 
zuwirken. Mit  solchen  papiernen  Begriffen  »vom  fürstlichen  Ambt" 
und  seiner  repräsentativen  Tugendlehre  suchte  der  gutmütige  Hein- 

*)  Es  sind  die  ,horae  sulxisivac'  Nebenstunden  (Opera  horarum  sub- 
cisivaruin  sivc  meditationes  historicac,  3  Centiirien  1591  ff.  vermehrt  1602-9) 
seines  Nürnberger  Oheims  und  Miterziehers  Philipp  Camerarius. 
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rieh  Julius  von  Braunschweig  damals  inmitten  einer  Welt  von  Schwach- 
sinn und  von  Niedertracht  immer  wieder  ernsthaft  zu  vermiUeln. 
Franz  Qrillparzer  hat  in  demjenigen  seiner  Stücke,  in  dem  ihm 
sein  Österreichisches  Herz  vdllig  mit  dem  Dichter  dmchgegMgBB 
ist  Cein  Bruderzwist  im  Hause  HabsbuigO  von  jenen  Verimdicr- 
und  Schwachkftpfen  dne  herausfordernd  falsche  Vorstellung  gegeben. 
Er  hat  aus  dem  Kaiser  des  Kammerdiener  Lang  auf  dem  Hradschin 
den  in  Österreich  traditionellen  guten  Mann  in  der  Hofburg 
gemacht:  den  Kenner  edler  Kunst,  den  mystischen  Schwärmer,  den 
ttefeinntgoi  Verwalter  des  Herrschalt^geheimnisses  des  Erzhatisrs, 
den  zuwartenden,  bewußt  untätigen,  ohnmftchtigen  Weisen  inmitten 
einer  wahnsinnig  gewordenen  Zeit.  Aus  dem  abgefeimten  Passauer 
Mordbrenner  Leopold  macht  er  das  goldene  Burschenherz  der 
Wiener  Volksbühne»  »den  Leupold«,  den  treuen  Arm  und  Lieb- 
ling seines  Kaisers^ 

Allein  unsere  Politiker,  die  fai  dieser  Welt  zwischen  iliren 
Regenten  vom  Schlage  der  Lang  und  der  Bluthunde  Ram^e  und 
ßasta  ihre  leeren  Kreise  zo'^^n  \md  Spinnvvebennetze  legten:  diesen 
Matthias»  der  keinen  Schritt  macht  ohne  sein  Cnchiridion  Politicum, 
der,  den  günstigen  Moment  hypochondrisch  versäumend,  erst 
zugreift,  wenn  alle  Aussicfat  verloren  Ist,  »da  der  Held  eist  im 
Unglüdc  seine  Kraft  bewähren  muB«,  dem  angesichts  der  tQrkisdien 
Zelte  vor  Wien,  »ein  Plan  vorschwebt  aus  dem  Vegetius";  diesen 
Khlesel,  der  ihn  in  der  Tasche  hat,  wie  ein  abgegriffenes  Buch, 
das  man  auswendig  kennt,  und  der  mit  seinen  tausend  Oestcfatem 
eben  gerade  erreicht,  einen  solchen  Tropf  zum  Herrn  zu  macfaen; 
diesen  Herzog  Julius,  der  mit  seiner  fantastischen  Treue  als 
Kohlenträger  dem  Kaiser  bis  in  seine  alchimistische  Hexenküche 
folgt,  der  immer  «für  die  Folgen  fürchtet«  und  doch  immer  dabei 
ist,  wenn  sie  wirklich  eintreten  -  diese  Gesellschaft  hat  der  Wiener 
Archivar  mit  historischer  Treue  gezeichnet 

Aber  auch  ihren  Oegenpart  hat  er  lebendig  gesdiildert,  dk 
Verh-eter  der  Realpolitik  jener  Zeit:  teils  aus  Bequemlichkeit,  wie 
der  Dickwanst  Erzherzog  Maximilian,  teils  aus  Unmenschlichkeit, 
wie  sein  Neffe,  der  Ferdinand,  der  kommende  Mann,  der  Kaiser 
des  Dreißigjährigen  Krieges.^) 

1)  Mögen  die  paar  Kennzüge,  mit  denen  der  Dichter  in  seiner  (chro- 
nologisch-pragmatisdi  freien«  aber  historisch  riditigen)  Weise  diesen  Politiker 
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Es  sind  die  beiden  ersten  und  gleich  vollendeten  Zöglinj^e 
der  politischen  Schule  der  Jesuiten,  die  uns  in  diesen  Terroristen 
der  damalige  Taten  »ohne  menschliches  fleisch  und  Blut"  ent- 
gesenMen:  Der  furchtbare  Baiemherzog  und  sein  kaiserlicher 
Sdnmgrr.  Und  solche  Gespenster»  Rachegeister  aus  dein  Puidir 
raonhim  des  Weltgerichts,  wollten  jene  Politiker  mit  Remini- 
szenzen aus  der  Schulstube,  mit  Zitaten  aus  Livius  und  Cicero  be- 
schwören.  Die  Männer,  die  der  Grund,  nach  dem  sich  in  dieser 

durakterisiert,  am  Schlüsse  dieser  Abhandlunfr  auch  ihr  Widerspiel  rasch 
nnd  schlagend  vorführe ti.  Ferdinand  berichtet  von  seinen  fürchterlichen  Maß- 
nahmen gegen  die  Ketzer  in  seinen  Ländern  Steiermark,  Kärnthen  und  Krain: 

•  Da  schritt  ich  denn  zur  Tat,  dem  besten  Rat. 

Mdn  Land  ist  rdn,  o  war'  es  auch  das  Eure! 

Rudolf. 

Und  Zwanzigtausend  wandern  flüchtig  aus? 

Mit  Weib  und  Kind?   Die  Nächte  sind  schon  kühl. 

Fe  rd  i  n  a  n  d. 

Durch  Drangsal,  Herr,  und  Schmerz  erzieht  uns  Gott. 

Rudolf. 

Und  das  im  selben  Augenblick,  wo  Du 
Die  SlidiseofülStin  hreist,  die  Protestantin? 

Ferdinand. 
Qott  gab  mir  Kraft,  die  Neigung  zu  besiegen, 
Wenn  Ihr^  crianbt,  so  steh  ich  ab  von  ihr 
Und  werbe  tun  des  Baiemberzogs  Tochter. 

Rudolf. 

Sie  ist  nicht  scfaftn 

Ferdinand. 
Ihr  Herz  ist  schön  vor  Qott 

Rudolf. 

(eine  Gebilde  des  Schie^sevachaenseins  machend.) 
Bemah  - 

Ferdinand. 
Qend  ihr  Sinn,  ihr  Wandel  und  ihr  Ohiuben. 

Rudolf. 

Nun,  ich  bewundre  Euch.  -  Weis'  Deine  Hände! 

Ist  das  hier  Fleisch?  lebendig,  wahres  Fleisch? 

Und  fließt  hier  Blut  in  diesen  bleichen  Adern? 

Freit  eine  Andre,  als  er  meint  und  liebt  -- 

Mit  Weib  und  Kind,  bei  zwanzigtausend  Mann, 

In  kalten  Hcrbstesiiächtcn,  frierend,  darbend! 

Mir  kommt  ein  Grauen  an.    Sind  hier  nicht  Menschen? 

ich  will  bei  Menschen  sein.  Herbeil  Herein! 
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Welt  alles  aufhebt,  jenen  entgegen  wachsen  ließ,  reiften  abseits  von 
ihnen,  ihren  Floskeln  und  Emblemen,  heran:  keine  Repräsentations- 
helden 1  Männer  vom  Schlage  des  ernsten  Schweigers  in  den  Nieder- 
landen und  des  streitgewaltigen,  königlichen  Beters  aus  Schweden, 
bestimmt  und  gewillt»  für  ihre  Sache  das  große  Opfer  zu  bringen! 

Der  fiberschwengliche,  politische  Erguß,  in  dem  ,ginz  Sdilesien' 
seinen  neuen  Herzog  als  ,Pater  Patriae'  begrüßt  und  mit  den  ,ent- 
ferntesten  Gegenden'  in  ihm  das  Muster  der  Verbindung  von 
,Ars  et  Mars'  auf  dem  Trone  preist,  wird  von  dem  Empfänger 
als  schwaches  Lichtzeichen  in  der  düsteren  Zeit  immerhin  freund- 
lich aufgenommen  worden  sein.  Die  Form  seines  Auftretens 
bezeugt  es*  Allein  es  hat  getrogen.  Sein  glänzender  Aspekt  ward 
verschlungen  von  dem  blutigen  Nordlichtschein  des  Krieges,  der 
Ars  und  Mars  \sohl  unter  allen  am  weitesten  voneinander  ge- 
schieden hat.  Der  erste  Preis,  den  er  forderte,  war  Land  und  Kopf  des 
edlen  Fürsten,  der  als  ihr  politisches  Ideal  hier  gefeiert  wird. 

Brandenburg  hat  noch  eine  Generation  warten  mOssen^  bis  es 
ihm  in  der  Form  zuteil  wurden  deren  die  Zeit  bedurfte.  Und  nodi 
ein  volles  Jahrhundert  hat  es  dann  gedauert,  bis  Ars  und  Mars  in 
seinem  Fürsten  vereiniget  den  Tron  besteigen  konnten.  Dieser  aber 
gerade  hat  Schlesien  erobert  und  Johann  Georg  gerächt^) 


Im  Hinblick  auf  die  neuesten  Veröffentlichungen  gerade  zur  Ge- 
schichte des  Ausbruchs  des  Dreißigjährigen  Krieges  erlaube  ich  mir  anzu- 
merken, daß  dieser  Aufsatz  im  Frühjahr  1900  abgefaßt  ist. 

Uber  den  ^e^j'en  I.ipsius  hetzenden  Amsterdamer  ..Maler^  Coornhert, 
der  inz^t'ischcn  in  Hanns  Floerkes  Studien  zur  niederländischen  Kunst-  und 
Kulturgeschichte  (München,  1905),  S,  Q8,  Erwähnung  fand,  hatte  Herr 
Dr.  Floerke  die  Güte  folgendes  mitzuteilen: 

Dirck  (Theodor)  Volkertsz.  Coornhert  entstainnit  einem  ansehn> 
liehen  Amsterdamer  Bürgergeschlecht.  Geboren  zu  Amsterdam  1S22.  Als 
er  eine  Heirat  einging,  die  seinen  Eltern  nicht  paßte,  wurde  er  enterbt. 
Ohne  Subsistenzmittel  war  er  gezwungen  sich  etwas  zu  suchen,  was  ihm 
Geld  brachte.  Er  wählte  die  Kupferstech kunst  und  ließ  sich  in  Harleni 
nieder.  Wurde  bedeutender  Stecher  (nicht  Maler)  und  Lehrmeister  von 
Hendrick  üoltzius  (hierzu  eine  hübsche  Geschichte  bei  van  Mander,  die  ihn 
als  eifersüchtigen  Hüter  semer  Technik  und  Lgoisten  zeigt;  van  Mander, 
Schilderboeck:  197  b),  der  sein  Portrat  groß  gestochen  hat.  Coornhert  war 
auch  sehr  bewandert  in  der  Sprachkunde  und  Dichtkunst  und  vielen  andern 
Künsten  und  Wissenschailen.  Er  hat  verschiedene  Posten  bddeidet;  schrieb 
gegen  das  Ketzertöten;  verteidigte  die  Frethdt  seines  Landes  und  die  Oe> 
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Wissensfreiheit;  hatte  in  bezug  auf  das  Reh'giöse  seine  besonderen  Anschau- 
ungen, die  allen  Sekten  mißfielen  und  ihn  in  viele  Schwierigkeiten  ver- 
Tickdten.  Seine  Werke  sind  in  drei  Teilen  in  Folio  gedruckt  Erstarb  1590 
zu  Oouda  und  ist  dort  in  der  Großen  Kirche  begraben. 

(Immerzeel:  De  Levens  eii  Werken  der  hollandsche  en  vlaamsche 
Kunstsch Uders  etc.    Amsterdam:  1842.) 

\'an  Mander  ervahnt  ihn  öfter,  so  im  Leben  des  Lrans  Floris  von  Ant- 
■i-erpcn ,  dem  er  ein  Gedieht  schickt,  um  ihn  von  seinem  liederlichen 
Lebenswandel  zu  bekehren;  Albrecht  Dürer  sei  ihm  im  Traum  erschienen, 
habe  seine  Kunst  gerühmt,  seinen  Lebenswandel  aber  bitter  getadelt  etc. 

Dieser  Niederländer  zeigt  also  sehr  früh  und  doppelt  auffallend  als 
KfinsÜer  den  für  England  so  verhängnisvoll  gewordenen  Typus  des  poli- 
tisditt  Pttrituios.  Seine  Popularität  war  so  groß,  daß  die  Kunstfaindlo' 
sein  BSdnts  neben  denen  der  Onuiier,  eines  Otdenbornevdt»  der  Admirale 
Tromp  mid  de  Ruyter  »steb  auf  Lager  haben  muBten'.  (Vgl  Floerke  a.  a.  O.) 
Das  Rf  jlcsmttseunt  zu  Amsterdam  besitzt  eines  von  der  Hand  des  Comdis 
Gonieliiz.,  das  sdnendt  von  dem  OoltziusscbQlcr  Jan  Midier  gestochen  wurde 

Dem  Fnimde  des  zdtfenMsdien  Theaters  diene  schlieBlich  der  Hin- 
wa^  daß  Emst  von  Wildenbruch  den  Empftnger  unseres  Regentenspiegeb 
tS90  zum  Helden  eines  auf  den  preußischen  Bühnen  veibotenen  Trauenpiels 
■Der  Oeneralfddotxfst*  gemadit  hat. 


15 
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Don  Juan  und  Leontius. 

Von 

Ottokar  Ffechcr  (Praö- 


Die  älteste  Behandlung  des  Don  Juan-Stoffes  ist  der  Burlador 
de  Sevilla,  als  dessen  Verfasser  der  berühmte  spanische  Komödien- 
diditer  Tirso  de  Molina,  mit  wahrem  Namen  Gabriel  Tdlez,  Qber- 
Uefert  aber  nicht  erwiesen  ist,  Lope  de  Vegas  Freund  und  Schüler. 

Der  erste  bekannte  Druck  von  1630  geht  wahrscheinlich  auf  eine 
ältere  Ausgabe  zurück.  Das  Stück  hat  Don  Juans  Verführungs- 
künste, Freveltaten  und  Untergang  zum  Gegenstand  und  läuft  au! 
eine  christlich  moralische  Warnung  vor  übermächtigen  Leidenschatoi 
und  auf  einen  Beweis  von  Gottes  Gerechtigkeit  hinaus.  Kostüm  und 
Personen  sind  der  Geschichte  entnommeUi  so  daß  man  versucht 
wäre,  an  die  Umgestaltung  eines  wirklichen  Vorgangs  zu  denken: 
In  Wahrheit  entbehrt  die  Handlung  jeder  historischen  Grundlage, 
ist  überhaupt  nicht  aus  einer  einheitlichen  Überlieferung  erwachsen, 
sondern  vereinigt  in  sich  verschiedene  sagenbildende  Elemente.  Ihre 
wichtigsten  Bestandteile  sind  erstens  das  frevelhafte  Leben  des  Atäd- 
chenverführers,  zweitens  dessen  Bestrafung  durch  dn  Standbild; 
aber  während  jener  Zug  ganz  im  Geiste  des  spanischen  Theaters 
und  seiner  Dichter  lag,  ist  die  Erzählung  von  der  zu  Tische  ge- 
ladenen und  sich  rächenden  Statue  die  Umbildung  eines  fremden 
Motivs.  Fünfzehn  Jahre  vor  dem  ältesten  erhaltenen  Druck  des 
Burlador  wurde  zu  Ingolstadt  ein  Jesuitenstück  aufgeführt,  in  dem 
der  italienische  Graf  Leontius^  von  Macfaiavell  verführt,  gotttosem 
Laster  fr5hnt,  auf  einem  Friedhof  einen  Totenschädel  verhöhnt  und 
zum  Gastmahl  lädt;  beim  Gelage  erscheint  ein  Knochenmann,  um 
den  frevelnden  Grafen  m  die  Hölle  zu  reißen.    Die  histonschen 
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Vomussetzungen  dieses  Dramas  sind  unbekannt  und  ebenso  Ußt 
sich  nicht  ermitteln,  ob  vielleicht  italienische  Traditionen  zugrunde 

liegen  oder  ob  der  Ingolstädter  Jesuit  selber  eine  ihm  wohlvertraute 
Erzählung  auf  Machiavell  und  dessen  Schüler  übertrug.  Der  I.eontius- 
stoff  gewann  im  siebzehnten  Jahrhundert  große  Verbreitung  und 
auch  der  Burlador  steht  in  enger  Beziehung  zu  ihm. 

Zwei  deutsche  und  ein  italienischer  Forscher  teilen  sich  in 
das  Verdienst  diese  neue  Auffassung  der  Don  Juan -Sage  ermdg- 
I  chl  zu  haben.  Als  erster  wies  Jakob  Zeidler  in  Kochs  Zeitschrift 
für  vergleichende  Literaturgeschichte  1896  N.  F.  IX,  88-132  auf 
das  Vorhandensein  der  Leontiusdramen  hin,  in  einem  Aufoatz 
alleidings,  dessen  Richtung  noch  nicht  ganz  entschieden  wir.  Un- 
abhängig von  ihm  war  Artur  Farinelli  zu  Ergebnissen  gelangt,  die 
er  in  seiner  grundlegenden  Arbeit  »Don  Giovanni.  Note  critiche« 
im  Qiornale  storico  della  letteratiira  italiana  1896,  XXVII,  1-77 
und  2  54-326  vorlegte:  hier  erschien  die  Entstehung  der  Sage  in 
großen  Zögen  festgehalten  und  in  eine,  vielleicht  zu  grelle^  neu- 
artige Beleuditung  gerückt,  so  daß  von  verschiedenen  Seiten  Wider- 
spruch laut  wurde.  Aber  während  viele  Kritiker  sich  ihre  Skepsis 
bewahrten,  entwickelte  Farinelli  in  polemisch  programmatischer  Weise 
den  Plan  einer  Don  Juan -Wissenschaft  (Homenaje  d  Menendez  y 
Pdayo  1899,  l,  205-222),  und  Johannes  Bolte  statzte  die  neue 
Auftaung  durch  rddiliches  Material  (ZeHscfarift  für  vergleichende 
Litoahirgesdiichte  1899,  N.  F.  XIII,  374-398).  -  Darauf  kommt 
CS  auch  mir  zunächst  an:  für  Zeidler- Farinellis  Ansicht  neue  An- 
haltspunkte zu  gewinnen,  und,  darüber  hinaus  und  auch  hierin  in 
Übereinstimmung  mit  Bolte,  nachzuweisen,  daß  der  Dichter  des 
Burlador  nicht  etwa  aus  einer  Sevillaner  Lokaltiadition  schöpfte,^) 
sondern  die  Leontiusfabel  schlecht  und  recht  umgestaltete,  indem 
von  ihm  der  Totenschädel  einfach  durch  eine  Bildsäule  ersetzt  wurde. 
Das  Stück  selber  bietet  die  Gründe  dafür,  denn  es  schimmert  darin 
dk  alte  Vorstellung  von  der  Hache  des  Knochenmanns  durch. 

Nachdem  Don  Juan  verwegene  Liebesabenteuer  siegreich  be- 
standen, kommt  er  im  entscheidenden  dritten  Akte  (10.  Szene)  mit 
sdnem  Diener  Catalinon  zum  Qiiibmahl  des  Komthurs  Qonzalo, 

*)  Audi  Farinelli  spricht  noch  (S.  30)  von  einem  fondo  tradizionale, 
d.  h.  von  dner  leggenda  che  univa  gii  in  9ih  quelle  due  parti  (Uebea- 
abeafeeucr  und  Einladung  der  Statue). 


Digitized  by  Google 


228 


Fischer,  Don  Juan  und  Leontius. 


den  er  erschlagen.  Voll  Übermutes  zupft  er  das  steinerne  Stand- 
bild am  Barte  und  ladet  es  zu  sich  zum  Abendessen  dn.  Zum 
großen  Entsetzen  von  Don  Juans  Dienerschaft  leistet  die  Statue  in 
der  13.  Szene  der  Einladung  Folge.    Don  Juan  selber  ist  noch 

ganz  froh^^emiit  und  auch  Catalinon  beruhigt  sich  bald  und  stellt 
an  Oonzalo  hohnische  Fragen  über  das  jenseitige  Leben,  die  der 
steinerne  Gast  durch  Kopfnicken  beantwortet.  Nachdem  ihm  ein 
lustiges  Ued  aufgespielt  worden,  bedeutet  der  Erschlagene  dem  Diener, 
ihn  mit  Don  Juan  allein  zu  lassen  und  nimmt  diesem  das  Ver* 
sprechen  ab,  zur  festgesetzten  Stunde  in  der  Kapelle  zu  einem 
neuen  Mahle  zu  erscheinen.  Trotzdem  Don  Juan  bei  der  bloßen 
Berührung  nüt  Gonzalos  Hand  Höllenschmcrzcn  empfunden,  stellt 
er  sich  doch  mit  seinem  Diener  beim  Grabmal  ein  (Szene  19),  wird 
von  dem  Standbild  mit  Krallen,  Essig,  Galle,  Skorpionen  bewirtet  und 
versinkt  mit  ihm  in  die  Hölle.  -  Schon  die  bei  diesem  zweiten 
Mahle  aufgetragenen  Gerichte  sind  stereotype  Begleiterscheinungen 
eines  Totengastmahles,  aber  die  Hauptsache  ist,  daß  dem  Stand- 
bilde Gon/alos  durchaus  nichts  Statuenmäßiges  anhaftet,  daß  er  wie 
ein  gewöhnlicher  Toter,  d.  h.  wie  ein  Gerippe,  geschildert  wird. 
Der  Untertitel  der  Komödie  lautet  zwar  wConvidado  de  piedra«, 
aber  dieser  Ausdrudc  kommt,  von  der  Schlußformel  abgesehen,  im 
Stflck  selbst  ein  dnziges  JMal  vor  (586  c;  ich  kann  bloß  nadi  Hartzen- 
buschs  Ausgabe  in  der  Biblioteca  de  autores  espaftoles,  Bd.  V,  zitieren, 
bezeichne  Seite  und  Spalte)  und  ein  paarmal  wird  daran  erinnert, 
daß  Don  Juan  es  mit  einem  steinernen  Feinde  zu  tun  habe:  natür- 
lich bei  der  Einladung  vor  dem  Grabmal  (585  c  ,barbas  de  piedra', 
,si  es  de  piedra  vuestra  espada),  ähnlich  586  c  ,st  es  piedra,  ^que  te 
ha  de  haoer?',  587  a  es  piedra,  td  eres  came'  (vgl.  auch  ebenda 
,brindis  de  piedraO,  589  a  ,figura  de  jaspe'.  Je  weiter  die  Handlung 
fortschreitet,  desto  mehr  wird  die  Erinnerung  an  ein  Standbild 
durch  die  Vorstellung  eines  toten  Mannes  verdrängt  und,  die  zitierten 
Stellen  ausgenommen,  der  Gast  ausnahmslos  als  Leichnam  behan- 
delt von  Don  Juan  587  a  ,sombra,  ö  fantasma  ö  vision'  bezeichnet, 
von  Catalinon  586  c  dreimal  hintereinander  mit  ,seüor  (seor)  muerto' 
angeredet  So  heißt  es  auch  586  b  ,pues  <rlos  muertos  comen?*, 
589  a  ,cenar  con  el  n^uerto',  ,Podrä  el  muerto  Uamarme  ä  voces 
infame'.  In  besonders  wirksamer  Weise  kontrastiert  Don  Juan,  der 
kurz  zuvor  den  Diener  gehöhnt,  daß  er  vor  einem  Leichnam  zittere 
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(586  c  dQu^  temor  tiencs  i  un  muerto?'),  im  verzweifelten  Monolog 
nach  dem  ersten  Gastmahl  587  b  den  eigenen  lebensfrischen  Leib 
mit  der  ekelerregenden  Berührung  eines  Toten:  ,Pero  todas  son 
ideas  que  da  i  la  imagiiiadon  el  temor:  y  temer  muertos  es 
miiy  viUano  temor;  que  si  un  cuerpo  nobtei  vivo,  con  potendas 
y  nzoii  y  con  afana,  no  se  teme,  (^qui^n  cuerpos  muertos 
temiö?*  Qonzalo  selber  ruft  aber  aus  (589  c) :  ,A  manos  de  muerto 
pagues',  nachdem  er  sich  589  a  mit  den  Worten  eingeführt  ,E1 
muerto  soy  .  .  .'.  Damit  hängt  eine  andere  Stelle  zusammen,  der 
die  größte  Bedeutung  zukommt.  Es  ist  ein  alter  Zug  der  Sage, 
dafi  der  Frevler  das  Verhängnis  auf  sein  Haupt  hemiedemift  und 
Tordeutend  die  Art  und  Wdse  seines  Unterganges  angibt.  Wie 
aber  hat  sidi  der  Burlador  zu  dieser  Prolepsis  verhalten?  »Wenn 
ich  mein  Wort  nicht  halk  ",  ruft  Don  Juan  seinem  letzten  Opfer, 
der  Bäuerin  Aminta  zu  (584  c),  »so  möge  es  Gott  gefallen  ,que  ä 
tnidon  y  alevosia  me  d^  muerte  un  hiimbre'^  (försich:  , Muerto, 
que  vivo,  Dios  no  permita%  Die  Dichtung  war  eben  auf  die 
Rache  eines  Lddmams  angel^  Man  veigleiche  damit  etwa  den 
analogen  Schwur  in  der  Stteslen  nachweisbaren  Nachbildung  des 
Burlador,  in  Cicogninis  Convitato  de  Pietra  I,  1 1  —  da  mir  das 
Stück  nicht  zuzüglich  ist,  entnehme  ich  die  Worte  der  überholten 
Arbeit  Simone-Brouwers  (Don  Giovanni  .  .  .  Napoli  1894,  S.  20): 
yS'io  non  gii  do  U  mano  di  Sposo,  poss'io  esser  ammazzato  da  un 
oomo;  ma  che  sia  di  pietra»  sai  Ptesarino?*!  und  in  dem  auf 
Halienfsdie  Quellen  zurückgehenden  finmzösisclien  Szenar:  ,Si  je  ne 
voiis  donne  pas  la  main  d'epoux,  je  veux  etre  tue  par  un  homme 
.  .  .  un  homme  qiii  soit  de  pierre,  n'est-ce  pas,  Arlequin?*  So 
bat  man  schon  damals  die  Fehler  und  Ungereimtheiten  des  spanischen 
Dmmas  gefühlt  und  zu  glätten  gesucht  indem  man  die  nicht  mehr 
verständlichen  Reminiszenzen  an  ein  älteres  Stadium  der  Sage  entfernte. 

Ist  ffir  den  Dichter  des  Burbulor  die  slärkste  Anregung  von 
der  Leontiusfabel  ausgegangen,*)  so  hat  er  doch  sein  Drama  auch 
an  andere  Ausgangspunkte  angeknüpft   Man  wird  die  Behauptung, 

A\it  «Leontiusfabel"  bezeichne  ich  der  Kürze  halber  jede  Fassung:, 
die  von  einem  geladenen  Totenschädel  erzahlt;  der  Burladordichter  hat  sicher 
Bkht  das  ingolstädter  Stuck,  sondern  eine  analoge  Märchenüberlieferung  be- 
nutzt. -  D'Anconas  Aufsatz  La  leggenda  di  Leonzio  (Miscellanea  ...  in  onore  Ui 
A.  Graf  623-644)  ist  mir  nur  aus  dem  Referat  in  Roniaiua  1904,  123  bekannt. 
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der  Burlador  sei  ein  bloßes  Fantasiewerk,  in  dem  Sinne  einschränken 
müssen,  daß  die  auf  historische  Personen  übertragene  Handlung 
wohl  jeder  tatsächlichen  Qnindlafe  entbehrt,  sich  aber  um  eio 
festes  Zentrum  schlingt,  das  IQr  Dichter  und  Publikum  der 
maHgen  Zeit  greifbar  gewesen  ist:  ein  wirklich  vorhandaies 
Denkmal  hat  die  Dichtung  verankUU.  Dies  scheint  aus  den 
letzten,  also  sehr  wichtigen  Worten  des  Dramas  zu  erhellen,  in 
denen  der  König  nach  dem  formellen  Abschluß  (.Hier  endet  die 
Komödie  vom  steinernen  OasteO  nodi  den  Befehl  erteilt,  die 
Statue  nach  Madrid  zu  fiberführen.  Da  jedoch  diese  Worte  fftr 
späteren  Zusatz  gehalten  werden  (s.  FarinelU  S.  13),*)  sei  ein  un- 
angefochtenes Argument  vorgebracht.  Im  zweiten  Akte  klafft  ein 
Widerspruch:  Don  Juan  will  seinen  Freund  Marques  de  la  Mota 
und  dessen  Geliebte  foppen,  leiht  sich  vom  Marques  einen  roten 
Mantel  aus  und  versucht  in  dieser  Verideidung  DoHa  Anna  zu  ver- 
ffihren;  der  Anschlag  mißlingt,  auf  Annas  Geschrei  eilt  ihr  Vater  heitei 
und  fällt  von  Don  Juans  Hand.  Nun  gibt  Don  Juan  dem  Marques 
den  Mantel  zurück  und  entflieht,  der  Marques  jedoch  wird  als  ver- 
meintlicher Mörder  zum  Tode  verurteilt  »Und  dem  Komthur*,  fügt 
der  König  hinzu,  »werde  ein  Grabmal  errichtet  • . .  und  in  Mosaik 
sollen  gotische  Lettern  der  Rache,  die  er  fordert,  Sprache 
leihn"  (582  b  ,donde  eii  niosaicas  labores,  göticas  letras  den  lenguas 
i  sus  venganzas').  Die  Inschrift,  die  auf  des  Königs  Geheiß  aufs 
Grabmal  gesetzt  wurde,  lautet:  »Hier  liegt  der  brave  Rittersmann; 
von  Gott  erwartet  er  die  Rache  am  Verräter«  (so  in  Braun- 
fels' Oberfangung;  im  Original,  585  c:  ,Aquf  aguarda  dd  Sefior  ei 
mas  leal  caballero  la  venganza  de  un  traidor').  Also:  der  vermeint- 
liche Schuldige  ist  verhaftet,  soll  geköpft  werden,  aber  die  Grab- 
schrift  schreit  nach  Rache!  er  befindet  sich  in  seiner  Richter  Macht» 
aber  Gottes  Gerechtigkeit  wird  angerufen !  Dieser  Mangel  an  logischer 
Verknfipfung  findet  seine  Erklärung  darin,  dafi  die  Insdirift  keine 
freie  Erfindung  des  Dichters  ist.  Es  hat  wahrscheinlich  audi  die  Ver- 
kleidungsposse ein  unmittelbares  Vorbild  in  irgend  eineni  Intriguen- 

*)  Doch  vgl.  die  Schlul3\j^or{e  \'on  Tan  largo  me  lo  fiais  (Collecdön 
de  librOB  espafioles  rarosö  curiosos,  Ud  Xil);  jegliches  Urteil  über  das  V  er- 
hältnis der  beiden  Bearbeitungen  wäre  übereilt,  bevor  die  (kritische)  BurUdor- 
ausgabe,  die  Farindli  a.  a,  O.  und  neuerdings  in  Herrigs  Archiv  1904,  237^ 
verspricht,  zur  Tat  geworden  ist. 
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stücke:  beinah  sicher  steht  aber  fest,  daß  Denkmal  und  Inschrift 
ihre  Modelle  in  der  Wirklichkeit  besaßen.  Möglicherweise  wurde 
die  Inschrift  unverändert,  als  erstarrtes  Glied  aufgenommen ,  ohne 
daß  der  Dichter  merkte,  wie  sidiüiar  dadurch  die  Naht  wurde,  die 
zwei  Bestandteile  sdnes  Werkes  zusammenhieti  Solche  wahrheits- 
getreue Inschriften  finden  sich  auch  in  anderen  spanischen  Stücken, 
so  in  Lopes  Dineros  son  calidad  (Akt  II):  ,Hic  jacet  Federicus  [?] 
Magnus  Rex  Sidlianim  et  Italiae,  ocdsus  a  Ludovioo  violenta 
cradditate.  Sit  terra  levis.' 

Zu  dem  letztgenannten  Drama  Lope  de  Vegas  ist  der  Burhulor 
wiederholt  in  eine  ziemlich  enge  Beziehung  gesetzt  worden,  aber 
noch  wurde  das  Verhältnis  nicht  entschieden  genug  behandelt. 
Und  doch  unterliegt  es,  wie  mir  scheinen  will,  keinem  Zweifel, 
daß  das  Lopesche  StQck  vom  Burlador  benutzt  worden  ist,  ja 
daß  dieses  Stfide  erst  die  gewagte  Operation  ermöglichte,  einen 
Totenschädel  durch  eine  Statue  zu  ersetzen.  Die  Situationen  in 
beiden  Dramen  weisen  eine  auffallende  Ähnlichkeit  auf.  Auch  in 
Dineros  son  calidad  handelt  es  sich  um  Grabmal  und  Standbild 
ehics  Erschlagenen,  auch  hier  zögert  der  komische  Diener  und 
warnt  seinen  Herrn;  auch  hier  liest  dieser  die  Orabmatinsdirift,  ver- 
greift sich  tfttlich  an  der  Statue  und  führt  die  Begegnung  lediglich 
deswegen  herbei,  um  seinen  unerschrockenen  Sinn  zu  zeigen.  Aller- 
dings hat  man  es  bei  Lope  de  Vega  mit  einer  richtigen  Statue  zu 
tun,  sein  Motiv  steht  da  als  Glied  einer  Tradition  alter  Standbiki- 
sagen.  Wohl  bldbt  die  Erinnerung  daran  aufrecht,  daß  diese 
Statue  einem  toten  Manne  errichtet  worden,  dessen  Seele  unter  den 
Abgeschiedenen  weilt  (vgl.  zum  Schlüsse  des  IL  Aktes  ,Respeta  al 
frio  cadaver,  que  el  sagrado  bulto  ocupa'  oder  im  III.  Akt  ,esta 
restitucion  hecha,  del  Purgatorio  saldre'),  aber  kein  einziges  Mal  wird 
die  Statue  als  tot  bezeichnet,  vielmehr  häufen  sich  Ausdrücke  wie 
,Rey  en  marmol',  ,mi  piedra',  ,vuestro  ahbasho^  und  der  Unter- 
schied zwischen  der  Scheinstatue  des  Burlador  und  der  wahrhaftigen 
Stutue  bei  Lope  läßt  sich  gar  nicht  schärfer  fassen  als  durch  die 
Gegenüberstellung  der  Worte  Gonzalos  ,E1  muerto  soy'  und  jener 
Enriques  ,Viento  y  alabastro  soy'.  Aber  wenn  auch  Lopes  Stück 
nicht  vermochte,  dem  Burhulor  Aber  die  inneren  Widersprüche  hin- 
wegzuhelfen,  ja  dieselben  noch  mehrte,  so  ging  sein  Einfluß  doch  bis 
zu  Übereinstimmungen  des  Wortlautes.  Hier  die  auffälligsten  Proben; 

Digitized  by  Google 


232 


Rscbcr»  Don  Juin  und  Leontius. 


BttrUdor  i 

587 1  Don  Juan  zur  Stttnet 
^EsUs  gozando  de  Dios? 
^Dfte  k  mufriß  en  pecido? 

S61  b,  auch  589  c  Die  Statue  zu  Don 
Juan : 
Dame  esa  mano; 

no  temas 

ebenda,  auch  5  89c  Don  Juan  zurStatue: 
iEao  diots?  ^yo  temor? 

Si  fueras  d  mismo  infiemo, 
La  ntno  te  diem  ya 

ebenda  Don  Juan: 

Aguarda,  ir^e  alumbrando. 
Statue: 

No  alumbres,  ^ue  en  gracia  estoy. 

ebenda  Don  Juan  (allein): 
Y  deritro  de  las  entrafias 
Se  mi  hieia  el  corazon. 

S89a  Der  Diener:      Dios  en  paz 
Destos  oonvites  me  saque. 
b  Dios  en  paz  desto  me  saque. 

5S9c  Don  Juan  zur  Statue: 

Mas  iay,  que  me  canso  en  vano 
De  tirar  golpes  al  aitel 

ebenda  Don  Juan: 

Muerto  soy.   (Cae  muerto.) 

589  a  Diener  (um  den  Herrn  von 
seinem  Vorhaben  abzubringen): 
Necedad  de  neoedades. 


Lope«) 

72  a  Olavio  zur  Statue: 
££st<8  oondenado? 


-  72  b  Dame  esa  mano. 

71  a  ^ya  tiemblas? 

71  a  ,J  Yo  temblar?  ^yo  acobardarmc? 
71  a  i\o  temer?  oolera  es  esta. 

71  a  Si  los  infieraos  viniemi 
71  b  Aunqne  aeas  demonio 

71  b  Otavlo: 

Pues  eiiLra,  que  ya  alumbro. 
Statue : 

Es  en  mi  noche 

Esa  luz  obscura,  y  muerta. 

71  a  Olavio :  El  corazon 

En  el  pecho  ine  revienta 

Y  el  cabeilo  se  me  eriza. 

69c  Diener  (für  sich): 

Plcga  i  Dios,  que  desta  escapes» 

72  a  No  te  akanzo. 

Statne:  Piedra  miras, 

Y  oon  el  viento  pdeas» 

La  espada  no  importa  aqoL 

72  b  Otavio: 

(cae  desmayado)  Muerto  soy. 

70a  Diener  (mit  dcradben  Absicht): 

Necedad 


Nachdem  nun  fOr  die  Abhängiglceit  des  Don  Juan -Dramas 
von  der  Leontiusfabel  sichere  Gewahr,  für  die  Anregung  durch 
eine  in  der  Wirklichkeit  und  eine  in  der  Dichtung  existierende 

0  Biblioteca  de  autores  espaüoles  XLI.  Die  Madrider  Akademieausgabe 
ist  nodi  nidit  bis  zu  Dineroa  son  calidad  gediehen. 
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Statue  allergrößte  Wahrscheinlichkeit  gewonnen  ist,  wende  ich  mich 
der  Betrachtung  der  Sage  von  dem  durch  Machiavell  verführten 
Leontius  ztt  und  gestehe  offeui  daß  ich  den  historischen  Hinter- 
grund nicht  zu  erhellen,  die  FSden,  die  sich  von  Florenz  nach 
Ingolstadt  und  vom  Machiavelli  der  Geschichte  zum  Machiavelli  des 
Jesuiten  stück  es  schlingen,  nicht  aufzudecken  vermag.  Unklar  ist  mir 
auch  das  Verhältnis  unserer  Sage  zu  den  anderen  Überlieferungen 
von  Toten,  die^  im  Obermute  zu  Tische  geladen,  den  Frevler  bestrafen. 
&  lassen  sich  in  diesen  Märchen,  Sigen,  Liedern  Unterabteilungen 
machen,  je  nachdem  sie  mit  dem  Tode  des  Lästerers,  mit  einer 
Ermahnung  oder  mit  langem  Fembleiben  enden,  ob  es  der  ganze 
Leichnam  ist,  der  zu  Tische  gebeten  wurde  oder  ein  Teil  desselben, 
ob  die  Glieder  einem  Sünder  angehört  hatten  oder  gar  einem  Hin- 
gandMen,  ob  schlieBlidi  die  Bestrafung  gleich  beim  ersten  Gast- 
mahle vor  sidi  geht  oder  ob  von  des  Toten  Seite  eine  Gegenein- 
ladung erfolgt;  (das  Ingolstadter  Leontiusdrama  weist  eine  einfache 
Einladung  auf,  dem  Burlador  muß  eine  Passung  mit  Gegeneinladung 
vorgelegen  haben).  Diese  einzelnen  Züge  sind  in  den  verschiedenen 
Enihlungen  so  bunt  durchelnandeigiewürfelt,  daß  es  schleditenlings 
unmöglich  scheint;  unter  den  Mirchen  usw.  eine  Rangordnung  dem 
Alter  nach  aufzustellen,  da  manche  von  ihnen  aus  mündlichen 
Quellen  j^eschöpft  und  die  wenigsten  datierbar  sind.  Als  sichern 
Anhaltspunkt  halten  wir  jedoch  fest,  daß  diese  lotenge^ichten  in 
eme  Zeit  vor  die  älteste  Oberlieferung  der  Leontiussage  hinauf- 
rdchen  (em  Bericht  aus  dem  Jahre  1529  bei  Bolle  394).  So  hat 
denn  der  Ingolstadter  Ordensdichter  entweder  eine  sonst  von  Toten- 
gerippen erzählte  Sage  auf  den  Totenkopf  übertragen;  oder  er  liat 
eine  alte  Version  benutzt,  in  der  ein  Schädel  zum  Gastmahl  ge- 
laden wird.  Ich  halte  diese  letztere  Möglichkeit  für  die  zutreffende 
und  will,  etwas  weiter  ausholend,  die  Priorität  der  Leontiussage 
vor  den  analogen  Erzählungen  dartun  und  unsere  Fabel  auf  die 
älteste  mir  bekannte  Legende  vom  Tolcnkopf  zurückführen.  Hoffent- 
lich gelingt  es  auf  diesem  Wege  die  Keime  der  Sage  aufzufinden, 
die  weit  vor  dem  17.  Jahrhundert  liegen,  in  der  geheimnisvollen 
Tiefe  mittehdteriicher  Religionsvorstellungen. 

Der  Wunderglaube  des  Christentums  beugte  sich  in  Ehrfurcht 
vor  dem  Leibe  der  Verstorbenen.  Wenn  er  darin  auch  eine  ver- 
gängliche Hülle  sah,  so  war  er  ihm  doch  eben  als  Hülle  des  köst- 
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tidien  Ewigkeitsgutes  hoch  und  teuer.  Es  haftete  an  jedem  Olied 
ein  Hauch  des  Geistes,  der  einst  den  ganzen  Körper  beseelt  hatte, 
es  war  einem  jeden  Teile  des  irdischen  Leibes  der  Abglanz  der 
Güte  seines  einstigen  Herm  zuteil  geworden  oder  der  Fluch  seiner 
Verworfenheit  Zum  ewigen  Angedenken  wurden  in  der  Kirche 
Heiligenrelfquien  aufbewahrt,  wurde  auch  die  rudilose  Hand  eines 
KirchensddiidefS  festgenagelt.  Des  Toten  Kopf  aber  bewahrte  die 
Erinnerung  an  das  vergangene  Leben  und  geriet  zuweilen  in  einen 
Zustand,  der  ihn  lebendig  und  handelnd  erscheinen  iieß;  und  auch 
dieses  Tun  war  seiner  Vergangenheit  gemäß.  So  geschah  es,  daß 
die  Köpfe  gefallener  Christen  zu  singen  anhüben,  der  Kopf  eines 
Wüstlinge  zu  bdditen  begann.  Wenig  noch  haben  diese  Qescfaichlea 
mit  Leontius  zu  tun.  Etwas  mehr  in  seiner  Richtung  liegt  der 
Bericht  von  einem  weissagenden  Totenkopf  oder  die  Erzählung,  wie 
ein  zum  Spaß  mitgebrachter  Schädel  gräßlichen  Spuk  aufführte: 
denn  da  sind  bereits  geheimnisvolle  und  schaurige  Elemente  vor- 
handen.^) Wenn  eine  Erzählung  danuif  Anspruch  erheben  soll,  für 
die  Vorttuferin  der  Friedhofeszene  Im  LeontiussiQcke  (Bolte  377) 
zu  gelten,  so  mufi  sie  hinableuchten  in  das  Rckh  der  Toten  und 
die  Frage  stellen:  wie  ist  das  jenseitige  Leben  beschaffen?  Denn 
diese  Frage  brannte  heiß  auf  den  Lippen  der  Büßer  und  Mönche 
und  in  dieser  Frage  liegt  die  Seele  der  Leontiusdichtung.  Eine 
solche  Fabel  ist  vorhanden.  Und  führt  die  Geschichte  von  Leontius 
mitten  hinein  in  die  Schauer  des  Friedhofs^  so  war  die  alte  Szenerie 
nidit  minder  erhaben :  die  WQste  von  Soethe.  Der  mit  dem  Sdiftdel 

ein  Gesprach  begann,  war  der  heilige  Makarius.*) 

Die  Lebenszeit  des  heili^^^en  Makarius,  des  Älteren,  des  Äg\'ptiers, 
des  Großen,  ist  ungefähr  von  den  Jahren  300  und  391  begrenzt.  Ein 
Schuler  des  heiligen  Antonius,  war  er  einer  der  ersten  christlichen 
flgyptisdien  Mönche^  die  in  der  Geschichte  der  mitteUlteriichen  Mystik 
eine  groBe  Rolle  spielen.  Doch  bewegte  sich  sdn  Mystizismus  in 
den  von  der  Kirchenlehre  gesteckten  Grenzen  und  mündete  durch- 


»)  Die  Beispiele,  die  sich  mehren  und  durch  bessere  ersetzen  ließen, 
sind  entnommen;  Temmes  Volkssapen  von  Pommern  und  Rögen,  S.  53, 
Nr.  32;  des  Thomas  de  Chanlinipre  Bienenbuch  2,  29  (S.  306);  Mauers 
Islandischen  Volkssagen  der  Gegenwart  116;  Schmidls  Jesuitenhistorie 
Böhiuens  2,  741.  *)  Die  Makariusfabd  bereits  von  Bülte  (Kochs  Zeit- 
schrift N.  F.  XUI,  388)  erwähnt. 
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aus  nicht  in  quietistischen  Anschauungen.  Werktätige  Liebe  ver- 
kündete er  vielmehr  und  dieses  Gebot  ließ  ihn  im  Verkehr  rauh 
endidnen,  bewahrte  ihm  jedoch  eine  ungewöhnliche  Duldsamkeit 
den  Andersgläubigen  gegentüber;  daher  sah  er  auch|  enigiegien  den 
Lehren  der  Kirche,  die  Höllenstrafe  nicht  als  eine  unveränderliche 
und  uniforiue  Pein  an,  sondern  wollte  sie  dem  Grade  des  Lasters 
angemessen  wissen.  ,01  dk  Uyoyteg,  Mia  iazi  ßaodeta,  xai  fjua 
flfmij  nak  otn  M  ßadftK^  xaxm  Uyovat'  eifert  er  in  seinen 
Homilien  (XL,  4)  gegen  die  Gegner  seiner  Ansicht  (Migne,  Psatro- 
logia  graeca  XXXIV,  765).^)  Oerade  an  diese  Worte  oder  an 
ähnhche  in  persönlichem  Verkehr  geäußerte  Gedanken  konnte  sich 
die  Legende  von  dem  Totenschädel  anschließen;  denn  es  berichtet 
dieser  dem  Heiligen,  daß  die  Höllenpein  sich  verringere,  so  oft  für 
die  Verdammten  gebetet  werde.  Die  Legende  von  Makarius  und 
dem  Totenkopf  wurde  um  die  Wende  des  vierten  und  fOnften  Jahr- 
hunderts in  drei  beinahe  wörtlich  übereinstimmenden  Fassungen  auf- 
gezeichnet Bloß  der  Manuscriptus  Aquicinctinus  (Migne,  lat.  LXXIII, 
laßt  keinen  Schädel,  sondern  ihominem  quemdam  morluum 
pnmum  in  terra  jaoentem'  angesprochen  werden.  Oeg^flber  vielen 
anderen  Handschriften  ist  die  Beweiskraft  dieser  einzigen  zu  gering, 
als  daß  man  schließen  dürfte,  sie  repräsentiere  das  älteste  Stadium 
der  Erzählung.  Von  den  drei  Fassungen  sind  zwei  griechisch  ge- 
wesen und  laufen  ganz  parallel,  während  das  dem  Rufinus  zugeschrie- 
bene lateinische  Original  (Vitae  patrum  Migne,  lat  LXXill,  797) 
an  einer  Stelle  abweicht  Die  eine  Parallelfassung  ist  enthalten  in 
den  wohl  bereits  dem  fQnften  Jahrhundert  entstammenden  Apophtheg- 
mata  patrum  (Migne,  graec.  LXV,  2  80,  wiederholt  graec.  XXXiV,  257), 
gibt  aber  doch  den  schönsten  und  wohl  auch  den  authentischsten 
Text,  da  sie  den  Heiligen  redend  einführt;  die  zweite  original- 
griechische  Redaktion  hat  sich  bloß  in  einer  lateinischen  Ober- 

')  Makarius'  Verfasserschaft  der  Homilien  wird  von  Weingarten 
angefochten  (im  »Ursprung  des  Mönchtums«,  S.  27,  in  Herzogs  Real- 
tnzykiopädie  für  protestantische  Theologie  X,  784),  von  anderen  Kirchen- 
historikem  jedoch  aufrecht  erhalten.  Über  die  I  ehre  des  heiligen  Makarius 
informiert  Försters  Aufsatz  in  den  Jahrbüchern  für  Deutsche  Theologie  1873, 
439-501  (vgl.  bes.  S.  495),  doch  ist  Förster  auf  den  Zusammenhang  <.icr 
Legende  mit  der  Ansicht  über  die  Höllenstrafe  nicht  eingegangen,  hat  viei- 
raehr für  die  „wunderlichen  Teufelsabenteucr,  l  otenbefragungen,  wobei  sogar 
ein  sprechender  Totenschädel  nicht  fehlt",  nur  ein  überlegenes  Lächdn. 
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tragung  erhalten,  die  ich  hier  wiedergebe,  weil  eine  solche  für  die 
Nachbildungen  in  erster  Reihe  in  Betracht  kommt  (Vitae  patrum  6, 
Migne,  lat  LXXIU,  1013); 

Dicebant  de  eodem  abbate  Macario  majorei  quia  dum  ambttlant 
aliqtiando  in  eremum,  invenit  captit  hominis  mortui  in  terra  jacens; 

quod  cum  moveret  de  virga  palmae,  quam  in  manu  habebat,  1ü- 
cutum  est  caput  illud  ad  eum.  Cui  dixit  senex:  Quis  es  tu? 
Respondit  caput  illud  ad  senem:  Ego  enun  sacerdos  gentilium  qui 
commanebant  in  loco  hoc^  tu  vero  es  abbas  Macarius^  qui  habes 
Spiritum  sanctum  Dei.  Quacunque  ergo  hon  misertus  fueris 
eorum  qui  sunt  in  tormentis,  et  oraveris  pro  eis,  tunc  consolantur 
pusillum.  Dicit  ei  senex:  Et  quae  est  ipsa  consolatio?  Respondit 
illud  caput:  Quantum  distal  coelum  a  terra,  tantum  est  ignis  sub 
pedibus  nostris^  et  super  caput  nostntm.  Stantibus  ergo  nobis 
in  medio  ignis»  non  est  ut  quis  fade  ad  fadem  videat  proximum 
suum.  Alt  ergo  senex  cum  fleht:  Vae  illi  did,  in  qua  natus  est 
homo,*)  si  haec  est  consolatio  suppHcii.  Rursum  dixit  senex:  Est 
pejus  toimcntum  ab  Iiis?  Respondit  caput  illud:  Major  poena  subtus 
nos  est  Dixit  ei  senex:  Et  qui  sunt  in  ipsa?  Dicit  ei  caput  illud: 
Nos  qui  ignofavimus  Deum,  vd  ad  modicum  habemus  aliquid 
miserioordiae;  hi  vero  qui  cognoverunt  E>eum,  et  negavenint  eum, 
nec  fecerunt  voluntatem  ejus,  hi  sunt  subtus  nos.   Et  post  haec 

sumens  senex  caput  illud  sepelivit. 

interessant  ist  das  Fortleben  der  Legende.  Vereiniacht  und 
aller  geheimnisvollen  Schönheit  beraubt,  ohne  Beziehung  zur  heimat- 
lichen Wüste  und  als  monilisdies  Exempel  verwertet,  erscbdnt  sie  im 
achten  Jahrhundert  bti  Johannes  Damascenus  (Migne,  gr.  XCV,  256), 

der  unter  wahrscheinlich  falscher  Benifun<i  auf  die  Monchsgeschichte 
des  Palladius  verschvveii^,  daß  der  Schädel  einem  heidnischen  Priester 
angehört  habe.  Vielleicht  war  es  ihm  bereits  darum  zu  tun,  den 
Inhalt  der  Legende  mit  der  kirchlichen  Lehre  von  der  HöUenstrafe 
in  Verdnbarung  zu  bringeiii  denn  sptterhin  machte  Makarius  den 
Theologen  bittere  Schmerzen  und  erst  der  Scholastik  des  heiligen 


Im  Original  der  Apophthegmata  (graec.  XXXIV,  260)  mit  unvergleich- 
licher SchUdltheit:  m«u  xio^oac  ^  y/^cov  eLiev  ovai  tg  V  iytrr^^ 

i  Mfiwiog.  -  Migne,  lat.  LXXIII,  798  liest  hier  abweichend:  Vae  did  iUi 
in  quo  homo  mandata  Dei  trtnsgressus  est! 
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Thomas  gdang  eine  Rettung  der  Legende.')  Möglicherweise  waren 
diese  Bedenken  schuld  danui,  daß  die  Fabel  bei  weitem  nicht  die 

Verbreitung  fand,  wie  zu  erwarten  wäre.  Immerhin  kann  ich  sie 
in  folgenden  Predigt-  oder  Mirakclsammlungen  nachweisen:  In  der 
Legenda  aurea  des  Jacob  a  Voragine  (ed.  Qraesse  S.  101);  in 
des  italienischen  Dominikaners  Jacopo  Passavanti  «Specchio  della 
veit  peniienza'  (cd.  Polidori  S.  42);  zweimal  bei  Etienne  de 
Besan^on,  der  mir  nidit  Im  handschriftlichen  Original,  sondern  in 
einer  katalanischen  Übersetzung  vorgelegen  hat;^)  in  dem  spanischen 
Anekdotenbuch  ,f:I  libro  de  los  Enxemplos'  (Bibiioteca  de  autores 
espafloles  LI,  541);  endlich  in  der  Kompilation  ,Specuium  exem- 
plonim'  Iii  203.  Viel  gelesen  wurde  auch  die  bereits  erwähnte 
Predigt  des  Johannes  Damasoenus  (s.  das  Verzeichnis  der  Ober- 
setzungen bei  Migne,  gr.  XCV,  245).  Allerdings  kani  die  Legende 
stets  in  größeren  Widerspruch  mit  ihrer  ursprünglichen  duldsamen 
Tendenz  und  der  Geist  der  Zeit  brachte  es  mit  sich,  daß  zwischen 
Heiden  und  ungläubige  Christen  noch  die  Juden  als  Mittelglied  ein- 
geschaltet wurden.^ 

Erblickt  man  in  der  Makariuslegende  den  Keim  der  Leontius- 
fabel,  ist  dieser  Termin  als  wahrhaft  biolo^nsche  Bezeichnung  auf- 
zufassen, die  jede  mechanische  Betrachtung  von  vornherein  aus- 
schließt Von  dem  sitttich  religiösen  Endzweck  der  Erzählung 
abgesehen,  liegt  ihre  innere  Bq^rQndung  und  Enlstehung  in  der 
großen  Neugier  und  dem  großen  Mitleid.  In  einer 
düstere  Stimmung  erregenden  Umgebung  (erst  Wüste, 

^)  Ober  die  der  Makariustegende  wklerBpredienden  Bibelstellen  und 
Dopom  belehrt  der  Artikel  .Hölle«  in  Wetzer  und  Weltes  (kathol.)  Khdien- 
lenkon  VI,  12.  St  Thomas'  kuriose  Beweisfilhrung  zugunsten  der  EtzUh 
lang  ist  abgedruckt  in  Bollands  Ada  Sandorum  II,  293  ^  (zum  15.  Januar). 
*)  iRecttll  de  cximplts  e  mirades  de'  I,  308  (Nr.  334);  II,  307  (Nr.  710); 
zu  dieser  Sammlung  vgl.  Mord*Fado  in  Romania  X,  277.  Auf  Etienne  de 
Besangon  wurde  sie  zurQckgeffihrt  in  Granes  Jacques  de  Vitiy,  S.  CVf. 
'}  Crirthnen  will  ich  noch,  daß  sich  Erinnerungen  an  die  Igypßsche 
Ugende  In  Sagen  dnes  andern  Möndiskrdses  finden,  nlmllch  In  England 
tnid  Irland.  So  äußert  sich  die  VIsio  Tungdali  in  Ihnlidicr  Wdae  über 
HfiUeostiafen  (cd.  Schade  24,  27);  dne  eng^isdie  Legende  erzählt  von 
dem  ZnaammcntFeffen  drder  Mönche  mit  St.  Makarius  (Wrigfat,  St  Platridc's 
Purgatory  S.  94);  hi  die  St.  Brandanlegende  Ist  in  dner  niederländischen 
Redaktion  der  Bericht  von  dnem  angeredden  Totenschldd  dngdegt  worden 
(Blommaert,  Oudvlacmsche  Gedichten  II,  4  ff.  und  Schröder,  Sand  Brandan  95). 
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dann  Friedhof)  wird  an  den  Schädel  eines  zur  Höllen- 
straf e  Verdammten  die  Frage  nach  dem  Verbleib  seiner 
Seele  gerichtet  Von  hier  aus  fQhren  unterirdische  Bahnen  bis 
hin  zu  den  unbeholfenen  Worten  des  Ingolsttdter  Szenars  ,fragt 

und  stost  jhn  mit  dem  Fuße,  wo  sein  Seel  wer  hinkomen'  und  bis 
zu  dem  zur  selben  Zeit  etwa  entstandenen  großartigsten  Ausdruck 
alles  Lebensschmerzes,  bis  bin  zu  Hamlets  ,Alas,  poor  Yorick!'  Denn 
so  wie  andere  Shakespearesche  Situationen  in  Jesuitenstucken  ihre 
flberraschendsten  OegenstQcke  finden,  so  blickt  wohl  auch  die 
Friedhofisszene  in  Hamlet  auf  denselben  Ursprung  zurfick  wie  die 
des  Leontius.  Nur  ist  die  Szene  des  englischen  Dranias  in  ge- 
wissem Sinne  eine  folgerichtigere  Fortbildung  der  Keimlegende,  und 
hiermit  kommen  wir  zum  wesentlichen  Unterschied  der  Leontius- 
von  der  AAakariusfabel:  Der  Ägyptische  Mönch  hat  in  frommer  Ab- 
sicht gefiigl,  der  florentinische  Onif  mit  Usteizunge,  jener  den 
Schädel  mit  einem  Palmenzweig  berührt,  dieser  tim  gemlBhandelt. 
Die  Makariuslegende  ist  einer  Umgestaltung  unterworfen  worden. 
Ein  ganzes  Jahrtausend  schied  sie  von  der  ersten  uns  bekannten 
Behandlung  des  Leontiusstofles.  Welche  unsä^icfae  Fülle  von  Be- 
einflussungen, Kombinationen,  Veränderungen  bot  diese  lange  und 
von  den  verschiedensten  Bildungsshrömungen  durchzogene  Zeit! 
An  eine  dieser  vielen  Möglichkeiten  anknüpfend,  will  ich  eine  Ver- 
mutung vortragen,  die  sich  mir  bei  der  Lesung  der  verschiedenen 
Leontiusdichtungen  immer  neu  aufdrangt,  die  aber  wiederum  das 
Verhältnis  der  Leontiussage  zu  den  analogen  Märchenüberliefeningen 
eher  verwirrt  als  klärt 

Von  dem  historischen  und  traditiondien  Beiwerk  abgesehen, 
umfaßt  die  Leontiussage  zwei  Hauptsituationen:  die  Friedhofs-  und 
Gastmahlsszene.  Es  hat  sich  gezeigt,  daß  Ursprung  und  Gehalt 
jener  ersteren  entstammt.  Sollte  nicht  auch  die  Gastmahlsszene 
selbständig  voigekommen  sein?  Man  löse  einmal  die  beiden  Be- 
standteile voneinander  los  und  behadite  den  zweiten  für  sich, 
unter  der  Voraussetzung,  dafi  jenes  Motiv,  das  der  Makariuslegende 
fehlt,  nämlich  der  lästernde  Hohn,  eben  aus  dem  zweiten  Teile,  dem 
Gastmahl,  stammt.  Dann  ergibt  sich  das  Schema:  ein  Lästerer 
(oder,  um  ganz  gewissenhaft  zu  sein:  einer,  der  gelästert  hat)  wird 
seines  gotflosen  Wandels  wegen  bei  einem  Gelage  bestraft  Dies 
ist,  mit  einem  Schlagworte  bezeichnet,  das  Motiv  des  Bdsazarmahles. 
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Wie  dem  König  der  Oialdaer  könnte  auch  dem  italienischen  Grafen 
mgemkn  werden:  ,Tu  quoque  .  .  .  non  hamiliasti  cor  tuunii  cum 
idRS  haec  omnla;  sed  admsum  Dominatorem  coeli  devatus  es, . . . 
porro  Deum,  qui  habet  flatom  tuum  in  manu  sua  et  omnes  vtas» 

non  glorificasti'  (Daniel  S,  22).  Auch  von  ihm  könnte  es  zum 
Schlüsse  heißen  ,Eadem  noctc  interfectus  est',  mit  einer  kleinen  Ver- 
änderung: denn  die  Art  der  sofortigen  Bestrafung^  ist  verschieden, 
Leontius  wird  nicht  ermordet,  sondern  in  die  Hölle  entführt  Aber 
fOft  wem?  vom  Oeisle  seines  verdammten  Ahnen  Qerontius? 
Dtrin  liegt  eben  die  Verbindung  mit  der  ersten  Szene  und  wir 
wollten  die  zweite  Situation  aus  dem  Zusammenhang  gehoben  be- 
trachten, müssen  daher  antworten:  von  einem  der  Hölle  entsandten 
Geiste.  Hiermit  sind  wir  in  bekannten  Sfären  angelangt.  Es 
wimmelt  in  den  Predigtsammlungen  von  moralischen  Erzählungen, 
wie  dn  Zedier  oder  Spieler  vom  Boten  der  HöUe^  gewöhnlich  vom 
Teufel,  gehoK  wird.  Unter  diesen  Geschichten  hebe  idi  diejenige 
her\  or,  die  der  belgische  Dominikaner  des  1 3.  Jahrhunderts,  Thomas 
Untimpratanus  (de  Chantimpr^)  in  seinem  Legendenbuche  ,Bonum 
universale  de  apibus',  kurz  Apiar  genannt,  berichtet  Der  kritischen 
Ausgabe  Colveners  von  1627,  S.  536  f.,  Uber  II,  Kap.  56,  §  2^): 
Sedebant  viri  quidam  in  tabema  honesti  qoantum  ad  seculum, 
et  bibdiant!  et  cum  incalnissent  mero,  coeperunt  conferre  de  dlversis 
ad  invicem,  et  invectus  est  sermo,  quid  futurum  Sit  post  hanc  vitam. 
Tunc  unus:  Vanissime,  inquit,  a  clericis  istis  decipimur,  qui  dicunt 
Miimas  sine  corporibus  vivere  post  niinam.  Hoc  diclo  in  risum 
oomibiis  oondtaüs,  advenit  homo  statura  fortis  et  magnus^  et  residens 
cum  illis,  vinum  postulat,  bibit,  quaeritque  quis  sermo  sit  inter  eos: 
De  animabus,  inquit  ille,  qui  supra:  si  quis  esset,  qui  meam  vellet 
cmerc,  foro  optimo  darcm  eam,  et  de  precio  eius  in  communi 
Omnibus  ad  bibendum.  Tunc  cachinnantibus  Omnibus,  ille,  qui 
snpervenerat:  Talern,  inquit,  mercatorem  quaero,  paratus  sum  eam 
coNfc^  didto,  quanti  dabis?  Et  ille  efarto  vultu:  Tanti,  inquit  Mox 
aMvcnientibus  eis  in  precio,  solvtt  emptor  statüm  pecunlam,  et 
lielMtibus  omntbus,  biberunt  pleno  calice,  non  curante  ad  primum 
ük),  quod  animam  suam  vendidisset.  Vespere  autem  &icto:  Tempus 

0  Dies  ist  bereils  die  dritte  Auflage;  die  cnte  ersditen  1597,  die 
swtile  1605,  also  vor  dem  IngoMdter  Leontius.  Alle  drei  Editionen 
biaen  zu  Doualx  henus. 
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est,  inquit  emptor,  ut  quisque  nostrum  ad  propria  revertator.  Vos 
faunen  antequam  separemur  date  iudidum:  Si  quis  equum  emerit 
capistri  vinculo  alligatum,  numquid  cum  equo  in  ius  ementis  oederet 
et  capistrum?    Cui  omnes  parifer  responderutit,  utique  oedent 

Nec  niora,  venditoreni,  quacstionis  et  responsionis  horrore  trernente:::, 
emptor  cum  anima  et  corpore,  videntibus  omnibus,  sursum  levavil 
in  9&ra,,  et  secum,  ut  certum  est,  ad  inferna  pertraxit  Diabolus 
enim  erat  in  hominis  apede.  Quis  enim  aiius  se  animanim  dioerd 
meitatorem,  nisi  Ule^  In  cuius  figuim  oHm  ad  Abiiham  dicCuin  est: 
Da  milii  animas,  cetera  tolle  tibi. 

Der  Verfasser  will  dies  ,a  fratre  ordinis  Praedicatoruin',  also 
von  einem  seiner  eigenen  Ordensbrüder  vernommen  liaben  und  ich 
glaube  die  Quelle  nachweisen*  zu  können  in  den  zur  selben  Zet^ 
nSmIich  Im  fünften  Dezennium  des  13.  Jahrhunderts»  enistuidencn 
Predigten  des  Dominikaners  Etienne  de  Bourbon  (ed.  Leooy  de  h 
Marche,  S.  414  f.,  Nr.  482):  .  .  Qui  sani  intrant  tabernas,  pro 
ebrietate  ibi  insaniunt,  et  a  diabolo  quasi  arripiuntur.'  Daran  hat 
sich  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  die  Erzählung  angeschlossen,  die 
das  ,qttasl'  mit  oder  ohne  Absicht  fiberhdrte  und  an  einem  als  wiik- 
lich  gedaditen  Falle  die  Moral  exemplifizierte.  —  Wenn  auch  weit 
hinter  dem  Zisterziensermönch  Cäsarius  von  Heisterbach  zurück- 
bleibend, erfreute  sich  der  Dominikaner  Thomas  großer  Beliebtheit 
in  der  frommen  Leserschaft  und  war  natürlich  auch  den  Jesuiten 
nicht  unbekannt  Die  Erzählung  von  dem  vom  Teufd  gehollen 
Spider  wurde  sogar  In  einem  späteren  Pnger  Leontittsdiaina  als 
Intermezzo  benutzt,^)  konnte  daher  auch  anderen  Leontiusdichtem 
vorgeschwebt  haben. 

Aber  ich  halte  es  doch  für  ausgeschlossen,  daß  das  ingol- 
Städter  Drama  auf  Thomas  de  Chantimpr6  fußt  Denn  wie  wäre 
sonst,  um  von  anderem  zu  schweigen,  das  Venchwuiden  des  so 
wichtigen  Motivs  des  Sedenverkaufs  zu  erklären?  auch  Ist  es  un- 
nütz die  naturliche  Folge  von  Totenkopf  und  Knochenmann 
durch  den  Umweg  über  eine  Teufels  geschichte  zu  unter- 
brechen. Höchstens  hat  die  Qastmahlserzählung  —  die  des  Thomas 
oder  dne  andere  -  die  folgerichtige  Wdterbiklong  der  Makarius- 

»)  Carolus  Kolczawa,  Athcismi  Poena  seu  vulgo  Leontius,  Actus 
secundiis,  Seena  1  -22  (Exercitationes  dramaticae,  Pragae  t7U,  IV,  S.  452). 
Vgl,  Zeidier  in  Kochs  Zeitschrift  IX,  110. 
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legende  befruchtet  und  beeinflußt,  und  in  ihr  einigte  unver- 
kemibsre  Zfige  der  Umgestaltung  hinterlassen.   Beide  Oastmahls- 

geschichten  charakterisieren  sich  durch  übereinstimmende  Partien 
als  einer  großen  Gruppe  zugehörig,  der  Gruppe  der  sogenannten 
Entführungsgeschichten,  die  den  Frevler  von  einem  riesenhaft  aus- 
sehenden Menschen  fortreißen  lassen:  Leonthis:  ,ein  großer  ung^ 
heuerer  Mann  . . .  vnnd  führt  jhn  mit  sidi  In  die  HöU',  Thomas: 
,homo  sbtura  fortis  et  magnus  ...  et  secum  ad  infema  pertraxit'.') 
Eine  Reminiszenz  an  die  Spieler-  oder  Zechergeschichte  liegt  vor, 
wenn  es  von  des  Ahnherrn  des  Leontius  Geiste  heißt;  ,setzt  sich 
dem  Oraffen  an  die  Seyten,  fieng  an  dapffer  zu  essen';  in  dem 
grotesken  Beiwort  idapffer*  liegt  etwas,  was  sich  mit  dem  wQrdtgen 
Gepräge  der  Handlung  nicht  vertrSgt.  Begründet  Ist  ein  solches 
Betragen  in  dem  älteren  Texte  ,et  residens  cum  illis,  vinum  postulat, 
bibitque':  denn  bei  Thomas  hat  der  hölh'sche  Bote  eben  den  Auf- 
trag, den  Sünder  zu  täuschen  und  darf  sich  nicht  gleich  als  Teufel 
vorstellen.*)  Wie  unerheblich  übrigens  der  Unterschied  ist»  daß  es 
sich  einmal  um  einen  Teufel,  das  anderemal  um  den  Oetst  eines 
Abgeschiedenen  handelt,  erhellt  aus  den  Schlußworten,  in  denen  sich 
Thomas  über  die  Erscheinung  Rechenschaft  zu  geben  sucht.  Der 
eigentliche  Zusammenhang  beider  Fabeln  ist  in  den  lästernden  Reden 
begründet  und  in  der  allgemeinen  Bemerkung  linvectus  est  sermo« 
quid  futurum  sit  post  hanc  vitamV  Auch  hier  also  das  Rütteln  an 
den  versdilossenen  Türen  des  Wissens.  Das  Bangen  vor  dem  Leben 
nach  dem  Tode  und  die  Sehnsucht,  einen  Blick  Ober  das  Irdische 
hinaus  zu  tun,  der  Versuch  emer  Lösung  im  positiven  Sinne  des 
Christentums,  das  ist  der  Grundgedanke  der  Legenden  und  ihr  ver- 
bindendes Glied. 

Es  bleibt  die  Frage  zu  beantworten,  ob  das  älteste  Don  Juan- 
drama, das  sich,  wie  eingangs  gezeigt  wurde,  von  den  Schlacken 
der  Leontmsüberlieferung  nicht  freigemacht  hat,  auch  Züge  aufweise, 


*)  Auch  dne  isländische  Volkssage  vom  eingeladenen  Scfacnicdbcin 
bcttkhnd  den  RSdier  konsequent  ak  fürchtertlGh  großen  Mann  (Lehmann* 
FOhls,  Island.  VoUosagen  110).  ^  Etwas  anderes  ist  es,  wenn  in  einem 
MSrctoi  vom  Totengräber  und  Totenkopf  (Mflllenhoff,  Sagen,  Mirdien  Utad 
Lieder  der  Herzogtümer  Schleswig,  Holstein  und  Lauenbuig  172,  Nr.  236), 
dar  Qait  trinkt,  ißt  und  raucht:  denn  hier  ist  der  Ton  überhaupt  mehr 
SemflUich  als  sdiaucrlich. 

Stadien  nr  vergl.  Uf.-OcBdi.  V,  3.  16 
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die  aus  den  frOheren  Stadien  der  Sagen  sfaunmeni  aus  der  Makarius- 
oder  aus  der  Spielerlegende  Ich  glaube,  ja.  Der  Qeist  des  er- 
schlagenen Komthur  benimmt  sich  zwar  im  ganzen  würdig,  erniedrigt 
sich  nicht  »dapffer  zu  essen',  beachtet  aber  trotzdem  die  albernen 
Reden  des  Bedienten  und  nickt  zur  Antwort  mit  dem  Kopfe: 
5S6b  Catalinon:  ,Pue$  ^los  muertos  oomen?  di.  Por  seAas  dice 
que  sf.'  586  c  fiEs^  bueno?  «^Es  buena  tierre  la  otn  vida?  ^Es 
llano  ö  Sierra?  j^Prcniiase  alld  la  poesia?'  (Criado;)  ,A  todo  dice 
que  si  con  la  cabeza.'  Diese  Geschmacklosigkeit  erklärt  sich  am 
ehesten  aus  einer  analogen  Situation  des  unmittelbaren  Vorbildes. 
Und  die  burlesken  eben  angeführten  Fragen  Catalinons,  die  sich  wie 
eine  Parodie  auf  die  Qeisterszene  in  Hamlet  I,  5  lesen,  finden 
ihre  Entsprechung  in  des  Leontius  Lasterreden,  die  wiederum  die 
ursprünglich  so  tief  wehmutsvolle  Wörde  der  Makariuslegende  tra- 
vestieren. Sonst  bietet  der  Burlador  natürlich  keine  Anklänge  an  die 
ernsten  Fragen,  die  als  Orundton  aus  allen  früheren  Fassungen  durch- 
klingen. Denn  Don  Juan  ist  durduius  kein  Lebensphilosoph,  sondern 
ein  großer  Lebenskflnstler  und  dies  ist  ein  Zug,  der  dem  Burlador 
dichter  in  Leontius  nicht  vorgebildet  worden  war.  Fs  fand  da  ein 
Vorgang  statt,  wie  er  auch  sonst  bei  der  tntstehungsgeschichie  von 
Sagen  zu  l)eobachten  ist.  So  wie  der  Vorläufer  des  Ewigen  Juden 
mit  Ahasver  wohl  viele  Züge  teilte  bis  auf  den  wesentlichsten,  den 
des  Judentums,  der  wahre  Gehalt  der  Sage  sich  aber  erst  dann  zur 
Geltung  brachte,  als  zum  Träger  der  wandernden  Unruhe  ein  Mit- 
glied des  Judentums  c^eworden  war,  so  blickt  auch  der  Liebesfrevlcr 
Don  Juan  auf  einen  ganz  anders  gearteten  hrevlcr  zurück.  Was 
aber  Don  Juan  zu  Don  Juan  stempelt,  das  hat  sein  Dichter,  da- 
sonst  viel  und  ungesdiickt  zusammenstoppelte,  nicht  außerhalb  seines 
Vaterlandes  vorgefunden.  Darum  muß  man  audi,  im  Gegensatz  m 
den  früheren  Übertreibungen,  die  auf  den  »»echt  spanischen*,  auf 
den  Nationalcharakter  der  Gestalt  so  viel  Gewicht  legten,  nun  den 
nordischen  Ursprung  der  Sage  nicht  allzustark  betonen.  Die  Um- 
risse^ die  äußere  Struktur,  die  einzelnen  Bestandteile  der  Handlung 
kamen  von  außerhalb:  Don  Juans  Seele  ist  der  Sage  erst  von 
Spanien  eingehaudU  worden. 


Digitized  by  Google 


Zur  Datierung  von  Platens  y^Aphorismen^^ 

Von 

Rudolf  SdiWMcr  öena). 


Im  dritten  Bande  seiner  Platen-Ausgabe  (S.  242  ff.)  hat  C  Chr. 

Redlich  eine  Anzahl  von  »Aphorismen,  besonders  über  dramatische 
Kunst«  veröffentlicht,  die  zu  dem  Reifsten  und  Besten  dieser  Art 
gehören,  was  wir  von  dem  Dichter  besitzen.  Redlichs  Ansetzung 
der  kleinen  Sammlung  auf  das  Jahr  1824  scheint  auf  den  ersten 
Bück  vollkommen  einwandfrei:  die  Aphorismen  stehen  im  Original 
am  Ende  von  Phricns  letztem  vorvenezianischen  Tagebuch,  das  am 
21.  August  1824  abgeschlossen  wurde  (Ausgabe  von  Laubmann- 
Scheffler  II,  623  ff.).  Trotzdem  scheint  mir  die  Datierung  der 
Nachprüfung  zu  bedürfen,  und  da  es  nicht  gleichgültig  sein  kann, 
ob  die  Aphorismen  vor  oder  nach  einem  so  enlscheidenden  Wende» 
punkt  entstanden  sind«  wie  Platens  venezianisdie  Reise  ihn  darstellt, 
so  möchte  ich  der  Frage,  namentlich  auch  in  Rücksicht  auf  die 
bevorstehende  Platen- Ausgabe  von  Koch  und  Petzet,  im  folgenden 
dwas  naher  treten. 

Als  Ausgangspunkt  dient  mir  dabei  folgende  gütige  Mitteilung 
Erich  Petzets:  «Die  Aphorismen  schließen  in  der  Handschrift  un* 
mittelbar  an  den  Eintrag  vom  21.  Mrz  1824  an;  dieser  Eintrag 
sdiließt  unten  auf  der  Seite,  auf  der  nächsten  oben  kommen  die 
Aphorismen.  Hier  entspricht  also  der  Druck  [bei  Laubmann- 
Scheffler  II,  642 f.]  genau  der  Handschrift.  Übrigens  bilden  die 
Seiten  der  Aphorismen  in  der  Handschrift  gleichzeitig  die  letzten 
BUtter  des  Bandes;  nur  die  drei  letzten  sind  leer  geblieben.« 

1.  Ich  setze  zunächst  den  Fall,  Platen  hfltte  die  Aphorismen 
auf  die  letzten  Blätter  des  Tagebuch  -  Bandes  niedergeschrieben, 
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wihrend  er  vorn  noch  irgendwo  bei  seinen  Aufzeichnungen  stand. 
Alsdann  wäre  es  aber  ein  höchst  seHsamer,  geradezu  unglaublicher 

Zufall,  wenn  der  vor  den  Aphorismen  noch  freie  Raum  für  die 
Aufnahme  der  weiteren  vorvenezianischen  Tagebuch -Notizen  genau 
so  gereicht  hätte,  daß  der  Text  aufs  Haar  vor  den  Aphorismen  schloß. 
Wir  dürfen  von  dieser  Möglichkeit  also  wohl  unbedenklich  absehen. 

2.  Somit,  wird  nuui  zunächst  weiter  schließen  wollen,  werden 
die  Aphorismen  eben  in  unmittelbarem  Anschluß  an  den  letzten 
Tagebuch  -  Eintrag  vom  21.  August  1824  niedergeschrieben  sein. 
Aber  dieser  Eintrag,  der  im  Druck  gui  eine  halbe  Seite  füllt,  be- 
ginnt mit  den  Worten:  «Der  Morgen  der  Abreise  ist  angebrochen. 
In  dner  Stunde  werde  ich  nach  Nürnberg  fahren."  Daß  Platen  in 
dieser  letzten  Stunde  noch  Sammlung  und  Muße  gefunden  haben 
sollte,  außer  seinen  letzten  Notizen  noch  eine  Reihe  sauber  und  klar 
formulierter,  durchaus  nicht  einfacher  Gedanken  niederzuschreiben, 
oder  selbst  nur  nach  einem  schon  vorhandenen  Entwurf  zu  kopieren, 
erscheint  gänzlich  ausgeschlossen.  Daß  die  Abreise  sich  nicht  etwa 
verz^rte^  geht  aus  S.  649 f.  hervor,  wo  zwar  als  Termin  der  Ab- 
reise Infolge  Druck-  oder  Schreibfehlers  der  24.  August  angegeben 
ist,  aus  allem  folgenden  aber  in  Verbindung  mit  der  Oberschnfi »  Lands- 
hut, 24.  August  1S24"  sich  der  21.  als  richtiger  Zeitpunkt  ergibt. 

3.  Daß  die  Aphorismen  während  der  Hin-  und  Rückreise 
nach  Venedig  oder  in  Venedig  selbst  entstanden  sem  sollten,  ist 
höchst  unwahrscheinlich,  weil  das  ausführliche  Tagebuch  den  Dichter 
mit  tiefgehenden  Interessen  ganz  anderer  Art  beschäftigt  zeigt  Noch 
weniger  ist  damit  zu  rechnen,  daß  er  wahrend  der  Reise  die  Apho- 
rismen aus  einer  schon  vorhandenen  I  iantlschrift  abgeschrieben  habe. 

4.  Den  frühesten  möc^lichen  Termin  für  die  Niederschrift  gäbe 
demnach  der  Aufenthalt  ab,  den  Platen  auf  seiner  Rückreise  vom 
19.  November  bis  Ende  Dezember  1824  in  München  nahm  (Tage- 
buch II,  731,  735).  Aber  auch  damit  ist  schwerlich  zu  rechnen, 
denn  Platen^  der  bei  seiner  Abreise  nach  Venedig  auf  leicfates  Ge- 
päck derartig  bedacht  war,  daß  er  selbst  Volkmanns  Führer  nur  in 
handschriftlichen  Auszügen  mitnahm  und  außer  dem  Neuen  Testa- 
ment und  einem  italienischen  Konversationsbuch  auf  alle  Bücher 
verzichtete  (Tagebuch  II,  640),  wird  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  das 
unnOtze  vorvenezianische  Tagebuch  in  Erlangen  zurückgelassen  haben. 

5.  Die  Möglichkeit,  dieses  Tagebuchs  wieder  habhaft  zu  werden. 
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bot  sich  ihm  erst,  als  er  sich  vom  30.  Dezember  1824  bis  zum 
1.  Januar  1825  wieder  in  Erlangen  befand.  Am  2.  Januar  saß  er 
bereits  wegen  Urlaubsüberschreitung  in  Nürnberg  im  Arrest.  Dort- 
hin mag  er  das  Tagebuch  mitgenommen  oder  nachgesandt  erhalten 
haben  (Tagebuch  II,  746  ist  von  nachgeschickten  Bflchem  die  Rede) 
und  wahrend  der  anfänglichen  lOtägigen  oder  der  späteren  vier- 
wuchentlichen  Kasernenhaft,  wo  Mangel  an  Schreibmaterial  leicht 
eintreten  konnte,  die  Aphorismen  auf  die  leergebliebenen  Blätter 
niedeigeschrieben  haben  (Tagebuch  Ii,  745  ff.)*  Es  hig  dies  um  so 
näher,  als  er  sein  neues,  mit  der  Reise  nach  Venedig  begonnenes 
und  noch  nicht  vollgeschriet^enes  Tagebuch  offenbar  nicht  zur 
Hand  hatte:  es  ist  während  der  ganzen  Nürnberger  Zeit  nicht  be- 
nutzt worden,  wohl  aber  unmittelbar  vorher  und  nachher.  Eine 
außerordentlich  starke  Stütze  erhält  unsere  Auffassung  der  Dinge 
durch  die  innige  Verwandtschaft  der  Aphorismen  mit  dem  Nürn- 
berger Aufsatz  .Das  Theater  als  ein  Nationalinstitut  betrachtet«  (Red- 
lich III,  21 4 ff.)  und,  worauf  mich  Petzet  freundlich  aufmerksam 
gemacht  hat,  durch  die  auffallende  llbcrcinstiiiimimg  des  Aphoris- 
mus 7  mit  Platens  Brief  an  Fugger  über  die  Oper,  Nürnberg, 
10.  März  1825  (Minckwitz,  Platens  poetischer  und  liteiarischer  Nach- 
lafi  I,  214,  vgl  Tagebuch  II,  7471).  Wie  dieser  Brief,  so  gehört 
mich  das  »Theater  als  Nationalinstitut«  in  die  Zeit  von  Platens 
zweitem,  vierwöchcnllichcn  Kasernenarrest  (etwa  letzte  Februar-  und 
drei  März-Wochen,  s.  Tagebuch  II,  746,  748);  dorthin  möchte  ich 
auch  die  Aphorismen  verweisen,  die  wohl  als  eine  Vorarbeit  zum 
»Theater'  zu  fassen  sind  Die  letzte  noch  fibrige  Möglichkeit,  den 
vorvenezianischen  Ursprung  der  Aphorismen  dadurch  zu  retten,  daß 
man  sie  als  Nürnberger  Ausarbcitiini^i  oder  Abschrift  eines  älteren 
Konzepts  faßte,  scheint  mir  zu  fernliegend,  um  irgendwie  ernstlich 
in  Betracht  zu  kommen. 

Welche  Folgerungen  sich  aus  der  ümdatierung  der  Aphorismen 
auf  Anfang  1 825  ergeben,  gedenke  ich  in  größerem  Zusammenhang 
darzulegen. 
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Keußlcr,  Gerhard  von,  Die  üiciizeii  der  Ästhetik.    Leipzig  bei 
Hermann  Seemann  Nachfolger.    i902.    165  S.  8*. 

Das  Buch  zerfälll  in  einen  i,Eingan.L;  \  einen  dreiieihgen  „Hauptgang« 
und  einen  «Ausgang''.  Der  Hauptgang  untersucht  die  Grenzen  der  Ästhetik 
nach  drei  Richtungen  hin.  Im  ersten  Teil  werden  ihre  Grenzen  mit  benach- 
barten Wi^enschaften  und  die  hier  sich  ergebenden  gegenseitigen  Anregungen 
behandelt:  fast  durchweg  erweist  sich  die  Ästhetik  als  den  empfangenden 
Teil,  Anregungen  von  ihr  erhält  nur  die  Kunst  und  ihre  Geschichte.  Ver- 
fasser führt  nun  auf,  was  Naturwissenschaften  und  Geisteswissenbchaften  bisher 
für  die  Ästhetik  geleistet  zu  haben  behaupten,  er  kritisiert  diese  Leistungen 
und  spricht  seine  Ansicht  darüber  aus,  wo  die  Ästhetik  nach  cluas  von 
diesen  Wissenschaften  hoffen  darf  Der  /weile  Teil  sucht  den  Gegenstand 
der  Ästhetik  abzugrenzen.  Aueli  hier  erliailen  wir  einen  Überbhck  über 
alles,  das  bisher  in  der  Ästhetik  behandelt  worden  ist,  und  dazu  kritische 
Bemerkungen  des  Verfassers.  Er  führt  unter  anderem  aus,  wie  in  verschie- 
denen Zeiten  verschiedene  Künste  im  Vordergrund  der  Betrachtung  stdien 
und  dann  auch  die  allgemeinen  Lehren  der  Ästhetik  bestimmeni  wie  in  der 
Zeit  zwischen  Baumgarten  und  Sdiiller  ein  Puipiastizismus  henradite^  wäh- 
rend wir  in  anderen  Zeiten  einen  Piuipoetismus  finden.  Er  geht  dann  ganz 
lehrreich  auf  die  Frage  der  AUkunst  dn,  behandelt  weiterhin  das  System 
der  Künste  und  gibt  Andeutungen  Aber  die  ihm  richtig  scheinenden  Ein- 
teilungsprinzipien, ohne  sie  jedoch  im  praktischen  Venuch  zu  erproben. 
Der  letzte  Teil  geht  dann  auf  die  Frage  ein,  wieweit  die  Ästhetik  bindende 
Nonnen  aufzustellen  vermag;  Verfasser  weist  hier  mit  Nachdruck  auf  das 
historisch  Bedingte  der  ästhetischen  Gesetze  hin. 

KeuBler  shfeift  also  auf  seinen  165  Seiten  eine  grckfie  Menge  von 
Problemen,  und  es  ist  völlig  unmöglich,  hier  auf  das  einzelne  einzugeben. 
Mir  macht  das  Buch  den  Eindruck,  daß  Veifssser  es  zunächst  ffir  sich  und 
einen  Freundeskreis  niedeigeschrieben  hat,  als  eine  Obersicht  und  Zusammen- 
fassung mannigfach  gepflogener  Erwägungen;  jedenfalls  würde  es  für  diesen 
Zweck  ganz  geeignet  sein.  Für  den  fremden  Leser  aber  scheint  mir  bei 
dieser  aphoristischen  Behandlung  nicht  viel  herauszukommen.  Zur  ersten 
Einführung  ist  das  Buch  unbrauchbar:  wer  nicht  schon  einige  Kenntnisse 
von  den  behandelten  Dingen  hat,  wird  sich  durch  diese  bunte  Menge  nicht 
immer  ganz  präzis  gefaßter  und  nicht  immer  in  strenger  Ordnung  an- 
einandergereihter Gegenstände  verwirrt  fühlen.  Dem  Fachmann  anderseits 
werden  die  beigebrachten  Tatsachen  bekannt  sein,  er  wird  hie  und  da  auch 
wohl  Widerspruch  gegen  die  Angaben  des  Verfassers  erheben,  z.  B.  gegen 
den  Satz,  daß  heute  die  Psychologie  mehr  und  mehr  die  Beherrschung  ihres 
Gebiets  der  Physiologie  übergebe  (S.  25);  wo  der  Verfasser  selbst  Stellung 
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nimmt,  wird  der  Fachmami  meist  eine  genauere  mtd  auafOhrUchere  Be- 
gründung wQnscfaen.  Es  sd  aber  ausdrflddldi  taervofgtehoben,  daB  manche 
Itritische  Bemerkungen  mir  trotz  ihrer  Kfirze  schlagend  erscheinen  und  daB 
auch  positiv  anregende  Gedanken  nicht  fehlen. 

Verfasser  braucht  mehrfach  Ausdrücke,  die  mir  wenigstens  bisher  nicht 
bekannt  waren;  ich  habe  mir  notiert:  der  Wertstieg  (S.  10),  der  Auslös 
(S.  12),  Irreidlten  (S.  12),  der  Ablös  (S.  30),  die  Inerz  (S.  51;  dodi  wohl 
inertia),  Voczug  und  Nachzug  (S.  1S1).  Manche  dieser  Aiisd rücke  wird  man, 
wenn  man  sich  nicht  durch  den  ersten  Eindruck  der  Fremdheit  abstoßen 
läßt,  als  ganz  l)equem  und  praktisch  anerkennen;  unter  »Auslös"  würde  ich 
freilich  meinem  Sprachgefühl  nach  den  auslösenden  Reiz  verstehcUi  während 
VerhKSser  damit  wohl  den  Voig;sng  ^cr  Auslösung  meint. 

Wurzbnug.  Hubert  Rötteken. 


Vogt,  Oskar,  «Der  goldene  Spiegel'  und  Wielands  politische  An- 
sichten. Berlin,  Verlag  von  Alexander  Duncker  1904.  XII, 
101  S.  8".  Mk.  3.  Forschungen  zur  neueren  Literaturgeschichte, 
herausgegeben  von  hranz  Muncker,  XXVI.  Band. 

Vogts  gründliche  und  ergebnisreiche  Untersuchung  über  Wielands 
politische  und  soziale  Anschauungen  liefert  einen  namhaften  Beitrag  zu  der 
in  neuester  Zeit  mit  immer  größerem  Eifer  betriebenen  Wielandforschung. 
Den  Ruhm  eines  weitschauenden,  großzügig  angelegten  Politikers  vermag 
diese  Schrift,  so  wohlwollend  auch  das  Urteil  gehalten  ist,  dem  großen 
Meister  der  Ironie  und  Satire  kaum  zu  sichern.     Das  schwächliche  Ver- 
mittlungssystem und  der  häufige  von   äußeren  Ziifällii^keiten  beeinflußte 
Wechsel  der  jeweiligen  Anschauungen  tun  ilini  Abbruch.    Man  glaubt  den 
alten  Cicero  vor  sich  zu  haben,  mit  dein  er  ja  auch  hinsichtlich  des  Cha- 
rakters sowie  der  Schriftstellerei  und  deren  Tendenz  merkwürdige  Ähnlich- 
keiten zeigt  (vgl.  mein  Prngr.  ^?^)^),  S.        Anm.  1).  Nichtsdestoweniger 
aber  fördert  dieselbe  luanch  treffliche  und  beachtenswerte  Ansicht  des  Dichters 
zutage  und  hat  namentlich  das  niibestnttcne  Verdienst,  den  Vorvxurf  der 
Vateriandslosi^keit,  der  auch  gegen  Wielatul  erholten  wurde,  glänzend  wider- 
legt zu  halxn,  nideni  sie  nachweist,  daii  W.  regen  Anteil  an  der  geistigen 
um]  polltischen  tnluicklung  unseres  Volkes  nahm.    Da  die^.er  auch  für  die 
Zustande  bei  anderen  Nationen  ein  offenes  Auge  hatte,  suchte  er  sich,  gleich- 
weit entfernt  von  übertriebenem  Patriotismus,  patriotischem  Entusiasmus 
und  TiatKinalem  Dünkel,  wie  von  Mangel  an  wahrer  Vaterlandsliebe,  die 
vorurteilsfreie  Objektivität  gegenüber  einseitiger  Beschränktheit  zu  wahren. 
In  diesem  Sinne  nennt  sich  W.  einen  Küsinopoliten,  ein  Ausdruck,  mit  dem 
er  kcinc'b\ve((s  sich  zu  einem  farblosen  internationalen  Weltbürgertum  be- 
kennen wollte  (S.  98  f.).   Diese  Stellungnahme  des  Dichters  zu  den  damals 
brennenden  politischen,  sozialen  und  auch  religiösen  Fragen  machte  Vogt 
/um  (  j egenstand  seiner  Untersuchung.    Es  ist  ein  großes  Stuck  Arbeit,  den 
unifani^^reKhen  Stoff  zu  sammeln,  zu  sichten,  übereichtlich  und  anziehend 
zu  gestalten.    Um  so  gröüei'  das  Verdienst,  wenn  die  Aufgabe  als  glücklich 
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gelöst  bezeichnet  werden  kann:  Der  Verfasser  ist  in  W.s  Werken  gründlich 
zu  Hause,  beherrscht  die  einschlägige  Literatur  und  versteht  es,  den  sprüien 
Stoff,  im  ganzen  zweckmäßig  und  äbecstcbtUch  gruppiert,  in  klarer  und 
lebensvoller  Sprache  darzubieten. 

In  voller  Erkenntnis  der  Schwierigkeiten  hinsichtlich  der  Bewältigung 
des  ungeheuren  Materiales  glaubte  der  Verfasser  (S.  !X)  den  ganj^barsten 
Weg  darin  zu  finden,  dali  er  seiner  Untersuchung  den  ,goldenen  Spiegel' 
zii^nde  legte.  Dieser  Roman  bildet  also  <^!cichsnm  den  Kristallisations- 
punkt,  dem  alles  zustrebt,  um  bestimmte  Form  anzunehmen.  Was  vorwärts 
und  rückwärts  liegt,  wird  mit  Rücksicht  auf  die  :n  diesem  politischen  Glaubens- 
bekenntnisse niedergelegten  Anschauungen  geprüft  Da*  Verfasser  geht  m 
der  Weise  vor,  dal;  er  in  dem  ersten  besonderen  1  eile  (S.  1  —33)  den  goldenen 
Spie^^el  und  dann  auf  dieser  Grundlage  weiterbauend  im  zweiten  (S  34-  101) 
die  politischen  Ansichten  Wieiands  im  allgemeinen  behandelt.  I)ara!i<  er- 
klärt sich  der  Doppeltitel  ,Der  goldene  Spiegel  und  Wielands  politisclie  An- 
sichten', der  mir,  abgesehen  von  einer  gewissen  sprachlichen  Härte  auch 
sachlich  nicht  t^anz  zutreffend  zu  sein  scheint.  Denn  der  Verfasser  grenxt 
(S.  IX)  seine  l 'ntersuchung  so  ab,  daß  sie  sich  auf  die  Zeit  von  1758  -  1789 
erstreckt,  anderseits  greift  er  aus  sachlichen  Gründen  weit  über  diese  Ab- 
grenzung hinaus,  so  daß  man  auch  noch  mit  W.s  Ansicht  über  die  Ereig- 
nisse in  Frankreich,  über  die  Auflösung  des  deutschen  Reiches  usw.  hekannl 
wird.  Das  Jahr  17SS  nimmt  der  Verfasser  an,  weil  Wieland  seine  Wirksam- 
keit für  das  öffentliche  Wohl  von  diesem  Jahr  an  rechnet  (S.  IX).  Uenn 
aber  dennoch  (S.  VIII)  der  Satz  aus  W.s  Schulheft  ,Athei  non  sunt  tollendni 
republica'  als  erste  poh tische  Äußerung  erwähnt  wird,  so  durfte  die  Kundj^cbunf 
vaterlfmdischer  Oesinnung,  die  sidi  in  dem  warmen  .Appell  an  die  deuiiche 
Nation  im  Hermann  (I,  12-27)  ausspricht,  kcineslalls  übergangen  werden. 

Die  Schmach  des  deutschen  Volkes,  die  Erniedrigungen,  die  sich 
Hermanns  .abgeanete'  Enkel  von  Frankreich  gefallen  ließen,  preüien  dem 
Achtzehnjährigen  bittre,  herbe  Worte  aus: 

Damals  üol'>  noch  in  deutschen  Adern  das  Blut  der  Melden, 
Unvermischt,  in  durch  Tti):;c'nd  und  Arbeit  abgeliärtetcn  üliedeni, 
Ungewohnt,  unter  dem  Joclie  der  [  a^ler  und  fremden  Sieger 
Freygeborne  Nakken  zu  beugen,  luiskenten  sie  damals 
Die  entkräftende  Wollust,  und  ohne  Lorbeer  zu  streiten. 
Möchten  euch  nur  unwürdige  Enkel  Herkulischer  Väter, 
Sdavische,  möchten  euch  nur  die  muthigen  Seelen  beleben, 
Wddie  damals  in  weiblichen  Leibern  viel  mänlicher  würkten. 
Und  viel  lieber  ihr  rdnes  Blut  aus  eigenen  Wunden 
Quellen  sahn,  ah  die  Knechtschaft  im  Arme  der  Siegenden  Ifiblten! 
Alsdenn  wflide  der  Oailier  nicht  in  euern  Bezirken 
Ungestraft  heracfaen,  und  den  ohnnddillgen  Wiederstand  hönen, 
Alsdenn  wfiide  noch  euer  Ruhm  bey  entlegenen  VAlkem 
Unbegrenzt  sich  verbreiten»  nnd  Könige  vor  ihn  eiziUein« 
HöKt  mich,  Deutsche^  und  lernet  auiii  neu  wie  Helden  empfinden, 
Und  wie  Helden  auf  domichten  Pfaden  zur  Evigkdt  diingien. 
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Um  dne  sichere  Basis  für  die  Beiirteihing  des  Romans,  sowie  dar 
daraus  zu  ziehenden  Folgerungen  zu  gewinnen,  beschäftigt  sich  der  Verfasser 
in  der  Einleitung  (S.  1  -6)  mit  der  Absicht,  in  der  diR  XX^erk  verfaßt  wurde. 
Diese  war  nach  seiner  Ansicht  zunächst  rein  äußerlich:  Wie  Wieland  nicht  auf 
Qrund  wissenschaftlicher  Qualifikntion,  sondern  als  der  berühmte  Dichter 
des  Agathon  nach  Erfurt  berufen  wurde,  80  sollte  ihn  jetzt,  da  ihm  die 
Zustände  dort  unleidlich  zu  werden  anfingen,  der  neue  Roman  für  eine 
Professur  in  Wien  empfehlen.  In  Josef  II.  erblickt  der  Verfasser  das  ür<* 
und  Vorbild  Tifans  und  bringt  auch  an  geeigneten  Stellen  zahlreiche  Belege 
für  diese  Behauptung.  Der  Roman  beruht  also  auf  praktischer  Grundlage 
uod  bebandelt  aktuelle  Fragen.  Dementsprechend  nimmt  Vc^  mit  gutem 
Grunde  Stellung  gegen  Herchners  Urteil,  der  den  Roman  für  ein  völlig  von 
der  Cyropädie  abhängiges  Literaturerzeugnis  hält  und  führt  dieses  m.  E.  auf 
das  richtige  Maß  zurück.  Ebenso  richtig  bezeichnet  Vogt  die  eingeflochtenen 
utopischen  Elemente  als  bloße  dichterische  Zugaben,  die  formellen  Zwecken, 
in  erster  Linie  der  Kontrastierung  dienten.  Für  den  Emst  der  Dichtung, 
sowie  für  die  Behandlung  zeitgemäßer  Probleme  sind  überzeugende  Beweise 
beigebracht:  Aussprüche  W.s  über  den  Roman  während  der  Abfassung  und 
dann  sehr  interessante  aus  der  Zeit  der  franzosischen  Revolution,  ferner  seine 
Kritik  anderer  Werke  ähnh'chen  Inhalts,  die  er  im  Gegensatz  zu  dem  scini^en 
als  Traume  bezeichnet  und  schließlich  Urteile  berühmter  Zeitgenossen  ;  da- 
runter befinden  sich  neben  Dichtern  und  Gelehrten  josef  U.»  der  Erbprinz 
von  Weimar  und  dessen  Mutter  Amaiia. 

Mit  diesem  Nachweis,  daß  der  Roman  die  zeitgenössische  Politik  zum 
G^enstand  hat,  ist  zugleich  dargetan,  da(>  er  ein  Staatsroman  ist.  In  Wirlc- 
lichkeit  enth»alt  auch  der  zweite  Abschnitt  (S.  b  10),  der  diese  Frage  be- 
handelt, keine  ueiterc  Begründung^,  sondern  nur  die  hordeninj.^,  daß  er  auch 
unter  diese  üattune^  eingereiht  \xerde.  An  die  besprechung  der  beiden 
Arten  der  Staatsromane  -  der  idealen  in  Piatos  Staat  und  Thomas  Monis' 
ütopia  und  der  realen  in  Xenophons  Cyropädie,  henelons  TO^maque,  sowie 
Hallers  Usong  -  knüpft  sich  eine  ästhetische  Würdigung  des  Usong  im 
Ver^'leich  zum  goldenen  Spiegel,  die  durchaus  zu  W.s  Gunsten  ausfällt  und 
mit  Recht  verlangt ,  in  den  Darbtellungen  über  Staatsromane  Wielaiid  an 
HiWtTs  Sitile  zu  setzen  oder  ihn  doch  wenigstens  als  letzten  Vertreter  der 
realen  Richtung  anzufügen. 

Der  dritte  Abschnitt  ,zum  Inhalt'  (S,  10-21)  gibt  die  Gliederung  des 
Romans  in  einen  positiven  und  negativen  Teil,  das  ist  die  AAißwirtschaft  in 
Scheschian  bezw.  Tifans  Idealreich,  nebst  einer  sehr  gedrängten  Inhaltsangabe 
und  sodann  den  Versuch,  die  wichiigsien  liistorischen  Anspielungen  aufzu- 
tiecken.  Die  Hinweise  auf  die  Verhältnisse  des  deutschen  Reiche,  sowie  auf 
die  betrübenden  Zustände  in  Frankreich,  namentlich  auf  die  Maitressenwirt- 
schaft, sind  in  der  Mehrzahl  unverkennbar.  Daß  Vogt  nach  dem  früher 
Ges^igten  in  dem  Idealkönig  Tifan  eine  Reihe  von  Zügen  aus  der  Regenten- 
t^tigkeit  Josefs  nachweist,  ist  selbstverständlich;  auch  für  Friedrich  den  ürolien, 
der  den  Dichter  zum  Cyrus  begeisterte,  findet  er  einige.  Ober  Einzelheiten 
wird  tiian  wohl  voschiedener  Ansicht  sein  können.  Nicht  beitreten  kann 
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ich  Voffis  V'^erinutung,  daß  W.  habe  auch  an  Katharinas  von  Rußland  be- 
rüchtiv^'te  Reisen  gedacht,  wenn  von  Günstlingen  die  Rede  sei,  die  dafür 
Sorge  tragen,  »daß  die  könig^lichen  Aii^eii  nirgends  durch  den  Anblick  des 
Mangels,  der  Nacktheit  und  des  Eieiuls  beleidigt  werden  möchten".  Katharinas 
Reisen  in  Südriißland  -  und  diese  köiuien  nur  gemeint  sein  -  fallen  später: 
Die  berüchtigte  Täuschung,  der  Hervorzauberung  der  »Potem  kiiischcn  Dörfer* 
auf  Taurien  spielte  sich  im  Jahre  1787  ab.  Sollten  auch  wirklich  in  den 
ersten  Regierungsjahren  der  Kaiserin  ähnliche  Manöver  in  kleinerem  Mail- 
stabc  btaitj^cfunden  haben,  so  ist  es  docli  sehr  unwahrscheinlich,  daß  sich 
die  Kunde  hiervon  so  scliiiell  über  den  Kontinent  verbreitete  aus  einem 
Lande,  über  dc>sen  inncje  Vurgänge  wir  heute  trotz  des  guten  Zeitungsweseiis 
oft  noch  mangelhaft  unterrichtet  sind.  Übrigens  wird  erlahrung^emäß  bei 
jedem  Fürstenbesuch  aufgeputzt  und  die  nackte  Wirklichkeit  sieht  ein  Fürst 
selten  oder  nie. 

Beachtenswert  ist  der  Nachweis  für  die  Anspielungen,  die  Xffs  tigpae 
Pmoa  betreffen.  Der  Dichter  scheint  eine  Apologie  seiner  ScbrHIslellerai 
beabsichtiKt  zu  haben,  indem  er  vornehmlich  seine  Stellung  zu  Rousseau 
(S.  1 5^1 9)  und  Voltaire  (S.  19—21 )  naher  kennxeidmei  Oemdnsam  mitRoussean 
ist  ihm  die  Anklage  der  bestehenden  VerhUtnissep  im  schroffen  Ocgensirtz 
aber  zu  jener  Anschauung,  daB  die  Kultur  ein  willkfirlichcs  Abiiien  von 
der  Natur  sd  und  zum  Verderben  fQhre,  vertritt  er  die  Ansicht,  daß  die 
Kultur  vermöge  des  dem  Menschen  innewohnenden  Fortbildungstriebea  S^bcb 
bringe  sofern  er  nur  jedem  Obermaß  mittels  der  Vernunft  Einhalt  gebietet 
In  der  Episode  von  dem  lebenslustigen,  glficUichen  Völkchen,  das  alle  Oenflsse 
tmd  Segnungen  der  Kultur  giekostet,  ohne  die  schidlidien  Wirkungen  zu 
verspQren,  eben  weil  es  das  Zuviel  meidet,  erblickt  Vogt  den  HÖhqntnkt 
der  Polemik  gegen  Rousseau.  In  Kador,  dem  es  im  Gegensatz  zu  den 
anderen  Philosophen,  die  nur  ihrer  Spottsucht  finöhnen,  emst  um  die  Wahr- 
heit ist,  glaubt  der  Verfasser  Wieland  bezw.  Voltaire  erkennen  zu  dürfen. 
Auf  die  iimeren  Oegensitze  zwischen  den  beiden  Dichtem  eingehend,  hält 
er  die  Bezeichnung  .deutscher  Voltaire'  höchstens  für  die  äußere  Stellung  in 
dem  Kampf  um  den  Fortschritt,  für  die  publizistische  Vielseitigkeit  und  die 
satirische  Oesamtrichtung  angezeigt,  nicht  für  innere  Oeistesvervandtschaft 
und  führt  auch  vernichtende  Urteile  W.s  über  den  Zynismus  des  Franzosen  an. 

Über  die  beiden  nächsten  Kapitel,  »Quellen'  (S.  22—24)  und  ,Ent- 
stehung'  (S.  24—29)  kann  ich  mich  kurz  fassen.  Auf  Quellenuntersuchung 
läßt  sich  der  Verfasser  nicht  ein,  er  stellt  nur  fest,  daß  der  Roman  eine 
große  Kontamination  sei.  Die  umfangreiche  Kritik  gegen  Herchner,  im 
wesentlichen  eine  erweiterte  Wiederholung,  ebenso  die  schon  aus  chrono- 
logischen üriindcn  zu  verneinende  Fra^^e  der  Abhnni^it^keit  von  Hailere 
Usonfj  wären  /v».  eckmäßiger  an  den  früheren  Steilen  zum  Abschluß  geluacht 
worden.  Den  letzten  Anstoß  zu  dem  Roman  erhielt  W.  nach  Vogt  durch 
Merciers  »L'an  deux  mille  quatre  cent  quarante",  denn  die  Idee  verfolgt  er 
durch  die  Anführung  verschiedener  Plane  und  Versuche  bis  in  die  Schweizer 
Zeit.  Diese  Darlcc^un{T  erzeugt  bei  mir  den  Eindruck,  als  ob  W.  ursprünglich 
sich  mit  dem  Gedanken  getragen,  ein  patriotisches  Werk  zu  schaffen;  vid- 
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Iddit  plante  er  den  ihm  fOr  Cyrus  voisdiwcbendett  Helden  Friedrich  in 
«agebimdena-  Rede  zu  veriierriichcn,  ihnltch  wie  er  die  fOr  das  Epos  be- 
dfanmte  EnShlung  von  Anspes  und  Fanfhea  sdbatftndig  aitsarbdtetes.  Erst 
■it  zunehmcmler  Erfahrung  und  tieferer  Erlccnntnis  der  politischen  Gebrechen 
Sesellte  sich  das  satirische  Moment  hinzu,  wie  z.  B.  der  Titel  eines  Planes 
Lndeti  le  jeune  zeigl. 

Hinsichtlich  der  Form  (30^-33)  macht  Vogt  auf  di< starke  Abhängig- 
keit von  dem  jüngeren  Cr^billon  aufmerksam»  aus  der  er  auch  die  freieren 
sinnlichen  Szenen  erklärt;  femer  bespricht  er  verschiedene  technische  Mittel: 
die  Vorspieglung,  als  sei  der  Roman  die  Obersetzung  einer  scheschianischen 
Handschrift,  von  Cr6billon  vorgebildet  und  auch  von  Haller  benutzt,  die  Rand- 
bemerkungen mit  dem  Zweck  des  Dichters  Meinung  zu  verschleiern,  die 
KontrastM'irkung,  besonders  die  Umkehning  des  sogenannten  Skythenmotivs 
und  schließt  mit  einigen  Bemerkungen  über  die  stilistischen  Schwächen  und 
Vofzüge  der  Wielandischen  Prosa. 

Der  zweite  Teil  der  Abhandlung,  der  sicli  mit  W.s  politischen  An- 
sichten befaßt,  ist  nach  folgenden  Gesichtspunkten  btliandelt:  Ursprung, 
7'Äeck  und  Wesen  des  Staates,  die  Verfassun^strage,  VcihaUiiis  von  Obrig- 
ke  :  und  Untertan,  Volksbildung,  Stände,  Volkswirtschaft  und  Staatsverwaltung, 
Religion,  W.s  kosmopolitische  und  patriotische  Gesinnung.  Vornns^eschickt 
bt  aber  eine  Würdigung  der  physischen  und  psychischen  Eigenschaften  des 
Dichters,  eine  Parallele  mit  dem  sanften,  zurückhaltenden  Erasmus,  um 
dessen  unentschiedene,  stets  ausgleichende  Haltung  in  politischen  Fragen 
verständlich  zu  machen  (S.  34—37). 

In  der  Erage  über  den  Ursprung  des  Staate  halt  es  W.  nach  Vogts 
Darlegung  (S.  37—42)  nicht  mit  dem  Utopisten  R(nissean,  sondern  wie 
Iselin  mit  dem  auf  realer  Gnindlage  fußenden  Montesquieu.  Der  Gesellig- 
keitstrit'b  entnl)  den  Menschen  dem  unwürdigen  Urzustand  und  führte  ihn 
seine"  wahren  Bestminiiujg  entgegen,  so  glücklich  als  müyhch  zu  sein.  W. 
hält  also  an  der  aristotelischen  Anschauung  fest,  daß  der  Mensch  ein  Ctpor 
iioituM^if  sei.  Im  Gegensatz  zu  Piatos  Anschauung,  daß  die  Sondennteressen 
der  Familie  ungünstig  auf  die  Gesamtheit  zurückwirkten,  erachtet  er  gesunde 
Famflicnverhältniase  als  dn  Olflck  für  den  Staat.  Dieser  seinem  Wesen  nach 
cm  nfttOilicher  Oq^aniannis  darf  wie  die  Natur  kdne  Sprünge  madien.  Er 
crheisdit  feste  Oliedening  und  strenge  Unterordnung  zur  Herbeiffihning  des 
gemansamen  Endzweckes;  daher  tritt  W.  entschieden  für  Sonderung  in  Stande 
und  für  dne  starte  Zcntralgewalt  dn.  Ein  Staat  im  Staat  wie  bdm  deut- 
schen Rddi  oder  koipontive  Sdbsündigkdt  der  Zünfte  stehen  im  Wider- 
spruch mit  dem  Wesen  des  Staates  (Josef  Il.i).  Die  Behandlung  der  Stftnde- 
hage  im  goldenen  SfAegä,  nach  Vogt  ganz  von  dem  literarischen  Vorbild 
FMoos  abhängig»  stdit  allerdings  mit  der  Forderung  im  Widerspruch,  dafi 
die  Untendiiede  nicht  allzugroß  sdn  sollen.  Auch  in  dieser  Bedehung 
madit  W.  dne  Wandlung  durch.  WUirend  er  noch  die  Aufhdiung  des  fran- 
iMchen  Adds  bedauert  und  iidxr  dne  Reform  im  Sinne  der  englischen 
Votesung  gesehen  hätte,  ist  er  spftter  für  die  Aufhebung  aller  Standesunter- 
schiede (S.  76—79).  Der  oberste  Zweck  des  Staates  ist  das  Glück  des  dn- 
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zelnen;  das  selbstische  Prinzip  bringt  er  wie  in  der  Ethik  auch  in  der  Politik 
mit  dem  wohlwollenden  in  Harmonie:  Das  Wohl  des  einzelnen  ist  mit  dem 
der  Gesamtheit  so  eng  verknüpft,  daß  diese  immer  der  höher  stehende  Be- 
griff bleibt  und  somit  das  Recht  des  einzelnen  da  seine  Grenzen  findet,  wo 
es  mit  dem  Höheren  des  Staates  zusammenstöBt.  Die  Aufgabe  des  Staates 
ist  theoretisch  ein  ewiger  Friede,  praktisch  genommen,  innere  fteiheit  und 
äußeie  Unabhängigkeit. 

Die  Verfdssimf^^frnge  prüft  Vo^  (S  4? — 55)  hauptsächlich  im  Zusammen- 
halt mit  Hobbes,  Locke,  Rousseau  und  Montc-sqiiini.  Im  f^oldncn  Spieijel 
zeigt  sich  W.  als  Anhänger  des  despotisnic  cclaire,  aber  vermittelnd  /uischen 
Hobbes  und  Locke,  zwischen  Absolutismus  und  Volksrechten,  L:e  teht  er 
gemäß  seiner  Stellung  zu  Contrat  social  dem  Volk  eine  Art  Vertretung  zu, 
insofern  er  ihm  zwar  keine  Initiative,  wohl  aber  wichtifre  Prohibitivl)efugnissc 
einräumt,  die  es  unter  Umständen  mit  Gewalt  verfecliten  darf.  Zur  Drei- 
teilung der  Gewalten  im  Sinne  MoiitLsquieus  oder  zum  Rechtsstaat  Rousseaus 
mit  repräsentativen  Loriucn  vorzuschrcilen,  dazu  kann  er  sich  nocii  nicht 
verstehen.  Wie  W.  zu  dieser  eigenartigen  Staatsform  kam,  macht  uns  Vogt 
aus  des  Dichters  Vergangenheit  klar.  In  der  Schweiz  ward  \V.  Anhänger 
der  Republik  —  denn  daß  er  es  schon  vorher  war,  bezweifle  ich  aus  manchen 
Gründen  —  kehrte  ihr  aber  um  die  Mitte  der  sechziger  Jahre  den  Rucken. 
Vngi  nimmt  wohl  mit  Fvecht  das  jähr  17b5  an,  in  welchem  Rousseau  aus 
Genf  vertrieben  wurde.  Anderseits  war  ihm  Stadions  Absolutismus  verhaßt 
und  so  kam  er  zu  der  isicmand  befriedigenden  und  praktisch  undurchführ- 
baren Halbheit,  auf  die  Vogt  wohl  hätte  hinweisen  dürfen.  Wenn  er  auch 
infolge  seiner  Amtsentsetzung  als  Prinzenerzidier  (1775)  gekränkt  den  ameri- 
lamischen  Rrdheitskimpfem  znjabdte,  so  ist  er  dodi  1777  in  sdner  Sdirift 
über  das  göttliche  Recht  der  Obrigkeit  wieder  ausgesöhnt.  Die  Revolution 
änderte  seinen  Standpunkt  Jetzt  sieht  er  mit  Locke  in  der  englischen  Ver- 
fassung das  Hdl  und  im  Sinne  Montesquieus  tritt  er  ffir  die  Dreiteilung  der 
Micfate  ein.  Er  ist  für  die  konstitutionelle  Monarchie^  aber  unter  Betonung 
einer  sturken  Zentndgewalt  An  der  Entwicklung  der  Dinge  in  Irankreidi 
nimmt  er  lebhaften  Anteil  und  hilt  die  Republik  fOr  ein  Unglück.  Mcri^- 
wflrdig  klhigt  jetzt  das  Lob  auf  die  Rddisverfiusung  gegenüber  der  früheren 
Satire  auf  deiäsche  VnhAltnisse.  Vogt  erklärt  es  mit  einer  gewissen  Vor- 
nehmheit der  Oesinnung  als  das  besonnene  Urteil  eines  konservativen  Mannes» 
der  in  der  Zeit  der  Leidensdiaft  dn  offenbares  Obd  nidit  noch  versdilimmeni 
wollte.  Kaum  waren  unter  dem  Direktorium  die  Verhältnisse  ruhigeri  da 
nimmt  er  sdnen  alten  Standpunkt  dn.  Und  wiederum  unter  der  Wucht 
der  Ereignisse^  als  durch  die  Orfindung  do  Rhdnbundes  das  Rddi  in 
Trümmer  ging  und  Preußen,  auf  das  er  sdne  Hoffnungen  gesetzt,  ohn> 
mächtig  damiederlag,  da  fand  er  nodimals  wanae  Worte  für  die  alte 
Verfsasung.  Sdner  inneren  Überzeugung  nadi  war  meines  Erachtens  W. 
immer  ausgesprochener  Absolutist,  ließ  sich  aber  durch  die  Erdgnisse  zu 
Zugeständnissen  nötigen,  die  er  hinterher  in  unmännUdicr  Weise  widerrief. 

Das  Verhältnis  von  Obrigkeit  und  Untertan,  vor  der  verfassungs- 
mäßigen Rötung  dne  vid  erörterte  staatsreditliche  Frage,  fand  auch  von 
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sdten  dne  eingehende  WQrdigung.  Ans  Vogb  grOndlidier  Darling 
(S.  55—^)  hebe  ich  nnr  die  Htup^ierichtspunlde  henrns.  Das  Verhiltnis 
dB  Fitaslni  zum  Volk  beantwortet  der  tuljgefclirte  Absolutlnnus  dahtni  daß 
CT  cht  Vater  sein  soll.  Sdivcrer  flUtt  W.  die  andere  Avge:  welches  Recht 
vcrieiht  Anspruch  auf  den  Tron?  Natur»  oder  Ertnecht?  Während  er  im 
Cym  die  platonische  Ansdiauung  vertrat,  nicht  Geburt,  sondern  Tugend 
und  Wissen  mache  den  KQnig,  legt  er  im  goldnen  Spiegel  den  Nachdruck 
an!  die  EibUdikdt,  wenn  er  auch  dem  König  die  Pflicht  zuweist,  sich  fflr 
Mhi  hohes  Amt  voizuberdten  und  auszubilden.  Noch  sttiker  hervorgdcdirt 
findet  der  Verteer  diesen  Standpunkt  in  dem  Aufsatz  »Aber  das  gOttüdie  Recht 
der  Obrigkeit  oder  Aber  den  Lehrsatz,  daß  die  höchste  Gewalt  in  einem 
Staate  durch  das  Volk  geschaffen  ad",  worin  er  nicht,  wie  andere,  dnen 
ßnich,  sondern  dne  folgerichtige  Wdterbildung  der  bisherigen  Ansicht  er- 
btidit,  insofern  an  der  Ironiderung  des  ius  divinum  gezdgt  werde,  daß  die 
pldhisophische  Forderung  der  PMnlichkdt  nd)en  der  historischen  des  Erb- 
rechtes auch  dne  Realität  sei.  W.  strebe  also  hierin  dne  Versöhnung  beider 
i^nzipien  an  und  richte  sich  gegen  den  Zynismus  der  französischen  Aufklärung 
uTid  Rousseaus  Volkssouveränität.  Zur  Zeit  der  Revolution  wird  das  Ver- 
hältnis bestimmter:  »Die  Obrigkeit  ist  göttlichen  Rechtes,  nicht  sofern  sie 
die  Verantwortung  Gott  gegenüber  trägt,  sondern  insofern  sie  eine  von  Oott 
gewollte  sittliche  Einrichtung  ist,  nach  der  zugleich  auch  die  Menschen* 
rechte  ebenso  Iure  divino  vom  Volk  ererbt  sind.  Darum  ist  es  praktisch 
genommen  in  erster  Linie  das  Volk,  dem  die  Obrigkeit  Rechenschaft  geben 
muß."  Diese  staatsrechtlichen  Fragen  bespricht  Verfasser  ausführiicher  mit 
Rücksicht  auf  Rousseau,  Hobbe,  Locke,  um  W.s  Eklektizimus  darzutun. 

Hinsichtlich  der  Rechte  und  des  Pflichtverhältnisses  der  Untertanen 
hat  W.  im  ganzen  klare  und  bestimmte  Vorstellungen,  um  die  Frage  aber, 
wann  das  Volk  von  dem  Rechte  des  Widerstandes  Gebrauch  machen  darf, 
sucht  er  mit  Fräsen  herumzukommen.  Auch  hinsichtlich  des  Gehorsams 
findet  man  wenig,  nur  daß  er  den  blinden  Gehorsam  verwarf;  mit  der  Ver- 
fassung regelte  sich  das  Verhältnis  von  selbst  Als  unantastbare  Grundrechte 
fordert  er  Denk-  und  Gewissensfreiheit  und  das  Recht  der  freien  Meinungs- 
äußerung; von  den  französischen  Menschenrechten  und  der  Volksgleichheit 
Rousseaus  dagegen  will  er  nichts  wissen.  Im  Großstaat,  dem  er  den  Vorzug 
vor  Rousseaus  Kleinstaat  gibt,  hält  er  sie  überhaupt  für  praktisch  undurch- 
führbar. Für  das  Maß  der  Gleichheit  ist  der  Staatszweck  entscheidend,  wie 
denn  d.is  Mal',  der  pnliti^chen  Freiheit  sich  nach  dcT  politischen  Reife  und 

ücsundung  des  X'olkt-s  richten  iniifV 

Als  Aufklarer  fühlte  sich  W.  als  Lehrer  der  Nation  titid  sein  Wunsch 
war,  daß  allmählich  richtige  Begriffe  bis  zum  gemeinen  AAanii  sich  durch- 
ringen, umsomeiir  als  eine  gute  Volksbildung  (S.  64—76)  ihi]i  als  die  wesent- 
lichste Stütze  der  Verfassung  erschien.  At^er  das  Wissen  ist  ihm  nur  von 
relativem  Werte:  ein  Segen  für  den  Weisen,  ein  Fluch  für  Toren  Dem 
Volke  ist  daher  nach  W.s  Anschauung  nicht  immer  niit  der  Wahrheit  i^edient. 
Dieser  Zweckmäßigkeitsstandpunkt  70\r  ihm  von  seilen  der  Ocirner  den  Vor- 
wurf der  Volksverdummung  zu,  gc^en  den  der  Verfasser  ihn  in  ^hutz  nimmt, 
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natnciulich  Jakobi  gegenüber.  Im  Gegensatz  zu  Rousseau,  der  sich  eine 
glei(:hnia!5i)^fe  Porck'nmj^  aller  zum  Ziele  setzt,  komnit  im  goldenen  Spiegel 
ein  konservativ  -  aristokratisches  I.lcment  zur  üeltun>^.  Nur  den  oberen 
Ständen  ist  eine  sorj^^faliige  Erziehuni^  znp^edacht,  von  den  übrigen  Klassen, 
denen  ein  entsprechend i-s  Maß  von  Kenntnissen  zuteil  wird,  sollen  nur  die 
talentvollsten  Kinder  auf  Stantskosten  höheren  Unterricht  genießen.  Adel, 
Priester  und  Lehrer  sollen  besonders  sorgfältig  ausgebildet  vrerden,  die  Priester 
in  Seminarien  unter  Staatsaufsicht.  Für  die  Lehrer  wird  auch  eine  gerechte 
materielle  und  soziale  Stellung  verlangt,  für  die  Schule  Trennung  von  der 
Kirche  und  Umwandlung  der  Klosterschulen  in  weliliche.  Ebenso  fordert 
er  die  Muttersprache  als  ersten  Unterrichtsgegenstand  und  für  die  Frauen 
bessere  Bildung  und  Erziehung  in  nationalem  Geiste. 

In  dem  Kapitel  »Volkswirtschaft  und  Staatsvenxaltung'  (S.  79 — 85) 
zeigt  Vogt,  daß  W.  in  dem  Kampfe  zwischen  Physiokraten  und  Akrkantilisten 
einen  eklektischen  Standpunkt  einuahni.  Eine  gleichmäßige  Förderung  von 
Ackerbau,  Handwerk  und  Handel,  überhaupt  einen  gesunden  Mittelstand 
soll  sich  ein  Staat  angelegen  sein  lassen.  Physiokrat  ist  er,  insofern  er  im 
Bauernstand  die  Grundlage  der  Gesellschaft  erkennt,  sich  für  freien  Wett- 
beverb  des  Handwcris  und  gegen  die  Monopole  ausspricht,  das  vorwickdte 
Steuersystem  zu  einer  Grund-  und  progressiven  Onkommensteuer  verdnüMiht 
und  sidi  als  Anhänger  des  sog.  Popuktionssystenis  tsekennt;  dem  gegenüber 
tritt  er  aber  auch  für  den  Freihandel  ein.  Neben  der  Arbeit  betont  er  die 
Spafsamkeit;  aus  diesem  Gründe  verwirft  er  das  Lottospiel  und  ist  ein  Feind 
der  Großstädte»  der  Brutstätten  des  Luxus  und  der  Sittenlostgkeit  Hin- 
sichtlich der  eingehenden  Staatsgcfille  unterscheidet  er  genau  den  Staats- 
schatz und  die  Privatkasse  des  Königs,  der  bestimmte  Einnahmen  zugewiesen 
sind.  Aber  nicht  gefüllte  Kassen,  sondern  Nationabeiditum  im  ganzen 
legen  Zeugnis  von  der  Bifite  des  Staates  ab.  Diese  wird  eneicht,  wenn 
die  Steuern  zveckmäBigc^  gesetzliche  Verwendung  zu  wuischaftlicher  und 
geistiger  Fflfderung  finden  und  zum  Schutz  des  Staates,  d.  b.  ffir  ein 
stehendes  Heer.  In  dieser  letzten  Forderung  ist  W.  gegenüber  den  auslän- 
dischen Vorbildern  selbständig;  maßgebend  wird  Friedrich  des  OroOen 
Heereseinrichtung  gewesen  sein.  Über  die  Oiganisation  der  Verwaltung 
konnte  Vogt  nur  recht  wenig  finden. 

Nicht  den  uninteressantesten  Teil  der  Abhandlung  bildet  der  Abschnitt, 
welcher  sich  mit  der  Religion  befaßt  (S.  85 — 96).  Freilich  gehörte  sie  nur 
in  den  Rahmen  der  Untersuchung,  soweit  sie  mit  politischen  Einrichttin^en 
zusammenfällt,  auf  das  politische  und  soziale  Leben  von  Einfluß  ist  Aber 
W.  stellt  sie  eben  ganz  in  den  Dienst  des  Staates,  degradiert  sie  zu  einem 
politischen  Institut  in  Josefinischem  Sinne  (S.  88).  Nicht  für  das  Jenseits 
soll  sie  vorbereiten,  sondern  den  Staatszweck  vervc irklichen  helfen.  H erzen s- 
nn{i^clei,^enheit  ist  sie  nur  wenig  Weisen.  Als  Dei^t  erkennt  er  nur  der  na- 
türlichen Relii^inn  Berechtigung  zu.  Wie  denkt  sich  nun  W  das  Verhältnis 
zwischen  Staat  und  Kirche'?'  Nach  Vogts  Darieginif^cn  kann  man  in  dieser 
Bezicliuiu;  einen  utopischen  und  einen  mehr  praktischen  Standpunkt  unter- 
sdidden.  Als  ideal  erscheint  ihm  das  Staatskirchentum,  eine  Nationaireligion 
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mit  dem  Staalsoberhaitpf  als  Oberpricster  (S.  90)  und  zw  auf  Grundlage 
des  Urchristentitins  in  sdnon  Sinnft  Der  ursfirangiich  reine  Religions- 
begriff nimlidi,  den  Cliristus  der  Welt  gab,  sank  nach  sein«-  Ansicht  durch 
<kn  dogmatischen  Porroalisinus  auf  die  Tiefe  des  Heidentums  (S.  87  f.). 
Von  diesem  Standpunkt  aus  bezeichnet  er  die  Annahme  der  römischen 
Kaiserwürde  als  einen  verhängnisvollen  Schritt  und  auch  den  Dualismus 
von  Kirche  und  Staat  muß  er  folgerichtig  verwerfen.  Zum  mindesten  will 
«r  die  Religion  und  die  kirchlichen  Sachen  (ius  in  sacra  und  ius  circa  sacra) 
getrennt  wissen.  Ober  drei  Punkte  äußert  er  sich  namentlich:  Ober  das 
Mönchsvesen,  das  seinen  Zweck  erfüllt  hat  und  deshalb  gänzlich  abgeschafft 
oder  doch  wenigstens  zeitgemäß  reformiert  werden  müßte,  über  die  Geistlich- 
keit, filr  die  er  mit  Rucksicht  auf  ihren  hohen  Benif  eine  angesehene  und 
::iich  materiell  entsprechende  Stelhm?]^  vcrin«:,rht  und  endlich  nbcr  die  Toleranz, 
für  die  er  \\  ie  die  anderen  Aufklärer  mit  besonders  w  armen  Worten  eintritt. 
Aber  in  dieser  Forderung  ist  er  folgerichtig  m  gleicher  Weise  wie  der 
dcTStischen  Bauern  in  Rohmen  nimmt  er  sich  der  ihm  SOnst  verhaßten 
Jesuiten  gegen  unduldsame  Verunglimpfungen  an. 

Manchem  mag;  diese  Inhaltsangabe  allzu  ausführlich  erscheinen,  aber 
ich  xrollte  dem  Leser  hinljinglich  Gelegenheit  bieten,  sich  selbst  von  dem 
eingangs  abgegebenen  günstigen  Urteil  zu  überzeugen,  um  ihn  dadurch 
noch  mehr  zum  Studium  dieser  trefflichen  Untersuchung  anzuregen.  Jeder 
vird  dieselbe  mit  Befriedigung  aus  der  Hand  legen. 

Eichstatt  in  Bayern.  Matthäus  Doell. 


Morel,  LouiSi  „Clavijo"  en  AUemagne  et  en  France.  (Extrait 
de  la  Revue  d'histoire  litt^raire  de  k  France.)  Paris,  Librairie 
Armand  Colin,  1904.   32  S.  8^ 

Ni  lliistone  des  relations  littMies  entre  hi  France  et  TAllemagne, 
m  edle  du  drame  bourgeots  au  XVIUe  ükdt,  ni  edle  de  la  nnomm^  de 
Benunaithais,  ne  retireront,  de  la  pelne  que  s'est  donn^  M.  Mord»  un 
bteätce  bien  apprddable;  et  Ton  »legietlcia  qu'une  comparatson  du  Clavt jo 
de  Qoflie  avec  la  piioe  de  MaisoUier  soit,  en  dentis  analyse,  l'essentid  de 
oe  travail,  malgr^  les  nombreuscs  dipessions  qui  tentent  d'en  idever  le 
faible  intirtt  II  y  a  fant  de  points  mal  d^nb,  dans  Thistohe  des  npports 
ioteUecbids  de  la  Franoe  avec  l'Allemagne,  qu'on  souhaite  voir  Tauteur 
apptiquer  sa  consdence  et  son  Erudition  ä  des  problemes  moins  indifferents. 
U  a'cst  mime  pas  h^  snr  que  M.  Morel  ait  eu  entre  les  mains  bt  piece  de 
Marsollier:  tout  ce  qu'il  en  dit  semble  provenir  du  Beaumarchais  de 
M.  Lintilhac   En  tout  cas,  il  est  inexact  (p.  7)  que  cette  piece  ait  ete  donn^ 
^  Lyon,  en  1785,  »sous  le  titre  Beaumarchais  k  Madrid".   La  brochure 
öt  d'accord  U-dessus  avec  le  Journal  de  Lyon,  2  d  16  mars  17S5:  c'est 
bien  Norac  et  Javolci,  drame  en  trois  actes  et  en  prose,  que  s'intitulait 
cet^e  (Tiivre.  Quoi  qu'en  disent  MM.  Lintilhac  et  Morel,  la  piece  de  Marsollier 
poriait  bien  autant  que  celle  de  Ooethe  l'empreinte  de  l'^poqtie  (III,  11: 
•Le  soufHe  impur  du  vice  empoisonne  l'air  que  respire  U  vertu";  II,  18: 


Digltized  by  Google 


256 


Despfcchungen . 


•Huget  foreur!  toates  Ics  puiasaiioes  tnfienialcs»  venez  «Himer  tnoii  cooit«). 
Lcs  adiptttioiis  dt  Mcrville  et  de  lion  HaKvy  m^lteient  itiienz  qii*vm 
mention  fHpMe.  La  pege  15,  oonsicrfe  I  Stellt^  oonticnt  des  cneon 
nombreuMs:  c'est  dans  le  tome  III  dn  Nouveau  Th6itre  altemaiid  qoe 
pinit  la  traduction;  Z^lia  (et  noo  Zillf^  hA  dornige  en  1791,  et  c'est  unc 
Suite  qui  y  fut  consacrfe  en  1792. 

Lyon.  Fernand  Baldensperger. 


Stern,  Adolf,  Studien  zur  Literatur  der  Gegenwart  Neue 

Folge.  Mit  vierzehn  Bildnissen  nach  Originalaufnahmen.  Dresden 

und  Leipzig.  C  A.  Kochs  Verlagsbuchhandlung  (H.  Ehlers)  1904. 

VII,  387  S.  gr.  8^  Mk.  10.15;  geb.  Mk.  12.50. 
Zum  erstenmale  1880  in  dem  Bande  »Zur  Literatur  der  Qegenvaii 
Bilder  und  Studien«,  dann  1893  in  den  »Beiträgen  zur  Literaturgeschiclile 
des  17.  und  18.  Jahrhunderts'  und  1894  in  den  »Studien  zur  Literatur  der 
Gegenwart*  (zweite  vermehrte  und  neubearbeitele  Auflage  1898)  hat  Adolf 
Stern  seine  Untersuchungen  und  Charakteristiken  gesammelt.  Und  jeder, 
der  von  den  sicheren,  feinsinnigen  Urteilen  und  der  lebensvollen,  scharfen 
Zeichnung  in  der  vorangehenden  Sammlung  der  »Studien  zur  Literatur  der 
Gegenwart'  Belehrung  empfangen  hat,  wird  freudig  und  dankbar  die  »Neue 
Folge«  dieser  au^ezeichneten  literarischen  Porträts  zur  Hand  nehmen.  Ich 
wüßte  keine  derartige  deutsche  Sammlung  zu  nennen,  die  mehr  An^micfa 
besäße,  mit  Saint  Beuves  berühmten  Essays  verglichen  zu  werden.  Die  voll- 
endet kunsterische  Formgebung  eines  gehaltreichen,  mit  warmer  innerer  Teil- 
nahme ergriffenen  Stoffes,  die  beim  Aufschlagen  der  „Ausgewählten  Novellen» 
des  Dichters  Stern  (1898)  immer  von  neuem  fesselt,  bildet  auch  einen  Vorzug 
dieser  in  jedem  Zuge  klar  durchdachten  und  anschaulich  charakterisierenden 
Schildenmgcn  des  Literarhistorikers  Stern.  Wie  Stern  in  seinem  Wissenschaft- 
h'chcn  Hauptwerke,  den  sieben  Bänden  der  »Geschichte  der  neueren  Literatur" 
(I  eip/i-^'  1.S.S2  S5)  ein  Bild  der  gesamten  europäischen  Literntiir  7U  ent^xer^en 
suchte  und  dabei  gerade  den  Fr/ct]t:^nT'^'^>cn  der  erst  im  k-f/teii  Zeitraum 
hervortretenden  V^nlkcr  im  Ziisiirnmctihansje  der  mit  der  Prührenaissance  ein- 
setzenden grolkn  KulturbtrfHiiiin;4  ihren  I^hit/  anzuweisen  strebte,  so  hat  er 
auch  in  der  ersten  und  den  beiden  letzten  Sammlungen  seiner  Chnmkteristikcn 
wichtigste  Frscheinungen  der  englischen  und  skandinavischen  Dichtung 
ebenso  wie  solche  der  nissischen,  franzosischen  und  italienischen  mit  den 
Führern  der  i,feistii;cn  RexrepimL^  in  Deutschland  vergleichend  ziisammen- 
gestclH,  Während  aber  der  erste  Band  einzelne  Gestalten  und  Bilder  vom 
Unten^anj^c  des  aitcnglischen  Theaters  iii  den  stürmischen  Tagen  der  Puritaner- 
herrschalt  bis  in  die  Tage  des  Zusammenwirkens  Goethes  und  SchiUers  vor- 
führte, haben  sich  die  drei  folgenden  ausschließlich  auf  da?  Jahrhundert 
und  die  ersten  Jahre  des  neu  angebrochenen  20.  einpe- chr.inkt.  Von  dem 
Dichter  der  mondbeglanzten  Zaubernaclit  der  Romantik,  der  wie  in  seiner 
Jugend  den  Angriffen  Nicolais  imd  Kotzebues,  so  im  Alter  der  Abneigung 
des  jungen  Deutschland  zu  begegnen  hatte  und  in  seinen  letzten  Lebensjahren 


Digitized  by  Google 


Besprechungen. 


257 


Doch  den  Besuch  des  icraftvoüen  Vorkämpfers  der  neuaufstrebenden  Dichtui||f 
unserer  Gegenwart,  Friedrich  Hebbels,  empfing,  von  Ludwig  Tieck,  denen 
Novellendichtung  (S.  32)  von  Stern  wohl  etwas  überschätzt  wird,  leiten  uns 
die  Stemscben  Studien  über  Alexis,  Mörike,  Gutzkow  und  Dingetetodt  bis 
zu  Maupassant  und  Ibsen,  Tolstoi,  Verga  und  Strindberg. 

Es  ist  eines  der  unstreitigen  Verdienste  Wilhelm  Scherers,  daß  er  mit 
der  alten,  bequemen  Gevcohnhdt,  die  neuere  Literatur  von  der  wissenschaft- 
lichen Betrachtung  auszuschließen,  gebrochen  hat.  Nur  durch  Verständnis* 
volle  Teilnahme  an  den  Strömungen  und  Kämpfen  der  Qegenxt^  wird  die 
vielangefochtene  Literaturgeschichte  auch  weiteren  Kreisen  die  Berechtigung 
ihres  Anspruchs  auf  eine  bevorzugte  Stellung  und  ihre  unmittelbare  praktische 
Nützlichkeit  zum  Be>3Fußtsein  bringen.  Aber  anderseits  ist  die  Behandlung 
!er  zeitgenössischen  Dichtung  auch  die  schu-erste  der  dem  Literarhistoriker 
z'.::allpnden  Aufgaben.  Kcincsu-ec^  etwa  blo[>  weil  die  neuere  Literatur  nicht 
gleich  jener  früherer  Jahrhunderte  iiandlich  in  den  Bibliotheken  zur  Benützung 
aufgespeichert  ist,  weil  es  oftmals  leichter  ist  den  Lebensgang  eines  längst 
gestorbenen  als  den  eines  noch  schaffenden  Dichtos  in  Einzelheiten  festzu- 
stellen, sondern  vor  allem  weil  auch  der  Historiker  von  der  Tagesströmunjr 
nicht  unl^rührt  bleiben  kann  noch  darf  und  doch  zugleich  von  höherer 
Warte  aus  den  Lauf  der  Strömungen,  den  Kampf  zwischen  Brandung  und 
Dämmen  beurteilen  soll,  Adolf  Stern  hat  sein  ungewöhnliches  Geschick  in 
Beualtigung  dieser  schwierigen  Sonderaufgabe  bereits  in  seinem  Ergänzungs- 
bande zu  Vümars  Literaturgeschichte  nDie  deutsche  Nationailiteratur  vom 
Tode  Goethes  bis  zur  Gegenwart"  (1.S86;  fünfte  Aufl.  Marburg  i,  H.  190?) 
l^esen.  Wie  eine  weitere  Ausführung  der  dort  auf  beschränktem  Räume 
gegebenen  Gesamtdarstellung  ist  es  anzusehen,  wenn  er  von  den  einzelnen, 
dort  nur  skizzierten  Charakterköpfen  in  seinen  »Studien"  nun  sorgfältig  in 
Zeichnung  und  Farbe  ausgeführte  Vollbilder  aufstellt.  Zu  den  1897  bereits 
vollendeten  Essays  über  fünfzehn  deutsche  und  fünf  ausländische  Dichter 
(Ibsen,  Rydberg,  Graf  Snoilsl<y,  Alfons  Daudet,  Tolstoi)  sind  jetzt  die  Porträts 
von  Konrad  Ferd.  Meyer,  Heyse,  Hertz,  Saar,  Hans  Hoffmann,  Halbe,  Polenz, 
i  reitrau  von  Ebner-Eschenbach  aus  der  deutschen  Literatur  hinzugekommen. 
Ihnen  schließen  sich  als  Vertreter  der  Literatur  des  Auslandes  an:  Turgenjew, 
die  Gebrüder  Goncourt  und  Mau]Tassant,  der  Italiener  Giovanni  Verga,  der 
Däne  Sophus  Bauditz  und  der  Schwede  August  Strindberg.  Dem  Gedanken 
der  »Weltliteratur*,  wie  der  alte  Goethe  ihn  predigt,  wird  so  in  beiden 
Sammlungen  gedient.  Stern  braucht  nicht  erst  Vergleiche  zwischen  den 
einzelnen,  in  sich  abgerundeten  Erscheinungen  zu  ziehen;  sie  ergeben  sich 
dem  aufmerksamen  Leser  seiner  Studien  von  selbst.  Es  sind  machtvolle, 
wohl  behauene  Bausteine,  die  sich  dem  Gesamtgebäude  der  neuesten  Literatur- 
geschichte einfügen.  Stern  selber  hat  der  «Neuen  Folge"  einen  Vortrag 
vorangestellt,  der  eigentlich  an  der  Spitze  seiner  drei  Studiensammlungen 
stdien  sollte:  «Drei  Revolutionen  in  der  deutschen  Literatur."  Der  un- 
parteiisch prüfende  Überblick  läßt  uns  den  bedeutenden  geschichtlichen 
Huitergrund  überschauen,  von  dem  sich  alle  die  einzelnen  Gestalten  abheben, 
von  dem  Musikschriftsteller  Friedrich  Rochlitz,  dem  Vertreter  des  Leipzigs  der 

Stadien  z.  vergl.  Ut-Oesch.  V,  2.  17 

Digilized  by  Google 


258 


Besprechungen. 


i 


vonnendeissohnschen  Periode,  bis  zu  Peter  Cornelius,  von  dem  Begründer  des  : 
brandcnbtirjyischen  Geschichtstonians  Wilibald  Alexis  bis  zum  Meister  d« 
internationaie  Stoffe  und  Helden  wählenden  historischen  Novelle,  Konrad 
Ferdinand  Meyer,  von  dem  sch\x'edischen  Spätroniantiker  Viktor  Rvdber;:^ 
bis  zu  dem  in  alkti  Farben  schillernticn  Strindberg,  von  fien  frühen  Vor- 
kämpfern des  modernen  Realismus,  den  (joncourts,  bis  zu  dem  durch  Verp 
tertretenen  italienisclien  Verismus  und  dem  sozialen  Drama  des  «Jugend«- 
dicbters  Max  Halbe.  Von  den  drei  literarisihen  Revolutionen  des  19.  Jahr- 
hunderts, deren  Schilderung  von  Stern  an  die  Spitze  seines  neuesten  Studien- 
bandes gestellt  >x'ird,  ist  ja  nur  die  erste,  die  Hochflut  der  Ronianuk  von 
Deutschland  aiisi^e^aniren.  Das  jimge  Deutschland  segelte  in  französischem 
Kielwa^er  uiui  die  dntte  Umstnr/bewegung,  die  von  Balzac,  riaubert  und 
den  Ooncouits  ausginge,  ist  ersi  durch  Zola  und  französische  Maier  zur 
naturalistischen  Stunnwoge  aufgestaut  worden,  die  dann  die  nationalen 
Dämme  überschäumte.  Fs  ist  natürlich,  daß  Stern  sich  besonders  mit  der 
uns  zeitlich  nächsten  Revolution  auseinandersetzt.  Man  wird  ja  hier  bei  fic 
sonst  in  seinen  Essays  nicht  mit  jedem  ein/ehicn  I  rteile  völlig  überein- 
stimmen können,  aber  überall  wird  man  seinem  Streben  nacii  parteiloser 
geschichtlicher  Betrachtung,  seinem  geistvollen  bindringen  in  das  Wesentliche 
und  der  klaren  Anschaulichkeit  seiner  Charakteristiken  Anerkennung  zollen 
müssen,  [hm  ist  es,  wie  er  selbst  hervorhebt,  darum  zu  tun,  «die  Talente 
der  Gci:;en\xart  auf  den  selbständigen  Kern  ihres  Wesens  zu  untersuchen,  den 
eii^ensten  Kern  zu  erj^riinden,  der  sie  über  alle  literarisclien  Linwirkungen 
hinwei;  ms  Leben  trieb  nnd  ihre  besten  Schöpfungen  mit  Leben  erfüllte*.  : 
Diesen  anziehenden  Schilderungen  der  rv-rsönlichkeit  kommt  es  zu  stalten,  daß 
Stern  mit  vielen  der  von  ihm  charakterisierten  Dichter  \xie  mit  Hebbel,  Keller,  . 
Hertz  und  Heyse,  dem  Grafen  Karl  Snoilsky  in  langjähriger  Freundschaft  ver- 
bunden war,  mit  der  Mehrzahl  wenigstens  vorübergehend  zusammengetroffen  ist 
Am  hellsten  und  wärmsten  klingt  diese  Note  personlicher  Freundschaft  wohl 
in  der  Schilderung  des  zu  früh  gestorbenen  Freundes  vor,  dem  Stern  cnt 
nach  AbscfaluB  der  «Neuen  Folge"  seiner  Charakterbilder,  damit  aber  naa 
zum  drittenmale,  wieder  ein  litenurisches  Denkmal  setzt,  in  seiner  biogn* 
phischen  Sldzze  und  Wfirdigung  von  Peter  Cornelius. 


Peter  Cornelius  ücdichtc,  gesannnelt  und  herausgegeben  von 
Adolf  Stern.    Mit  einem  Bildnis.    Leipzig,  Druck  und  Verlag 
von  Breitkopf  &  Härtel  1  905.    LI,  422  8.  8^  Mk.  5.-  Peter 
Cornelius'  Liteiarische  Werke.  Erste  Gesamtausgabe  im  Auftrage 
seiner  Familie  herausgegeben,  vierter  Band. 
Bereits  In  der  ersten  «Franz  Liszt  in  treuer  Verehrung  und  Freundschaft' 
garidmeten  Sammlung  setner  »Bilder  und  Studien«  hat  Stern  dem  Dichter 
und  Musiker  Cornelius  ein  Erinneningsblatt  gevidmet,  das  er  1890  bd  der 
ersten  Sammlung  von  Cornelius'  Oedicbten  zu  einer  bi<^phischen  Einlcttvag 
umformte.  In  den  sdtdem  verflossenen  fttnfiehn  Jahren  hat  die  Ausbieitiii« 
von  Cornelius'  Liedern  und  Chöieni  haben  die  Aufführungen  seines  «Barbicß 
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von  Bagdad  ',  leider  noch  niclit  auch  solche  seines  „Cid",  ständig  ziig^enommeii. 
Die  von  di-s  Dichter-Komponisten  Sohn  1904  ebenso  pietätvoll  wie  umsichtig 
durchgeführte  Ausjjabe  der  literarischen  Werke  seines  Vaters  wird  n\ich 
jene,  welche  Sterns  erste  Gedichtsammlung  zu  ignorieren  suchten,  zwingen, 
dem  Schriftsteller  und  Dichter  Feter  Cornelius  nicht  länger  den  ihm  gebüh- 
renden Platz  vorzuenthalten. 

Verglichen  mit  den  zwei  stattlichen  Bänden,  die  auf  1  585  Seiten 
695  Briefe  von  Cornelius  und  manche  an  ihn  gerichtete  Schreiben  enthalten, 
bildet  die  Sammlung  seiner  »Aufsätze  über  Musik  und  Kunst '  im  dritten 
Teile  der  Gesamtausgabe  nur  ein  schmächtiges  Bandrhen  (2  44  Seiten).  Aber 
diese  29  Aufsätze  über  Musik,  von  denen  acht  Wagner  gewidmet  sind,  und 
die  drei  Aufsätze  über  Genelli  und  die  Künstlerfamilie  Preller  genügen  vollauf, 
um  ihrem  Verfasser  seine  Stellung  als  Musikschriftsteller  neben  Schumann 
und  Weber  zu  sichern.  Die  Auswahl  der  Briefe  ist  würdig  getroffen;  sie 
bilden,  auch  abgesehen  von  der  in  ihnen  gegebenen  Selbstcharakteristik,  einen 
ganz  überaus  reichen  Beitrag  zur  Geschichte  jener  gewaltigen  Kunstperiode, 
in  der  Cornelius  Schulter  an  Schulter  mit  Hans  von  Bulow  in  Weimar  in 
aer  ersten  Reihe  von  Liszts  Schülern,  in  München  von  Richard  Wagners 
Vorkämpfern  stand.  Was  die  Briefe  für  die  Kenntnis  von  Cornelius'  eigner 
liebenswürdiger  und  liebenswerter  Persönlichkeit  bedeuten,  hat  Stern  anerkannt, 
indem  er  für  die  Briefe  jede  erläuternde  Einleitung  für  überflüssig  erklärte. 
Sie  seien  »eine  Selbstbiographie  von  höchster  und  ergreifender  Eigenart,  ein 
Gedächtnisbuch  voll  reicher,  wunderbarer  und  gewinnender  Einzelheiten". 
Aoer  dies  Lob  gilt  auch  für  einen  Teil  der  Gedichte,  denen  Stern  seine 
•biographische  Studie  und  Charakteristik"  voiangestellt  hat.  Frst  die  neue 
Sammlung  der  Gedichte  gewahrt  einen  vollen  Überblick  über  CAirnelius' 
lyrisches  Schaffen.  Die  279  Seiten  der  früheren  Ausgabe  sind  jetzt  auf  416 
angewachsen  und  die  zum  Teil  nach  der  Zeitlülge :  Aus  Alt-  und  Neuweimar 
(1854-61),  Wien  (1S59  -66),  München  (1865  -  74),  zum  Teil  nach  Personen 
(Marie,  das  Ehepaar  Alilde,  Cornelius  Braut  und  Gattin  Bertha)  geordneten 
Gruppen  schliefen  sich  wieder  zu  einer  Art  Autobiographie  zusammen,  be- 
sonders wenn  wir  die  n poetischen  Tagebuchblätter"  von  1844  bis  1874  mit 
heranziehen.  Wie  diese  Gruppen  der  Lebensdichtungen  durch  «Lieder«  einge- 
leitet werden,  so  folgen  ihnen  »poetische  Übersetzungen".  Sterns  Einleitung 
crwifant,  daß  Cornelius,  schon  ehe  er  nach  Weimar  kam,  eifrig  altfinaiUEfisisdie 
und  provenzalische,  italienische  und  spanische  Sprachstudien  giebrieben  habe. 
In  Weimar  hat  er  dann  Dichtungen  von  Bcrlioz  und  Schriften  von  Uszt,  vor 
allem  des  letzteren  »Des  Boh^iens  et  de  leur  musique  en  Hongrie" 
(PM  1861)  aus  dem  finmfisfodien  Urtext  verdeutscht.  In  Weimar  hat  er, 
vermutlich  unter  dem  Einflüsse  der  Fürstin  Wittgenstein,  auch  polnisch 
gdernt  Als  Zei^is  seiner  liebevollen  Beschäftigung  mit  polnischer 
Ulentur  enüiält  die  Oedichtsammlung  seine  Verdeutschung  von  32  So- 
netten von  Middewicz.')  Aus  den  vesteuropäischen  Sprachen  dagegen 
fibenetzte  er  Gedichte  von  Qautier,  Hugo  und  Musset,  von  Caballero, 

In  der  Rcdamschen  Sammlung  (Nr.  76)  umfassen  »Die  SoneUe  von  Adam  Mickievicz. 
OaM  von  Peter  Condi»«  «nd  »Meiner  Schvoler  Avgmte  Cotodiw  fewldnel"  3>  Nommeni. 
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Bocella  und  Sonette  Petrarkas  sowie  außer  irischen  Weisen  Gedichte  von 
Byron,  Felicia  Hemans,  Lord  Houghlon,  Hood  und  Longfcllow.  Erinnern 
wir  uns  noch,  daß  die  von  Cornelius  selbst  gedichteten  Musikdramen  ihre 
Stoffe,  der  „Barbier  von  Bagdad"  aus  «Tausend  und  eine  Nacht*,  »der 
wundertatige  Magus"  aus  Calderon,  der  »Cid"  spanisch-französischen  Quellen, 
»Ounlöd«  der  Edda,  entnominen  haben,  so  gewinnen  Cornelius'  literarische 
Werke  doppeltes  Anrecht  auf  Beachtung  seitens  der  vergleichenden  Literatur- 
geschichte. Daß  schon  I-'alissot,  der  von  Qoethe  in  den  Anmerkungen  zu 
»Rameaus  Neffe"  charakterisierte  Gegner  der  „Philosophen'  die  gleiche  Ge- 
schichte der  orientalischen  Kahmenerzähluag  zu  einem  Lustspiel  vwarbeitcl 
hatte,  war  Cürnelius  nach  Sterns  Angabe  bei  Abfassung  des  »Barbiers"  un- 
bekannt geblieben.  Sehr  bedauerlich  ist  es,  daß  die  Opemdichtungen  nicht 
Aufnahme  in  den  vierten  Band  von  Cornelius'  Werken  erlangt  haben,  um 
so  mehr,  da  von  »Meerfd*  und  dem  nwundertitigen  Magus«  überiiaupt  kdn 
Druck,  von  »Qunlfid",  so  viel  ich  weiß»  kdne  Ausgabe  des  Texttiudis  vor* 
banden  ist  Das  vollsandige  Textbuch  des  vBarbien'  ist  t905  von  Og.  Richard 
Kruse  in  Redams  Universalbibliothek  (Nr.  4643)  mit  gut  orientierender  Ein* 
Idtnng  (57  Seiten)  herausgegeben  worden.  Die  handschriftUche  Zeitung  des 
Usztischen  Neu^Wdmar-Verdns,  »Die  Laterne«,  an  der  GNiielius  dn  be- 
sonders dfriger  Mitaibdter  war,  verdiente  als  dne  bedeutsame  Qudle  fOr  die 
Kenntnis  der  zwdten  wdmarisdien  Kunstepoche  ebenso  dne  Druddq^ungt 
wie  das  handschriftlidie  «Journal  von  TlcAirt«  aus  Anna  Amalias  Tagen 
sie  gefunden  hat 

Wenn  Cbmelius  von  Stern  «zu  den  dgentfimlidislen  Endidnungai  der 
neueren  Kunstg^ichte«  gezihlt  wird  wtgpn  des  Oldchgewichts  der  poetischen 
und  musikalisdien  Begabung  in  sdner  Kfinstlematur,  so  bmudit  man  kaum 
erst  auf  die  bedeutsame  Tatsache  hinzuweisen,  daß  der  hervonagendste  Schflkr 
der  Wagnerschen  Kunst  eben  auch  die  Doppelbegabung  des  von  ihm  stets 
so  hoch  verehrten  Meisters  besaß.  Ein  kleines  Drama  zu  Wagners  sechzigstem 
Geburtstag  »Künstlerweihe*,  steht  unter  Cornelius'  Gedichten  Von  ihnen 
rühmt  der  treue  Heiauageber  der  Sammlung,  de  spiegelten  »im  Reichtum  ihrer 
Gefühle  und  Stimmungen,  ihrer  Bilder  und  Naturlaute,  ihrer  Rytmen  und 
Verskünste,  im  schlichten  Ausdruck  des  bewegten  tiden  Gemüts,  wie  im 
übermütigen  Spiel  der  Lebensfreude  und  des  Humors  das  sedische  Leben 
und  den  ganzen  Wert  des  Menschen  und  Künstlers  so  rdn  und  schön  wieder«, 
wie  es  Cornelius'  Tonschöpfungen  tun. 

Breslau.  Max  Koch. 


Vossler,  Karl:  Die  philosophischen  Grundlagen  zum  »süßen 
neuen  Stii«  des  Guido  Ouinicelli,  Guido  Cavalcanti 
und  Dante  Alighieri,  Eine  Studie.  Heidelberg,  Carl 
Winter  1904.   110  S.        Mk.  3,60. 

Der  t a dun änni sehen  Kritik  greife  ich  nfdit  vor,  wenn  ich  aus  der 
Beschäftigung  mit  Dante  heraus  eine  Schritt  anzei^^e,  die  kräftig  eingreift 
in  die  von  Salvadon  angeregte  und  von  seinen  Laudsieuten  lebhaft  auf- 
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goiommene  N'euprüfung  der  Vor-Dantcschcn  Dichtung  und  wichtige  Bei- 
träge liefert  zur  Würdigung  des  werdenden  Dante.  Dem  Gevt'ordenen  sich 
betrachtend  gegenüberzustellen  lag  nicht  in  der  Absicht  des  V-^erfa^ers,  der 
mit  dieser  Arbeit  seinen  Aufsatz  „Wellgeschichte  und  Politik  in  der  italienischen 
Dichtung  vor  Dante"  im  III.  Bande  der  „Studien"  abschließend  ergänzt.  F.r 
schreibt  hier  die  innere  Geschichte  der  im  Vorjahre  mehr  in  ihren  Lebens- 
äußcningen  betrachteten  Poesie  des  Ducento.  Er  glaubt  seinen  Fachgenossen 
nichts  neues  zu  sagen.  Damit  erhalten  die,  denen  er  ein  schwieriges  Gebiet 
zugänglicher  gemacht  hat.  ein  besonderes  Recht,  ihm  für  seine  Arbeit  zu  danken. 

Die  Weine,  Erntsto  Monaci  zugeeignete  Schrift  bewältigt  ein  un- 
^heures  Material  in  knappster  Form.  Sie  bringt  die  unentbehrlichsten  Texte 
im  Wortlaut,  weist  die  femer  liegenden  nach  und  gibt  so  viele  Anregungen, 
daß  sie  in  allen  Lagern  ^xillkonimcn  sein  muß,  die  iibcrhaupt  mit  Italien 
verkehren.  Der  große  Unbekannte  {„Lm  üeist  wie  Dante  will  ganz  ver- 
standen sein«  sagt  Gaspary,  und  wer  hätte  dies  je  vermocht?)  sieht  jedem, 
dtf  Ober  den  stil  nuovo  schreibt,  über  die  Schulter.  Er  erscheint  auch  hier 
ia  allen  vier  Abschnitten  der  »Studie*.  Ein  besonderes  Dante-Kapitel,  wie 
o  die  Afbeit  sdir  wirkungsvoll  hätte  abschlicBen  können,  mnfite  Vossler 
dch  vcnigen.  Eir  htt  schon  bd  den  andern  Dichtem  Mfibe  genug  gehabt, 
lidi  auf  das  Wachsen  und  Werden  des  Gedankens  zu  beschranken  und  nicht 
in  denen  kflnstlerische  Vcrradung  einzutreten.  Bd  Dante  wflre  dies  un- 
ndgUdi  gievoiden,  und  adne  Sdbstbeschrftnkung  hat  ach  bdohnt  Der 
haa  fühlt  aich  endlidt  dnnud  der  Konrnientatoren-Atmosfire  entrflckt,  aus 
der  kdn  Italiener  heraus  kann,  und  gewinnt  feste  Punkte  außerhalb  der 
t>nite>Wdt,  von  denen  aus  sich  reizvolle  Ausbücke  auf  sie  von  sdbst  eig|d>en. 

Wie  koinnit  die  Idealliebe  zur  Frau,  fragt  Vossler,  in  die  nachweisbar 
so  tidgrilnd^  Lyrik  dnes  Landen  in  dem  zwei  Odstesmftcfate,  wie  die  griUio- 
anbische  und  die  clurfstUdi*sdiobttti8die  Philosophie  mitdnander  ringen, 
die  nur  dnig  dnd  in  Ablehnung  des  Wdbes?  Und  er  antwortet: 

1.  Einleitung.  Das  Jahrhundert  des  Doppdsieges  der  Kirche  über 
Aristotdes  und  den  Kaiser  läßt  in  sdner  Dichtung  sehr  zdtig  dne  philo- 
sophische Ader  erkennen.  Sizilien  nimmt  den  proven^lischen  Minnegesang 
auf,  dessen  Ideale  (Loyalität,  Ehre,  Courtoisie)  mit  dem  liatholischen  Volks- 
glauben schon  an  und  für  sich  nichts  gemdn  haben,  und  der  sdt  dem 
Albigenser- Kriege  bewußter  Träger  einer  neuen  Weltanschauung  geworden 
T2T.  Der  Troubadour  hatte  sich  eine  eigene  Ethik  aus  der  Verherrlichung 
der  idealisierten  Frau,  der  er  diente,  geschaffen.  Das  südliche  Italien,  in  dem 
HTi<;che  Ergüsse  Gemeingut  der  weitesten  Kreise  und  alte  wie  neue  Dicht- 
iormen  Gefäße  werden  für  den  verschiedensten  Gebrauch,  unterstützt  niit  dem 
Freidenkertum  Friedrich  II.  die  anßerkircliliche  Richtung  und  vertieft  das 
Denken  durch  den  Averrhoistmis  seiner  Bildung,  betont  aber  zugleich  noch 
räfti^er  die  Sinnenfreude,  so'otrjhl  in  der  Volksdichtung  als  auch  in  deren 
i eredeiung. ')  Fr  ersetzt  so  allmählich  die  fniheren  Scheidungen  der  Poesie 
nach  den  in  den  einzelnen  Ständen  üblichen  Formen  durch  eine  solche  des 

')  Die  Rosn  fresca,  fjMchmackvoll  modernisiert  von  Oino  RdttJoU,  in  der  rcttocfarift 
•Aas  der  Humbokit-Akaüeink-'  Berlin  1902.  (Weidmaiw.) 
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Inhalts  bez.  der  Richtung.  Wir  haben  zwei  Arten  des  Minnegesangs  vor  uns: 
dnen  hohen  und  einen  niederen. 

2.  Adelsfrage.  Geboren  aus  dem  praklischei!  Bedarf  des  Trouba- 
dours,  der  seiner  Dame  gleichwertig  werden  will,  gewinnt  der  Kultus  des 
Seelenadels  eine  philosophische  Vertiefung  durch  die  Teleologie  der  Scholastik, 
aus  der  ein  ethischer  Begriff  hervorgeht:  Adel  ist  Orundlaj^e  für  Tugend. 
Schon  die  Provence  hatte  Adel  auch  mit  Liebe  in  Verbindung  gesetzt.  Doch 
erst  der  »Sagf^io"  Dantes,  Oiiinicelii,  lehrt  die  gleichzeitige  Entstehung  von 
Seelenadcl  und  nur  ,J1  cor  gentil"  vermaj?  zu  lieben.  Es  bleibt  der 
Zwischensalz  zu  suchen,  daß  diese  Tätigkeit  zugleich  Tugend  ist,  womit 
der  Gedanke  des  Minnesangers,  der  diese  von  seinem  Dienst  erwartete,  eine 
völlige  Umkehr  erfahren  hat 

3.  Liebesfrage.  Als  wenn  es  sachlich  von  Bedeutung  wäre,  daß  der 
Breitengrad  von  Avignon  Italien  in  der  Unie  Plstoja-Rimini  durchquert, 
erweist  sich  unter  allen  Denker-  und  Diditer-Stldten  der  Halbinsel  nur 
Bologna  fähig,  diejenige  übersinntiche  Minne  zu  verstdien,  die  (ndien  alter 
irdischen  Erotik)  die  Provence  ausgebildet  hatte.  Noch  ehe  das  RhoneCal  vom 
Rflckstau  italischen  Geisteslebens  (Franz  v.  Assisi)  erreicht  wurde,  besaß  es 
Uebendef  die  sich  vermafien,  die  gegebenen  Wächter  zu  sein  für  die  Ehie 
ihrer  Dame.  Das  Land  aber,  in  dem  mit  dem  Hohenstaufen  auch  der  Aiisto- 
teles-Apostd  niedergekämpft  war,  hatte  zwar  den  Satz  »Liebe  ist  Tugend* 
entwickelt,  zugleich  aber  der  idealen  Liebe  zur  Frau  den  Weg  gesperrt  Die 
Scholastik  duldete  das  Weib  nidit  In  der  Höhe,  in  der  der  Sänger  sich  g^ 
w5hnt  hatte,  es  zu  schauen.  Denn  Oottes  Ordnung,  richtig  erkannt,  Ue6 
nur  Wohlwollen  der  Frau  gegenflber  zu,  t)estenfialls  die  Freundschaft,  die  man 
dem  Oldchgestellten  gibt  und  die  auch  das  Höchste  war,  das  die  Ehe  zu 
liefern  vermochte,  nicht  aber  Liebe.  Damit  lag  der  Liebesgesang  ate  der 
dritte  Erschlagene  auf  der  Wahlstatt  des  Kirchensieges,  und  keine  Entwicklung, 
auch  nicht  eine  Verfeinerung  wie  die  ihm  schon  einmal  zuteil  gewordene, 
konnte  ihm  helfen.  Es  bedurfte  (Axic  überall,  wo  wirklich  neues  entstehen 
soll)  der  Tat  eines  einzelnen,  und  der  Tatort  war  geschichtlich,  und  wenn 
man  will  auch  geographisch  gegeben:  Bologna.  Guido  Guinicelli  schuf  den 
dolce  Stil  nuovo  durch  Symbolisierung  der  Frau,  die  dadurch  Intelligenz  oder 
Engel  wurde.  Jetzt  konnte  sie  wieder  Gegenstand  der  Liebe  sein. 

4.  Erkenntn  i^^problem.  Ein  fröhlichem  Weiterziehn  auf  diesem 
Pfade  war  jedoch  aw:  h  diesrr  vom  Genius  geretteten  und  dem  Zvan^^e  der 
Zeit  nach  oben  entilohenen  Liebeslyrik  nicht  beschieden.  Denn  auch  von 
den  beiden  nnderen  der  Kirche  iinlerlegcnen  Mächten  zei^rt  sich  der  eine  doch 
noch  recht  K  bensfähig.  Das  i>t  dx-r  Averrhoismus,  ur.d  y\\  ihm  uelangt,  wer 
das  neue  1  leben  nicht  nur  schildern,  sondern  auch  erklaren  will.  Denn  die 
Hingabe  begründet  sich  jetzt  durch  Erkenntnis,  und  für  diese  bieten  Zeit  und 
Land  nun  einmal  ausgeprägte  Formen,  die  zum  Aufgeben  persönlicher  Un- 
sterblichkeit, Willensfreiheit,  ja  zum  Pantheismus  führen  zugunsten  einer 
Universaleinsicht,  rriit  der  die  Frau  Intelligenza  der  Dichter  zu  verschmelzen 
droht.  So  sind  diese  fast  unmerkUch  Apostel  einer  Wissenschaft  geworden, 
die  aus  sich  selbst  Gotteserkenntnis  verheißt,  und  gegen  die  alle  kirchhctien 
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Denker  ebenso  Zusammenstehen  wie  gegen  Frauenliebe.  Nur  ein  Notausgang 
ist  geblieben:  die  Mystilc  Und  in  diesen  gleitet  die  Dichtung  um  so  leichter, 
ab  (nicht  ohne  FQtalttng  mit  Ptoto)  die  Franziskaner  diesen  Weg  geebnet 
und  in  der  Universaltiebe  als  der  trdbenden  Kraft  des  Alls  und  zugleich  der 
Efkenntnls  dnen  Begriff  aufgestellt  haben,  der  wie  Inln  zvdterf  sich  dazu 
eignet,  Spielball  der  Poeten  und  gerade  der  aus  solcher  Vergangenheit  in 
solche  Qegenvart  getretenen  zu  werden.  Es  ist  von  nun  an  Sache  des  ein- 
zelnen  seiner  JMuse  Nahrung  und  Richtung  zu  geben.  Die  Rakete  platzt 
gleichsam,  deren  Steigen  bis  hierher  hat  verfolgt  werden  können,  und 
kuditend  zidien  die  verschiedenfarbigen  Kugeln  ihre  Bahn  am  Abend- 
Himmel  des  italienisdien  13.  Jahrhunderls.  Wer,  wie  Cavalcanti,  dem  philo- 
sophisdien  Denken  und  Erkennen  sich  näher  hielt,  wird  soweit  Averrhoist  ge> 
nannt  werden  kOnnen,  als  liberiiaupt  der  Dichter  dem  Philosophen  noch  zu- 
gehört, an  dem  er  sich  aufgerankt  hat  zu  eigenem  Sein  und  Whrken.  Wer 
anderseits  dem  «Wollen  und  Ucben«  mehr  zuneigt,  wird  der  Nachwelt  leicht 
als  Mystiker  erschdnen.  Dante  hatte  alle  drei  Stufen,  die  des  Troubadours, 
des  philosof^isdien  Dichters  und  des  jeden  Rationalismus  von  sich  ab- 
weisenden') durdigemadit,  ehe  er  ansetzte  zu  sdnem  Lebenswerk. 

Selbst  aus  dieser  dürftigen  Skizze,  die  am  Dante-Faden  durch  das  rdche 
Gewebe  der  «Studie*  zu  gldten  hatten  dürfte  erkennbar  sdn,  wdch  edles 
Qani  hier  gesponnen  und  mit  weldiem  Ernst  hier  in  sdnem  Wurzdwerk  dn 
Sondeigebtet  poetisdien  Schaffens  untersucht  wird,  »in  das  Dante  dnbut« 
and  »dem  er  den  Namen  gegeben  hat.**) 

Diesen  Taufakt  hat  Dante  aber  erst  in  der  Commedia  vollzogen,  wo 
er  Bonagiunta  (gest  1297)  die  Anerkennung  der  jüngeren  Didttendiule  und 
die  Bezdchnutig  dieser  ate  »doice  stil  nuovo*  in  den  J\iiund  legt  (Piug.  XXIV) 
und  zwar  ohne  Rfidsidit  darauf,  dafi  er  sdbst  in  sdnem  Dank  an  Virgil 
(Inf.  I,  87)  das  inhaltrdche  Wort  «stile*  berdts  in  anderem  Sinne  ge- 
bnudit  hat  Der  Verfasser,  der  sdne  Studie  ausklingen  läfit  in  einer  sdidn- 
gefaßten  Huhligung  vor  der  Commedia,  der  sie  aber  in  diesem  Rahmen  (wie 
die  Italiener)  nur  vallegoricamente*  betrachtd,^  und  bd  sdnen  kultur- 
geschichtlichen Darlegungen  nicht  redit  mitsprechen  läßt,*)  muß  nun  doch 
in  sie  hindngdien,  um  (S.  103)  wenigstens  dieser  Stelle  zu  gedenken.*) 

0  Sdn  icMiKi  Credo  nPwoIc  nie"  gibt  V.  (S.  96)  Im  Wortiaat,  zafillls  ohne  es 

nachnnrei^en ;  wo  er  das  später  nachholt  (S.  109),  ist  die  Zahl  verdruckt.  Es  ist  ?>nn  p 
(nicht  34)  des  Canzoniere.  <)  .in  cui  entra  Dante"  . . .  »scuola  poctica,  ch'ebbe  daU'  AUgbieri 
(I  tattfesimo'  Azzotint.  II  »doice  stil  nnovo«,  Palermo  1903.  >)  V.  glaubt  darin  (S.  fi) 
eine  neae  Erklirung  zu  finden  für  die  bekannte  (in  unserer  Natur  begründete)  Erscheinung, 
daß  die  Hölle  (ganz  wie  Faust  I)  jedem  nattirlichen  Menschen,  zu  dem  das  Ganze  des  Kunst- 
vcrltes  noch  nicht  spricht,  mehr  zusagt  als  der  Rest.  *)  Über  die  HÄdelsfrage  z.  B.  kann 

nao  sehr  gut  ohne  Dante  schreiben,  da  sie  schon  lange  vor  ihm  ihre  Kreise  xog.  Ervihnt  man 
aber  seine  Stellungnahme  (S.  40),  so  dürfte  es  doch  angezeigt  sein,  neben  Couv.  IV  auch 
Par,  XVI  i;9  heranzuziehen ,  wo  er  sich  als  Besitzer  beider  Arten  des  Adels  ausweist  in  seiner 
reifsten  Zeit.  Ähnlich  steht  es  mit  dem  «Zvcifd«  <S  9$);  wie  wenig  besagt  Conv.  IV,1  ntbm 
Par.  IV,  dein  Lobliede  des  Zweifels,  vom  angeblichen  Buridan  (Pochhnmmer,  Dante  S.  446)  bis 
zun  entscheidenden:  »Nasce  .  .  A  pii  del  vat>  11  dubbto:  ed  ^  natura  che  al  sommo  pinge 
not  dl  eolk)  in  colto.«  (V.  130  flgd  ).  Dazu  das  Lob  SIgcrt  v.  Btabant;  sillogtzft  InvIdiosI  veri 

(Par.  X,  n<=;)  ')  Absiditücli  ülirrKriic         Jio  aiulorfn  Crimüifdinstcllrn  ,    die  Vcrf.t-.-^cr 

gdegcntlicfa  berührt,  weil  ich  andere  Personen  als  er  von  Dante  gemeint  glaube,  und  zwar 
In  XXV  (S.  93)  Aristoteles,  in  Purg.  XXXIII  (S.  96)  Thomas  (V.  beidemal  Avenlioa)  In 
Pto.  XII     99)  OmniiiiCB»  alciit  Thomas. 
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Da  Hegt  es  nahe  sich  zu  fragen:  Was  bedeuten  seine  AusfQhrungen 
dem  Com  media- Leser?  Und  wieweit  finden  sie  ihre  Ergänzung  in  den 
Urteilen,  die  der  Commedia-Dichter  über  die  in  der  «Studie"  mit  ihm 
zusammen  genannten  Begründer  des  i»süßen  neuen  Stils«  gefällt  hat?  Über 

beide  Fragen,  die  freilich  ineinander  fließen  (weil  dem  Leser  der  Dichter, 

und  nicht  nur  der  Philosoph  in  ihm,  von  Wert  sein  nmß)  noch  einigte  XX^'oTie, 
die  von  der  Übcrzeuj^ung  ausgehen,  daß  wir  den  wirklichen  Knoten 
des  Dante- Problems  —  seine  poetische  Beliandlung  des  Weibes  -  nm 
dann  lösen  werden,  wenn  wir  beide  f  I  in  d  e  dazu  gjebraiichen.  Die 
bis  in  die  „Commedia"  diu  ehzufiihrende  I jitwickluni^  der  dichterischen  Frauen- 
Veruendung,  für  deren  Keiuitnis  die  „Studie"  Cirund  legt,  würde  die  eine 
Hand  sein,  unsere  heutige  Erkenntnis  von  der  „Natur  der  Poesie*  (Goethe. 
Sprüche  IV*)  die  andere.  Denn,  muß  Cajus  sterben,  weil  er  ein  Mensch  ist, 
so  muß  jedes  wirkliche  Grundgesetz  dichterischer  Technik,  das  wir  entdecken, 
auch  für  Dante  gelten,  weil  er      ein  Dichter  ist.*) 

Damit  gehe  ich  auf  das  Bona L:iunta  -Gespr  ich  (Purg.  XXIV)  zurück, 
in  dem  die  knotenlockemde  Tätigkeit  der  gesclnchtskundigen  Hand  schon 
fühlbar  wird:  Vossler  hat  ihm  wirklich  einen  Dienst  geleistet.  Es  verliert 
in  Beleuchtung  der  »Studie«  den  liors  d'(i^uvre-Charakter,  den  es,  ein- 
geschoben in  die  packende  Schilderung  der  büßenden  Schlemmer,  bisher 
trug.  Wir  erkennen,  daß  es  die  bevorstehende  Begrüßung  Guinicellis 
(Purg.  XXIV)  vorbereiten  soll  und  daß  es  diese  Aufgabe  in  vortrefflicher 
Weise  löst:  Dante  behandelt  erst  die  Schule,  dann  den,  der  sie  schuf. 

Und  auch  auf  zwei  früliere  Stellen  der  Commedia,  und  zwar  die,  in 
denen  Dante  Cavalcaniis  gedenkt  (Inf.  X  und  Purg.  XI),  fällt  neues  Licht. 
Vossler  gibt  ausreichendes  Material,  um  verständlich  zu  machen,  daß  Dante 
seinen  Freund  einerseits  nicht  als  einen  Jünger  seines  (nur  im  Auftrage 
Beatrices  handelnden  und  lediglich  zu  dieser  hinführenden)  Virgils  betrachten 
kann  und  anderseits  ihn  doch  als  den  jüngeren  und  in  der  Kunst  fort- 
geschrittenen Dichter  über  Quinicelli  stellen  muß! 

Dmte  ist  eben  so  wunderbar  gerecht,  ja  peinitch  darauf  bedacht  sich 
vor  jeder  Einsdtigkdt  zu  bitten.  Er  wdß  ddier  auf  Jede  Penönlidikdt  zu- 
rflckzulcommen,  über  die  er  bei  ihrer  ersten  &wihnung  nfeht  alles  hat  geben 
können,  was  er  Aber  sie  sagen  wollte.  So  spricht  er  in  jeder  canfica  etnnul 
von  Constantini  dem  er  die  Schenkung  zutraut  (Inf.  XIX,  Purg.  XXXII  und 
Ptf.  XX),  und  erst  sein  letztes  Wort  über  ihn  schließt  sein  Urteil  ab.  Noch 
lehrreicher  ist  seine  Bdundlui^  Bonifaz  VIII,  der  (als  1S01  noch  lebend)  in 
der  Hölle  nicht  eischeinen  kann.  Er  verurteilt  ihn  trotzdem  in  ihr  zweimal 
und  wflhlt  hierzu  mit  hoher  Kunst  die  Schwerpunkte  der  beiden  Hälften  des 
MaldMlge- Feldes  (Gräben  3  und  8),  Aber  denen  die  iiber  je  zwei  Orftben 
hinweg  sichtbar  gestiegene  Entrüstung  ihren  Höhepunkt  erreicht,  die  sodann 

•)  Ooethe  ist  bekanntlich  erst  durch  ein  Qcspräcli  mit  Schiller  auf  die  Möglichkeit  ge- 
führt worden,  von  der  niederen  (allegorischen)  Gattung  der  dichterischen  Sinnbild-VerwertunC 
eine  höhere,  «der  Natur  der  roc^ic  entsprechrndr"  (symbolische)  bestimmt  unterscheiden: 
mts  ist  dn  großer  Unterschied-  hat  er  aJsdann  uns  gelehrt  »ub  der  Dictiter  tum  Aligeiuetncn 
4u  Peiondeit  tackt  oder  im  Betondcitn  dit  Allgemeine  schaut'  usw.  Knro- 
patklii  vcrbicitert  nndt  die  OnindUge,  ml  der  inner  Urteil  fltier  Milüade»  mliL 
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über  Mitidd  (4,9)  und  Ekd  (5,10)  abschwillt,  bis  zu  jeweiliger  Ausiaeung  der 
Spnuiuiig  im  wilden  Humor  der  Teulebhetze  und  der  MgetsKue.  Den- 
idbcn  HpA  vciglddit  Dante  jedoch,  aus  Achtung  vor  der  Tiara,  später 
(Png.  XX)  mit  (Christus,  und  es  lohnt  ihm  hieizu  den  Heldentod  Bonifaz' 
ai  piüfezeien.  Aber  erst  die  vom  Dichter  scheidende  Bwlrice  darf  in  dem 
ktztoi  Wort,  das  sie  in  der  Commedia  spnchi  (Par.  XXX)  mit  Kriemhild- 
Härte  das  Schlußartdl  Allen  über  den  päpstlichen  Sünder,  dem  Dante  im 
Lebenskampf  erlegen  war.  Dieselbe  Tedinik  erlaubt  es  dem  Dichter,  jeden 
<kr  t>eiden  Ouidos,  die  er  Pui^g.  XI  zusammen  nennt,  und  die  ihn  beide 
geistig  dauernd  begleitet  haben  müssen,  weil  er  jedem  von  ihnen  Dank 
idiuklete,  zweimal  zu  enx  ähnen.  In  der  jeweilig  ersten  Erwähnung  weifi  er 
sie  in  aller  Kürze  geschichtlich  zu  charakterisieren  unter  scharfer  Begrenzimg 
ihrer  Bedeutung,  in  der  zweiten  ebenso  bestimmt  ihrem  Verdienste  gerecht 
zu  werden.  Wir  wären  damit  immerhin  dem  hohen  Ziele:  das  wirkliche 
V^erhältn  is  der  drei  Dichter  zueinander  zu  verstehen,  einen  kleinen 
Schritt  naher  gekommen,  so  viel  auch  auf  diesem  Gebiet,  und  sogar  auf  dem 
eogierai,  Dante  zur  Mitarbeit  heranzuziehen,  noch  zu  tun  bleibt.') 

Nun  steht  aber  im  Mittelpunkt  der  ..Studie"  weder  Dante  noch 
Cavalcanti,  sondern  Guido  Guinicelli,  dt-;sen  cpochemacheruies  Wirken 
Vo^sltr,  wie  schon  gezeigt,  in  neuer  Weise  und,  wje  vielleicht  gesagt  werden 
dari,  mit  besonderer  Liebe  betrachtet  und  dargestellt  hat.  Es  regt  dies  an: 
den  Versuch  zu  machen,  ob  nicht  ein  zweiter  Schritt  gelingt  in  der  be- 
sonderen Richtung  auf  ihn.  Hier  handelt  es  sich  seit  langer  Zeit  um  die 
Frage:  warum  Dante  so  viel  Wärme  in  die  Begrüßung  Guinicellis  legt,  warum 
er  ihm  einen  Dank  ausspricht,  den  dieser  nicht  nur  in  vornehmer  Bescheiden- 
heit ablehnt,  sondern  ersichtlich  nicht  ganz  versteht,  und  -  last  not  least  - 
*iruin  Dante  vor  uud  soß:ar  eigens  zu  dieser  liuIdii^unjE^  sich  selbst  einen 
Tnw  erbaut  hat,  dessen  Stuten  er  hinansteigt  in  Purg.  Xi  -)  und  Turg.  XXIV^*) 

>)  U.  a.  wäre  hierbei  Inf.  X  unbefangener  zu  lesen,  als  bisher  geschehen,  der  Oesang, 
4r  sidit  mir  an  dranutischer  Kraft,  sondern  auch  an  Inhalt  einer  der  reichsten  der 
Coainedia  ist,  dessen  Qenuß  aber  die  bisherige  falsche  Datierung  der  Danteschen  Vision  rr« 
sdivtrt  hat.  (.Zum  Dante-Jubiläum",  Beilage  z.  A-  Z.  25.  III.  1901.)  Auch  seinen  Freund  kann 
Dante  abschließend  beurteile,  da  Guido  Cavalcanti  i/i  Jahr  vor  Dantes  Höllenfahrt  gestorben 
rar.  Dante  t>ckennt  sich  aber  trofat  aller  Oegensitzlichkeit  der  Weltanschauungen  persönlich  zu 
ihm  ir  drm  «chönen  -r  roi  vivi  ancor  congiunto"  (v.  11  i  i  ^  \X'rr  je  in  innerm  Wrkphr 

nit  Dante  durch  die  Coiiunedia  gegangen  ist,  kann  nicht  ^weiieiiiaii  darüber  sein,  doli  Dante 
Ir  V.  M/99  sich  sdlMt  «1»  Sieger  über  beide  Oufdos  ankündigt.  Scartazzinf  war  anderer  An- 
idit.  veil  er  am  Wnrtf  hängen  blieb.  Die  jetrt  von  Polacro  hesor^'te  4.  Ausgabe  seines 
TtrdienstvoUen  Conuaento  hätte  aber  gut  getan,  mit  zarter  Hand  wenigstens  die  horm  zu  unter- 
Mdm,  In  der  er  aeliie  Mefating  begifindete.  Das  tdaende  »forae  h  nato  dii  rimo  e  raliro 
trcffi  di  nido"  Dantes  hat  den  Qraubündner  zu  der  Behauptung  geführt:  Dante  k.inn  das 
nicht  sein,  weil  er  doch  wissen  mußte,  daß  er  geboren  sei !  ')  Vossler  will  nicht,  daß  Dante 
A  EcMieit  der  Emfilindiiiig  alt  lOmiiprintlp  auftlellt,  weil  dies  ein  moderner  Qedudte  td 
(Vitte  »arale  die  Gelehrten,  gerade  in  dieser  Sorge  nirlu  /u  weit  zu  gehen),  und  lißt  sich 
«i*ber  Dantes  Antwort  an  Bonagiunta  von  Cesarco  (S.  104;  mittelalterlich  -  vierspännig  erklären. 
Er  wird  aber  wohl  nsebcn:  1.  daB  ein  selir  hoiies  Selbstgefühl  ans  den  Worten  Dantes 
spricht,  der  das  homerische  Mittel,  die  Oröße  einer  I  :  r  lu  inung  in  der  Wirkung  zu  zeigen, 
aKt&tertuft  verwendet  und  2.  daß  Dante  für  seine  Person  auch  hier  schon  sich  der  Fähigkeit 
bevaAt  icigx,  nicht  zu  sagen,  was  fällig  war  (Quittone),  sondern  vlridlch  von  ituien  heraus  zu 
reden;  dne  Auffassung,  die  durch  Beatrices  «Segnata  bene  della  interna  stampa-  (Par.  XVII,  9) 
lottttzt  wird.  Die  dramatische  Handlung  geht  in  der  Weise  vor  sich,  daß  Dante  zunächst  vor 
■asoen  Augai  den  Ocgner  entwaffnet,  und  es  dann  dem  Überwundenen  (Bonagiunta)  überliflt: 
J3L>  Geaddadlt  zn  rühmen,  das  den  Sieger  gebar.  Das  ist  so  menKhlich  richtig  gedacht  Iptm 
Hiebt  m  Bifen  »beotaachtet"),  dafi  der  SInit  nm  das  Kunstprbuip  vermcidlMr  erscheint 
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Bis  zu  gewissem  Qnde  Iflftet  Vossler  sdbst  den  Schleier,  womit  er  frei- 
lich seine  eigene  Klage  (S.  21)  über  das  Unzeitgemäße  des  Erscheiiiens  Dantes 
abschwächt,  der  uns  ohne  den  stil  nuovo  doch  kaum  hätte  geben  können,  was 

er  uns  gegeben  hat.  Denn  nach  der  Sindie"  muß  Dante,  der  schon  so  laut 
das  Weib  verherrlicht  hatte,  ehe  er  Philosoph  wurde,  und  dann  als  sokiier 
(wie  das  Abbrechen  des  Convito  zeigt)  in  allerlei  Schwierigkeiten  geraten 
war,  Quinicelli  doch  geradezu  als  seinen  Retter  betrachtet  liaben.  Erst  in 
der  Com  media  benutzt  er  ja  den  Ausweg,  den  der  Bolog:nese  gewiesen  hatte. 
Er  zeichnet  seinen  Entwicklungsgang,  wenn  er  (Purg.  XXVI)  bei  der  Be- 
gegnung mit  Guinicelli  ganz  realistisch  mit  Hinsetzen  des  Proven^alischen, 
sich  seihst  und  um  nn  die  Heimat  seiner  Kunst  erinnert:')  Ich  besang  wie 
der  Minnesänger  eine  irdische  hYau,  und  ich  knnn  jetzt  (beschwert  aber  mich 
bereichert  durch  das  Studium)  doch  wieder  dem  folgen,  was  ich  als  meine 
innerste  Natur  erkannt  habe.  Ich  kann  wieder  alles,  was  in  mir  ist,  in  den 
Liebesi^^e^an^  legen;  denn  ich  symbolisiere  jetzt  die  Frau,  wie  du,  mein  Vater, 
uns  gelehrt  hast. 

So  eri<lärt  sich  die  Wärme  der  Üanksaqiinq;  Dantes,  der  ja  wie  kein 
anderer  zu  danken  versteht,  und  auch  der  UnisUFid,  daß  Quinicelli,  der  die 
pers(jnlichen  Verhältnisse  des  Denkenden  nicht  übersehen  kann,  sich  über- 
rascht zeigt.  Anderseits  wäre  das  Überlegenheitsgefühl  Dantes  an  sich  ja 
leicht  zu  erklären  aus  den  beiden  großen  Leistungen,  deren  Dante  sich  be- 
wußt sein  muß,  und  die  1.  in  der  j;^emalen  Verarbeitung  des  von  der  Volks- 
seele gebildeten  Stoffes,')  und  2.  im  Aufbau  des  Kunstvee: ki-s  unter  ab- 
geklärter Vcp*-cndung  der  Vit.i-nuüva.- l  echiiik  ^)  bestehen.  Beide  haben  aber 
mit  Quinicelli  nichts  zu  tun,  gehören  daher  nicht  hierher,  »Aus  dem  Nföte 
jagen"  konnte  er  diesen  wie  Cavalcanti  nur  damit,  daß  er  sie  auf  eigenem 
Felde,  dem  der  Rime  d'amore  PCXVI,  99)  schlug,  und  da  der  Sieg  Dantes 
Aber  beide  gerade  auf  dem  eng  besrenzteit  Gebiet  der  Rauen-Venpertung 
offenkundig  ist,  steht  nidits  im  Wege,  das  SiegesbewuBtsdn,  das  ilin  audi 
Ottiniodli  gegenüber  nidit  verlißt In  erster  Linie  auf  die  Schöpfung  der 
Commedia-Beatrice  zurQckzufflhren. 

J)  »Cortesia"  und  »valore"  sind  die  Tugenden,  nach  denoi  Dante  (Inf.  XVI,  67)dicMorcn- 
tinrr  fragen  läBt.  Er  selbst  hat  sie  beide  geübt,  die  eine  als  Troubadour,  die  andere  als  EinbrudB- 
reiter  bei  Campaldino.  Kuno  Fischers  Bezeichnung  des  Ooetheschen  Faust  als  der  derit^rhen 
Divina  Commedia  dirt  beide  Dichto*  und  hält  sie  zusammen  für  alle  Zeitoi.  Ihre  erste  Begrün- 
^nna  licet  tfodi  aber  darin,  dafi  wir  die  Famt-Sace  fende  so  ihr  Ocsidit  andern  und  in  der 
Hand  des  Genius  ein  Qefiß  wcrder  -f  hrn  fftr  rrnc  dichterische  Lösun,^  de-  Lebcnsproblcnis,  «ie 
dies  Hölle  und  Höllenfahrt  durch  Dante  erlebt  hatten.  >)  Die  deutsche  Dante-Oesellschaft 
von  1865  liMe  ihr  Ziel,  Dante  ans  Dante  zu  erldlren,  besser  ofBlIt»  wenn  de  audi  nach  Amerika 

unr!  nicht  nur  nach  Iblicn  '^!--h!irkt  hätte.  Die  von  N'o:;:;.n  (1859)  aufgedeckte  Piln-.'rr-Stdlunfi 
der  Kanzonen  zwischen  den  je  vier  und  je  zehn  Sonetten  der  Vita  Nuova,  in  Verbindung  mit  der 
von  Owile  sdbtt  vollzogenen  Horixontalgliedernnf;  seiner  dort  nicht  eingestreuten ,  sondera 
Iranstmäßig  einjjebau;«  :i  Tjcdichte  beweist,  daß  Dante  seine  Werke  sich  raufgerollt"  vorgestellt, 
d.  h.  architektonisch  -  bildnerisch  betrachtet  hat.  Das  ist  von  höchster  Bedeutung  für  die 
Commedia,  deren  Triptychon  durch  die  sieben  Horizontalen  der  Sttnder-,  Bflfler-  nnd  Sdlgixit»* 
Stufen  zusammengehalten  wird,  und  die  ihren  Oedanken-Inhalt  nicht  hergibt  ohne  Beachtung  ihrer 
Struktur.  Nicht  umsonst  hat  Dante  stets  (im  Convito  dreimal)  die  bellezza  als  armonia  ddle 
parti  definiert.  Er  hat  sie  erreicht  mit  seiner  dreimaligen  Ergänzung  der  7  zu  9  und  10. 
^  Das  «padre  Mio"  darf  nicht  täuschen«  Dafi  Ouinicelli  einst  »o  caro  padre  meo,  di  vm\n 
laude  t  inufile  cantare!"  einst  Quittone  zugrnifen  hatte  (Casini,  curiositä  Irtterarie.  S.  39) 
konnte  Dante  sogar  wissen.  Welcher  Sohn  vüi  nicht  veiter  kommen  als  der  Vater?  Und 
Dante  wHBle;,  wie  vfd  weiter  er  bcictii  wir. 
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Wie  steht  nun  die  «Studie«  zu  dieser  eigensten  —  dritten 
Diate-Tat?  Ober  die  subjektive  Meinung  I^ntes  oder  doi  Sinn  einer  Stelle 
sdacs  Oedlcbto  befktge  ich  ^  nicht  -  hier  Icönnen  VerKhiedenhdten  jeder  Art 
bestehen  btetben,  eben  vdl  niemand  »Dante  gvnz  zu  verstehen«  sich  rühmen 
bnn  -  Aber  die  Rolle  der  Fnn  aber  auch  in  der  Dichtung  des  IVeoento 
bt  sie  doch  zu  viel  Fosttives  geliefert,  um  unbefragt  zu  bleiben,  vo  man 
für  Dante  die  Wahrheit  sucht 

Nach  Vossler  muß  Beatrice  nun  zunächst  »Intelligenz«,  poetisch 
also  ein  Engel  sein,  und  unzweifelhaft  hat  schon  der  junge  Dante  (V.  N. 
XXXV)  sie  sich  so  ^^edacht.  Es  ist  sogar  luüglich,  noch  im  Ausklange  der 
Commedia  diesen  Gedanken  aus  dem  Text  herauszulesen.  •)  Trotzdem  ist 
Vosslers  Erklärung  (S.  90)  «denn  andere  höhere  Wesen  gab  es  zu  jener  Zeit 
nicht*  zu  hart,  weil  nur  da  brauchbar,  wo  man  mit  •fSymbolisierung*  doch 
im  Gründe  nur  dn  »AUegoristeren«'  meint  Sie  genügt  ffir  die  sieben 
Middien,  die  Beatrioe  umsldm  und  dnfiudi  Tugenden  (drd  himmlische  und 
vier  ufdische)  bedeuten,  nidit  aber  für  die  Herrin  sdbst,  die  trotz  ihrer 
nmigen  Erhebung  zur  Mfitlerlichlceit  durchaus  das  bleiben  muB,  was 
lie  ist,  txzv*  im  Leben  gievesen  ist:  die  Jug!endgeliebte  Dantes.  »In  der 
Bertrice  des  Fuadteses«  bemerid  Vosster  (S.  109)  sehr  richtig  »ist  zugleich 
Mch  die  des  neuen  Lebens  noch  enthalten«,  und  es  mag  Wissenschaft- 
lieh  ja  gdxHen  sein,  hierin  nur  »dn  gewisses  Residuum  von  der  frühanen 
Phase«  (der  dichterischen  Fiauenbchandluns}  zu  ertjHdsen.  Die  Kunst  aber 
licBt  anders,  und  wenn  wir,  um  Dichtkunst  verstehen  zu  lernen,  Wort  und 
Tat  Ooeffaca  nidit  verwenden  dihften,  wfl6te  ich  nicht,  wozu  wir  ihn  haben. 
Der  fwasX  muß  bestimmte  Lebensbedingungen  haben  (wdten,  zum  Kaiser 
gehen,  vor  Hdena  umsinken),  wenn  der  Dichter  dne  wahrhaft  symbolische 
Gestalt  aus  ihm  machen  will,  gerade  wie  Virgil  der  römische  Dichter  bldben 
mußte,  um  in  der  Commedia  als  Träger  alles  Menschenwissens  Dante  soweit 
begleiten  zu  dürfen,  als  dies  ihn  führen  kann.  Beatrice  aber  ist  nicht  die 
•mit  göttlicher  Liebe  verehrte  Frau«  (V.  Sw  109),  sondern  sie  ist  tatsachlich 
anders  gedacht,  als  die  Frau  bisher  gedacht  worden  war,  und  dies  ist  dn 
Fortschritt  der  Kunst,  kein  Rückerinnem!  Der  stolze  Dante-Satz  »spero 
di  dire  di  Id  quello  che  mai  non  fu  detto  d'alcuna"  (gleichviel,  ob  er  vor- 
ahnend geschrieben  oder  erst  nachträglich  in  den  Vita  Nuova-Schluß  gelangt 
ist)  hat  einen  tiefen  Sinn  auch  in  rein  technischer  Be/iehiing.  Neben  die 
Allei^nric,  die  schon  ihrer  raschen  Verständlichkeit  \rc^n:'n  ihren  -Wert  beliait 
bei  Dante  wie  bei  Qoeihe,^)  tritt  eine  höhere  Gattung  der  Sinnbild-Dichtung, 
deren  Chnr:iktcr  uns  aber  erst  ein  halbes  Jahrtausend  nach  dieser  Dante-Tat 
cischloäsen  worden  ist.  Beatrice  ist  die  erste  Frau  »in  der  das  Allgeiueine 


I)  Bedeutet  das  «egualmente"  Par.  XXXIII,  120  die  ewige  Qkichitiabigkcit  (im  Wehen 
des  Hdligen  Geistes),  so  kann  es  in  S.  144  nichts  wesentlich  anderes  ausdrücken.  Seine  »ruota« 
i'>t  dihcr  nicht  das  Rad  eines  Wagten«,  «ondem  drts  des  Seraphs  (XXVI II,  47),  durch  dessen  Liebe 
Oott  die  in  Kaum  nnd  Zeit  gebündelte  Welt  bewegt.  (Poclihaininer,  .Durch  Dante*,  S.  H2). 
Wie  L^tr  A  Kdntüd  de»  MMaifBi  tot  kfioMB  Paolo  mid  Fnuirasca  woM  votbereiten  auf 
das  seelische  Kreiden  Dantes  ond  Beafricc^  im  Scraf  Ring,  das  der  Dichter  nur  ahnen  läßt,  aber 
selbstredeDd  nicht  darstellt.  *)  für  Dante  genügt  Inf.  1  (le  Ire  fiere),  für  GocUie  &ein 

Mircka  von  1793  (O.  j.  XXV),  «to  Bctapld. 
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geschaut  ist,"  und  wenn  die  Dante- FofsdiuiiK  nidit,  vie  Khmos»  ilire 
Kinder  vcncfallnse»  kannten  wir  auch  längst  einig  sdn  über  das»  was  Dante 
in  ihr  sah:  J'anima  tendente  a  Dio  ooUe  ali  ddl'  amoce*  (Frigeri).  Es  ist 
die  einzige  Eiidirung,  die  der  Text  in  allen  Windungen  des  Gedichts 
bestftigt,  diel  einzige  auch,  die  uns  beOhigt»  mit  dem  duich  Qoettie 
adiflrflen  Auge  die  ganze  Or56e  der  Denker*  und  Dichterleistttng  Dantes  zu 
ericennen.*) 

Weit  Ober  die  Aufgabe  hinaus»  die  sie  sich  gestellt»  und  in  deren  hoch- 
interessanter LQsung  sie  der  Aitieit  auf  diesen  Gebieten  viele  goldene  Regeln 
gegeben  hat  {vor  allem  -  S.  104  -  die  Warnung  davor,  den  Dichter  durdi- 
aus  zurQckschnuben  zu  wollen  auf  die  Qdehrtenklasse,  aus  der  er  kam»  bez. 
deren  Sprechweise  er  zu  teilen  scheint)  dmet  die  »Studie  -  hiermit  mAdile 
idi  scfalieBen  -  den  Weg  zur  Auffindung  des  richtigen  Veriiältnisses  zwisdien 
Vita  nuova  und  Cömmedia  und  damit  zu  Danie^  der  sicher  nicht  zwecklos 
(Puig.  XXX,  115)  dss  eine  Werk  im  andern  genannt  hat 

Aber  die  weltgeschichtliche  Bedeutung  Dantes  ruht  doch  nun  dnnud 
auf  der  Dichtung,  die  sichtlich  nadi  einheitlichem  Pfam  erst  in  den  lebeten 
acht  Lebenssiahren  da  Dichters  ihre  Auagestaltung  erfihren  hat,  und  zu  de 
seihst  seine  vier  vorhergegangenen  Schriften  vidleicfat  doch  nicht  so  unmittdbsr 
führen,  als  man  zu  vermuten  berechtigt  ist  Es  Ingt  sidi,  ob  man  nicht  gut 
tut,  sie  zunächst  dnmal  allein  auf  sich  wirken  zu  lassen  und  die  dichterischen 
Entscheidungen  kennen  zu  lernen,  die  in  ihr  getroffen  dnd.  Es  wäre  doch 
denkbar,  daß  sie  dne  Philosophie  enthidte,  die  ihre  eigenen  Grundlagen 
besitzt,  mit  denen  audi  die  des  »sOBen  neuen  Stils«  nur  lose  und  mehr 
äuBerlich  als  innerlich  zusammenhängen. 

Karl  VoBsler  ist  du  Moses,  der  das  gdobte  Land,  zu  dem  er  sdn  Volk 
durdi  die  Wflste  geftthrt  hat,  nur  von  fem  erMhaut  und  der  (bd  besserem 
Wetter)  auch  nodi  dnen  frdefen  Überblick  Uber  Berg  und  Tal  der  Commedia 
gewinnen  ditafle.  Sdne  Arbeit  aber  gdiSrt  schon  Jetzt  in  jeder  Dante- 
Bücherei  neben  die  Schriften  Carl  Wittes,  und  sollte  von  da  aus  häufiger 
auf  den  Arbeitsplatz  des  Besitzers  wandern,  als  alles,  was  sdt  Witte  Aber 
Dante  geschrieben  ist. 

Berlin.  Paul  Pochhammer. 


1)  Eine  solche  Dante- Auffassung  könnte  sehr  weit  wirken.  Vossler  teilt  z.  B.  (S.  93) 
mit,  daß  er  Aber  Vanna  und  Baitriee  mtt  drei  italienischen  Qddirten  tidi  nidit  einigai 
kann.  Diese  beiden  Frauengestalten  vertreten  aber  doch,  nicht  in  der  Vita,  wohl  aber  in  der 
Commedia,  die  beiden  Arten  der  Liebe,  deren  erste  Trigerinnen  die  Lazanisschwestem,  deren 
zweite  aber  Lea  und  Rahel  sind ,  die  jetzt  nur  noch  den  Moses  Michelangelos  begleiten. 
Dante  zeigt,  mit  Eintritt  in  den  Garten  Eden  der  Commedia,  sein  Glück;  er  braucht  alto 
die  hcklen  bräutlichen  Gestalten  seine«;  jiigendglückes,  von  denen  Giovanna  natürlich  zu- 
ffleicii  üif  .Verkfinderin"  ist  (ganz  »ie  die  gleichnamige  Donunicus-Mutter,  Par.  XU,  80),  l  ür 
Vanna - Matelda  liegen  die  Beweise  im  Text:  die  zweimalige  Verwendung  ihres  Kennwortes 
Prln  rara  in  ihrer  Aiiftritts-Szene  (Purg.  XXVIII,  51  und  143),  sowie  da?  Aufschieben  der 
Nattiengcbuiig  durch  tünt  üesinge  hindurch.  Sicher  lebte  die  von  Guido  Verlsiisene  UUi  noch. 
Sie  erscheint  daher  im  pandllo  tentttre  nicht  voll  penfinlidl,  denkt  aber  mit  Dante  mch 
noch  Onidoa  (Inf.  X,  III). 
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Brun  huber,  Karl,  Sir  Philip  Sidneys  Arcadia  und  ihre  Nachläufer. 
Litenuiiistorisdie  Studie.  Nambcrg.  Verlag  von  M.  Edelmann 
1903.    55  S  8* 

Die  Wahl  des  Themas  der  durch  PnX,  Schick  versnlaßten  Abhandlung 
ist  sicher  eine  glückliche  zu  nennen,  da  Aber  Quellen  und  Bearbeitungen  des 
einst  so  bewunderten  Romans»  des  einzigen  Im  Elisabetzdtaltcr,  der  auch 
außcrinlb  Englands  fortwirkte^  noch  keine  genaueren  Studien  vortlcgdli. 
Lekler  bcsdninkt  der  Vertaer  seine  Untersuchung  Aber  die  Qudlen  der 
Anidia  auf  die  von  Lee  im  D.  N.  B.  vermuteten  Vorlagen.  Im  allgemeinen 
stimmt  er  mit  diesem  bezflglich  der  Arcadia  flberdn  als  eines  »outcome 
of  much  readlng  foreign  litersture'i  im  einzelnen  vermag  er  ihn  des  Öfteren 
dankenswert  zu  1)eri€htigen« 

Des  No^itaners  Sannazaro  Arcadia,  die  eigentliche  Mutter  aller 
späteren  Schäferromane,  gab  entgegen  der  goröhnlichen  Auffassung  aufier 
dem  Titel  wohl  nur  nodi  die  Namen  einiger  Pbsonen  her.  Ebenso  ver- 
dankt Sidney  der  last  noch  berfihmteren  Nachahmung  Sannazaros^  der  Diana 
des  Montemayor,  höchstens  den  Eingang  zu  seinem  Werke,  die  Klage  der 
beiden  Schäfer  um  Umia  und  vidleidit  noch  die  Zelmane-Episode.  Die 
Haitpiqudle  bikiet  dagegien  das  berühmte,  aber  damab  in  EngUmd  schon 
sttfk  angefeindete  Riesenwerk  des  Amadisromancs.  Außerdem  sind  noch 
gelcgenflich  die  griechischen  Uebcsromane  von  Hdiodor,  Achilles  Tatios  und 
Qiariton  henmgezog^,  auch  finden  sich  bä  den  Namen  Anklänge  an 
Veigil  und  Terenz. 

Indem  der  Verfasser  sich  auf  das  AllemOtigste^  die  Aufoeichnung  der 
Pärallelstelien  beschränkt,  unterläßt  er  es  auch  auf  die  Bindeglieder  zwisdien 
den  Quellenwerken  und  der  Arcadia  selbst,  die  Obersetzungen  der  erster cn 
ins  Englische,  einzugehen.  Doch  wären  dnige  Worte  fll)er  sie  und  ihre 
Aufnahme  in  England  zur  Vollständigkeit  erwünscht  gewesen,  nicht  nur  weil 
ia  den  zwdfdhaften  Fallen  dte  Wahrscheinlichkeit  einer  Entlehnung  sich 
um  dn  gutes  Teil  steigert,  wenn  man  sieht,  daß  dem  Verfasser  der  Stoff  zur 
Hand  lag,  sondern  auch  weil  sich  vermuten  läßt,  daß  diese  Obersetzungen 
der  Sitte  der  Zeit  gemäß  vidmehr  Be8rt>eitungep  waren,  die  auch  Neues  zum 
Original  hinzufügten,  das  dann  wiederum  in  die  Arcadia  gedrungen  sein  mag. 
Vidteicht  hielt  den  Verfasser  die  Unzugänglichkdt  der  betreffenden  Werke 
von  solchen  Mittdlungen  ab,  dodi  erwähnt  er  wenigstens  tidm  Amadis  de 
Oauia  die  Päyndsche  Ot>ersetzung  vom  Jahre  1567. 

Hier  möchte  ich  dniges  hinzufügen.  Dunlop  und  W.  Raleigh  ^)  geben 
an,  daß  Sidney  dne  französische  Ausgabe  des  Amadis  benutzte,  beide  ohne 
weitere  Begründung.  Letzterer  behauptet  auch  noch  dasselbe  betreffs  Monte- 
mayors  Diana.  Zwar  erschien  von  dieser  die  erste  vollständige  Übersetzung 
durch  Bartholomen  Young  erst  1598,  aber  sie  war  handschriftlich  zweifellos 
schon  im  Jahre  1582  oder  1583  vorhanden  (vgl.  Delius'  Einleitung  zu  The 
Two  Oentlemen  of  Verona).  Warum  soll  Sidney  aus  den  französischen  Aus- 
gaben  geschöpft  haben?  Sdbst  Innzösierte  Namen  in  der  Arcadia  würden 

9  Tte  EniUih  Novd  bf  WaUv  RaMfl^     hnpr.  üiiidQB  19S1  8. 


Digitized  by  Google 


270 


Besprechungen. 


dadurch  erklärt  werden  können,  daß  die  englischen  Übersetzungen  auf  fran- 
zösische Texte  zurückgehen.  Zudem  ist  eine  so  frühe  französische  Ausgabe 
der  Diana  nicht  bekannt. 

Bezüglich  der  Entlehnungen  aus  Heliodors  Aethiopika  verweist  der 
Verfasser  auf  Oeftering, ')  der  als  erste  und  bis  zum  Erscheinen  der  Arcadia 
einzige  Spur  derselben  der  Auszug  in  Saudfords  Amorous  Tales  mitteilt 
Doch  findet  sicli  eine  Übersetzung  der  Aethiopika  im  Registr.  Station,  auf 
1568/69  eingetragen.  Weiche  Bearbeitung  indes  Sidney  zugrunde  legte, 
entzieht  sich  meiner  Vermutung.  -  Auch  Achilles  Tatius'  Leukippe  und 
Klitophon  wurde  1577  von  W.  B(ur[on?)  ins  Englische  übersetzt. 

Hat  der  Verfasser  schon  diesen  Teil  der  Arbeit,  die  Frage  nach  den 
fremdländischen  Quellen  und  ihrem  Verhältnis  zur  Arcadia,  nicht  völlig  be- 
\xä!tigt,  so  scheint  er  sich  des  zweiten  Teils  seiner  Aufgabe,  der  frage  nach 
den  einheimischen  Quellen,  überhaupt  nicht  bewußt  geworden  zu  sein.  Er 
begnügt  sich  damit  in  einer  Anmerkung  zu  sagen,  er  habe  für  Lees  Ver- 
mutung, da(l  der  Palmerin')  und  der  Euphues  auf  die  Arcadia  eingewirkt 
hatten,  keinerlei  Anzeichen  bcincTken  können. 

Man  kann  die  Arcadia  nicht  einfach  unter  die  Schäferromane  einreihen, 
dazu  ist  das  pastorale  üewand  zu  äul5crlich.  Besser  wird  man  sie  damit 
charakterisieren,  wenn  man  ihr  eine  Mittelstellung  zwischen  den  älteren 
Ritten  ümanen  und  den  heroischen  Romanen  des  17.  Jahrhunderts  zuweist 
Die  Frage  nach  ihrem  Verhältnis  zu  den  erstcren  ist  noch  nicht  beantwortet 
und  wird  es  wohl  noch  auf  längere  Zeit  hinaus  bleiben,  denn  es  bedürfte 
dazu  dner  umfassenden  Belesenheit  dieser  sehr  zahlreichen  und  oft  schwer 
zuganglichen  Werlte.  Womöglich  wfiide  das  Eiigebnis  auch  dann  noch  kdn 
gewisses  sein,  da  eine  ganze  Reihe  von  Rittenomanen  nur  dem  Namen  nach 
auf  uns  gekommen  sind. 

Der  zweite  Teil  von  »Sir  Philip  Sidn^  Arcadia  und  ihre  Nachläufer' 
gibt  recht  wenig  von  den  »Nadittufem*.  Der  Vertoer  verleiht  diesem  Tdl 
auch  eine  unerwartete  Obersdnrifi,  nlmHch:  Sidney  auf  der  Bfihne  Es 
folgt  noch  dne  Enttftusdiung,  denn  die  HUfte  der  bd  Lee  verzdchneten 
Werke  ist  dem  Vcrlasscr  nidit  zugänglich  gewesen.  Doch  sind  wenigstens 
die  widitigeren  befaanddt 

Eni^nd,  Frankrdcfa  und  DenlsdiUmd  sind  beteiligt.  BezflgHch  des 
Muoedorus  wird  der  Leser  auf  Bolte  verwiesen.  Nur  mdnt  der  Vertoser  - 
vermutlich  in  Anlehnung  an  das  Vorwort  der  Wamke-PiPSscholdtschen 
Ausgabe  -  aus  der  Bemerkung  auf  dem  Titdbktt  von  159S  »Newly  set  fbrth« 
entnehmen  zu  müssen  »daß  wir  es  hier  mit  dner  Erwdtening  dnes  ilteren 
Stfickes  zu  tun  haben«.  Die  betreffende  Stdie  lautet:  Newly  sd.  fborth,  as 
it  hath  bin  sundrie  timcs  phdde  in  tbe  honorable  Qttie  of  London,  was 
doch  wohl  so  zu  deuten  ist,  daß  der  Muoedorus  damals  zum  erstenmal  nach 
dnem  Bfihnenmanuskripte  gedruckt  wurde.  Auch  Ward  wdB  nidits  von 
dner  früheren  Ausgabe.  -  Es  folgen  recht  brauchbare  Inhaltsangpben  der 


')  Hflindor  imd  5cine  Bedeutung  für  die  Literatur,  Berlin  i90i    I  it.  Forsch,  hrsg.  V. 
Sdildc  und  Walüberg  XVIII,  S.  92  ff.  *)  Cingdragen  in  das  Reg.  Stet,  auf  1 581/82. 
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betodTemten  englischen  Dnunen  von  Day,  Beaumont  and  Fletdier,  Olap- 
thomc^  Shirlqr  und  der  anonymen  Andromana  (1660),  dann  des  La  oour 
bcigire  von  Antoine  MarescbaL  Am  «ertvoUsten,  wdl  vdllig  neu,  sind  die 
Aufschlösse  über  die  Arcadia  auf  der  deutschen  Bflhne,  wo  sie  zuerst  als 
italientsches  Libretto  (hrsg.  Wolfenbttttd  1691),  dann  in  deutscher  Ober- 
setzung als  «Der  königliche  Schäfer  oder  Basilius  in  Arkadien«  (hrsg.  Hamburg 
1694)  über  die  Bretter  ging.  Von  deutsdien  Ot)ersetzungen  der  Arcadia 
ührt  der  Verfasser  gel^entlich  die  bekannten  von  Theocritus  Valentinus, 
Frankfurt  1629,  und  die  Opitoche  Bearbeitung  von  1638,  neu  aufgelegt 
Leyden  1642  und  1646  an.  Ich  mödite  noch  erwähnen,  daß  in  der  Ausgabe 
1642,  im  Vorwort  vom  12.  Februar  1641,  sich  folgdide  Bemerkung  findet: 
auch  ausz  Englischer  Sprache,  in  welcher  esz  zum  ersten  auszgegeben,  etliche 
mahl  in  Frantzösische,  Spanische,  Hoch-  und  Niederdeutsche  vbersetzet  worden. 
Unter  der  niederdeutschen  Übersetzung  ist  indessen  wohl  eine  holländische 
zu  verstehen,  die  noch  vor  der  aus  dem  Jahre  1641  entstanden  sein  muß. 

Im  ganzen  werden  wir  von  der  vorliegenden  Arbeit  sagen,  daß  sie 
der  vergleichenden  Literaturgeschichte  manchen  neuen  Aufschluß  über  Quellen 
und  Fortpflanzung  der  Arcadia  gibt,  das  Thema  aber  bei  weitem  nicht  erschöpft 

Breslau.  Friedrich  Brie. 


Notizen. 

Zu  Kaiser  Julian  in  der  Dichtung  (Studien  V,  1f.)  I.  Richard  Förster 
ist  in  seinem  interessanten  Aufsatze  die  Rolle  entgangen,  die  Kaiser  Julian 
in  Orimmeishausens  »Verkehrter  Welt*  spielt  Dieses  zuerst  wohl  1672  cr- 
sd^enene  Werk  schildert  eine  Hdttenfahrt  des  Simplizisdmus,  der  einmal 
durch  einen  hohlen  Baum  in  das  Erdinnere  ftllt  und  sofort  bis  in  den  tiefsten 
Abgnmd  der  Hölle  gelang;!,  wo  diejenigen  geqnalt  werden,  *so  aus  lauter 
Boßkeit  und  Hoffart  Ketzerische  Religionen  angefangen*,  nachdem  sie  den 
allein^ehginadienden  Glauben  gehabt  iiatten.  Julian  wird  von  denjenigen 
gepeinigt,  die  er  mit  sich  in  die  Hölle  gezogen  und  durch  sein  Beispiel 
vcnfihrt  hat.  Im  zweiten  Kapitel  gitit  er  dann  Bericht,  ^aus  wes  Ursach 
er  in  die  Hölle  kommen,  und  warum  er  vom  Christlichen  Glauben  ab^e- 
falUn<,  worauf  ihm  Siniplizissinius  im  nächsten  Kapitel  schildert,  wie  jetzt 
die  christlidie  Religion  beaciiaffen  sei,  bis  die  Marter  des  Kaisers  von  neuem 
be^nnt  Orimmetehausen  macht  den  Veraudi,  den  Abfall  Julians  psycho- 
logisch zu  erklären,  und  zwar  aus  der  Betrachtung  der  Religionsspaltung 
durch  Arius,  ans  dem  ^Widerspruch  zwischen  den  Lehren  und  Werken  der 
röroisdien  Christen,  endlich  aus  Verzweiflung  an  Gottes  Barmherzigkeit  So 
venUent  seine  Darstellung  auch  einen  Platz  in  der  Stoffgeschichte. 

Leml)eig.  Richard  Maria  Werner. 

IL   In  fünf  Abschnitten  hat  Fouqu6,  Gedichte:  Erster  Band.  Gedichte 

aus  dem  Jünglingsalter  (Stuttgart  ^^^(\  S.  192  200)  die  r.I  egende  vom  Kaiser 
Julianus  dem  Abtrünnigen"  behandelt.  Den  Inhalt  der  vierfüßigen  Trochäen 
bildet  die  Sage,  wie  der  Kaiser  von  dem  aus  sein«-  Gruft  hervorgerufenen 
Mcrkurius  gdMet  wird.  (Nachgewiesen  von  Oustiv  Kettner-Scfaulpforta). 

Ban^o  und  öhlenschllger  hat  Arentzen  in  acht  Bänden  (1870/78)  be- 
handelt Brockhaus,  der  Herausgeber  des  verdienstlichen  Werkes  »Friedrich 
Arnold  Brockhaus"  (I.-III.,  1872-81)  kennt  nur  einen  Brief  ßaggesens 
an  seinen  Vorfahren  (a.  a.  O.  I,  122).   Aus  Röttigers  Briefwechsel,  k.  o.  Bib- 


Digitized  by  Google 


272 


Notizen. 


liothek  zu  Dresden  (XIX,  ?),  teile  ich  das  erste  Blatt  des  Schreibens,  in  dem 
Bagp^esen  seinen  Ijindsmann  an  Brnckhaus  empfiehlt  (2.  Sept  1807)  xaii, 
um  die  damalige  Freundsdiaft  der  beiden  Dänen  zu  kennzeichnen. 

»Ich  habe ...  die  freundliche  Bekanntschaft  des,  nach  mdneni  Dafür- 
halten, größten  aller  neu  aufgehenden  Dichter  gemacht,  eigentlich  nur  er- 
neuert .  .  des  schon  in  Deutschland  nicht  mehr  unt)ekannten  Trauerspiel- 
dichters Ö Ii lensch läger.  ür  hat  schon  seinem  Vaterlande,  nebst  mehreren 
äußerst  genialischen  Gedichten,  drei  Schauspiele  geschenkt,  die  Shakespeares 
würdig  sind,  und  ist  von  Ooethe,  bei  dem  er  sich  eine  Zeitlang  aufgehalten, 
auch  deutsch  zu  dichten  aufgemuntert  worden.  Nicht  bloß  nach  meinem, 
sondern  nach  Goethes  Urteil  hat  er  so  viel  Dichtergenie,  als  ein  Mensch 
ungelähr  haben  kann,  und  in  den  zwei  letzten  Jahren  hat  er  solche  Riesen- 
schritte in  der  Kunst  und  in  der  Sprache  gemacht,  dafi  man  In  ihm  dnen 
Dichter,  der  den  Verlust  der  tragischen  Zwilling^  Schiller  und  Goethe  (!], 
ersetzen  wird,  mit  Recht  ervt'artet.  Fr  hat  mir  seine  deutschen  Schriften 
mitgeteilt  und  sie  haben  mich  entzückt . . .  Sein  bishenges  Hauptwerk  ist 
•Aliddin",  ein  dramatisches  Gedicht  in  zwei  Teilen,  jeder  in  fünf  Akten,  wo- 
von der  erste  Teil  •Thalia«,  der  zweite  «Mdpomene"  heißt.  Ich  finde  es,  nächst 
Goethes  Faust  (!1  das  Intrrrs?anteste,  vras  in  dieser  Gattung  bisher  gedichtet 
worden  und  zweifle  nicht,  dali  es  beim  Druck  r^roßes  Aufsehen  erregen  vird." 

Bei  Brockhaus  ist  {^ZOS  und  später)  die  Diditung  ersdiienen.  Goethe 
selbst  sehreibt  in  sehien  »Annalen*  scnon  1806  darQber:  «AbKldin  von 
Oehlenschläger  war. . .  wohl  aufgenommeni  lieB  auch  nicht  Alles»  besonders 
im  Verlauf  der  Fabel,  sich  gut  heißen.«  — 

Blasewitz.  Theodor  Distel. 

..Hatte  man  früher  den  Plan  der  JkhUlds"  erraten  wollen",  so  hdBt 
es  nach  der  Veröffentlichung  dcrSchemnt:i  in  der  Weimarer  Aii5^:yabe  ,,ihn  er- 
schließen." Auf  Grund  des  neuen  Materials  unternahm  es  Albert  Fries,  den 
Plan  von  Goethes  Achilleis  (Berliner  Ekiträge  zur  german.  u.  roman.  Philologie, 
veröffentlicht  von  E.  Etiering,  Heft  22,  B^in  1901)  zu  rekonsfaruieren,  imcm 
er  sämtliche  Schema- Notizen  einzeln  besprach  und  zugleich  übenll  nach 
den  Quellen  forschte.  Leider  nötigten  ihn  äußere  Umstände,  von  dieser 
umfassenden  Abhandlung,  durch  die  alle  früheren  Interprelationsversuche 
(Klein,  Strehlke,  Düntzer)  überholt  sind,  einen  wesentlichen  Teil,  die  Quellen- 
untersuchung, getrennt  herauszugeben.  Nach  einer  kurzen  Einleitung,  worin 
die  Stellnnq-  der  Dichtung  in  der  epischen  Weltliteratur  und  in  floethej 
Entwicklung  im  besonderen  gekennzeichnet  sowie  die  Quellentrage  im  all- 
gemeinen behandelt  wjrd,  geht  er  zur  genauen  lirklärung  der  einzelnen 
Gesänge  über,  wobei  er  den  schon  Öfter  erUluterten  ersten  Qesan;  zunlchst 
bdseite  läßt  Das  Oesamtachema  und  die  Einzelschemen  werden  stets  ver- 
glichen und  7ur  gegenseitigen  Aufhellung  verwertet.  Im  einzelnen  wüßte 
ich  dem  Verfasser  nichts  vorzuwerfen  —  mit  Ausnahme  eines  geringfügigen 
Irrtums  auf  Seite  3S  fAchill  ist  nicht  im  Zelt  anwesend)  — ,  ich  glaube,  daß 
sein  Scharfsinn  überall  das  Richtige  getroffen  hat,  und  kann  den  Fleiß,  die 
Gründlichkeit  nnd  Hclcscnheit  nur  bewundem,  mit  denen  er  die  Belegstellen 
für  seine  i5ehauj)tnn;^HMi  aus  allen  herangezogenen  Schriftstellern  gesammelt 
hat.  Aber  einen  iadel  kann  ich  nicht  verschweigen:  der  sprachliche  Aus- 
druck ist  von  einer  Kfirze,  HSrte,  ja  UnMaiheit,  die  keine  reine  Freude  an 
dem  anregenden  Inhalt  aufkommen  lassen.  Der  Verfasser  hat  diesen  Mingd 
gewiß  selbst  nur  zu  deuthch  empftmden:  er  ließ,  um  in  das  Gewirr  von 
Abkürzungen  und  Ziffern,  die  nahezu  ohne  stilistische  Verbindung  aneinander 
gereiht  sind,^  etwas  Ül>ersichtiiclikeil  zu  bringen,  häufig  Sperrdruck  anwenden, 
ohne  dem  Übel  dadurch  al>helf)ai  zu  können.  Seiner  im  Vorworte  ange- 
brachten Entschuldigung,  daß  an  dem  Fehler  der  Rautngeiz  des  Verlegers 
Schuld  trage,  will  iäk  gerne  entsprechende  Rechnung  tragen. 

Wien.  Karl  Neubauer. 
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Eine  Untersachoag  anllßlicli  des 
.Cervaot€9-Jabiläwn8« 

Von 

Karl  Ursen  (Kopenhagen).') 


Im  zehnten  Kapitel  des  ersten  Teiles  des  Don  Quijote  beginnt 

Sancho  Panza  etwas  ungehalten  darüber  zu  werden,  daß  tr  noch 
nicht  Herrscher  auf  der  Insel  geworden  ist,  die  ihm  sein  Herr  so 
sicher  versprochen  hat,  und  der  Ritter  von  der  iraungen  Gestalt 
antwortet:  »Ich  habe  dir  doch  so  oft  gesagt,  daß  du  dir  in 
der  Beziehung  keine  Sorgen  zu  machen  brauchst  denn  wenn  es 
auch  mit  der  Insel  fehlschlagen  sollte,  so  ist  doch  noch  immer  das 
Königreicli  Dmaniarca  oder  das  Königreich  Sobi  adisa  da.  Die  werden 
dir  beide  passen  wie  ein  Ring  am  Finger,  und  da  sie  noch  dazu  aut  dem 
Festlande  liegen,  so  hast  du  Qrund,  dich  noch  mehr  über  sie  zu  freuen.« 

Das»NyeKritiske  Journal«  des  Kopenhagener  Adreßblattes  rezen* 
siert  im  Jahre  1 7  76  die  von  Charlotte  Dorthea  Biehl  angefertigte  dänische 
Übersetzung  des  Don  Quijote  und  vcrniLTkt  diese  Stelle  mit  der 
treuherzigen  Bemerkung;  Ist  denn  Dänemark  Festland  oder  will 
Don  Quijote  seinen  Waffenträger  necken  ? 

Diese  noch  offene  Frage  muß  sicher  in  letzterem  Sinne  be- 
antwortet werden;  denn  Dbn  Quijote  ist  ein  gebildeter  Mann,  wie 
CS  Cervantes  war,  und  gebildete  Spanier  zu  Cervantes'  Zeiten  wußten 
sehr  wohl,  daß  Dänemark  nicht  auf  dem  Festlande  liegt. 

Wie  Cervantes  sich  den  Norden  naher  vorgestellt  hat,  muß 

*)  Die  deutsche  Übertragung  ist  von  Herrn  cand.  mag.  F.  Alarquard, 
Aasislenten  am  Kgl.  dänischen  Reichsarchiv  in  Kopenhagen  ausgeführt  worden. 
-  Ai»  der  Jubittumsliteratur  ad  hier  wenigstens  erwähnt  die  prächtig  an- 
«haulicfae  Charakteristik  in  Artur  Farinellis  Züricher  Festrede:  »Cervantes. 
Zur  300jährigen  Fder  des  Don  Quijote".  München  1905.  39  S.  S«.  (Son- 
derabdnick  aus  der  Beilage  zur  allgemeinen  Zdtung  1905,  Nr.  113/S.) 
(Aiunerk.  d.  Red.) 

SMlcn  I.  ttt^,  Ut-Ocidi.  V»  9.  18 
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man  mit  Hilfe  seines  letzten  Werkes^  »Die  Drangsale  des  Pereiks 
und  der  Sigismunda",  welches  kurz  nach  seinem  Tode,  im  Jahre 

1617,  herausgegeben  wurde  uiiii  den  NebentUel  „Nordisclie  Er- 
zählung«*  hat,  festzustellen  suchen. 

Dies  Buch  ist,  wie  man  meint,  unter  dem  Einfluß  der  »Aetbio- 
pica«  des  Heliodoros  geschrieben,  dessen  Schilderungen  der  wunder- 
baren Erlebnisse  der  Königstochter  Chariklea  und  des  Thessalien 
Theagenes  zu  der  beliebtesten  Lektüre  der  damaligen  Zeit  gehörten.') 

Aber  die  Fratze  be/ü^lich  dieser  möglichen  literarischen  Beein- 
flussung interessiert  weit  weniger  als  die  glänzende  Pantasterei, 
welche  von  jedem  Blatte  dieses  Buches  hervorstrahlt 

In  der  allgemeinen  Auffassang  wird  Cervantes  bekanntlich  als 
ein  Ritter  des  Verstandes  und  des  Spottes  betraditet,  welcher  die 
Roman  fall  lasterei  auf  die  verrostete  Lanze  Don  Quijotes  spießt 

In  Wirklichkeit  verhält  es  sich  aber  so,  dati  der  Hidalgo  Don 
Miguel  de  Cervantes  Saavedra  seiner  lieben  Fantasterd  bis  zum 
Letzten  treu  blieb. 

An  einer  recht  abseits  gelegenen  Stelle  in  der  dinisdien  Lite- 
ratur hat  ein  einsamer  A^ann  zwisclien  dem  Ritter  von  l.a  Mancha 
und  einer  heimischen  trseheinung  einen  treffenden  Verorleich  ge- 
zogen, und  seine  nur  andeutungsweise  gemachte  Zusammenstellung 
könnte  wohl  verdienen  weiter  fortgeführt  zu  werden,  weil  sie  zum  wirlc- 
lidien  Verständnis  des  berühmtesten  Werkes  außerordentlich  bdtifgt 

Es  ist  dies  Vilhelm  Möller,  welcher  in  seinem  Werk  »Die 
Perlen  der  Weltliteratur"  (S.  237)  einen  Vergleich  zieht  zwischen  Don 
Quijote  und  einem  geistesgestörten  dänischen  Bauemburschen,  der 
vor  einigen  Jahren  in  unseren  Zeitungen  besprochen  wurde.  Dieser 
junge  Mann  war  der  Lesung  Carit  Ctiarscher  und  quasi-Carit 
Etlarscher  Werke  ungemein  ergeben,  und  als  die  Qeisteskranldicit 
bei  ihm  ausbrach,  äulierte  dieselbe  sich  darin,  daß  er  mit  seinem 
Gewehr  auf  den  Feldern  und  der  Dorfstraße  umherlief,  in  ununter- 
brochenem Kampfe  mit  den  Schweden  als  Svend  Qönge  oder  einer 
der  braven  Helden  von  Frederikshaid. 

Falls  die  Carit  Etkrschen  -  echten  und  unediten  —  Wert» 
bei  uns  mehr  als  eine  verbreitete  Volks-  und  Jugendlektüre  wiren; 

Michael  Öftering,  Heliodor  und  seine  Bedeutung  für  die  Literatur. 
Berlin  1901  (Literarhistorische  Forschungen,  herausgegeben  von  Schick  und 
Waklbeig  XVIU.  Band). 
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falls  sie,  wie  die  Ritterromane  im  damaligen  Spanien,  die  ganze 
Nation  behensditefi,  vom  Landstreicher,  der  sie  mit  offenem  Munde 
erzählen  hörte,  bis  zum  König,  der  sie  sich  von  hervorragienden 

^Schöngeistern  vorlesen  ließ;  falls  sie,  wie  diese  spanischen  Fantasie- 
dichtungen in  ihrer  Aufgeblasenheit  vieles  von  den  Idealen  und  der 
Sehnsucht  des  ganzen  Volkes  enthalten  hätten,  etwas  von  der  tiefsten 
und  innigsten  Qrundstimmung  seiner  Gefühle  bloß  legten  -  welche 
Au^^  wäre  es  dann  nicht  fOr  einen  dänischen  Dichter,  eine  Dar- 
stellung solch  eines  armen  Bauemburschen  zu  geben,  dessen 
schwächliches  Gehirn  den  starken  Duft  dieser  Fantasieblüte  nicht 
hatte  vertragen  können,  obgleich  dieselbe  gerade  der  dänischen  Erde 
entsprossen  war!  Diese  gleichzeitig  lächerliche  und  rührende  Gestalt» 
wddie  auch  die  künsttiche  Blume  der  Nachahmung  als  einen  heiligen 
SpröBImg  der  Poesie  betraditete! 

Stellen  wir  uns  ihn  vor,  wie  er  mit  einer  Minie  und  seiner 
ganzen,  geliebten  Lektüre  in  eine  Szenerie  des  heutigen  Dorflebens 
hinausgeht,  mit  Hochschulen  und  Gemeinderäten,  Schützenvereinen, 
mit  der  innerra  Mission  u.  &  f.,  so  haben  wir  das  moderne^  lite- 
nrische  Gegaibild  zum  Cervantes.  Cr  läßt  seinen  irrsinnigen,  at)er 
durchaus  echt  spanischen  Adelsmann  auf  der  Pflugmähre  ausreifen, 
die  von  den  Vätern  ererbte  Lanze  im  Arm  und  im  Kopfe  die  ganze, 
Plastische  Foesiewelt 

Innerhalb  des  gewählten  Rahmens  findet  er  Gel^enheit 
zum  schonung^osen  Spott  über  literarische  Geschmacksrichtungen, 
zu  glänzenden  Schilderungen  von  Land  und  Leuten,  versetzt  mit 
sentimentalen  oder  drastischen  Erzählungen  aus  dem  Leben  der 
Menschen,  die  sein  Held  antrifft. 

Und  mitten  in  dieser  ganzen  treffenden  Lächerlichkeit  versteht 
er  a,  die  Sympatie  für  diesen  Verrückten  zu  wahreUi  dessen 
Venrflckthdt  Mißverständnis,  Oberhieibung,  des  Lebens  traurige 
Karikatur  von  etwas  Wesentlichem  und  Erhabenem  sein  würde. 

Denn  wie  ist  nicht  Cervantes'  Don  Quijote  genügsam,  frei- 
gebig, mutig  bis  ins  Wahnsinnige  hinein,  gerade  wie  sein  Dichter 
selbst  ganz  Spanier  und  Soldat,  von  dem  zusammengeflickten  Helm 
bis  zu  den  erschlafften  Flanken  seiner  armen,  ausdauernden  Rosinante! 

In  seinen  besten  Jahren  kämpfte  er  mit  steilem  Fanatismus 
unter  dem  Banner  der  heiligen  Juni^frau  für  den  einzig  wahren 
und  katholischen  Glauben  gegen  Heiden,  gegen  welche  der  Haß  im 
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spanischen  Blute  durch  Jahrhunderte  hindurch  vererbt  war  -  vSohn 
seiner  Taten",  wie  er  an  einer  Stelle  sagt,  «und  von  altem ,  spa- 
nischen Adel!" 

Er  ward  von  ruhmvollen  Wunden  bedeckt,  war  in  laxigea 
Zeiten  der  Gefangene  und  gefesselte  Sklave  der  Mauren,  wurde 
endlich  wieder  losgekauft  und  Soldat  in  dem  mtehenumbraiisten 
Reiche  Spanien,  welches  unbekannte  Welten  entdeckt  und  in  Sdiätzn 

geschwelgt  hatte,  weidies  iiuiner  in  Krieg  lag  und  vun  Feinden 
hart  bedrängt  wurde. 

Und  als  Cervantes  die  Klinge  nicht  länger  führen  konnte, 
würfelte  er  weiter  mit  Frau  Fortuna  auf  der  Wahlstatt  des  friedlicheo 
Erwerbes  und  der  literarischen  Welt,  unter  zahllosen  Umwecfaslungeo, 
immer  im  Unglück,  aber  mit  einem  Glauben  an  das  Glück,  der  erst 
mit  ihm  erstarb.    Wahrlich,  dem  Manne  la?  die  Fantasterei  im  Bluic 

Seine  »Drangsale  des  Persiles  und  derSigismunda«,^)  von  dem  er 
recht  bezeichnend  gesagt  hat»  es  würde  entweder  sein  bestes  oder  sein 
geringstes  Werk  werden,  schildert  die  endlosen  Prüfungen  zweier  Lieben- 
den in  einer  Welt,  die,  was  Zeit  und  Ort  betrifft,  zügellos  frei  behandelt  ist 

Frankreich,  Spanien,  Portugal  und  Italien  kununen  dann  vor. 
und  das  Leben  dort  wird  mit  WirkÜchkeitszugen  geschildert,  welche 
zeigen«  daß  die  Handlung  zur  Zeit  Philipp  des  Zweiten  gedacht  ist; 
al)er  wenn  der  Dichter  neue,  übermaßige  Gefahren  und  Leiden  für 
seinen  Helden  und  die  Geliebte  desselben  lienOtigt,  sdtafft  er  ganz 
abenteueriiche  Personen  und  Begebenheiten,  verschiebt  die  ganze 
Szenerie  oder  führt  vermittelst  furchtbarer  Stürme  seine  Personen 
zu  erdiciiteten,  «barbarischen''  Inseln,  deren  Bewohner  Wilde  und 
dorthin  verschhigene  Spanier  und  Italiener  sind.  Diese  fantastischen 
Welten  sind  auf  Grundkge  alles  dessen  erdichtet,  was  die  Spanier 
in  Amerika  und  Indien  gesehen  und  gehört  haben. 

Aber  auch  nicht  dies  c^ciiuL't  der  Fantasie  des  Cervantes.  Er 
muß  mit  etwas  noch  Merkwürdigerem  wirken  können,  als  selbst  die 
freieste  Behandlung  von  Ländern  ist,  die  die  Spanier  mit  eigenen 
Augen  gesehen  oder  aus  nahe  gelegenen  Berichten  kannten.  Deshalb 
sucht  er  den  fernen,  kalten,  unbekannten  Norden  auf. 

Die  Hauptpersonen  selbst  des  Romans  sind  nordisch.  Per- 

>)  In  Ludwig  Tiecks  «Kritischen  Schriften«  fehlt  sdne  enldtun^  zu 
Dorothea  Hecks  Vcidcutschung  der  »Läden  des  Persiles  und  der  Sigismunda*, 
2  Bde.  Leipzig  18S7. 
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siles  ist  bei  Beginn  des  Romans  ein  neunzehn-  bis  zwanzigjähriger 
Prinz  von  Thüle,  welcher  von  Barbaren  gefangen  wurde  und  jetzt 
dargestellt  wird  ^^in  einem  groben  leinenen  Anzüge  wie  ein  Matrose 
geUdddy  aber  über  alle  Beschreibung  schön«.  Sein  Haar  ist  blond, 
•es  bedeckt  seinen  Kopf  wie  unz&hlige  Ringe  vom  reinsten  Qold." 
Und  als  er  bei  einem  Schiffbruch,  in  welchem  alle  seine  Herren  und 
Wächter  ertrinken,  sich  auf  ein  Wrackstück  rettet,  wird  er  von  einem 
Schiffe  aufgenommen,  dessen  Kapitän  durch  sein  w vornehmes  Aus- 
sehen und  seinen  reichen  Anzug",  durch  seine  hilfreiche  Dienstfertig- 
kdt  und  durch  sein  zurückhaltendes,  rficksichtsvoUes  Auftreten  das 
Erstaunen  und  die  Bewunderung  des  armen  SdiiffbrOchigen  erweckt 
Dieser  Herr  des  Schiffes  ist  der  Kronprinz  von  Dänemark,  Arnaldo. 

Während  nun  Persiles  oder  -  wie  er  sich  während  seines 
Umherirrens  nennt  Periander,  auf  einem  Lager  an  Bord  des 
prinzlichen  Schiffes  gebettet,  sich  ausruht,  hört  er  in  der  neben  der 
seinigen  gelegenen  Kajüte  eine  Frau  mit  jammervollen  Worten  laut 
klagen.  Er  bittet  sie  durch  die  Risse  der  Wand,  ihm  die  Ursache 
ihres  Kummers  anzuveruauen,  und  sie  erzäiilt  alsdann,  daß  ihre 
Herrscherin  Auristela,  eine  edle  Jungfrau,  deren  Eltern  «von  könig- 
lichem Blute  und  reich  an  Gütern  sind«,  durch  »mancherlei  seltsame 
Beg^nheiten«  in  die  Gewalt  des  dänischen  Kronprinzen  gekommen 
ist  Aber  Prinz  Arnaldo,  welcher  die  schöne  Jungfrau  von 
Korsaren  gekauft  hat,  »liebt  sie  mit  einer  solclu  ii  Inbrunst  und 
Leidenschaft,  daß  er  sie  schon  tausendmal  von  semer  Sklavin  zu 
seine  Herrscherin  hat  machen  wollen,"  ohne  daß  jedoch  Auristela 
ihre  Einwilligung  dazu  hat  geben  wollen,  bis  sie  kürzlich,  als  sie 
am  Meeresstrande  wandelte,  von  anderen  Seeräubern  entführt  wurde; 
niemand  weiß  wohin.  Arnaldo  meint  indessen,  daß  sie  zu  der  bar- 
barischen Insel  entführt  sein  muß,  bei  der  sein  Schiff  jetzt  liegt,  und 
es  ist  seine  Absicht,  die  Insel  mit  List  auskundschaften  zu  lassen. 

Periander  läßt  sich  zu  dieser  Kundschaft  gebrauchen,  da  er 
ans  der  Rede  der  Frau  den  Schluß  zieh^  daß  ihre  Herrin  Auristela, 
die  Toditer  der  nordischen  Königin  von  Friesland,  Sigismunda,  ist, 
welche  er  mit  eben  so  viel  Wärme  wie  Änirstlichkeit  h'ebt.  Er  selbst 
^at  sie  semerzeit  zur  See  »aus  ihrem  Vaterlande  lortgetührt«,  wurde 
aber  später  «durch  eine  wunderbare  Begebenheit«'  von  ihr  getrennt 
Periander  erzählt  dem  Prinzen  Arnaldo,  daß  Auristela  seine  Schwester 
ist,  daß  auch  er  umherzieht  um  sie  aufzusuchen  und  schlägt  vor. 
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sich  als  eine  Frau  zu  verkleiden,  von  Arnsldo  an  die  Barbaren  ver- 
kaufen zu  lassen  und  alsdann  zu  versuchen,  ihm  von  Auristela 
Nachricht  zu  verschaffen.  Man  kleidet  ihn  in  eine  der  -,\  telen  kost- 
baren Kleidungen,  welche  der  Prinz  für  den  Fall  mitgenommen  hat» 
daß  Auristela  gefunden  werden  sollte,«  und  das  Schiff  des  dinischen 
Prinzen  s^lt  dicht  an  die  Insel  heran,  »gesdimfickk  mit  Wimpeln  und 
Flaggen,  welche  in  der  Luft  flatterten  und  den  Wasserspiegel  kfiBten, 
reizend  an/uschen.  Das  Meer  war  ruhig,  der  Himmel  klar,  aller 
Sinn  freute  sich  über  die  Töne  der  Schalmeien  und  anderer  Instru- 
mente, sowohl  deijenigen,  die  dem  Kriegßgebrauch,  wie  derjenigen, 
die  der  Freude  dienen.  Die  Barbaren  sahen  alles  dies  zu  ihicm 
Erslaunen  in  kurzer  Entfernung  und  strömten  auf  dem  Meeresstmd 
schnell  zusammen,  bewaffnet  mit  Bogen  und  Oberaus  langen  Pfeilen, 
welche  Spitzen  von  Stein  hatten.  Als  das  Schiff  kaum  eine  See- 
meile von  der  Insel  entfernt  war,  wurden  alle  seine  Kanonen,  wekbe 
zahlreich  und  groß  waren,  al)gefeuert  und  ein  Boot  ins  Wasser  g^ 
setzt  Amaldo,  Taurisa  (die  Dienerin  Auristelas),  Periander  und 
sechs  Matrosen  stiegen  in  das  Fahrzeug  mit  einem  weffien  Tudi  an 
einer  Lanze  befestigt,  als  Zeichen,  daß  sie  in  friedlicher  Absicht 
kämen,  wie  dies  bei  fast  allen  Völkern  der  Welt  Sitte  ist« 

Die  Barbaren  verstehen  denn  auch  dies  Zeichen  und  lassen 
weiße  Tücher  vor  dem  Winde  flattern,  schießen  Pfeile  in  die  Lnft 
ab  und  waten  dem  Boote  entgegen,  welches  nicht  ganz  bis  zum 
flachen  Gestade  gerudert  werden  kann.  Sie  tragen  auf  ihroi 
Schultern  eine  sehr  schöne  Frau,  weiche  die  Fremden  in  der 
polnischen  (!)  Sprache  anredet 

Der  dänische  Prinz  »verstand  sie  sehr  gut«  und  sagte:  »Wir 
sind  Dänen  und  ziehen  umher  als  Kaufleute  und  Koraaren,  treiben 
Tauschhandel  mit  allerhand  Waren,  verkaufen,  was  man  von  uns 
kaufen  will,  und  suchen  desjenigen  wieder  los  zu  werden,  was  >*ir 
zur  Beute  gemacht  haben.  Unter  anderem  Gewinn  ist  auch  diese 
Jungfrau  in  unsere  Hände  gefallen«  -  und  er  deutete  damit  auf 
den  als  Fiau  verkleideten  Prinzen  von  Thutei  Polles. 

Damit    ist   der  eigentliche  Roman    eingeleitet,    und  er 
schildert  nun  in  vier  Büchern  die  Kampfe  der  Liebenden  mit  der 
äußeren  Welt  und  mit  sich  selbst,  bis  sie  sich  finden  und  gewinnen 
Die  Hindemisse  sind  mannigfach,  von  den  furchtbarsten  Natur- 
ereignissen bis  zu  menschlicher  List  und  Oewalt  und»  nicht  zum 
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Ijefiiigsten,  den  Im  Stil  der  Zeit  eintretenden  seelischen  Bedenken 

des  Persües  und  der  Sigismunda.  Die  Szenerie  wechselt  unauf- 
hörlich, wirkliche  Länder  mit  so  vollständig  erdichteten  wie  eine 
Insel,  deren  Bevölkerung  aus  lauter  Wölfen  besteht,  von  denen  einer 
den  Schiffbrüchigen  eine  mitleidige  Warnung  »in  der  spanischen 
Spndie«  zuruft;  Fflrsten»  Adeismänner,  Piraten,  Barbaren,  Zauberinnen 
treten  auf  zugleich  mit  Wehrwölfen,  den  Vögeln  Bamadas,  welche  »in 
Irknd  sehr  zahlreich"  sind  und  welche  von  selbst  aus  dem  mürben  Holze 
der  Seebüllwerke  entstehen;  ferner  auch  das  große  Seeuni^eheuer, 
weiches  das  Schiff  der  Reisenden  in  die  furchtbarste  Gefahr  bringt 
ZahUtiche  eingestreute  Erzählungen,  welche  die  verschiedenen 
Penonen  zum  Besten  geben,  vennehren  den  bunten  Eindruck  von 
caier  zahllosen  Menge  von  Begebenheiten.  In  diesem  wimmelnden 
Kaleidoskop  macht  sich  Cervantes  nun  den  Norden  zunutze. 

Der  Begleiter  der  Liebenden,  der  Italiener  Rutilio  von  Siena, 
hat  in  seiner  Jugend  eine  vornehme  Dame  entführt,  wurde  aber 
eingehoh,  ins  Gefiuignis  geworfen,  in  Ketten  gelegt  und  zum  Tode 
veruftdlt  Da  besudite  ihn  ein  Weib,  »von  dem  man  sagte,  sie  sitze 
wegen  Hexerei  gefangen«.  Sie  versprach  ihn  zu  befreien,  wenn  er  sie 
dafür  heiraten  wolle.    Und  der  junge  Italiener  sagte  in  seiner  Not  zu. 

In  der  tiefsten  Stille  der  Nacht  kommt  sie  alsdann  und 
gebietet  ihm  ihr  zu  folgen.  Alle  Ketten  und  f  esseln  fallen  von  ihm 
abb  die  Tür  des  Gefängnisses  springt  auf,  die  abrigen  Oefiangenen 
und  die  Wächter  liegen  in  tiefem  Schlafe. 

Aber  draußen  im  Freien  breitet  die  Hexe  einen  Mantel  auf 
die  Lrde  aus  und  befiehlt  ihm,  sich  auf  denselben  zu  stellen.  Er 
sdiliefit  seine  Augen  und  läßt  sich  von  den  Teufeln  -  r^denn  diese  und 
sonst  niemand  sind  die  Postpferde  der  Hexen''  —  durch  die  Luft  tiihren. 

Nachdem  sie  »ungefiUir  vier  Stunden'  geflogen  sind,  «befand 
kh  mich  beim  Morgengrauen  in  einem  ganz  fremden  Lande." 

Die  Hexe  will  nun  den  jungen  Mann  umarmen  und  an  ihr 
Merz  drücken,  aber  da  sieht  er  undeutlich  in  dem  noch  unsicheren 
Lichte,  daß  sie  die  Gestalt  einer  Wölfin  hat.  Er  reißt  das  Messer 
vom  Gürtel  und  stößt  es  mit  übermenschlicher  Kraft  in  die  Brust 
der  Wölfm,  so  daB  die  Hexe  vor  seinen  Füßen  tot  zu  Boden  ftllt 
Stundenlang  erwartet  er  den  Tag,  »aber  der  wollte  gar  nicht 
tamnnen,  und  am  Horizonte  war  kein  Zeidien  zu  entdecken,  daß 
die  Sonne  aufgehen  wurde." 
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Plötzlich  werden  in  seiner  Nftlie  menschliche  Stimmen  lau^ 
und  er  hört,  sie  sprechen  toskanisch!  Er  geht  einigen  männlichen  Ge- 
stalten entgegen  und  fragt  froh  in  seiner  AluUei  spräche,  was  dies 
doch  für  ein  I^nd  ist,  zu  welchem  er  gekommen  ist,  und  einer  von 
den  Männern  antwortet:  »Dies  Land  ist  Norwegen.'« 

RutiUo  erfahrt,  daß  es  «in  diesen  nordischen  Landen  von  Wehr- 
Wölfen  wimmelt,  sowohl  Männern  wie  Frauen'*,  und  auf  seine  Fiage^ 
weiche  Stunde  des  Tages  es  Ist,  »denn  es  schien  mir,  als  ob  die 
Nacht  sehr  lang  sei  und  der  Tag  gar  nicht  hervorbrechen  wolle*, 
erfährt  er,  daß  ».in  diesen  lernen  Gegenden  das  Jahr  in  vier  Teile 
zerfällt;  drei  Monate  hindurch  ist  es  vollständige  Nacht,  und  die 
Sonne  läßt  sich  gar  nicht  blicken;  dann  folgen  drei  Monate  Däm- 
merung, da  es  weder  ganz  dunkel  noch  ganz  hell  ist,  und  dann 
drei  Monate  klarer  Tag,  da  die  Sonne  gar  nicht  untergeht,  worauf 
wieder  drei  Monate  Dämmerung  folgen."  Jetzt  war  gerade  die  Zeit  der 
Dämmerung,  so  daß  es  nur  eitles  Hoffen  war  auf  die  Sonne  zu  warten. 

Auch  war  es  für  Rutilio  aussichtslos,  daran  zu  denken,  bald 
in  sein  Vaterland  zurückzukehren,  denn  das  war  nur  in  demjenigen 
Teile  des  Jahres  möglich,  in  welchem  es  stets  Tag  war;  dann  segelten 
die  Schiffe  von  diesem  Land  mit  Kaufmannswaren  nach  England, 
Frankreich  und  Italien. 

Rutilio  war  in  seinem  Vaterlande  Tanzmeister  gewesen  und 
war  „erfahren  in  der  Taschenspielerkunst*,  aber  er  wird  schnell 
darüber  belehrt,  daß  in  Norwegen  für  diese  galanten  Handwerke 
keine  Nachfrage  besteht,  und  er  gibt  sich  deshalb  bei  einem  dort 
ansässigen  Landsmann,  einem  Goldschmied,  dessen  Großvater  seiner* 
zeit  als  Handelsmann  ins  Land  gekoninien  war,  in  die  Lehre.  Rutilio 
berichtet  ferner  von  der  Stadt,  zu  der  er  zuerst  kommt  und  in  der 
die  Leute,  um  ihre  Geschäfte  zu  besorgen,  »auf  den  Straßen  mit 
brennenden  Pechfackeln  in  der  Hand  gehen«  müssen;  er  berichtet 
femer  vom  Hause  seines  Lehrmeisters»  wo  an  Reichtümern  Oberfluß 
ist,  und  wie  er  in  der  Goldschmiedekunst  unterrichtet  mrd,  bis  der 
Meister  einmal  «in  der  Jahreszeit  des  langen  Tages"  ein  Schiff  mit 
einer  großen  Menge  Waren,  weiche  für  einige  in  der  Nähe 
von  Norwegen  liegende  Inseln  bestinmit  sind,  ausrüstet  Der  junge 
Mann  begleitet  ihn  auf  die  Reise,  auf  welcher  er  »Dinge  steht,  über 
welche  man  erstaunen  und  erschrecken  muß,  und  andere,  über  welche 
man  lachen  und  sich  freuen  kann.    Ich  beobachtete  die  Sitten  der 
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Leute  und  lernte  Sitten  kennen,  welche  mir  unbekannt  und  bd 

keinem  anderen  Volke  gebräuchlich  waren.* 

Aber  nach  zwei  Monaten  wird  das  Schiff  des  Itaheners  von 
emem  Sturm  überfalleni  welcher  ungefähr  vierzig  Tage  dauert,^  es 
ganz  aus  seinem  Kurs  vetschlfigt  und  auf  die  Klippen  der  »barbarischen« 
Insel  treibt,  auf  welcher  der  Held  und  die  Heldin  der  Erzählung 
Rutilio  als  den  einzigen  aus  dem  Schiffbruch  Geretteten  getroffen  haben. 

Peisiles  selbst  erzählt,  wie  er,  nachdem  ein  Sturm  ihn  und 
sein  Schiff  einmal  »vierhundert  Meilen"  fortgetrieben  hat,  so  weit 
nach  Norden  gekommen  isl,  daß  der  Steuermann,  als  er  die  Pol* 
höhe  goiommen  hat,  erklärt,  man  befinde  sich  unter  dem  Nordstern 
In  der  Nähe  von  Norwegen,  und  »mit  lauter  Stimme  und  noch 
größerer  Betrübnis  ausruft:  Wehe  uns  Unseligen!  wenn  der  Wind 
uns  nicht  gestattet  zu  wenden  und  einen  anderen  Weg  einzuschlagen, 
wird  der  Weg,  den  wir  verfolgen,  das  Ende  unserer  Lebensbahn 
werden.  Denn  wir  sind  in  das  Eismeer  gekommen,  und  wenn  der 
Frost  uns  hier  fiberfällt,  werden  wir  In  diesen' Gewässern  vom  Eis 
eingeschlossen  werden*.  Und  «kaum  hatte  er  ausgeredet,  da  merkten 
wir  schon,  daß  das  Schiff  mit  dem  Schiffskörper  und  dem  Kiel  auf 
bewegliche  Klippen  aufstieß,  woraus  wir  erkannten,  daß  das  Meer 
schon  zu  gieren  begann  und  die  Eisberge,  die  sich  unter  dem 
Wasser  bildeten,  den  Lauf  des  Schiffes  hemmten.  Wir  strichen 
schnell  die  Segel,  damit  unser  Schiff  nicht.  Indem  es  auf  die  Eis- 
berge stieß,  zerschellen  sollte.  Aber  im  Laufe  des  Ta^es  und  der 
folgenden  Nacht  gefroren  die  Wasser  so  fest  und  schroben  sich  so 
zusammen,  daß  sie  uns  zwischen  sich  einschlössen,  so  daß  das  Schiff 
fest  im  Eise  stedcen  blieb  wie  ein  Stein,  der  in  einen  Ring  gefaßt 
ist  Fast  in  einem  Augenblick  begannen  infolge  des  Frostes  unsere 
Körper  anzuschwellen  und  unser  Geist  niedergeschlagen  zu  werden." 

Todesfurcht  ergreift  alle  bei  dem  Gedanken  an  ihren  spärlichen 
Vorrat  an  Lebensmitteln,  der  bM  verzehrt  sein  wird.  Da  sehen  sie 
in  einer  Entfernung  von  sechs  bis  acht  Meilen  auf  dem  Eise  eine 
dunkle  Masse,  welche  sie  für  ein  anderes  eingefrorenes  Schiff  an* 
sehen,  und  sie  gehen  nun,  «eine  kleine,  aber  tapfere  Kriegerschar, 
trocknen  Fußes  auf  dem  Wasser"  auf  dasselbe  zu,  indem  sie  »aus- 
gleiten, fallen  und  sich  wieder  erheben".  Es  ergibt  sich,  daß  hier 
ein  Seeiäuberschiff  eingefroren  liegt,  welches  nach  heißem  Kampfe 
erobert  wird;  aber  als  die  Sieger  gerade  im  Begriff  sind,  die  er- 
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beuteten  Vonftte  zu  unteisucfaenp  erachdnt  pldtzlidi  «von  der  Land- 
sate  her«  auf  dem  Eise  eine  Heerschar  von  mehr  als  vierlausend 

bewaffneten  Männern.  „Sie  gingen  nur  auf  dem  einen  Fuße,  indem 
sie  mit  dem  rediten  huße  dem  linken  Hacken  einen  Stoß  versetzten, 
wodurch  sie  sich  vorwärts  trieben  und  eine  lange  Strecke  über  das 
gefrorene  Meer  dahinglitten,  dann  wiederholten  sie  den  Stoß  und 
glitten  wieder  eine  lange  Strecke  vorwftrls.  In  dieser  Weise  erreiGfaten 
sie  uns  in  einem  Augenblick  und  uinriPL^en  uns  von  allen  Seiten.* 
Die  Fremden  reden  Persiles  und  seine  Leute  auf  Polnisch  an  und 
geben  sich  als  im  Dienste  des  »Cratilo,  des  Königs  von  Litauen 
und  Beherrschers  dieser  Meere'  stehend  zu  eiicennen,  welcher  zu  dieser 
Jahreszeit  Mannschaft  auf  dem  Eise  umherstrdfen  läßt  um  Leute 
und  Güter  von  Schiffen  zu  retten,  die  eingefroren  sein  dflrften. 
Hierfür  bedingt  sich  der  König  das  Ligen tumsrecht  über  die  geret- 
teten Güter  auS|  und  als  Persiles  sich  genötigt  sieht,  auf  die 
Bedingungen  der  Litauer  einzugehen,  wird  bald  alles  bis  auf 
Kanonen  und  Tackelage  losgiemacht  und  auf  »Viehhftuten  angebnchl, 
die  sie  auf  dem  Eise  ausbreiteten  und  oben  zusammenbanden,  so 
daß  nichts  herausfallen  konnte";  darauf  spannten  sie  sich  vor  die- 
selben und  zogen  sie  mit  Tauen  fort  Sie  setzten  auch  Persiles  und 
seine  Leute  «auf  andere  Felle«  und  brachten  sie  glücklich  an  Land 
in  einer  Entfernung  von  etwa  zwanzig  Meilen.  »Mir  schien  ts,' 
fügt  Persiles  hinzu,  »etwas  ganz  Merkwürdiges  zu  sein,  daß  so  viele 
Menschen  trocknen  Fußes  auf  den  Spitzen  der  Qewässer  wandem 
konnten,  ohne  daß  der  Himmel  hier  ein  Wunder  zu  tun  brauchte.* 

In  Litauen,  welches  der  Roman  nicht  näher  schildert,  läßt 
der  König,  als  der  Frost  nach  drei  Monaten  aufgehört  hat,  ein 
Schiff  ausrüsten,  auf  welchem  Persiles  schnell  Dänemark  errekht,  wo 
Korsaren  »am  Meeresstrande "  die  Frau,  die  er  sucht,  entführt  haben. 

Später  kommt  im  Roman  ein  König  der  „Danaer«  Leopoldio 
vor,  der  mit  seinen  Verbündelen  den  greisen  König  von  Dänemark 
hart  bedrängt  hat,  während  der  Kronprinz  des  Reiches  weit  entfernt 
ist  und  »wie  ein  Schmetterling  sich  von  dem  Lichte  anziehen  läfit 
welches  aus  den  schönen  Augen  eines  gefangenen  Weilws  strahlt 
und  zwar  eines  Weibes,  deren  Herkunft  so  dunkel  war,  daß  memand 
etwas  von  ihren  Eltern  wußte." 

Wieder  und  immer  wieder  sucht  dieser  leichtsinnige  junge 
Fürst  in  »der  hohen  Stadt  Roma  mit  ihren  goldgeschmückten  Tera- 


Digitized  by  Google 


Larsen,  Cervantes'  Vorstellungen  vom  Norden.  283 


pdn«  TCiijebens  die  Liebe  der  Sigismunda  zu  gewinnen,  nachdem 
sie  und  Persiles  als  Pilger  endlich  die  heilige  Stadt  erreicht  haben. 
Hier  wird  erst  aufgeklärt,  von  wie  hoher  Geburl  beide  sind,  und 
ihre  gegenseitige  Liebe  tritt  klar  zutage,  ohne  daß  doch  ihre  Hände 
zusammengefügt  werden,  was  erst  nach  noch  vielen  Seelenkämpfen 
and  ftußcren  Gefahren  g)eschieht 

Während  einer  der  letzten,  aber  schwersten  Krisen  des  Romans 
werden  die  nordischen  Vaterlande  des  Helden  und  der  Heldin  aus- 
führlich besprochen.  r 

Persiles  hat  in  tiefem  Schmerze  Rom  und  seine  Geliebte  ver- 
lassen mfissen;  am  Ufer  eines  friedlich  murmelnden  Baches  auf  dem 
Wege  zwisdien  Rom  und  Neapel  liegt  er  heftig  schluchzend.  Der 

Mond  scheint,  die  Bäume  sind  seine  Gesellschafter,  der  milde  und 
erfrischende  Nachtwind  trocknet  seine  Augen,  er  träumt  von  Sigismunda, 
aber  es  ist  ihm,  als  entflöhen  alle  seine  Hoffnungen  mit  dem  Winde. 

»Da  schlägt  plötzlich  eine  Stimme  an  sein  Ohr,  und  als  er 
aufmerksam  hinhorcht,  hört  er  die  Sprache  seines  Landes.« 

Es  sind  zwei  Personen,  die  ein  ruhiges  Gespräch  miteinander  führen. 

Persiles  mußte  es  wundernehmen  hier,  so  weit  von  seinem 
VafterUinde  entfernt,  Norwegisdt  zu  hören.   Er  versteckt  «ch  hinter 

einem  Baume,  dessen  Schatten  mit  dem  seinigen  zusammenfällt, 
und  mit  angehaltenem  Atem,  um  sich  nicht  zu  verraten,  hört  er 
folgende  Worte: 

•Nein,  Herr,  Ihr  könnt  mich  nicht  dazu  t)ereden  zu  glauben, 
daß  der  Tag  in  Norwegen  in  zwei  Hüften  zerftllt;  denn  ich  bin 

selbst  einige  Zeit  in  diesem  Lande  gewesen,  wohin  mein  Unglücks- 
stern  mich  verschluLj,  und  ich  w^eiß,  dort  ist  die  eine  Hälfte  des 
Jahres  Tag  und  die  andere  Hälfte  Nacht.  Daß  dem  so  ist,  weiß  ich 
guiz  sicher  und  gewiß;  aber  weshalb,  das  kann  ich  Euch  nicht  sagen.« 

Darauf  antwortete  der  andere:  »Wenn  wir  nach  Rom  kommen, 

werde  ich  dir  an  einem  Globus  ganz  deutlich  zeigen,  wie  es  ge- 
schehen kann;  und  glaube  mir,  es  ist  in  diesem  Teile  der  Weit 
ebenso  naturgemäß,  wie  daß  Tag  und  Nacht  hier  vierundzwanzig 
Stunden  haben,  ich  habe  dir  auch  erzählt,  daß  der  nördlichsten 
Spitze  von  Norwegen  gegenflber,  betnahe  gerade  unter  dem  Nord- 
pol, eine  Insel  liegt,  welche  fflr  den  Endpunkt  der  Erde  angesehen 
wird,  jedenfalls  in  dieser  Richtung.    Dieselbe  heißt  Tile,  aber  Virgil 
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nennt  sie  Thüle  in  den  Versen  in  seinem  ersten  Biidie  fiber  den 

AckerbaUi  in  welchen  es  heißt: 

Ac  tiia  nautac 

Numina  sola  coUnt«  tibi  serviat  ultima  Thüle. 

Thute  ist  ntoiltdi  im  Griechischen  dasseltie,  was  im  Latetnischen 
Tile  gfenannt  wird.   Diese  Insel  ist  beinahe  ebenso  groß  wie  England, 

und  ist  niil  allem  zum  Lebensuntrrhaii  Notwendigen  reichlich  ver- 
sehen. Noch  etwas  weiter  weg,  ungefähr  300  Meilen  von  Tile, 
gerade  unter  dem  Nordpol,  liegt  die  Insel  Friesiand,  welche  erst  vor 
vierhundert  Jahren  entdedct  wurde  und  die  so  groß  ist,  daß  man 
sie  als  ein  liedeutendes  Reich  ansehen  muß*' 

In  seinem  Versteck  hört  Persiles  nunmehr  seine  eigene  Ge- 
schichte erzählen,  sowie  daß  sein  Bruder,  König  MaximinOi  der  Sohn 

der  Königin  Eustochia,  vor  einigen  Monaten  das  Reich  von  seinem 
Vater  geerbt  hat,  während  Persiles  noch  in  der  Welt  umherirrt,  der 
Liebe  wegen,  die  ihn  zur  Auserwählten  seines  Bruders,  der  Prin- 
zessin Sigismunda  von  Fnesland,  erfaßt  hat  Die  Mutter  des  Maxi- 
mino  und  des  Persiles,  welche  gesehen  hat,  wie  ihr  jOngster  Sohn 
von  Liebe  zu  Sigismunda  verzehrt  wird,  schickt  sie  beide  zu  einer 
Zeit,  als  iMaximino  mit  seinen  mächtigen  Feinden  in  Krieg  lae. 
außerhalb  des  Landes.  Die  mitleidige  Königin  gab  den  jungen 
Leuten  ,;ihre  guten  Ratschläge  und  einen  Schatz  an  Edelsteinen  mit 
auf  die  Reise,*  Heß  Persiles  schwören  nie  die  Tugend  der  Slgis> 
munda  kränken  zu  wollen,  weder  in  Worten  noch  in  Taten,  und 
sagte  ihnen  Lebewohl.  Wenn  Maxiinmo  einnul  aus  dem  Felde 
heimkehre,  wolle  sie  ihm  sagen,  Persiks  habe  ein  heiliges  Gelübde 
getan,  «nach  Rom  zu  reisen  um  sich  genaue  Kenntnis  der  katholischen 
Lehre  zu  erwerben,  die  in  jenen  nördlidien  Gegenden  etwas  in 
Verfall  geraten  sei."»  Als  Maximino  nach  zwei  Jahren  vom  Kriege 
zurückkehrt,  fragt  er  nach  Sigismunda  und  begibt  sich  sofort  auf 
den  Weg,  um  sie  aufzusuchen.  Und  ob  er  sich  auch  »ganz  auf 
den  edlen  Sinn  seines  Bruders  verließ,"  so  bestürmte  ihn  doch  seine 
eigene  Eifersucht,  »weiche  nur  durch  ein  Wunder  des  Himmeis  bei 
demjenigen  abläßt,  welcher  liebt«  Mit  zwei  gewaltigen  Schiffen  ist  er 
fortgezogen  und  nach  einer  stürmischen  Reise  zwischen  den  Säulen 
des  Herkules  hindurch  ii.ich  Sizilien  gesegelt,  von  dort  nach  Neapel 
und  liegt  nun  am  Wechseliieber  todeskrank  in  Terracina  darnieder. 
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Derjenige,  welcher  alles  dies  erzahlt,  ist,  wie  sich  herausstellt, 
der  alte  Lehrer  des  Persiles,  Seraphido,  welcher  atisgereist  ist  um 
nach  dem  Prinzen  und  der  Braut  seines  Bruders  zu  suchen;  in 

Lissabon  hat  er  von  zwei  I'ilgcrn  von  entzückender  Schönheit  ge- 
hört, einem  Jüngling  und  einem  jungen  Mädchen,  welche  sich  in 
Rom  aufhalten  sollen,  und  er  errät  sogleich,  daß  es  Persiles  und 
Sigismunda  sind. 

Der  andere,  welcher  seinem  Berichte  zuhört,  ist  der  früher 
genannte,  mit  dem  Norden  wohlbekannte  Toskaner  Rutilio. 

In  einer»!  spateren  Kapitel  bei  ragt  der  Toskaner  ,;des  öfteren" 
den  Seraphido  über  ,,die  Menschen  und  ihre  Veihalmisse  auf  den 
fernen  Inseln,  wo  Maxunino  König  war  und  die  unvergleichliche 
Auristela  [Sigismunda]  Königin  werden  sollte." 

Seraphido  erzählt  ihm  alsdann  »noch  einmal,  daß  die  Insel 
Tile  oder  Thüle,  welche  jetzt  Island  heißt,  in  jenen  nördlichen  Meeren 
die  äußerste  ist,  und  daß,  noch  nördlicher,  nur  noch  eine  andere 
Insel  liegt,  welche  Friesland  heißt,  und  welche  ein  Venetianer,  Namens 
Nicolas  Temo,  im  Jahre  1 380  entdeckte;  sie  ist  so  groB  wie  Sizilien 
und  war  im  Altertum  ganz  unbekannt  Ober  diese  Insel  herrscht 
Eusebia,  die  Mutter  der  Sigismunda.  Es  gibt  auch  eine  andere 
große  Insel,  welche  beinahe  immer  von  Schnee  bedeckt  ist,  und 
Grönland  heißt  Auf  einem  hervorragenden  Punkte  derselben  liegt 
ein  Kloster,  welches  dem  heiligen  Thomas  geweiht  ist  und  in 
welchem  es  Mönche  von  vier  Nationalitäten  gibt,  Spanier,  Franzosen, 
Toskaner  und  Römer.  Diese  erteilen  den  Vornehmen  im  Lande 
Unterricht  in  ihren  verschiedenen  Sprachen,  damit  sie  sich  verstän- 
digen können,  wenn  sie  in  fremde  Länder  kommen.  Die  Insel 
ist,  wie  gesagt,  schneebedeckt,  und  oben  auf  einem  kleinen  tkrge 
entspringt  eine  wunderbare  Quelle^  welche  mit  so  reichlichem  und 
so  warmem  Wasser  strömt,  daß  sie  ins  Meer  hinausfließt  und  auf 
dner  hmgen  Strecke  nicht  nur  das  Eis  zum  Schmelzen  bringt, 
sondern  das  Wasser  derart  erwärmt,  daß  in  demselben  eine  un- 
endliche Menge  verschiedener  Fische  g^efangen  werden,  von  welchem 
Fischfang  das  Kloster  sich  nicht  nur  ernährt,  sondern  auch  seine 
Einnahmen  hat  In  dieser  Quelle  bilden  sich  leimartige  Steine^  von 
denen  ein  klebriges  Pech  bereitet  mrd,  welches  die  Einwohner  be- 
nutzen um  daraus  httuser  zu  bauen,  die  hart  wie  Marmor  werden. 
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Ich  könnte  dir  nodi  vieles  andere  von  diesen  Inseln  erzlhlen,  was  dir 
wohl  kaum  glaublich  vorkommen  wQrde,  was  aber  doch  wirklich  wahr  ist « 

Die  V^orstellungen  des  Cervantes  vom  Norden,  wie  sie  in 
diesem  sogenannten  nordischen  Romane  zutage  treten,  könnten 
ffir  einen  Betrachter  der  Gegenwart  beim  ersten  Anblick  wie  un- 
gereimte Fantasien  eines  unwissenden  Mannes  aussehen.  Und  so 
ungefähr  ist  die  Auffassung  auch  gewesen,  wenn  dfinische  Literatur- 
forscher flüchtig  die  Abtnlcuer  des  Persiles  und  der  Sigismunda 
beriihrten,  wie  z.  B.  wenn  S.  Schaiulorph  (Hibt.  Archiv  1873,  2)  die 
noberflächiichen  Kenntnisse  des  Cervantes  und  seine  verwirrten  Vorstel- 
lungen von  Seekönigen  und  Wikingern  und  von  den  nördlichen  Ländern  « 
hervorhebt«  was  nach  der  Meinung  des  Verfasseis  »auf  einen  nor- 
dischen Leser  abstoßend  wirken  mußte." 

liin  nordischer  Leser  wird  sich  heutzutage  sicherlich  von  der 
anscheinenden  Verwirrung  in  den  nordischen  Schilderungen  eher 
angezogen  fühlen  und  wird  versuchen,  durch  dieselben  bis  zu  seinen 
Quellen  durchzudringen. 

Ffir  denjenigeni  welcher  mit  der  geographisdien  Literatur  des 
sechzehnten  und  siebzehnten  Jahrhunderls  einigermaßen  vertraut  ist, 

wird  es  bald  klar  sein,  daß  eine  der  Hauptquellen  des  Cervantes  der 
Bericht  über  die  Reise  der  Brüder  Zeni  sein  muß,  entweder  unmittel- 
bar oder  durch  italienische  oder  spanische  Eeai  beitungen.  Dies  Buch, 
welches  zuerst  auf  italienisch  in  Venedig  im  Jahre  1 55S  erschien,  gehört  zu 
den  verbreitetsten  und  am  meisten  umstrittenen  geographischen  Werken. 

Der  Titel  desselben  gibt  an,  daß  es  (abgesehen  von  Tage- 
büchern von  einer  Reise  in  Persien)  Berichte  enthält  über  »die  Ent- 
deckung der  Inseln  Frislanda,  Estlanda,  Engronelanda,  Estotilanda 
und  Icaria,  welche  unter  dem  Nordpol  von  den  beiden  Brüdern 
Zeni,  Messire  Nicolo  dem  Ritter  und  Messire  Antonio,  gemacht 
ist  Mit  einer  besonderen  Karte  Ober  alle  die  genannten  Teile 
des  Nordens^  welche  sie  entdedct  haben.« 

Der  Herausgeber  dieses  Werkes,  ein  vornehmer  Venezianer 
und  iVlitglied  des  Zehnmännerrales,  Nicolo  Zeno,  berichtet,  daß  im 
Besitze  seines  berühmten  Geschlechtes  Tagebücher  gewesen  seien,  welche 
zwei  Mitglieder  desselben  auf  ihren  Entdeckungsreisen  im  euro- 
päischen Norden  und  in  Amerika  im  Jahre  1380  und  später  gefQhrt 
hätten.   Diese  Tagebücher  habe  er  als  Knabe  gelesen,  unglücklicfaer- 
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weise  seien  sie  aber  später  infolge  nachlässiger  Behandlung  zugrunde 
gegangen,  so  daß  er  jetzt  nur  noch  nach  dem  Gedächtnis  den  Inhalt 
dersdben  habe  aufzeichnen  können;  zur  Bewahrheitung  füge  er  seinem 
Bericht  die  Wiedergabe  einer  Karte  bei,  welche  auf  den  Reisen  ge- 
zeichnet sei;  das  Original  sei  im  Laufe  der  Zeiten  derart  vermodert, 
daß  er  nur  mit  der  größten  Mühe  imstande  gewesen  sei,  das- 
selbe wiederzugeben. 

Die  Karte  zeigt  ein  recht  icorrektes,  aber  ziemlich  lose  sicizziertes 
Slomdinavien  und  Dänemark,  ein  richtig  angebrachtes,  aber  Oberaus 
dominierendes  Grönland  und  eine  Menge  Inseln  im  Eismeere,  außer 
Islanda  namentlich  die  große  Insel  Frislanda  und  am  weitesten  nach 
Westen  Dra^ao  und  Estotilanda,  während  das  klassische  Thüle  fehlt. 

Die  Insel  Frislanda,  bei  dessen  Fürsten  Zichmni  die  beiden 
Brüder  Zeni  in  Diensten  gestanden  haben  sollen,  ist  der  haupt- 
skhlkhste  Schauplatz  ihrer  Taten. 

Die  Insel  soll  viel  größer  als  Irland  und  von  fischreichen 
Ocwässem  umgeben  sein,  von  wo  aus  m  Flandern,  die  Bretagne,  England, 
Schottland,  Norwegen  und  Danemark  mit  Fischen  versehen  werden." 

'  Von  Friesiand  aus  unternehmen  die  Brüder  große  Kriegszüge 
und  Forschungsreisen  nach  Estkmd,  welches  «nahe  bei  der  Küste 
zwischen  Frtsknda  und  Norwegen    liegen  soll,  nach  Islanda  und 
den  sogenannten  sieben  isländischen  Inseln,  von  denen  gesagt  wird, 
daß  sie  östlich  von  Island  liegen,  ferner  nach  Grönland  Engrone- 
land -  wo  .-ein  Kloster  für  Mönche  vom  Predigerorden  und  eine 
dem  St  Thomas  geweihte  Kirche  war,  dicht  bei  einem  Berge, 
welcher  Feuer  speit,  ebenso  wie  Vesuv  und  Ätna,  und  es  ist  dort 
eine  Quelle  mit  heißem  Wasser,  womit  man  die  Klosterkirche  und 
die  Kammern  der  Mönche  heizt;  dasselbe  ist  in  der  KOche  so 
kochend  heiß,  daß  sie  es  ohne  jegliches  andere  Feuer  anzumachen 
ihren  Lebensbedurfnissen  gebrauchen.« 
Es  werden  auch  viele  andere  merkwürdige  Sachen  über  die 
Naturverhaltnisse  und  Lebenswege  Grönlands  erzählt.   Die  Mönche 
laben  z.  &  Ideine,  im  Winter  zugedeckte  Qfirten,  welche  mit  dem 
warmen  Quellwasser  bewteert  werden,  wodurch  Blumen,  Frischte 
und  Kräuter  hervorgetrieben  werden.    Die  Geb:uide  ihres  Klosters 
werden  „aus  den  glühenden  Steinen  gebaut,  die  wie  glühende  Kohlen 
aus  der  Mündung  des  Herdes  des  Berges  herausgeschleudert  werden, 
tmd  welche  darauf  mit  Wasser  begossen  werden,  so  daß  sie  zer- 
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springen  und  einen  »sehr  weißen  und  bindenden  Kalk«  bilden«  Der 
Winter  dauert  neun  Monate^  aber  »dort;  wo  das  lauwarme  Wasser 
ins  Meer  hinausfließt,  liegt  ein  sehr  geräumiger  und  großer  Hafen, 

welcher  infolge  des  siedenden  Wassers  im  Winter  nie  zufriert 
Deshalb  sammeln  sich  dort  eine  solche  Menge  Seevögel  und  tische, 
daß  sie  davon  eine  sozusagen  unermeßliche  Menge  fangen  ...  in 
diesem  Kloster  versammeln  sich  Mönche  von  Norwegen,  Schweden 
und  andern  Ländenii  aber  die  meisten  stammen  von  den  isländischen 
Inseln  .  .  usw. 

Der  Bericht  von  den  Reisen  der  Brüder  Zern  \M]rde  eines 
der  bekanntesten  Werke  der  damaligen  Zeit,  welches  sowolii  iinmittelbar 
wie  auch  durch  die  Benutzung  seitens  anderer  Verfasser  einen  ein- 
greifenden  Einfluß  ausübte. 

Es  dauerte  nicht  lange,  bis  gewisse  Zweifel  über  die  Echtheit 
desselben  sich  geltend  machten,  und  im  Laufe  der  Jahrhunderte  hat 
es  eine  auljerordenllich  reiche  Literatur  angeregt,  bis  es  schließlich 
vor  ungefähr  zehn  Jahren  der  Wissenschaft  (besonders  durch  die 
Arbeiten  des  Norwegers  Gustav  Storm)  gelang,  den  wirklichen  Charakter 
desselben  als  eine  Art  Jules  Vemesche  Fantasiereise  festzustellen. 
Sowohl  das  Werk  wie  auch  die  Karte  sind  das  Ergjebnis  einer  ge- 
wandten Bearbeitung  der  damaligen  neuesten  Reiseschilderungen  und 
Karten,  unter  welchen  die  Arbeiten  des  aus  Fünen  gebürtigen  Dänen 
Claudius  Clavus  und  des  Schweden  Olaus  Magnus  eine  hervorragende 
Rolle  gespielt  haben  müssen. 

Im  ganzen  Mittelalter  standen  bekanntlich  die  geographischen 
Vorstellungen  vom  Norden  unter  dem  alleinigen  Einfluß  zufiUliger, 
gesdiichflich-legendarischer  Quellen.  Alte  Weltbeschreibungen  ent- 
hielten vereinzelte  Zitate  über  nördliche  Länder  von  klassischen 
Schriftstellern  wie  Pytheas,  Strabo,  Plinius,  Ptolemäos;  Seefahrer  er- 
zählten allerhand  Märchen.  Die  teilweise  richtigeren  Vorstellungen, 
welche  nordischen  Quellen  wie  den  Sagen  und  dem  •  Königsspiegel« 
entstammten,  blieben  der  wissenschaftlichen  Welt  unbekannt,  und 
ebenso  entzog  die  bessere  Einsicht  nordischer  Seeleute  -  namentUcb 
der  Hanseaten  ~  sich  literarischer  Behandlung. 

Mit  dem  vierzehnten  Jahrhundert  tauchen  in  Italien  und  Spanien 
gute  Seekarten  auf,  welche  auch  die  nordischen  Gewässer  darstellen, 
wenn  auch  in  wenig  befriedigender  Weise,  und  beim  Beginn  der 
Renaissance  wird  das  geographische  Werk  des  Ptolemäos  aus  den 
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Oriccliisdieii  ins  Lateinische  fibereetzt  und  dadurch  der  ganzen  ge- 
bildeten Weit  zugänglidi  gemacht 

F^olemäos  kennt  die  dmbrische  Halbinsel  (Jütland),  die  vier 
^Vandischen  Inseln  (eine  große  und  drei  kleinere)  und  ein  paar 
ioselgnippen  um  JQtland  herum;  nördlich  von  Britannien  setzt  er 
die  Insel  Thüle  an  als  das  ftuBerste  Land  der  bewohnten  Welt 

Die  Ptolemäische  Geographie  bleibt  nun  lange  Zeiten  hindurch 
die  »wissenschaftliche  Geographie"  der  Welt;  aber  die  Vorstellungen 
desselben  vom  Norden  werden  doch  im  Laufe  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts dadurch  erweitert,  daß  in  den  neuen  Auflagen  desselben 
»moderne«  Karten  Ober  den  Norden  eingefügt  werden,  gezeichnet 
gerade  nach  dem  genannten  Fünen  Claudius  Claviis. 

Claudius  Qavus  oder  Claudius  Claussön  Swart  war  einer  der 
damaligen  umherwandemden  Gelehrten,  welcher  unter  anderm  sich  in 
Rom  aufhielt  und  dessen  Karten  zum  erstenmale  in  Ulm  1 482  erschienen. 

Fr  zeichnet  die  dänischen  Inseln  viel  richtiger  ab  als  die  früheren 
Kartographen,  nimmt  aber  JüÜand  ganz  nach  dem  Ptolemäos. 

Qavus'  Bild  von  der  skandinavischen  Halbinsel  leidet  an  großen 
Mängeln,  wohingegen  die  gegensdtige  Lage  der  Länder  attßerordentlich 

korrekt  ist;  Thüle  ist  zu  einer  Insel  an  der  norwegischen  Küste 
geworden,  mit  Beibehaltung  der  von  Ptolemäos  entnommenen  Längen 
und  Breiten.  Ganz  besonders  zeichnet  die  Karte  des  Gavus  sich 
durch  die  Darstellung  GrönUmds  aus,  welches  hier  zum  ersten- 
male Icartographiert  wurde. 

Sein  nordischer  Nachfolger,  der  Upsalensische  Titular-Bischof 
Olaus  Magnus  ist  einer  der  bedeutendsten  Geographen  und  Voiks- 
schüderer  der  Renaissance. 

Far  seine  Kirche  unternahm  Olaus  Magnus  weite  Reisen  in 
Siandinavien,  veriieß  dann  aber,  im  Alter  von  ffinfunddreißig  Jahren, 
1524  Schweden  und  reiste  darauf  bis  zu  seinem  Tode  1557  in 
Deutschland,  Polen,  den  Niederlanden  und  llalien,  unter  wechselndem 
Oeschick,  als  poh'tischer  Abgesandter  und  als  Vertrauensmann  des 
Papstes  im  Kampfe  gegen  das  Luthertum,  immer  zugleich  wissen- 
sclutftltch  beschäftigt  und  in  naher  Verbindung  mit  den  geographisch 
interessierten  und  gebildeten  Männern  seiner  Zeit 

Seine  große  Wandkarte  Carla  marina  oder  Cartha  Gothica 
^r^dnea  in  Venedig  1539  und  nennt  sich  in  dem  Titel  sowohl  eine 
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•Seekarte«  vne  auch  «eine  Beschreibung  der  nördlichen  Länder  und 
der  in  diesen  enthaltenen  wundertaren  Dinge.« 

Wie  es  mit  den  derzeitigen  Karten  und  denjenigen  der  un- 
mittelbar vorhergehenden  Jahrhunderte  der  Fall  war,  ist  sie  reich 
illustriert,  im  Wasser  mit  Bildern  von  Fischen,  Schiffen,  Seeungeheuern, 
Eisschollen  u.  dergl.,  zu  Lande  mit  Abbildungen  von  Städten,  Kirchen^ 
Wäldern,  Bergen,  Tieren,  Königen,  Wappenschildern,  Einwohnern, 
Handelswaren  usw.  Sie  enthält  auch  die  damals  allgemeinen  In- 
schriften -  die  sogenannten  »Legenden«  -  welche  auf  den  Karten 
selbst  oder  am  Rande  derselben  Mitteilungen  über  die  Länge  des 
Tages  und  der  Nacht  oder  über  den  Wechsel  der  Jahreszeiten  an 
den  betreffenden  Orten  oder  über  die  verschiedensten  Eigentümlich- 
keiten der  Länder  oder  der  Bevölkerung  gaben. 

Diese  Karte  bringt  zum  erstenmal  Skandinavien  und  die  Länder 
an  der  Ostsee  in  ihrer  wahren  Gestalt  und  gibt  die  Nordseeinseln 
richtig  wieder,  während  Thüle  doch  noch  als  eine  Insel  zwischen 
den  Färöern  und  den  Hebriden  auftritt  und  Grönland  in  unbefrie- 
digender Weise  gegeben  wird. 

An  die  Karte  sind  Kommentare  geknüpft,  welche  auf  Lateinisch, 
Deutsch  und  -  am  ausführiichsten  -  auf  Italienisch  vorliegen.  In 
der  italienischen  Ausgabe  macht  Olaus  Mi^us  mehrere  Male  An- 
spielungen auf  das  große  Werk,  dessen  Ausgabe  er  beabsichtigte 
und  welches  auch  im  Jahre  1  555  in  Rom  in  lateinischer  Sprache 
erschien,  nämlich:  Histona  de  gentibus  septentrionaiibus.  Es  ist  ein 
über  aoo  folioseiten  starkes  Werk,  dessen  Charakter  aus  dem 
Haupttitel  erhellt;  derselbe  lautet  folgendermaßen:  »Bericht  über 
die  nordischen  Völker  und  ihre  verschiedenarHgen  Zustände,  Lebens- 
verhältnisse, Siiteii  und  Gewohnheiten,  Wissenschaften  und  i"ertig- 
keiten,  Regierung,  Lebensweise,  Kriege,  Bauwerke,  Gerätschaften, 
Erzgruben  und  wunderbaren  Dinge  sowie  über  fast  alle  Tiere, 
welche  im  Norden  leben  und  über  die  Natur  derselben.«  Die  latei- 
nische Ausgabe  wutde  später  viele  Male  abgedruckt,  und  außerdem  er- 
schienen italienische,  deutsche  und  französische  Obersetzungendesselben. 

Die  in  neuester  Zeit  erfolgte  Wicdetaufiindung  tier  originalen 
Karten  des  Clavus  und  des  Olaus  Magnus  in  europäischen  P^ibiio- 
theken  hat  es  ermöglicht  mit  Sicherheit  festzustellen,  daß  die  Karte  und 
der  Bericht  des  Zeno  eine  t>ehend  vorgenommene  Kompilation  ist;  welche 
mit  Anspruch  auf  Zuveriässigkeit  von  einem  vornehmen  Manne  in  einer 
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der  größten  Weltstädte  in  die  Welt  hinausgesandt  wurde  und  dadurch 
beim  ganzen  gebildeten  Publikum  einen  solchen  Beifall  erwarb,  daß 
sogar  die  Wissenschaft  sich  ^rründlich  und  lange  imponieren  ließ. 

Die  Abhängigrkett  des  Cervantes  von  Zeno,  unmittelbar  oder 

iniiicibar  durch  italienische  oder  spanische  ßeai beitungeu,  isl  nun 
gwz  augenscheinlich. 

Die  Beschreibung  des  St  Thomas-Klosters  auf  der  Küste  von 

Grönland  mit  den  vielen  wunderbaren  Naturerscheinungen  muß  von 
Zeno  herslaiiuuen,  was  um  so  sicherer  ist,  da  das  Kloster  auf  dieser 
Küste  überhaupt  nie  vorhanden  war,  ausgenommen  in  der  Fantasie  des 
Zeno.  Zum  Überfluß  nennt  auch  noch  Cervantes  den  Venetianer 
Kiookws  Temo,  welcher  1 380  -  gerade  in  dem  von  dem  jüngeren 
Zeno  vorgegebenen  Jahre  -  Friesland  entdeckte.  Dieses  Friesland 
is^  obwohl  es  auf  der  Karte  des  Zeno  als  eine  große  Insel  süd- 
westlich von  Island  auftritt,  zum  Teil  nur  eine  Variante  für  Island 
selbst,  und  hier  haben  wir  gerade  einen  der  Funkte,  in  denen  die 
Karte  des  Zeno  sich  selbst  als  eine  Kombination  enthüllt  Cr  hat 
idmlich  auf  Island  die  isländischen  Namen  der  Karten  des  Olaus 
üi^ffm  und  des  Clavus  miteinander  kombiniert,  während  er  auf 
seinem  Friesland  (was  auf  den  italienischen  Seekarten  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  die  Bezeichnung  für  Island  war)  die  isländischen  Orts- 
^men  mit  den  färöischen  auf  der  Karte  des  Olaus  Magnus  kom- 
(liniert  Friesland  bei  Zeno  ist  eine  sonderbare  Mischung  von  Island 
VDd  den  Färöem;  wenn  aber  Cervantes  Island  mit  dem  ptolemflischen 
Tliule  identifiziert,  so  folgt  er  hierin  nur  der  noch  recht  allgemeinen, 
ttts  dem  früheren  Mittelalter  entstammenden  Auffassung.  Seine  An- 
-nngung  von  Thüle,  welches  jetzt  Island  heißt,"  nördlich  von  Nor- 
wegen und  diejenige  hrieslands  noch  höher  gegen  Norden  mit 
Grönland  als  dem  allemördlichsten  steht  allerdings  im  Widerspruch 
mit  der  Karte  des  Zeno,  welche  Island  westlich  von  Norwegen  legt, 
Fiiesland  südlich  von  Island,  Grönland  wesflich  bis  nördlich  von 
Wand;  dies  kann  aber  teils  an  einer  Willkür  liegen,  die  in  jenen 
teilen  nicht  den  Dichtern  allein  vorbehalten  war,  teils  konnte  die 
Auffassung  Cervantes'  von  einem  Nachkommen  der  Zenokarte 
^  erführen,  auf  welchen  oftmals  Friesland  nach  Nordwesten  zwischen 
Island  und  Grönland  verschoben  wurde,  und  wo  die  an- 
gewandte Projektion  einen  ungeübten  Betrachter  irreleiten  konnte. 
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Zeno  ist  indessen  nicht  die  einzigste  Quelle  des  Cervantes 
für  den  Norden  seines  Reiseromans.  Wenn  er  von  dem  drei- 
monatlichen Tage  und  der  dreimonatlichen  Nacht  Norwegens  mit 
der  dazwischenliegenden  Dämmerung  erzählt,  ist  es  eine  leicht  er- 
klärliche Ausschmückung  seitens  eines  Mannes^  der  die  Ursache, 
«wie  es  geschehen  kann/  nicht  verstanden  hat,  wenn  es  ihm  vielleicht 
auch  »auf  einem  Globus«  erklärt  worden  ist,  und  die  Mitternachts- 
sonne, zu  welcher  die  Astronomen  und  Geographen  des  Alter- 
tums durch  eine  rein  theoretische  Schlußfolgerung  gelangt  waren, 
hatte  stets  die  Fantasie  der  Südeuropäer  in  lebhafte  Bewegung  ver- 
setzt Berichte  über  einen  dreimonatlichen  und  sechsmonatlichen 
Tag  lassen  sich  im  ganzen  Mittelalter  nachweisen;  die  verbreiteten 
spanischen  Seekarten  des  14.  Jahrhunderts  enthielten  »Legenden*, 
welche  von  dem  sechsmonatltchen  Tage  und  der  sedismonatlichen 
Nacht  des  Nordens  reden,  und  unter  den  vom  Beginn  des  15.  Jahr- 
hunderts an  hergestellten  gradierten  Karten  gab  es  viele,  welche  am 
Rande  bei  den  Breitegraden  die  Dauer  des  längsten  Tages  des  be- 
treffenden Ortes  verzeichnet  hatten. 

Ein  Spanier  und  Soldat  zur  See  wie  Cervantes  hatte  genügendes 
Material,  um  damit  seine  Vorstellung  vom  Norden  zu  vervollstftndigien. 

Er  hat  sicher,  unmittelbar  oder  mittelbar,  auch  die  wissenschaft- 
lichen oder  volkstümlichen  Werke  beiuit/t,  aus  welchen  die  damalige  ge- 
bildete Welt  ihre  Kenntnis  zu  den  nordischen  Ländern  schöpfte 
und  welche  in  lateinischer  Sprache  überall  hin  Verbreitung  fanden 
Erzählungen  wie  die  von  den  Vögeln,  welche  aus  dem  vermoderter 
Holze  des  Seebollwerks  entstehen,  finden  sich  gerade  innerhalb  diesei 
Literahir.  Glaus  Magnus  bringt  z.  B.  (in  Hist.  XIX,  C  9)  ein« 
Abhandlung  »über  die  wunderbare  l^nistchuny  der  schottischer 
Enten«  und  führt  Zeugnisse  an,  die  er  „eineiii  schottischen  Schrift 
steller  verdankt,  der  das  geheime  Wesen  der  Dinge  sorgfältig  studiert* 
und  welcher  behauptet,  daß  ein  zu  der  Entenfamilie  gehöriger  Voge 
»auf  den  Grkney-Inseln  aus  einer  Baumfriicht  entsteht,  die  ins  Mee 
fällt'  Von  den  Wehrwölfen  erzählt  Glaus  Magnus  u.  v.  a.,  daß  si« 
»im  hohen  Norden  in  grofkr  Anzahl  vorkommen."  In  Preußen 
Uvonicn  und  Litauen,  so  wird  gesa^,  »/richten  sie  noch  größerei 
Schaden  unter  Menschen  und  Tieren  an  als  die  »wirklichen  unc 
natürlichen  Wölfe'".  Die  Kapitel,  welche  von  diesen  Untieren  handeln 
(Hist  XVlil,  C  45  -  47)  sind  mit  Bildern  versehen,  auf  welcher 
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.tenSIinOdie  Oestalten  durch  die  Luft  schweben,  zum  Teil  auf 
Pferden  mit  TeafelskOpfen  und  Klauen. 

» 

Es  ist  interessant  festzustellen,  daß  es  in  der  Hisioria  des 
Olaus  Magnus  noch  andere  Abbildungen  gibt  (teilweise  dieselben 
.wie  diejenigen  auf  der  Carta  marina),  welche  den  Dichter  unmittelbar 
(iMdnflufit  zu  haben  scheinen. 

Als  ein  schlagendes  Beispiel  sei  hier  angeführt  die  Schilderung 
des  Cervantes  im  Persiles  II,  16,  wie  es  »plötzlich  begann  auf  das 
Schiff  herabzuregnen,  nicht  in  Tropfen,  sondern  ganze  Wasserwolken, 
äö  daß  es  war,  ais  ob  das  Meer  selbst  in  die  Gegenden  des  Windes 
hiaanfgestiegen  war,  um  sich  von  dort  auf  unser  Schiff  herabzusenlcen. 
,£iae  groBe  Furcht  eingriff  uns»  wir  sprangen  auf,  sahen  uns  nach 
aUen  Seiten  hin  um,  aber  der  Himmel  war  nach  der  einen  Richtung 
hin  Har,  und  es  war  kein  Anzeichen  eines  Shirmes  zu  entdecken, 
worüber  wir  uns  wunderten  und  noch  mehr  ängstigten."  Aber 
I einer  der  erfahrenen  Matrosen  sagt:  «Dieser  Regen  kommt  sicherlich 
aus  den  Öffnungen,  welche  der  ungeheure  Fisch,  der  sogenannte 
Sdiiffbiecher,  unter  den  Augen  hat;  wenn  dies  der  Fall  ist,  laufen 
wir  die  größte  Qehihr  unterzugehen,  und  wir  mfissen  alle  unsere 
Kanonen  abfeuern,  um  womöglich  das  Ungeheuer  zu  verscheuchen.'» 
Ind  in  demselbem  Augenblick  sah  man  „einen  Kopf,  ähnlich  dem 
einer  furchtbaren  Schlange,  sich  aus  den  Weilen  hervorstrecken,  und 
^  Schlange  reckte  sich  über  das  Schiff«  ergriff  einen  Matrosen  und 
msdilang  ihn  in  einem  Nu,  sogar  ohne  ihn  zu  kauen.«  Nur  da- 
,  tob,  daß  sie  alle  Kanonen  abfeuerten,  gelang  es  den  Seeleuten 
tlon  Ungeheuer  zu  entwischen. 

Hier  haben  sowohl  die  Karte  wie  die  Historia  entsprechende 
Abbildungen,  auf  welchen  einerseits  ein  gewaltiger  Walfisch  sich 
öoem  Schiff  nähert,  wahrend  große  Wasserströme  aus  seinen  Blas- 
lödiem  hervorspritzen,  anderseits  eine  spitzköpfige  Sttschlangeausden 
Wellen  emporsteigt  und  einen  Mann  von  der  Schiffsbesatzung  ergreift. 

Zum  ersten  dieser  Bilder  fügt  die  Mistoria  außerdem  einen 
Text  hinzu,  in  welchem  es  von  dem  Pottlisrh  heißt  (XXI,  C.  6), 
(laß  derselbe  »  .  .  .  .  zum  Verderben  der  Seefahrenden  sich  oft  bis 
ober  die  Schtffemasten  emporhebt  und  aus  den  Röhren,  welche  oben 
iuf  seinem  Kopfe  sitzen,  die  darin  aufgesammelten  Wassermengen 
derart  ausspeit,  daß  er  oft  die  stärksten  Schiffe  durch  die  wölken- 
bnicbartige  Überschwemmung  zum  Sinken  bringt  oder  die  Seefahrer 
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der  größten  Gefahr  aussetzt"  Und  es  wird  hinzugefügt,  daß  Trora- 
petengeschmetter  und  anderer  Lärm  die  Tiere  verscheucht  Von  der 
200  FuB  langen  Seeschlange  heißt  es»  daß  sie  «Schiffe  angreift  und 
sich  alsdann  wie  eine  Sftule  aufrichtet,  Menschen  ergreift  und  auffrißt. «  — 

Die  lein  arktischen  Schilderungen  des  Cervantes  sind  äußerst 
interessant  als  einer  der  ersten  Versuche  -  wenn  nicht  gar  der  erste 
-  in  der  Belletristik  d  e  Berichte  von  Polarexpeditionen  auszunutzen. 

In  den  Jahren  1595  -  97  überwinterten  zum  eislenmal  in  der 
gieschiditUchen  Zeit  Menschen  aus  den  europäischen  Kulturtindern 
in  der  Wintemacht  der  Polariänder.  Es  war  dies  die  berühmte 
holländische  Expedition  unter  William  Barents,  welche  bei  Nowaja 
Semlja  im  Eise  festfror. 

Nordenskjöld  sagt  in  seinem  Werke  über  die  Vega- Expedition: 
„Ehe  man  den  Versuch  gemacht  hatte,  wußte  man  nicht  einmal  mit 
Sicherheit,  daß  Menschen  wirklich  imstande  sind,  in  der  strengen 
Kälte  und  der  drei  bis  vier  Monate  langen  Wintemacht  des  höchsten 
Nordens  auszuhalten.  Es  ist  deshalb  kein  Wunder,  daß  die  Be- 
sonnenheit, der  Mut  und  die  Unerschrockenheit  der  holländischen 
Poiarfahrer  bei  allen  gebildeten  Leuten  ungeteilte  Bewunderung  er- 
regte, und  daß  der  Bericht  über  ihre  Überwinterung  (von  Barents 
Steuermann  de  Veer)  mit  außerordentlichem  Interesse  umfaßt  und 
Gegenstand  unzähliger  Bearbeitungen  und  Beschreibungen  wurde, 
sowohl  im  gebundenen  wie  im  ungebundenen  Stil  und  man  könnte 
sagen  allen  in  gebildeten  Sprachen.« 

Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  daß  entweder  dieser  irockene, 
aber  lebhaft  illustrierte  Bericht  des  de  Veer  (welcher  u.  a.  auch  in  latei- 
nischer Sprache  erschien)  oder  vielleicht  eine  der  »unzähligen  Bearbei- 
tungen und  Beschreibungen«  eine  der  Quellen  desCerw^tes  gewesen  ist 

Einzelne  Bilder  des  de  Veerschen  Berichts  könnten  beinahe 
Illustrationen  zum  Texte  des  Cer\'antes  sein. 

So  hat  de  Veer  ein  Bild,  welches  zeigt,  wie  das  Schiff  mit 
aufgegebenem  Großsegel  in  Treibeis  geraten  ist,  während  drei  Mann, 
welche  von  Bord  gegangen  waren,  um  eine  Wake  zu  hauen,  wieder 
an  Bord  gezogen  werden.  Ffir  denjenigen,  der  etwas  flüchtig  diese 
Abbildung  betrachtet  oder  ins  Gedächtnis  zurückruft,  hat  sie  überaus 
große  Ähnlichkeit  mit  der  Schilderung  des  Cervantes,  wie  das  Eis 
im  Begriff  ist,  sich  um  das  Schiff  festzulegen,  weshalb  die  Mann- 
schaft die  Segei  streicht 
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Auf  einem  anderen  Bilde  sieht  man  das  Schiff  vom  Eise 
enpofgehoben,  wShrend  auf  der  einen  Seite  desselben  einige  der 
Leute  die  Schaluppe  mit  einigen  Tonnen  Brennholz  an  Land  schleppen, 
trad  auf  der  anderen  Seite  die  Abbildung  die  Erzählung  illustriert, 

wie  ein  Teil  der  Besatzung  zwei  Tage  später  in  bewaffneter  Schar 
das  Schitt  verläßt  um  eine  Untersuchung  des  Landes  vorzunehmen. 

Es  liegt  sehr  nahe,  hierin  die  Vorbilder  des  Cervantes  zu  sehen, 
Dicht  nur  ffir  das  Schrauben  des  Eises,  sondern  auch  für  die  be- 
«ifhielen  Litauen,  welche  auf  dem  Eise  heranrücken.  Und 
die  Abbildung  de  Veers  von  den  russisdien  Gefangenen,  welche  den 
Hoiiämiern  „mit  großer  Freundlichkeit  und  großem  Mitgefühl"  ent- 
gegenkommen und  sie  zuletzt  nach  Kola  bringen,  wo  sie  »von  den  Ein- 
wohnern festlich  empfangen  wurden, «  dürfte  allerWahrscheinlichkeit  nach 
die  Erzählung  vom  König  Cratilo  und  dem  freundlichen  Auftreten  seiner 
Lnile  Pmiles  und  seinen  Genossen  gegenfit>er  hervorgerufen  haben. 

Ein  viertes  Bild,  welches  die  Leute  damit  beschäftigt  zeigt,  auf 
Schhtten  aus  Kellen  Treibholz  zusaninienzuschleppen,  kann  für  den 
Bericht  über  die  Art  und  Weise,  m  der  die  Litauer  die  Güter  vom 
Schiffe  des  Persiles  fortführen,  maßgebend  gewesen  sein. 

Sehr  gelungen  ist  die  Beschreibung  des  Cervantes  von  den 
Skibtaifem;  denn  diese  hat  er  augenscheinlich  gemeint,  wo  er  von 
den  Leuten  spricht,  die  auf  einem  Fuße  gehen,  indem  sie  sich  teils 
mit  dem  anderen  Fuße  stoßen,  teils  vorwärts  gleiten. 

Hier  muß  ein  bei  einem  Südländer  leicht  erklärliches  Miß- 
versländnis  von  Bildern  und  Text,  die  den  Skilauf  behandeln,  voriiegen. 

Glaus  Magnus  verwendet  recht  viel  Text  und  mehrere  Bilder 
iDf  die  Beschreibung  des  Skilaufs  der  Lappen.  Nach  Aug.  Ahlquist: 
»De  vestfinska  Spräkens  Kulturord«  wird  in  Finnland  eine  Art  des 
Skilaufs  angewandt,  welche  darin  besteht,  mit  dem  Ski  des  rechten 
Fußes,  welcher  kürzer  ist  als  derjenige  des  Linken,  sich  vorwärts 
zu  stoßen,  während  das  Gewicht  des  Körpers  auf  dem  linken, 
Hograi  SId  ruht,  der  dazu  dient,  den  Skiläufer  vorwärts  gleiten  zu 
teoL  Auf  diese  Art  wini  schon  so  frfih  wie  in  der  Histona 
üngübardorum  vom  S.  Jahrhundert  hingedeutet,  in  der  der  Name 
der  Skridf innen  (Scritobini)  von  dem  barbarischen  Worte  für  »Springen« 
abgeleitet  wird,  -  »denn  sie  verfolgen  die  wilden  Tiere  mit  bogen- 
ailigen  SprQngien  vermitteist  eines  kunstfertig  gebogenen  Holzes.« 
Und  nach  Claus  Magnus  zu  urteilen  ist  diese  Art  des  Skilaufs  noch 
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zu  seinen  Zeiten  bei  den  Lappen  allgemein  gebräuchlich  Seewesen; 
einige  der  bei  ihm  vorkommenden  Skiläufer  sind  auch  mit  einem 
kurzen  rechten  und  einem  lang^  linken  Ski  abgebildet 

Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  ein  vollstSndiger,  eingebender 
Nachweis  der  Quellen  des  Cervantes  zu  seiner  Schiklerung  des 
Nordens  in  den  »Drangsalen  des  Persiles  und  der  Sigismunda«  nur 
unter  Benutzung  spanischer  Sammlungen  aus  der  damaligen  Zeit 
und  mit  Hilfe  der  in  Spanien  veröffenüichten  geographischen  und 
Reiseliteiatur  aus  den  Tagen  des  Cervantes  geführt  werden  kann  — 
wenn  dies  tkberbaupt  möglich  ist;  denn  Cervantes  war  ja  ein 
frei  erzählender  Dichter. 

Daß  diese  Untersuchung  in  groikn  Zügen  auf  sichere  und 
mögliche  Hauptqueilen  hinweist,  dürfte  doch  wohl  einige  Teilnahme 
l)eanspnichen  und  zwar  aus  zweifachem  Grunde. 

Erstens  trigt  sie  dazu  bei,  Cervantes  als  den  wirkücb 
geographisch  interessierten  Dichter  zu  beleuditeni  der  seinen  Stoff 
aus  der  angesehensten  einschlägigen  Literatur  seiner  Zeit  nahm, 
wenn  er  auch  selbstverständlich  echtes  von  unechtem  nicht  zu  unter- 
scheiden vermochte  und  sich  in  dieser  Beziehung  wohl  auch  keine 
besonderen  Skrupeln  machte-  iUinlich  wie  z.  B.  der  allgemein  ge- 
bildete belletristische  Verfasser,  der  heutzutage  einen  Reiseroman 
sich  im  fernen  Tibet  wollte  abspielen  lassen,  ganz  natüiiicb  so- 
wohl den  zuverlässigen  Hedin  als  auch  den  weniger  glaubwürdigen 
Lander  gebrauchen  müßte. 

Dann  aber  ist  es  ganz  lehrreich  zu  sehen,  wie  der  hervor- 
ragendste Prosadichter  des  spanischen  Weltreiches  und  mit  ihm  sicher  die 
Gebildeten  seiner  Nation  sich  den  Norden  des  dflntsch-norwegischen 
Königs  Christian  des  Vierten  vorstellen.  Auch  nicht  der  geringste  Nach- 
hall norclisciici  Cjcschichtc  und  Kultur  wird  im  großen  Meere  der  Welt- 
kultur verspürt.  Kaum  darf  man  mit  Fug  aus  den  Schilderungen 
des  »Persiles  und  der  Sigismunda"  schließen,  daß  in  Spanien  über- 
haupt irgend  welches  Bewußtsein  von  der  Wikingerzeit  des  Nordens 
fortlebte;  denn  fQr  die  Auffassung  wenig  bekannter  seefahrender 
Nationen  als  energische  und  dreiste  Korsaren  hatten  die  Spanier 
viel  näher  liegende  Vorbilder.  Nur  ein  schwacher  Wiederhall 
der  Reforniationsstrcitigkeiten  hat  das  Ohr  des  Cer\antes  erreicht, 
wenn  er  davon  spricht,  daß  die  katholische  Religion  in  diesen 
nördlichen  Gegenden  v etwas  in  Verfall  geraten  ist" 
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Vergleichende  Studien  zu  Calderons  Tectinilc, 

besoaders  in  seinen  geistliclien  Dnunen. 

Von 

Albert  Udwig  (Sdiöneberg). 
I. 

Seit  durch  die  'nitigkeit  der  Ronuntiker  Calderon  in  Deutsch- 
land bekannter  wurde,  hat  man  in  ihm  und  Shakespeare  die  beiden 
glänzendsten  Vertreter  des  romantischen  Dramas  gesehen,  das  etwa 
l^chzeitig  im  protestantischen  England  und  im  katholischen  Spanien 
aus  einer  Verschmeizung  mittelalterlicher  und  antiker  Elemente,  aus 
den  ktrchlu:ben  und  profanen  Bflhnenspicten  des  Mittelalters  und 
den  Senecanachahmungen  des  16.  Jahrhunderts  hervorging.  Was 
lag  näher  als  die  beiden  großen  Dichter  einander  gegeiuiberzustellen, 
ihre  Verdienste  abzuwägen,  vergleichend  zu  prüfen,  wem  von  beiden 
wohl  die  Krone  zukomme?  Das  hat  man  denn  auch  oft  genug 
gdsn  -  wer  denkt  dabei  nicht  an  die  einst  noch  Qfter  abgehandelte 
Frage,  ob  wohl  Qoethe  oder  Schiller  der  gröfiere  Dichter  sei!  -  und 
ist  dabei  je  nach  Konfession,  politischem  und  ästhetischem  Glaubens- 
bekenntnis, zu  recht  verschiedenen  Ergebnissen  gekommen.  Wenn 
man  sich  aber  derartige  Vergleichungen  beider  Dichter  -  sie  finden 
sich  so  ziemlicfa  in  jeder  Geschichte  der  Wdtlitentur,  des  Dramas, 
fibendl,  wo  von  Calderon  und  Shakespeare  die  Rede  ist  -  ansieht, 
so  fällt  auf,  daß  der  Beurteilende  e^ewöhnlich  von  Calderons  Welt- 
auiiassung,  seiner  Frömmigkeit,  seinem  Ehrbegriff  usw.  redet,  daß 
4ber  über  das,  was  ihm  als  Dramatiker  eigentümlich  ist,  mit  Still- 
schweigen binwegg^Hi^n  wird.  Mit  einem  Wort:  man  hat  Cakieron 
und  Shakespeare  mit  Bezug  au!  alle  möglichen  dichterischen  Quali«* 
tHen  mfteinafider  verglichen,  noch  nicht  aber  mit  Bezug  auf  drama- 
tische Technik,  wie  Walter  Bonnann  sie  soeben  im  Schillerhaiide  der 
» Studien "  für  Shakespeare  und  Schiller  vergleichend  untersuchte. 
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Das  liegt  daran,  daß  noch  niemand  der  Technik  Calderons 
eingehendere  Aufmerksamkeit  geschenkt  hat;  man  hat  ihn  als  Dichter 
oft  fiberschwengüch  genug  gefeiert,  aber  nicht  anders,  als  man  einen 
Epiker  oder  Lyriker  eben  auch  feiern  könnte,  von  dem  Dramatiker 

Calcleron  ist  noch  recht  wcni^  die  Rede  ^^ewesen.  Das  klingt  sonder- 
bar, aber  es  ist  so:  Schmult  in  r^Die  Scliaitspiele  Calderons«  bringt 
nur  Analysen  und  Quellenforschungen;  Schack  bietet  im  dritten  Band 
seiner  Geschichte  des  spanisdien  Dramas  eine  Ffille  von  feinen 
literarhistorischen  und  ästhetischen  Bemertaingen,  eine  Reihe  aus- 
gezeidineter  Analysen;  aber  wenn  wir  bei  ihm  Aufklärung  öbcr 
Calderons  dramatische  Technik  suehen,  müssen  wir  uns  mit  der 
Versicherung  begnügen,  daß  er  ein  Meister  in  der  Führung;  der 
Handlung,  daß  der  Bau  dieses  und  jenes  Dramas  musterhaft  sei. 
Qünthner  in  »Calderon  und  seine  Werke"  gibt  nur  Inhaltsangaben,  bei 
denen  er  sich  fast  ängstlich  jeder  eigenen  Meinung  enthält;  Schaeffer 
(Geschichte  des  spanischen  Nationatdramas)  widmet  der  Art,  wie 
Calderon  seine  Handlung  führt,  eine  halbe  Seite,  auf  der  er  sieh 
auch  mit  der  Versicherung  begnügt,  Calderon  sei  darin  ein  Meister, 
nur  liebe  er  die  Exposition  durch  lange  Reden  zu  sehr.  Auch  in 
der  spanischen  Caideronliteratur  wird  man  über  derartige  Fragm 
vergebens  Belehrung  suchen. 

Ich  habe  nun  versucht^  Calderon  von  dieser  bisher  etwas  ver* 
naehlässiglen  Seite  zu  betrachten,  und  hoffe,  dafj  die  folgenden  Be- 
merkungen über  die  Technik  einiger  seiner  Dramen  nicht  pfanz  un- 
willkommen sein  werden.  Mein  Zweck  war,  einiges  Licht  auf  die 
Art  zu  werfen,  wie  Calderon  seine  dramatischen  Stoffe  anpackt; 
g^nz  von  selbst  wird  sich  dabei  eigeben,  wo  seine  Technik  von 
der  des  großen  Engländers  abweicht 

Eine  Hauptschwicrigkeit  für  eine  derartige  Untersuchung  isi 
die  vervs'irrende  Fülle  der  Stucke  Calderons;  wollte  man  sie  alle 
auf  emmal  berücksichtigen,  so  verlöre  man  selbst  die  Übersicht  und 
würde  dem  Leser  auch  nichts  nützen,  der  die  Dramen  zum  weitaus 
größten  Teil  nicht  einmal  dem  Titel  nach  kennt;  aufs  Geratewohl 
eine  Handvoll  herauszugreifen,  hat  auch  sein  Bedenklfches.  Ich 
habe  einen  Mittelweg  gewählt  und  habe  eine  Gruppe  inhaltlich  zu- 
sammengehöriger Dramen  Calderons  untersucht:  seine  religiösen 
Comedias.  Die  Gründe,  warum  ich  gerade  diese  wählte,  sind 
mannigfaltiger  Art:  sie  gelten  den,  meisten  Kritikern  als  die  Krone 
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von  Calderotis  Kunst:  ihre  Anzahl  -  13  zfthlt  Qftnfhner  auf  - 

ist  nicht  zu  groß  und  niclit  zu  klein;  endlich  haben,  wie  weiter 
unten  noch  näher  ausgeführt  werden  soll,  alle  diese  Schauspiele 
zwar  den  religiösen  Grundgedanken  gemein,  aber  im  übrigen  ließen 
sich  einzelne  ebensogut  ak  »historische  Schauspiele'  oder  »roman- 
tische Dramen«  bezeichnen,  sie  zeigien  also  Calderons  dnunalische 
Kunst  an  recht  verschiedenen  Stoffen. 

Die  13  Schauspiele,  um  die  es  sich  handelt,  sind  zunächst 
nach  der  gewöhniichen  spanischen  Klassifikation  5  Comedias  de 
Santos  »L^ndendramen«,  nAmlich:  El  nUigioo  prodigioso,  Los  dos 
amanles  dd  ddo,  El  Jos^  de  bs  mujeres»  Las  cadenas  dd  demonio, 
El  purgatorio  de  San  Patrido  und  8  Comedias  divtnas  •  religiöse 
Schauspiele  überhaupt",  nämlich:  La  devodön  de  la  Cruz,  La  Sibila 
de!  Oriente,  La  exaltadön  de  la  Cruz,  La  Virgen  dd  Sagrario,  La 
aurora  en  Copacavana,  El  prindpe  constante,  £1  gran  pdndpe  de 
Fez,  La  dsma  de  Ingtaterra.   Daß  diese  Orupplerung  auf  dnem 
ganz  ftuBeriidien  Prinzip  beruht,  liegt  auf  der  Hand.   Die  Hdden 
der  ersten  Gruppe  sind  Heilige,  die  Stoffe  stammen  aus  der  christ- 
lichen Legende;  in  der  zweiten  Gruppe  sind  dagegen  die  Helden 
nicht  Heiüge,  die  Stoffe  sind  der  -  wirklichen  oder  vermdntlichen  - 
Geschichte  entnommen.   Nun,  wenn  man  kdn  anderes  Eintdlung»- 
prinzip  hat,  dann  kann  man  wohl  ebensogut  auf  die  Groppierung 
ganz  verdcblen.    Aber  ein  solcher  Verzicht  geschähe  auf  Kosten 
der  Übersichtlichkeit;  will  man  die  dramatische  Technik  eines  Dichters 
untersuchen,  wird  man  seine  Dramen  nicht  in  behebiger  Reihen- 
folge, sondern  nach  dnem  bestimmten  Grundsatz  betrachten.  Das 
nichstliegende  und  meist  geeignete  wflre  wohl  das  chronologische 
Prinzip;  doch  ist  dessen  Anwendung  bd  Calderon  nidit  möglich,  wdl 
wir  von  der  Zeitfolge  seiner  Dramen  sehr  wenig  wissen.    Es  bleibt 
also  kaum  etwas  anderes  übrig,  als  jene  Dramen  nach  ihrer  uineren 
Zusammengehörigkeit  zu  gruppieren,  freilich  dari  man  sich  dabei 
die  Sache  nicht  so  bequem  machen,  wie  es  der  spanische  Gebrauch 
mit  sdnen  Comedias  de  Santos  und  Divinas  getan  hat  Diese  Bn- 
trilung  ist  nicht  nur  sehr  äußerlich:  sie  ist  auch  falsch,  sie  trennt 
Zusammengehöriges  und  vcreim'i^t  Verschiedenartiges.     Handelt  es 
sich  im  »Wunderbaren  Zauberer*,  in  »Los  dos  amantes«,  im  «Weib- 
lichen Josef«  um  die  Bekehrung  der  Hdden  durch  wunderbare 
Vttttxt  und  iuBere  Erdgnisse  und  um  ihr  standhaftes  Festhdten  am 
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Glauben,  so  ist  das  auch  die  Handlung  von  El  giin  pHndpe  de 
Fez.   Soll  man  dies  Drama  von  den  Ihm  inhaltverwandten  trennen, 

bloß  weil  die  Kirche  Cyprianus  und  Justina,  Chrysanthus  und  Dana 
unter  ihre  Heiligen  zählt,  den  Prinzen  Muley  Mahoiuet  aber  nicht? 
El  purgatorio  steht  wiederum  unter  den  Comedias  de  Santos. 
Warum?  Nach  seinem  Inhalt  gehört  es  zur  »Andacht  zum  Kreuze«; 
daß  der  heilige  Patrick  darin  auftritt  —  nicht  einmal  als  der  Haupt- 
held -  ändert  daran  doch  nichts! 

Überschaut  man  den  Inhalt  der  Schauspiele,  so  ergfibt  sich 
folgendes.  Ein  Teil  derselben  hat  zum  Stoff  den  siegreichen  Kampf 
des  Christentums  mit  dem  Heidentum;  schildern,  wie  mit 
zwingender  Gewalt  sich  der  chrisdicfae  Glaube  heidnischer  Seelen 
bemächtigt,  wie  er  die  Bekehrten  allen  Versudiungen  trotzen  lifit 
und  ihnen  schließlich  zur  Märtyrerkrone  hilft.  Je  nachdem  nun 
die  Bekehrung  oder  die  Versuchungen  nach  der  Bekehrüng  und  das 
Adarfyrium  im  Mittelpunkte  stehen,  möchte  ich  unter  diesen  »Be- 
kehrungsdramen* unterscheiden 

1.  eigentliche  Bekehrungsdramen.  Ihr  Held  ist  gewöhnlich 
ein  NichtChrist  -  Heide  oder  Mohainniedaner  -  in  dessen  Seele 
nach  langem  Kampf  und  Zweifel  der  neue  Glaube  über  den  alten 
Herr  wird.  Der  Held  ist  eine  einzelne  Person  in  El  magico  pro- 
digioso  und  in  £1  gran  principe  de  Fez,  ein  ganzes  Volk  -  die 
Peruaner  -  in  La  aurora  en  Gopacavana.  In  dem  letzten  hierher- 
gehörigen Drama  Las  cadenas  del  demonio  ist  der  Hekl  ausnahms- 
weise nicht  der  zu  bekehrende  Heide,  sondern  der  bekehrende 
Christ,  der  Apostel  Bartholomäus. 

2.  Märtyrerdramen.  Wenn  die  ebengenannten  Dramen  mit 
der  Bekehrung  und  zum  Teil  mit  dem  darauffolgenden  iVlartyrium 
des  Helden  abschließen,  so  beginnen  die  beiden  hierhergehörigen 
Los  dos  anianles  del  cielo  und  El  Jose  de  las  nuijeres  mit  der  Be- 
kehrung des  Helden.  In  ihnen  bildet  die  Bekeliiunö^  nur  die  Ex- 
position zur  Haupthandiung,  clchc  die  neuen  Christen  im  Kampfe 
mit  den  Versuchungen  der  Welt  zeigt  und  mit  dem  Martyrium  ihren 
natOriichen  At)schluB  findet  Wenn  ich  so  sagen  darf,  sind  die 
Helden  der  ersten  Gruppe,  soweit  sie  Märtyrer  sind,  im  dramatischen 
Sinne  nur  ZufaJlsinärtyrer,  während  die  der  zweiten  Gruppe  aus 
der  inneren  Notwendigkeit  des  Dramas  heraus  den  Marteriod  erieidefl. 

An  diese  erste  Gruppe  schließen  sich  als  Gruppe  11  «Problem- 
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dramen«  zwei  Schauspiele  an,  die  ein  religiöses  Problem,  die  Recht- 
fertigimg, gewissermaßen  veranscliauliclK'ii  wollen.  Es  sind  La  de- 
vociön  de  la  cruz  und  LI  purgatorio  de  San  Patricio. 

Dann  folgt  als  dritte  Gruppe  dne  Rdiie  •Historischer  Dramen«, 
in  denen  ein  feligiOses  Moment  mehr  oder  minder  stark  hervortritt 
Am  stärksten  ist  dies  religiöse  Clement  in  La  exaltaddn  de  la  cruz, 
das  als  Nebenhandlung  ein  Bekehrungsdrama  enthalt,  weniger  stark  ist 
es  in  El  principe  constante,  am  schwächsten,  eigentlich  kaum  vor- 
banden in  La  dsma  de  Inglaterra. 

Ganz  fdr  sich  stehen  La  Virgen  del  Sagnuio  und  La  sibila 
del  Oriente,  beides  eher  religiöse  Epen  in  dnunatischer  form  als 
wirkliche  Dramen. 

Wie  man  sieht,  umtaiit  man  mit  dem  Oesamtnamen  «religiöse 
Sdiauspiele"  Dramen,  die  trotz  der  ihnen  gemeinsamen  religiösen 
Qrundstimmung  doch  nicht  glddiartig  sind,  die  es  also  gestatten, 
Calderons  Kunst  an  recht  versdiiedenen  Stoffen  zu  studieren.  Sagen 
wir  zuerst  nun  ein  Wort  über  die  Stoffe,  die  Calderon  zur  dra- 
matischen Behandlung  wählte. 

Freytag  beginnt  seine  Technik  des  Dramas  mit  der  horderung, 
daß  der  dnunatische  Stoff  dnen  Konflikt  enthalte:  er  nennt  als 
diamalisdie  Konflikte  innerer  Kampf  und  CntadiluB  eines  Menschen, 
eine  folgenschwere  Tat,  d.  h.  doch  eine  Tat,  deren  Polgen  den  Täter 
mit  seinem  bisherigen  Leben,  dem  Sittengesetz  usw.  in  Konflikt 
bringen,  Zusammenstoß  zweier  Charaktere,  G^ensatz  eines  Helden 
gegen  seine  Umgebung. 

Sehen  wir  Calderons  Diamen  auf  ihren  Konflikt  an,  so  ftllt 
sofort  die  Sonderstellung  der  Problemdnimen  auf:  es  sind  Dramen 
ohne  dramatischen  Konflikt.  Ein  theologischer  Satz  soll  in  ihnen 
veranschaulicht  werden:  der  ärgste  Sünder  kann  durch  Gottes 
Gnade  zur  Reue  und  Buße  und  damit  zur  Seligkeit  gelangen.  Nun 
schildern  diese  Dramen  aber  nicht  etwa  den  Kampf  zwischen  gut 
und  böse  in  einer  armen  Menscfaenseele^  sie  schildern  nicht  etwa 
dnen  allmählichen  Wandd  zum  Bessern  -  dann  wäre  ja  der  dra- 
matische Konflikt  da  sondern  Calderon  will  gerade  zdgeti,  daß 
Gottes  Gnade  plötzlich  den  Frevler  »in  semer  Sünden  Maienblüte" 
erieuchten  kann.  Darum  fehlt  also  diesen  Dramen  der  Konflikt, 
ton  der  »folgenschweie  Entschluß  des  Hdden"  ist  in  ihnen 
nicht  der  Ausgangspunkt  oder  der  Höhepunkt  des  Dramas,  sondern 
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sein  Abschluß.  Zum  Beweise  möge  auf  den  Inhalt  des  Puiigatorio 
wenigstens  andeutungsweise  hingewiesen  werden.  Zur  Veranschau- 
lichung setner  These  hat  Calderon  den  krassesten  Fall  gewählt:  er 

führt  uns  den  ruchlosesten  Sünder  Ludüvico  Enio  vor,  der  seine 
Sünden  aber  auch  durch  die  schrecklichste  Buße  sühnt;  er  nimmt 
noch  vor  dem  Tode  die  Qualen  des  f^efeuers  freiwillig  auf  sich. 
Alle  Mittel  des  dramatischen  Dichters  -  Reden,  Handlungen,  Kon- 
trastfiguren -  bietet  Calderon  nun  in  den  ersten  beiden  Akten  auf, 
um  gar  keinen  Zweifel  darüber  zu  lassen,  dafi  Enio  wirklich  der 
allerruchloseste  Sünder  ist.  An  Irlands  Küste  verschlagen  schildern 
Enio  und  der  heilige  Patrick  m  lanj^er  Rede  dem  Könige  ihr  Leben: 
Enio  schwelgt  mit  zynischem  Behagen  in  der  Erinnerung  an  be- 
gangene Frevel;  Patrick  erzählt  schlicht  von  den  ihm  durch  Gottes 
Güte  verliehenen  Gaben.  Der  weitere  Verlauf  führt  den  Kontrast 
fort:  der  zum  Sklaven  erniedrigte  Fatrido  wird  durch  Gottes  Engel 
entrückt,  um  zu  seinem  hohen  Beruf  als  Apostel  Irlands  vorbereitet 
zu  werden,  der  zum  Feldherrn  erhobene  Enio  gewinnt  die  Liebe 
der  Königstochter,  gerät  in  Streit  mit  dem  Nebenbuhler,  der  Kampf 
wird  durch  die  Dazwischenkunft  des  Königs  unterbrochen  und  Enio 
nach  verzweifelter  Gegenwehr  verhaftet  und  zum  Tode  verurteilt.  Mit 
Hilfe  und  in  Begleitung  der  Geliebten  entflieht  er,  unterwegs  al>er 
wird  sie  ihm  unbequem,  und  so  ermordet  er  sie.  Dann  veriftfit  er 
Irland.  Fast  gleichzeitig  kehrt  Patncio  zurück:  er  predigt  das  Evan- 
gelium, ruft  die  ermordete  Königstochter  wieder  ins  Leben,  ganz 
Irland  eilt  ihm  zu.  Damit  der  Heilige  dem  noch  immer  ungläu- 
bigen Könige  einen  unwiderleglichen  Beweis  von  der  Wahrheit 
seiner  Predigt  ttber  Himmel,  Fegefeuer  und  Hölle  geben  kann, 
offenbart  ihm  Gott  durch  seinen  Engel,  daß  es  einen  Zugang  zum 
FegeleucT  gebe,  durch  den  schon  der  irdische  Mensch  zu  diesen 
Mysterien  gelangen  und  dadurch,  daß  er  die  Qualen  des  Fegefeuers 
schon  bei  Lebzeiten  auf  sich  nehme,  aller  Schuld  ledig  werden 
könne.  Das  soll  auch  Enios  Sühne  sein,  und  damit  es  nicht  scheinen 
könne,  als  ob  dem  Verbrecher  die  Sühne  zu  leicht  würde,  umgibt 
der  Dichter  die  geheimnisvolle  Höhle,  die  den  Zugang  zur  Hölle 
öffnet,  mit  allen  Schrecken:  wir  hören  von  der  wiederbelebten 
Köni^btüchter  eine  Schilderung  des  grausigen  HuUeneiiigan^es,  der 
König  selbst  versinkt,  als  er  frevlen  Mutes  in  die  Höhle  emdringen 
will.  Damit  endet  der  zweite  Akt,  mit  dem  zugleich  auch  Patndus»  den 
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Gott  durch  sdnen  Engiel  zu  sich  ruft,  von  der  Bühne  verschwindet  - 
Man  sieht,  daß  in  diesen  ersten  bMtn  Akten  von  einem  Konflikt 

keine  Rede  ist;  sie  scheinen  darauf  berechnet  zu  sein,  uns  von 
Enios  unendlicher  Verworfenheit  und  der  Sühne,  die  er  auf  sich 
wird  nehmen  müsseUi  ein  Bild  zu  geben;  was  aber  dabei  die  Ver- 
uischaulichung  der  Tendenz  gewonnen  hat,  hat  das  Drama  als 
solches  verloren. 

Der  dritte  Akt  stellt  und  lost  nun  eigentlich  erst  das  I^iobleni. 
Nach  jahrelanger  Abwesenheit  kehrt  tinio  nach  Irland  mit  Mord- 
gedanken zurück:  ein  Nebenbuhler,  der  sonst  in  der  Mandlung  kaum 
hervortritt,  hat  ihn  einst  gekränkt»  jetzt  soll  er  die  Beleidigung  mit 
dem  Tode  bfifien.  Enio  lauert  dem  Feinde  auf,  aber  statt  des  Er- 
warteten tritt  ihm  ein  Gerippe  entgegen.  Dieser  Bote  aus  einer 
andern  Welt,  in  dem  er  sein  eigenes  Ich  erkennen  soll,  erweckt  in 
dem  eben  noch  so  verstockten  Sünder  die  Reue;  zur  Sühne  seiner 
Sünden  sucht  er  das  F^feuer  des  heiligen  Patricius  auf;  seiner 
Sünden  ledig;  kehrt  er  daraus  zurück,  und  mit  einer  Schilderung 
des  im  Jenseils  Qeschauten  schließt  das  Stück. 

iUan  sieht,  daß  das,  was  im  ganzen  Stuck  dramatisch  ist,  sicfi 
auf  den  dritten  Akt  konzentriert;  er  bietet  wenigstens  die  Andeutung 
eines  Konfliktes  in  dem  Wandel  der  Anschauungen  Enios,  aber 
Calderon  unterläßt  es»  diesen  Konflikt  heiauszuarbetten,  zweifellos 
aus  Rücksicht  auf  die  Tendenz,  will  er  ja  doch  gerade  zeigen,  daß 
Oottes  Gnade  plötzlich,  unwiderstehlich  wirkt.    So  fällt  denn  im 
letzten  Akt  das  Hauptgewicht  auf  die  Schlußszene,  fZiiios  Schilderung 
der  Schrecken  des  Fegefeuers,  und  der  Gesarateindruck  ist  eben 
der,  daß  dem  Drama  der  Konflikt  fehlt,  daß  es  mehr  eine  theolo- 
gische Abhandlung  als  ein  dramatisches  Kunstwerk  ist  Daß  der  Dichter 
selbst  in  seinem  Werke  mehr  eine  Erbauungsschrift  als  eine  Comedta 
sah,  mag  vielleicht  noch  durch  folgendes  wahrscheinlich  werden: 
[)er  stehende  Schluß  der  Comedias  ist  die  Bitte  des  Autors  um 
Nachacht  mit  den  zahlreichen  Fehlem  des  Dichters;  nicht  so  im 
Pktfgatorio,  dessen  letzte  Verse  tauten: 

 porque  la  oomedia  acabe 

y  SU  admiradon  empiece. 

oder  wie  Lorinser  ansprechend  ül>ersetzt: 

Damit  hör*  das  Schauspiel  auf, 
Viel  gibt's  euch  zu  Überlegen. 
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Also  statt  der  demütigen  Bitte  des  Schauspieldichters  die  gebiete- 
rische Forderung  des  Predigers. 

Ganz  ähnlich  liegt  die  Sache  in  La  devodön  de  hi  cniz,  das 

genau  dasselbe  Problem  behandelt,  nur  wird  in  diesem  Drama  das 
Fehlen  des  eie^entlidien  dramaiisciien  Nerves  för  den  ersten  f^^luk 
durch  die  reich  entwickelte,  in  sich  zusammenhängende  novellistische 
Handlung  verdeckt  Auch  hier  weichen  übrigens  die  Schlußverse 
vom  üblichen  Typus  ab,  wenn  auch  nicht  in  so  aufOlltger  Weise. 
Sie  lauten: 

—  —  —  y  con  el  fin  La  Devociön  de  la  Cruz 

De  tan  grande  admiraciön       Feltce  acaba  su  autor. 

Konfliktlos  sind  auch  die  beiden  einzelstehenden  Dramen  La 
Virgen  del  Sagrario  und  La  sibiia  del  Oriente,  von  denen  das  erste 
die  Schicksale  eines  Muttergottesbildes  durch  acht  Jahrhunderte  hin- 
durch verfolgt,  das  zweite  eine  mystische  Verherrlichung  des  Kreuze»* 
Stammes  ist   Nftheres  über  diese  beiden  Dramen  soll  noch  weiter 

unten  gesagt  werden. 

Unter  einer  Überfülle  von  Konflikten  leidet  dagegen  La  cisma. 
Der  König,  Katharina,  Anna  Boleyn,  Wolsey  stehen  abwechselnd  im 
Vordeignind  des  Interesses:  zunächst  ringen  Katbarina  und  Wolsey 
um  den  ersten  Platz  in  Heinrichs  Ounst,  dann  steht  Heinrich  vor 
der  Wahl  zwischen  seiner  Liebe  zu  Anna  und  seiner  Pflicht  gegen 
Katharina,  dann  kämpfen  Anna  und  Wolse)  um  die  erste  Stelle 
am  Königsholu,  und  endlich  soll  die  Tochter  Heinrichs  zwischen 
ihrem  Glauben  und  der  Anerkennung  durch  das  Parlament  wählen. 
Aber  diese  Konflikte  tösen  nur  einander  ab,  ohne  daß  einer  im 
Mittelpunkt  des  Interesses  stände;,  am  wenigsten  der,  auf  den  der 
Titel  «die  Kirchenspaltung«  hmweist 

Zu  La  cisma  stellt  sich  ein  zweites  »historisches«  Drama:  La 
exaltaciön,  in  dem  zwar  nicht  ein  Konflikt  den  andern  ablöst,  aber 
dafür  zwei  einander  nebengeordnete  Kontiikte  sich  gegenseitig  Licht 
und  Luft  nehmen;  es  ist  nämlich  die  Verschmelzung  eines  Bekehrungs- 
dramas -  ein  persischer  Magier,  der  beilqse  AnastittiQS,  wird  durch 
seinen  christlichen  Sklaven  bekehrt  -  mit  einem  zweiten  Drama, 
dessen  Stoff  die  Wiedergewinnung  des  heiligen  Kreuzes  durch  den 
Kaiser  Heraküus  ist  —  also  zwei  Helden  und  zwei  Konllikte. 
Anastasius  hat  zu  wählen  zwischen  dem  Glauben  an  sich  und  seine 
heidnische  Zaubermacht  und  der  sich  ihm  aufdringenden  Über- 
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Zeugung  von  der  Nichtigkeit  all  seines  bisherigen  Strebens,  Henüdiiis 

kommt  durch  den  Gang  der  Handlung  in  die  Lage,  sich  zwischen 
seiner  persönlichen  Sicherheit  und  dem  Festhalten  am  Christen- 
glauben zu  entscheiden. 

Dagiegien  wird  die  Handlung  der  Bekehrungs-  und  Märtyrer- 
dnmen,  sowie  von  El  principe  oonsiante  von  einem  Konflikt 
beherrscht,  wobei  allerdings  der  Ausdruck  «beherrscht"  bei  einigen 
dieser  Dramen  cum  grano  salis  zu  nehmen  ist,  vor  allem  nämlich  bei 
La  aurora  en  Copacavana  und  bei  Las  cadenas  dei  demonio.  Liest 
man  die  Analysen  dieser  Stücke  bei  Schmidt  oder  bei  Cünthner,  so 
kann  man  sidi  zunichst  gar  nicht  vorstellen,  dafi  dies  die  Inhalts- 
angabe eines  Dramas  sein  soll,  es  scheint  zunächst,  als  ob  m  beiden 
Stücken  das  dramatische  Interesse,  der  Kampf  zweier  Parteien,  ganz 
fehle.  Der  Grund  dafür  ist,  daß  die  Analysen  dieser  Calderonschen 
Stocke  kein  getreues  Bild  der  Originale  geben:  Schmidt  und  Qanthner 
etzihlcn  Szene  für  Szene^  und  dabei  drängt  dann  die  romanhaft 
verwickleite  Nebenhandlung,  die  aber  in  der  Tat  theahalisch  im 
Vordergrunde  steht  (die  Liebesgeschichte  der  Sonnenpriesterin  in 
La  aurora,  die  Ireneepisode  in  Las  cadenas)  sich  über  Gebühr  vor. 
Man  muß  schon  scharf  zusehen,  um  zu  erkennen,  daß  es  sich  in 
La  aurom  nicht  um  die  Liebesschmerzen  Jupanguis  und  Quacoldas 
handelt,  sondern  daß  der  Konflikt  des  Dramas  in  dem  lOunpf  des 
Teufels  (er  heißt  hier  allegorisch  Idolatrfa)  gegen  das  in  Peru  ein- 
dringende Christentum  besteht,  daß  in  Las  cadenas  Calderon  nicht 
in  der  Irene  ein  Seitenstuck  zum  Segismondo  in  La  vida  es  sueiio 
schaffen,  sondern  das  Ringen  des  Apostels  Bartholomäus  mit  dem 
Teufel  um  den  BesHz  von  Armenien  dramatisieren  wollte.  Betrachtet 
man  bekie  Dnmen  unter  diesem  Qeslditspunkt,  so  sind  sie  einheit- 
liche Dichtungen;  stellt  man  die  menschliche  Handlung  in  den 
Vordergrund,  wie  die  Analysen  es  tun,  sieht  man  also  als  Heldin 
von  Las  cadenas  Irene,  als  Hauptpersonen  von  La  aurora  Jupangui 
nnd  Quacolda  an,  so  sind  beide  Stücke  wirre  Novellen  ohne  jede 
Gaheit  der  Handlung.  Merkwürdig  genug  bleibt  es  aber  immer, 
wie  Calderon  selbst  den  dramatischen  Kern  der  beiden  Stücke  durch 
die  Nebenhandlung  überwuchern  läßt,  wie  bei  ihm  die  im  Vorder- 
grunde der  theatralischen  Handlung  stehenden  Personen  an  dem 
»gentiichen  Konflikt  fast  unbeteiligt  sein  dürfen« 

Einen  scharf  hervortretenden  Konflikt  haben  dachen  die  üb- 
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rigen  Dramen  der  ersten  Gruppe:  der  Held  hat  entweder  zu  wilikn 

zwischen  dem  Christentum  und  seinem  alten  Glauben  oder  zwisdien 
der  Treue  g'egen  Christus  und  den  Verlockungen  der  Welt.  Aber 
auch  hier  gestaltet  Calderon  den  Konflikt  in  einer  für  unser  dra- 
matisches Oefähl  aufftlligen  Weise.  Überlegen  wür  zunächst  einaud, 
wie  andere  nicht  spanische  Dichter  solche  Konflikte  behandeln. 
Hebbel  im  «Moloch«  wolHe  das  Entstehen  der  Religion  sdiildeni: 
sein  Priester  Hieram  kommt  vom  zerstörten  Karthago  zu  den  reli- 
gionslosen Germanen  der  Insel  Thüle,  ähnlich  wie  Bartholomäus  zu 
den  Armeniern,  die  Spanier  nach  Peru,  aber  er  findet  als  Gegner 
seiner  Lehre  keine  blutlose  Abstraktion  wie  die  Idokrtrie  oder  den 
Teufel,  sondern  den  alten  König  Teut,  der  in  starrem  nodentralE 
nichts  anerkennen  will,  was  über  seiner  Kraft  wäre.  Auch  Coroeilles 
Polyeucte  soll  wählen  zwischen  seiner  christlichen  Üher/eugung  und 
der  Unterwerfung  unter  die  Staatsgewalt,  aber  nicht  derleufel  in  hkbsl 
eigner  Person  will  ihn  zum  Abfall  verleiten,  sondern  das»  was  ihm 
im  Ld)en  am  teuersten  ist,  sein  Weib.  Man  sieht,  was  gemeiiit 
ist:  Calderon  vermeidet  es,  in  seinen  religi<)sen  Dramen  den  Kon- 
flikt menschlich  aufzufassen.  Nur  ein  einziges  Mal,  in  Los  dos  ainantes^ 
ist  der  Kampf  zwischen  Heidentum  und  Christentum  auf  mensch- 
liehe  Verhältnisse  übertragen:  Crisanto  kommt  dadurch,  daß  er  Christ 
wird,  mit  seinem  Vater,  nicht  mit  dem  Teufel  persönlidi,  in  Kon- 
flikt, er  findet  den  Tod,  weil  sein  Vater  durdi  die  OUiubenstrene 

des  Sohnes  förmhch  gezwungen  wird,  dem  Gesetze  den  Lauf  zu 
lassen.  In  allen  andern  Dramen  ist  es  der  Teufel  selbst,  der  eine 
Bekehrung  des  Helden  verhindern  oder  seinen  Abfall  herbeiführen 
will,  die  Menschen,  die  gegen  den  Helden  auftreten,  sind  nur  die 
willenlosen  Puppen  des  Teufels  (Mehmda  m  Las  cadenas,  Ode 
Harnet  und  Turfn  in  El  gran  principe  usw.).  Zur  Erklärung  dieser 
Erscheinung  kann  wohl  auf  das  oben  zum  Purgatorio  Gesagte  hin- 
gewiesen werden;  wie  dort  Calderon,  um  das  theologische  Problem 
in  seiner  äußersten  Folgerichtigkeit  darlegen  zu  können,  die  Ansprücfae 
der  dramatisdien  Kunst  hmtansetete,  so  wählt  er  hier  zum  Tilg? 
des  0^:ensptels  den  Teufel  —  und  zwar  nicht  den  menschlidi 
individuahsierten  des  ÜQctlieschen  Faust,  sondern  den  sozusagen 
unpersönHchen  Teufel,  die  Inkarnation  des  absolut  Bösen,  der  sidi 
in  allen  Dramen  gleichbleibt  —  um  seinen  Zuschauern  gar  kdnen 
Zweifel  darüber  zu  hiasen,  daß  alles,  was  giegpn  den  Qhuiben  sticite 
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da  Werk  des  Saltos  sei.  Was  die  Tendenz  dabei  gewinnt^  verliert 
wieder  das  Drama:  die  Teilnahme  am  Aufgang  des  Kampfes  erlahmt, 
da  die  Kfifte  der  einander  gegenfiberstehenden  Parteien  zu  ungleich 

abgewogen  sind.  In  Las  cadenas,  aurora  und  El  gran  i)riricipe 
kämpft  der  Teufel  gegen  die  götliiciie  Macht  selbst,  und  wem  kann 
dl  der  Ausgang  zweifelhaft  sein?  In  £1  Jos^  steht  die  Heldin 
Eognia  dem  Dftmon  ganz  machtlos  gegenfiber  und  wird  nur  durch 
wiederholtes  flbematfiilicfaes  Eingreifen  vom  Verderben  gieretfeet  Nur 
in  semem  Meisterwerk,  dem  MIgico  prodigtoso,  ist  es  dem  Dichter 
gelungen,  diese  Klippe  zu  umschiffen:  der  Dämon  steht  Cipriano 
und  Justina  nicht  so  unverhältnisniäßig  übermächtig  gegenüber,  da 
er,  wie  er  selbst  betont,  keine  Gewalt  über  den  menschlichen  Willen 
ba^  den  er  wohl  verlocken,  aber  mcht  zwingen  kann.  So  erringt 
dem  hl  der  berühmten  Szene  des  letzten  Aktes  Justina  aus  eigener 
Kraft  den  Sieg  Uber  den  Teufel^  der  Konflikt  des  Dramas  vnrd  far 
die  Christen  entschieden,  ohne  daß  übernatürliche  Eingriffe  zu  ihren 
OuDSten  nötig  wären. 

Fassen  wir  die  Ei^^nisse  des  Bisherigen  noch  einmal  zu- 
stDunen,  so  Ist  vor  allem  zu  sag^,  daß  die  Behandlung  des  dra- 
matisdien  Konfliktes  in  Caldercms  gctstlidien  Dramen  ganz  anders 
ii^  als  wir  sie  von  Shakeqieare  oder  unsem  lOassikem  her  gewöhnt 
snd.  Nur  zwei  Dramen  -  EI  principe  constante  und  Los  dos 
imantes  -  gestalten  den  Konflikt  in  unserer  Art.  In  den  Probleni- 
dramen,  et)€nso  in  La  Virgen  und  in  La  sibila,  fehlt  ein  dramatischer 
Konflikt,  in  den  historischen  Dramen  (außer  im  Principe  constante) 
beherrscht  er  nicht  die  ganze  Handlung,  in  den  Bekehrungsdramen 
wird  er  manchmal  durch  eine  Nebenhandlung  Oberwudiert  (La 
aurora  und  Las  cadenas)  und  enistefat  nicht  durch  den  Zusammen- 
prall menschlicher  Leidenschaften,  sondern  durch  den  Kampf  Gottes 
UDd  des  Teufels  um  die  Herrschaft  über  die  Menschen. 

Kann  nun  aber  Calderon  zu  solchen  Konflikten  oder  zu  solchen 
lRNifliktk)8en  Stoffen  Handlungen  schaffen,  die  das  Oesetz  der  dn- 
matisdien  Einheit  wahren?  Selten  genug;  vollkommen  nur  in  den 
bekfen  Meisterwerken  El  mägico  prodigioso  und  El  principe  constante. 
In  den  andern  hier  betrachteten  Dramen  hat  Calderon  auf  eine 
streng  einheitliche  Handlung  verzichtet.  Man  wird  sich  indessen 
hüten  müssen,  diese  Beobachtung,  die  für  die  religiösen  Dramen 
fß,  zu  verallgemeinem  und  etwa  Calderon  nachzusagen,  daß  in 
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seinen  Dramen  flberluittpt  das  Oeselz  der  Einheit  der  HaikHung 

öfter  vernachlässigt  als  beobachtet  würde;  im  Gegenteil  zeigen  seine 
nicht  religiösen  Dramen  in  ihrer  überwiegenden  Anzahl,  wenigstens 
soweit  meine  Kenntnis  reicht,  eine  straffe  einheitliche  Handlung. 
Wenn  es  bd  den  religiAsen  Dnunen  anders  ist,  so  liegt  die  Sdmkl 
daran  in  der  gimzen  Gattung,  genauer  gesagt  im  Stoff  und  in  der 
Tendenz  dieser  Dramen. 

Der  Stoff  fast  aller  hierherjafehörigen  Dramen  ist  der  christ- 
lichen Legende  entnommen,  und  Calderon,  dem  frommen  Spanier, 
fid  es  doch  wohl  kaum  ein,  an  dem  Inhalte  dieser  Legenden  etoe 
Kritilc  iiigcnd  wdcher  Art  zu  fit)en,  ihr  Inhalt  war  ihm  eben  Olanbens- 
sache.  So  stand  er  seinem  Stoff  also  vor  allem  als  gläubiger  Kallioltk, 
erst  in  zweiter  Linie  als  Künstler  gegenüber.  Er  trug  Bedenken,  an 
dem  Inhalt,  den  Qrundzügen  der  Legende  zu  ändern,  Zusätze  und 
Namensänderungen  der  Nebenpersonen  erlaubte  er  sich  wohl,  Ab- 
weichungen nur,  wenn  es  die  Form  des  Dramas  unbedingt  foideile. 
Lorinser,  der  Dbersetzer  dieser  Dramen,  ist  allerdings  anderer  An» 
sieht;  in  seinen  Einleitungen  (zu  Las  cadenas,  El  Jose,  La  e3caltaddn) 
betont  er  mehrmals,  daß  Calderon  seine  Quellen  nach  künstlerischen 
Grundsätzen  frei  umgestalte;  doch  scheint  er  eben,  durch  unwesent- 
liche Andeningen  getäuscht,  nicht  zu  sehen,  daß  unser  Dichter  die 
wesentlichen  ZQge  stets  bewahrt  So  sagt  z.  B.  Lorinser  zu  El 
Jos6  (VII,  4):  »Calderon  hat  nur  die  Grundzüge  ihrer  (der  hl.  Bi* 
genia)  Legende  benut/t  und  dieselbe  namentlich  (!)  darin  geänderl, 
daß  er  Eugenia  in  ihrer  Vaterstadt,  unmittelbar  nachdem  sie  dem 
römischen  Statthalter  ihr  Geschlecht  entdeckt  hat,  den  Martertod  er- 
leiden läßt«  In  der  Legende  wird  Eugenia  dagegen  viele  Jahre 
später  in  Rom  hingerichtet  ja,  sieht  denn  Lorinser  nicht,  daß  diese 
Änderung  durch  die  dramatische  Form  unbedingt  gefordert  wurde? 
Wie  sollte  es  denn  Calderon  anders  machen,  wenn  er  seinem  Drama 
überhaupt  einen  Abschluß  geben  wollte?  Und  dann,  wie  gehog- 
fflgig  ist  schließlich  diese  Änderung  1  Für  die  heilige  Eugenia  per- 
sönlich war  es  ja  sehr  wichtig,  daß  ihr  Martyrium  erst  viele  JÜue 
nach  jener  Episode  stattfand,  für  ihre  Legende  ist  diese  zdtiidie 
Zusammenrückung  aber  doch  ziemlich  gleichgültig.  Wenn  das  schon 
eine  wichtige  Änderung  ist,  wie  mögen  die  unwichtigen  ausselien! 
Umgekehrt  können  Los  dos  amantes  und  La  exahadda  aeigen,  diB 
Calderon  um  der  Quellen  willen  dramatische  Unbequemliddcdlai 
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aitf  sieb  nahm.  So  stammt  Im  ersten  Drama  ein  sonderbares  Mirakel 

des  letzten  Aktes  (näheres  s.  unten)  aus  der  Quelle,  im  zweiten 
Drama  ist  wohi  die  Verschmelzung  zweier  heterogener  Stoffe,  der 
Befreiung  des  heiligen  Kreuzes  und  der  Bekehrung  des  Magiers 
Anaslasius»  auf  die  Ugenden  zurddczufafaren,  die  den  HeUigen  zum 
Kriegier  des  Qnroes  machen  und  sein  Martyrium  mit  dem  Zuge 
des  Heraklius  zusammenfallen  lassen  (vgl.  Acta  Sanctorum  zum 
22.  Januar,  Kap.  1  und  VI). 

Man  wird  demnach  über  Calderons  Stellung  zu  seinen  legen- 
darischen Vorlagen  wohl  anderer  Meinung  sein  dürfen  als  Lorinser« 
Man  wird  vor  allem  nicht  wie  er  zu  dem  Schluß  kommen,  Calderon 
habe  nur  die  Qrundzüge  der  Legende  beibehalten,  sondern  man 
wird  sagen  müssen,  er  hat  immer  die  Grundzüge  der  Legende  bei- 
behalten, mochten  sie  nun  mit  einer  dramatisch  einheitlichen  Hand- 
lung vereinbar  sein  oder  nicht  Ein  dramatisch  glücklicher  Griff 
wn;  wie  adion  giesagt,  der  »wundertätige  Zauberer«:  Cipriano  ist 
em  schwacher,  irrender  Mensch,  den  irdische  Lddensdiaft  zum 
Sklaven  des  Teufels  macht,  der  sich  dann  von  seinen  Fesseln  frei 
macht,  als  ihm  der  Satan  den  versprochenen  Lohn  nicht  gewähren 
kann,  der  endlich  durch  Justinas  Seelengröße  zum  Manne  wird  und 
den  Mftrtyrertod  als  höchste  Krone  erwirbt  Aber  Calderon  hat  nur 
dnmal  emen  so  gtöddichen  Griff  in  den  L^ndenschatz  seiner 
Kirche  getan;  daß  es  nicht  öfter  geschah,  mag  daher  kommen,  daß 
vielleicht  Süßere  Gründe  —  Wünsche  der  hohen  Geistlichkeit,  Ge- 
lübde usw.  auf  die  Stoffwahl  der  geistlichen  Dramen  mehr  eingewirkt 
btben  als  künstlerische  Gesichtspunkte.  Die  andern  »Bekehrungjs- 
dnnen«  bieten  zwei  Grundformen:  der  eine  Typus  läßt  alle  Künste 
des  Tenfds  und  der  Welt  zuschanden  werden  an  der  unbeugsamen 
Christentugend  des  Helden,  dem  noch  dazu,  wenn  er  ja  in  eine  Lage 
kommt,  die  sein  Seelenheil  gefährden  könnte,  die  göttliche  Vorsehung 
durch  ein  Wunder  Iseispringt.  Das  ist  sicher  kein  Stoff,  der  eine 
dohdtlidie  Handlung  ermöglicht;  kaum  hat  der  Held  eine  Ver- 
suchung glücklich  Oberstanden,  so  erfolgt  sofort  von  einer  andern 

Seite  ein  neuer  Angriff  auf  seine  Tugend  ;  dadurch  wird  das  Drama  in 
eine  Reihe  von  Szenen  auseinandergerissen,  die  fast  nur  durch  die 
Person  des  Heiden  zusammengehalten  werden,  und  so  tritt  in 
Los  dos  amantes^  £1  Jos£  und  El  gran  principe  an  die  Stelle  der 
Einheit  der  Handlung  die  Einheit  des  Helden;  die  beiden  ersten 
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Dnuneti  zerfallen  deutlich  in  drei  große  Szenengruppen:  Bdcehrung, 
Versuchung  und  Martyrium.  Die  zweite  Orundform  wird  durch 
Las  cadenas  und  La  aurora  \ ertreten:  der  Teufel  will  mit  allen 
Mitteln  verhindern,  daß  eine  seiner  Provinzen  für  das  Christentum 
gewonnen  wird.  Der  Konflikt  dieser  Dramen  besteht,  wie  schon 
gesagt,  in  dem  lOunpfe  des  Teufeis  gegien  die  gOttliclie  Gewalt 
selbst,  und  da  nun  Gdderon  wohl  sdbst  sah,  daß  auf  dem  Kampf 
soldier  Antagonisten  kaum  eine  dreiaktige  Comedia  aufgebaut  werden 
könne,  führte  er  menschliche  Personen  ein,  die  gewissermaßen  ein 
zweites  Kampfobjekt  bildeten:  in  Las  cadenas  Irene,  das  gefügigste 
Werkzeug  des  Teufels,  deren  Seele  ihm  aber  durch  den  Apostel 
Bartholomäus  entrissen  wird,  in  La  auroia  Jupangui  und  QuacokU, 
die  ersten  Anhänger  des  neuen  Ohiubens»  gegen  die  sich  der  Zorn 
des  Dämons  besonders  richtet,  die  aber  göttlicher  Schutz  immer  aus 
höchster  Gefahr  rettet.  War  nun  schon  durch  diese  Figuren  ein 
Element  des  Zwiespalts  in  die  Handlung  getragen,  ohne  daß  diese 
darum  viel  dramatischer  wurde,  da  Irene  und  die  beiden  Indianer 
nur  Puppen  in  der  Hand  fiberirdiscfaer  Mächte  sind,  so  wird  die 
Einheit  der  Handlung  volbtändtg  dadurch  zerstdrt,  daß  Calderon 
Irene  von  zwei  Vettern,  Ouaoolda  von  Jupangui  und  dem  Inka 
umworben  werden  läßt  Dadurch  werden  zwar  endlich  drama- 
tische Szenen  gewonnen,  aber  die  ursprünghchen  Nebenfiguren 
drängen  sich  ungebührlich  in  den  Vordergrund,  statt  einer  Handlung 
haben  diese  Dramen  drei 

Hat  bei  den  Bekehntngsdramen  der  Stoff  den  Dichter  ver- 
hindert, die  Handlung  einheitiich  zu  gestalten,  so  stellte  sidi  bei 
den  Problemdramen  die  erbauliche  Tendenz  diesem  Ziele  hindernd 
in  den  Weg.  Für  das  Purgatorio  ist  das  oben  schon  zur  Genüge 
unter  einem  andern  Gesichtspunkt  ausgeführt  worden:  Enios  will- 
kürliche, zusammenhangslose  Schandtaten,  die  Kontrastfigur  des 
Patrido  und  die  Szenen,  in  denen  er  auftritt  erklären  sich  mir  aus 
des  Dichters  Bestreben,  seine  These  rein  zu  formulieren:  Der  aller* 
ruchloseste  Verbrecher  kann  durch  Bufie  selig  werden. 

Wenn  ich  nun  auch  in  La  devodön  de  la  cruz  die  Einheit 
der  Handlung  durch  die  Tendenz  geschädigt  sehe,  so  setze  ich  mich 
in  Gegensatz  zu  Menendez  y  Pelayo,  der  in  seinem  Vortrag^klus 
»Calderdn  y  su  teatro«  (S.  213)  von  unaerm  Dnuna  sagt,  es  habe 
»et  mirito  singularCstmo  de  no  contener  ntngün  personaje  ni  episo> 
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dio  desligado  sino  que  todo  ae  desanotla  con  admirablc  y  peifeda 
tmidad,  sin  que  ei  inter6s  decalga  un  momento.«  Für  mein  Gefühl 

besitzt  La  devociön  keine  einheitliche  Handlung.  Das  Problem  ist 
dasselbe  wie  in  El  purgatorio;  Calderon  schildert  aber  nicht  nur, 
wie  seilt  Held  Frevel  auf  Frevel  häuft,  um  dann  doch  schließlich 
noch  im  letzten  Augenblicke  den  Weg  zu  Gott  zu  findeUi  sondern 
auch  wie  er,  das  Findellrind,  Vater  und  Schwester  wieder  findet 
Durch  diese  Nebenhandlung  wird  die  Teilnahme  von  dem  Haupt- 
problem abgelenkt,  in  sehr  störender  Weise  an  der  wichtigsten  Stelle 
des  Dramas,  am  Schluß  des  zweiten  Aktes.  Eusebio  ist  in  das 
Klosler  eingebrocheni  um  seine  Geliebte,  die,  ohne  daß  er  es  ahnt, 
sdne  Sdiwester  ist,  zu  entführen.  Wenn  nun  sein  glüh^ides  Be- 
gehren sich  plötzlich  beim  Anblick  eines  Males  in  Kreuzesform  auf 
ihrer  Brust  in  Entsetzen  verwandelt,  wenn  er  flieht  und  die  ver- 
schmähte Schwester  das  Kloster  verläßt,  um  ihm  zu  folgen,  so  wird 
für  Zuschauer  und  Leser  das  religiöse  Problem  in  den  Hintergrund 
gedrSngt,  man  sieht  nur  noch  das  Uebes-  und  Erkennungsdnuna 
vor  sich  und  fühlt  sich  enttäuscht,  wenn  Eusebio  im  dritten  Akt  sein 
rUuberleben  fortsetzt,  als  wenn  nichts  geschehen  wäre. 

Die  Einführung  dieser  Nebenhandlung  glaube  ich  nun  auf 
die  Tendenz  zurückführen  zu  sollen.  Auch  hier  wollte  Calderon 
wieder  seine  These  an  dem  krassesten  Fall  veranschaulichen;  der 
Zttsduuer  sollte  davon  überzeugt  werden,  daß  Eusebio  vor  Gott 

und  der  Welt  der  größte  Sünder  ist,  und  sicherlich  gab  es  kein 
besseres  Mittel,  einem  jeden  Eusebios  SöndliaftijG^keit  zu  Gemüt  zu 
führen,  als  wenn  ihn  der  Dichter  mit  jeder  bewußt  begangenen 
Missetat  zugleich  unbewußt  eine  andere  noch  schwerere  auf  sich 
laden  UIßt  Eusebio  tötet  den  Gegner  im  Zweikampf  -  es  ist  sein 
eigener  Bruder;  er  will  die  Geliebte  aus  dem  Kloster  entführen  und 
lädt  mit  dem  Sakrileg  auch  den  Incest  auf  sich;  er  widersteht  mit 
Waffengewalt  dem  Vertreter  der  Obrigkeit  und  erhebt  damit  die 
Hand  gegen  den  eigenen  Vater.  Kurz,  ein  so  großer  Sünder  er 
sidi  sdbst  dünken  mag;  dem  Zuschauer  ist  er  ein  noch  viel  größerer; 
der  tendenziöse  Zweck  ist  für  den  Dichter  erreicht,  aber  er  ist  er- 
kauft mit  der  Einheit  der  Handlung^. 

Es  bleiben  die  beiden  einzelstehenden  Dramen  übrig,  La  sibila 
del  Oriente  und  La  Virgen  del  sagrario.  Beide  sind  eigentlich  kaum 
nach  dramatischen  Anforderungen  zu  messen,  jedenfalls  kann  in 
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keinem  von  beiden  von  dramatischer  Einheit  die  Rede  sein.  La 
sibila  leiert  in  seilsam  mystischer  Weise  den  Baum  des  Libanon, 
der  in  späterer  Zeit  das  heilige  Kreuz  sein  sollte,  und  läßt  diesen 
Stamm  von  der  Königin  von  Saba  zu  Salome  gebnidit  werden. 

Der  Grundgedanke  des  Dramas  scheint  mir  zu  sein,  daß  alle  irdische 
Weisheit  dem  Salomo  nicht  hilft,  Gottes  köstliches  Geschenk  (d.  h. 
den  Stamm)  zu  erkennen,  und  erst  die  gottbegeisterte  Verzückung 
der  Königin  ihm  die  Augen  öffnen  muß.  Dieser  Grundgedanke 
wird  nun  aber  in  den  beiden  ersten  Akten  völlig  verdeckt  durch 
breite  Schildeningen  von  Salomos  Vorbereitungen  zum  Tempelbau, 

vom  Hofe  der  Konigin,  vom  Auffinden  und  Fällen  des  Baumes, 
wozu  noch  die  Episode  vom  Gescliick  des  Joah,  des  ehemahgea 
Feidherrn  Davids,  und  des  Rebellen  Semei  kommt 

in  La  Viiigien  (cigentlidier  Titel:  Orig^,  Perdida  y  Restauradön 
de  k  V.  de!  S.)  sind  die  einzelnen  Akte  durch  Jahrhunderte  g!fr> 
trennt,  trotzdem  »ist  die  Einhdt  des  Ganzen  dabei  streng  beobachtet 
Alles  dreht  sich  in  weiteren  oder  engeren  Kreisen  um  den  einzigen 
hellstrahlenden  Mittelpunkt,  das  Gnadenbild  der  Jun^rau.  Die 
handelnden  Personen  stehen  alle,  entweder  als  hemmend  oder  als 
befördernd  in  Beziehung  auf  dieses  Bild«.  So  sagt  Schmidt  (S.  375) 
und  nach  ihm  Lorinser  und  Günthner.  Daß  selbst^  wenn  sie  recht 
hätten,  von  einer  dramatischen  Einheit  der  Handlung  nur  in  be- 
dingtem Sinne  gesprochen  werden  könnte,  versteht  sich  wohl  von 
selbst-  Aber  sie  haben  nicht  recht:  die  Kreise,  in  denen  sich  alles 
um  das  Bild  drehen  soll,  müssen  manchmal  sehr  weit  sein;  was 
hat  in  Akt  1  die  Dramatisierung  der  Sage  von  der  Höhle  von 
Toledo,  die  kein  spanischer  König  öffnen  darf,  und  die  Stifhing 
des  Festes  von  der  heiligen  Erwartung,  in  Akt  II  die  auslührliciie 
Schilderung  der  Verhandlungen  der  Toledaner  mit  dem  maurischen 
Feldherrn,  in  Akt  III  der  Streit  um  die  mozarabische  Liturgie  mit 
dem  Gnadenbilde  zu  tun?  Es  verhält  sich  hier  ähnlich  wie  in 
Las  cadenas  und  La  aurora:  um  dramatisch  wirksame  Szenen  zu 
gewinnen,  die  der  eigentliche  Stoff  nicht  lieferte,  nahm  Cakieron 
seine  Zuflucht  zu  Episoden,  die  dann  das  Hauptthema  in  den 
Hintergrund  drängten. 

Daß  dabei  in  La  Virgen,  dessen  einzelne  Akte  schon  nur 
durch  ein  dünnes  Band  zusammengehalten  werden,  die  Handlung 
erst  recht  zerfetzt  wurde,  ist  selbstverständlich.  Als  Dichtung  hat 
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es  sdne  Scbdnheiteii;  auf  Toledaner  und  allenfalls  auch  auf  andere 
Spanier  mag  es  durch  seine  Anlehnung  an  allerlei  liebgewordene 

Überlieferungen  großen  Reiz  ausüben;  daB  es  aber  ein  Kunstwerk 
ist,  »dessen  Bedeutung  weit  über  örtliche  Schranken  hinausreicht 
and  welches  das  höchste  allgemeine  Interesse  jedes  nur  irgend  für 
große  dnunatisdie  Eindrüdce  empfinglichen  Zuschaim,  auch  des 
Ntcfatspaiiiers^  wir  wagen  zu  behauptcui  auch  des  Nicfatkatholiken,  leb> 
halt  In  Anspruch  nehmen  muB«,  ist  wohl  nur  Lorittsers  eigene  Meinung. 

Das  Ergebnis  wäre  also,  daß  in  Calderons  religiösen  Dramen 
die  Einheit  der  Handlung  nur  selten  bewahrt  ist:  die  Pietät  vor 
dem  Stoffe  und  das  Streben,  die  moralische  Tendenz  klar  hervor- 
treten zu  lasseUi  standen  dem  Dichter  höher  ate  die  Forderungen 
des  Dramas.  Wenn  es  nun  audi  -  Idi  zitiere  Freytag  -  fOrden 
Dichter  wünschenswert  ist,  nur  das  für  die  Einheit  Unentbehrliche 
zu  geben,  so  werden  ihm  doch  nicht  selten  Exkurse  angebracht  er- 
scheinen, um  die  harbe  des  Stückes  zu  verstärken,  die  Charaktere  zu 
vertiefen,  Kontrastwirkungen  einzufügen.  Diese  Exkurse  sind  die 
Epmoden,  die  auch  Calderon  liebt  und  von  denen  eine  bestimmte 
Art  —  die  Oniziosoepisoden  —  für  jede  seiner  Comedias  geradezu 
obligatorisch  ist  Calderons  Episoden  sind  nun  aber  eigentümlicher 
Art  und  finden  kaum  bei  Shakespeare  oder  unsem  Dramatikern 
ihresgleichen.  Shakespeares  Episoden  -  ich  sehe  dabei  ab  von 
jenen  kleinen,  fQr  das  eigentliche  Drama  unwesentlichen  Szenen, 
die  nur  dazu  l)estimmt  waren,  Pausen  zwischen  Verwandlungen  auf 
der  Hinterbühne  auszufüllen  (Cinna  der  Poet  in  Julius  Casar,  der 
Kanzlist  in  Richard  III.)  -  dienen  dem  Zwecke,  Personen,  die  mit 
der  Haupthandlung  fest  verknüpft  sind,  aber  doch  nur  eine  unter- 
geordnete  Stelle  in  ihr  einnehmen,  lebensvoll  zu  charakterisieren 
(Meikutio,  die  Amme)  oder  dem  Bilde  der  Haupthelden  einen  neuen 
Zug  einzufügen  (Hamlet  und  die  Schauspieler).  Lessing  und  nach 
ihm  Schiller  schaffen  w kleine  Charakterrollen«,  deren  Träger  nur  in 
einer  Szene  auftreten  und  mit  der  Haupthandlung  nur  in  sehr  loser 
Verbindung  stehen  (der  Maler  Conti,  Riocaut,  Parridda,  der  Kammer- 
<fieiier  m  Kü»le  und  Liebe  usw.). 

Bei  Calderon  findet  sich,  soweit  ich  sehe,  nur  einmal  ein 
Anklang  an  Shakespeares  Art,  wenn  er  in  El  alcalde  de  Zalamea, 
dem  auch  sonst  germanischem  Empfinden  am  nächsten  stehenden 
seiner  Dramen,  die  Prachtfigur  des  alten  Haudegens  Don  Lope  de 
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Figueroa  schafft,  aber  eine  derartige  Gestalt  findet  sich  eben  nur 
einmal.  Im  übrigen  kenne  ich  vier  Arten  von  Episoden  bei  Caldenm. 

Die  erste  Art  möchte  ich  »episodische  Handlungoi«  nennen: 
neben  der  Haupthandlung  steht  eine  zweite  Handlung,  deren  Hekl 
eine  Nebenfigur  der  Haupthandlung  ist.  Man  sieht  wohl,  daß  es 
sein  Bedenken  hat,  hier  noch  von  Episoden  zu  sprechen;  diese 
»episodischen  Handlungen"  ziehen  sich  gewöhnlich  durch  das  ganze 
oder  durch  einen  grofien  Teil  des  Dramas  und  flberwudieni  sogar 
in  Las  cadenas  und  La  aurora  die  HaupÜumdlung.  Man  könnte 
sidi  durch  sie  erinnert  fCIhlen  an  die  Sliakespearesdie  Luslspid- 
technik,  die  ja  auch  einmal  im  König  Lear  auf  die  Tragödie  über- 
tragen wird,  und  niemand  wird  die  Giostergeschichte  im  Lear, 
Benedikt  und  Bealrioe  in  Viel  Lärm  uro  Nidits  eine  Episode  im 
technischen  Sinne  nennen.  Calderons  Nebenhandlungen  sind  aber 
Episoden ;  denn  wenn  Shakespeares  Nebenhandlungen  in  bestimmter 
künstlerischer  Absicht  ein-  und  durchgeführt  sind,  um  die  Wirkung 
der  Haupthand  hing  zu  erhöhen,  wenn  sie  ein  inte^'erender  Be- 
standteil des  Dramas  sind,  so  haben  jene  Nebenhandlungen  Calderons 
(man  denke  an  die  Rosauraepisode  in  La  vida  es  sueflo,  an  Feniz 
und  Muley  in  El  principe  conslantet  an  Joab  und  Simd  in  La 
Sibila  etc.)  mit  der  Haupthandlung  nichts  zu  tun,  können  das  Inter- 
esse an  ihr  höchstens  schwächen.  Die  Freude  des  Romanen  an 
verwickelter  Handlung  mag  unsem  Dichter  zur  Einführung  dieser 
Episoden  veranhifit  haben. 

Mögen  solche  episodischen  Nebenhandlungen  auch  außerhalb 
Spaniens,  wenn  auch  nicht  bei  technisch  sicheren  Dichtem,  vorkommen, 
so  sind  die  iülgenden  Episodenarten  nur  auf  spanischem  Boden  möglich. 
Wie  bekannt,  ist  die  metrische  Form  der  Q>medias  sehr  mannigfaltig, 
stroftsche  und  nichtstrofische  Versnuiße  wechseln  miteinander  ab^ 
unter  ersteren  befinden  sich  so  entschieden  lyrische  Formen  wie 
die  Glosse  und  das  Sonett  Diese  beiden  Formen  geben  nun  oft 
Veranlassung  zu  eigentumlichen  lyrischen  Episoden.  In  Las  cadenas 
erwarten  Licanoro  und  Ceusis  Irene,  während  man  Gesang  hinter 
der  Szene  hört.  Irene  tritt  auf  und  wird  von  den  beiden  mit  aller- 
hand Fragen  bestürmt;  um  ihnen  zu  entgehen,  befiehlt  sie  wieder 
das  Lied  anzustimmen,  denelbe  Vers  wie  vorhin  ertönt  und  wiid 
nun  von  den  dreien  in  der  durch  Uhbinds  Glossen  ja  bekannten 
Weise  glossiert.    Die  Handlung  steht  indessen  still,  die  Beziehungen 
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der  Pttsonen  zuciiiander  verBndem  steh  nicht  durdt  die  Alt  wie 
jeder  seinen  Vers  glossiert;  kurz,  die  Szene  ist  ein  lyrisches  Ein- 
schiebsel ohne  jeden  Zusammenhang  mit  der  Handlung.  Eine 
g^uiz  ähnliche  Episode  findet  sich  auch  in  La  dsma. 

Das  Sonett  Ulßt  sich  eher  als  lyrischer  Monolog  in  die  Hand- 
lung oiigpiiisch  einfügen,  doch  hat  Calderon  es  in  zwei  Fällen 
episodisch  verwendet:  in  El  principe  oonslante  symbotisieren  der 
Prinz  und  Fenix  in  zwei  Sonetten  über  Blumen,  Sterne  und  mensch- 
liches Schicksal,  in  El  Jos^  sind  drei  Sonette  und  eine  Glosse  zu 
einer  wunderlichen  Szene,  der  Sitzung  einer  poetischen  Akademie, 
veieint,  in  der  jeder  Anwesende  eine  spitzfindige  Frige  aus  dem 
unefsciiOpflichen  Gebiete  der  Qahinterie  in  poetischer  Form  zu  be- 
antworten hat 

Irgend  einen  dramatischen  Zweck  darf  man  diesen  lyrischen 
Episoden  wohl  nicht  unterschieben.  In  der  Akademieszene  etwa  einen 
Versuch  zu  sehen,  das  Milieu  zu  schildern,  aus  dem  die  männlich 
gdehrie  Eugenia  hervoig^;angen,  ist  doch  nicht  angängig,  denn  der 
Aufwand  von  Oeist  und  Spitzfindigkeit,  der  da  bei  der  Beantwortung 
knifflicher  Fragen  gezeigt  wird,  ist  keine  Eigentümlichkeit  Eugenias 
und  ihres  Kreises,  sondern  Erbgut  Calderonischer  Helden.  Ebenso- 
wenig dürften  sich  dramatische  Zwecke  für  die  andern  angeführten 
Episoden  ausfindig  machen  lassen;  sie  sind  wohl  ein  Tribut  des 
Didiiers  an  seinen  Hang  zu  spitzfindigen  Deduktionen  und  Haar- 
spaltereien, ein  Hang,  dem  übrigens  der  Geschmack  seiner  Lands- 
leute aufs  bereitwilligste  entgegenkam. 

Stellten  sich  diese  Episoden  als  Erweiterung  einer  augenblick- 
lichen Seelenstimmung  zu  einem  ausgeführten  lyrischen  Stimmungs- 
bild dar,  so  wird  in  einer  andern  Art  von  Episoden  ein  inneres 
Erlebnis  des  Helden  durch  ein  eingelegtes  szenisches  Bild  symbolisch 
dargestellt  und  den  Zuschauern  ^eifbar  vorgeführt.  Hierher  gehört 
vor  allem  die  Episode  in  El  gran  principe  II,  in  der  Prinz  Muley 
aus  Rivadeneyias  Leben  des  Ignatius  von  Loyola  den  für  seine  Be- 
kehrung wichtigen  Beridit  von  des  Heiligen  Unterredung  mit  einem 
Mauren  leise  vor  sich  hinliest,  während  auf  dem  —  wohl  erhöhten  ~ 
Hintergrund  der  Buhne  Loyola  und  der  Maure  selbst  auftreten  und 
<Jie  Unterredung  dramatisch  vorführen;  ferner  gehört  hierher  der 
eiste  Auftritt  von  La  dsma,  wo  der  Schemen  der  Anna  Boleyn 
dem  schlafenden  König  verkündet,  sie  werde  auslöschen,  was  er 
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geschrieben  habe»  nämlich  sein  Buch  fiber  die  Saknunenie.  Die 
Alt  »Sdmusptel  im  Schauspiel«,  die  im  ersten  Falle  entsteht,  wendet 

Calderon  nun  sonst  auch  an,  um  Ereignisse  zu  schildern,  die  in 
den  regelrechten  Verlauf  des  Schauspiels  nicht  hineinpassen,  weil 
sie  den  dargesIdUen  B^iebenhdten  zdtlidi  oder  örtlich  ailzufem 
liegeUf  auf  deren  dnroatische  Vorfthrung  er  aber  trotzdem  Wert 
legt,  weil  sie  bestimmt  sind,  einen  tiefgehenden  EinfltiB  auf  ehie 
seiner  Personen  zu  üben.  Solcher  Art  sind  die  weiter  unten  noch 
näher  zu  charakterisierenden  Expositionsszenen  von  La  aurora,  L», 
exaltadön  und  Las  cidenas;  femer  zwei  Szenen  von  El  gran  principe: 
in  einer  der  letzten  Szenen  von  Akt  III  schüft  der  Prinz  ein  und 
sieht  im  Traum,  wie  in  Fez  seine  Qemahlui  einem  andern  die  Hand 
reicht,  seine  Bildsäule  zertrümmert  wird,  die  Schlußszene  bringt 
eine  Art  Mysterium,  die  Opferung  Isaaks,  das  in  Isaak,  dem  ,,Sehn- 
suditsmärtyrer",  das  Vorbild  des  Prinzen  malt;  endlich  die  Schluß- 
szene von  Las  cadenas:  in  einer  Vision  sieht  Anastasio  den  Einzug 
des  Kaisers  Heraldius  vor  sich  gehen.  Im  allgememen  kann  man 
von  diesen  Episoden  sagen,  daB  weniger  ihr  Inhalt,  der  ja  zum 
Teil  integrierender  Bestand  der  dramatischen  Vorgänge  ist,  episodisch 
wirkt  als  ihre  Form;  dadurch,  daß  diese  Szenen  als  Schauspiel  im 
Schauspiel  gegeben  werden,  heben  sie  sich  scharf  von  ihrer  Um- 
gebung ab  und  erscheinen  ate  Episoden.  Was  Calderon  dazu  be- 
stimmte, diese  Art  von  Episoden  veriilltnismäßig  hihifig  anzu- 
wenden, war  wohl  das  Streben  des  Dramatikers,  sich  nicht  mit 
Erzählung  und  Schilderung  zu  begnügen,  sondern  dafür  Handking 
ZU  bieten.  Bei  Gelegenheit  der  Besprechung  von  Calderons  Art 
zu  exponieren,  wird  sich  Gelegenheit  bieten^  darauf  noch  dnnul 
zurüdaukommen. 

Endlidi  findet  sich  in  Caklerons  Dramen  eine  vierte  Art  efnso- 
discher  Szenen,  die  komischen  Szenen,  deren  Held  Oracioso  und 
Graciosa  sind.  Beschränkten  sich  die  lyrischen  Episoden  auf  eine 
Szene,  so  ziehen  sich  diese  komischen  Episoden  durch  das  ganze 
Stück.  Keins  der  hier  untersuchten  Dramen  ist  ohne  solche  komische 
Zutat  -  sie  findet  sich  Oberhaupt  wohl  in  jedem  seiner  Stocke  - 
aber  die  Rolle  des  Graciosos  in  den  einzelnen  Dramen  ist  doch 
recht  verschieden,  je  nach  der  Art,  wie  er  mit  der  Haupthandlung 
in  Verbindung  gesetzt  ist. 

Da  sind  zunächst  die  Stücke^  in  denen  der  episodische  Cla- 
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nkler  des  Oridom  sdiarf  bervortrHt:  El  mägico,  Las  cadenas  und 

La  devocion.  In  allen  dreien  treten  Gracioso  und  Graciosa  auf; 
ihre  Beziehungen  untereinander  bilden  den  allerdings  geringfügigen, 
aber  doch  durchaus  selbständigen  Stoff  der  komischen  Szenen.  In 
El  migioo  besteht  die  komische  Handlung  in  einer  durchgeführten 
Parodie  auf  die  Haupihandlung;  in  den  beiden  letz^;enannten  in 
EhezSnkereien.  In  allen  drei  Stücken  ist  die  Verbindung  der  ko- 
miadien  Personen  mit  der  Handlung  nur  ganz  locker:  in  El  mägico 
sind  sie  Diener  des  Helden  und  der  Heldin,  stehen  aber  nicht  im 
vcrtnuteii  Verhältnis  zu  ihnen,  sondern  eni|ybngen  nur  gdcgentiich 
dnen  gleidigültigen  Auftrag^  der  Oracioso  von  Las  cadenas  ist  heid- 
nischer Tempefdtener,  der  von  La  devoddn  Bauer. 

In  eben  so  lockerer  Verbindung  mit  der  Haupthandlung  stehen 
die  Graciosos  von  La  cisma  und  La  exaltaciön,  doch  ist  bei  diesen 
ihre  episodische  Stellung  nicht  so  auffallend,  weil  sie  nicht  die 
Hekien  einer  besonderen  komischen  Handlung  sind;  wir  haben  es 
m  ihnen  nur  mit  episodisdien  Figuren  zu  tun,  die  die  Handlung 
mit  ihren  Glossen  begleiten,  ohne  an  ihr  teilzunehmen,  aber  auch 
ohne  eine  selbständige  Stellung  ihr  gegenüber  einzunehmen. 

Einen  Schritt  weiter  ist  Calderon  in  Los  dos  amantes  gegangen: 
der  Oradoso  dieses  Dramas  ist  keine  episodische  Figur;  als  ver- 
tnmter  Diener  seines  Herrn,  als  Werkzeug  von  dessen  heidnisch 
gesinnter  Familie,  ist  er  ein  organisches  Glied  der  Handlung  ge- 
worden, das  seinen  episodischen  Ursprung  nur  durch  die  bei  jeder 
Gelegenheit  mit  großem  Wortreichtum  vorgetragenen  Schnurren  verrät 
Die  letzten  drei  Stüdce  haben  nur  dnen  Oradoso. 

In  den  übrigen  E>nmien  hat  der  Oradoso  eine  doppelte  Stdlung: 
er  ist  in  die  Hauptfaandlung  eingefügt,  ist  aber  zu  gleicher  Zeit 
auch  der  Held  besonderer,  aus  dem  Rahmen  der  Hauplhandlung 
fallender  komischer  Szenen.  El  principe  constante,  in  dem  die 
Graciosorolle  am  mdsten  zurücktritt,  hat  nur  eine  komische  Person, 
den  Soldatien  Brito;  die  übrigen  haben  zwd,  in  drd  Fällen  Oradoso 
und  Oiadosa,  nur  El  gran  prfndpe  hat  zwd  Oradosos.  OewOhn* 
Kch  spielt  der  Gracioso  in  der  Handlung  eine  untergeordnete  Rolle 
als  mehr  oder  weniger  vertrauter  Diener  des  Helden,  doch  kann  er 
auch  größere  Wichtigkeit  erhalten:  dreimal  wird  er  als  Werkzeug 
des  Oegenspids  zum  wichtigen  Faktor  der  Handlung.  Das  ist  vor 
allem  in  La  aurora  der  Fall  ebenso,  wenn  auch  in  geringerem 
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Orade,  in  El  gnui  piindpe  und  El  Josi,  in  allen  drei  Dramen  be> 
dient  sidi  der  Teufel  sdner,  um  seine  Zide  zu  enddien. 

Die  Guuiakterzeidinung  des  Onidosos  ist  wenig  mannigfaltig: 

nur  einmal,  in  La  cisma,  steht  er  auf  geistig  höherer  Stufe;  er  i^l 
da  der  philosophisch  angehauchte  Hofnarr  Heinrichs  VIII.  Sonst 
ist  er  -  ob  Diener,  Soldat  oder  Bauer  —  ein  Tölpel.  Mit  seiner 
Tölpdhaftigkdt  verbindet  er  in  einigen  Fällen  (Brito  in  El  prfndpe^ 
Alkuzkuz  in  El  gran  prfndpe)  Einfalt  und  rührende  AnhAnglidikeit 
an  seinen  Herrn,  sonst  dnen  gewissen  Mutterwitz,  der  ihn  mandi- 
mal  im  Gegensatz  zu  den  verstiegenen  Geistreichigkeiten  der  Helden 
treffende  Bemerkungen  finden  läßt.  Ist  der  Gracioso  verheiratet 
(La  devociön,  Lsl  aurora,  £1  purgatorio,  Las  cadenas),  so  lebt  er  in 
stetem  Unfrieden  mit  sdner  Frau,  und  die  ehelichen  Zänkereien 
liefern  dnen  bequemen  Stoff  für  die  komisdien  Szenen;  ist  er  un- 
veriidratet,  so  ist  er  gew6hnlidi  dn  Midchenjäger  (Los  dos  amantes^ 
El  mägico,  auch  El  Jos^). 

Die  Qraciosa  ist  ihrem  Partner  gewöhnlich  an  Witz  und  Ge- 
wandheit  überlegen;  der  Zug  der  Tölpelhaftigkeit  fehlt  bei  ihr,  sie 
ist,  unverheiratet,  die  gewandte,  nie  verlegene  Zofe;  verheiratet,  die 
zungenfertigie  Herrin  im  Hause. 

An  diese  Bemerkungen  fiber  die  Handlung  und  ihre  Einhdt 
sdilieBt  stdi  wohl  am  besten  gleich  hier  an,  was  über  die  Einhdt 
des  Ortes  und  der  Zeit  bei  Calderon  zu  sagen  ist  Daß  er  sich 
an  keine  dieser  beiden  Einheiten  kehrt,  ist  ja  bekannt  Doch  wechselt 
er  den  Ort  nicht  so  häufig  wie  Shakespeare,  den  ja  die  eigentüm- 
liche Gestalt  sdner  Bühne  förmlidi  dazu  zwang;  sdn  Gebrauch 
steht  dem  Schillers  näher.  In  den  gdsdicfaen  Dramen  wechselt 
regelmäßig  mit  jedem  Akt  die  Szene,  außerdem  nodi  in  jedem  Akte 
mindestens  einmal.  Die  »Verwandlungen"  auf  dem  spanischen 
Theater  wurden  ja  für  gewöhnlich  durch  ein  ziernhch  einfaches 
Mittd  angedeutet:  wenn  alle  Personen  die  Bühne  auf  der  einen 
Sdte  verUe&en  und  andere  oder  dieselben  von  der  andern  Sdte 
aufbraten,  hatte  der  Zuschauer  zu  folgern,  daß  die  Szene  g^wediselt 
hatte,  dn  Bild  von  dem  neuen  Ort  der  Handlung  mußte  er  sicfa 
aus  Andeutungen  des  Dichters  in  der  folgenden  Szene  machen.  Doch 
macht  Calderon  manchmal  noch  weniger  Umstände;  schon  Schack 
hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  in  Los  dos  amantes  der  Ort 
wedisdt,  während  Crisanto  auf  der  Bühne  bldbt,  er  madit  dn  paar 
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Schritte  und  dabei  soll  sich  der  Zitsdiauer  vorstelleiii  daß  er  aus 
dem  Dianenhaiii  in  einen  unwegsamen  Teil  des  Gebirges  gerate. 

Es  ist  wie  eine  Lnnnerung  an  die  mittelalterliche  Bühne,  auf  der 
man  nebeneinander  den  Palast  des  Merodes,  die  Wohnung  des 
Pilatus  und  das  Haus  des  Kaiphas  sah,  auf  der  die  Personen  vor 
den  Augen  des  Publikums  in  wenigen  Seloinden  Reisen  machten, 
zu  denen  sie  in  WirUicfakeit  Tage  gebrauchten.  Ein  noch  auf- 
fallenderes Beispiel  für  dieselbe  Erscheinung  findet  sich  im  Oran  prfn- 
dpell,  2.*)  Dort  sagt  der  Großmeister  zu  dem  Ordensritter  Baitasar: 

~  ~  -  y  pucs  que  no  queda  Y  pucs  no  puedo  tener 

Nada  ^  mi  atenciön  que  haoer  Otra  ocasiön  como  esta 

Por  ahora,  dadme  licencia  Para  habhr,  npro vccli and o 

Vos  ä  ini  de  que  ä  SU  casa  El  camino,  micntras  U^;^ 

O  acornparle  -   -   -  A  casa,  sepa,  senor, 

Turin  jCuerpo  de  Cristo,  con  tanta  ^Cuando  sera  el  dia  que  tengan 

Cortesana  impertinenda!  Algun  premio  mis  servidos? 

Es  folgt  eine  Iftngere  Unterredung  zwischen  Turin  und  dem 
Großmeister.   Dann  sagt  Baltasar: 

-  —  —  ya,  senor,  Entrad,  pues  ä  vos  os  toca 

Que  h  corta,  humilde  esfera  Darle,  corno  dueno  della 

De  mi  casa,  por  el  huesped,  La  posesiuu  della, 
No  por  mi,  este  honor  merezca, 

Damit  sind  sie  am  Hause  des  Baltasar  angelangt;  auf  der 
Bühne  auf-  und  abgehend  läßt  also  Calderon  seine  Personen  die 
Strecke  vom  Hafen  zum  Hause  des  Ritters  zurücklagen. 

Auch  in  Et  alcslde  de  Zahimea  findet  sich  diese  bequeme  Art 

des  Ortswechsels:  die  erste  Szene  führt  uns  eine  Kompagnie  Soldaten 
vor,  die  auf  dem  Marsch  begriffen  sich  singend  und  plaudernd  die 
2xä  vertreiben,  bis  in  der  Feme  der  Turm  von  Zalamea  auftaucht 
In  El  puigatorio  Akt  11  findet  sich  ein  zwar  andersgeartetes 
Bcbpiel,  das  aber  doch  auch  beweist,  wie  frei  unser  Diditer  mit 
dem  Ort  schaltete.  In  einem  Saal  oder  Garten  -  ein  näherer  Hin- 
weis ist  nicht  vorhanden  -  gerat  Enio  in  einen  Kampf  mit  einem 
l'ände;  der  König  erscheint,  seine  Leute  ergreifen  auf  seinen  Befehl 
gegen  Enio  Partei  und  drängen  ihn  hinter  die  Szene.  Der  König 
bleibt  zurOck  und  spricht  einen  Monolog,  dann  wird  ihm  Enio  ge- 
fngen  vorgefahrt   Der  König  geht,  nachdem  er  den  Befehl  ge- 

Ich  litiefe  nach  Hartzenbusdis  Ausgabe  in  der  Biblioteca  de  autofcs 
cspiQolei. 
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geben,  Ento  gvfangen  zu  halten.  Enio  bleibt,  aber  aus  dem  foigenden 
erfahren  wir,  daß  er  sich  nun  in  einem  Turm  befindet 

Auch  an  eine  bestimmte  Zeitdauer  ist  die  dramatische  Hand- 
lung bei  Calderon  nicht  gebunden;  je  nach  dem  Stoff  umspannt  sie 
eine  längere  oder  kürzere  Zeit.  Die  Handlung  der  religiösen  Dramen 
erstreckt  sich  über  einen  ziemlich  iangen  Zeitraum  (nur  El  Jos^ 
und  Los  dos  amantes  kann  man  sich  auf  kürzere  Zeit  zusammen- 
gedrängt denicen);  dasselbe  gilt  von  der  Mehrzahl  seiner  htstorisdien 
Dramen,  während  die  Comedns  de  capa  y  espada  sich  gewöhnlich 
in  wenigen  Tagen  abspielen.  Zwischen  einzelnen  Akten  liegen  öfter 
Jahre;  so  sind  der  letzte  Akt  von  La  auroia  und  von  Ei  purgatorio 
vom  Vorangehenden  durch  mehrere  Jahre  getrennt,  zwischen  den 
einzelnen  Akten  von  La  Virgen  liegen  Jahrhunderle.  Die  Szenen 
folgen  meistens  unmittelbar  aufemander;  doch  sind  auch  sie  manch- 
mal durch  längere  Zwischenräume  getrennt,  so  vergeben  z.  B.  In 
La  Sfbila  und  in  La  exaltacidn  zwischen  der  ersten  und  zweiten 
Szene  des  I.  Aktes  mehrere  Wochen;  die  einzelnen  Szenen  des 
Ii.  Aktes  von  La  aurora  sind  durch  Stunden  getrennt,  die  erste  und 
zweite  Szene  des  III.  Aktes  desselben  Stückes  durch  vier  Tage.  Sehr 
merkwürdig  ist,  daB  Calderon,  wie  er  gel^;entlich  den  Ort  während 
der  Szene  wechseln  läßt;  In  zwei  Dramen,  La  aurora  und  El  gran 
principe,  auch  Innerhalb  einer  Szene  die  Zelt  fortschrriten  ttBt 
Eine  Person  —  es  ist  beidesnial  der  Vertreter  des  Gegenspiels,  die 
Idolatrie  und  der  böse  Geist  --  erzählen  dann  den  Fortgang  der 
dramatischen  Handlung  bis  zum  Augenblick,  wo  diese  selbst  wieder 
einsetzt.  Besonders  stark  tritt  diese  theatralische  Freiheit  in  Akt  III,  16 
von  La  aurora  hervor.  Auf  der  Bfihne  sehen  wir,  wie  Jupangul 
sein  zertrümmertes  Madonnenbild  zum  Vergolder  bringt,  um  es  da 
zusammenzusetzen  und  zugleich  vergolden  zu  lassen.  Da  tritt  die 
Idolatrie  auf  und  macht  in  einem  Monolog  ihrer  Wut  und  Ver- 
zweiflung über  die  durch  nichts  zu  erschütternde  Olaubenstreue  des 
Jupangui  Luft   Dann  fährt  sie  fort: 


—  -  -  dorada 
La  Imagen,  vudve  con  dla 
A  Copacavana,  adonde 
Porque  en  su  casa  no  teoga 
Otro  riesgo,  fny  Fimncisoo 
De  Navarrete  en  la  aldea 
De  San  Pedro,  que  es  dodrimi 


Suya,  la  guarda  en  su  oekhu 
iQa6  de  luoes,  qit6  de  vooes 
En  ella  alumbian  y  suewm 
Todas  las  nodies!  De  cuyo 
Divino  pasmo  da  cuenta 


A  los  de  Copacavana, 
Pm  que  vinlendo  i  verla 
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Con  que  una  sola  esperanza 
A  mis  sentimientos  queda, 
Y  es  que  haya  quien  todavia, 
Pdr  dorada  que  la  vea. 


Deila  agradados,  la  Ueven 
En  procesidn  i  su  iglesia. 


Dure  en  la  opinion  de  que 
No  ha  de  colocarse,  mientras 
No  se  halle  otra  mäs  hermosa. 


;Oh  si  en  esta  conferencia 
Venciese  Jaira,  piies  viene 
Didendo  despu^  de  verla: 


Andreas  Jaira,  Jupangui,  der  Gouverneur  treten  auf. 

Jaira;  Por  rnas  dorada  que  esta  -  -  - 

Damit  setzt  die  Handlung  wieder  ein,  und  das  Eiigebnis  der 
Szene  ist,  daß  das  Bild  noch  an  demselben  Tage  feierlich  der  An- 
dacht übergeben  werden  soll.  Wieder  iolü;t  ein  Alunolug  der  Idola- 
trie, indem  sie  unter  Ausbrüchen  ohnmächtiger  Wut  die  Vorberei- 
tungen zur  i^iozession  schildert;  dann  tritt  die  Prozession  selbst 
auf,  und  die  Handlung  geht  weiter. 

Ähnlich  treten  in  El  gran  principe  gegen  Schluß  des  II.  Aktes 
der  gute  und  der  böse  Geist  auf  und  streiten  sich,  wer  im  Kampf 
um  die  Seele  des  Prinzen  die  größten  Erfolge  aufzuweisen  habe; 
der  böse  Geist  rühmt  sich  des  sicheren  Sieges  und  erzählt,  wie 
hinter  der  Szene  der  Prinz  vom  Großmeister  Abschied  nimmt,  wie 
er  sich  zum  Hafen  begibt  und  sich  nach  Mekka  einschifft.  Dann 
öffnet  sich  die  Szene,  man  sieht  das  stürmische  Meer  mit  dem 
Schiffe  des  Prinzen,  das  Drama  geht  weiter.  Im  dritten  Akt 
kommt  dann  der  Prinz,  wie  wir  aus  seiner  Unterredung  mit 
seinem  Diener  hören,  nach  Rom,  um  sich  vom  Papste  eine 
Vollmacht  als  Missionar  zu  holen.  Der  Prinz  verläßt  mit  seinem 
Diener  die  Bühne,  und  nun  tritt  der  böse  Geist  auf  und  erzählt, 
wie  der  Papst  auf  Vermittelung  des  Jesuitengenerals  dem  Prinzen 
eine  höchst  huldvolle  Audienz  gewährt,  die  Erfüllung  seiner  Bitte 
aber  noch  hinausgeschoben  habe.  Der  Prinz  habe  sich  entschlossen, 
inzwischen  eine  Wallfahrt  nach  Loretto  zu  machen;  er,  der  böse 
Geist,  will  den  Prinzen  durch  einen  fanatischen  Mohammedaner  auf 
dieser  Reise  verderben,  jener  A^ohamnicdaner  tritt  auf,  wir  erfahren 
Näheres  über  seinen  Plan;  die  nächste  Szene  zeigt  den  Prinzen 
au!  der  Wall&Oirt 

So  ersetzt  Calderon  an  diesen  Stellen  die  dramatische  Dar- 
stellung von  Vorgängen,  die  wir  auf  der  Bühne  sehen  müßten, 
durch  den  epischen  Bericht.  Die  Zeit  schreitet  dann  bei  offener 
Szene  um  Stunden  und  Tage  fort;  der  Berichterstatter  ist  kein 
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irdischer  Bote  oder  Sp&her,  der  nur  enihlen  kaniii  was  er  sieh^ 
sondern  ein  Oberirdisches  Wesen,  das  auch  Dinge  weiß,  die  es 
nicht  sieht    Der  Orund,  weshalb  Calderon  zu  diesem  AushtHs- 

mittel  griff,  war,  daß  die  Fülle  des  Stoffes  den  engen  Rahmen  des 
Dramas  sprengte:  in  El  gran  principe,  weii  die  zahlreichen  Szenen 
zwischen  gutem  und  bösem  Geist  den  Umfang  des  Dramas  nur 
anschwellen  bissen,  ohne  seine  Handlung  zu  fördern,  sie  enthalten 
ja  immer  nur  das  Programm  für  das,  was  kommen  soll;  in  La 
aurora,  weil  im  dritten  Akt  ein  ganz  neues  Drama  beginnt,  das 
sich  nicht  in  die  Grenzen  eines  Aktes  zwängen  h'cß.  Der  Dichter 
half  sich,  indem  er  einige  Szenen,  die  für  das  Verständnis  unent- 
behrlich sind,  den  Umfang  aber  zu  stark  veigrößert  hätten,  einfocb 
wegließ,  dann  aber,  um  sdnen  Zuhörern  verständlich  zu  bleiben, 
sie  durch  den  spiritus  rector  der  Handlung  kurz  erzählen  ließ. 
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Nachtrag 

zum  Brandenburgischen  Regentenspiegel* 

Von 

Karl  Borinski  (München). 


Noch  vor  ihrer  endgültigen  Veröffentlicliung  wurden  meiner 
im  vorangehenden  Hefte  der  »Studien«'  S.  196 f.  abgedruckten  Arbeit 

die  Hilfsmittel  der  Breslauer  Stadtbibliothek  durch  die  Mühewaltung 
ihres  Leiters  Hermann  Markgraf  zugewendet,  deren  Ertrag  ich  — 
mit  Dank  an  den  sorgsamen  Herrn  Ergänzer  -  beifügen  darf. 
Hermann  Markgraf  verzeichnet  zunächst  bibliographisch  zum  poli- 
tischen Diskurs  des  Jakob  v.  Bruck: 

Oratio  de  Studio  juris.    Habita  in  iUustri 
Academia  Hädelbergensi  d.  XII.  Nov.  A°  COIOCVII.  Heidelb. 
Typis  exscripsit  Johannes  Lancellotus  Acad.  Typogr. 

Der  dort  vorliegende  Druck  des  ArsetJMars  mit  derselben  Widmung  datiert 

Br^e  (Brieg)  Typis  Casp.  Sigfridi  MDCXll.  (4  N.  72) 

enthalt  Bogen  A-O. 

Vor  allem  aber  birgt  die  Bibliothek  doch  noch  eine  Ergänzung  zu 

seinen  S.  212  aufgeführten  Schriften  (Bresl.  Stadibibl.  4  N.  72,  4 
V.  426/1  2.  4  N.  72*  und  andere  40  378/3)  aus  dem  Jahre  1622: 
Acclamationes  Votivae  in  .  .  Andreae  Kochticzky  .  .  ,  Oppoliensis 
et  Raüboriensis  Ducatus  Capitaneatum.  Autore  Jacobo  a  Bruck  Angerm. 
cogn.  de  Rosenthall.  Vntislaviae  DCXXII.  Diesen  Beinamen  »von 
Rosenthal"  erklärt  nachstehende  vollständige  biographische  Skizze 
H.  M.'s  über  unseren  Autor:  Die  von  der  Bruck  (vvahrsch.  —  Brügge) 
gen.  Angermundt  zählen  zu  den  Breslauer  Patrizierfamilien.  Joh. 
saß  15J&-50  im  Rat    £r  erwarb  das  Qut  Rosenthal  dicht  bei 

21* 
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Breslau,  das  dann  sein  Sohn  Jakob  hatte  und  nach  dem  sich  1622 

auch  dieser  Jakob  hier  nennt,  obwohl  er  als  Besitzer  nicht  nachzuweisen 
ist  Er  scheint  sich  über  ein  Dutzend  Jahre  lang  auf  Universiiäten  auf- 
gehalten zu  haben  und  nach  1622  nichts  mehr  geschrieben  zu  haben. 
Ein  wirkliches  Adelsprädikat  ist  von  der  Bruck  nicht  Die  Anger- 
mundls  waren  eine  Danziger  Patrizierfomilie^  aber  eine  Verwandt- 
schaft der  von  der  Bruck  und  der  Danziger  A.  ist  nicht  festzustellen. 

Feiner  danken  wir  Hermann  Markgral  den  gewiß  iiichi  jeder- 
mann geläufigen  geschichtlichen  Hinweis:  Carnovia -Jägerndorf  hat 
schon  seit  1523  hohenzollernsche  Landesherrn  gehabt.  Krossen 
wurde  1482  bnuidenburgisch.  Schließlich  weist  H.  Markgraf  noch  auf 
einen  Ttadatus  de  Armis  et  Literis  (1595  u.  1606  Wittenb.)  von 
Joh.  Lauferbach,  den  Bruck  gekannt  haben  wird.  Dieser  thematische 
Titel  ist  aber  im  allgemeinen  ein  altes  Erbstück  der  Renaissance 
schon  aus  der  Troubadourzeit  (man  vgl.  darüber  schon  den  Corte- 
giano  des  Castiglione  von  1528).  Ältere  Traktate  dieses  i  itels  z.  B. 
von  Nifo  (Niphus)  de  armorum  litterarumque  comparatione;  Giaco- 
nini  Tebalducd  Malespini  della  nobilitä  delle  lettere  e  ddle  armi 
bei  J.  E.  Spingarn,  the  origins  of  modern  criticism  in  Modem  Philo- 
logy,  I  Nr.  4  (April  1904),  S.  9.  Daß  der  Titel  auch  heute  nichts 
von  seinem  ehemaligen  Klange  eingebüßt  hat,  bezeugt  die  eben 
angebrachte  Aufschrift  am  neuen  Armee-Museum  in  München:  Armis 
et  Literis. 

Ein  Quellennachweis  H.  M.'s  zum  Streithandel  Coomherts 
mit  Lipsius  möge  mir  endlich  Gelegenheit  geben,  dem  kurzen 
Lebensabriß,  den  Martin  in  der  Allg.  d.  Biogr.  von  diesem  hfstorisdi 

bekaimlen  Rederijker  gegeben  hat,  einiges  Merkwürdige  hinzuzufügen. 
H.  M.  notiert  aus  seiner  Bibliothek  8  N.  874/10:  Defensio  processus 
de  non  occidendis  haereticis,  contra  tria  capita  iibri  IV  Foliticorum 
J,  Upsi.  Ejusque  libri  Adversus  dialogistam  confutatio.  Hanau  1 593. 
Diese  Coomhertsche  Replik  g^gen  Lipsius,  noch  kurz  vor  seinem 
Tode  (23.  Oktober  1590  zu  Gouda)  verfaßt  und  (von  seinen 
Erben  oder  Anhängern  ollcnbar;)  lateinisch  zuerst  in  Gouda  her- 
ausgegeben, findet  sich  auch  in  München  auf  der  Universität^bibl. 
und  mehrfach  (Crim  63.  8*':  Goudae  1591.  J.  can.  P.  244.  8^:  Hano- 
viae  ad  Moen.  1593)  auf  der  Staatsbibliothek.  Ihr  holländisches 
Origina]  gelang  es  mir  In  einem  Folioband  meist  Iheologisch-poli- 
tischer  Schriften  C's  aufzufinden:  Venmtwordinghe  van't  Proces 
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Van  dea  Ketteten  niet  te  dooden  tegen  de  drie  Hoofstucken  des 
vierten  boecx  Justi  Lipsi  van  de  Politic  of  Burgerlijcke  Regheeringhe. 

Ende  Wederlegginghe  cens  Boecxkens  van  den  selven  Lipsio  teghens 
den  Schrijver  van  de  Tsamenspraken.    In't  laetste  sijns  levens  door 
den  bysonderen  ende  uytgenomen  Liefhebber  vande  vryheit  sijns 
Vaterlanls  Dirck  Volkertsz  Coornhert  beschreven.    Esaie  10.  Wee 
den  ghenen  die  ongereditigfae  Wetten  maken  ende  boose  dinge 
9dm)ven  omme  de  sacken  der  Armen  te  bederven.  TAmsterdam 
by  Jacob  Aertsz.  Colom  1631.  fol.    Leider  nicht  die  für  uns  in- 
an  teste  heftige  Urschrift  des  Streithandels.   Diese  (Proces  van't 
Kelter-doden  ende  dvvangh  der  Conscientien.   Tuschen  Justum  Lip- 
üm  Schrijver  van  de  Politien  Anno  1589.  Het  erste  Deel  Politijk 
(dn  2.  Teil  »kerkelijck*  »tuschen  Wolfaert  Bisschop  Advocaet  van 
Theodore  de  Beza«])  findet  sich  nach  J*  ten  Brink  in  seiner  Aus- 
!?abe  von  Coomherfs  Wellevenskunst  S.  2201  (Amsterdam  fS60) 
aüi  fol.  44—114   im    2.  Bande   der  genannten  Folio-Ausgabe 
der  j^^csammelten  Schriften  C's,  der  auf  der  Staatsbibliothek  ieider 
nicht  mehr  vorhanden  zu  sein  scheint.    Eine  freilich  stark  ab- 
geschwächte Vorstdiung  von  ihrer  Heftigkeit  gibt  ein  lateinischer 
bencfatender  Auszug  des  Streithandels  (Münch.  StaatsbibL  H.  Ecd. 
235  m  und  Crim.  d3.):  Epitome  Processus  de  ocddensis  haere- 
ticis  et  vi  conscientiis  inferenda  inter  Justum  Lipsium  Politicorum 
Auctorem  Anno  1589  ea  asservantem  et  Theod.  Coornliertium  eadem 
itfringentem  (Ooudae,  1592.  8^)  besonders  in  Cap.  V,  VII  (An 
nngistratus  externa  vi  Deum  colentes  posset  efficere.  Vanum  illud 
aeque  ac  stultum  esse  consilium,  immo  fieri  non  posse),  Cap.  XIV 
(De  J.  Lipsii  periculosa  incertitudine  ac  Academizandi  studio),  Cap. 
XVI  (Quod   seipsum  Lips.  ac  suos  Catholicos  omnes  sevcra  illa 
punitione  dignos  stiitunt),  Cap.  XIX  (»malitiose  et  fallaciter!")  Ihn 
leitet  zur  Rechtfertigung  ein  Briefwechsel  zwischen  Coornhert  und 
Upsius  ein,  aus  dem  hervorgeht,  daß  Coornhert  zunächst  persönlich 
mit  Briefen  gegen  L  losfuhr.    Erst  als  dieser  jede  Verständigung 
dildmte  (vgl.  S.  27:  scribebam  Auetori  accessum  meum  efec  at  ille 
"ccusavit),  sei  er  zu  seinem  Angriff  geschritten. 

Dieses  „unbeträchtliche  plebejische  Geschreibsel"  (plebeia  scriptio, 
futilis  et  concepta  plebeio  stilo),  wie  es  Lipsius  in  der  Vorrede  seiner  Ent- 
ScgDiuig  nennt,  hat  ihn  doch  -  nach  dem  Urteil  der  Zeitgenossen  — 
ficzwuagoi,  seine  Stellung  in  Leyden  aufzugeben  und  »Farbe  zu  be- 
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kennen".  Vgl.  Voetius,  de  Politica  Ecclesiastica  II,  433:  Hinc  dictus 
Coornhertus  ila  constrinxit  Lipstum,  ut  a  Papistica  aut  Ethnico-Madua- 
vellica  -  seil,  rdigione  -  (quarum  alterutnun  pectore  pn^mcbal 
quamvis  tunc  Leidae  conciones  publicas  frequentaret  -  d.  h.  in 

die  Predigt  ging!  --)  se  libcrare  noii  potuerit.  Et  hanc  unam 
putant  ex  causis  praecipuis  fuisse,  cur  statione  Leidens] 
turpiter  deserta  hypocrisios  larvam  deponeret,  ad  partes 
hostiles  transfugeret  atque  ibi  Papismi  professionem  siisdperet 

Oberhaupt  Icann  der  von  Lipsius  vornehm  abgetane  «Makr« 
als  Literat  mindestens  die  gleiche,  jedenfalls  ehrenvollere  Bedeutunjif 
für  die  .iiigemeine  Geschichte  beanspruchen,  wie  sein  berühintci 
philologischer  Landsmann.  Der  Haarleiner  Kupferstecher  ist  vielleicht 
der  erste  und  gleich  fortgeschrittenste  Uterarische  Angreifer  des 
«scheußlichen  und  gottlosen  Dogmas  vom  Gewissenszwangs«  der 
Kirche,  welches  die  Reformatoren  (er  nennt  ausdrflckltch  Luther, 
Calvin  und  Mennon)  nicht  nur  nicht  beseitigt,  sondern  gestärkt 
haben.  Sein  kirchliches  ideal,  das  er  in  einer  Schrift  (gleichfalls 
einem  Dialog)  -.über  die  Verminderung  der  Sekten"  auseinander 
gesetzt  hat,  ist  eine  Art  Interim,  in  welchem  die  entartete  und 
darum  zerteilte  Kirche  so  lange  zu  verharren  hebe,  bis  Oott  neue 
Apostel  ausdrücklich  mit  der  Mission  ihrer  Neubcgründung  betraue. 
Bis  dahin  -  d.  h.  bis  zum  Nimmermehrstag!  -  sollten  die  Obrig- 
keiten alle  Theologie  und  jede  gottesdienstliche  Handlung,  die  sich 
nicht  auf  einfache  wörtliche  Mitteilung  der  Bibel  beschranke,  bei 
üeklstrafe  verbieten.  Er  bewährte  diese  Überzeugung  unter  den 
heftigsten  Verfolgungen,  ging  nicht  zum  Abendmahle  und  hat  den 
Heidelberger  Katechismus  vor  den  Staaten  mit  solchem  Glück  be- 
kämpft, daß  der  später  zu  seiner  Widerlegung  aufgeforderte  Bischof 
Arminius  sich  deren  weigerte. 

Von  den  »Enthusiasten«  (Rosenkreuzern,  Anabaptisten  usw.), 
wie  man  die  freien  Gemeinden  im  1 7.  Jh.  zusammenfassend  nannte, 
scheidet  unsern  holländischen  Rederijker  seine  bewußte  Richtung 
auf  klassische  Bildung  und  biblische  Ethik.  Seine  Wellevenskunst 
(neu  hersg.  mit  umfassender  Einleitung  und  Anmerkungen  von 
J.  ten  Brink,  Amst  1S60)  lehnt  sich  an  Seneca  und  Cicero,  dessen 
Officien  er  übersetzt  hat,  obwohl  er  das  Lateinische  erst  ini  35.  jalire 
zu  lernen  begann.  Er  gilt  als  .»de  erste  Nederlander.  die  den 
weldadigen  invioet  van  hetgeen  hij  van  de  Wijzen  der  oude  wereld 
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vernomen  had  tot  nut  van  zijne  medeburgers"/)  früher  sogar  als 
der  «Vater  der  niedertibidiscfaen  Poesie«.  Er  steht  literargieschichtlich 
in  einer  Reihe  mit  den  gleidizeitigen  Nflmbergem  in  Deutschhuid, 

in  semer  Eigenschaft  als  Künsller  mit  Albrecht  Dürer.    In  seinem 
Redcrijker- Humanismus,   seiner  persönlich  allegorischen  Dichtimp^, 
seinem  unliterarischen  Beruf  könnte  er  an  Hans  Sachs  gemahnen, 
wenn  setn  politischer  Puritanismus  ihn  nicht  schon  zu  einer  ganz 
in  diesem  wurzelnden  dichterischen  Persönlidilceit;  Milton,  in  Be^ 
Ziehung  brächte.   Von  diesem,  wie  von  den  vornehmen  republilca- 
nischen  Politikern  seines  Heimatlandes  (Arminianern,  Grotianem  bis 
zu  den  de  Witts)  trennt  ihn  aber  wieder  sein  knorriges  Volkstum, 
wie  es  unverlcennbar  schon  aus  dem  Charalcterlcopf  seiner  Bildnisse 
spricht    Wir  finden  ihn  daher  in  stetem  Gegensatz  gegen  die 
Staaten,  die  er  unablässig  haranguiert  und,  wie  fortan  die  holländische 
Demokratie  durchaus,  in  der  Gefolgschaft  des  Oraniers.  Wilhelm 
wußte  sein  literarisches  Talent  wohl  zu  nutzen.   Jener  Aufruf  des 
Prinzen  an  das  Volk  vom  U  Dezember  1566  »Waerschouw  aen 
de  inghesetene  deser  Nederlanden.  Pro  Lege,  Rege  et  Qrege«,  der 
den  niedeiündischen  Befreiungskneg  einleitet,  ist  nach  dem  fast 
noch  gleichzeitigen  holländischen  Geschichtschreiber  Bor  (II,  182) 
von  Coornhert  abgefaßt.   Er  entwarf  (1  574  als  Flüchtling  in  Cleve) 
eine  große  Rechtfertigungssdirift  der  Niederländer  -  als  Wahrer 
der  höchsten  Autorität  g^^en  die  Angreifer  ihrer  Gesetze,  Rechte 
und  Freiheiten  -  an  sämtliche  Fürsten  EuroiMS.   Auch  die  Staat* 
Hdie  Publikation  der  Kölner  Friedenskonferenzen,  der  sogenannten 
Acta  Pacificatioiiis   (vgl.  Mothley,   Rise  of  the  Dutch  Republic 
Lond.  1897,  S.  817),  die  in  Deift  von  1579  an  erschien,  ward 
ihm  zugeschrieben.  Schon  Bayle,  der  dies  (sub  Lit.  G  und  L  seines 
großen  Artikels  über  Coornhert)  mitteilt,  weist  (sub  IQ  darauf  hin, 
daß  ohne  die  mächtige  Hand  eines  geheimen  Schützers  unser  Volks- 
tribun seinen  Feinden  auf  allen  Seiten  kaum  hätte  widerstehen  können. 
1581  protestierte  er  in  seiner  Eigenschaft  als  Sekretär  der  Stadt 
Haarlem  gegen  das  damals  erlassene  Verbot  der  freien  Keligions- 
flbung  der  Katholiken  in  ihrer  Kirche,  obschon  er  sie  für  eine 
•Mördeigrube«  erklärte.  Einen  Delfter  Konvertiten  zum  reformierten 
Bekenntnis  fuhr  er  dafür  an:  Es  bleibe  noch  zu  untersuchen,  ob 
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die  Reltgioit,  die  er  jetzt  bekenne,  besser  sd,  als  die  die  er  ver- 
lassen. Jahrelange  Verantwortungien  vor  den  Staaten  und  den  kirch- 
lichen Ministem  waren  die  Folge  solchen  Freimuts.    Cs  ist  klar, 

daß  Bayle,  der  ebenso  zwischen  Katholiken  und  Reformierten  stehende 
refuG^ie  in  den  Niederlanden,  an  diesem  landsässigen  Vorgänger  be- 
sondere Freude  haben  mußte.  Das  Gegenteil  erhellt  natürlich  bei 
den  Geistlichen  beider  Kirchen,  ten  Brink  beklagt  in  seiner  In- 
leiding  S.  XXVI  f.  (und  belogt  es  aus  des  redlichen  Ootfried  Arnolds 
Kirchen-  und  Ketzerhistorie),  daß  man  methodisch  den  Absatz  von 
Coomherts  Schriften  hintertrieb,  sie  -  wie  man  es  heute  b^rdft  — 
totschwieg  und  dadurch  den  Ruhm  des  einst  so  volkstümlichen 
Mannes  endlich  zu  Grabe  trug.  Von  seinem  Anhang,  als  Coorn- 
hertistae,  Coomhertani,  reden  beide  Teile:  der  oben  genannte  Gisbert 
Voetius  im  Sinne  der  Minister  der  reformierten  Kirche  (P.  II  der 
Amsterdamer  Ausg.  v.  1766,  S.  216):  »Coomhertistae,  quorum  ma- 
ledicus  magister  inter  omnes  ministro-misos,  mintstro-mastigas  aqui- 
lifcr  nierito  cluit.  Ipse  semi-paganus,  semi-idiota  etc*  folgt  ein 
Angriff  auf  die  oben  genannte  Schrift  Cs  «de  minuendis  sectis.* 
Im  Sinne  der  Katholiken  (nach  Mittdlg.  von  Dr.  Flörke)  das 
«magnum  opus  iliud  Beyeriingii«,  wie  es  im  17.  Jh.  als  eine  Art 
Konversationslexikon  angeführt  wird  (vgl.  des  Verf.  Arl)eit  fiber  den 
Ineptus  Religiosus,  2^.  f.  deutsdies  Altertum  XXXIll,  231).  Laur. 
Beyerlinck,  Canonicus  zu  Antwerpen,  der  Fuilsetzer  von  des  Amster- 
damers Opmerus  Opus  Chronographicum  orbis  universi  (s.  a.  1  589/90, 
S.  178)  denunziert  Coornhert  nicht  bloß  als  »omnium  paene  censor" 
et  Mcailidus  excusso  populum  suspendere  naso«  (aus  Persius  Sat  l, 
113)|  d.  h.  als  gefährlichen  Volksaufklärer  und  -Aufwiegler;  sondern 
auch  als  einen  der  ersten  —  Puristen  maicht  er  ihn  namhaft,  der 
seinen  Haß  gegen  Rom  auch  auf  die  lateinischen  Fremdwörter  er- 
streckte und  seinen  Anhängern  den  MCoornliertanis"  vererbte: 
f/Quippe  qui  Batavici  idiomatis  nitorem  est  prosecutus  tanla  vigi- 
Untiä«  ut  nonnulli  eius  sedatores  tantum  abhoreant  k  verbis  quae 
k  Latitto  fönte  suam  ducere  originem  videntur»  quantum  k  tibis 
olim  Pytagoraei«. 

Den  äußeren  Anlaß  zu  Coornhert's  demagogisch-literarischer 
Laufbahn  hat  schon  die  kurze  biographische  Skizze  am  Schlüsse 
unseres  Aufsatzes  angedeutet  Das  Mädchen  aus  dem  Volke,  das 
er  g^n  den  Willen  sein«-  gdd-  und  bürgerstolzen  Mutter  -  der 


Digitized  by  Google 


Borinski,  Nachtrag  zum  Brandenburgischen  Regentenspiegel.  329 


hjke  ©chtgenote  eens  lakenhandelaars  (ten  Brink,  S.  XLIII)  -  ehelichte, 
war  noch  dazu  die  Schwester  einer  Maitresse  des  Grafen  Reynoudt 
von  Brederode,  des  Vaters  jenes  auch  aus  Schilleis  Geschichte  des 
Abfalls  der  vereinigten  Niederlande  (Qoedeke  VII,  26 5  ff.)  bekannten 

Grafen  Hendrick  v.  Brederode.  Bayle  weiß  von  ihr  zu  berichten, 
daß  sie,  als  ihr  Mann  1566  im  Haag  von  den  Spaniern  auf  den 
Hals  gefangen  gesetzt  wurde,  in  die  Pesthäuser  lief,  um  auf  diese 
Weise  mit  ihm  sterben  zu  können:  »qu'il  la  gronda  s^ver&ment  de 
oefte  Gonduite  et  lui  commanda  de  s'en  abstenir  et  d'attendre 
patfcmment  les  dispositions  de  la  Providence*.  Ein  Brief  Coomherts 
r.ach  ihrem  Tode  an  seinen  poetischen  Treunii  litndrik  Laurensen 
Spieghel  (bei  ten  Brink,  S.  XLIV)  bezeugt  in  ebenso  schlichten  wie 
herzlichen  Worten  das  Glück  seiner  the.  Spieghel  und  der  Ritter 
Hooft  haben  ihm  poetische  Ehrenmale  gesetzt:  Spi^hel  auf  seinem 
Grabe  in  der  großen  Kirche  zu  Oouda,  Hooft  unter  dem  er- 
wähnten Kupferstich  als  dem  »Unersättlicfaen  in  Freiheit  und 
Wissenschaft". 
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Nachträge 
zur  Geschichte  der  Julian -Dichtungen. 

1.  Von 

Robert  F.  Arnold  (Wien). 


Zu  Richard  Försters  Untersuchung  über  «Kaiser  Julian  in 
Sage  und  Dichtung'  (Studien  V,  1  - 120),  die  uns  wOnscben  liß^ 
dem  trefflichen  Al^hilologen  bald  wieder  auf  gleidi  ergicbigan 
Streifzuge  in  unser  Oebiet  zu  begegnen,  seien  im  nachsidiendeo 

einige  literargeschichtliche  Tatsachen  nachgetrat,a"n  (vgl.  auch  V,  271), 
derart  beziffert,  daö  sie  ohne  weiteres  in  die  von  Förster  autge- 
wiesene Entwicklungsreihe  eingefügt  werden  Icönnen. 

22a.  Die  173S  bei  Wolffg.  Deer  in  Leipzig  erschienene 
205.  »Entrevue«  von  David  FaBmanns  (1683-1744)  vielgelesoKD 
und  für  die  Interessen  des  damaligen  deutschen  Durchschnitts- 
piihhkunis  höchst  charakteristischen  -rGesprachen  in  dem  Reiche  derer 
Todten"  ^)  (1718-  1740)  spielt  sich  nach  den  steifleinenen  Worten 
des  Titels  ab  «Zwischen  Dem  Kayser  Maroo  Aureliano  Antonioo, 
Sonst  der  Philosophus  zugenannt,  Und  Dem  Kayser  Juliano,  Welcher 
aus  einem  Christen  wieder  ein  Heyde  worden,  Worinnen  beyder 
grossen  Kayser  eines  Theils  Ruhm-würdiges,  andern  Theils  aber 
lasterhaftes  Leben  enthalten«  usw.  Die  206.  Fortsetzung  des  Riesen- 
werkes (ebenf.  1735  erschienen)  beendet  das  Gespräch  «ZwisdKO 
Dem  frommen  und  löblichen  Römischen  Kayser,  Marco  Aurelio 

*)  Vgl.  über  die  ganze  Gattung,  deren  Geschichte  ich  vorbereite,  meinen 
»Deutschen  Philhellenismus«  (Euphorien,  2.  Erg.-Heft  1896,  S.  79)  und  meine 
»Geschichte  der  deutschen  Polenlitenitur«  (1900),  S.  17,  36f.,  44,  soviedie 
Literaturangaben  daselbst 
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Antonino,  Sonst  der  Philosophus  zugenannt,  Und  Dem,  zwar  eben- 
falls grosseni  aber  gottlosen,  Römischen  Kayser,  Juliano«  Der,  wegien 
seines  Abfalls  vom  Christenthum,  den  Beynamen  Aposlata  bekommen«. 

In  der  erstgenannten  wEntrevue«  erzählt  Marc  Aurel,  in  der  folgenden 
Julian  sein  Leben.  Von  welchem  Standpunkt  der  Verfasser  die  beiden 
Kaiser  sieht,  sprechen  die  angeführten  Titel  deutlich  genug  aus; 
übrigens  wcidicn  die  beiden  Toteng^räche  in  nichts  von  der 
a.  O.  ausführiich  charakterisierten  Art  Faßmanns  ab.  Der  zur 
206.  Entrevue  gehörige  Kupferstich  stellt  den  vom  Blitz  getroffenen 
Neubau  des  Tempels  in  Jerusalem  dar;  eine  Hand  hält  aus  den 
Wolken  das  Spruchband  »Es  wird  nichts  daraus",  und  unter  dem 
Bilde  stehen  die  Verse: 

Der  Julianus  war  zwar  wohl  dn  groser  Kayser, 
Erwiese  Ovisto  auch  im  Anfang  Göttlich  Ehr, 
Allehi  er  wurde  nicht  wie  sichs  gebührte  weiser, 
Diewdl  er  fluchete  auf  derer  Christen  Lehr. 

Faßmann  hat  die  Totengespräche  schon  während  ihres  Erscheinens 
durch  Paginierung  und  dergleichen  in  dicke  Bände  (15  im  ganzen) 
zusammengefaßt;  unsere  beiden  finden  sich  im  1 5.  Bd.,  S.  1 0l  9  -  1 1 06 
und  1 107  - 1 1 99.  In  einem  1 6.  Band  der  dne  Art  Universalhistorie, 
dfc  Summarien  aller  240  Entrevuen  und  ein  ungeheures  Oeneral- 
register  erhält,  kommt  er  S.  218  kurz  noch  einmal  auf  Julian  zu 
sprechen:  »Er  war  Constantini  Magni  ßruders  Sohn,  und  that  denen 
Christen  alles  nur  erdenckliche  Hertzeleid  an,  würde  es  auch,  sonder 
allem  Zweiffei,  noch  weit  ärger  gemachet  haben,  wann  nicht  QOtt 
die  Christenheit  von  diesem  Monstro,  nach  einer  zwey-jährigen  Re- 
gierung, wieder  hefreyet  hätte.  Er  ward,  in  dem  Krieg  wider  die 
Perser,  mit  einem  Pfeil  verwundet,  an  welcher  Blessur  er  sterben, 
und  seine  rasende  gottlose  Seele  dahin  schicken  muste,  wohin  sie 
billig  gehörte,  nemlich  zu  dem  Teuffei  in  die  Hölle.  Alles  dieses 
findet  der  Leser  mit  weit  mehrem  Umständen  in  der  zweyhundert 
und  sechsten  Entrevüe,  wo  dieser  gottlose  Kayser  aufgeführet  ist-« 
22b.  Die  zahlreichen  Stellen,  an  denen  sich  Voltaire  (vgl. 
Förster  a.  a.  O.,  S.  39)  über  den  ihm  natüriich  sympatischen  Kaiser 
äußert  verzeichnet  der  5i.  Band  (1885)  der  großen  Ausgabe  von 
Garnier  fr^res,  S.  5 59 ff.  Ich  hebe  nur  den  Abschnitt  »Apostat« 
aus  den  «Questions  sur  rEncyclopedic"  (1  770;  bei  Garnier  XVli, 
316-321)  hervor,  der  gegen  La  bleterie  (vgl.  Förster  a.  a.  O.) 
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polemisiert  und  beiläufig  auch  den  SchiuB  der  von  Förster  S.  S 
angeführten  Verse  des  Pnidentius  elegant  Qbertrftgt: 

Fameiix  par  ses  vertus,  par  ses  lois,  par  la  g^ierre, 

II  meconnut  son  Dieu,  raais  il  servit  la  terre. 

Wie  von  Klopstock  und  Rivard,  ist  Friedrich  der  Große  auch  von 
Voltaire  mit  Julian  in  Verbindung  gebracht  worden,  Garnier  X, 
305  (1 736)  und  XXXVI,  8S;  ich  setze  die  letzte,  sehr  bezddinende 
Stelle  (aus  einem  Briefe  vom  3.  August  1741)  bei: 

...J'aime  mieux ')  Jordan,  qui  s'ailie  Ce  phiior^oplie  sur  !e  tr6ne, 

Avec  certain  Anglais  impie*)  Unissant  Themis  et  Bellone, 

Contre  l'idole  des  devots,  L'eüt  detruit  s'il  avait  vecu, 
Contre  ce  monstre  atrabilaire, 

De  qui  ies  fripons  savent  faire  Achev«  cct  heureux  ouvrage, 

Un  engin  pour  prendre  les  sots.  Bristt  ce  honteox  esdavage 

Qui  tient  les  humains  enchalods^ 

Autrefols  Julien  le  sage,  Et,  dans  votre  not^e  colhn, 

Plein  d'esprit,  d'art,  et  de  courage  Avec  Jordan  le  aecr^taire, 

Jusqu'en  son  tetnple  l'a  vaincu;  öftrute  Tidole,  et  vivez. . . 

Die  Hs.  14780  der  Wiener  Hofbibliothek  enthält  S.  18  ff.  ein 
antipreußisches  Gedicht  „Das  betrangte  Sachsen"  (1762),  in  dem 
Julians  Ende  dem  König  als  Warnung  voigehalten  wird. 

24a.  In  dem  Karlsruher  Taschenbuch  »Rheinblüten«  auf 
1824  sieht  S.  51-71  ein  episches  Gedicht  In  Hans  Sachsisdien 
Knüttelreimen  »Aus  einer  Geschichte  des  Kaibei"S  Juiiano  Apostata. 
Ein  Fragment*  von  Ludwig  Robert  (vgl.  Grundriß  UP,  424 ff.), 
unverändert  wieder  abgedruckt  in  Roberts  ^Schriften«  I  (1838), 
166-179.  Julian  wendet  sich  an  einen  zwar  zauberkundigen,  aber 
frommen  Eremiten,  um  mit  dessen  Hilfe  das  Christentum  zu  ver« 
nichten;  der  Einsiedler  sucht  durch  Erzählung  seines  eigenen,  von 
Sunde  zum  Glauben  lulirenden  Lebenslaufs  den  Kaiser  zu  bekehren: 
erfolglos.  Ohne  irgendwelchen  Abschluß  bricht  die  mühsam  nach 
dem  naiven  Tone  und  Geiste  der  Romantik,  zumal  der  jüngeren, 
strebende  Legende  mitten  in  einem  Satz,  mitten  in  einem  Verse  ab. 
Die  Anfangszeilen  geben  einen  genügenden  Begriff. 


Und  dennoch  meinte  der  Apostat, 
Er  könnte  des  Evangeliums  Saat, 

*)  Als  den  in  der  vorangehenden  Strofe  ironisierten  Kardinal  Flenry. 
-  Jordan  der  Bibliothekar  des  Königs.       *)  Qemdot  ist  Matthew  Tindal. 


Digitized  by  Google 


Aniaki,  Nachträge  zur  Geschichte  der  Julian-Dichtungen.  333 


Die  seinem  Heidensinn  mißfiel, 

Ausreuten  bald  mit  Stumpf  und  Stiel. 

Die  Lügen  glotzen  dacht  er  zu  retten, 

Die  Zeit  an  den  Olympus  zu  ketten: 

Er  wollte  den  neiu  n  Morgenstern 

In  der  Pandnra  Kasten  sperr'n, 

Das  Wort  und  die  Schrift  in  Letlie  \ersenken 

Und  die  erfüllte  Verheißung  -  noch  lenken.  - 

Doch  jemehr  er  rechts  und  links  auch  wehrt, 

Jemehr  ging  alles  ihm  verkehrt. 

Es  hatte  der  Herr  an  hellen  Tacken 

Der  Wahrheit  Feind  mit  Blindheit  geschlagen. 

Was  halfen  ihm  seine  Söldnerheere, 

Die  Heuchelgüte,  die  falsche  Lehre, 

Die  Prätorianer  und  die  Sophisten?  - 

Eb  stSrkte  den  Mut  und  den  Glauben  der  Christen!  - 

37  a.  Unzugänglich  ist  mir  Rudolf  Stegmanns  Drama 
•Julian  der  Abtrünnige«  (wo?)  1832. 

37  b.  Am  12.  April  1885  wurde  im  Prager  (tschechischen) 
Nationaltheater  das  fünfaktige  Drama  »Julian  Apostata"  von  Jaroslav 

Vrchlicky  (Pseudonym  für  Emil  Bohus  Frida)  zum  erstenmal 
aufgeführt,  1888  als  Band  seiner  „Dramaticka  dila"  (Prag)  gedruckt; 
meines  Wissens  bisher  nicht  ins  Deutsche  ubertragen.  Es  ist  in 
Prosa  geschrieben,  spielt  zwischen  J61  und  363«  beginnt  mit  antichrist- 
lichen Maßr^ln  des  von  Basilius  vergeblich  gewarnten  Julian  (Akt  I), 
ifihit  die  Fäden  einer  Liebeshandlung  durch  die  Staatsaktion  (Akt  11,  III), 
versetzt  uns  von  Konstantinopel  nach  Antiochia  (Akt  IV)  und  (Akt  V) 
in  die  Nähe  Ktesiphons,  wo  Julian,  im  Kaiuple  verwundet,  durch 
die  Christin  Zoe  vergiftet  wird.  Das  berühmte  wDu  hast  gesiegt, 
QaliJäer«  legt  Vrchlicky  nicht  dem  Kaiser,  sondern  Zoe  in  den  Mund. 

39  a.  Der  Verfasserin  von  «Zwischen  zwei  Welten.  Eine  Welt- 
anschauung im  dramatischen  Bilde.  5  Akte.  Freiburg  i.  B.  1901', 
Gertrud  Prell witz,  sdiwebte  bd  ihrem  Kaiser  «Heliodor«  offenbar 
die  Gestalt  Julians  vor. 

41a.  Mereskovskijs  Roman  ist  nicht  nur  ins  Deutsche 
und  Spanische,  sondern  auch  (The  death  of  the  Oeds,  London  1901) 
ins  Englische  übersetzt  worden.  -  Vgl.  auch  Artur  Luther,  Eine 
Romantrilogie:  Uterarisdies  Echo  1905,  VII,  1232  ff. 
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II.  Von 

Kari  Kipka  (BksUu). 

An  weiterer  Juüanliteralur  fand  ich  außer  der  Spur  einer 
größeren  englischen  Dichtung  aus  dem  Anfang  des  19.  Jahrhunderts, 
die  ich  fürs  erste  nicht  weiter  zu  verfolgen  vermag,  noch  einige 
anonyme  Werke: 

1.  Apostate;  or  Atlantis  destroyed:  a  tragedy  in  five  acta. 
London  1814.  (Verfasser  ist  der  Novellist  John  QaÜ,  1779-  1S39; 
vgl.  über  ihn  Dict.  of  Nat.  Biogr.  XX,  3Sü  392.) 

2.  Julian:  a  tragedy.  Philadelphia  1831.  (Verfasser  ist  der 
amerikanische  Staatsmann  Charles  Jared  IngersoU,  1782 — 1862; 
vgl.  über  ihn  Chambers's  Cncydopaedia  iV,  141.) 

3.  Julian;  or  soenes  in  Judea.  By . . . .  Boston  1840.  (Ver- 
fasser ist  der  amerikanische  Odstliche  und  Noveth'st  Ware,  Rev. 
William,  A.  M.,  1  797  1852.)  -  Halkett  u.  Laing,  Dict.  of  the 
anonvmous  and  pseiidon.  Lit.  of  Great  Britain  verzeichnet  eine 
spätere  Auflage  mit  gleichem  Titel,  By  the  author  of  Letters  from 
Palmyra  and  Rome,  London  u.  Edinburgh  1860.  s*^  Pp.  448. 

Vgl.  zu  1-3:  Cushing,  Anonyms,  Cambridge  1889,  und 
Cushing,  Initials  and  Pseudonyms,  London  1886,  1.  seri^  bez. 
S.  434,  465,  583. 

Nicht  den  Apostaten  behandelt,  wie  ich  zunächst  dachte,  die 
Tragödie  »Julian«  der  Mrs.  Mary  Rüssel  Mitford  (1823).  Der 
Held  ist  Julian,  Sohn  des  Herzogs  von  Melfi,  Regenten  von  Sizilien. 
(Vgl.  Moi^nblätter  für  gebildete  Stande  1823,  Nr.  131,  Kor- 
respondenznacfarichten  aus  EngUind.) 

Qu^rardy  Supeich6ries  littteüres  III,  1076  verzeichnet:  Julien, 
ou  le  Triomphe  de  la  vini6  sur  I'erreur.  (Par  Jean -Charles- 
Vincent  Bette  d'Etienville.)  Paris,  2  vols.  12®.  (Über  den  Verfasser 
siehe  Firmin  Didot-Hoefer,  Nouv.  Biogr.  Generale  XV,  846.)  - 
Zweifelhaft  erscheint,  ob  das  folgende  ebenda  angeführte  Werk  hier- 
heiigehört:  Julien,  ou  le  Prdfa«.  (Par  M.  Blaze^  notalre  k  Avignon.) 
Paris,  an  Xilf  -  1805,  2  vols.  8«. 

Passano,  Dizionario  di  opere  anonime  e  pseudonime,  Ancona 
1887  verzeichnet: 

Oiuliano,  tragedia  (dei  dott.  Filippo  Uberti)  Verona,  Tipogr. 
Moroni,  1814.  8<^. 


uiyiii^ed  by  Google 


Kipka,  Nachträge  zur  Oeschicbte  der  julian-Dicbtunigen.  335 

Wdlgehenden  EinfluB  auf  die  allgemeine  Auffossung  der  Per- 
sönlichkeit Julians  scheint  das  Werk  des  Rev.  Samuel  Johnson  (1649 

bis  1  703,  rector  of  Corrington,  chaplain  to  Lord  Rüssel;  vgl.  Cushing, 
Anonyms  S.  34  4)  ausgeübt  zu  haben: 

Julian  the  Apostate,  or  an  account  of  his  life  and  llie  primitive 
chiistians  behaviour  towards  him . . London  1682,  und  in 
den  »Werken*  des  Verfassers^  London  1710  und  1773,  in-fol. 

Diese  Schrift  des  republikanisch  gesinnten  Geistlichen  spielte 
eine  politische  Rolle  und  erregte  einen  heißen  Streit  zwischen  Whigs 
und  Tones.  »Johnson  in  his  'Julian  the  Apostate'  made  popery  a 
modern  pagimism,  portrayed  the  Duke  of  York  (nachmaligen  Jakob  II.) 
in  Ifae  chaiacter  of  Julian  (den  Vergleich  gibt  Macaulay,  Hist  of 
England  II,  337,  Tauchnitz  ed.  wieder),  and  boldly  argued,  on  con- 
stiiuiiünal  grounds,  against  unconstitutional  obcdience.  Hickes  replicd 
in  his  'Jovian'  (1683),  upon  which  Johnson  printed  in  the  same 
ear  and  entered  at  Stationer's  Hall  a  tract  on  'Julian  s  Arts  and 
MetfaodSf  to  undermine  and  extirpate  Chrisüanity',  with  special 
answers  to  Hidces  ßad  the  writer  of  'Constantius  the  Apostate' 
(1683).  The  discovery  of  the  Rye  House  plot,  followed  by  fhe 
a  mmittal  of  Russell  to  the  Tower,  made  this  tract  inoportune; 
Johnson  suppressed  it,  and  it  was  not  actually  published  tili  1689, 
with  a  seoond  edition  of  the  original  'Julian'.«  (Dict  of  Nat  Biogr.) 

Fnmzöstscfae  Obersetzungen  des  Werkes  fOhrt  Bninet,  Manuel 
du  Ubraire  III,  59 7 f.  an: 

Julien  l'Apostat,  ou  abrege  de  sa  vie  ....  avec  une  com pa raison 
du  papisme  et  du  paganisme,  et  une  autre  idee  du  papisme,  avec  petit 
trait6  de  rAntecfarist,  traduit  de  l'anglais  (de  Johnson).  Ohne  Druckort 
1688,  12 ^  296  S.  (Bninet  bemerkt  dazu:  Diatribe  oontre  l'^lise 
caifaolique,  et  surtout  contre  Louis  XI V,  ^  Toccasion  des  persicutions 
Sttsdt^es  aux  protestants  en  France.  Les  libraires  qui  avaient  le  fonds 
de  ce  petit  livre  en  changerent  plusieurs  fois  le  titre;  voilä  pourquoi 
on  rencontre  des  exemplaires  sous  les  differents  intitules  suivants:) 

1.  La  Feste  du  gienre  humain,  ou  la  vie  de  Julien  l'apostat 
mise  en  parall^e  avec  cette  de  Louts  XIV.  Cologne,  Pierre  Marteau 
(Hollande).  -  La  pr6face  a  616  supprim^e,  et  Ton  a  rämpr.  le  titre 
ei  le  premier  f.  du  texte. 

2.  La  vie  de  Julien  l'apostat  mise  en  parallele  ....  1700; 
(lans  CCS  demiers  exemplaires  on  a  r6tabli  l'avertissement 
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Der  französische  Romantiker  Charles  Nodier  hat  dieser  Schrift 
den  Artikel  XIV  seiner  »Mflanges  tir^  d*une  petite  biblioth^e  ou 
vari6t^  Iitli6iatre8  et  philosophiques"  Paris  1829,  8^  gewidmet 

Doominck,  Bibliothek  van  Nederl  and  sehe  Anoinmen  en  Pseudo- 
nymen verzeichnet  auch  eine  holländische  Übersetzung:  Julianus  den 
Apostaat,  of  kort  b^grijp  van  zijn  Leven  . . .  Met  een  vergelijkiag 

van  het  Paiisdom  en  het  Heidendom          Uit  het  Engelscfa  vcr> 

taald.  Tot  Vrystadt  1688,  4^ 

Henry  Fieldings  »Joumey  from  this  World  to  the  Neri«  er- 
schien in  anonymer  französischer  Übersetzung; 

Juhen  1  Apostat,  ou  voyage  dans  i'autre  monde,  par  M*** 
Reims,  Cazin  1784,  18  ^  (Vgl.  Barbier,  Dict  des  ouvr.  anon.  II.) 
Qu^nund,  Superch.  litt.  III,  1076b  führt  aus  »France  litt^ndre«  1769, 
II,  329  nodi  dne  französische  Übersetzung  gleichen  Titeb  von 
KauHinann  1768,  12  ',  eine  2.  Ausgabe  von  1771,  und  eine  dnat 
ohne  Jahr  aus  Gent  an. 

Ohne  über  die  Bedeutung  der  Werke  urteilen  zu  können, 
möchte  ich  noch  folgende  Obersetzungen  (zu.S.  39)  anführen: 

Julianus,  Fkivius  Claudius.  Les  C6sars  .  .  .  traduils  dn 
Orec  .  .  .  Heydelberg  1660  (Übersetzer  Spanheim,  Ezechiel).  — 
Julianus  F.  C,  Spottschrift,  Die  Kaiser.  Aus  dem  Griechischer, 
Halle  1788.  Obersetzer  Bardiii,  Chph.  Gfr.  (Hoff).  -  Anscheinend 
die  erste  magyarische  Ausgabe  der  Werke  Julians  ist:  Julianus.  A 
czäszärok.  Irta  görög  nyelven  a  mäsodik  Juliänus  cziszir.  Mcg 
magyaräzta  Kresznericz  Ferencz  (Ober  den  Herausgeber  sidie 
Wurzbach,  Biogr.  Lex.  des  Kaisertums  Österreich  XIII,  203).  POSO- 
nyban  ^s  Pesten,  1806.    l  usküli  Landerer  Mihaly. 

Szanios,  a  szövey  köze  nyomott  rezmetszetü  ^rem-äbravai.  - 
Dobrowsky  1889.  -  Sonst  scheint  Julian  in  der  magyarischen  UHt- 
Ffttur  zu  fehlen. 
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Von 

Peter  Toldo  (Turin).') 
IX.  Eindrücke  der  Heiliitf  m 

Ls  gibt  mehrere  Heilit5:e,  die  auf  dem  Boden,  auf  dem  härtesten 
Felsen,  ja  selbst  auf  der  Wasserfläche  Fußspuren  hinterlassen,  so 
beispielsweise  die  hl.  Juliane,  eine  Turiner  Matrone  (13.  Febr. 
9.  Jahrh.)  auf  Marmor.  Der  hl.  Franz  von  Paula  (2.  April,  Boll., 
15.  Jahrh.)  »pedum  yestigia  petrae  imprimit"  Das  gleiche  Wunder 
erneuert  der  hl.  Adalbert,  Bischof  von  Prag  (23.  April,  Boll.).  Der 
hl.  Medardus,  Bischof  von  Noyon  (8.  Juni,  Boll.,  6.  Jahrb.)  besteigt 
einen  Felsen  und  hinterläßt  dort  seine  Spuren,  als  er  genau  die 
Grenzlinie  zwischen  zwei  bäuerlichen  Qfitem  feststellen  will.  Der 
hl.  Gerhard,  ein  deutscher  Bischof  (24.  Sept,  Fleur  des  Boll.) 

hinterläßt,  nachdem  er  in  der  Donau  ertränkt  worden  war,  Blut- 
spuren,  die  das  Fhißwasser  sieben  Jahre  lang  nicht  verwischen 
kann.  Die  hl.  Barbara,  eine  toskanische  Jungfrau,  schnitzt  durch 
bk>ße  Berührung  mit  dem  Finger  auf  einem  Felsen  ein  Kreuz 
(4.  Dez.,  Fleur  des  Boll.,  3.  Jahrh.).  Der  polnische  heilige 
Hyadnthus  (16.  Aug.,  Boll.,  13.  Jahrh.)  läßt  beim  Durchschreiten 
des  Dnieper  seine  Fußspuren  zurück,  die  nach  der  Erzählung  seines 
Biographen  noch  heute  im  Strome  zu  sehen  sind  und  tatsachlich 
der  Weg  des  hl.  Hyadnthus  genannt  werden. 

Nodi  in  unseren  Tagen,  lehrt  uns  Mr.  S^blllol,  werden  in 
OroBbrilannien  die  Fußspuren  des  hl.  Gast  und  des  hl.  Cieux 
gezeigt  (Siehe  Revue  de  l'hist.  des  rel.  1885,   S.  49  ff.).  Der 

*)  Vgl. Studien  IV,  49f.  -  Die  Übersetzung  ist  von  Frau  Elise  Striemer 
«ttt  der  haniOsisdien  NiederKbrift  Herrn  Professors  Toldo  hergestellt 

Stadien  s.  wd.  Ut-Octeh.  V,  3.  22 
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Beichtvater  St  Rochus  (t6.  Aug.,  Boll.,  14.  Jahrh.)  giabt  das 
Kreuzeszeichen  der  Stirn  eines  Kiudinals  ein  und  dieses  nur  mit 
einem  seiner  Finder  geprägte  Speichen  bleibt  wiUirend  dessen  ganzen 

Lebensdauer  unverlöscht.  Die  hl.  Leocada,  eine  Jungfrau  von  Toledo 
(9.  Dez.,  Voragine,  Fleur  des  Boll.,  7.  Jahrh.)  druckt  auch 
nur  mit  dem  Finger  das  Erlösungszeichen  auf  einen  Stein.  Der 
hl.  Ludwig  Bertanus  führt  dasselbe  Wunder,  aber  auf  einem  Baume 
(9.  Okt|  Boll.,  16.  Jahrh.)  aus  und  braucht  zu  diesem  Zwedc 
nur  die  Arme  auszustavcken. 

Der  selige  Heinrich  Suso  von  Ulm  (25.  Jan.,  Boll., 
1 4.  Jahrh.)  ritzte  Jesus  Namen  auf  seine  Brust;  dieses  Zeichen  drang 
dem  Anschein  nach  bis  an  sein  Merz,  denn  da  seine  Brust  durch- 
sichtig geworden  war,  konnte  man  wie  durch  eine  Glasscheibe  sein 
Herz  erblicken,  geschmückt  mit  dem  Namen  des  Heilands,  der  von 
kostbaren  Steinen  funkelte^  mit  einem  Kreuze  geziert  und  von 
strahlendem  Olanze  erleuchtet  war.  Die  Jungfrau  sei.  Margaretha 
von  Civitavecchia  (13.  Apiil,  Boll.,  13.  Jahrh.)  bietet  nach  ihrem 
Tode  einen  seltsamen  Anblick,  denn  man  findet  auf  ihrem  Herzen 
vtresque  statim  lapides,  quasi  sculpti  globi,  mespilorum  magnitu- 
dine  -  in  quibus  imagunculae  quaedam,  Christi  navitatem  cum 
beata  Virgine  ac  praesepe,  nec  non  S.  Josephum,  cum  alba  columba 
repraesentates  inspidebahir.«  Ein  Kreuzeszeichen  der  hl.  Klara 
(siehe  Fioretti  des  hl.  Franziskus)  genügt,  einer  Menge  Brote  dieses 
Eriösungszeichen  aufzuprägen. 

Der  Abdruck  der  Füße  der  hl.  Jungfrau  findet  sich  in  der 
spanischen  Literatur  öfters  erwähnt  (Siehe  Revue  de  l'histoire  des 
relig.  1891,  S.  320).  Nadi  den  zuvertitesigsten  Oberlieferungen  ließ 
Jesus  bei  seiner  Himmdfehrt  auf  dem  Erdboden  göttliche  Fußspuren 
zurück.  Der  hl.  Hieronimus  bestätigt,  daß  man  sie  zu  seiner  Zeit 
noch  sah  und  der  ehn^'ördige  Beda  wiederholt  dieselbe  Tatsache. 
Eine  gleichfalls  sehr  verbreitete  Überlieferung  spricht  von  den  m  einen 
Felsen  eingedrückten  Fußspuren  der  Maria  Magdalena  (22.  Juli,  Boll.) 
und  auch  in  den  indischen  Mythen  sind  diese  zurüd^lassenen 
Zeichen  der  Göttlichkeit  sehr  häufig. 

In  der  Geschichte  der  sieben  Brahmanen  des  Harivansa  (Siehe 
L^v^ue,  S.  220)  wird  von  den  noch  sichtbaren  Spuren  ihrer 
Füße  auf  den  Abhängen  des  F-ierges  Kalandjara  erzählt  und  Mr.  S6nart 
fügt  in  seiner  Buddbalegende  (S.  365)  hinzu  »Par  tous  pays 
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riUitsioQ  populaire,  aid^  satis  doute  quelquefois  par  des  super« 
dieries,  dont  1e  souvenir  s'est  perdu,  s'est  plu  k  retrouver  empreinte 

dans  le  roc,  en  des  lieux  specialeiiient  r^v6res,  la  trace  des  pas  d  un 
heros  epique  ou  religieux."  Lucian  spottet  in  seiner  voyage 
merveilleux  (siehe  d.  Ubersetzung  Manzi,  Losanna,  1819,  I,  46) 
fiber  die  ungeheuer  großen  von  Herkules  und  Bacchus  auf  der 
Erde  zurfid^lassenen  Spuren. 

In  der  Rgya  (Obers.  Foucaux,  Paris  184S|  S.  21)  wird  von 
den  Fußtapfen  des  Mätafiga  gesprochen;  in  dem  Rädjatarangini 
(Übers.  Troyer,  S.  27),  sieht  man  auf  dem  Bug  eines  Pferdes  den 
von  der  lochter  des  Schlangenkönigs  hinterlassenen  Eindniclc  der 
Hand  und  wird  von  den  Kniespuren  eines  Seligen  auf  einem  Felsen 
mXhli  (S.  37).  Dieselbe  Legiende  wird  in  der  La  Uta  Vistara 
(Obeis.  Ed.  Foucaux,  Annales  des  Muste  Guimet  1884,  S.  20)  erzflhlt 

Die  Indische,  auf  Erden  verweilende  Qotflieit  hat  besondere 
Zeichen  auf  ihrem  Körper.  Im  Bhägavata  Puräna  (Übers.  Bur- 
nouf  I,  24,  78,  85)  wird  von  den  Füßen  des  Hari  als  von  Lotus- 
biumen  gesprochen;  man  dürstet  danach  in  sein  Herz  den  Lotos 
von  den  Füßen  Vischnus  einzuschließen  und  fügt  hinzu:  »Celui  dont 
les  pieds  portent  Tinuge  du  Mas,  de  la  foudre,  de  Talguillon  et  de 
^lendart,  qui  laissaient  sur  mon  corps  l'empreinte  de  la  beauti« 

In  der  rechten  Hand  Prilhus,  benierict  man  nach  dem  Bhäga- 
rata  Puräna  (Übers.  Rurnouf,  II,  80)  das  Zeichen  des  Oottes  mit 
der  Keule  in  der  Hand  und  dem  Lotus  unter  der  Fußsohle. 
Richabha  trug  bei  der  Geburt  die  für  Bhagavat  bezeichnenden  Merk- 
nnle  (ebenda,  S.  185). 

In  den  Dberlleferungen  des  Hauses  Karl  des  Großen  erscheinen 
gleichfalls  besondere  den  Heiligen  zugeschriebene  Zeichen.  Nach 
M.  G.  Paris  (Histoire  poetique  etc.  6d.  1865,  S.  220)  legte  man 
allen  Familienmitgliedern  Karl  des  Großen  ein  besonderes  Merkmal, 
ein  Kennzeichen  auf  der  rechten  Schulter  bei. 

X.  IMe  QdtienbUdcr. 

Die  christlichen  Heiligen  sind,  wie  nach  dem  »Evangelium 
infantiae  Salvatoris"  der  Jesu sk nahe  selbst,  erklärte  Feinde  des 
Götzendienstes  und  verabscheuen  besonders  die  Götzenbilder. 
Durch  ihre  übernatürlichen  Mittel  zerschmettern,  vernichten,  ver- 
treiben sie  alle  diese  Zeichen  menschlichen  Abergkiubens  und 
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die  neue  Kirche  erhebt  sich  inmitten  der  Trümmer  heidnischer 
Tempel.  Eine  sehr  alte,  imSpeculum  hist  (7)  wiederholte  L^ende 
zeigt  uns  die  Götzenbilder,  wie  sie  bei  der  Annäherung  Jesu  dn- 
stfirzen;  im  Leben  mehrerer  Heiilgen,  besonders  auch  der  JMflrtyrer 
findet  sidi  das  gleiche  Wunder.  Die  im  Apollotempel  aufgebahrte 
hl.  Martine  in  Rom  (1.  Jan.,  Boll.)  erregt  ein  Erdbeben,  das  den 
Tempel  stürzt  und  Viele  unter  den  Trümmern  begräbt.  Der  im 
Qötzenbilde  Apollos  weilende  Teufel  flieht  darauf  erschreckt  »per 
aerem  clamans  et  Stridens.«  Das  Götzenbild  des  Artemidor  ist 
gleichfalls  zum  Aufenthalt  des  Teufels  gewählt,  der  in  Gegenwart 
der  Seligen  daraus  entflieht  und  zum  Teil  den  königlichen  Purpur 
verbrennt  Der  hl.  Potitus  (13.  Jan.,  Boll.)  von  Sardinien  zer- 
schmettert einen  Tempel  und  stürzt  die  Götterbilder;  der  hl.  Viventius, 
ein  Franzose  (23.  Jan.,  Boll.)  braucht  nur  mit  seinem  Gewand  ein 
Götzenbild  zu  berühren,  um  den  flammensprühenden,  laut  schreienden 
Teufel  daraus  zu  vertreit)en.  Der  römische  Beichtiger  und  Priester, 
der  hl.  Felix  (14.  Januar,  Boll.)»  ist  außer  durdi  die  Fähigkeit  die 
Teufel  aus  Götzenbildern  zu  verjagen,  durch  seinen  dem  Apollo  ge- 
spielten Streich  bekannt  Er  stellt  sich  vor  das  Bildnis,  das  gewöhnlich 
auf  alle  an  dasselbe  gerichteten  Fragen  leidlich  antwortete  und  verlangt 
von  ihm,  es  solle  den  in  semer  Hand  verschlossenen  Gegenstand 
nennen  «clausa  manu«.  Doch  der  heidnische  Gott  oder  vielmehr 
der  Teufel  ahnt  nicht  einmal,  was  der  Heilige  so  sorgftltig  ver- 
borgen halt  und  obgleidi  er  Stillschweigen  bewahren  soll,  zeigt 
dieser,  was  er  so  sorgsam  barg  -  einen  einfachen  Zettel  »inquoeiat 
scriptura  orationis  dominicae«  der  des  Teufels  Niederlage  verursacht. 

Eine  sehr  kenntliche  Niederlage  bereiten  diese  ersten  Christen 
den  Göttern  des  Olymps  und  dem  Teufel  des  Christentums.  Ffir  sie 
fließen  Apollo  und  Satan  -  denn  vor  allen  verabscheut  man  Apollo, 
mehr  als  Jupiter  und  Venus  -  fast  zusammen  und  der  Gott  des 
Lichtes  und  des  Lebens  wird  von  ihnen  oft  mit  den  Geistern  der 
Finsternis  verwechselt  Diese  Veiwoi  renheit  zwischen  Heidentum 
und  christlicher  Hölle,  auch  in  Dantes  Epos  ersichtlich,  ist  emer 
der  bezeichnendsten  Züge  für  den  naiven  Glauben  dieser  ersten 
Jahrhunderte.  Im  Verfolg  unseres  kurzen  Oberblicks  sehen  wir  den 
hl.  Cphisius»  einen  sardiniscfaen  AWrtyrer  (1 5.  Jan.,  Boll)  heidnische 
Bildnisse  und  den  Tempel  des  Apollo  stflrzen,  unter  dem  Rufe 
»Pereas  tu  et  dii  tui  et  omnes,  qui  illos  coiunt''  eine  grausame 
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Strafe^  weldie  die  Auffossung^  die  einzelne  Seligie  der  ersten  Jahr- 
hunderte von  ihrer  Sendung  gegen  die  Heiden  haHten,  klar  macht 
Bekehren  oder  vernichten,  das  war  der,  ohne  groBe  Unterschiede, 

immer  wiederholte  Grundsatz  einer  uns  wohlbekannten,  nicht  fern 
liegenden  Epoche.  Der  hl.  Alexander  von  Konstantinopel  (1 5.  Jan,, 
Boll.),  die  hl.  Prisca  von  Rom  (24.  Jan.,  Boll.),  sowie  die  hl. 
Dorothea  (5.  Fehn,  Boil.)»  der  hl.  V^tus  (6.  Febr.,  BolL), 
der  umbrische  hl.  Rainaldus  (9.  Febr.,  Boll.),  der  hl.  Ananias 
(24.  Febr.,  Boll),  der  hl.  Porphirius  (26.  Febr.,  Boll.),  der 
hl.  Patricius  (17.  März,  Boll.,  7.  Jahrh.),  der  hl.  Georg  von  Palä- 
stina (23.  .^pril,  Boll.),  der  hl.  Markus,  Bischof  von  Campanien 
(28.  April,  Boll.),  der  hl.  Anthimus,  ein  italienischer  Märtyrer  (11.  Mai, 
Boll.),  die  hl.  Gliceria  von  Frankreich  (2.  Mai,  Boll.),  die  »predbus 
statuam  jovis  comminuit«*,  der  hl.  Erasmus  (2.  Juni,  Boll),  der 
hL  Bartin  (S.  Sept.,  Boll.),  der  hl.  Hermion  (4.  Sepi,  Boll.),  der 
hl.  Spiridion  (14.  Dez.,  Fleur  des  Boll.),  der  hl.  Fronton  (25.  Okt, 
Boll.),  der  hl.  Benignus  (t.  Nov.,  Boll.)  und  viele  andere  noch 
stiirzen,  kraft  ihrer  Gebete,  die  Bildnisse  der  olympischen  Götter  in 
den  Staub.  Die  hl.  Susanne  (ii.  Aug.,  Fleur  des  Boll,  3.  Jahrh.), 
zeigt,  als  sie  plötzlich  die  Bildsäule  Jupiters  verschwinden  läßt, 
damit  ein  noch  größeres  Wunder:  der  Teufel  flieht  vor  der 
göttlichen  Macht,  die  flnstemis  schwindet  vor  dem  Tageslicht.  Im 
allgemeinen,  das  ist  festzuhalten,  ist  Apollo  die  dem  Zorn  der 
Heiligen  am  meisten  ausgesetzte  Gottheit.  Der  hl.  Bischof  Babilus 
(24.  Jan.,  Boll.)  verbrennt  beim  Beten,  wie  die  Buddhisten  sagen 
würden,  kraft  seiner  Oedanken,  den  Apollotempel;  die  seligen  Italiener 
Faustinus  und  Jovitus  verweigeni,  vor  eine  Sonnenslatue  geführt, 
nicht  nur  Ihre  Huldigung,  sondern  sie  schwärzen  und  verbrennen 
dieses  Götzenbild  durch  Anrufen  des  wahren  Gottes  (15.  Febr., 
Boll).  Zu  den  Heiligen,  die  das  jMarshildnis  mehr  verachten,  gehört 
der  spanische  Märtyrer  Leo.  Fin  Hauch  von  ihm  genügt,  um  es 
in  den  Staub  zu  stürzen  (1.  Marz,  Boll.).  Oleich  dem  glühendsten 
Gebet  vermag  der  Atem  der  Heiligen,  Götzenbilder  und  sogar 
Tempel  niederzureißen,  wie  wir  bei  dem  schon  genannten 
hl.  Anüiimus  und  dem  hl.  Felix  sehen.  Der  hl.  Anthimus,  sowie 
der  hl.  Calogerus  stürzen  die  Apollostatue.  Leicht  verständlich 
ist,  daß  solche  Wunder  in  Italien  und  Griechenland  am  häufigsten 
geschehen,  Ländern,  in  denen  das  Heidentum  den  Göttern  die 
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glänzendsten  Tempel  errichtet  hatte  und  sie  am  hartnäckigsten  ver- 
teidigte. Es  erscheinen  neben  diesen  allgiemeinen  Fällen  auch  solche^ 
wo  zur  einfachen  Zerstörung  des  Götzenbildes  noch  andere  Wunder 

hinzutreten.  Der  hl.  Walariciis,  ein  Franzose  (1.  A{3ril,  Boll.,  6.  Jahrh.) 
gibt  sich  nicht  einmal  selbst  die  Mühe,  das  Götzenbild  einer  Gott- 
heit anzugreifen.  Er  überträgt  einem  Kinde  die  Aufgabe,  wodurch 
eui  neuer  Zug  in  diese  Wundeig!eschichte  kommt  Einmal  zeigt 
sich  uns  des  Heiligen  Fähigkeit  der  MachtObertnigung»  zum  anderen 
sehen  wir  einen  Koloß  durch  ein  Kind  gestürzt:  Qoliafh  und  David. 
Der  hl.  Procopius  verändert  die  Zerstörung  der  Götzen  dahin,  daß 
er  sie  in  Wasser  verwandelt  und  der  hl.  Appolinarius  von  Ravcnna 
hindert  sogar  das  Götzenbild  des  Serapis  an  der  Wunderverhchtung 
und  übt  sie  selbst  aus  (23.  Juli,  Boll.).  Der  hl.  Felix  von  Rom 
(30.  Aug.,  Boll),  dessen  Hauch  die  Denkmäler  des  Heidentums 
niederreifit,  befiehlt  einmal»  um  sich  nicht  Immer  desselben  Mittels 
zu  bedienen,  einem  Baume,  sich  zu  entwurzeln  und  auf  einen 
heidnischen  Tempel  niederzustürzen.  Gesagt,  getan:  der  Baum  ver- 
läßt den  Erdboden,  bearbeitet  nach  Kräften  die  Wohnung  der  Olym- 
pier, die  bald  unter  den  furchtbaren,  starken  Schlägen  zusammenbricht 
Der  ht  Simplidus  (24.  Juni,  Boll.)  und  der  hl.  Martin,  Bischof  von 
Tours  (11.  Nov.,  Fleur  des  Boll.,  4.  Jahrh.)  schlagen  die  Götzen- 
bilder oder  was  sie  dafür  halten,  mit  ünbeweglichkeit  So  staieckt 
der  erstere,  als  er  die  Göttin  Berecinlia  von  ihren  Verehrern  aui 
einem  Siegeswagen  dahertragen  sieht,  nur  die  Hand  aus,  um  den 
Wagen  zum  Stehen  zu  bringen  und  die  Göttin  der  Lächerlichkeit 
auszusetzen.  Der  hl.  Martin  b^ht  wirklich  einen  Mißgriff:  er  ver- 
setzt einen  Leichenzug  in  Ünbeweglichkeit,  da  er  ihn  für  eine 
heidnische  Prozession  hält  Doch  ein  miklemder  Umstand  spricht 
für  diesen  Fehlgriff,  denn  handelt  es  sich  auch  nicht  um  eine 
heidnische  Gottheit,  so  hatte  der  Heilige  es  hier  doch  mit  Heiden 
zu  tun  und  auch  der  Tote  gehört  der  verdammten  Religion  an. 
Dieser  selbe  Heilige  befiehlt,  als  er  einen  Götzentempel  stQizen 
will,  denen,  die  über  ihn  wachen,  einzuschlafen.  Diese  entschlum- 
mernden Wächter  von  Tempeln,  Götzenbildern  und  Gräbern  er- 
innern an  den  berühmten  Vorgang  beim  Tode  des  Heilands. 


uiyiii^ed  by  Google 


Toldo,  Lebeii  und  Wunder  der  iidhgen'im  Mittelalter.  XI  u.  XIL  343 


XI.   Die  Allgegenwart ^) 

Die  Allgeg^nwart  des  hl  Antonius  ist  sprichwörtlich  geworden. 
Diesem  guten  Heiligen  wurde,  wie  dem  hl.  Ambrosius  (siehe  1 5.  Juni, 

Boll.)  von  Gott  die  Maciit  verliehen,  gleichzeitig  an  verschiedenen 
Orten  zu  verweilen,  was  die  Gläubigen  mit  vollem  Recht  in  Er- 
staunen versetzte.  Verschiedene  Legenden  waren  eine  Folge  dieses 
Privileg^  so  daß  er  beispielsweise  in  seinem  Kloster  sang;  während 
er  anderswo  zur  selben  Zeit  predigte  oder,  daß  die  Mönche  sich 
seiner  Gegenwart  freuten,  während  ein  Engel  ihn  nach  Lissabon 
trug.  In  der  Geschichte  des  Buddhismus  tauchen  für  dieses  Wunder 
gleichfalls  einige  Beleihe  auf. 

So  besucht  Siddhärtha  zu  gleicher  Zeit  fünfhundert  Wohnungen, 
um  nur  ein  Beispiel  aus  einer  Reihe  dieser  Legenden  von  der 
wunderbaren  Allgegenwart  zu  nennen.  Mäjä  scheint  gleichzeitig  die 
fünfhundert  für  sie  von  den  devas  errichteten  Paläste  zu  bewohnen 
und  jeder  von  ihnen  hält  sich  durch  seme  Gegenwart  für  allein 
bevorzugt;  als  Bodhisatta  im  Schöße  der  Mutter  den  Besuch  der 
Götter  empfingt,  gUubt  jeder  durch  Anrede  und  Mienenspiel  be- 
sonders geehrt  zu  werden;  auf  die  Suche  nach  den  Brahmanen 
geschickt,  bemerkt  die  Magd  Sujatas,  Bodhisatta  der  Reihe  nach  an 
allen  Punkten  des  Horizonts.  Diese  Beispiele  wunderbarer  Verviel- 
fältigung finden  sich  auch  häufig  in  den  Legenden  von  Krishna, 
der  gleichzeitig  bei  jeder  seiner  Schäferinnen,  bei  jeder  seiner  Frauen 
ist  (S^narl;  Histobe  du  Buddha,  S.  290  ff.)^ 

Diese  Legende  steht  im  Zusammenhang  mit  der  Lehre  von 
Gottes  Allgegenwart  und  dem  Grundsatz,  daß  er  auf  die  Erde 
niedersteigt  und  gleichzeitig  im  Himmel  herrscht 


XIL  Ungeslnltungen.  Verwandlmigen. 

Der  hl.  Odilo  eröffnet  den  Reigen  dieser  Art  von  Wundern 
(t.  Jan.,  Boll.)  mit  der  Wiederherstellung  einer  kostbaren,  von  einem 
seiner  Mönche  unbesonnener  Weise  zerbrochenen   Vase  Kaiser 

')  über  die  Allgegenwart  des  hl.  Antonius  sehe  man :  Enrico  Salvagnini^ 
^ant' Antonio  di  Padova  e  i  suoi  tempi,  Torino  1887,  S.  107.  ')  Der  Rgya 
(Ubers,  v.  Foucaux,  S.  65)  handelt  außer  von  der  Allgegenwart  Buddhas  auch 
von  der  AiUya  Devas  (ebenda  S.  277,  280  ff.). 
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Heinrichs.     Einen  komischen  Beigeschmack  crliäll  dieses  Wunder 
dadurch»  daß  der  Heilige,  nach  Wiederherstellung  der  Vase,  den 
Mönchen  vorwirft,  sie  hätten  von  den  Scherben  nur  getFäumt 
St.  Simeon  der  Stylit  (5.  Jan.,  Boll.,  5.  Jahrb.)  dagegen  macht 
uns  mit  einer  Verwandlung  bekannt    Sein  Körper  wimmelte  be- 
kanntlich   \on  Wurmern,  deren  einer  sich  in  der  Hand  des  ihn 
aufhebenden  Königs  in  einen  kostbaren  Edelstein  verwandelte.  Der 
belgische  hl.  Gerlach  (ebenda  12.  Jahrh.)  verwandelt  einer  Frau  zur 
Strafe  den  Staub  seines  Grabes  in  Blut,  und  im  Leben  des  hl.  Melanus 
vom  rhedodensischen  Episkopat  (6.  Jan.,  Boll.,  6.  Jahrh.)  sieht  nun 
Lebensmittel  sich  zu  SchUmgen  umformen.    Die  hl.  Gudila  von 
Brüssel  (8.  Jan.,  Boll.,  7.  Jahrb.)  versagte  sich  Schuhwerk,  sieht  aber 
eines  Tages  auf  ihren  Füßen  eine  seltsame  Haut  entstehen.    In  der 
patula  des  hl.  ßernone,  des  Abtes  von  Cluny  (13.  Jan,,  Boll, 
10.  jahrh.)  gestalten  sich  die  micae  zu  Perlen.    Im  Leben  des 
hl.  Vincenz  (22.  Jan.,  Boll.)  sieht  man  testulis  in  flores 
mutati,  und  der  Wein,  mit  dem  zu  Diodetians  (ebenda)  Zdten 
die  spanischen  Märtyrer  gebadet  werden,  verwandelt  sich  in  Blut 
Der  hl.  Johannes,  Almosenier  von  Egypten  (23.  Jan.,  Boll.,  6.  Jahrh.) 
verwandelt  Zinn  in  Silber  und  der  schottische  hl.  Cadocus  (24.  Jan., 
Boll.)  gestaltet  seinerseits  Wölfe  zu  Steinen.    Die  sei.  Haseka,  eine 
westfälische  Jungfrau  (26.  Jan.,  Boll,  13.  Jahrh.)  verleiht  verdorbener, 
ranziger  Butter  einen  köstlichen  Wohlgeschmack;  dem  ht  Oiiduinus 
von  Britannien  (27.  Jan.,  Boll.,  ll.  Jahrh.)  werden  die  Speisen,  die 
ihn  zu  vergüten,  ihm  vorgesetzt  sind,  zu  Fröschen  und  Schlangen. 

Der  sizilianische  hl.  Pere^rinus  (30.  Jan.,  Boll.)  formt  die  Brote 
einer  geizigen  Frau  zu  harten  Steinen  und  der  hl.  Aidanus,  ein  Ire, 
verwandelt  Blätter  in  Getreide,  und  Kömer,  die  er  einem  Armen 
g^ben,  in  reinstes  Gold.  Die  aus  demselben  Lande  stammende 
hl.  Brigitte  (1.  Febr.,  Boll.,  5.  Jahrh.)  bringt  eine  zerbrochene  Vase 
in  Ordnung,  verwandelt  einen  Stein  in  Salz  für  ihre  Küche  , mutatque 
Urticas  in  butyrum  et  cortices  in  lardum.«  An  einem  Festtage  ver- 
wandelt sie  Speck  in  Brot  und  Wasser  in  cerevisia  optima. 
Im  Leben  des  hl.  Sorus,  eines  gallischen  Eremiten  (ebenda  6.  Jahrh.) 
nehmen  Lebensmittel  plötzlich  die  Form  von  Schlangen  an  und  die 
Märtyrer  von  Cappadoden  (3.  Febr.,  Boll.)  vergießen  Milch  statt 
Blutes.  Die  hl.  Berlenda  von  Brabant  (ebenda  7.  Jahrh.)  ist  Ur- 
heberin vieler  solcher  Wunder.    Ostern  verwandelt  sie  Fleisch  in 
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fastenspeisen,  der  Staub  ihres  Oiabes  wird  zu  Blut  und  der  Holz- 
kasteiii  in  den  sie  gebettet,  wird  zu  einem  Marmorsa^  ohne 
dadurch  schwerer  zu  werden.  Der  hl.  Antonius  von  Padua  ver- 
wandelte eine  für  ihn  zubereitete  Eule  in  einen  Kapaun.  Kaum 
merkte  er,  daß  es  Freitag  sei,  als  er  ihn  in  einen  Fisch  verwandelte. 
Die  auf  seinem  Teller  zurQdcgebiiebenen  Knochen  wurden  nun  zu 
Gräten  und  diejenigen,  die  ihn  beim  Bischof  verleumdet  hätten, 
zogen  mit  langer  Nase  ab  (S.  Enrico  Salvagnino:  St  Antonio  di 

Padova  ccc.  Torino,  1887.  S.  122).  Der  hl.  Hadelinus  (7.  Jalirh.) 
von  Belgien  setzt  eine  in  Stücke  zerbrochene  Tür  durch  das  Kreuzes- 
zeichen wieder  zusammen  und  der  französische  hl.  Vodulus  (5.  Febr., 
BolK,  8.  Jahrh.)  ifvestem  absdssam  signo  cruds  redint^;rat*«  Im 
Leben  der  palatinischen  hl.  Agatha  Carinthiae  zeigt  sich  die  Um* 
Wandlung  einer  Frau  in  Stein  (el>enda  1 1 .  Jahrh.).  Eine  andere 
Brigitte  (6.  Febr.,  Boll.)  richtet,  während  sie  betet,  eine  zerbrochene 
Vase  wieder  her  und  in  ihrem  Leben  wird  vom  hl.  Patricius  be- 
richtet, daß  er,  einem  ihrer  Freunde  zu  Gefallen,  das  Gesicht  eines 
jungien  Allannes  verändert  Dieser  Schützling  des  Heiligen  hatte 
zwei  Kinder,  das  eine  schön,  das  andere  häßlich  »sanchis  vero 
Patricius  fecit  eos  in  uno  lecto  siib  uno  amictu  somnum  capere: 
stansque  super  eos  levavit  pura  manus  in  oratione.  Res  mira  et 
valde  inusitata  Cum  excusso  sopore  a  strato  surrexissent,  multa  in 
uhiusque  vultu  appaniit  distantia:  discrevit  illos  tanhimmodo  tonsura.« 
Der  hl.  Vedashis  von  Belgien  (6.  Febr.,  Boll,  6.  Jahrh.)  richtet  durch 
ein  Kreuzeszeichen  Kirchenmauurn  im  Augenblick  des  drohenden 
Sturzes  uneder  auf.  Fr  setzt  auch  eine  zerbrochene  Marmorvase 
wieder  zusammen  und  zeigt  sogar  das  entgegengesetzte  Wunder, 
indem  er  mit  dem  Zeichen  des  Kreuzes  einige  Gefäße  der  Heiden 
zu  Staub  zusammenfallen  läßt  Der  Abt  von  Fabriano,  der  hl.  Romal- 
dus  (7.  Febr.,  Boll.,  11.  Jahrh.)  befiehlt,  um  auf  einem  gleichen 
Tiere,  wie  Jesus  Christus  zu  reiten,  seinem  Pferde  ein  Esel  zu  werden, 
was  sofort  geschieht.  Das  Blut  des  hl.  Emilius,  eines  Märtyrers 
von  Armenien  (8.  Febr.,  Boll.)  verwandelt  sich  in  Wasser;  der  hl. 
Wilhelm  der  Große  von  Toskana  (10.  Febr.,  Boll.,  12.  Jahrh.)  be^ 
Hehlt  einer  fallenden  Lampe  nicht  zu  zerbrechen.  Der  hl.  Berachius, 
ein  Ire,  vollbringt  dassell>e  Wundüi  wie  sein  Landsmann  Patriaus 
(15.  Febr.,  Boll.,  6.  Jahrh.):  Ein  König  von  abstoßendem  Äußeren 
bittet  ihn  um  Schönheit,  und  der  Heilige  braucht  ihn  nur  mit  seiner 


Digitized  by  Google 


346    Toldo,  Leben  und  Wunder  der  Heiligen  im  Mittelalter.  XII. 


Kutte  zu  bekleiden,  um  \hm  die  Züge  eines  Apollo  zu  verleihen. 
Ein  Einsiedler  von  Plaisance,  der  hl.  Conradus  (19.  Febr.,  BoU., 
14.  Jahrh.)  kann  Fleisch  zu  fisch  umgestalteni  um  die  Fasten 
einhalten  zu  können  und  der  sei  Ulricus,  ein  Engländer  (20.  Febr., 
Boll.,  12.  Jahrh.)  hat  vom  Himmel  die  Macht  erhalten,  jedes  Ding: 
nach  Belieben  zu  verwandeln:  Das  Wasser  wird  zu  Wein,  gestohlenes 
Brot  zu  Stein,  Brot  c^ibt  Blut  und  selbst  schon  verwandelten  Sachen 
vermag  der  Heilige  ihr  erstes  Aussehen  wiederzugeben.    Der  seL 
Peter  Damianus  von  Ravenna  (28.  Febr.,  Boll.,  11«  Jahrh.)  befiehit 
dem  Wein,  fest  zu  werden  und  spottet  so  der  Soldaten,  die  ihn 
hinken  wollten.   Der  hl.  David,  ein  englischer  Erzbischof  (1.  MArz, 
Boll.,  6,  Jahrh.)   läßt  außer  der  gewöhnlichen  Verwandlung  des 
Wassers  in  Wein,  aus  einer  Quelle  Milch  sprudeln  und  befiehlt 
einem  Flusse,  in  seinem  Laufe  statt  Wassers  nur  Wein  zu  führen. 
Dieser  Heilige  gestaltet  seine  Heimat  fast  zum  Schlaraffenland  um. 
Der  Staub  vom  Qnbe  der  hl.  Kunigunde  verwandelt  sich  in  Korn 
und  der  sei.  Peter  Jeremias,  ein  Sizilianer  (3.  März,  Boll.,  1 5.  Jahrh.), 
gibt  seiner  heiseren  Stimme  eine  ungewöhnliche  Kraft,  so  daß  man 
ihn  in  ungeheuerer  Entfernung  hon     Der  hl.  Peter,  P^  schof  von 
Policastro  (4.  März,  Boll.,  1 2.  Jahrh.)  entfernt  durch  Gebet  Ölflecke 
aus  den  Gewändern  der  Gläubigen  und  die  sei.  Coleta  von  Flandern 
(6.  März,  Boll.,  15«  Jahrh.)  formt  aus  dem  verächtlichsten  Stoffe 
köstliches  Brot  »de  rudi  materia  penitus  impertinente,  sed  et  uide- 
cente  comestioni  cujusvis  personae  seu  creaturae  rationahs,  puta  de 
furfuie  .  .        Wenn  diesen  Frommen  der  Stoff  zu  ihren  Gewän- 
dern zu  knapp  ist,  entnehmen  sie  diesen  ein  Stück,  ziehen  es  und 
gewinnen  dadurch  eine  ganz  andere  Weite.    Die  Heilige  bringt 
durch  Bekreuzung  eine  zerbrochene  Flasche  wieder  in  Ordnung 
und  ein  »fradam  pichiram  de  passione  Domini.«    Es  versteht  sich 
von  selbst,  daß  das  Wasser  aus  der  Trasche  nicht  ausläuft  Die 
schon  genannte  sei.  Coleta  (6.  März,  Boll.)  verwandelt  das  ihr  zu- 
gedachte Gift  in  ein  heilsames  Getränk  und  der  hl.  Thomas  von 
Aquino  (7.  März,  Boll.,  13.  Jahrh.)  verwandelt  einer  kranken  Frau 
zu  Liebe  «pisces  sarda  in  haleces.«    Der  hl.  Gregor  der  Große 
(11.  Mal,  Boll.,  7.  Jahrh.)  macht,  um  einen  Ungläubigen  von  der 
Wahrheit  der  Transsubstantlation  zu  fiberzeugen,  eine  Hostie  lebendig 
und  gibt  ihr  dann  sofort  ihre  ursprüngliche  Gestalt  wieder.  Der 
hl.  Patricius  (1 7.  März,  Boll.,  7.  Jahrh.)  verwandelt  —  außer  seinen 
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bereiti  beschriebenen  Wundem   -  Wasser  in  Honig,  Fleisch  in 

Fisch,  macht  einen  Fluß  ohne  Fische  sehr  fischreich  und  um  einem 
Zauberer  sein  Können  zu  beweisen  »durissimum  silicem  in  lactis 
coaguiati  massam  mutavif«  Man  erzählt  von  ihm  auch,  daß  er 
««giftete  KUse  zu  Steinen  umformte.  Aus  dem  Leben  des  hl. 
Cnflwrtus  wird  berichtet,  daß  ein  gottloser  Priester  sah«  wie  er  den 
Wein  Im  Kelche  in  Blut  verwandelt  (19.  MSrz,  Boll.,  12.  jahrh. 
England);  der  italienische  hl.  Benoit  (21.  März,  Boll.,  6.  Jahrh.) 
setzt  eine  von  seiner  Pflegerin  zerbrochene  Vase  zusammen  und 
zerbricht  mit  einem  Kreuzeszeichen  eine  giftgefüllte  Flasche.  Der 
hL  Cyrinus  von  Rom  (25.  März,  Boll.|  S.  Jahrh.)  verwandelt  Brot 
m  Stein;  Maria  von  Mailliaco  (28.  März,  Boll.,  15.  Jahrh.)  sieht 
Bkit  einer  Hostie  entstammen  und  Blut  fließt  aus  den,  den  Mönchen 
des  hl.  Gundleus  (29.  März,  Boll.,  5.  Jahrh.)  entwendeten  Käsen. 
Der  deutsche  hl.  Guido  bringt  eine  zerbrochene  Lampe  in  ihre 
ui^rüngliche  Form  (31.  März,  Boll.,  11.  Jahrb.)  und  der  hl.  Franz 
von  Paula  (2.  April,  Boll.)  verwandelt  eine  hölzerne  in  eine 
widisenie  Fackel  und  läßt  den  Kömg  sehen  »pecuniam  stillantem 
suigttine.«  Der  sei  Wilhelm  Cuffitella  von  Sizilien  vollbringt  ein 
echt  italienisches  Wunder  (4.  April,  Boll.,  15.  Jahrh.)  »Invitaverat 
Ouillelmus  aliquando  compater  suus  Guiccionus  ad  prandiuni,  atque 
apposuerat  maccarones  seu  laganu  cum  pastillis;  quorum  aliqui  de 
industria  impleti  furfura«,  aber  der  Heilige  verwandelt  diese 
scfamiitzigen  Makaroni  in  ein  vortreffliches  Gericht  mit  Milch  be- 
reitet Dieser  selbe  Heilige  schließt  Makaroni  in  einen  Schrank  und 
lißt  sie  dort  vierzehn  Tage  lang  (Pastenzeit).  Beim  Offnen  des 
Sch rankes  finden  sie  sich  noch  rauchend  vor.  Dem  hl.  Eupsychius, 
einem  asiatischen  Märtyrer  (8.  April,  Boll.)  entfließt  Milch  aus  seinen 
Wunden;  der  italienische  Heilige  Atpherius  (12.  Apnl,  Boll.,  1 1.  Jahrh.) 
verbätet,  daß  Lampen  zertrümmern  und  die  seL  Lidoiga,  eine 
holländische  Jungfrau  (14.  April,  Boll.,  15.  Jahrh.)  verbreitet  beim 
Ertirechen  einen  köstlichen  Wohlgenich  ..ejus  intestina  putrefada 
suaviicr  fragrant"  und  am  Weihnachtstage  füllen  sich  ihre  Brüste 
mit  Milch.  Der  hl.  Rodanus,  ein  Ire  (15.  .April,  Boll.,  7.  jahrh.) 
sorgt  für  die  Ernährung  seiner  Mönche  auf  folgende  Weise:  Erat 
otim  cum  illis  in  dvitate  lignum  cujus  praeduld  succo  in  vas 
qnoddam  sub  sc  positum  stillante  quotidie  cum  suis  hospitibus 
pascebantur;  et  de  isto  minibiH  tiquore,  saporem  vini  habente^  suum 
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plenum  calicem  unusquisque  sumebat,  oleraque  similiter  comedebant'' 
Zur  Fastenzeit  verwandelt  er  Fleisch  in  Brot  und  vollbringt  auch 
das  Wunder  umgekehrt.  Die  hl.  Agnes  von  Toscana  (20.  April, 
Boll.,  f3.  Jahrii.)  macht  aus  fleisch  Fisch  und  In  dem,  von  ihrem 

Beichtiger  verfaßten  Leben  der  h\.  Catharina  von  Siena  (S.  auch 
Boll.,  30.  April,  14.  Jahrh.)  sieht  dieser,  wie  das  Gesicht  der  Heiligten 
mit  einem  Male  die  Züge  des  Erlösers  annimmt,  um  ihm  seine 
Treulosigkeit  vorzuwerfen.  Der  heilige  Johann  Beverlacensis,  ein 
Engländer  (7.  Mai,  Boll.,  7.  Jahrh.)  befiehlt^  als  er  sieht,  wie  ein 
Weinfaß  entzwei  geht,  dem  Oetränk  nicht  auszufließen  und  dieses 
gehorcht;  der  irische  hl.  Congallus  (10.  Mai,  Boll.,  6.  Jahrh.)  macht 
einen  kleinen  schwarzen  Neugeborenen  weiß,  um  die  Verdächtigungen 
gegen  die  Tugend  seiner  Mutter  zu  zerstreuen.  Als  ein  Armer  ihn 
um  ein  Almosen  bittet,  spuckt  er,  da  er  ihm  nichts  zu  geben  hat, 
in  den  Schoß  und  sein  Sputum  wird  Oold.  Ein  noch  über* 
sinnlicheres  Wunder  begeht  ein  sizilianischer  Priester,  der  hl.  Philipp 
(12.  Mai,  Boll.,  4.  Jahrh.):  als  zwei  Unschuldige  zum  Tode  verur- 
teilt waren,  tritt  er  dazwischen  und  verwandelt  den  in  einer  wohl- 
versief^^elten  Hölle  verschlossenen  Urteilsspi iich  in  eine  weitläufit^e 
Erklärung  ihrer  Unschuld.  Natürlich  bleiben  dabei  die  Siegel  un- 
verietzt  Der  portugiesische  sei.  Egidius  (12.  Mai,  Boll.,  13.  Jahrh.) 
verwandelt  Essig  in  Wein  und  die  hl.  Gara  (Fioretti  des  hl. 
Franz,  23.  Kapitel)  segnet  die  Brote  und  drfickt  Jedem  ein  Kreuz 
auf.  In  dem  Leben  der  hl.  Elisabet  von  Tortugal  (4.  Juli,  Boll.) 
verwandeln  sich  ebenso  wie  auf  der  Wartburg  und  anderen  Orts  den 
Armen  gespendete  Lebensmittel  in  Blumen.  Der  hl.  Oudoceus,  ein 
englischer  Bischof  (2.  Juli,  Boll.,  6.  Jahrh.)  «ebutyro  fadt  nolam 
auream«;  der  hl.  Leonorius  (1.  Juli,  Boll.,  6.  jahrh.)  findet  auf  dem 
von  ihm  bestellten  Felde  Ähren  von  Gold  und  der  hl.  Goar  (6.  Juli, 
Boll.,  6.  Jahrh.)  läßt  die  Bücher,  die  er  seinen  Verleumdern  gibt,  ver- 
schwinden oder  sich  verändern.  Eine  ahnliche  Verwandlung,  wie 
die  bei  der  hl.  Elisabet  erwähnte,  vollzieht  der  sei.  Feter,  Bischof 
von  Metz  (5.  Juli,  Boll.,  14.  Jahrh.):  Sein  Vater  hält  ihn  an  und 
wirit  ihm  vor,  daß  er  die  Armen  mit  Lel)ensmitteln  beschenkt 
Er  behauptet,  ihnen  nur  Rosen  zuzutragen,  und  als  man  ihn  durch- 
sucht, finden  sich  tatsachlich  nur  Blumen  bei  ihm,  um  so  erstaun- 
te her,  da  CS  gerade  im  Winter  war.  Im  Leben  der  sei.  Irmgardis 
(7.  Sept.,  Boll.)  wird  uns  von  der  seltsamen  Verwandlung  des  Staubes 
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in  Blut  berichtet,  eine  stete  Begleitetsdidnuiig  des  göttlichen  Zornes. 
Die  Innzösisdie  Märtyrerin»  die  Oodeleve  bewirkt  noch  ungewöhn- 
licheres. Es  wird  erzählt  (6.  Juli,  Boll.,  11.  Jahrh.),  daß  der  Boden,  auf 
dem  sie  erwürgt  wurde,  sich  zu  Gestein  von  strahlendem  Glänze  ver- 
wandelte und  einige  Handvoll  des  aufgenommenen  Bodens  gleich- 
falls zu  kostbaren  Steinen  wurden.  Ein  asiatischer  Märtyrer,  der 
hl  Pantaleo  (27*  Juli,  Boll.,  3.  Jahrh.)  ÜBt  Milch  aus  seinen  Wunden 
fließen  und  der  hl.  Alfons  von  Liguori  (2.  Aug.,  Fleur  des  Boll., 
1 8.  Jahrh.)  zerkratzt  seinen  Leib,  um  den  Versuchungen  des  f^eisches 
7u  widerstehen,  mit  Dornen,  worauf  seine  Blutstropfen  mitten  im 
Winter  zu  weißen  und  Purpurrosen  werden.  Auch  der  hl.  Waltarius, 
em  schottischer  Abt  (3.  Aug.,  Boll.,  12.  Jahrh.)  verwandelt  ein 
schwarzes  Pferd  in  ein  weiBes,  wahrend  der  irisdie  hl.  L4Uinus 
(4.  Aug.,  Boll.,  11.  Jahrh.)  seinerseits,  aus  Korn  Gold,  aus  Kot 
Brot,  aus  einer  Weide  einen  Apfelbaum,  aus  Unkraut  Weizen  macht. 
Das  in  einer  Urne  aufbewahrte  Blut  der  italienischen  hl.  Philomene 
(to.  Aug.,  Fleur  des  Boll,  4.  Jahrh.)  glAnzt  wie  Edelstein  und  im 
Leben  des  hl.  Orontius^  eines  Italieners  aus  Neros  Zeiten  (26.  Aug., 
Boll.)  wird  von  der,  durch  Vermittelung  dieses  Seligen  veranlaßten 
Verwandlung  eines  Mannes  in  eine  Frau  berichtet.  In  der  Legende 
des  sei.  Vicinius  von  Sarsina  (28.  Aug.,  Boll.)  wird  von  den  vom 
Teufel  erlösten  Frauen  erzähl^  daß  sie  mitten  im  Winter  Rosen 
ainspelen  und  der  hl.  Colmannus»  ein  Ire  (7.  Juni,  Boll.)  macht 
verdorbenes  Fleisch  genießbar. 

Der  hl.  Columbo,  ebenfalls  ein  Ire  (9.  Juni,  Boll.)  zeigt,  wie 
Milch,  deren  sich  der  Teufel  bemächtigt,  zu  Blut  wird,  und  der 
Ldb  des  Erzbisdiofs  von  Magdeburg,  des  hl.  Norbert  (6.  Juni,  Boll., 
12.  Jahrb.),  nimmt  vor  seiner  Himmelfahrt  die  Form  einer  in  blen- 
dender Weiße  erstrahlenden  Lilie  an.  Die  hl.  Rosa  von  Viterbo 
(4.  Sept.,  Fleur  des  Boll.,  1 3.  Jahrh.)  verwandelt  Brot  in  Rosen,  ein 
Voigang,  der  sich  im  Leben  des  hL  Nicolas  von  Tolentino  (10.  Sept, 
IHeur  des  Boll,  13.  Jahrh.)  in  dem  der  hl.  Nothburga,  einer  Jung- 
ftau  aus  Tyrol  (14.  Sept,  Boll.)  sowie  unter  der  Zahl  der  von  der 
W.  Elisabet  von  Ungarn  vollbrachten  Wim  der  häufig  wiederholt 
(Voragine,  Fleur  des  Boll.,  19.  Nov.,  13.  Jaiirh.). 

In  den  VItae  Patruum  macht  der  hl.  Macarius  ein  junges 

^KUdchen  zu  einem  Knaben  und  der  hl.  Basilius  verwandelt  die 
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geweihte  Hostie  in  den  Jestisknaben  und  Wein  in  Blut  Das  zur 
Erde  niedeijg^follene  hl.  Abendmahl  (10.  Budi)  funkeft  wie  ein  Edel- 
stein und  aus  der  in  einem  Schrank  verschlossenen  Hostie  spiiefien 

Dornen.    In  einer  alten,  auf  die  Wunder  von  Maichaiid  folgenden, 
im  Calendrier  berichteten  Legende,   wird  von  einer  aus  dem 
Jahre  1 203  in  Saidaneide  in  Syrien  stammenden  Marienstaiue  erzahlt, 
die  sich  vom  Kopf  bis  zur  Brust  in  atmendes  Leben  veiwanddt, 
deren  Milch  jede  Art  von  Krankheiten  heilt  (3.  Febr.).    Im  Jahie 
1383  (14.  Febr.)  entströmt  unserer,  von  einem  Verbrecher  verletzten, 
lieben  Frau  von  Rourbourg  Blut,  und  ein  ähnliches  Wunder  geschieht 
den  Statuen  der  Jungfrau  Maria  von  der  Friedenskirche  in  Rom 
(6.  Mai)  und  Christi,  die,  von  einem  Bösewicht  beschädig  Blut 
fliefien  lassen  (18.  Nov.  1202).    Um  den  hl.  Aegidius  das  Licfat 
der  Welt  erblicken  zu  lassen,  verwandelt  Oott  dne  Frau  in  einen 
Mann   (S.   Paul  Meyer,  Tristan  de  Nanteuil,  Jhrb.  f,  ronian.  und 
englische  Literatur.    Bd.  IX)  und  die  Lippen  des  hl.  Johannes  mit 
dem  goldenen  Munde  verwandeln  sich  oder  vielmehr  bedecken  sich 
mit  diesem  Metall  infolge  des  Kusses»  den  er  der  hl.  Jungfrau  gibt 
(S.  Welter,  Rom.  VI,  328).    Diesem  Heiligen  gieBt  der  Teufel 
das  Tintenfaß  um,  worauf  es  sich  sofort  mit  einer  goldigen  Flüssig- 
keit füllt,  und  in  den  Marienlegcnden   wird   nach  Petrus  dem 
Oirwürdigen  von  einer  zweiten  Umwandlung  der  Hostie  in  das 
Jesuskind  berichtet    In  den  Erzählungen  der  Florentia  aus  Rom 
0ubinal,  contes,  dils  usw.  I.  Bd.)  wird  gestohlenes  Odd  zu  »cheils 
meriaus<*  und  auch  Heisterbach  erwflhnt  mehrere  Beispiele  dieser 
wunderbaren  Verwandlungen.    Er  zeigt  uns  u.  a.,  wie  eine  Pienne 
sich  in  eine  Schlange  verwandelt  (VI,  22)  und  wie  auf  den  Boden 
geworfene  Hostien  zu  glitzernden  Sternen  wurden  (VlI,  3).  Im 
Munde  einer  zur  hl.  Jungfrau  betenden  Frau  (VII,  50)  scheint  sich 
der  Speichel  in  Honig  zu  verwandeln;  sodann  er&hrt  man  von 
göttlichem  Opferwein,  der  zu  Blut  wird  (IX,  17,  18,  19,  20,  21  usw.); 
von  gleicherweise  veru'andelten  Hostien  (IX,  25)  und  solchen,  die 
im  Munde  der  Frommen  süß  werden  (IX,  39,  40).    Weitere  Ver- 
wandlungen der  Hostie  in  das  Jesuskind  oder  in  Blut  (IX,  2,  3,  5), 
ja  zur  Strafe  für  einen  Priester  sogar  in  schwarze  Kohle«  werden 
erzählt  Einem  Geizigen  dringt  sogar  sein  Qeld  in  tierischer  Qesfaüt 
in  seinen  eii^^cncn  Leib  (XI,  39).    In  den  Ecciesiasticae  historiae 
des  Eusebius  (Vi,  7 ;  Alexander  und  Narcissus)  verwandelt  Narossus 
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fOr  seine  Kirchenlampen  Wasser  in  Brennöl.  Ein  Bfldcer,  endlich, 
hat  den  sdiümmen  Einfol!  sein  Brot  Kot  zu  benennen,  weshalb  er 

durch  die  Verwandlung  desselben   in   solchen  Schmutz  bestraft 

wird  (X,  19). 

In  einer  finnischen  Saga  bildet  sich  die  Hostie  in  den  Händen 
eines  Priesters  zu  einem  blutenden  und  strahlenden  Kinde  um,  das 
einen  Zauberer  zur  Flucht  zwingt  (S.  E  Beauvois:  La  magie  chez 
les  Pinnois;  Rev.  de  Thist  des  religions  1S81,  S.  292). 

Die  indischen  Mythen  weisen  eine  Fülle  seltsamer  Um- 
wandlungen von  Personen  und  Sachen  auf.  So  erzählt  Burnout' 
in  seiner  Einleitung  zur  Geschichte  des  Buddhismus  (S.  179  ebenda), 
wie  die  Jünger  Buddhas,  in  dem  Augenblick,  in  dem  sie  ihre  Oe- 
iQbde  aussprachen,  sich  als  Eremiten  gekleidet  sahen,  mit  langem 
Bart  und  geschorenem  Haupt.  Es  kommt  auch  vor,  daß  sie  sofort  altern. 
Blumen  werden  sogar  in  einen  kostbaren  Allaihimmel  und  das 
Wasser  einer  Weihrauchwolke  ganz  plötzüch  in  Lapislazuli  ver- 
wandelt (ebenda  S.  259).  Die  Gewänder  und  der  Körper  von 
Qakya  dehnen  »ch  zu  erstaunlicher  OröBe  aus  (Stort:  L^nde 
du  Buddha,  S.  225)  und  Buddha  vermag  einen  Palast  in  einen 
Knstallielsen  umzuformen.*)  Die  Töchter  des  Teufels  werden  von 
Buddha,  als  sie  ihn  versuchen  wollen,  in  scheusalige  Hexen  ver- 
wandelt; als  sie  bereuen,  gibt  ihnen  aber  der  Heilige  ihre  Schönheit 
wieder  (Rgya,  Obers.  Foucaux,  S.  353).  In  den  Exkrementen 
einer  indischen  Kuh  findet  man  eine  Perle  von  ungewöhnlichem 
Wert  (De  Gubematis:  Myth.  zool.,  S.  140;)  Apala  verwandelt  ihre 
Haut  und  wird  von  Indra  verschönt  (ebenda  S.  307)  und  der  rishi 
Qäräbhanga  durchschreitet  das  Feuer,  um  Jugend  und  Schönheit 
wiedetzuerlangen  (ebenda  S.  42S).  In  dem  Harivansa  befiehlt 
Kridina  dem  Meereswaaser  sflß  zu  werden;  im  MahäbhArata  hat 
man,  wie  L^vSque  (S.  291)  richtig  bemerkt,  den  Wunsch  des  Königs 
Srindjaya,  der  seinen  Sohn,  als  er  übervoll  war,  Gold  aiisspeien 
läßt  und  seine  Exkremente  sogar  in  Gold  verwandelt  Daher  be- 
zeichnet auch  sein  Name  Souvamashthivi  tatsächlich  #der  Oold- 
spucker".  In  Ovids  Metamorphosen  ist  den  Töchtern  des  Anius 
von  Bacchus  die  Oabe  verliehen,  alles,  was  sie  berühren,  in  Korn, 
Wein  und  öl  zu  verwandein.    Ardjuna  wird  bei  der  Berührung 


S.  Burnouf:  ouvr.  cit^,  S.  sa6. 
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Qvas  schön  (Mahftbhärata,  164)  und  der  weise  Part^ara  verbreite^ 
um  seine  Liebe  zu  verheimlichen,  einen  die  Gegend  in  Dunkel 
hflilenden  Nebel.   Nachdem  er  seine  Liebeslust  befriedigt,  beteuert 

er  seiner  üclicbteii,  daß  bie  so  jungfräulicli  sei  \sic  zinor  und  be- 
gnadet sie  mit  einem  nnverlöschlichen,  von  ihrem  Körper  aus- 
strömendem Wohlgeruch  (Mahäbhärata,  Übers.  Foucaux,  116).  Qikhandi, 
ein  junges  Madchen,  wird  in  einen  Knaben  verwandelt  (ebenda  S.  126). 
Im  Harivansa  (10.  Kap.)  vertauscht  IIa  ihr  Geschlecht^  nachdem  sie 
ihr  Kind  geboren  und  ein  gleiches  Phänomen  findet  sich  im  Lotus 
de  la  bonne  loi  (Übers.  Buriioui,  S.  161)  wieder.  Diese  Ver- 
wandlungen des  üeschlechtes  sind  in  den  mythologischen  Erzählungen 
Griechenlands  ziemlich  häufig,  so  sieht  man  dort  Salmacide,  Seiten, 
Tiresias  sich  plötzlich  in  Frauen  verwandeln  (S.  Ludanus  der  Lehrer, 
Obers.  Manzi,  III). 

Im  Harivansa  (163)  verwandelt  Sambara  durch  Zauberkunst 
seine  Pfeile  in  wilde  Tiere,  während  Pradyoumna  andere  schafft, 
welche  jene  verschlingen  und  dieser  Kampf  zwischen  den  umgestal- 
teten üeschopten  dieser  beiden  Rivalen  erstreckt  sich  bis  auf  die  in 
Schlangen  und  Vögel  verwandelten  Pfeile.  Nachher  nehmen  die  Schlan- 
gen wieder  ihre  erste  Pfeilform  an  (1 83).  Ein  ähnlicher  Kampf  besteht 
zwischen  Moses  und  Aaron  und  den  Weisen  Pharaos.  Aaron  ver- 
wandelt seinen  Stecken  in  einer  Natter;  auch  die  Magier  vermögen 
gleiches,  doch  ihre  Drachen  werden  von  denen  Aarons  vernichtet 
Aaron  und  Moses  verwandeln  die  Wasser  Ägyptens  in  Blut;  die 
Zauberer  geichfalls;  Aaron  läßt  eine  gewaltige  Menge  Frösche  ent- 
stehen, auch  die  Weisen  tun  dasselbe  (Cxod.,  Vli  und  VUl). 

Im  «Buch  der  hundert  Legenden«  (Leon  Feer,  Paris  ISSI, 
S.  19)  bietet  Ja<;omat!  dem  Buddha  Blumen  dar,  die  über  dessen 
Haupte  eine  Krone  kostbarer  Steine  bilden.  Buddha  verwandelt 
eine  reizende  Tänzerin  in  eine  alte  Hexe  (ebenda  39)  und  Virüpa, 
die  Häßliche,  wird  durch  seine  Macht  plötzlich  schön  (ebenda  41). 
Eine  Lotosblume  wird  zu  einem  Wagenrad,  rollend,  wenn  Bhagavat 
geht  und  unbewc^ich,  wenn  er  still  steht  (ebenda  32).  Subhftsila 
Qavejt  stQrzt  sich  ins  Feuer,  aus  dem  Feuer  entsteht  ein  Lohis- 
teich.  Im  griechischen  Mythus  verwandelt  Hera  die  junge  CalistO 
in  eine  Bärin  (Lang:  Mythes  etc.,  Übers.  Marillier,  Paris,  1896, 
S.  5 1 5)  Bodhisatta  befiehlt  dem  Seewasser  süß  und  trinkbar  zu  werden 
(Kern:  Histdu  Bouddh.  Revue  de  i'histoiie  des  rel.  18S2,  S  S2). 
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In  der  griechischen  Sagenwelt  erinnere  ich  an  Jolus,  der  von 
den  Göttern  verjüngt  wird  und  an  Miscellus  von  Argos,  dem  nach 
seiner  Verurteilung  Herkules  durch  Verwandlung  der  in  der  Urne 
befindlidien  schwarzen  Kugeln  in  weiße  hilft  Das  Olft  ist  nicht 
imstande  Zoroaster  zu  schaden;  bei  Terapne  gab  es  einen,  der 
Helena  geweihten  Tempel,  der  nach  der  Sage  häßlichen  Frauen 
Schönheit  verleihen  konnte.  Im  nordischen  Mythus  werden  die  von 
Freya  beim  Abschiede  Oders  geweinten  Tränen  in  Qold  verwandelt 
Auch  Odhin  hat  die  Fähigkeit  nach  Belieben  seine  Gestalt  zu  ver- 
Sndem  und  Loki  begeht  die  meisten  seiner  Bosheiten,  indem  er  sich 
in  die  Formen  anderer  Wesen  hüllt. 

In  der  arabischen  Mythologie  wird  von  Abraham  berichtet, 
daß  er  Staub  in  Mehl  umbildet  und  von  der  Veru-andlung  des 
Individuums  in  Riesen  oder  Zwerge  haben  wir  schon  bei  Vischnu,der  sich 
nach  Belieben  vergrößern  oder  verkleinem  konnte,  Beispiele  gesehen. 
Hanumat,  der  wunderbare  Affe,  \^rd  bald  ungeheuer  groß,  bald  fast 
unsichtbar  klein  und  kann  so  beschaffen  in  das  Frauen  gemach 
des  Rävana  in  Lanka  eindringen.  (Kamayana  Übers.  Sorrejio  Buch  V.) 

In  Tausend  und  einer  Nacht  verwandelt  der  Riese  Mau- 
graby  ein  schwarzes  in  ein  weißes  Pferd.  Ein  Vezier  kann,  da  er 
ein  Todesurteil  gegen  seinen  Willen  unterzeichnen  soll,  nicht 
schreiben,  weil  sich  die  Tinte  in  Blut  verwandelt.  Um  einen  Neger, 
der  ihn  trägt,  seine  Macht  fühlen  zu  lassen,  steigert  Maugrabis,  der 
die  Gestalt  eines  armen  Greises  angenommen  hat,  sein  Körper- 
gmcht  derart,  daß  er  ihn  fast  erdrückt 

Jupiter  und  alle  olympischen  Götter  nehmen  die  sonderbarsten 
Formen  an,  in  denen  sie  ihre  Feinde  durch  Verwandhing  in  Tiere, 
Pflanzen  und  Steine  bestrafen. 

Auch  in  den  jüdischen  Legenden  sind  Verwandlungen  nicht 
selten.  Rabbi  Huna  besaß  vierhundert  Tonnen  Wein,  der  sich  in 
Cssig  wandelt,  der  alte  Weise  aber  gibt  ihm  seine  Wesenseigenschaft 
zurück  (Castelli:  Leggende  talmudiche,  S.  90-91).  In  der 
Genesis  wird  die  Tochter  Lots  zur  Salzsäule;  Elisa  niachi  den  Ge- 
schmack des  mit  Salz  von  Jericho  verschärften  Wassers  milde  und 
verwandelt  Speisen  von  abstoßender  Bitterkeiten  köstliche  Gerichte 
nur  durch  Zusatz  von  etwas  Mehl. 


Studia  z.  vergl.  Lit-Oesch.  V«  3. 
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Henaann  Henkel  (Wernigerode).') 


wVirtualiter  sind  (die  beiden  Regenbop^eni  immer  gleich  da, 
obgleich  in  der  zufälligen  Erschein wng  der  untere  manchmal  allein 
und  also  öfterer  gesehen  wifxl.  Beide  zusammen  sind  in  der  ewigien 
Natur  gegründet  und  wenn  Qott  den  Urvater  Noah  auf  einen  Regen- 
bogen aufmerksam  machte,  so  war  es  gewiß  ein  doppelter."  An 
C  H.  Schlosser  19.  Febr.  1815.  -  I.  Mos.  9,  13. 

»Gott  hat  den  Menschen  einfach  gemacht,  aber  sie  suchen 
viel  Künste."  An  Seebeck  8.  Nov.  1816.  ~  Pred.  Salom.  7,  30: 
Ich  habe  gefunden,  daß  Qott  den  Menschen  hat  aufrichtig  ge- 
macht; aber  sie  sudien  viele  Künste. 

vMögen  Sie  mir  sagen ,  wie  Sie  es  angestellti  um  in  Nach- 
ahmung jener  heiligen  Könige  vom  Nfederrhdn  wieder  nach  Hause 
zu  kommen,  ohne  daß  Merodes  und  seine  Genossen  das  Mindeste 
davon  gewahr  werden  können."  An  F.  A.  Wolt  8.  Nov.  1814.  - 
Matth.  2,  12:  Und  Gott  befahl  ihnen  im  Traum,  daß  sie  sich  nicht 
wieder  sollten  zu  Herodes  lenken.  Und  zogen  durch  einen  andern 
Weg  wieder  in  ihr  Land. 

»Evangelium  Matthäi  14,  24:  Und  das  Schiff  war  mitten  auf 
dem  Meer  und  litte  Noth  von  den  Wellen  etc.  etc.  Vorstehende 
Oberlieferung,  mag  man  sie  historisch  oder  symbohsch  nehmen,  ist 
eins  von  den  schönsten  Documenten  des  christlichen  Glaubens." 
An  Th.  V.  Eißl  21.  Mai  1828.    Sehr.  d.  Q.  Oes.  17,  S.  276. 

«Ich  komme  nicht  mehr  aus  dem  Haus»  als  mit  den  (fürst- 
lichen) Kindern  zu  speisen,  wie  gestern,  damit  das  Evangelium  um- 

0  Ab  Nachhug  zu  den  bereits  »Studien«  I,  120  und  514  mitgeteilten 
Ergänzungen  meines  Büchleins  »Goethe  und  die  Bibel*,  Leipzig  1890. 
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gekehrt  werde,  indem  die  kleinen  artigen  Wesen  verlangen,  daß  ich 

bei  ihnen  erscheine."  An  H.  Meyer  29.  Okt  1817.  -  Matth.  19,  14: 
Lasset  die  Kindlein  zu  mir  kommen. 

•Riemer  hat  vielleicht  eine  noch  gültigere  Entschuldigung, 
wenn  auch  er  schwieg;  wenigstens  hielt  man  sie  im  Evangelium 
schon  für  hinreichend.  Er  hat  nämlich  ein  Weib  genommen.«  An 
S.  V.  Grotthuß  2.  Jan.  1815.  Allerdings  ein  Irrtum  Qoethes;  denn 
der  Entschuldigfun^^rund  auch  des  Dritten  der  zum  Abendmahl 
Geladenen:  vich  hatte  ein  Weib  genommen''  wird  im  Evangelium 
nkfat  anerkannt  -  Luc.  14,  20.  24. 

»Wenn  Lavater  predigt:  eins  ist  noth!  So  fühl  ich  auch  das 
Eine,  das  mir  Noth  ist  dich,  meine  Geliebte,  mir  fehlen.«  An  Frau 
V.  Stein  25.  Aug.  1782.  -  Luc.  10,  42:  Eins  aber  ist  not. 

»Es  verhält  sich  mit  diesen  Dingen  (dem  Baukünstlichen)  wie 
mit  organischen  Wesen,  der  Mensch  wächst  langsam,  aber  verfault 
geschwind.  hA6ge  Coudray  diesen  Lazarus  (das  forstliche  Schloß) 
aus  dem  Orabe  rufen,  ehe  er  noch  mehr  - .«  An  C  Q.  v.  Voigt 
25.  Mai  1818.  -  £v.  Joh.  11,  39,  44. 
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Hubert  Roetteken,  Poetik.   Erster  Teil.  Vorbemerkungen.  All- 
gemeine Analyse  der  psychischen  Vorgänge  beim  Genuß  einer 

Dichtung.  München  1902.  C.  H.  Becksche  Verlagsbuchhand- 
lung, Übkar  Beck.    XIII,  315  S.  8«. 

Wenn  man  das  Werk  Rocttekens  in  die  Hand  nimmt,  das  aubluhrliche 
Inhaltsverzeichnis  (S.  VII -- XIII)  betrachtet  und  dann  an  das  Studium  geht, 
erkennt  man  sofort,  daß  man  es  mit  einem  ganz  neuen  Versuche  zu  tun 
hat;  umfassender  als  bisher  irgend  ein  anderer  Forscher  ruft  Roetteken  die 
Psycholo^'e  zu  Hilfe,  die  er  freilich  nicht  so  vorfindet,  uie  er  sie  brauchte. 
Wir  haben  es  m  der  Poetik  niu  \icl  komplizierteren  Prozessen  zu  tun,  als 
die  Psychologie  bislang  zu  analysieren  unternommen  hat,  es  giii  also  das 
Wagnis,  Methoden,  die  erst  im  Grundgebiete  ausgeprobt  sind,  auf  ein 
höchst  verwickeltes  und  sehr  schwieriges  Untersuchungsgebiet  zu  übertragen, 
und  zu  erforschen,  ob  sich  mit  ihnen  Resulttte  gewinnen  lassen.  Mtn  wild 
von  vornherein  damuf  gefaßt  sein,  daß  nicht  alles  gleich  fiberzeugend  ge- 
lingen kOnne,  wird  vielleicht  zweifeln,  ob  sich  überhaupt  irgend  etwas  auf 
diesem  W(%e  werde  feststellen  hssen.  Roettekens  Wagnis  beweist  aber,  daß 
es  bis  zu  einem  gewissen  Orade  gehe,  wenn  man  freilich  eist  von  den 
weiteren  zwd  Binden  noch  näheren  Aufschluß  Aber  so  manchen  Punkt  ver- 
hingen  muß. 

Ausgegangen  wird  vom  genießenden  Individuum,  weil  sich  hier  die 
Selbstbeobachtung  In  umfassenderem  Maße  verwerten  Iftfit,  allerdings  mit 
der  stillschweigenden  oder  ausdrücklichen  Voraussetzung,  daß  manches  dabei 
rein  individuell,  nicht  allgemein  gültig  herauskommen  könne.  Wir  erhalten 
also  vorerst  eine  Art  Privatpsychologie  der  Roettekenschen  Individualität 
und  wichtige,  fördernde  Mitteilungen  über  psychische  -  oft  auch  physische 
—  Erlebnisse  eines  feinfühligen  Literaturbeobachters  beim  Genüsse  von  Dich- 
tungen. Es  muß  vorweg  betont  werden,  daß  meinem  allgemeinen  Eindruck 
nach  der  \-ersuch  noch  fruchtbarer  geworden  wäre,  wenn  Roetteken  mehr 
praktisch  und  wcnitrer  theoretisch  seine  Dar]pj:^',]ngen  eingerichtet  hätte,  d.  h 
wenn  er  diirch\T;ci;  mit  ganz  besiimnueu,  einzelnen,  konkreten,  der  Kontrolle 
leichter  zugänglichen  Beispielen  operiert  hätte.  Aber  hier  liegt  wohl  das 
hauptsächliche  Moment,  das  zu  Bedenken  Anlaß  gibt:  es  wird  das  in- 
dividuell iieobachtete  vielfach  sofort  für  das  Allgemeine  auszunutzen  gesucht, 
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Roetteken  bleibt  bei  der  Privatpsychologie  nicht  stehen,  sondern  bemüht  sich, 
ihre  weitere  Oiüticrkeit  darzustellen.  Das  mußte  natfirh'ch  geschehen,  um 
die  Fnichtbarkeit  der  gewählten  Betrachtungsweise  darziitun,  aber  gerade  da- 
durch werden  die  Bedenken  erhöht  und  es  entsteht  auch  mancher  Sprung 
in  der  Reihenioige  der'  Einzelmomente.  Ich  weiß  sehr  wohl,  daß  in 
dieser  Beziehung  ein  großangelegtes  Werk  vielfache  Schwierigkeiten  zu  über- 
winden hat  und  oft  nur  mit  Kompromissen  durchgeführt  werden  kann; 
dem  Nachprüfenden,  der  gerne  das  von  Roetteken  Besprochene  nacherleben 
möchte,  wird  die  Arbeit  noch  mehr  erschwert.  Es  kommt  hinzu,  daß 
Roetteken  seine  nicht  allzu  jrihlreichen  Heispiele  nicht  immer  aus  allgemein 
bekannten  literarischen  Erzeugnissen  schöpft,  sondern  mitunter  aus  modernen 
Novellen  u.  dgl.,  die  nur  ein  Zufall  auch  dem  Leser  dieser  „Poetik"  zu- 
ganglich macht;  das  muß  er  tun,  weil  er  uns  eben  Erfahningen  mitteilen 
will,  die  nicht  von  den  Erregern  getrennt  werden  können  {z.  B.  S.  61). 
Leugnen  darf  ich  nicht,  daß  meine  psychischen  Vorj^änge  bei  einzelnen 
Beispielen  sehr  wesentlich  von  denen  Roettekens  abweichen  und  ich  grund- 
sätzliche Bedenken  gegen  die  Richtung  in  seiner  Verailgeiueinerung  der  sub- 
jektiven Lrlebiiisse  lic^^e. 

Möge  es  gestattet  sein,  diesen  Punkt  sofort  zu  besprechen,  obwohl 
Roetteken  selbst  erst  im  vierten  (letzten)  Kapitel  des  ersten  Bandes  auf  ihn 
eingeht    Ich  muß  feststellen,  daß  ich  beim  wiederholten  Genuß  einer  Dich- 
tung niemals  die  gleichen  psychischen  Vorgänge  in  mir  erlebte,  daß  zwar 
ein  gewisses  Gesamtresultat  der  Lust  oder  Unlust  ziemlich  konstant  blieb, 
sonst  aber  -  und  je  größer  die  Dichtung  ist,  um  so  mehr  -  bald  das  eine, 
bald  das  andere  mich  mehr  beschäftigte.    Natflrlich  weiß  das  Roetteken 
auch,  scheint  aber  viel  weniger  Oevidit  darauf  zu  legen  als  !di.  Mir  ist  es 
höchst  zweifelhaft,  ob  auch  nur  dn  einziges  genießendes  Individuum  bei  einem 
und  dentsdben  Werk,  alle  mögliche  Ähnlichkeit  der  Situation,  Stimmung, 
Dispoaition  usw.  fOr  die  LektQre  vorausgesetzt,  jemals  bei  einer  Wiederholung 
der  Lektfire  dasselbe  erkben  wird.  Ich  darf  mir  das  Zeugnis  geben,  daß 
ich  beim  Genuß  einer  Dichtung  ziemlich  »naiv«  bleiben  kann,  wenn  ich  mir 
auch  nachher  Rechenschaft  über  die  Berechtigung  oder  Nichtberechtigung 
dieser  »Naivhcit«  ablege,  aber  ich  muß  eine  Konstanz  des  Genusses  be- 
streiten. Auf  diesem  Gebiete  läßt  sich  ja  leider  nicht  experimentieren,  selbst 
wenn  ich  -  abgesehen  von  ganz  kurzen  lyrischen  Gedichten  -  die  Lektfire 
rasdi  hintereinander  ein  paamal  wiederholen  wfirde,  ließe  sich  nichts  er- 
rridien,  denn  es  mflßte  sofort  Ermfldung,  Abspannung  eintasten,  aberwahr- 
sdieinlidi  auch  anderes  Außerästhetische,  am  wahrscheinlichsten  ein  Selbst- 
l)elauem  und  damit  eine  vollständige  Veränderung  der  Grundbedingungen. 
Wiederhole  ich  aber  die  Lektihie  —  und  daffir  stehen  jedem  Literarhistoriker 
genügende  Erfahrungen  zu  Gebote     in  gemessenen  Zeitabschnitten,  so  bin 
ich,  das  genießende  Individuum,  nicht  mehr  dasselbe,  kann  also  gar 
nicht  mehr  dasselbe  wie  früher  erleben,  ebensowenig  als  ich  mit  51  Jahren 
noch  einmal  21  werden  kann.  Aber  selbst  wenn  ich  dasselbe  wieder  erlet)en 
könnte,  wfirde  ich  mir  dessen  gewiß  nur  höchst  dunkel  bewußt  werden,  also 
nicht  erreichen,  was  ich  bezweckte.  Roettekens  Beispiel  in  der  Vorbemerkung: 
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sdne  BcscJiiftigung  mit  Halle»  »Alpen«  betreffend»  hat  mit  der  Pöetik  nidils 
zu  schafüeni  sondern  bezteht  sich  auf  ein  Kapitel  der  Uteraturgesdildite  und 
der  Biographik;  bei  der  wiederholten  LektOre  dieses  Qedidites  kam  es 
Roetteken  überhaupt  nicht  mehr  auf  einen  istfaetiachen  OenuB,  sondern  auf 
ein  wissenschaftliches  Problem  an  und  das  ist,  wie  er  dann  sdbst  im  zweiten 
Kapitel  (S.  82  ff.)  ausffihrt,  etwas  anderes. 

Wh*  dfirfen  nun  fragen,  ob  diese  Inkonstanz  des  ästhetisdien  Oenieflens 
fQr  die  Poetik  nicht  ein  unfiberwindUdies  Hindernis  bilde?  Roetteken  stellt 
(S.  33)  ah  Aufgabe  der  Poetik  fest:  »im  allgemeinen  die  Momente  zu  er- 
mitteln,« welche  die  »Cigenart«  der  einzelnen  vorhandenen  Dichtungen  »aus- 
machen und  bedingen",  geht  dann  aber  im  ersten  Kapitel  näher  auf  diese 
Frage  ein,  damit  zugleich  auf  die  andern,  was  Poesie  sei.   Er  stellt  S.  (40) 
den  Satz  auf:    »alle  Poesie  tritt  uns  im  Gewände  der  Sprache  ent- 
gegen* ;  die  Einwendungen  Scherers  dagegen  erledigt  er  etwas  zu  kmz. 
Allerdings  hat  er  Recht,  daß  z.  B  l>eim  Liede  die  Musik  oder  beim  Drama 
die  Aktion  der  Schauspieler  nicht  mit  zur  Poesie  gerechnet  werden  müssen, 
sondern  gegebenenfalls  nur  eine  Unterstützung  bilden,  eine  mehr  zufSllipe  bei 
der  Lyrik  die  Musik,  eine  vic!  notwendigere  beim  [)rama  die  Aktion  i:s\v., 
sonst  tniiiite  z.  B.  wegen  eines  Cjcdiclitcs  wie  prDas  Neueste  aus  Pliintiers- 
weilern*'  auch  die  Maierei  mit  hereingezogen  werde,  die  in  untrennbarer 
Verbindung  mit  dem  Gedichte  stellt.    Anders  aber  liegt  die  Sache  mit 
Ballett  und  Pantomime,  so  weit  uir  sie  als  G^enstand  der  dichterischen 
Erfindung,  nicht  der  Darstellung  auifassen,  was  Roetteken  dagegen  einwendet: 
iffür  Pantomime  und  Ballett  haben  wir  eben  diese  besonderen  Namen  und 
betrachten  sie  als  besondere  Kunst"  trifft  nicht  zu,  weil  wir  eben  das  Ge- 
meinsame der  verschiedenen  mit  besonderen  Namen  ausgestatteten  Gebiete 
zu  erkennen  suchen.   Aber  auch  hier  reichen  wir  mit  dem  Satz  aus:  alle 
Poesie  tritt  uns  im  Gewände  der  Sprache  entgegen,  denn  Heines  Tanzpoem 
•Faust'  fasse  ich  doch  nur  dann  a^  Pbesie  ins  Auge,  wenn  ich  es  als  duicb 
Worte  festgehalten  betrachte,  die  Worte  haben  dabei  dieselbe  Bedeutung 
und  Aufgabe,  wie  beim  Drama,  sonst  mfiBten  wir  etwa  den  taubstummen 
Kalab  in  Orillpaners  »Traum  ein  Leben*  oder  den  stummen  Daniel  in  Hebbels 
«Judith*  soUttge  von  der  Poesie  auaschlieBen,  als  sie  stumm  sind  und  erst 
dann  zur  Poesie  rechnen,  wenn  sie  zu  sprechen  anfangen,  dann  gefaikten 
alle  »stummen«  Fenonen  im  Drama  nidit  zur  Poesie,  ebensowenig  das 
»stumme«  pantomimische  Spiel,  das  z.  B.  im  Drama  der  Modemen,  etwa 
Hauptmanns,  eine  so  grofie,  von  den  Dichtem  eingehend  durch  Worte  dar- 
gelegte Rolle  hat.  kh  ghiutw,  diese  von  Scherer  hervofgehobene  Sdnrierig- 
kdt  IlBt  sich  Idcht  befad)en.  Auch  die  andere  von  Roettelten  gar  nicht  er- 
wähnte Einwendung  lann  widerlegt  werden.    Wir  sprechen  von  einer 
»poetischen*  Landschaft,  einer  »poetischen«  Handlung,  ja  manche  Forscher 
nehmen  poetisch  allgemein  in  seiner  Wortbedeutung  als  schöpferisch  auch 
für  andere  Künste  in  Anspruch;  das  erscheint  mir  aber  entweder  als  bild- 
licher Ausdruck  oder  als  eine  unnötige  Erweiterung  des  B^iffs.  Wir  können 
uns  bei  dem  Satze  iieruhigen,  daß  die  Poesie  im  Gewände  der  Sprache  ent- 
gegentreten müsse. 
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Roetteken  sucht  nun  weiter  nach  jenen  speziellen  Kennzeichen,  die  ein 
sprachliches  Werk  zu  einer  Dichtung  machen.  Dinge  wie  Lautsyniholik  und 
Rytnius  haben  dabei  dieselbe  Bedeutung  wie  die  Musik,  sie  wirken  unter- 
stützend, nicht  tragend.  Was  er  zunächst  bietet,  die  Mittel  der  Sprache  Vor- 
stellungen zu  wecken,  endci  niii  einem  uoii  liquet.  Die  Frage  nach  dem 
ansciiaulichen  oüer  unanschaulichen  Vorstellen  wird  in  der  Psychologie 
seit  lange  behandelt,')  in  die  Poetik  gehört  sie  allerdings,  aber  streng  ge- 
nommen etwa  so  vn'e  die  Syntax  auch  hiutinj^chorte.  Was  Roetteken  ausführt, 
liest  man  zum  größten  Teil  mit  Icbhaftetn  Interc^^se,  denn  hier  gehen  die  indivi- 
duellen Unterschiede  wohl  am  weitesten.  Ich  habe  z.  B.  ein  auffallend  starkes 
okulares  Gedächtnis,  kann  mir  z.  B.  Persuncn  mit  großer  Leichtic;keit  in  ver- 
schiedenen Situationen  wieder  voi^tellen,  die  ich  einmal  gekannt  habe,  erkenne 
sie  selbst  dann  wieder,  wenn  ich  sie  länger  als  zwanzig  Jahre  nicht  gesehen  habe 
und  plötzlich,  obwohl  nur  flüchtig,  in  ganz  anderer  Umgebung  an  ganz  fremdem 
Orte  wieder  erblicke.  Deshalb  bilden  sich  mir  auch  bei  der  Lektüre  von 
Diditungen  meist  mit  Verwertung  von  Erinnerungsbildern  haltywegs  anschau- 
liche Vorstellungen  der  auftretenden  Personen.  So  sah  ich  z.  B.  beim  Lesen 
von  Beyerldns  Roman  »Jena  oder  Sedan?'  die  Gestalt  dea  sympathischen 
Adjutanten  Konerhof  mit  ganz  deutlicher  Erinnerung  an  den  Wiener 
HoMauspleler  Reimers,  aber  wohlweislich  in  österreichischer  Artillerie- 
umform,  trotzdem  idi  wußte,  daß  dieser  Zusatz  falsch  ad,  aber  von  der 
deutschen  Artillerieuniform  habe  idi  dn  zu  wenig  treues  Erinnerungsbild. 
Mdn  auditives  Qedlditnis  ist  bd  wdtem  weniger  entwickdt,  weshalb  sich 
Oehöomschauungen  nur  sehr  schwadi  bd  mir  dnstellen.  Ein  Fall,  wie  die 
bekannte  Tatsache,  daß  Max  Friedlinder  Kellers  Beschrdbung  im  »Sinngedidit*, 
wie  der  junge  JMdster  (S.  41 1  )Oodhes »Kldne  Blumen,  Iddne  Blätter«  musikalisch 
zerdehnt,  ddi  genau  in  die  ihm  bekannte  Mdodie  umsetzte,  ist  mir  ganz 
litselhalt;  bd  d'Annundos  Reproduktion  der  Wagnemfaen  Ouvertüre  bewun« 
dere  ich  die  Kunst,  ohne  jedoch  die  mir  bekannten  und  sehr  vertrauten 
Klinge  zu  repfoduzieren. 

Roetteken  kommt  zu  dem  Resultat,  daß  aus  der  Sprache  alldn  noch 
nidits  fihr  die  Dichtung  gewonnen  werde,  wdl  wissenschaftliche  und  poetische 
Darstellung  darin  ganz  gldch  verfahren  mflssen.  Er  hätte  bdm  »inneren 
Bilde*,  das  durdt  spradiliche  Mittd  crzidt  wird,  nodi  des  »abgekfiizten 
Vcriahrens"  gedenken  sollen,  von  dem  wir  nach  Twaidowskis  ilberzeugender 
Ausführung  Gebrauch  madien,  um  uns  dnen  Verlauf  zu  rqiroduzieren: 
wu  begnügen  uns  mit  Anfang»-  und  Endstadium  und  gldten  Ober  das  wdtere 
ohne  Mühe  hinweg.  Das  ist  auch  für  die  Daistellung  von  »Handlungen« 
wichtig,  flbrigens  physiologisch  begründet,  da  wir  selbst  bdm  Anschauen 
einer  »Handlung*  nicht  alle  dnzdnen  Momente  aulzufassen  vermögen,  die  etwa 
der  Kinematograph  verzddinet  Wenn  dner  dem  andern  eine  Ohridge  gibt» 
so  seilen  wir  alleidings  den  ganzen  Verlauf,  fassen  jedoch  sicher  nur  dnzdnes 
daraus  mit  Bewußtsdn  auf,  beachten  gewiß  mehr  das  Erheben  des  Arms 

')  Vgl.  den  wichtigen  Vortrag  von  Kasimir  Twardovski   «Über  begriffliche  Vor- 
sMlungen'.  WissenschtfOkh«  Beilage  xum  ^6.  Jahmberieht  der  Philos.  Ocaeltschiift  su  Wloi. 
Scpmtriidnick  S»  3. 
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und  das  Aufschlagen  der  Hand,  als  etwa  die  Haltung  des  übrigen  Körpers; 
es  tritt  also  schon  beim  Eindruck  eine  Abkürzung  ein  und  darum  darf  oder 
mu6  auch  die  Rqsroduktioii  sich  dieses  »abgeldlrzteii  Verfahrens*  bedienen» 
darf  es»  wdl  die  Natur  selbst  es  unseren  Sinnen  schon  so  bteieti  tniiB  es, 
vdl  nur  dss  Chankteristtsche,  diese  Handlung  von  den  übrigen  möglichen 
Unterscheidende  gegeben  verden  darf,  fislls  das  richtige  innere  Bild  zustande 
kommen  soll. 

Wenn  also  die  Sprache  selbst  keinen  Anhalt  gewihrt,  um  dichterische 
von  vissenschaftlichen  Werken  zu  unterscheiden,  so  müssen  wir  uns  um  dn 
anderes  Mittel  umsehen.  Das  tut  Roetteken  nach  einem  Sprung  im  2.  Kapitd: 
er  findet  es  in  der  ästhetischen  Anschauung.   Bei  unserer  Aufnahme  dnes 
wissenschaftlicfaen  Werkes  verfdgen  wir  dnen  besthnmten  Zweck,  etwa  Ver- 
mdining  unseres  Wissens;  uns  schwebt  neben  der  Wdt  des  gdesenen  Werkes 
eine  zweite  vor,  auf  die  wir  alles  beziehen,  um  Aufklärung  über  diese  zwdte 
Wdt  zu  finden  usw.     Neben  der  wissenschaftlichen  Befriedigung  kann 
uns  übrigens  auch  dn  wissenschaftliches  Werk  ästhetischen  OenuB  ver- 
schaffen, man  denke  an  Koesters  Buch  über  den   Dichter  der  ge- 
hamschten  Venus,  aber  das  zerstört  den  Orundunterschied  nicht.  Dem 
Dichtwerke  gegenüber  steht,  so  lange  wir  uns  im  Zustande  der  ästhetischen 
An«:haiiung  befinden,  keine  zweite  Welt,  auf  die  wir  die  Angal^n  des 
Dichters  bezögen;  das  kann  bis  711  völliger  Sclbstvergessenheit  gehen  und 
erreicht  gerade  bei  naiven  Lesern  wirklich  einen  solrhen  Grad.    Wir  kommen 
also  zum  Sciiillerschen  »interesselosen  Wohlgefallen  ',  wenn  Roetteken  diesen 
Ausdruck  auch   vermeidet.     Er  weist    aber  darauf  hin,    daß  auch  hier 
individuelle  Verschiedenheiten  mitbedingend  einwirken.    Der  »Tropfen  Nasen- 
schleim* in  Conrads  Roman  »Was  die  Isar  rauscht*  war  auch  für  mich  ba 
der  Lektüre  ein  Gegenstand  des  Ekels,   und   das  wollte  Conrad  gewiß 
auch  erreichen;  bei  mir  förderte  jedoch  nicht,  wie  l>ei  Roettekens  medi- 
zinischem Freund  (S.  95),  die  Beobaciitung,  daß  dieser  Zug  vorzüglich  zum 
Eindruck  des  Bankiers  passe,  die  »ästhetische  Anschauung",  sondern  der 
Zustand  des  feinen,  ästhetisch  hochgradig  entwickelten  Baroii^^,  der  durch 
das  Verfolgen  dieses  Nasenschleims  vom  Bart  auf  den  Rock  so  hypnotisiert 
wird,  daß  er  die  für  ihn  entscheidenden  finanziellen  Auseinandersetzungen 
des  Bankiers  gar  nicht  mehr  aufzufassen  in  der  Lage  ist  Ich  erinnere  mich 
dieses  Eindrucks  auch  heute  noch,  obwohl  ich  den  Ronuui  sdt  dem 
Erachdnen  nicht  wieder  gelesen  habe  und  auch  die  Namen  der  beiden 
handelnden  Personen  nicht  mehr  weifi.    Für  mich  verschwand  also  dss 
Eklige  deshalb,  weil  meine  innere  Anschauung  auf  den  Baron  konzentriert 
war  und  seine  Qeffihle  nacheriebte,  wdl  mdne  Aufmerksamkdt  durch  den 
Verfasser  in  dne  bestimmte  l^tung  gelenkt  war,  wo  dn  inneres  Widcr- 
shneben  nicht  aufkam;  trotzdem  war  ich  mir  des  Unlustgefflhlcs  über  den 
Nasensdildm  vollständig  bewußt,  tdite  es  nur  mit  dem  Baron.  In  der  realen 
Wdt  würde  der  Ekd  so  starke  Unlust  wecken,  daß  ich  mich  abwenden 
wfirde.   Denke  ich  nun  trotz  meiner  isthetischen  Anschauung  nicht  auch 
in  der  Romanszene  an  die  wirkliche  Welt?  halte  ich  nicht  an  die  Welt  des 
Dichters  dne  zwdte^  wie  nach  Roetteken  bd  der  Aufnahme  dnes  wissen* 
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schaftlichen  Werkes?  Roetteken  muli  selbst  betonen,  daß  wir  nach  der  Lek- 
türe des  Othello  z.  B.  ein  Urteil  über  die  Lebensvtahrhcit  dieses  Stückes 
haben,  daß  also  eine  zweite  Welt  neben  der  im  Dichtwerk  uns  vorschweben 
müsse.  Mich  will  bedünlcen,  daß  nns  der  Verfasser  die  Antwort  einiger- 
maßen scluiluig  geblieben  ist,  wenigstens  zog  er  die  Konsequenzen  nicht 
überzeut^cnd  genug,  wenn  er  auch  die  aus  Gewöhnung  folgenden  Disposi- 
tionen darlegt  und  auf  die  innere  Wahriieit  hinweist,  die  wir  bei  der  Dich- 
tung erleben.  Hier  zeigt  sich  meines  Erachtens  besontiers  deutlich  die 
Seil  vierii^^keit,  die  sich  aus  der  Anwendung  der  psycholog^ischen  Methode 
auf  die  vei-wickelteren  Verhiiltiiisse  beim  ästhetischen  Genuin  ergibt.  Die  an 
sich  sehr  treffenden  Ausführungen  über  Erkennen  und  Wiedererkennen  ver- 
mögen doch  nicht  völligen  Lrsatz  für  das  Fehlende  zu  bieten,  auch  hätte 
Roetteken,  der  einmal  das  Beispiel  des  Othello  wählte,  daran  das  Weitere 
/eilten  müssen.  Hier  klafft  also  eine  Lücke,  die  auch  durch  die  Auseinander- 
setzung über  die  iihisiou  niclit  ausgeiüUt  uird. 

Für  die  Betrachtung  über  den  assoziativen  Faktor  hatte  sich  eine 
Rücksichtnahme  aut  Meinongs  v\bhandlung  über  Faiita^ievorstellungen  und 
Fantasie  (Zeitschrift  für  Philosophie  und  philosophische  Kritik  188'),  Bd.  95) 
empfohlen,  jedenfalls  wäre  es  fruchtbar  gewesen,  wenigstens  an  Roettekens 
eigenes,  S.  48  f.  erwähntes  Beispiel  von  der  Lotosblume  in  Heines  Gedicht 
anzuknüpfen  und  so  die  einzelnen  Teile  miteinander  zu  verbinden.  Am 
vdteslen  entferne  ich  mich  von  Roetteken  in  dem  Abschnitt  Aber  die  i»Ein* 
sdimdzung  '  (S.  174  ff.);  diesen  Terminus  ffir  den  gebrauchlichen  .EinfOhlung« 
sdüägt  er  vor,  ich  glaube  jedoch  nicht,  daB  er  Nachfolge  finden  whd. 
Und  manche  Beobachtungen,  die  er  mittdlt,  kann  ich  nicht  nacjierleben. 
Er  behauptet  S.  176,  führ  ihn  nehme  Pentheslleas  Oericht  in  Kleists  Drama, 
da  sie  mit  ihren  Hunden  auf  Achilles  losstfirmt,  »etvas  von  dem  Aus- 
druck im  Oesicht  eines  zum  Bdfien  bereiten  Hundes  an«;  idi  habe  die 
SteUe  mehrmals  nachgeprüft  und  dabd  unter  der  Pktdisposition  von  Roettekens 
Aurführungen  gestanden,  ohne  dafi  mir  auch  nur  ganz  schwach  eine  halti- 

entsprechende  Anschauung  gekommen  vire.  Ebenso  geht  es  mir 
S.  178  bd  dem  Satze:  »das  blaue  Wasser  sieht  .  .  .  kühl  aus,  veil  die 
Empfindung  bfaui  zu  der  Empfindung  kalt  innere  Beziehung  hat.«  Für  mich 
ist  das  durchaus  nicht  der  Rdl,  im  Oegentdl;  allein  sdion  der  Vers  von 
Anastasius  Qrfin:  »bbiuer  Himmel  und  Sonnenschein«  würde  mich  verhindern 
•bbu«  gerade  mit  »kalt«  zu  verbinden.  Noch  starker  ist  mein  Bedenken 
bei  Roettekens  Entwicklung  des  Ausdrucks  »heiteres  Oelb«  (S.  184);  ich 
raücbte  naher  danuf  eingehen,  weil  hiert)ei  weiteres  in  Betracht  kommt  und 
mu'  die  Analyse  Roettekens  nicht  dnleuchtet  Er  sagt:  »Die  Farbenempfindung 
crp^  mir  unmittelbar  dn  Gefühl  der  Hdterkdt,  aber  dieses  Gefühl  an  sich 
kjtante^  auch  wenn  man  es  sich  noch  so  eng  auf  die  Farbe  bezogen  denkt, 
diese  immer  nur  als  dne  erhdtemde,  niemals  aber  als  dne  selbst  hdtere  er- 
schdnen  hßsen«.  Die  Folgerung  ist  richtig,  wenn  ich  auch  die  Voraus- 
setzung nicht  tdlfen  kann;  für  mich  ist  mit  der  Farbenempfindung  »gelb« 
keineswegs  unmittdbar  dn  Gdühl  der  Heiterkdt  verbunden,  wenn  es  mir 
vieUdcht  auch  nicht  ganz  so  ergeht,  wie  dem  Konrektor  Äpinus,  von 
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dem  Fritz  Reuter  in  »Dördiläuditiiig-  (Neue  VoIksausgBbe*  VII,  228  f.) 
sagt:  »de  Franzosen  kunn  hd  nicfa  Uden,  un  mit  de  gde  Fanr'  gung 
em  dat  ebenso  as  sin  Dfirten,  sd  was  em  touwedder«.  Wenn  ich  nun 
aber  Roettelcen  das  OefQhl  der  Hdtericdt  audi  zugebe,  kann  idi  sdne 

weiteren  Angaben  nicht  verstehen.    Er  meint:  «Man  muß  wohl  annehmen, 
daß  das  Gefühl  zunächst  Vorstdiungadispositionen  anderer  Objekte  erregt, 
die  midi  gleichfalls  heiter  zu  stimmen  vermögen.  Unter  ihnen  sind  audi 
die   von   mich  anlachenden  Menschengesich tem ,   und   diese  sind  .  .  . 
bevoraigt,  weil  das  heito-c  Gesicht  leise  Empfindungen   eines  eigenen 
heiteren  Oesichtsausdrucks  mir  erweckt  und  damit  auch  die  Vorstellung 
eines    mir    gegenüberstehenden    nahe    gelegt    vc-ird.     Erst    indem  die 
Disposition  dieser  Vorstellung  sich  zu  dem  üelb  ;^p«te!lt,  erhält  es  den 
Charakter,  selbst  heiter  zu  sein".     Das  erscheint  mir  ganz  undenkbar, 
denn   ein   Zusammenhang  von    ..Gelb"   ttnd  nOcsicht"    würde    mir  die 
Vorstellung  eines   „Oelbsüchtigen",   daher  eines  Kranken  und  damit  das 
Gegenteil  von  Heiterkeit  err^en.*)    Es  fehlt  zum  mindesten  ein  Mittel- 
glied für  diese   Übtrtragung,   also   vielleicht    „heiterer  Tag«,   weil  an 
einem  solchen  die  Sonne  gelb  scheint,  den  sonnigen  Tag  aber  nenne  ich 
»heiter",  weil  an  ihm  die  iWenbchcu  und  ich  selbst  heiter  bin.    Die  Substrat- 
vorstellung «gelb"  wird  nicht  mit  der  anderen  «heiteres  Gesicht"  verbunden, 
wie  etwa  in  Meinongs  Beispiel  von  der  »roten  Schullafel"  die  SubsLrai- 
vorstcllung  «Schultafel"  mit  irgend  einem  «roten"  Gegenstand  —  für  mich 
eher  mit  einem  roten  Vorhang  als  mit  einer  roten  Kugel,  wie  für  Meinong  — , 
sondern  mit  »heiterer  Tag"  und  diese  Verbindung  ist  uns,  vidlddit  nadi 
der  oben  ausgefaiirten  Verbindung,  berdts  gidiufig;  unmöglidi  wird  mir 
•aus  der  Odfihlsvirkung  des  Oelb  die  Voistdlungsdispositlon  midi  an- 
ladiender  Mensdiengesiditer  erregt"  (S.  185).    Ebenso  bezwdfle  idi 
Roettekens  Ausführung  über  das  Bild  von  Böddin  »Sdiwdgen  im  Walde«, 
denn  idi  bin  fiberzeugt,  kdn  dndger  Besdiauer  wfirde  es  so  benennen, 
wenn  der  Maler  nidit  sdl)st  durdi  den  »erläuternden  Tltd«  (Lyrik  und 
Lyriker,  S.  504)  nadigeholfen  lifttte.    Wieder  müßte  mdner  Mdnung 
nadi  die  Analyse  der  Übertragung  wdter  geführt  sdn  als  bd  Roetteken 
($.  185),  der  sie  zu  dnfach  gestaltet  JedesbUs  kann  von  dner  »Ein- 
Schmelzung«  nicht  die  Rede  sein.  Sehr  dnleuditend  ist  dagegen  die  Unter- 
scheidung von  Du-  und  Ich-Personifikationen  (S.  189  ff.),  wenn  ich  von 
dem  Satze  absehe  (S.  190):  »Bd  dem  heiteren  Oelb  glaube  idi  ba  mir 
ein  Schwanken  zwischen  bdden  Personifikationsarten  zu  bemerken:  bald 
ist  es  mir,  als  lachte  es  mich  aus  dem  Gelb  heraus  an,  bald  schdne 
ich  mir  selbst  aus  dem  Oelb  herauszulachen";    wo  die  Voraussetzung 
fehlt,  kann  die  Folgerung  nicht  eintreten.    Zu  dem  Beispiel  vom  Regen- 
bogen  als  Himmelsbnlcke  (S.  193)  sei  bemerkt,  daß  in  der  nordischen 
Mythologie  \xohl  die  beiden  Vurstellungen  vollständig  zusammengeflossen 
sdn  mußten.  Auch  muß  betont  werden,  daß  gewiß  selbst  in  der  Du-Personi- 


1)  In  OrimmH<!h»iisfn«  Romnn  mtin  Dietvald  seiner  schoaen  ("'nitt  Aflidinde das  Oesidit 
mit  Safran  gelb  färben,  damit  sie  häßlich  aussehe. 
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filtation  wir  uns  immer  selbst  substituierLii,  sonst  könnte  natürlich  keine 
Personifikation  /iistande  kommen.  Wir  können  uns  dit^  vielleicht  so  er- 
klären: von  uns  selbst  gewinnen  wir  doch  nur  eine  Anschauung:,  wenn  wir 
uns  im  Spiegel  sehen,  wobei  wir  das  Spiegelbild  zuerst  als  Du  und  erst  dann 
als  Ich  auffassen  (vgl.  ein  Kind  oder  einen  Affen  vorm  Spiegel);  immer  aber 
bleibt  das  Spiegelbild  tatsächlich  ein  Du,  ein  uns  gegenüberstehendes  Wesen. 
Aus  dieser  Tatsache  scheint  sich  mir  sehr  viel  für  die  Poesie  zu  ergeben, 
die  für  mich  eine  Art  geistiger  Spiegel  ist,  was  ich  hier  nur  erwaiincn,  aber 
nicht  ausführen  kann. 

Vollständig  stimme  ich  mit  Roetteken  (S.199f.  Anm.) gegen  Köstlin  über- 
dn,  daß  die  sinnlichen  Gefühle  auch  bei  den  sogenannten  niederen  Sinnen 
zum  asthetbdicii  OeimB  gehfirai;  kdimte  das  beim  Venehren  der  KirBchen 
noch  zveifdbalt  sein,  so  ist  das  Sdilfirfen  eines  alten  Rheinweins  oder  das 
Rauchen  einer  vorzflglichen  Henry  Clay,  trotzdem  das  Objelct  dabei  .ver- 
buncht  wird,  ein,  freilich  minderwertiger,  ästhetischer  Genuß,  weil  mir  der 
bloBe  Anbliclc  eines  Rheinweins  oder  einer  Havanna  so  gut  wie  giu'  keinen 
Genuß  giewihrt,  sondern  erst  der  Reiz  meiner  Zungen-,  Gaumen-  und  Nasen- 
nerven. Wer  einen  Römer  alten  Rheinwein  auf  einen  Zug  hinunterstürzt 
oder  eine  Henry  Clay  in  die  Luft  pafft,  der  genießt  sie  nicht  ästhetisch,  wie 
der  Kenner,  der  »gustiert«  oder  behaglich  scfamaudit 

Zu  Fechners  Beispiel  (S.  214),  »daß  ^'r  eine  Anelcdotensammtung 
nicht  in  einem  Zuge  durchlesen,  während  wir  das  bei  einem  viel  dickeren 
itoroanband  mit  Vergnügen  tun  können',  sei  bemerkt,  daß  der  Vergleich 
besser  zwischen  einer  Novellensammlung  und  einem  Roman  gezogen  werden 
müßte,  weil  eine  Anekdotensammlung  als  Erzeugnis  der  Komik  rascher  Er- 
müdung herbeifuhrt.  Die  Erklärung  Roettekens  trifft  auch  für  die  Novellen- 
sammlung zu. 

Die  Lustwirkung,  die  aus  der  einheitlichen  Verknüpfung  des  Mannig- 
faltigen folgt,  vermap:  Roetteken  (S.  218)  nicht  zu  erklären;  sollte  nicht  die 
Substitution,  die  tiinfühlung daran  Schuld  sein,  die  wir  vornehmen;  wir  fühlen 
Unlust,  wenn  in  uns  selbst  keine  Einheit  ist,  danon  aiicli  bei  mangelnder 
Verknüpfung  des  Mannigtaltigen  und  umgekehrt.  Kunucn  ^xir  ein  Rntsel 
nicht  erraten,  dann  fühlen  wir,  daß  etwas  in  uns  nicht  in  Ordnung  sei,  das 
erfüllt  uns  mit  Unlust;  erraten  wir  es,  dann  freuen  wir  uns,  weil  in  uns 
alles  in  Ordnung  ist,  imd  ubertragen  dann  diese  Lust  auf  das  Rätsel  und 
seine  einheiilidie  Verknüpfung. 

Für  die  schwierige,  S.  239  f.  behandelte  Frage,  ob  in  unserem  Bewußt- 
sein gleichzeitig  Lust  und  Unlust  vorhanden  sein  können,  sei  zuerst  darauf 
hingewiesen,  daß  wir  wohl  uiUeibcheidcn  müssen  zwischen  den  verschiedenen 
Quellen,  denen  Lust  und  Unlust  entstammen.  Wiederholt  hab'  ich  schon 
in  Wartezimmer  des  Zahnarztes  Menschen  beobachtet,  die  trotz  deutlicher 
Spuren  von  Zahnweh  die  « Fliegenden  Blätter«  hisen  und  dabei  ihr  schmerz- 
Ütes  Qesidit  zu  einem  Uchcln  verzogen ;  da  war  die  Unlustquelle  der 
Zahn,  die  Lustquelle  der  Witz  in  den  »Fliegenden«.  Hier  kreuzen  sich 
Unlust  infolge  ph>'sischen  Schmerzes  und  Lust  infolge  isthetischen  Genusses. 
Trotz  Hfihncraugaischmerzen  kann  man  ein  Theaterstück  mit  voller  Lust 
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genießen,  es  wird  nur  darauf  ankommen,  daß  das  Unlustgefühl  nicht  zu 
starl<  sei.    In  einer  schweren  Augenkrp.nkheit  mit  furclitbarcn  Schmerzen  war 
es  mir  uncrträg^lich,  als  mir  die  „Flit^Liideii"  vorgelesen  wurden,  wahrend  ich 
das  Vorlesen  eines  ernsten  wissenschaftlichen  Werkes  mit  Interesse  und  Ver- 
täsndnis  verfolgte.    Anders  liegt  der  Fall,  den  Roetteken  S.  240  anführt: 
dne  größere  Menge  von  Gefromesn  auf  einmal  in  den  Mund  genommen, 
errege  zugldcb  die  Lust  des  angenehmen  Geschmackes  und  die  Unlust  des 
durch  die  Kälte  erregten  SdimeizeSf  dn  »sdimerzhafts  Essen*  nannte  jener 
Bauer  in  den  »Fliegenden*  den  Genuß  des  Gefrorenen;  hier  ISigjt  Unlust 
und  Lust  in  dcrsdben  SiSre,  entstammte  dersdben  Quelle.  Auf  ästhetischeni 
Od>iet  erinnere  idi  midi  dnes  Fatlcs»  in  dem  sidi  Unlust  und  Lust  so  in 
mir  glddizdtig  kreuzten,  das  war  bd  der  eisten  Lektüre  von  Hegders  «In- 
genieur Hoistmann«:  sie  var  mu*  zuglddi  dne  Qual  und  dn  Genuß»  die 
Qual  entstammtCf  allgemdn  gesprodien,  dem  Stoff,  der  GenuB  der  Form. 
Und  das  vird  man  vohl  auch  in  anderen  FSUen  beobachten  können,  jedes- 
falls  wird  man  die  Quellen  des  Gefühls  beachten  müssen.  Daß  wir  unter 
Umständen  Sehnsucht  nach  Unlust  ab  nach  einer  Abwechslung  haben  können, 
glaube  ich  noch  immer;  ich  sehe  ganz  ab  von  der  »Wonne  der  Wehmut*, 
die  manchen  Menschen  zum  Aufsuchen  des  »Schmerzlichen**  antreibt  Was 
Roetteken  gegen  mich  (S.  258  f.)  anführt,  ist  gewiß  zum  Teil  richtig:;  wenn 
ich  eine  schmerzende  Stelle  meines  Körpers  trotz  der  vorauszusehenden  Er- 
höhung meines  Schmerzes  berühre,  so  kann  das  auch  g^eschehen,  um  mich 
zu  überzeugten,  nb  c^.  denn  wirklich  rj^r  so  schlimm  sei,  oder  um  nicine 
Widerstandskralt  n\  erproben  oder  aus  I  reiide  nm  l  ^rsachcsein.    Es  kann  aber 
auch  geschehen,  weil  wir  einen  gleichmäßig^en,  ununterbrochenen  Verlaut 
als  Unlust  empfinden  und  uns  nach  einer  Abwechslung  sehnen.    Das  liegt 
in  Goethes  Vers  »Alles  in  der  Welt  läßt  sich  ertrn5];en,  nur  nicht  eine 
Reihe  von  schönen  Tagen";   es  g^ehört  nicht  eine  völlige  Übersatiigung 
mit  Lust  dazu,  sondern  es  genügt  schon,  wenn  die  Lust  zu  lang  andauert. 
Wenn  in  einem  Lustspiel  oder  einer  Posse  nicht  von  Zeit  zu  Zeit  Ab- 
wechslunii:,  Unterbrecfmng  der  Lust  eintritt,  so  ermüden  wir.    Die  Lust,  die 
auf  dem  Uniuege  über  die  Unlust  entsteht,  vermehrt  diese  Übersauigung 
aber  nicht,  wie  Roetteken  meint,  uiiJ  schlagi  daiuiu  nicht  wieder  in  Unlust 
um,  weil  sie  aus  einer  anderen  Quelle  stammt  und  deshalb  wahrscheinlich 
anders  betont  ist.  Mit  wdchem  Vergnügen,  also  Lustgdühl,  strecken  wir 
mitunter  unsere  Muskdn  fa-otz  des  damit  verbtmdenen  Schmerzes,  wdl  wir 
sie  dann  wieder  besser  brauchen  können.   So  geht  es  uns  auch  wohl  mit 
unserem  Oefuhl.    Vidlddit  unterschddd  sich  mdne  individuelle  Be- 
schaffenhdt  von  der  Roettekens,  denn  ich  vermisse  bd  ihm  auch  S.  264 
bei  der  Besprechung  kontrastierender  Massen  die  Feststellung,  daß  sie, 
»durch  längere  Strecken  der  Dichtung*  geführt,  jede  Wirkung  dnbfiflen 
können;  d>enso  urtdle  ich  anders  als  er  (S.  265  f.)  in  dem  von  Lipps  er- 
wähnten Fall:    »Ein  armes,  geistig  und  an '  starkem  Wollen  armes 
Menschenkind  gdit  durdi  SdilSge  des  Schicksals  zugrunde,  .  .  .  gdstig 
und  sittlich;  es  verde  in  jeder  Hinsicht  zerrieben."   Roetteken  empfinde 
dn  Drama  dieser  Art  .nur  noch  als  dne  Quälerd."    Ich  habe  erst  vor 
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ganz  kuner  Zdt  an  diieiii  wirkUch  voriiandenen  Drama  die  Probe  machen 
können  und  dabei,  wie  Lipps  vermutete,  eine  tragische  Wb-kung  ver- 
spürt; ich  meine  das  jüdisdie  Aitdtodnma  »Eidk  Scfaeftd«  von  David 
PInski  (Autorisierte  Ot)endzung  aus  dem  jfldiadien  IManuskript  von  Martin 
Bober.  jadischer  Verlag,  Berlin  1905).  Wie  hier  der  jüdische  Arbeiter 
Eisik  Scheftd,  eine  schwache^  hocbbqsabte  Natur,  ein  Erfinder,  unter 
dem  Drucke  der  Verhältnisse,  KUigen  seiner  Frau  Beile,  Spott  seiner  Kame- 
FKien,  Ausnutzung  seines  Arbeitgebers  Note  Ooldin,  Qual  seiner  Umgebung, 
steigoider  Verarmung  und  Venweiflung  an  seiner  Erfindung  bis  zum 
jammervollsten  Selbstmord  getriet)en  wird,  das  ist  mit  einem  mir  bisher  nur 
im  Jüdisch-deutschen  Theater  voig^ekommenen  Naturalismus  durchgeführt, 
peinigend  und  quälend,  aber  trotzdem  mit  echt  tragischer  Wu'kung.  Roet- 
teken  räumt  hier  die  individuelle  Verschiedenheit  willig  ein.  Audi  in  Bezug 
auf  die  »ästhetische  Versöhnung«  wird  sie  zugegeben  werden  müssen.  Bd 
dem  merkwthdigen  Roman  von  Hugo  Bertsch  »Die  Geschwister«  (Stuttgart 
t90S)  empfinde  ich  den  versöhnenden  SchluB  als  dnen  unerträglichen  Bruch, 
der  mir  das  ganze  Werk  zeistören  könnte,  wenn  es  nicht  im  übrigen  so  vid 
tid  Poetisches  enthielte;  mdn  ästhetisches  Fühlen  verlangt  dnen  tragischen 
Ausgang  als  Konsequenz  des  Ganzen  und  fafit  den  wirklich  dntretenden 
als  dne  schwächliche  Konzession  an  die  grofie  Masse  der  Leser.  So  bin  ich 
wieder  zu  dem  Bedenken  zurückgekehrt,  das  ich  im  Eingang  ausgesprochen 
habe.  Ich  möchte  noch  eine  Tatsadie  mittdien,  die  ich  kürzlich  beobachten 
konnte  (vgl.  S.  278):  dner  mdner  polnischen  Schüler  äufierte  in  sdner 
Seminaiarbdt  über  Platens  Gedicht:  »Wiegenlied  dner  polnischen  Mutter,« 
es  beweise,  daß  Platen  die  Seele  dner  wahren  Polin  nicht  gekannt  habe, 
so  hätten  die  Polinnen  im  Jahre  1831  nicht  sprechen  und  nicht  denken 
können.  Während  ich  den  starken  Ausdruck  des  Hasses  und  der  Wut  als 
ganz  verständlich  ansehe,  verhinderten  ihn  als  Angehöngen  einer  anderen 
Nation  gewisse  Vorstdlungen  an  einer  ästhetischen  Erfassung  des  Gedichtes. 
Solche  Beobachtungen  werden  sich  bei  der  Lektüre  von  Werken  aus  fremden 
Literaturen  wohl  häufig  genug  anstellen  lassen.  Nicht  viel  Resultat  ver- 
spräche ich  mir  dag^en  von  der  S.  280  angedeuteten  Untersuchung,  wie 
weit  Eigentümlichkeiten  der  althebräischen  Poesie  noch  heute  in  den  poetischen 
Werken  des  jüdischen  Volkes  aufzudecken  wären.  Schon  die  Betrachtung 
der  Sammlung  von  jungjüdischen  Gedichten  »Junge  Harfen",  die  Berthold 
Feivel  (Jüdischer  Verlag,  Berlin)  herausgegeben  hat,  lehrt,  daß  die  alt- 
hebräische  Poesie,  so  weit  ich  sie  aus  der  Bibel  kenne,  noch  heute  weiter 
lebt,  und  darum  wirksam  ist,  also  die  Unterscheidung  zwischen  nachlebender 
Bednflussung:  und  national«*  Eigentümlichkeit  unmöglich  machte. 

Roetteken  hat  in  dem  vorliegenden  ersten  Teil  seines  großangelegten 
Werkes  bedeutsame  F*robleme  der  Poetik  mit  genauer  Kenntnis  der  psycho- 
logischen Literatur,  feinem  Verständnis  und  großem  Eifer  fördernd  behandelt; 
er  wahrt  sich  seine  Selbständigkeit  anderen  Forschem  gegenüber,  wenn  er 
auch  dankbar  verzeichnet,  was  er  von  ihnen  lernte.  Er  ist  ehrlich  bemüht, 
zur  lirhellung:  der  verschiedenen  wichtigen  Fragen  das  Seine  beizutragen  und 
die  Poetik  «von  unten"  ausbauen  zu  helfen.  Daß  bei  einem  so  umfassenden 
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Veisach  die  Mdnungoi  zum  Tdt  ausdnandoigcben  mflasen,  ist  sdbstver- 
sttndlich  und  beweist  nich^  gegen  das  Werk  seliist  Was  etwa  vennißt 
wild,  Icönnen  möglicherweise  die  txiden  nodi  ausstehenden  Bände  bieten; 
in  ihnen  will  der  Verfasser  das  dichterisdie  Sdiaffen  und  die  Diditungisarten, 
cndlidi  Darstellungsmittd,  Wirkung,  Stil  und  Ursprung  der  Poesie  (Volks- 
und Kunstpoesie)  bduuiddn.  Hoffentlich  erscheinen  sie  in  nicht  zu  femer 
Zeit  Meine  Anzdge  wurde  durch  die  Überhäufung  mit  anderer  Arbeit  zu 
meinem  Bedauern  ungebührlich  verzögert,  trotzdem  kann  sie  auf  den  zweiten 
Band  nicht  hinwdsen,  wdl  er  noch  immer  aussteht. 

Lemberg.  Richard  JMaria  Werner. 


Camilla  Lucerna,  Die  sudblavisciic  liallade  von  Asan  Ap^as  Gattin 
und  ihre  Naciibildung  durch  üoethe.  Berlin,  Verlag  vun  Alexander 
Duncker,  1905,  70  S.  8^  -  (Franz  Munckers  Torschungea  zur 
neueren  Uteratuiigesdiichte,  Band  XXVlli.) 

Das  Ued  von  der  Assanaginiza  ist  von  Alberto  Fortis,  Viaggio  in 
Dalmazia,  Venet  1774  zuerst  in  slavisdiem  Urtext  nebst  italienischer  Ober- 
setzung veröffentlicht,  im  folgenden  Jahre  von  dem  Übersetzer  Klemens 
Werthes  in  «Die  Sitten  der  Morbifcen«  ins  Deutsche  fibertragen/}  und  von 
Qoethe,  wie  die  Verfasserin  wahisdtdnlidi  macht,  noch  in  demsdben  Jahre 
(I77S),  auf  Onind  dieser  Übertragung  und  des  wiederahgedntdcten  Originals» 
in  Versen  zu  je  5  Trochäen  nachgedichtet  worden.  Die  zehn  Silben  waren 
ihm  durch  den  slavischen  Text  gegeben,  den  trochäischen  Rytmus  hat  er  durch 
glückliche  Auffassung  herausgefunden,  obglddi  er  das  Serbische  nicht  verstand. 

In  Miklosich  Untersudiung  über  unser  Lied*)  ist  von  besonderem 
Werte  die  Mitteihing  eines  besseren  Textes  nach  einer  Spalatiner  Handschrift 
aus  dem  18.  Jahrhundert.  Fortis  ist  beim  Abdruck  des  Originals  ziemlich 
sorglos  verfahren.  Vers  65:  dug  podchivac  nosi  na  divojcu,  hat  er  zwar  mit: 
II  lungosvelo,  cui  chiedea,  portando  übersetzt,  aber  im  Druck  des  Original- 
textes ausgelnssen,  vgl.  Lucerna,  S  30. 

Dieser  Spahitincr  Text  (H"  bei  Lucerna)  ist  nun  allen  \x'eitcren  Arbeiten 
über  unser  Lied  zugrunde  zu  legen  und  es  ist  ein  Mißgriff  der  Verfa^rin, 
daß  sie  davon  S.  22,  Z.  1S  v.  o.  nicht  mehr  gibt  als  die  bloße  Signatur. 
Die  Verfasserin  eru'iihnt  in  der  Vorrede  mit  Dank  die  Arbeit  von  Markovic 
in  Rad  Jiigoslavenske  Akademije  Znanosti  i  UmjcliiobU  (Bd.  138).  Dazu  ist 
zu  Ixtrit  rkpn,  daß  jene  Arbeit  in  diesem  Lalle  eher  irre  zu  führen  geeignet 
war,  da  Alarkovi6  einseitig  in  der  Mutterliebe  das  tragische  i'aUJS  der  Gattin 
Assans  sieht  (vgl.  S.  182:  razabiieiuu  ...  da  je  materinska  ljubav  iijczin 
tragicki  pathos). 

>)  Vgl.  Theodor  HcTOld,  Fr.  Aog.  10.  Werthes  Biographische  und  Kritische  Fondrangoi 
Münster  1998,  S       f.  Sitzungsberichte  der  philosophi<;ch-histonschen  Klasse  der 

Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  vom  28.  Februar  18S3:  •Ob«'  Ooethes 
KlageKeumg  von  der  edlen  Fnncn  det  Ann  Agt,  Octcfaldite  des  OrigtnallCKtci  und  der  Olicr> 
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Dennadi  verbleibt  Frl  Lucema  das  Verdienst  das  neue  tragische 
Motiv,  das  unser  Ued  entbfllt,  zueist  erhißt  und  klargestellt  zu  haben. 

Ehe  ich  auf  diesen,  wertvollsten  Tdl  der  Arbeit  (Absdinitt  V)  näher 
dqsdic,  will  ich  den  Leser  mit  den  Einzelheiten  des  Uedes  vertraut  machen, 
so  daß  er  imstande  Ist,  sich  ein  selbständiges  Urteil  darüber  zu  bilden. 

Das  Metaiim  des  Liedes  besteht  aus  Verszeilen  von  je  10  Silben,  ohne 
Strofenbildung.  Die  einzelnen  Verse  bilden  in  sich  abgeschlossene  Sätze. 
Eine  Ausnahme  sdidnt  Vers  83,  84  vorzuliegen,  doch  ist  durch  das  neu 
anhd)cnde  •Diesem«'  (Vers  84)  auch  hier  die  sinngemäße  Selbständigkdt  der 
Verse  nach  AU^idikdt  gewahrt  Nach  der  vierten  Silbe  steht  ausnahmslos 
die  Cäsur.  Danach  zerfällt  jeder  Vers  in  zw«  Teile  A  und  B  von  4  +  6 
Silben.  Auch  diese  beiden  Hälften  müssen  nach  Möglichkeit  selbständige 
Satzteile  enthalten,  z.  B.  A  das  Subjekt,  B  das  Fhrädikat,  vgl.  Vers  69,  70. 

Die  Verse  sind  nicht  gereimt.  Im  Ocsange  bilden  die  zehn  Silben 
fünf  Takte,  die,  da  sie  keinen  Auftakt  haben,  und,  wie  in  der  Musik  all- 
gemein üblich,  den  ersten,  als  den  guten  Taktteil  hervorheben,  dem  ent- 
sprechen, was  wir  unter  Oleichsetzung  der  antiken  Länge  mit  der  modernen 
Hebung,  trochiiischen  Rylmus  zu  nenuLMi  pflegen. 

Betrachtet  man  diese  Verse  nbcr  unter  Zugnindeiegung  des  in  der 
Aussprache  des  äo-kavischen  Serbo-Kroatisch  enthaltenen  dynamischen 
(exspiratorischen)  Akzentes/)  so  erscheint  die  Folge  von  Hebungen  und 
Senkungen  ziemlich  frei. 

Es  finden  sich  folgende  Formen: 

A.  F&r  die  vier  Silben  der  eisten  Vershälfte: 

a.  mit  einer  Hebung: 

1)  IXXX,  iabuhn'i,  4.  8.  10.  4t),  4S.  50.  51.  5b. 

71.  77.  7y.  i>9:  12  Mal. 

2)  XIXX,  onboluje,  7.  9.  12.  14.  22.  23.  29.  30. 
32.  35.  36.  38.  41.  45.  58.  62.  63.  67.  75.  78. 

83.  86.  92.  93:   24  . 

3)  XXIX,  ter  po-raca,  11.  13.  17.  24.  26.  28.  34. 
37.  39.  49.  52.  54.  55.  57.  60.  61.  68.  73.  74. 

80.  88.  90:   22  • 

b.  mit  zwei  Hebungen: 

4)  IIXX,      ioohie,  47.  53.  59.  eS:  4  » 

5)  IX[X,  Slthsebäf,  1.  2.  3.  5.  6.  15.  16.  20.  21. 
25.  27.  33.  40.  42.  43.  44.  64.  66.  69.  72.  76. 

81.  82.  84.  87.  91:   26  • 

6)  XIIX,  da  vrät  lomi,  18.  19.  31.  70.  85:    .   .     5  „ 

9i  Verse. 


1)  Die  von  Vuk  und  Dani^ic  aufgezeichnete  $to-kavische  Aussprache  enthält  in  ihren 
Akzenten  dreierlei:  1.  Boddllittng  des  exspiratorischen  Akzentes,  den  ich  im  folgenden  allein 
twfirtroditige,  S.  Baddurnng  der  Qiuntitit  nnd  3.  Bodduinng  der  miisUaUidiai  Tonhöhe. 
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B.  Ffir  die  sechs  Silben  der  zweiten  Vei3hUfle: 

a.  mit  einer  Hebung: 

1)  XIXXXX,  sMixe  sfq/e^  SO.  61.  78.  87:   .  .    4  Mal. 

b.  mit  zwei  Hebungen: 

2)  IXIXXX,  «r/-s»  kttttioyi,  2.  5.  6.  17.  21.  23. 

38.  40.  49.  56.  63.  74,  90.  91.  92:    ....   15  . 

3)  IXXIXX,  vech-bi  (hcopnäi,  2.  4.  8.  14.  18,  30. 
32.  39.  45.  48.  52.  53.  55.  57.  59.  64.  65.  66. 

69.  71.  75.  76.  80.  81.  84.  89:   26  >, 

4)  veliche  smmote,  22.  25.  29.  31.  44.  46.  60.68. 

73.  77.  79.  82.  93;  13  • 

5)  IXXXXl,  smilovati  nasväs,  88:  1  • 

6)  XIIXXX,  do  dvä  sinca  svoja,  86:    ....     1  m 

7)  XIXIXX,  u  gört  MoUnql,  1.  9.  12.  19.  28.  33. 

36.  37.  58.  70:   10  » 

8)  XIXXIX,  u  rtummi  gUttüm,  7.  26.  27.  34. 

35.  42.  47.  51.  67.  83:   10  • 

9)  XXIXIX,  ni  u  ndu  momu,  13.  15.  43:    .  .    3  • 

c.  mit  drei  Hebungen: 

10)  IXIXIX,  nmam  bogUe  biio,  10.  11.  16.  20. 

24.  41.  54.  62.  72.  85:   10  » 

93  Verse. 

Untersucht  man  das  gegenseitige  Verhältnis  der  einzelnen  Fonnen  der 

beiden  Versh.älften,  so  ef^ibt  sich,  daß  der  Dichterin  unserem  Liede folgende 
Versformen  gebraucht  hat; 

A  1:  IXXX  (labutovi')  mit  B  4:  IXXXIX  (veliltesramote):  22. 

B  1:  XIXXXX  (sirotice  svoje):  SO.  29.  93. 

B  2:  IXIXXX  (al  su  labutovi):  56.  B  6:  XIIXXX    (do    dva  sinka 

fi  3:  IXXIXX  (veebisokopnili):  4.  svoja):  86. 

8.  48.  71.  89.  B  7:  XIXIXX  (u  gori  zeleaoj):  9. 

B  4:  IXXXIX  (velikesramote):  46.  12.  So.  58. 

77.  79  B  8:  XIXXIX  (u  ranami  ljutim);  7. 

B  8:  XIXXIX  (u  ranami  ljutim):  51.  35.  67.  83. 

B10:  IXIXIX(ranamboIjebilo):10.  BIO:  IXIXIX  (ranam  boljc  bilo}: 

A  2:  XIXX  (on  boluje)  mit  41.  62. 

B  1:  XIXXXX  (sirotice  svoje) :  78.  A3:  XXIX  (ter  poruCa)  mit 

B  2:  IXIXXX  (al  su  labutovi);  23,  B  1:  XIXXXX  (sirotice  svoje):  Ol. 

38.  63.  92.  b  2:  IXIXXX  (al  SU  labutovi);  17. 

B  3:  IXXIXX  (ve(ibiokopnili):  14.  49.  74.  90. 

30.  32.  45.  47.  8  3:  IXXIXX  (vee  bi  okopniU) :  39. 
  52.  55.  57.  80. 

>)  Wir  drucken  die  Stichworie  nit  ab^  weO  ite  die  VefffBMiwiriigBBt  der 

Verslonn  auBerordenÜich  alciditeni. 
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B  4:  IXXXiX  (velikesnunote):  60.       B  3:  IXXIXX  (ve<^  bi  okopnili):  3. 

6S.  73.  64.  66.  6ü,  76.  St.  89. 

B  5:  IXXXXI  (smiiovati  na  vas):  B  4:  IXXXIX  (velike  sramote):  25. 

B  7:  XIXIXX  (u  gori  zdeiioj):  44  82 

28.  37.  B  7:  XIXIXX (ugorizelenoj):  1. 33. 

ß  8:  XIXXIX  (u  ranami  ljuUm):  B  8;  XIXXIX  (u  ranami  Ijutim): 

26.  34.  27.  42. 

B  9:  XXIXIX(niurodumomu):  13.  B  9;  XXIXIX  (ni  u  rodu  momu): 

B.10:  IXIXIX  (ranam  bolje  bilo):  15.  43. 

11.  24.  54.  BIO:  IXIXIX  (ranam  bolje  bilo): 

A  4:  IIXX  (aj  takostc)  mit  16.  20.  72. 

B  3:  IXXIXX  (vec  bi  okopnili):  A  6:  XIIX  (da  vrat  loaii)  mit 

53.  59.  65.  B  3:  IXXIXX  (vec  bi  okopnili):  18. 

B.  8:  XIXXIX(uraiuniniutini):47.  B  4:  IXXXIX  (velike  sramote):  31. 

A  5:  IXIX  (§to  se  bill)  mit  B  7:  XIXIXX  (u  gori  zelenoj): 

B  1:  XIXXXX  (lirotke  svoje):  87.  19.  70. 

B  2:  IXIXXX  (al  su  labutovi):  2.  BIO:  IXIXIX  (ntiam  bolje  bilo):  85. 

5.  6.  21.  40.  91. 

In  den  93  Versen  finden  sich  also  37  verschiedene  Formen. 

Demnach  ließe  sich  unser  Lied  in  entsprechenden  deutschen  Versen 
etwa  folgendermaßen  wiedergeben: 

1    Was  erglänzet  weiß  nni  Pcrg  dem  grünen? 

Sind's  Schnecfelder  oder  sind  es  Schwäne? 

Wäre  Schnee  es,  wär'  er  weggeschniolzen, 

Schwäne  aber,  wären  weggeflogen: 
S   Nicht  Schneefelder  sind  es,  noch  auch  Schwine, 

Nein,  das  Zelt  ist's  Aga  Assanagas. 

Schmerzen  leidet  er  von  grimmen  Wunden: 

Ihn  besuchte  Mutier  und  auch  Schwester, 

Doch  die  Liebste')  uagt's  nicht,  vor  Verschämtheit. 
10   Als  es  besser  mit  den  Wunden  worden, 

Da  entbietet  er  der  treuen  Liebsten: 

•Harre  meiner  nicht  im  wdßen  Hofe, 

•Nicht  im  Hofe,  nidit  in  meiner  Sippe.« 

Wie  die  Dame*)  die  Worte  vernommen>) 
15  Und  die  Ärmste  dies  bedenlcend  dastand, 

Rosseslmfochlag  um  den  Hof  erhob  sich  .... 

Da  enteilte  Assan  Agas  Oattin, 

Vom  Turmfenster  sich  hinabzustürzen. 

Ihr  nadi  laufen  die  zvd  jungen  Tdchter: 
20  «Wend*  didi  zu  uns,  unsre  liebe  Mutler, 

•Eb  ist  ja  nicht  Vater  Assan  Aga, 
  »Sondern  Onkel  ist's  Beg  Pintorovitsch.« 

 9  Oemetüt  ist  die  Oattin.      ^  Kadtuu,  vonicfame  Fnit,  im  Serbischen  ein  türkiKbet 

m  vergl.  Ut-Oesdl.  V.  3.  24 
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Und  zurück  kommt  Assan  Agas  Gattin, 
Hingt  dem  Bruder  um  den  Hals  rieh,  klagend: 
25  »Ja,  mein  Bruder,  ach  der  großen  Schande, 

„Da  er  fort  mich  von  fünf  Kindern  treibet  " ') 
Der  Beg  schweiget,  nicht  ein  Wörtlein  sagt  er,') 
Sondern  langet  in  die  seidnen  Taschen, 
Obencidiet  ihr  den  Brief  der  Scheidung: 

30   «Daß  sie  nehme  voll  die  Schadloshaltung, 
«Daß  sie  niit  ihm  heim  zur  Muftrr  kehre  « 
Wie  die  Dame  durdistudiert  die  bchnii  hat, 
Die  2»d  Söhne  kOßt  ste  auf  die  Stirae; 
Die  zwei  Töchter«  auf  den  Mund,  den  roten, 

3S   Doch  von  ihrem  Kleinsten  in  der  Wiegen 
Sich  zu  trennen,  ist  ihr  ganzlich  iwmögUch. 
Hßt  der  Bruder  dnim  sie  bei  den  HSnden 
Und  vermag  »e  kaum  vom  Sohn  zu  trennen. 
Darauf  sch^^ingt  er  sie  zu  sich  auf's  Rußletn, 

40  Zieht  mit  ihr  hin  zu  dem  weißen  Hofe  .... 
In  der  Sippe  weilt  sie  kurze  Zeit  nur, 
Kurze  Zeit  nur,  keiner  Woche  Tage: 
Edle  DnrTir  tuid  aus  edlem  Stamme, 
Edle  Dame  wird  allseits  umworben 

45   Und  am  meisten  von  Emotas')  Kadi. 
Ihrem  Bruder  naht  die  Dame  bittend: 
»Ich  beschwöre  dich,  bei  deinem  Ld)en, 
„Wolle  keinem  mich  zur  Ehe  geben, 
»Daß  nicht  breche  mir  mein  armes  Herze, 

50  »Wenn  ich  selie  meine  armen  Waben.« 
Dodl  der  Beg  hat  es  für  nichts  geachtet, 
Er  verspricht  sie  dem  Kadi  F^motas.*) 
Noch  einmal  naht  bittend  sie  dem  Bruder: 
DaB  er  schridie  ihr  dn  vdBes  Brieflein, 

SS    Daß  er 's  sende  an  Emotas  Kadi:*) 

»Schönen  Qruß  läßt  dir  die  Braut  entbieten 
•Und  im  Briefe  läßt  sie  schön  dich  bitten, 
•Wenn  die  Herren  Oiste*)  du  vemmmelst, 
»Langen  Schleier^  bring'  für  die  Verlobte, 

60  Wann  sie  an  des  A^as  Hof  vorbeikommt, 
Daß  sie  dann  nicht  sehe  ihre  Waislein. « 
Wie  der  wdße  Brief  bdm  Kadi  anlangt, 
Hat  die  Hcnen  Oiste  er  veisammelt, 
Olst'  venammdt  und  zidit  nadi  der  Braut  aus, 

I)  A  5  -f  B  9  -  .Da  er  mich  fort-  etc.  wire  nichl  möglich.  *)  A  «  -j-  B  i'\ 

»)  Die  Form  Emota  statt  Imoski  iit  des  Wolilklangs  halt>er  Kcvihlt,  vgl.  Foiiis;  rpmota 
dei  bissi  gcografi  grpci.  <)  A  S  -(-  B  8 ;        ')  A  5  -f  B  i^:       «)  ivati,  Jic  Brautführer, 

das  t>nraffncte  Oefolge,  mit  welclim  der  Bräutigam  die  Braut  abtiolt.  *)  podklnvak,  sonst 
nocfe  aidit  ticlMr  aaümwhnui. 
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65  Langen  Schleier  bringend  der  Veriobten.) 

Otücklich  kommen  hin  die  Brautgeleiter, 

Machten  heil  sich  mit  ihr  auf  den  RAckwqf. 

Als  sie  kamen  zu  des  Agas  Höfen, 

Sehen  beide  Töchter  sie  vom  Fenster 
70  Und  zwei  Söhne  vor  sie  heraustreten, 

Darauf  sprechen  sie  zu  ihrer  Mutter: 

•Wend'  dich  zu  uns»  unsre  liebe  Mutter, 

•Und  wir  wollen  dir  zu  essen  geben.* 

Als  das  hörte  Assan  Agas  Gattin, 
75   Zum  Ältesten  der  Gäste  sagte  sie:*) 

Gottesbruder,  Hochzeitszugesleiter, 

Laß  die  Rosse  bei  den  Höfen  halten, 

Daß  ich  meine  Waisen  hier  beschenke.* 

Bei  den  Hufen  hielt  man  an  die  Rosse, 
80    Schöne  (jaben  ^^ab  sie  ihren  Kindern: 

Jedem  Söhn  lein  i^old  verzierte  Stiefeln'), 

Jeder  Tochter  Staatskieid*)  bis  zur  Erde; 

Doch  dem  kleinen  Söhn  lein  in  der  Wieden, 

Diesem  sendet  sie  ein  Armenröckchen. 
85    Als  das  schaute  De^en  Assan  Aga, 

Da  rief  hin  er  zu  den  beiden  Söhnen: 

»Kommet  hierher,  meine  armen  Waisen, 

»Nun  sich  nimmer  euer  will  erbarmen 

»Euer  Mutter  eingerostet  Herze," 
90   Als  das  hörte  Assan  Agas  Gattin, 

Schlug  zur  Erde  sie  mit  weißem  Antlitz, 

Von  ihr  schied  sich  aiifrenbiicks  die  Seele, 

Vor  Betrübnis,  angesichts  der  Waisen. 

Der  Übersetzung  lasse  ich  einige  erklärende  Bemerkungen  folgen: 
Fortis  hat  die  Überschrift:  Xalosna  piesanza  plemenite  asan-aghinize, 
die  er  mit  Canzonc  dolente  etc.  und  Werthe^  mit  Kiag-Gesang  übersetzt, 
Goethe  ist  letzterem  gefolgt.  Es  ist  diese  lJber^;etzung  jedoch  ebenso  un- 
passend, als  wenn  man  z.  B.  das  bekannte  Bürgersche  Gedicht  überschreiben 
wollte  «Der  Kla^^^esang  vom  braven  Mann".  Zalosna  pjesanca  bedeutet 
»das  tragische  Lied".  Es  ist  die  Tragödie  der  idealen  Frau  als  Gattin  und 
Mutter,  die  daran  zugrunde  geht,  daß  sie  alle  ihre  Pflichten  vollkommen 
erfüllt.  Die  Assanaginica  ist  eine  Südslavin  (Dalmatinerin)  mohammedanischen 
Glaubens.  Zweifellos  sehnt  sie  sich  nach  dem  heldenmütiqen  Gatten  und 
Vater  ihrer  fünf  Kinder,  aber  die  unterwürfige  Scheu,  die  ehrerbietige  Zurück- 
haltung, welche  die  altslavische  Sitte  der  Frau  auferlegt,  verstärkt  durch  die 
strengen  Haremsgesetze  des  Islams,  gestatten  ihr  nicht,  dem  Zuge  ihres 
Herzens  zu  folgen,  und  dieser  Zwan<T  erscheint  ihr  nicht  als  ein  ungerechtes 
Gebot,  sondern  beherrscht  ihr  Denken  und  Fühlen  innerlich  so  vollkommen, 

i)As-fB7:       3)A2-fB7  >)  nozve  itt  in  dieser  Bedaitung  noch  nidit 

sicher  nachgewiesen.         <)  ^oha  ist  ein  turki&cher  Stoff. 

24* 
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daß  sie  gar  nicht  fähig  wäre,  sich  gegen  ihn  aufzulehnen.  Unübertrefflich 
kuiz  und  fOr  den  Kenner  der  VcrhiltnisBe  Idar,  sagt  der  Dichter  dies  in  den 
drei  Wörtern:  vor  Scham  konnte  sie's  nicht  (od  stida  ne-mogla),  Vcn  9. 

Als  sie  dnim  den  iiefelil  erliält  atis  Assans  Hause  zu  weichen,  kann 
sie  dies  zunächst  gar  nicht  fassen,  nur  mit  Mühe  begreift  sie,  was  jenes  Gebot 
iiesagt  Wiederum  kurz  und  prägnant  sagt  der  Diditcr  dies  in  dem  Vers: 
Alsdie  Dame  die  Worte  verstanden,  begriffen,  ihren  Sinn  gefaßt  hatte(raxumila). 

Nachdem  ihr  das  Verständnis  endlich  aufgegangen  ist,  ?1eht  ste,  «ie 
erstarrt,  in  diesem  Gedanken  da.  Nicht  Zorn,  nicht  Unwillen,  nicht  be- 
leidigter Stolz  regen  sich,  sie  kann  zunidist  nidits  anderes  denken  als  dies, 
er  hat  mich  veistofien,  «irUidi  verstofien.  Jadna,  die  Arme,  ist  Vers  15 
lediglich  Subjekt,  Prädikat  ist  bloß  u  toj  inisli  stala  (stand  sie  da  in  dem 
Oedanken).    Richtig  hat  dies  die  Verfasserin  S.  34,2  anj^edeiitet. 

Aus  diei>eni  starren  Brüten  erweckt  sie  der  Hufsclilag  eines  heran- 
sprengenden Rostes.  Die  EmpHndung,  der  Sender  der  scfireddidien  Botsdiaft 
nahe,  löst  bei  Auffahrenden,  gleichsam  vie  einen  unwillkürlichen  Reflex,  den 
Gedanken  aus:  »ihm  nicht  mehr  vor  An^n  kommen,  er  ^x^■rd  die  Treppe 
heraufsteigen,  also  hinauf  auf  den  Turm  und  vom  i  uriu  in  den  Abgrund.* 
Erst  die  Töchter,  welche  ausdrfiddich  ab  divojcbe,  Jungfrauen,  bezeichnet 
werden,  womit  der  Dichter  wieder  in  einem  eimdgen  Wort  uns  sagt,  weshalb 
sie  schon  imstande  waren  die  Sachlage  7u  verstehen,  beschwichtigen  die 
scheue  Angst  der  Mutter.  In  der  Klage  der  fassungslos  am  Halse  des  Bruders 
Hingenden  zdgt  sich  wieder  die  ideale  slavische  mohsmmedantsdie  Frau: 
kein  Vorwurf  gegen  den  Oatten.  Verstoßung  ist  ja  sein  Recht.  Hätte  sie 
ihm  keine  Kinder  j^boren,  so  hätte  sie  die  VerstoHunp  ohne  Klage  hin- 
genommen. Aber  dieser,  bei  ihrer  untadeligen  Haltung  einzig  denkbare 
Scheidungsgrund,  liegt  nicht  vor,  fünf  Kinder,  darunter  drei  Söhne,  hat  sie 
ihm  gdxmn.  ba  mufi  die  Welt  fingen,  was  hat  sie  sidi  zu  Schulden  kom- 
men lassen.  Diese  Verstoßun^r  ist  eine  Beschimpfung,  eine  große  imd  gSnzlich 
unverdiente  Schande  (vcliche  sramotc),  die  er  ilir  antut.  Dies  ist  der  eiste 
Gedanke,  zu  dem  das  gehetzte  Weib  ihre  Sinne  satnmtU. 

Den  ScfaddcbrieF  muß  sie  durchbuchstabieren,  durchstudieren, 
sie  ist  ja  keine  Gelehrte,  kann  notdürftig  lesen;  ist  auch  in  einer  solchen 
Oeistesverfa^ung,  das  sie  jetzt  selbst  den  Sinn  des  einfachsten  Satzes  nur  nüt 
Muhe  begreifen  würde  -  dies  li^  in  dem  bezeichnenden  •durchstudim" 
Oiroucila),  anstatt  eines  gewöhnlidien  «gdesen«. 

Der  Scheidebrief  enthält  die  Bestimmung,  daß  sie  voll  (podpuno,  ist 
Adverb)  die  Summe  mitnähme,  die  ihr  im  Eheschließungskontrakt  für  den 
Fall  einer  Verstoßung  ohne  ihre  Schuld  festgesetzt  war.  i^  ist  also  eine 
Ehrenerldirung,  die  Ehrverletzung,  wddie  in  der  grandiosen,  aber  alle  bösen 
Zungen  zu  entfesseln  geeigneten  Verstoßung  lag,  ist  von  ihr  genotumeu; 
ihre  Ehre  ist  vor  aller  Welt  w  ieder  hergestellt.  Sie  hat  dem  Bruder  deshalb  iiiciits 
zu  sagen. ')  Die  Ehre  ist  gerettet,  jetzt  darf  die  Mutterliebe  zu  ihrem  Rechte 
kommen.   Die  Mutterliebe  darf  sie  zeigen,  deshalb  tritt  dieselbe  in  dem  ganzen 

()  Wenn  die  Verfasserin  (S.  43)  bemerkt  .ihn  vunnt  die  Schande,  so  ist  das  geviS 
iddit  ficMk,  da  er  Ja  dea  SdhcidfiMef  fda«  hat. 
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Ocdidife  so  breit  hervor,  daß  es  begreifUch  ist,  wie  Markovic  (s.  o.)  darin 
den  Angelpunkt  des  Liedes  sehen  konnte. 

Sie  kOBt  die  Söhne  auf  die  Stirn.  Sie  sind  noch  klein,  noch  so 
ländlich,  daß  sie  später  (Vers  73)  der  Mutter,  deren  Trauer  sie  mehr  fOhlen 
als  vetstefaen,  das  Trostmittel  anbieten,  vomit  sie  adber  in  ihren  KOmmer- 
nissen  schnell  gefaMet  werden  ~  aber  es  sind  männliche  Wesen,  die  Mutter 
ist  nicht  mehr  die  Oattfn  ihres  Vaters,  auch  ihnen  gegenüber  zeigt  die  Ideale 
fdnf&hlige  Frau,  in  diesem  Augenblicke  eine  gewisse  Zurückhaltung,  sie 
scliließt  sie  nidit  in  ihre  Arme,  sondern  küßt  sie  auf  die  Stirn  -  die  Töchter 
zbtT  srid  rumena  liza,  mitten  in's  rote  Antlitz,  d.  h.  auf  den  Mund.  Von 
dem  kleinen  *)  Söhnchen  in  der  Wiege  kann  sie  sich  nicht  trennen.  Aber 
nun  der  Oaite  sie  verstoßen  hat,  ist  der  Bruder  nach  der  Sitte  ihres  Volkes 
ihr  Gebieter  ~  ihm  leistet  sie  nur  sdiwachen  Widerstand  (Vers  37  und  38), 
als  er  sie  fortführt  Sie  bittet  den  Bruder,  sie  nicht  wieder  zu  verheiraten 
und  begnindet  das  mit  der  Liebe,  die  sie  zeigen  darf,  der  Llel>e  zu  ihren 
Waisen.  Die  Beschwörungsformel  (Vers  47)  lautet  wörtlich:  So  wahr  ich 
dich  nicht  vermissen  möchte,  vgl.  S.  14,3,  d.  h.  bd  deinem  mhr  teuren  Leben. 
Als  die  Assanaginica  dies  bei  ihrem  Bruder  nicht  erreicfaen  kann,  bittet  sif 
ihn,  wenigstens  einen  Brief  an  den  zukünftigen  Gemahl  zu  schreit)en.  Sie 
schreibt  den  Brief  nicht  selber.  Der  Bruder  ist  ihr  Vormund,  er  handelt 
und  spricht  für  sie,  sie  unterwirft  sich  seinem  Willen,  wie  es  ihr  die  Landes- 
Sitte  vorsdirdbi  Der  Sinn  des  Briefes  ist  der:  ich  bin  dir  übergeben^  ich 
verde  auch  dir  gegenüber  meine  Pflichten  erfüllen,  aber  mein  Herz  ist  und 
Udbt  bei  Assan  Agas  Kindern  -  und,  was  sie  selbst  in  der  Kammer  wohl 
lant  auszusprechen  sich  scheut,  hei  dem  Helden  Assanaga. 

Der  Brautzug  kehrt  zurück.  Der  Kadi  ist  mit  in  demselben,  aber  er 
ist  nicht  Anführer  des  Zuges.  Dies  ist  der  Alteste*)  der  geladenen  Braut* 
führer  (stariSina  svatov).  Ihm  ist  die  Braut  für  die  Reise  flbergieben,  er  steht 
tu  ihr  in  einem  religiösen  Verhältnis,  ist  ihr  »Bruder  durch  Oott*  (bogom 
brat),  mit  ihm  allein  darf  sie  sprechen. 

Als  sie  an  Assans  Hofe  vort)eikommen,  stehen  die  beiden  Töchter  am 
Fenster.  Die  Mutter  hat  sie  gut  cizogen;  audi  seitdem  sie  ihre  Schritte  nicht 
mehr  lenkt,  benehmen  sie  sich  mit  der  gebotenen  Zurücidialtnng,  sie  bleiben 
im  Schutz  des  Hauses.  Die  badtn  älteren  Söhne  treten  heraus  vor  die 
Mutter.  Es  sind  Kinder,  aber  Heldensöhne.  Edle  Mutter  hat  dem  edlen 
Vater  edle  Art  geboren.  Sie  fragen  nicht  erst  ob  sie  dürfen.  Sie  folgen 
dem  Triebe  des  Herzens,  behaupten  ihr  Recht. 

Die  Braut  führt  Geschenke  mit  sich  (S.  44),  um  im  Hause  des  neuen 
Gatten  die  Verwandten,  die  Gäste,  vor  allem  den  Altesten  der  Brautführer 
zu  beschenken.  Auch  unterwegs  werden  gelegentlich  Geschenke  ausgeteilt 
Hat  sie  das  Recht  jedem  begegnenden  Bettler  eine  Gabe  zu  spenden,  wie 
dörfte  es  ihr  verwehrt  werden  auch  diesen  Ärmsten,  ihren  Kindern,  eine  letzte 
Lidiesgabe  zu  widmen.  Sie  tritt  damit  nicht  um  Haaresbreite  über  den  ihr 

1)  s-mal;(aiiin  ist  wegen  mallenii  (Vers  84)  in  malahnitn  zu  ändern,  was  auch  Miklosi6 
far  riditig  hält.  >)  Dajait  ist  nicht  gesagt,  daß  es  der  an  Jahren  älteste  sein  müsse;  es 
ist  fkr  voradunste,  der  botimiiite  AnfUifcr,  der  HodudtemarKludl. 
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gewiesenen  Kreis  tiinaus.  Sic  sag;!  zu  dem  Ältesten  der  Brautführer:  »Laß 
mir  die  Pferde  bei  den  Höfen  halten«  -  der  Ausdruck  ist  wieder  außcr- 
oidcntlidi  baddinend.  »Bei«  (m  •  In  der  NIhe,  um  herum)  in  VaMndniiK 
mit  dem  Plural  (uza  dvore)  gibt  dem  Ausdruck  eine  große  Unbestimmtheil. 
Sie  vermeidet  es  zu  sagen:  vor  Assans  Hofe,  oder  gar  vor  seiner  Türe;') 
gerade  der  unbestimmte  Ausdruck,  den  sie  wählt,  malt  unübertrefflich  ihre 
bis  im  dmdflte  hindn  sich  kundgdMnde  zsrtfOhlende  Zmüddudtung^. 

Die  Geschenke  an  die  vier  ilteren  Kinder  sind  standesgemäße,  reiche 
Gaben,  die  den  Beschenkten  gewiß  große  Freude  gemacht  haben.  Die 
Töchter  empfamgen  vielleicht  das  erste  lange  Kleid,  nachdem  sie  bisher 
noch  im  KindorScitdien  gegangen  sind  -  die  Sölme  die  eisten  Stiefeln, 
dn  Erdgnis  im  Leben  der  Knaben.  Dtm  KIdnsten  in  der  Wiege  könnte 
nur  eines  wnlire  Freude  machen  -  die  Mutterbrust  (S.  68,83),  welche  er  ent- 
behren muß.  Sonst  ist's  gleich,  was  sie  ihm  schenkt,  ob  viel  ob  wenig, 
ihm  nfltzt  keines.  Deshalb  vihlt  die  Assanaginica  eine  symbolische  Oabev  in 
«ddier  dn  zwdfiidies  ausgedrfldct  wird.  Erstens,  daB  er  de  Ärmste  und 
Verlassenste  ist,  soll  er  standL-spemäß  gekleidet  sein,  so  entspricht  seinem 
gegenwärtigen  Armut  und  Verlassenheit  eben  nur  das  Armenröckchen.  Danach 
noch  ein  anderes:  Ihr  AAilchkind  in  der  Wiege  liebt  sie  natürlicherweise  am 
meisten  (vgl.  Vers  SS -38).  liim  mfldite  sie  audi  die  reidisten  Oabcn 
schenken;  indem  sie  ihm  aber  das  Armenröckchen  schickt,  deutet  sie  mit 
vollendeter  Feinheit  an,  daß  sie,  leider,  ihre  tiefsten  Oedanken,  ihre  leben- 
digsten Empfindungen  unterdrücken  muß.  Es  ist  das  ein  Wink  für  ihren 
Ottlen:  »wenn  idi  dir  tudi  mdne  Lidie  nicht  »ge,  mit  meiner  Zirtlidilsat 
midi  nicht  vordränge,  kannst  du  glauben,  daß  idi,  die  ich  dir  fünf  Kinder 
geboren  habe,  dich  nicht  liebe  -  meinst  du  etwa  ich  liebe  audl  mein 
Milchkind  nicht,  weil  ich  ihm  ein  Armenröckchen  schenke?!« 

Die  AssaiMginka  ist  die  Idcalgestalt  des  Liedes.*)  Die  anderen  Per- 
sonen sind  in  voller  Realität,  nach  dem  Leben  gezeichnet. 

Nehmen  wir  zunächst  den  Bruder,  Beg  Pintorovitsch.  Fr  hat  nicht 
den  mindesten  Anflug  von  Zärtlichkeit  der  Bruderliebe.  Die  selbstlose  Hin- 
gabe der  Schwester  betrachtet  er  ebenso  als  sdn  zu  foidenidcs  Recht,  wie 
der  Aga  die  Liebe  der  Oattin.  Als  die  Schwester,  fiber  die  ihr  widerfahrene 
Ehrenkränkung  klnpjend  an  seinem  Halse  hängt,  hat  er  kein  Wort  des  Trostes, 
keine  teilnehmende  Fra^c  für  sie  übrig,  obgleich  er  aus  dem  Scheidebrief 
schon  weiß,  daß  sie  vollkommen  unschuldig  ist.  Er  weiß,  eine  edle  Dane 
bringt  dem  Bruder,  der  ihre  Hand  vogibt,  dnen  schönen  Gewinn.  Wie  da 
irgendwo  festgehaktes  Kleinod  löst  er  sie  mit  Gewalt  (Vers  37)  von  dem 
Säugling.  Wirft  sie  (so  steht  ausdnicklich  im  Text  »mechie")  auf  sein  Roß 
und  führt  sie  wie  ein  Beutestück  von  dannen.  Unerbittlich  bleibt  er  gegeo- 
flber  der  Bitt^  de  nicht  mdir  zu  vcdidnten,  das  hdSt  auf  den  ifen 
winkenden  Gewinn  zu  vecdchlen,  und  er  gibtde^  nidit  dem  besten,  sondou 

')  Wenn  die  Verfaneri ii .  n,ic!i  -chlrcliicr  Lesart  (dvora)  .vor  dem  Hofe*  überadil,  (• 
bringt  sie  gerade  du  hinein,  w  as  liir  Assanaginica  mit  Absicht  vermeidet.  Daß  Goette  htCT 
noch  einen  S^rhntt  Tritrr  r.u'  dem  falschm  Vege  macht  .vor  der  lieben  Turt"  ist  dnrdi  dfc 
mangelhafte  Information,  die  er  luttc.  leicht  zu  begreifen.  *)  Womit  aber  nicht  gesagt  seil 
aoU.  da  lie  nr  IB  der  FairtMle  dn  DicMm  «mkudea  fnu«  sei. 
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den  voraefamsten  und  rddisten,  dem  Kadi,  welcher  sie  ftm  meisten  umwiihtf 
das  heißt  das  höchste  Angebot  macht  Danach  «erden  wir  uns  auch  nicht 
Yundent,  daß  des  At)schiedes  der  Braut  vom  Bruder  hier  mit  Icdnem 
Worte  gedacht  wird.    Eine  ganz  passive  Rolle  spielt  die  Mutter  der  Assan* 

agitiica.  Sie  wird  zweimal  erwähnt,  tritt  aber  nirgends  hervor  -  auch  sie 
siebt  ja,  nach  dem  Tode  des  Vaters,  unter  den  Befehlen  des  Sohnes,  des 
wenig  gemütvollen  Beg  Pintorovitsch. 

Während,  sowohl  die  ideale  Assanaginica,  als  auch  ihr  hausbackener 
Bruder  ganz  klare  und  folgerichtige:,  in  sich  wide^pruchlose  Charaktere  sind 
-  die  eistere  in  ihrer  vollkommenen  Hingabe  an  das  Dulderlos  der  serbisch» 
mohammedanischen  Frau  -  letzterer  in  der  rücksichtslosen  Wahrnehmung 
seines  Vorteils  -  ist  der  Charakter  des  Assanaga  nicht  ganz  leicht  darzustellen. 

Von  vornherein  müssen  wir  feststellen,  daß  er  dem  Dichter  keinesw^ 
als  ein  Wüterich  erscheint.  Er  ist  nur  eine  Herrennatur,  welche  in  ihrem 
Kreise  sich  als  die  Sonne  fühlt,  um  die  alles  sich  dreht,  die  alles  regiert, 
von  der  Ounst  wie  Ungunst  allein  ausgeht,  für  die  es  keine  Schranken, 
veder  des  Gesetzes  noch  der  Sitte,  noch  der  Vernunft,  Überlegung  und 
Billigkeit  gibt.  Seine  I-aunen  sind  Befehle.  Er  findet  es  ganz  selbst- 
verständlich, nicht  bloß,  daß  seine  Befehle  unweigerlich  ausgeführt  werden, 
sondern  daß  seine  Wünsche  von  der  zuvorkommenden  Dienstbeflissenheit 
meiner  Untergebenen,  allen  voran  seiner  Fmi!  ermten  !ind  ohne  das  mindeste 
Bedenken,  Schwanken,  Zögern,  ohne  jede  Rücksicht  auf  entgegenstehende 
Sitten,  Gewohnheiten,  Gesetze  —  ausgeführt  werden. 

Auf  seinem  Schmerzenslager  ergriff  ihn  Sehnsucht  nach  seiner  Frau  ~ 
undweil  sie  nicht  da  ist,  entbrennt  sein  Zorn, ')  und  er  sendet  ihrden Scheidebrief. 

Er  braucht  ihr  ja  nur  einen  Wink  zugehen  zu  lassen,  so  eilt  sie  selbst- 
verständlich an  sein  Krankenlager  ~  aber  nein,  sie  soll  von  selber  kommen. 

Dies  scheint  nun  zunächst  so  unsinnig,  daß  man  an  der  Zurechnungs- 
fähigkeit des  Aga  zweifelt.  Hier  hat  aber  Frl.  Lucema  mit  feinem  Blick  für 
Seelenzustände  das  ergänzende  Moment  gefunden:  r,Dieser  Mann",  schreibt 
sie  S.  42,  „sieht  auf  sein  Weib  nach  mehrjähriger  Ehe  nicht  mit  der  Gleich- 
gültigkeit, mit  der  die  Männer  seines  Stammes  ihre  häuslichen  Verhältnisse  zu 
behandeln  pflegen.  Es  ist  ein  dunkles,  sonderbares,  sich  selbst  nicht  kennendes 
Verlangen  nach  einer  Liebe  da,  die  über  das  Geschlechtliche  hinausgeht« 

Ebenso  treffend  erläutert  Verfasserin  das  Verhalten  des  Agas  in  der 
Srhlunc7ene:  «Was  erwartet  er  .  .  .  .?  Was  er  einmal  schon  erwartet  hat 
Kl  was  Ungehöriges  und  Unerhörtes,  eine  freie,  befreiende  Liebestat  Gewiß, 
er  weiß  nicht,  daß  er  sie  erwartet.»)  Wie  könnte  er  meinen,  die  nunmehrige 
Braut  eines  andern  mflsse  sich  vom  Pfoxle  werfen,  ihre  Kinder  an  sich 
reißen,  der  Sippe  erklären:  «Ich  ziehe  nicht  weiter,  mein  Platz  ist  ja  hier!*  - 
So  hätte  sie  damals  zu  ihm  eilen  müssen,  als  er  ihrer  bedurfte,  die  »Scham" 

1)  DicKi  Motiv  9che(nt  mir  die  VerfRsserin  m  «enis  hervorgehoben  zn  haben. 

Vg!  dazu  noch  S.  39:  Wir  sind  so  sehr  daran  gewöhnt,  über  uns  selbst  nachzudenken, 
<J*ß  es  uns  schwer  wird,  einen  Menschen  z\i  fassen,  In  dem  seine  Spaltung  in  zwei  Wesen,  eines 
lebt,  und  ein  anderes,  das  betrachtet,  noch  nicht  vor  sicli  gegangen  ist,  und  daß  wir  leiclit 
vergessen,  mit  welcher  Kraft  sich  jene  blinden,  dumpfen  Affekte  entladen,  die  ganx  Affekt  und 
nickt  «Bdi  iiipKhrie  «ngleicli  Oedanke  sind. 
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besiegieiip  die  Furcht  überwinden,  die  Sitte  mifiaditen:  fühlen  wie  er.  Ab«' 
wie  sie  damals  nicht  handelte,  wird  sie  auch  jetzt  nicht  handeln,  sie  wird 
sich  weiter  führen  lassen,  einem  andern  schweigsam  gehorchen  wie  ihm. 
,  .  ,  .  was  jener  stumme  Vorwurf  im  Oruß  an  das  Jüngste  in  ihm  zur 
brennenden  Selbstqual  gesteigert  haben  mochte,  das  verwandelt  sich  Jetzt  in 
jene  Grausamkeit  des  Schmerzes,  die  Enttäuschung  mit  Kränkung,  Weh  mit 
Weh  zu  vergelten  strebt.  Jetzt  tritt  er  unerwartet  hervor,  jetzt  ruft  er  an- 
gesichts der  eigenen  Kinder,  angesichts  des  ganzen  Hochzeitszuges,  rücksichts- 
los und  furchtlos,  wie  es  seine  Art  ist,  unbekfimmert  um  das,  »was  man  voo 
ihm  denken  könnte«: 

»Kommt  hierher,  ihr  meine  kleinen  Waisen, 
Findet  ihr  bei  jener  kein  Erbarmen; 
Schlecht  und  feig  ist  eurer  Mutter  Herz." 

Es  Ist  nicht  diese  zweite,  furchtbare  Verkennung  allein,  die  wie  ein 
StoB  ins  tiefste  Leben  wirkt,  es  muß  auch  etwas  wie  ein  Blitz  des  Erkennens 
gewesen  sein,  der  in  diesem  Augenblick  die  Brust  der  uttglüddicfaen  Fnm 
durchzuckte.  Ein  jähes,  furchtbar  plötzliches  Verstehen,  daß  nur  zürnende 
Liebe  sie  aus  ihrem  Heim  vertrieböt,  und  daß  diese  stolze,  trotzige,  gnui- 
same  Mannesliebe  bis  zum  letzten  Augenblick  etwas  festgehalten  haben 
mußte,  das  einer  wahnsinnigen  Hoffnung  sehr  ähnlich  sah.  Das  Wledetscfaen 
mit  ihren  Kindern  allein  hat  das  leidetgebene  Weib  nicht  getötet  Aber  der 
Anblick  ihres  Gatten,  vor  dem  sie  einmal  schon  dem  Tode  zugeflohen  w, 
und  Jenes  Wort,  in  das  sich  alles  drängte,  was  man  ihr  an  Qual  und  Kfän- 
kung  angetan,  und  der  Klang  Jenes  Wortes,  der  ihrem  Gefühle  dies  entbfilU, 
was  sich  ihr  Denken  nicht  entwirren  konnte,  und  der  Jammer  der  Kinder, 
die  zwischen  den  entzweiten  Eltern  stehen,  Zeugen  und  Opfer  ihrer  gdwa- 
denen,  gebannten  Liebe:  das  alles  steigert  den  Affekt  in  ihr  zu  einem  Oiade, 
wo  er,  nadi  innen  wirkend,  töten  muß."  

•So  umschließt  das  Lied  von  der  edlen  Frau  des  Assan  Aga  nicht 
allein  die  Tragödie  des  gebundenen  Weibes,  sondern  auch  die  Tngodie  des 
Mannes,  der  im  Widerspruch  mit  der  herrschenden  Sitte  von  seinem  Wdbe 
nicht  leidenden  Gehorsam,  sondern  tätige  Liebe,  nicht  die  Form,  sondern 
die  Seele  begehrt      vgl.  S.  45.  46. 

Dies  alles  erscheint  mir  ebenso  schön,  wie  wahr  und  erschöpfend  gessgt. 

Die  Arbeit  gibt  sich  als  Beitrag  zur  Goetiie-Philologie  —  in  viel 
höherem  Maße  ist  sie  ein  Beitrag  zur  Erklärung  der  sfidslavisdien  (S.  66) 
Poesie.  Möchten  ihm  noch  recht  viele  gleichwertige  folgen! 

Breslau.  Rudolf  Abichi 


Fritz  Holl:  Das  politische  und  religiöse  Teadenzdiama  des 
16.  Jahrhunderts  In  Frankreich.  Erlangen  und  Leipzig,  A. 
Deichertsdie  Verlagsbuchhandlung  Nachf.  (0.  Böhme),  1903. 
XXVI,  219  S.  S\  -  Münchener  Beiträge  zur  romanischen  und 
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englischen  Philologie,  herausgegeben  von  Herrn.  Breymann  und 
J.  Schick,  XXVI.  Heft. 

Die  Untersuchungen  über  das  ältere  französische  Theater,  die  bisher  in 
den  Münchener  Beiträgen  zur  romanischen  und  englischen  Philologie 
encbienen  dnd,  bilden  schon  dne  ziemlich  stattliche  Reihe.  Ihnen  sdilteBt 
sich  die  vorliegende  Arhi  it  würdig  an.  Sie  isf  einem  Gegenstände  gewidmet, 
der  in  mehrfacher  Hinsicht  zu  näherer  He^chäftifjuns;  verlockt.  Das  politische 
und  religiöse  Tendenzdrama  des  16.  Janrhunderls  gibt  uns  in  einem  etwas 
engen  Rahmen  ein  gutes  BiM  von  doi  iObniifen  und  Win«,  den  ringenden 
Anschaunngoi  und  entgegengesetzten  Bestrebungen  einer  bedeutsamen  Epodie. 
Es  ist  Twar  eine  Übertreibung,  obschon  eine  sehr  verzeihliche,  wenn  der 
Verf.  in  der  Einleitung  S.  13  sagt:  »Auf  dem  damaligen  Theater  kommen, 
«ie  beute  in  der  Presse,  alle  politischen  und  geistigen  Ereignisse  jener  Zdt 
nun  Ausdruck* ;  denn  das  verboten  die  Natur  der  Bülme,  die  Zusammen- 
setzung des  Publikums,  die  Überwachung  durch  die  ObriKl<eit  wohl  von 
selbst.  Aber  man  nimmt  mit  Teilnahme  und  Freude  wahr,  bei  wie  vielen 
solchen  Wagnissen  gerade  hier  außer  den  Reflexionen  des  Oddirlen  oder 
des  Hofmanns  auch  die  Stimmung  des  Volkes  laut  wird.  Diesen  engen  Zu* 
«ammenhang  nx'ischen  dem  Theater  itnd  dem  Leben  der  Nation,  insbesondere 
der  großen  religiösen  Bewegung  sucht  Holl  nach  Möglichkeit  darzulegen. 
Und  er  hat  keine  Mühe  gescheut,  um  seiner  Aufgabe  gerecht  zu  werden. 
Die  ^1  der  von  ihm  bdumdelten  Stflcke  ist  nicht  gering.  Waren  audi 
die  meisten  bereits  von  seinen  Vorgängern,  namentlich  von  Petit  de  Julleville 
und  E.  Picot,  nachgevciesen  worden,  so  gebührt  ihm  das  Verdienst,  sie 
zusammengestellt  und  eingehend  analysiert,  ihre  Veranlassung  und  ihre 
Zwedce  sachkundig  besprochen,  ihren  Wert  abgeschltat  zu  haben.  Bei  nicht 
wenigen  gibt  er  überhaupt  erst  ausreichende  Notizen  nach  seltenen  oder 
verstreuten  Drucken  und  H&s.  Die  Darstellung  dringt  demzufolge  sehr  ins 
einzelne  ein,  und  überdies  ist  die  Einteilung  nicht  in  jeder  Hinsicht  ein- 
wandfrei; doch  sorgt  der  vorteeffliche  Überblick  am  SdiluB  für  die  Zu- 
anunenfassui^  der  «ichtigiBten  Ergeibnisse. 

Unter  Ludwig  XII.  werden  die  Beziehungen  zwischen  Staat  und 
Kirche  in  bemerkenswerten  Stücken  frei  und  klug  besprochen,  aber  unter 
dem  strengeren  Regiment  Franz'  I.  verkümmert  diese  Satire  des  öffentlichen 
Ld>ens  in  der  alten  Form  von  sottie  und  moralitf.  Spiter  sdireiten  die 
Helden  der  Bürgerkriege  wieder  über  die  Bretter,  meist  schon  im  antiken 
Oerande,  schwächlich  vorgestellt,  parteiisch  beurteilt.  Das  religiöse  Element 
überwiegt  sonst  das  politische  weitaus.  Mehrere  Gruppen  sind  hier  zu 
naleracheiden.  Die  llbertins  spirituels  von  Rouen  wie  andi  Margarete 
von  Navam  adgen  eine  allegorisch-mystische  Richtung,  die  der  Glaubens- 
neuerung zum  mindesten  Vorschub  leistet.  Die  Protestanten  pflegen,  haupt- 
sächlich in  der  französischen  Schweiz,  die  polemische  Moralität  (bez.  die 
tragicomedie)  mit  r^em  Eifer  als  Mittel  zur  Bekämpfung  derKhxheund 
ar  Ausbreitung  ihrer  eigenen  Lehre.  Auch  ihr  Bibddrama  in  der  Art  des 
IWodore  de  Bize  ist  in  diesem  2^sammenhang  zu  nennen.  Die  Antworten  der 
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Katholiken  sind  rni  Vergleich  rxn  Rührigkeit  der  Gegner  weder  zahlreich 
noch  kräftig,  und  im  Jesuitentheater  spielt  die  Polemik,  soweit  es  sich  bis 
jetzt  flbowheit  lifit,  tiur  eine  utitergeordnete  Rolle  Im  ganzen  verfolgt 
diese  Litentnr  viel  mehr  praktische  als  künstlerische  Zwecke:  das  Renaissance* 
drama  im  engeren  Sinne,  das  der  Plejade  und  ihrer  Nachfolger,  wni  um- 
gekehrt von  der  religiösen  Bewegung  kaum  beeinflußt,  wie  der  letzte  Absdiniu 
ergibt  und  ergeben  rnnBle. 

Diese  einzdnen  Gruppen  sind  nicht  gleichmiBig  bdianddt  «as  man 
dem  Verf.  nicht  zum  Vorwtirf  machen  \rird.  Am  wenigsten  Material  !ag 
ihm  für  die  Beurteilung  der  Jesuiten  vor,  am  gründlichsten  erörtert  er  die 
Leistungen  der  Calvinisten.  Außer  dem  fleißigen  Studium  der  Texte  und 
der  Benutzung  der  widitigen  Voiarbriten  von  Marc-Monnier,  Dufour,  Roesd, 
Godet  u.  a.  kommt  ihm  hier  auch  die  Beschäftigung  mit  der  Korrespondenz 
der  Schweiber  Reformatoren  und  den  Registern  des  Genfer  Rats  zu  statten, 
so  da(^  er  ein  lebendiges  und  anschauliches  Bild  geben  kann.  Als  das 
bedeutendste  unter  den  Stficken  dieses  Ursprungs  ersdidnt  ilnn  die  Com^die 
du  monde  malade  et  mal  pans6  von  dem  jetzt  ab  sdbsttndiger  und 
Ixanerkenswerter  Schriftsteller  anerkannten  Jacques  Bienvenu  aus  Genf  (1568). 

Ein  paar  Bemerkungen  sollen  Holl  nur  zeigen,  daß  ich  sein 
Buch  aafmerhsam  gelesen  habe.  Sie  betreffen  z.  T.  Dinge,  die  schon  außer- 
halb seines  Themas  liegen.  S.  14  tpire  der  Exkurs  über  l'Heregia  dels 
P"vrr'^  (korrigiere  preyres),  eine  angebliche  KomMie  des  Gaucelm  Faidit, 
besser  unterblieben;  denn  schon  Bartsch  hat  in  Lemckes  Jahrbuch  XIII 
(1874).  32  und  136  den  Bericht  des  Jean  de  Nosbrdame  fflr  eine  Ofindung 
erkürt  Audi  bitte  die  Chronologie  den  Verf.  beldiren  sollen,  daß  der 
Troubadour  diese  Art  desputoison  (?)  nicht  1225  am  Hofe  des  Markgrafen 
Bonifaz  von  Monferrat  zur  V'erteidigimg  der  Albigenser  gedichtet  haben 
könnte,  da  sein  Gönner  Bonifaz  II.  schon  12U7  starb  und  er  selber  wahr- 
scheinlich nicht  bis  1235  geleibt  hat.  Die  merkwürdigerweise  im  Hinblick 
auf  einen  FVovenzalen  ausgesprochene  Behauptung,  die  französische 
l.itcrattir  habe  sich  früher  als  irgend  eine  andere  mit  den  kirchlichen  Ver- 
Itältnissen  beschäftigt,  dürfte  schwer  zu  begründen  sein.  -  S.  25  A.  1  lies 
Andrdinus.  -  Die  Liste  der  Schriften  des  Barthflemy  Aneau  (S.  39  A.  1), 
der  wegen  einer  sonderbaren  Moralität  erwähnt  wird,  ist  nicht  gerade  voll- 
ständig (s.  Chan^ard,  Revue  d'Histoire  litteraire  de  la  France  V,  1898,  S.  66). 
Es  fehlt  vor  allem  sein  wichtigstes  Werk,  der  ihm  nun  zugesprochene  Quintil 
Horatian,  worin  er  die  alte  Schule  (nidit  bloß  die  der  vormarotodien 
Zeit,  der  er  nach  Holl,  S.  39  nur  angehören  würde)  gegen  die  Deffence  et 
Illustration  de  la  I  angiic  fran(;oyse  verteidigt  (s  den  Nachweis  von 
Chamard  a.  a.  O.,  S.  59  ff.  und  in  der  Biographie  des  J.  du  Beliay,  Lille 
1900,  S.  1S1).  -  S.  61  sind  die  griechischen  Namen  der  Personen  eines 
Stflckes  auf  die  Enn«thmg  Kfinig  Heinrichs  HL  wohl  fiberzeugend  gedeutet; 
nur  heißt  Apliste,  die  Ligue,  nicht  ^die  Gevtaffnete"  (■*),  sondern  ^die 
Unersättliche"  (=  änlrjoTo^).  —  Marots  Bearbeitung  /vteicr  Kolloquien  des 
Erasmus  war  nach  der  ausgezeichneten  Ausgabe  von  Quiffrey  zu  zitieren 
(II,  190 ff.  abbatis  et  eruditae  und  21 6 ff.  virgo  t*i«irafuf).   Dort  bitte 
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Holl  audi  \l,  251  ff.  das  ztemlich  sdivadie  dritte  Colloque  de  U  vierge 
repentle  (nadi  virgo  poenitexis)  gdesen,  von  dem  er  S.  97  A.  2  sagt, 
diese  Obenetzung  werde  dem  Diditer  zugesdirieben,  scheine  aber  nicht  er- 
hatten zu  sdn.  Bereits  Laoour  hatte  sie  f 856  in  einer  von  ihm  selbst  angeführten, 
aber  anscheinend  nicht  gesehenen  Veröffentlichung  als  Werk  der  Maigarete 
von  Navarra  hccausgegeben.  -  $.105  hOren  wir,  daß  der  von  Bern  ent- 
sandte Reformator  Christoph  Fabri  1536  »in  Thonon  (Vaud)"  die  Umzüge 
und  AufÜtturungen  der  Abbaye  de  Jeunesse  untenlrfidct,  doch  1542  die  Dar- 
stellung einer  Oeschidite  Hiobs  nicht  verhindern  Icann.  Thonon  li^  nun 
aber  bekanntlidi  nicht  im  Waaddand,  sondern  ist  der  Hauptort  des  Oiabhus 
Qetzt  zum  Departement  Haute-Savoie  gehörig).  Die  Stadt  war  1536  in  dem 
glflddicben  Feldzng  gegen  Savoyen,  durch  den  das  Waadtland  fQr  so  lange 
Zdt  bcmisches  Untertanenhmd  wurde,  mitgewonnen  worden,  mußte  at)er 
1567  nach  dem  Frieden  von  Lausanne  wieder  abgebeten  werden.  Berfihmt 
Ist  die  spätere  Mission  des  hl.  Fruue  von  Sales  zur  KathoHsierung  des 
protestantisch  gewordenen  Qiabbus  (1594-98).  —  Die  Herrogin  Margarete 
von  Savoyen,  die  gqien  1560  einer  Vorstellung  zu  Orenoble  beiwohnte,  war 
nicht  die  Tochter  der  berflhmten  Margarete  von  Navarra  (S.  126),  sondern 
als  Tochter  Franz'  1.  ihre  Nidtte.  S.  159  ist  unter  der  Zitadelle  bei 
Venedig  (?)  wohl  Citiaddla  auf  dem  venetianischen  Festland  zu  verstehen. 

Da  die  Arbeit  sich  sonst  auf  das  französische  Tendenzsiflck  beschrftnkt, 
so  sd  gerade  an  dieser  Stelle  noch  hingewiesen  auf  einige  Angaben  Über  den 
EinfluS  lateinischer  Humanistendramen  in  Frankreich.  (Naogeorgus,  S.  137, 
Qnapheus,  S.  177.)  >) 

Breslau.  Alfred  Pillet. 


Beiträge  zur  Neueren  Philologie.  Jakob  Schipper  zum 
19.  Juli  dargebracht  Wien  und  Leipzig,  Wilhelm  Brau- 
müUer,  1902. 

Die  dem  Altmeister  englischer  Philologie  gewidmeten  Abhandlungen 
betreffen  fast  ausschließlich  Gegenstände  der  englischen  Philologie,  besonders 
Metrik  und  Literaturgeschichte,  greifen  indes  nicht  selten  auch  in  die  benach- 
barten Gebiete  über.  Hier  seien  besonders  diqenigen  Arbeiten  besprochen, 
die  auch  vom  Standpunkt  der  vergleichenden  Literaturgeschichte  Beachtung 
verdienen.  Pässend  wird  die  Sammlung  eröffnet  durch  eine  Abhandlung  von 
M.  Arnold  Schröer  über  Prinzipien  der  Shakespeare-Kritik.  Der  rühmlich 
bekannte  Shakespeare- Forscher  erörtert  hier  methodische  Fragen  der  Literatur- 
geschichte, gibt  sehr  beachtenswerte  Winke  in  bezug  auf  die  Deutung  des 
Hamlet-Dramas  und  anderer  Schöpfungen  Shakespeares,  polemisiert  gegen  die 
moderne  einseitig  historische  Methode  der  Forschung,  welche  besonders  die 
Quellen  und  die  äußeren  Anlässe  der  Dichtung  ins  Auge  faßt  und  die  Be- 
ziehungen auf  das  Innenleben  des  Dichters  außer  acht  läßt,  und  kommt  am 

1)  Volt  doi  Tiden  nilt|Blei1tai  Sfelleii  kOrnitai  dl<  dne  oder  die  andere  ni  Beneraiiieit  ver- 
lodn,  n  den«      nidit  der  Ortvire  (dodi  nkhtdie  gwz  Iwncirfens  Monltfarittcn,  &  Stt). 


Digitized  by  Google 


380 


Besprechungen. 


i 
I 

I 


Schluß  zu  der  Forderung^:  »die  litenufliistoriadie  Forschung  und  Kritik  des 
20.  Jahrhunderts  wird  gut  tun,  immer  von  neuem  den  Versuch  dogmatischer 
Konstruktion  zu  wagen,  usid  sie  kann  ihn  wagen  -  gestfitzt  auf  die  historisdic 
Kritilc  des  19.  Jahrhunderts.« 

Gewiß  ist  diese  Mahnung  sehr  beherzigenswert,  besonders  geg;enfiber 
der  gegenwärtigen  Herrschaft  einer  gewissen  literarhistorischen  Riditnng  in 
England  (W.  A.  Wright,  Sidney  Lee  u.  a,).   Aber  in  Deutschland  und  andCF^ 
wftrts  hat  die  Forschung  auch  in  der  letzten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  immer 
wieder  jene  Versuche  dogmatischer  Konstruktion  gewagt  (z.  B.  Vischer»  Brandes) 
und  ist  eist  in  neuester  Zeit  etwas  zurückhaltender  und  zaghafter  geworden. 
Der  mit  so  umfassendem  Rüstzeug,  mit  so  viel  Gelehrsamkeit  und  Sdiarfstmi 
-  nur  mit  unzureichender  literarhistorischer  Vorbildung  -  untemommene 
Versuch  Hermann  Lönings,  das  Hamlet -Drama  durch  dogmatische  Kon- 
struktion zu  erklären,  darf  wohl  als  gescheitert  gelten,  wie  Scbröer  selbst 
hervorhebt.   Dagegen  ist  das  Buch  von  Wetz,  Shakespeare  vom  Standpunkt 
der  vergleichenden  Literaturgeschichte,  für  welches  Schröer  besonders  in  die 
Schranken  zu  treten  scheint,  allgemein  anerkannt  worden.   Schröer  venreist 
besonders  auf  das  Hilfsmittel  der  vergleichenden  Charakteranalyse,  auf  die 
typischen  Charaktere,  um  in  das  innere  Geistesleben  des  Dichters  einzudftngien. 
Das  ist  sicher  eine  Methode,  die  richtig  gehandhabt,  gute  Früdite zeitigen  kann. 
Aber  die  Ergebnisse  werden  um  so  sicherer  sein,  je  schärfer  das,  was  der  £>icfater 
aus  Eignem  hinzugetan,  von  dem,  was  er  aus  seiner  Quelle  entnommen,  ge* 
schieden  ist  Ohne  literarhistorische  Vorstudien  stdien  wir  doch  nur  auf  jenen 
schwanken  "Bebemoor«,  aus  dem  uns  Schröer  gern  herausführen  möchte.  - 

Die  feinsinnige  und  tief  eindringende  Studie  von  Helene  Richter 
über  George  Eliots  historischen  Roman  (Romola)  kann  als  Musterbeispiel 
der  Verbindung  historischer  und  »dogmatischer«  Konstruktion  dienen.  Einer- 
seits werden  die  äußeren  Antriebe  der  Produktion  (Italienische  Reise,  Pri- 
niphaelitismus)  in  Rechnung  gezogen  und  die  benutzten  Quellen  verglichen, 
anderseits  gezeigt,  wie  die  Charakterzeichnung  und  der  ethische  Oebalt  des 
Romans  mit  dem  innersten  Wesen  der  Dichterin  zusammenhängt. 

In  ähnlichem  Geiste  behandelt  ein  gehaltvoller  Aufsatz  von  Luick 
Otways  Diama*  Venice  Preserved",  das  jetzt  ja  durch  Hofmannsthals  Erneuerung 
wieder  besondere  Teilnahme  geweckt  hat;  vgl.  auch  Sulger-Gebings  Auf*^:?t7 
»Schiller  und  das  gerettete  Venedig"  im  Schillerhefte  der  „Studien*  S.  35S>f. 

Auch  hier  führt  die  sorgfältige  Vergleichung  des  Stückes  mit  der  Quelle 
zum  scliärferen  Erfassen  dessen,  was  der  Dichter  aus  eigenster  Stimmung  und 
Lebenserfahrung  in  das  Drama  hineingelegt.  Mit  Recht  sieht  Luick  die  eigent- 
liche Bedeutung  des  Dramas  in  der  bewußten  Opposition  gegen  die  Anschau- 
ung^eise  und  poetische  Technik  der  heroischen  Tragödie  Drydens.  "Venia 
Preserved"  ist  ein  Zeugnis  für  das  Wiedererwachen  des  Bürgertums,  gleich- 
sam eine  Vorfrucht  der  bür':«-' liehen  Tragödien  des  XVIII.  Jahrhunderts. 

Eins  der  bedeutsamsten  dieser  Stücke,  George  Lillos  'London  Merchant' 
wird  von  Alexander  von  Weilen  in  seiner  Nachwirkung  auf  deutschen 
und  französischen  Bülincn  verfolgt.  Der  Verfasser  hat  in  der  Handschriften- 
sammlung der  K.  K.  Hofbibliothek  in  Wien  die  früheste  deutsche  Bearbeitung 
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des  Drunas  entdeckt  (vennutlich  nach  einer  französisdien  Obenetzung  ur- 
sprünglich von  Joh.  Wilhelm  Mayberg  verfaßt,  von  Joh.  Unger  und  Franz  Jos. 
Moser  1759  umgeaibeitet).  Dies  Stfick  wird  charakterisiert  und  mit  dem  Ori- 
ginal, sowie  mit  anderen  deutschen  und  französischen  Beaihettungen  verglichen. 

Robert  F.  Arnold  bespricht  sodann  eine,  fralicfa  atg  verballhornte, 
aber  nicht  uninteressante  englische  Bear1)dtung  von  Ferdinand  Raimunds 
M3rchenspiel  «AlpenkOnIg  und  Menschenfeind«,  welche  1831  auf  dem  Adelphi- 
Theater  mit  einigem  Erfolg  aufgeführt  wurde  Der  Verfasser  des  englischen 
Stücks  bt  John  Baldwin  Buckstone,  der  eine  wahrscheinlidi  von  Philip 
Henry  Earl  of  Stanhope  (1781-1855)  angefertigte  wflrtliche  Obersetzung  be- 
nutzte. Von  literarischen  Nachwirkungen  erfahren  wir  nichts.  Sollte  nicht 
vieUdcfat  Dickens'  weltberühmtes'  «Christmas  CaroW  'Marley's  Ohost'  Ferdinand 
Raimund  einige,  wenn  auch  nur  mittelbare  Anregung  zu  verdanken  haben? 

Der  Aufsatz  von  Leopold  Wurth  „Drain;itiir(^ische  Beniei kiui^cii  zu 
den  Geisterszenen  iti  Shakespeares  Tragödien'    ciutänscht  die  Erwartung, 

er  auch  cinij^t.'  ^utc  Beobachtungen  enthält.  Ein  Shakespeare-Forscher 
wie  Wurth  sollte  doch  nicht  in  bezug  auf  den  Hanilet-Oeist  einen  Satz 
schreiben  \x'ie  den  folgenden  (S.  299):  -•  -  «Demzufolge  war  Shakespeare 
wieder  genötigt,  den  Geist,  den  er  aus  der  Quelle,  aus  Saxo,  ja  herübernahni, 
zu  einem  richtigen  Gespenst  zu  machen.« 

Aus  Saxo  kann  Shakespeare  den  Geist  nicht  hinübergenommen  haben, 
weil  bei  Saxo  Grammaticus  (ebenso  wie  in  der  Bearbeitung  von  Bellcforest) 
nicht  das  iMindeste  von  einer  Geistererscheinung  die  Rede  ist.    Wohl  aber 
ist  es  höchst  waiirscheinlich,  daß  die  Geistererscheinung  im  Hamlet  von 
Shakespeare  aus  dem  Urhamlet,  für  welchen  sie  bezeugt  ist,  herübergenommen 
wurde.    Im  letzten  Grunde  geht  sie  auf  die  Tradition  der  Seneca-Dramen 
zuriick  und  mußte  wie  andere  Geisterszenen  Shakcb|jeares  in  diesem  Zu- 
sammenhange behandelt  werden.    Wie  Shakespeare  zuerst  noch  unter  dem 
Banne  der  herkömmlichen  Technik  der  Geisterszenen  stand  (Richard  HI), 
später  sie  psychologisch  vertiefte,  sorgfältiger  vorbereitete  und  giaubhafier 
erscheinen  ließ  (Julius  Cäsar,  Hamlet,  Macbeth),  das  auszuführen  wäre  doch 
der  Mühe  wert  gewesen.     Aber  von  den   vorshakespeareschen  Geister- 
erscheinungen erfahren  wir  fast  gar  nichts,  und  von  einer  liiUwicklung  der 
Kunst  Shakespeares  kann  bei  Wurth  schon  darum  nicht  die  Rede  sein,  weil 
er  die  chronologische  Reihenfolge  der  Dramen  ganz  unbeachtet  läßt. 

Ungleich  tiefer  drin^^^t  Rmh)h  I  ischers  Aufsatz  -Der  Monolog  in  Mac- 
beth als  formales  Mittel  /in  f  i^uren-Charakterisierung"  in  Shakespeares  dra- 
matische Tecluiik  ein.  Fein-iiinig  behandelt  er  den  Monolog  als  „psycholo- 
gischen Wertmesser".  Nur  diirfte  die  ai  ithiiietische  F'estlegung  der  einzelnen 
Momente  bei  einem  so  frei  und  genial  sduiffenden  Dichter  den  meisten 
Kritikern  nicht  zusagen. 

In  das  Restaurations-Zeitalter  führt  uns  sodann  eine  höchst  anziehende 
und  lehrreiche  Abhandlung  Rudolf  Brotaneks  über  'State  Poems'.  Eine 
in  Deutschland  wenig  bekannte  Sammlung  'Poems  on  Affairs  of  States'  • 
(LoacUm,  1705-07),  welche  allerdings  nicht  viel  literarhistorischen,  aber  um 
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so  mehr  geschichtlichen  und  kulttniBPCbiGbtiiGhcii  Wert  bat,  wd  in  da- 
gehender  und  anziehender  Weise  besprochen. 

Nach  Deutschland  in  die  Zeit  des  Dreißigjährigen  Krieges  versetzt  um 
endlich  ein  Aufsatz  von  B.  Hönig  über  »Memoiren  englischer  Offiacre 
im  Heef€  Gustav  Adolfs  und  ihr  Fortleben  in  der  Utmtur.«  Die  interessanten 
Memoiren  Robert  Monros  werden  eingehend  besprochen.  Aus  der  Vcr* 
gldchung  mit  den  von  Daniel  Defoe  veröffentlichten  »Monoiren  eines 
Kavaliers"  ergibt  sich  die  für  die  Defoe-Forschung  wichtige  Foigenaiig,  daß 
die  letzteren  in  ihrem  ersten  Teil  wenigstens  echt  sein  mOssen,  und  nidit 
etwa  von  Defoe  crdiditet  sind,  wie  früher  meist  angenommen  wurden 
Breslau.  Oregor  Sarrazin. 


Bald ensp erger,  Fernand,  Goethe  en  France.  Etüde  de  Litleraturc 
coinparee.    Paris,  Ubrairie  Hachette  et  Qe.    1904.  392  S.  gr. 
Fr.  7.50. 

Der  \'erfasser  dieses,  die  vcrgldchende  Literaturgeschichte  wesentlich 
bereichernden  Buches,  Professor  an  der  Universität  in  Lyon,  ist  allen,  die  Betz' 
Buch  „Studien-  (vgl.  IV,  371)  kennen,  in  bester  Erinnerung.  Betzerzählt  in  lau- 
niger Weise,  wie  Baldenspecger  in  der  Sortlonne  zu  Paris  nach  Einreichung  seiner 
Schrift  .Gottfried  Keller,  sa  vie  et  ses  ceuvres  (Paris,  Ubr.  Hadiette,  1899]' 
und  nach  der  üblichen  Verteidigung  der  ihm  gestellten  Thesen  zum  »dodeur 
-  -  lettres«  promoviert  worden  ist.  In  seinem  neuesten  Buche  .Goethe  cn 
France*  will  B.  den  literarischen  Einfluß  Goethes  in  der  französischen 
Literatur  und  den  Eindruck  nachweisen,  den  Goethe  als  Mensch  und  Dichter 
und  als  Universalgenie  auf  die  Franzosen  gemacht  hat,  vgl.  S.  1  Introduction: 
.Mais  il  est  k  peine  utile  de  dire  que  ce  titres  .Goethe  en  Fance*  concenie  la 
notorl^t^"  et  l'influence  de  son  ceuvre  et  de  sa  personnah't^  chez  nous  et 
nullement  ces  deux  s^jours  que  le  podte  allemand  a  faits  dans  notre  pays 
fsc  le  22  sept.  1770,  als  Goethe  auf  fast  Jahresfrist  als  stud.  jur.  in  Straß- 
Initv^  immatrikuliert  >x'urde,  et  le  27  aoflt  1792,  als  Goethe  die  franz5si>chf 
Grenze  bei  Longwy  überschritt,  um  an  der  Expedition  von  Valmy  teilzunehmen.] 
Diese  sich  gestellte  Aufgabe  löst  Baldensperger  in  4  parties  und  in  einer  «conclu- 
Premiere  partie  S.  9  -42  ist  überschrieben:  „L'auteur  de  Werther*  und  sion- 
besteht  ans  4  Kapiteln:  1:  „Tetes  froides"  et  arties  sensibles",  II:  »Wertiiers 
aristoci;ites  v{  cliretiens",  III:  I .es  visiteurs  fr;in(;ais  de  Goethe,  IV-  l  e  m2l  du 
sieclc.  Oenxinne  partie  hat  die  Uberschrift:  Le  pocte  dramatique  et  lyriqiie 
und  enthält  auf  S.  9S-170  die  4  Kapitel:  I:  La  refornie  dramatique,  II:  Le 
lyrisme  romantique,  III:  Autour  de  Faust,  IV:  L'homniage  du  romantisme. 
Troisieme  partie  nennt  sich  «science  et  fiction"  und  bespricht  in  vier  Ka- 
piteln S.  171  -266.  1:  Le  lendemain  du  romantisme,  II:  Physi^iens  et  natu- 
ralistes,  TTI:  La  rfnovation  philosophique,  IV:  Aiix  nlentours  du  Pamasst 
Dann:  Quairieme  partie:  La  [ursonnalite  de  üoethe  hat  zum  Inhalt: 
S.  267  -353:  I:  „Impassibles '  et  «compr^hensifs*,  IL  I  'oeuvre  exphiqu^ 
par  la  vie,  III:  La  culturc  du  Moi,  IV.  Tradiüonaiistes  et  inteilcctucU. 
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SchlieBüch:  Condusion  S.  354—384  gibt  ein  Oesamtereebnis  der  ganzen 
Arbdt  und  mir  den  Anhalt  für  eine  kurze  Bespniechung  hier,  da  ich  eine 
lunfangKidiere  und  eingehendere  WOrdigung  der  einzelnen  vier  Teile  an 
anderer  Stelle  mir  vorbehalte. 

Unter  den  von  ßaidensperger  in  der  »Condusion"  gewonnenen  Ergeh- 
Ohsen  hebe  ich  hervor  S.  356 :  »Si  la  pens6ede  Goethe  a  pu  etre  k  la  fois  invisible 
et  präsente,  agissante  et  cachee  ä  diverses  ^poquea  de  la  vie  intellectudle  de 
la  Franoe,  c'est  que  son  influence  s'est  toujours  exerc^  sur  la  minoriti,  et 
qu'dle  ne  parvenait  au  grand  nombre  qu'attäiufe,  denatur^  ou  »d^baptiste«. 
CeA  au  oentre  de  k  roue  et  prts  de  l'essieu,  non  k  l'extränit^  des  rayoni» 
qu'eUe  put  agur  sur  le  mouvement  intellectud;  ce  sont  lessources  des  hauts 
plateaux,  non  les  nappcs  d'eau  des  plaines,  qu'il  lui  est  arriv^  d'alimenter. 
Et  il  est  advenu  mainte  fois  qu'on  ne  distinguAt  point  d'oi^  venait  une  partie 
de  rimpubion  premi^,  qu'on  ne  reoonnüt  pas«  dans  la  rivi^re  aux  flots 
mäh,  ce  qui  ^it  une  Infiltration  goeth^ne  .  .  .  .  A  plus  forte  raison 
cherdierait-on  vainement,  pour  Goethe,  l'indice  d'une  notori^te  allant  jusqu'i 
1apopularit6:  Mit  diesen  Sätzen  scheint  mir  ßaidensperger  die  Quintessenz  seiner 
ganzen  Untersuchung  über  den  Einfluß  Goethes  in  Frankrddi  zu  ffbtn.  Tat- 
sächlich ist  Goethe,  wie  es  vielfach  noch  bei  uns  im  letztvergangenen  Jahrhundert 
und  noch  heutzutage  der  Fall  ist  und  gewesen  Ist,  in  die  breiten  Massen  des 
französischen  Volkes  nicht  eingedrungen.  Von  einer  Popularität  Goethes  in 
Frankreich  kann  keine  Rede  sein.   E  T.  A.  Hoffmann,  H.  Heine  und  vid- 
leicht  Schüler  sind  in  Frankreich  populär,  Goethe  nicht.   Es  hängt  das  eben 
in^g  mit  der  Vidseitigkeit  und  der  den  tiefsinnigsten  menschlichen  Pro- 
blemen nachforschenden  Eigenart  Goethes  zusammen.   Dazu  treten  die  rein 
wissenschaftlichen  Bestrebungen  und  Bemühungen  Goethes  als  Geolog,  als 
Biolog,  als  Anatom,  als  Mitbegründer  (iei  modernen  Pflanzen-  und  Farben- 
lehre, mit  einem  Wort,  als  überaus  gründlicher  und  passionierter  Natul^ 
forscher,  und  das  paßt  der  Mehrzahl  des  französischen  Lesepublikums  nicht 
Der  französische  Durchschnittsleser  will  unterhalten  oder  stark  sinnlich  an- 
geregt sein.    Deshalb  die  Vorliebe  der  meisten  Franzosen  für  Heine  und 
Hoff  mann.  Der  geringe  Bruchteil  hochgebildeter  und  hochbegabter  Franzosen 
von  Q^d  de  Nerval  an  bis  zu  Anatole  France  und  F.  Bourget,  die  Goethe 
voll  zu  würdigen  vermögen,  bildet  zurzdt  eben  die  Ausnahme  in  Frankreich 
-  tout  comme  chez  nous  -  wo  sich  auch  nur  die  Elite  des  Lesepublikums 
mit  dem  ganzen  Goethe  befaßt.   Selbst  ein  so  emster  und  gründlicher  Fran- 
zose wie  G.  Flaubert,  der  sich  durch  Goethes  Faust  zeit  seines  Lebens  be- 
gcistö-n   ließ  und  zu  sdner  gewaltigen  Schöpfung  »La  Tentation  de 
St.  Antoine«  angeregt  wurde  (vgl.   Goethe-Jahrbuch  XXV),  246  verhielt 
^irh  den  übrigen  Schriften  Goethes  gegenüber  gldchgültiger.   Goethe  ist 
eben  den  Franzosen  fast  nur  der  Dichter  von  »rFaust«  und  »Werther". 

Sehr  lehrreich  ist  die  GegenOlMrstellung,  die  Baldensperger  S.  276  f.  von 
Qoethe  und  Victor  Hugo  gibt:  «...  Victor  Hugo,  le  seul  grand  homme 
du  XIX  c  si^Ie  qu'il  soit  possible  de  lui  opposer,  celui  de  nos  grands  hommes 
tuasi  qiii  s'est  le  plus  cat6goriquement  refus^  k  admettre  reiuinence  du  poete 
d'oatre-Ühin.  11  y  a,  entre  eux,  plus.qu'une  diff^ence  de  temp^ament  po^tique : 


Digitized  by  Google 


384 


Besprechungen. 


c  est  tonte  l'opposition  de  deux  types  d'humanite  superieure,  de  deiix  systemes 
metaphysiques,  de  deiix  cnnceptions  de  Tide:!!  qui  se  mani:"c  t-j  en  eux. 
I.e  visionnaire  svnthetique  et  l'observateur  analytique,  l  inipulsif  et  i  intuit^f 
leternel  preneur  de  parti  et  le  constant  arbitre,  puis,  en  philosophie, 
le  partisan  d  une  explication  dualiste  du  monde  et  le  precurseur  plus 
ou  irioins  conscient  de  revolution,  fontient  entre  eiix  unc  anüth^ 
comme  Victor  Hugo  lui-nirt^ie  n'eiit  pu  1a  souhaiter  plus  saisissante. 
Faut-il  rc!iiarqi;er  que,  pour  i'un,  la  redemptinn  du  mondt-,  le  »fin 
de  Satan  scia  diie  a  la  Pitie  supreme,  tandis  que,  |Kuir  1  aiitre,  le  deploie- 
ment  meme  de  l'univers  est  renfermc  dans  cette  projiosition,  am  An- 
fang: war  die  Tat?  ou  encore  que  1  un  Lcoutnit  les  mysierieuses  con- 
fidinccs  üe  la  „bouche  d'ombre tandis  que  lautre  cieinandait,  en  mourant. 
,.pliis  de  luniierc^'*'  II  serait  aise  de  continuer  le  i~).irallclc ;  pcut-äre  Ics  eco- 
liers  du  XXI siecle  s'y  exerceront-ils".  Daß  Rak:rnsjv:'io;er  hierbei  Goethes 
letzte  Worte:  „Mehr  Licht"  in  ihrem  von  Goethe  heabsichtiiiten  Sinne  mit^- 
verstanden  hat,  sei  ihm  verziehen  als  Franzosen  bezw.  Lisasser,  kennt  man  doch 
bei  uns  auch  die  wirkliche  Bedeutun^^  dieser  Worte  vielfach  noch  nicht 

Galant  und  eutgej^cnkommend schließt Ba!dcnsper<::er  seine  fleißige,  eine 
Fülle  von  Anregung  gebende  Arbeit:  .» ,  .  .  et  il  n  esi  que  juste  de  Im  (Deutsch- 
land) appliquer  1^  paroles  par  lesquelles  Goethe  exprimait  en  juiUet  1S27,  sa 
confiance dans  la  perennite  de  la  France:  »Je  n'ai  pour  les  Franqais  d'inqui^de 
d'aucune  sorte;  Iis  sont  places  k  un  degr^  si  eleve  dans  ia  perspective  de 
rhistoire  du  monde  que  1 'Esprit  ne  peut  aucunement  ^tre  ^touffe  che?,  eux.* 

Hoffen  wir,  daß  diese  tüchtige  Arbeit  von  Baldensperger  recht  bald 
recht  sehr  bekannt  werde  diesseits  und  jenseits  des  Rheins,  hoffen  wir  vor 
allem,  daß  sie  bald  einen  Übersetzer  unter  den  deutschen  Gelehrten  finden 
möge,  der  zu  ihrer  Verbreitung  in  Deutschland  beitrage.  Denn,  wie  Baldens- 
perger ganz  richiig  einem  Bekannten  geschrieben  hat,  erst  dann,  wenn  die 
deutsche  Übersetzung  seiner  Arbeit  vorliegt,  läßt  sich  eingehender  über  diesen 
Gegenstand  verhandeln.  (»L'attitude  exspectative  oü  nous  ref  toas  provisoire- 
ment  ne  permettra  d'ailleurs  d'etendre  et  de  precistr  sur  quelques  points 
cette  ^tude  d'influence  avant  qu'elle  passe  dans  la  langue  de  Goethe/) 
Möchte  sich  auch  bald  ein  Verleger  finden,  der  es  sich  zu  einer  ernsten  und 
patriotischen  Aufgabe  macht,  diese  die  literarischen  Beziehungen  zwischen 
Deutsciiiand  und  Frankreich  nur  vermehrende  Studie  in  vielen  Exemplaren 
zu  verbreiten,  auf  daß  Goethe  hüben  und  drüben  populärer  werde. 

Dresden.  Woldemar  Martinsen. 


Notizen. 

Aus  den  S.  2S8f.  besprochenen  Gedichten  von  Peter  Cornelius  Im 
Emil  Stilgfer-Oebing  soeoen  eine  gut  getroffene  Auswahl  der  Ueder  mit 
Ausschluß  der  Oelegenneitsdichtungen  m  Reclams  Universalbibliothek  Nr.  4671 

herausgegeben  mit  einer  kurzen,  aber  feinsinnig  charakteri-^ierenden  Einleitung 
(10  S.).  Cornelius'  drnm-'ticche  Oichtunn-en,  deren  FehUn  jiino^t  beklag 
wurde,  sollen  Ende  des  Jaiucb  als  luniier  Band  der  »literarischen  Werke" 
bd  Breitkopf  6c  Härtel  herauslcommen.  M.  K. 
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Walter  Hehler  (Mialbi  N.  /.). 


r 


In  den  ersten  Jahrgängen  der  im  Jahre  1815  in  Boston  ge- 
gründeten North  American  Review  finden  sich  eine  Anzahl  Ver<- 
fiffenHichungen,  die  Zeugnis  ablegen  von  der  regen  Teilnahme,  die 
in  dieser  Zeit,  ehe  der  deutsche  Einfluß  starker  auftrat,  in  den 

Kreisen  gebildeter  Amerikaner  für  französische  Kultur  herrschte. 
Neben  mannigfachen  Berichten  und  z.  T.  sehr  langen  Auszügen  aus 
Werken  französischer  Autoren,  neben  Reiseschilderungen,  Eindrücken 
in  Paris»  einer  Anzahl  von  kürzeren,  auf  französische  Politik,  Ge- 
sellschaft, Kunst  und  Literatur  bezüglichen  Vermerken,  neben  einer 
Obersetzung  einiger  Verse  Bouffiers')  zieht  sich  durch  vier  Bände 
hindurch,  von  Januar  1817  bis  Mai  1818  eine  amerikanische  Über- 
setzung von  sieben  Satiren^)  und  einigen  Epigrammen  Boileaus. 

Es  ist  um  so  erstaunlicher  gerade  in  dieser  jungen  Zeilschrift 
Boileau  zu  finden,  als  ihre  Tendenzen  durchaus  nationaler  Art  waren. 
Die  North  American  Review  hatte  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  den 
politischen  Einflüssen,  die  seit  der  französischen  Revolution  von 
Frankreich  aus  sich  in  Amerika  geltend  machten,  und  dem  ütera- 
rischen  Obeigewichte  Englands  wie  zugleich  heimischen  unduldsamen 
und  engen  Parteil)es(rebungen  entgegenzutreten  und  die  Regungen 


N.  A.  R.  IV,  3o6f.  Written  for  the  late  unfortunate  Queen  of 
f^rance,  by  Mr  Bouffiers,  on  her  asking  him  for  a  song:  on  her  defeat. 
*)  Es  sind,  der  Reihenfolge  der  Übersetzungen  nach,  die  Satiren  5,  2, 4,  ö,  9,  8, 1. 

SMIa  I.  vcfgl.  Ut-OcKlL  V,  4.  25 
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dner  freien  amerikuiisdien  geistigen  Kultur  zu  Ididcfn.  Es  scheint 
aber,  daß  der  Verleger  im  Anfrage  numche  Schwierigkeiten  gdiabt 

ha^  daß  Beiträge  nicht  so  zahlreich  einliefen,  wie  er  wohl  erwartet 
hatte.  Daher  sind  gende  die  ersten  Bände  der  Zeitschrift  so  reich 
mit  Beiträgen  aus  allen  Zeiten  und  Völkern  und  Literaturen  ver- 
sehen. Vielleicht  versprach  sich  der  Verleger  auch  eine  günstige 
Einwirkung  auf  den  noch  unentwickelten  amerikanischen  Geschmack 
in  literarischen  Dingen,  als  ihm  die  Obersetzung  der  dritten  Satire 
Boileaus  zur  Veröffentlichung  angeboten  wurde. 

Wer  dieser  Einsender  war,  ist  wohl  kaum  festzustellen,  da 
seine  Beiträge,  wie  alle  der  ersten  Jahre,  anonym  sfaid.  Ob  er  in 
Beziehung  zur  Harvard  Universittt  stand,  wie  die  meisten  der  Mit- 
aitdier,  kann  auch  nicht  daigdegt  werden.  Beachtenswert  ist  aber, 
daß  dieser  bedeufetulste  Beitrsg  aus  fnnzflsischer  Literatur  zdtlicfa 
kurz  auf  die  Errichhing  eines  Lehrstuhles  fOr  ftanzösische  und 
spanische  Sprache  und  Literatur  fällt  ^) 

Der  Übersetzer  war  jedenfalls  ein  begeisterter  Verehrer  Boileaus; 
sein  der  ersten  Einsendung  beigefügtes  Begleitschreiben  ist  in  fast 
entusiastischem  Ton  gehalten.  Unter  anderem  heißt  es  in  diesem 
Briefe:  »1  offer  you  the  following  attempt  at  a  translation  of  the 
third  Satire  of  Boileau,  who  must  always  be  a  favourite  with  the 
readers  of  French  literature . . .  There  is  no  modern  writer  in  any 
btnguage,  who  has  so  many  daims  to  the  perfection  of  a  dassicfc 
model,  and  he  has  perhaps  gone  to  the  utmost  limlts  of  the  French 
buiguage  to  atfaun  it  His  Lutrin  and  his  Saüres  are  fai  point  of  tast^ 
energjr,  harmony,  and  exquisitdy  appropilate  wisiflcition,  in  olqect 
of  admiration  to  all  those  who  know  Ifae  difficulty  of  excelling  in 
tfiese.«  Er  sieht  die  Vorzüge  Boileaus  g^enüber  allen  seinen  Nach- 
ahmern „in  that  genuine  caustick  wit,  which  it  is  as  difficult  to  des- 
cribe  as  it  is  to  Imitate,  and  in  what  may  be  called  a  pure^  old 
fashioned,  classical  taste". 

Dieses  begeisterte  Urteil  wie  überhaupt  das  Vorhandensein  der 
Obersetzung  an  und  für  sich  illustrieren  aufs  deutlichste  den  Zustand 
des  damaligen  amerikanischen  Geschmacks  in  literarisdien  Dingen. 

')  Ein  im  Jahre  1815  gestorbener  reicher  Bostoner  Kaufmann,  Abel  Smith, 
vermachte  der  Harvard  Universität  20000  Dollar  «towards  maintaining  a  teacber 
or  Professor  of  the  French  and  Spanish  languages  or  of  the  Rendi  langing^ 
ahme^astiiegovcninMntof  ttieUnivcnityahouklaeeflt*.  Vit^.N.A.ItII,S8i. 
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Konservative  Anhänglichkeit  an  das  Alte  und  einseitige  Wertschätzung 
des  Formalen  g^egenfiber  dem  Charakteristischen,  Überschätzen  des 
Hatflrltchen  und  Gesetzmäßigen  und  demzufolge  ein  Unteischätzen 
der  innerlk^en,  freien  Schöpfungskraft,  der  Macht  der  Empfindung 

und  der  Fantasie,  Gefühl  mehr  für  Logik  als  für  Kunst,  mehr  Ver- 
ständnis für  die  Bedürfnisse  der  Gesamtheit  als  des  gestaltenden 
Individuums,  das  sind  die  unbewußten  Grundsätze  jenes  puritanischen, 
fruhamerikanischen  Geschmacks»  der  Kritik  und  des  eigenen,  noch 
geringen  Schaffens. 

Die  Tätigkeit  des  Übersetzers  an  der  Hand  zahlreicher  Beispiele 
zu  zeigen,  womöglich  alle  kleinen  Abweichungen  aufzuzeichnen,  das 
Ganze  der  Übersetzung  in  kleinste  Teilchen  zu  zerlegen,  halte  ich 
Qkfat  ffir  die  Aufgabe  einer  so  kurzen  Studie  wie  diese  ist, 
dne  solche  Methode  scheint  mir  selbst  fOr  eine  größere  Arbeit 
nicht  recht  zweckmäßig;  denn  sie  gelangt  selten  dazu,  die  Ober- 
setzung als  eine  o^anze  Neuschöpfung  zu  würdigen.  Derartige  Ver- 
gleiche zwischen  einem  Originalwerk  und  seiner  Übersetzung  in 
eine  fremde  Sprache  und  damit  in  ein  fremdes  Empfinden,  müssen 
der  persönlichen  Arl)eit  überlassen  bleiben.  Eine  eingehende,  per- 
86n1ic)ie  Prüfung  einer  Übersetzung  ist  außerordentlich  lehrreich, 
sie  regt,  wenn  der  Übersetzer  nicht  sklavisch  Wort  für  Wort  nach- 
ubersetzt,  zu  allerlei  Gedanken  über  Stil-  und  Kompositionsfragen 
an,  sie  bleibt  nicht  bei  dem  Ausdruck  stehen,  sondern  dringt  in  die 
Idee  ein,  und  sie  läßt  uns  wie  von  selber  über  Zeit  und  Menschen, 
Urteils-  und  Empfindungsvermögen  philosophieren,  sie  beschäftigt 
uns  zugleich  mit  zwei  verschiedenen  Welten  und  schärft  den  kritischen 
Blick  für  das  Einzelne  und  das  AUgememe.  Ich  habe  noch  selten 
Arbeiten  über  Ot)ersetzungen  gelesen,  die  ein  solches  persönliches 
Studium  ersetzen  konnten. 

Die  uns  vorliegende  Dbersetzung  der  sieben  Satiren  Boileaus 
ist  eine  gute  und  selbständige  Arbeit.  Der  Obersetzer  kennt,  das 
ergibt  sich  deutlich,  Boiieau  und  seine  Zeit  Er  geht  überall  den 
Absichten  Boileaus  nach,  er  bewahrt  so  gut  wie  immer  auch  in 
Kleini^^ten  den  Sinn  und  den  Ton.  Eine  ideale  Obersetzung 
sdhafft  er  nicht  Um  ganz  der  Meisterschaft  der  Boileauschen 
Spradibehandlung  gerecht  zu  werden,  hätte  er  ebensoviel  Worte 
und  Verse  brauchen  müssen  wie  Boiieau.  Aber  er  kann  seine 
Sprache  nicht  so  bändigen  und  lenken,  er  kann  sie  nicht  in  die 
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unnachahmliche  Kürze  und  Knappheit  hineinzwingen,  die  Boflcans 
Stil  auszacfanet  Doch  das  war  die  Hauptschwierigkett  Am  bcsln 
fiberaetzt  er  die  aediste  Satire:  er  braucht  nur  4  Verse  melur  ak 
BoileaUi  130  statt  126.   Dagegen  gelingt  ihm  die  neunte  Satire  bei 

weitem  nicht  so  gut,  er  hat  für  322  Verse  Boileaus  432  Verse  nöüg, 
1 1 0  Verse  mehr.  Auch  die  anderen  Satiren  werden  bei  ihm  viel 
umfongreicber  als  sie  im  Original  waren. 

Sehr  hlufig  übeisetzt  er  einen  Vers  Boileaus  duich  zwei»  Inden 

die  erste  Hälfte  des  Boileauschen  Verses  den  ersten  Vers,  die  zweite 
Hälfte  den  zweiten  Vers  bildet.  Mehrere  Male  kurz  hintereinander 
ist  dieses  Verfahren  z.  B.  in  der  achten  Satire  zu  finden. 

Boileau:  Ii  faut  souffrir  la  faim,  et  coucher  sur  la  durc    .   .  vers  80 

Ubersetzer:  If  hunger  gnaw-forbid  your  stomach  bread    ...  .92 

And  be  content  to  make  the  ground  your  btd     .   .  m  91 

oder: 

Boileau:  Parmi  1ö  tas  de  ble  vivre  de  seigle  et  de  d  orge  .  .  n  ^ 
Übersetzer;  E'en  while  your  granaries  are  fiH'd  with  wheat    ,  . 

Be  rye  et  barley  all  you  dare  to  eat   n  ^ 

oder: 

Boileau:  De  peiir  de  perdre  un  Ifard  souffrir  qu'on  vous  egoi^  „  84 

Übersetzer;  And  rather  than  bthoid  one  farthing  fly   n  ^ 

Make  up  your  wise  and  prudent  mind  to  die. ...  »100 

In  solchen  Obersetzungen  zeigt  sich  das  Unvermögen  die 
Gedrungenheit  Boileaus  wiederzugeben,  der  Überschuß  an  Versen 
rührt  aber  häufig  auch  von  Zusätzen  irgend  welcher  Art,  kleinen 
ErweiterungeUi  die  eine  Nuance  bringen»  her,  und  das  ist  dann 
nicht  mehr  nur  Mangel  an  Fähigkeit  Imapp  zu  sdn,  sondern  das  ist 
persönliche  Hinzufügung,  z.  B.  in  derselben  Satire 

Boileau:  Ce  vice  fut  toujours  la  vertu  des  hä'os    .   .   .   vers  98 
Ok)ersetzer:  This  vice,  which  draws  your  indignation  down  .     „  117 
Is  virtue's  seifigem  of  the  hero's  crown    ...  «»11^ 

Häufi,^  sind  die  RcimschwicriL^keiten  Gründe  für  Erweiterung 
und  Hinzufügung,  häufig  das  Bedürfnis  eine  Art  von  Erklärung  für 
sonst  leicht  unverständliche  Steilen  zu  geben,  das  den  Übersetzer 
gelegentlich  sogar  verleite^  in  ganz  unzulässiger  Weise  FuBnotoi 
Boileaus  in  den  Text  zu  verarbeiten.  Ein  Beispiel  für  eine  solch«; 
weitschweifige  und  weniger  geschickte  Übersetzung  ist  die  da 
Verse  90-93  der  vierten  Satire: 
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Chipelain  veut  rimer,  et  c'est  lä  sa  folie  vers  90 

Mais  bien  que  sea  dun  ym,  d'epithetes  enflds 
Soicnt  des  moindres  grinuuids  dica  M6iage  siffMs» 
Lui-mtoie  il  s'applaudit 

Boileau  fügt  als  Fußnote  zu  Vers  92  hinzu:  On  tenait  chez 

Manage  toutes  les  semaines  une  assembl^e  oü  alloient  beaucoup 
de  petits  esprits. 

Die  Oberselzung  hat: 

What  is  Chapdaine's  disorder?  to  dabble  in  verse!  vers  123 

And  though  nothing  for  roughness  could  ever  be  worse 

Though  with  epithets  crowded  as  thick  as  a  mist, 

And  by  scfaool  boys  in  petticoats  hooted  and  hiss'd, 

Though  e'en  vorthy  the  sne«  of  those  shallov  brein'd  sages, 

Who  mttt  every  week  to  debtte  at  Menagie'a 

Yet  to  him  it  ts  diarming  - 

In  ähnlicher  Weise,  nicht  ganz  ungeschickt,  bedient  er  sich 
dner  Anmerkung  Boileaus  in  der  sechsten  Satire.   Boileau  spricht 

von  den  Räubern,  die  bei  Nacht  Paris  unsicher  machen  und  dem 
verspäteten  Wanderer  die  Börse  abnehmen: 

La  BouEse! ...  II  faut  se  rendre;  ou  bien  non,  r^stez,  vers  94 
Afin  que  votre  mortr  de  tragique  memoire, 
Des  massacres  fameux  aille  grossir  Thistoire 

Anmerkung  zu  Vers  96  ist:  II  y  a  une  histoire  intitul^: 
Histoire  des  larrons. 

Die  Obersetzung  lautet: 

"your  purse!"  vers  97 
He  must  fain  give  it  up,  or  endure  something  worse 
And  expect  that  his  death  will  adorn  the  grim  leaves 
Of  that  tragick  production,  TheHist'ry  of  Thieves. 

Sehr  häufig  wird  die  Obersetzung  auch  dadurch  breiter  und 
weitschweifiger,  daß  der  Verfasser  —  bewußt  oder  unbewußt  —  die 
Tendenz  hat  ein  wenig  zu  übertreiben,  den  Witz  ein  wenig  zu  ver- 
gröbern, die  Satire  ein  wenig  zu  verschärfen,  im  ganzen  dem  ghitten, 
IHenurischen,  Immerhin  kfinsttichen  Stil  Boileaus  einen  freieren,  un- 
gezwungenen, robusteren,  mehr  volkstümlichen  Ton  zu  geben.  Nicht 
so  stark,  daß  dadurch  die  ürundstimmung  verändert  würde,  aber 
doch  stark  genug,  um  seiner  Übersetzung  eine  individuelle  Färbung 
zu  geben«  So  heißt  z.  B.  bei  Boileau  der  letzte  Vers  der  achten  Satire: 
Ma  foi,  non  plus  que  nous,  l'homme  n'est  qu'une  bite! 
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In  der  Obersetzung: 

By  all  thtf  $  asinine,  I  dcarly  see 

Men  are  bat  fbolish  beasls,  as  wdl  as  «e! 

Die  sechste  Satire,  die  die  Qualen  schildert,  die  der  Dichter 

in  dem  unruhigen  und  unsicheren  Paris  auszustehen  hat,  sdüieBt 

Boileau  mit  den  Worten: 

Mais  moi,  grioe  au  dcstin»  qui  n'ai  ni  feu  ni  lieu, 
Je  me  löge  oü  je  puls,  et  comne  11  plalt  k  Dien. 

Durch  eine  ganz  kleine  Verändeninfi^  erzielt  der  amerikanische 

Übersetzer  einen  sehr  glücklichen  Schluüeffekt;  er  hebt  gewisser 

maßen  den  Ton  Boileaus  um  eine  Note  böheri  wenn  er  statt  »giaoe 

au  destin*  einfach  schreibt  «heigh  ho'  und  ausruft: 

But  the  poet  -  hdgh  ho  -  without  fireside  or  loom, 
Mnst  lodge  where  he  can,  and  as  fortune  shall  doom. 

Auch  die  Obersetzung  von  Vers  267  der  neunten  Satire  wird  in 
ähnlicher  Weise  freier»  gröber  und  weitschweifiger  als  der  OrigioalveR: 

Boileau:  La  satire,  en  le^ns,  en  nouveaut£s  fcrtile,  etc 
Obersetzer:  No,  no,  dame  Satire,  dikle  her  a$  you  will,  vers  350 
Chantis  by  her  novdties  and  lessons  still  .  .  „351 

Ganz  besonders  deutlich  wird  die  Neigung  /ur  Übertreibung 
in  der  Übersetzung  der  dritten  Satire^  die  sich  allerdings  auch  b^ 
sonders  dazu  eignet  Der  innere  Grund  fQr  solche  Änderungen, 
und  sie  sind  sehr  zahlreich,  ist  jedenfalls  der  Wunsch,  die  SatireD 
dem  amerikanischen,  noch  rauheren  Pnipfinden  näher  zu  bringen. 
Wenn  der  Übersetzer  z.  B.  in  der  neunten  Saure  den  Vers  162 
»Je  i'ai  connu  laquais  avant  qu'il  fut  commis«  übersetzt  durch  «As 
fine  a  lacquay,  as  ever  brush'd  a  shoe"  so  macht  er  damit  der  ameri- 
kanischen Anschauung,  die  audi  heute  noch  Stiefelputzen  als  eine  der 
entwürdigendsten  Arbeiten  ansieht,  ein  entschiedenes  Zugeständnis. 
Solche  Nuancen  sind  natürlich  auch  manchmal  ungeschickt  oder  un- 
angebracht Unrichtig  ist  sicher  die  Wiedeigabe  des  Wortes  »joie* 
durch  mhia"  in  Vers  7  der  dritten  Satire,  ebenso  wie  die  in  einer 
Anmerkung  zu  diesem  Verse  enthaltene  Begründung  dieser  Über- 
setzung. Boileau  spricht  von  dem  sonst  so  blühenden  Aussehen 
des  Teilnehmers  an  dem  lächerlichen  Gastmahl,  von  seinem  rosigen 
Teint  »oü  la  joie  en  son  lush-e  attiroit  les  regards".  Der  Über- 
setzer schreibt  »where  fun  in  ils  gloiy  attnded  our  sig^t**  und 
gibt  die  Anmerkung:  »La  joie  is  the  word  which  we  have  rendcitd 
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fun.  P^liaps  the  Frendi  have  no  expression  for  this  English  word,  any 
more  than  for  comfort  They  make  too  constant  a  business  of  trifling, 
to  be  real  lovers  of  fun."  Joie  bedeudet  so  viel  wie  Freude  am 
Leben,  Genubfreudigkeit,  fun  Spaß,  Scherz,  plaisanterie. 

Sonst  sind  Unrichtigkeiten  selten.  An  einer  Stelle  findet  sich 
allerdings  ein  Fehler,  der  bei  der  Genauigkeit  mit  der  der  Ober- 
setzer sonst  verfthrt,  erstaunt  Diese  Stelle  hat  überdies  noch  eine 
biographisch  wichtige  Bedeutung^,  und  so  ist  die  Unrichtigkeit  doppelt 
befremdlich  und  tadelnswert  Boiieau  IX,  279/280  sagt  von  seiner 
Vorliebe  für  die  Satire: 

Cest  die  qui  m'ouvnoit  le  diemin  qu'il  fiaut  suivre, 
M'inspira  dhs  quinze  ans  la  haine  d'un  sot  livre 

Die  Obersetzung  lautet: 

Yes,  Satire,  boon  companion  of  ray  way 
Has  shewn  me  where  the  path  of  duty  lay; 
For  fifteen  years  has  taught  me  how  to  look 
WIth  duc  abhorrence  on  a  foolish  Ijook. 

Ein  anderes  Mal  /erstört  er  ebenso  unbegreiflicherweise  den 

Sinn.   £r  ubersetzt  nämlich  Boileaus  Verse  Villi  295  f: 

. . .  il  voit  la  justice,  en  grosse  compagnie, 
Mener  tucr  un  homme  avec  c6r4monie. 

justice  movcs  along 
Rress'd  by  an  idle  and  enormous  throng, 
Who  oowd  to  see  a  fdlow  creature's  fate 
Dealt  at  a  cool,  unceremonious  late.      vers  S66 

Die  angeführten  Beispiele  sollten  nur  die  Richtungen  weisen, 
in  denen  die  charakteristischen  Mcrkinaie  dieser  Übersetzung,  die  den 
Wert  eines  literarischen  Dokumentes  für  sich  in  Anspruch  nehmen 
darfi  zu  suchen  sind.  Merkwürdig  ist  das  Vorhandensein  dieser 
Obersetzung  und  bezeichnend.  Wer  sollte  vermuten,  ein  lüumlidi, 
zeitlich  und  national  so  bedingtes  Erzeugnis  wie  Boileaus  Satiren  in 
den  Spalten  der  jungen  North  American  Review  zu  finden.  Diese 
Übersetzung  ist  ein  Beleg  für  den  Ernst,  mit  dem  eine  gewisse 
Oberschicht  im  amerikanischen  Volke  seine  Studien  betrieb  und 
beirdbt,  für  den  Emst  einer  Minderheit,  der  den  Betrachter  des 
amerikanischen  Volkstums  entschädigt  iQr  den  Eindruck,  den  er  von 
der  Oberflächlichkeit  einer  größeren  Masse  auch  der  sogenannten  ge- 
bildeten Kreise  in  literarischen  und  künsUerischen  Dingen  davonträgt 
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Von 

Riebard  Maria  Werner  (Lemberg). 


Jean  Paul  braucht  bekanntlich  im  »Lehen  I  ibels"  die  Ein- 
kleidung, daß  er  die  Heiligenguter  Dorfjugend  (Heinpel  XXXI,  15) 
nach  den  «fliegenden  Blättern*  aus  dieser  Lebensgeschichte  jagd 
machen  läßt  und  dann  aus  dem  Fundort  des  Papiers  die  Über- 
schrift <!ler  einzelnen  Kapitel  bildet;  so  gibt  er  Judas-Kapitel,  ein 
Haubeninuster>iCapitel,  Leibdien- Muster ,  Herings- Papiere,  Zwim- 
widcler,  Pfeffertflte,  Kafleetaten,  Papierdiicbe,  Vogelsclieuche, 
Schneiders- Papier-Maße  elc  So  originell  dieser  Witc  erschein^ 
ganz  ohne  Vorbild  ist  er  nicbtf  denn  in  seinem  »Ewig-wlhicnden 
Calender«  hat  sich  seiner  schon  Orimmelshausen  bedient  Er  gibt 
bekanntlich  von  Seite  92  an  in  der  dritten  Spalte  einen  »Warhafftigen 
Bericht  vom  Erfinder  diese*^  Ci lenders  /  sampt  etlichen  lustigen 
Er7eh!unt^en  /  die  er  von  Simplicissimo ,  der  diesen  Caiender  ge- 
schrieben /  gesamlet  /  und  hier  dem  curioscn  Leser  wieder  mittheilet" 
Als  Verfasser  nennt  sich  »ChrisHan  Brandsteller  /  Stadtschreiber  zu 
Schnackenhausen."  (S.  202).  Er  erzählt  (S.  94)  über  seine  Ent- 
dedcung  dieses  Kalenders: 

»Wie  er  aber  mir  und  auch  euch  durch  meine  Vermittlung 
unter  die  Hlnde  kommen  sey  /  das  schäme  ich  mich  auch  nicht 
zu  erzehlen  /  denn  ich  hab  Uin  ja  nicht  gestohlen. 

Als  ich  im  verwicfaenen  Julio  dieses  1669.  Jahrs  die  Saur- 
brunnen-Cur  brauchte  /  und  nunmehr  /  wie  mir  mein  Doctor  vor- 
geschrieben hatte  /  mit  den  Gläsern  auffstiege  /  und  darauff  wie 
sein  Geck  hin  und  wieder  lauffen  mußte  /  begegnet  mir  ein  uhr- 
altes Weib  niu  einem  Korb  oder  Zain  /  wie  sies  daselbst  nennen  / 
auff  dem  Kopff  /  die  eilete  dem  Saurbrunn  zu;  ich  grüste  sie 
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und  fragte  /  wohin  und  was  sie  trüge?  Sie  antwortete  /  gute  frische 
Butter  /  solche  im  Saurbrunn  zu  verkauffen      Weil  mir  dann 
nun  solche  schmälzige  Materia  zu  mir  zu  nehmen  (und  zwar  täglich 
vor  dem  Morgen-Essen)  von  meinem  Doctor  verordnet  /  ich  auch 
allbereit  nicht  allerdings  ging  war  /  weil  ichs  aus  Unachtsamkeit 
unterlassen  hatte  /  wurde  ich  mit  der  alten  Mutter  leicht  eins  /  daß 
sie  ihren  gtatzeii  Knin  in  tiid  luib  nnd  pnize  Pfond  partirt  / 
und  iedcs  txsonden  in  einen  halben  Bogen  Pitpier  gepadct  hatte, 
leb  mcsdete  glddi  /  weil  alles  mit  roihen  und  schwartzen  Bndnlaben 
filxiichrieben  war  /  daß  es  Schrifflen  seyn  mflslen  /  die  in  dns 
Biuren  Krautgarten  nicht  gewachsen;  Und  wie  ich  sie  etwas  genauer 
deBwegen  beschaute  /  fände  ich  gleich  fein  ordentlich  den  Januarium 
dieses  Calenders     Tch  fragte  /  wo  sie  die  Brieffe  herbrärhte?  Sie 
antwortet  /  es  wären  sn  alte  Sehnfflen  von  ihrem  Sohn  /  die  er 
etwan  hiebevor  f^eschnebeii,  Weil  er  aber  nun  letzund  /  wie  sie 
gehört  hätte  /  sicli  in  der  neuen  Welr  befünde  /  und  sein  Lebtag 
wohl  nimmermehr  zu  i_and  komiiien  würde  /  und  also  auch  diese 
Brieffe  niemand  nidits  mehr  nutzten  /  so  hätte  sie  selbige  ange- 
griefien  /  und  ihre  Butter  hinein  gepackt  Ich  fragt  /  wer  denn 
ihr  Sohn  gewesen  wlre?  Da  antwortet  sie  mhr:  Die  Leute  pflegten  ihn 
nun  ein  halb  Jahr  her  den  offendflrUchen  [abentnieilichen]  SimpU' 
mtiaua  zu  nennen  /  er  hitte  aber  mit  seinem  rechten  Namen 
Welcher  geheis^n  /  und  wäre  ein  Soldat  /  nachgehends  aber  ein 
Waldbruder  gewest  /  und  aus  dem  Walde  hinweg  kommen  /  daß 
äe  seither  weder  Stumpf  noch  Stiel  mehr  von  ihm  gesehen  /  ausser 
daß  sie  im  Saurbrunn  von  frcmbdcn  Leuten  gehöret  hätte  /  er 
wäre  in  die  neue  Welt  gezogen  /  und  würde  sein  Tag  wol  nicht 
wiederkommen.    Weil  ich  dann  nun  etliche  Tag  zuvor  ein  ziemliches 
aus  des  Simplicissimi  Lebens  Beschreibung  gelesen  hatte,  erfreuet 
idi  mich  /  und  rechnet  es  mirs  vor  ein  Olück  /  daß  ich  auch  sein 
Mamuh^  sehen  solte  /  bildete  mir  auch  stniks  ein  /  daß  dieses 
die  Meudcr  seyn  mAste  /  derai  in  bes^^  Lebens  Beschreibung 
gedadit  wird;  Ich  sagte  danuiff  zu  ihr  /  es  wSre  gldchwol  scfaad  / 
difi  sie  diese  SdirifAen  so  von  einander  huddte;  Wann  sie  nodi  bey 
einander  wären  '  so  wolte  ich  ihr  gern  etwas  davor  verehren.  Ja 
Herr,  antwortet  sie  /  diß  seyn  die  erste  Brieff  /  die  ich  davon 
genommen  /  die  andere  liegen  noch  alle  fein  ordentlich  daheim  / 
wann  ihr  sie  zu  etwas  brauchen  könt  /  so  kan  ich  sie  euch  wol 
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zukommen  lassen;  Allein  hOnnte  sie  mir  die  gegenwärtige  nicht  ver- 
sprechen /  weil  sie  aUbereit  ihre  Butter  hinein  gewickelt  hätte  / 
welche  sie  d.Trhey  lasser  möste  /  damit  sie  die  Leut  /  so  ihr  ab- 
käuffen  !  desto  besser  traget;  könten  /  nnd  die  Hände  nicht  damit 
beschmierten.  Was  Raths?  gedachte  ich  /  es  taugt  gleichwol  ein  Theil 
ohne  das  ander  nichts;  Wurde  derwegen  mit  der  Meuder  des  kauffes 
eins  umb  all  ihre  Butter  /  die  sie  bey  sich  hatte  /  doch  mit  Gedinge  / 
daß  sie  mir  dieselbe  außsieden  und  in  einen  Hafen  zusammen 
l^essen  solt  /  zu  wddMn  Ende  idi  mit  ihr  auff  ihren  Hoff  gj^tum  / 
und  wirtoi  wolte  /  biB  solche  Arbeit  gesdiehen  wire. 

Abo  zotlen  wir  mit  einander  dahin  /  und  als  wir  die  Pfunde 
mm  halbe  Pfund  fein  (»denük^  mit  dnander  in  einen  Kessel 
zdilelen  /  hub  ich  die  Blätter  dieses  Calenders  fleissig  zusammen 
und  finde  von  der  Vorrede  an  /  die  Simplicissimus  an  seinen  Sohn 
den  jungen  Simplidum  geschrieben  /  biß  in  den  halben  Febniarium 
alles  compkt,  iitui  nichts  da.on  verlohren.  Ich  fragte  gleich  nach 
dem  Rest  /  welchen  mir  die  Altmuder  alßbald  hervor  gab.  Da  Ich 
nun  dergestalt  das  gantze  Werck  zusammenbrachte  /  also  /  daß  nur 
noch  der  Titel  darzu  mangelte  /  Heng  ich  aii  mit  der  Meuder  darumb 
ZU  mardoen  /  und  wurd  emllidi  mit  ihr  eins  /  daß  idi  ihr  vor  alles  und 
alles  dn  Dudurten  geben  solt  /  damit  wir  beyde  denn  wol  zu  frieden.« 

Hier  ist  also  das  gidche  Motiv,  nur  sudit  Jean  Paul  in  Heiligen- 
gut mit  voller  Absidit  die  BUtter  au^  nadidem  er  bdm  Juden  den 
GfundsiDdc  der  Papieie  sdion  erworben  haV  und  eMt  die  emzdnea 
Tdle  ganz  allmählich.  Grimmelshausen  macht  dann  bei  dem  HI.  KapHd 
und  bdm  XXXIH.Oeschichtchen,  ganz  wie  Jean  Paul,  von  der  Einkleidung 
Gebrauch,  wenn  er  dort  saet:  rDiß  Stückgen  ist  nuß  einem  Butterbrieff 
genommen  /  der  mit  Sitnplicissimi  aigner  Hand  überschrieben  ge- 
wesen", und  hier:  »Dieses  obige  -  nämlich  in  dem  Kapitel  Erzählte 
-  ist  auch  aus  einem  F^iittcr  Brieff  /  den  Simpluissimi  Meuder  zu 
Marek  gebraciit  /  und  Simpl.  hiebevor  eigenhändig  uiUeridiriebcn  / 
e3iMM,  worden  /  wie  auch  das  nedistfolgende". 

Die  Ahnlidikdt  fillt  in  die  Augen,  idi  finde  sie  aber  nodi  nidit 
erwihnl;  vermag  audi  nidit  fcstaisidlen,  ob  Jean  Paul  den  »Ewig- 
währenden  Calender«  jenuds  zu  Oesidit  bekam;  wahrsdidnlidi  nidi^ 
aber  die  Parallde  verliert  daduidi  nidits  an  Wert,  beweist  nur,  wie  Hu- 
moristen unabhingig  vondnander  auf  äbnlidie  EinflUie  kommen  kOniwR. 


Das  VerliUtnis  von 

Weißes  „Romeo  und  Julie*^ 
zu  Shakespeare  trnd  den  Novellen. 


on 


Joiuuina  Gniber  (Breslau). 


In  der  Geschichte  von  Shakespeares  Finbürgening  in  Deutsch- 
l-irtd  nuntut  das  Drama  »Romeo  und  Julie"  eine  besonders  wichtige 
Stelle  ein.    Schon  die  englischen  Wandertruppen  haben  „Romeo  und 
Julie"  in  ihrem  deutschen  Spielplan  bevorzugt.'')    Im  1  8.  Jahrhundert 
sind  durch  den  menschlich  ergreifenden  und  dramatisch  so  überaus 
dankbaren  Stoff  tn  Deutschland  Christian  Felix  Weiße  und  (im  Oktober 
1 767)der  junge  Goethe  zu  dessen  Bearbeitung  angelodctworden.  WeiBe 
freilich  hat  auch  andere  tragische  Stoffe  des  EÜsabetauiischen  Dramas, 
Ktaig  Eduard  III.  und  Richard  III.,  auf  die  deutsche  ßflhne  gebracht 
Bei  Besprechung  von  Weißes  Richard  III.  hat  Lessing  in  der  »Hani' 
burger  Dramaturgie"  auf  den  Zusammenhang  des  deutschen  und  des 
Shakespeareschen  Geschichtsdramas  hingewiesen,  obwohl  Weiße  be- 
hauptete, er  habe  sich  des  ent^üschcn  Werkes  erst  nach  Fertigstellung 
seiner  eigenen  Arbeit  cnniicit.    Es  dürfte  sich  verlohnen,  Lessings 
Andeutungen  weiter  nachzugehen  und  einmal  durch  ganz  genaue 
Untersuchung  festzustellen,  inwieweit  Weiße  in  dem  ersten  der  Dramen 
den  von  Shakespeare  behandelten  Stoff  wiedei  aufgegriffen,  also  in 
•Romeo  und  Julie«  (Trauerspiele  IV.  Teil,  Leipzig  1776)  sich  von 
Shal(espeare  beeinfluBt  zeigt,  oder  eigene  Wege  wandelt.^ 

')  W.  Creizenach,  Die  Schauspiele  der  englischen  Komödianten  im 
».  Bde.  von  Kflndmcis  .Deutscher  Natiotudütmtur«'.  —  ZeitsdiHft  »r 

vergleichende  Literaturgeschichte  N.  F.  I,  430;  Studien  zur  vergleichenden 
Literaturgeschichte  H,  1  E.  Herz,  Engü^rhr  Schmi-^j^ielrr  und  englisches 
Schauspiel  zur  Zeit  Shakespeares  in  Deutscliiand.  Hamburg  1*^00  (Litzmanns 
»Tbealageadiiclttikhe  Poisdiui^«  18.  Bd.).  >)  Vg^  auch  Eugen  KiUan 
im  Jahrbuch  der  deutschen  Shakespearegesellschaft  XLI,  135  f.  Shakespeares 
Text  vifd  im  folgenden  nach  Wielands  Übersetzung. 
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Weiße  hat  Shakespeare  gekannt,  wie  er  im  Vorwort  seines  Diamis 
»Romeo  und  Julie"  selber  zugibt  »Shakespear,  der  die  Natur  so 
glücklich  kopierte,  cKler  durch  den  sie  vielmehr,  wie  Pope  sagte,  selbst 
^rach,  hat  sie  (die  Geschichte  des  14.  Jahrhunderts)  schon  längst 
bearbeitet."  Im  Anschluß  daran  wirft  Weiße  die  Frage  auf:  »Und 
wer  kennet  nicht  dieses  Dichters  Romeo  und  Juliet?"  Aus  Anführung 
von  Urteilen  iiber  das  Drama  aus  dem  »Shakespear  illustraifd  ■  und 
von  dem  Verfasser  des  »Companion  to  the  Playhouse"  ergibt  sich 
aber  auch  Weißes  eingehendere  Beschäftigung  mit  Sfaikespeares  Diatm. 
E>age!gen  eriialten  wir  Ober  die  Fragen  ob  er  von  Shakespeue  abhängig 
gewesen^  von  Weiße  selber  keinen  Aufschluß,  und  absichtfidi  ver* 
achleiemd  sagt  er  im  Vorwort:  »Der  deutsche  Verfasser  hat  also  ein 
ffua.  neues  Stüde  zu  machen  versuch^  und  den  Bandello  und  Luigl 
da  Porto  darinnen  zu  Führern  genommen.'  Die  Quelle  seines  Dramas 
gibt  uns  also  Weiße  selbst  an:  Bandello  und  Porto.  Als  O  rund  läge 
meiner  Untersuchnrif:;^  über  Weißes  Abhängigkeit  habe  ich  demnach 
vier  Fassungen  \  on  K  jmeo  und  Julie"  (Weiße,  Shakespeare,  Bandello, 
Porto)*)  nebeneuiander  gestellt.  Aus  der  Vergleichung  der  überein- 
stimmenden Stellen  mußte  sich  dann  Weißes  Quelle  mit  Sicherheit 
ergeben.  Nur  zur  Veranschaulichung  dieses  Verfahrens  bringe  ich 
eine  Probe  aus  meinem  Untersachungsschema  hier  zum  Abdruck.^ 

•)  Vgl.  L  Fraenkel,  Untersuchungen  zur  Entwicklungsgeschichte  des 
Stoffes  von  Romeo  und  Julie.  Zeitschrift  für  vergleichende  Literatui^^eschichte 
III,  171 ;  IV,  48,  vn.  143  und  A.  L  Stiefel,  Bn  weiterer  Beitng  zur  Roraee- 
nnd  Julie-Fabel.  IV,  274. 


Beispiel 


Weiße 


Shakespeare 


1.  Romeos  Brtef  «n  wiaen 
Vater. 


S.  222;  „Hier  diesen 
Brief  gib  meinan  guten 
Vater." 


S.  150;  „Hier,  ninun 
diesen  Brief,  und  sidi,  daß 
dn  ihn  nOfgoi  ftfltiiMiiiciB 
Herrn  und  Valcr  Uber» 


1.  Motivienin^  von  Romeos 
Reise  nach  Verona. 


5.  216:  „Aber  erst  muß 
ich  meine  schöne,  geliebte, 
evig  geliebte  Julie  noch 
elninal  sdhen.* 


S.  IfiO:  »Warum  icli  in 
diese  Qruft  herabsteige, 
ist,  tlidls  mdae  (MtMt 
noch  einmal  ztt  Sdicn, 
theils"  usv. 
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A.  Weißes  QueUea-Verkältnis. 
L  Zu  den  italienischen  Novellen. 

Weißes  Angabe,  er  habe  nach  Banddlo  und  Porto  gearbeitet, 
bernfat  auf  Wahrheit;  er  hat  beide  Novetlislen  gekannt  und  nach 
Bdidxn  aus  jedem  von  ihnen  entaommen. 

1.  Entlehnungen  aus  Bandello  (La  Seoonda  Parte  de  le 
Novelle.  1554): 

Entlehnungen,  die  nur  bei  Bandello,  nicht  bei  Porto  sich  finden,  bc- 
beweisen,  daß  der  deutsche  Dramatiker  zunächst  Bandello  benützt  hat 
So  spricht  Weiße  z.  B.  S.  108  von  einem  Ringe,  den  Julie  erhalten  hat: 
«Siehst  du  diesen  Ring?"  sagt  sie  zu  Laura.  »Wenn  ich  diesen  verlöre, 
so  würde  ich  diesen  Verlust  beklagen;  nicht  der  flimmernden  Steine 
wegen,  sondern  wegen  desjenigen,  der  mir  ihn  gab."  Daß  mit  dem 
Geber  des  Ringes  Romeo  gemeint  ist,  geht  aus  BmdelloB  Novdle  hervor, 
US  der  Weiße  das  ganze  Motiv  entnommen  hat  Bandello  S»  50  heißt  es: 
■Romeo  diede  l'anello  ü  U  sua  csra  OhilieHa,  con  giandiasimo  piacere  di 
hitli  dttl*  Bei  Porto  ist  nhgends  von  einem  Ringe  die  Redet  und 
sowohl  Weiße  wie  Banddlo  bringen  das  Motiv  nur  an  dieser  dnen 
Stelle,  ohne  es  weiter  auszuführen,  obwohl  das  Vorbild  Shakespeares 
Weiße  zur  weiteren  Ausführung  hätte  anregen  können.  Bei  Shakespeare 
schickt  nämlich  Julie  dem  Romeo  einen  Rin^  Shakespeare  S.  103 
Juliette:  .,0  such  ihn,  find  ihn,  gib  ihm  diesen  Ring,  und  bitf  ihn 
daß  er  komme,  sem  letztes  Lebewohl  zu  nehmen."  Wiederum  wird 
Romeos  Gehen  nach  der  Gruft  (Siiakespeare  S.  160)  motiviert  durch 
seine  Absicht,  »von  ihrem  toten  Finger  einen  kostbaren  Ring  zu 


Banddlo 

Porto 

Ergebnis 

S.  61:  »Diiai  questa 
■Ii  kttera  k  aSo  Padre." 

Nach  Shakespeare  nnter 
Oberdmtfaunitng  mitBaii« 
dcDo. 

&  60:  .peidö  die  io 

TO  veder  U  sfortunata  inia 
Mogtie  cosi  morta  come 
gttce,  ancbotia  «la  volta.* 

S.  3S2:  ,tra  pcnsaxi- 
do  e  desiderando,  ower  per 
nuno  della  giustizia,  se 
trovato  fosse,  rimaner  della 
vtU  privmto,  owero  nell' 
arra    la  qimle  ben  sapca 
dov  cra,  con  la  sua  donna 
1  rindiiiMlaiicdivliiioriic;* 

ObefdiwHinniiiiig  nltBiiQ- 
ddto> 
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3.  Woher  bat  Romeo  das 

am? 

S.  221 :  .Ein  Mdndi  in 
jenem  Kloster  flberlieB  ihn 
(Trank)  nur  fibr  all  mein 
Oold.' 

S.  154-156:  Romeo 
kauft  et  von  dnem  Apo- 
theker. 

4.  Erste  Annihening 
Roneot  nad  JoUan. 

S.  112:  Julie:  .Als  er 
(Mcrcntfo)  midi  zum  Sfize 

führte,  da  reichte  mir  Ro- 
meo seine  seidene,  seine 
«ekbe  Hand.' 

S.  42  Romeo:  «Wenn 
der  Ttnz  rafbtf  Ist,  will 

ich  mir  den  Pia/  merken, 
wo  sie  steht,  und  ihr  mdne 
Hand  gdiCB** 

C     ltMMi4ivlf4i4ldnifliiir  Dab 
9m    D^BKflliaillllll^  Hv* 

owoa  dnrdi  BcwogUo. 

C    im  •     Ii4i  mtn  11ml 
^  f  Ol  •   «Iwl  will  iinn 

einen  Bedienten  mit  einem 

meiner  besten  Pferde  nach- 

•cbldni.* 

«y.  1 9u .  1«  iii«icrA>wiM-iicii* 

Zeit  bis  du  craachst,  will 
ich  durch  Bride  den  Romeo 
TOD  onaerm  Anschlag  be- 
■adnidiflga. 

6.  Hervorhebung  der  ets- 
Kaiteo  fiauoe  wcfcmioi. 

S.  112:  i^Mercutio  hatte 
midi  mit  tdncr  drindten 
Hand  berfihit" 

S.  41 :  .Wer  ist  die 
junge  Dane,  dk  dort 
jenem  Ritter  die  Hand 
giebt?- 

7.  Angabe  und  Gebrauchs- 
anveianiur  des  Qiftes. 

Das  Gift  ist  dn  Sddaf- 
trunk  (S  178). 

S.  183:  „Hier  ist  das 
Glas.  Sie  tröpfeln  es  in 
dn  wenig  Wasser.* 

Das  Gift  ist  dneFUM^« 

keit. 

8.  Szene  zwischen  Julie 
uud   Benvoglio  (Lo- 

RBXO)a 

S.  173:  Benvoglio 
kommt  zu  Julie  als  Arzt. 

S.  130:  Julie  geht  rum 
Bruder  Lorenz,  ihn  um 
Rat  an  fkicn* 

^kju.^uo  Google 
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S.  61 :  .Vedi  l'unpolla, 
Mtr^  Romf  zu  Pietro,  ouc 
era.  dcniro  l'acqua,  che  ($e 
II    noomii    ci  QKoe  in 
Nlantotia  qnello  Spoletino, 
che  haueua  quegli  Aspidt 
viai  flt  aUri  lopentt.« 

S.  352:  .Ed  alla  fine 
come  contadino  vestitosi; 
ed  una  guastadetta  d'acqua 
ai  MtpCi  cnecu  omn  winpo 
in  una  sua  cassa  per  qualche 
SUO  bisogno  serbato  avea, 
taKt  e  ndla  mnUct  measa* 
1351,  a  voiir  veno  Veram 
st  pose.* 

Nach  Slialttipfaif  ■ 

S.47:  »nucndfMi  querto 

^uoco,  fii  R'  incij  'euato 
cia.  ona  Donna,  ii  quale 
cntaato  in  billo,  fieoe  il 
dener  suo,  e  dato  il  Tor* 
ciiio  mi  ttoa  Donna,  audö 
presse  1  Olulidti,  che  cosi 
richiedoMI    IVNtUlie,  e 
quella  prtse  per  nuno,  cO 
piacer  inestinubile  di  tutte 
dac  le  pufL' 

S.  338 :  .In  qoesta  danza 

da  aJcuna  donna  fu  il  gio- 
vane  levato,  e  di  pot  a  caso 
presso  la  gü  innaaMMia 
ftindwlla  posiOi" 

NaiA  ShaltftpfafpL 

S.  56:  »Perciö  che  io 
dd  caso,  per  messo  ä 
posta,  amüm6  tbaam.' 

S.  34S:  „\\3  prima  che 
Cosa  aicuna  si  facesse,  mi 
parria  che  di  tu«  inaiio  a 
Romeo  la  cosa  tutta  inten- 
nente  scrivesai.' 

Nach  BamUlo. 

&47:  .HauewipoiMnpiie 

U  vemo  c  la  State,  e  da 
feutü  i  tempi,  le  mani  via  piü 
ficdde  e  piü  griate,  che 
un  freddissimo  ghiaccio 
alpine.  E  tutto  che  buona 
pczza  scaldandole  al  fuoco 
•e  Be  fleaee,  rtstauano 
perdö  sempre  freddissime. ' 

S.  339:  .Si,  beneddto 

il  vostro  venire  qui  appo 
me,  perciocchi  voi  almeno 
questa  alnlilia  mano  caMa 
mi  terrete,  laddove  Mar* 
cuccio  la  destra  m'  as- 
ghiaccia.* 

Nach  Porto,  w»  audi 

eine  ßerQhrung  vonimr 
setzt  winl. 

&  56:  »Si  che  beuendo 
qnest'  acqua  lä  ne  1'  apparir 
de  l'alba,  poco  dopoi  ti 

&  349:  .To'  questa  pol* 
vere,  e,  quando  ti  parri, 
neUetreondlequattr' oredü 
■otta  1—1— y  fon  tf^—f 
cnida  aanaa  tma  la  bmal» ' 

tiven  aus  BanddlO^  Foft» 
und  Shakespeare. 

S.  51:  OiulietU  geht 
2ttr  fidciitd 

S.  347 :  Oiulietta  geht 

Wellie    verfahrt  selb- 
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ziehen, '  eine  idee,  die  WcJßc  mit  Leichtigkeit  ebenfalls  hätte  benutzen 
können.  Gerade  die  Heranziehung  Shakespeares  beweist,  wie,  un- 
bekümmert um  ihn,  Weiße  sich  nur  von  BanUcllo  beeinflussen  ließ. 
Daneben  sind  noch  einzelne  kleine  Züge  aus  Bandello  entlehnt  So 
wild  bei  WdBe  Benvoglio  als  Vertrauter  der  beiderseitigien  Eltern 
hingestellt  von  dem  Julie  sagt  S.  IIS:  »Wir  konnten  uns  ibm  desto 
eher  anvertnuen,  da  er  das  Verliauen  unserer  beideraeitigoi  Aitern 
besaß.'  Auch  bei  Bandello  wird  Lorenzos  Verhältnis  zu  den  EHeni 
mit  den  Worten  gekennzeidinet  S.  49:  »Ne  sofaimente  pnticaua  in 
casa  de  i  Montecchi,  ma  anco  con  i  Capelletti  teneua  stretfa  domesti- 
chezza."  Zweifellos  stammen  auch  die  Trostworte  Romeos  an  Julie 
Weiße  S.  122:  «Der  Prinz  hat  meinem  Vater  versprochen,  daß  meine 
Verbannung  kurz  seyn  soll!"  aus  Bandello  S.  52:  »Assicurandola, 
che  portaua  ferma  openione,  che  in  breue  il  suo  bando  saria  riuocato." 
—  Bezeichnend  für  die  Art,  wie  Weiße  auch  für  den  Fortschritt  der 
Handlung  ganz  Unbedeutendes  herübemimmt,  erscheint  seine  aus- 
fOhriiche  Erwlhnung  von  Juliens  achlechleni  Aussehen,  &  140, 142 
und  1 45.  Dieser  langen  Rede  kurzer  Sinn  geht  zurflek  auf  Bandellos 
Bemericung  S.  53:  »II  che  ht  csgione  die  ella  ne  diuenne  nngra  e 
tutta  malinciNiica;  di  modo  che  piü  qudla  htilh  Qiulietta,  die  prima 
era,  quasi  non  assembraua.**  —  Nur  bei  Bandello  findet  sich  die  An- 
gabe, daß  beim  Nahen  des  Todes  Romeos  Augenlicht  schwand: 
Bandello  S.  62  »E  giä  quasi  gli  era  in  buona  parle  offoscata  la  vista.* 
Hierzu  stellen  sich  Romeos  Worte  bei  Weiße  S.  228:  „Meine  Aup;en 
werden  dunkel."  -  -  Die  besten  Beweise  dafür,  daß  Weiße  sich  einer- 
seits nur  von  Bandello  hat  beeinflussen  lassen,  sind  Momente,  die 
sich  sowohl  bei  Porto  als  bei  Shakespeare  finden,  für  deren  Ent- 
lehnung aber  Bandello  ausschlaggebend  ist  Ein  solcher  Fall  ist  das 
Offnen  des  Grabes.  Hier  stimmen  Wdfie  und  Bandello  Oberdn; 
bei  bdden  Offnen  Romeo  und  Pidro  das  Orab,  so  WdBe  S.  218: 
»Romeo  ergrdft  die  Tfir,  Pietro  sprengt  sie  auf'  —  und  BandelloS.  60: 
»Quiui  trouato  l'andio,  ou'era  Oiulietia,  queUo  con  lor  oniigni 
destramöte  apersero,  ed  il  coperchio  cö  fermi  puntelli  puntdlarofio.* 
Ganz  abweichend  hiervon  ist  die  Situation  bei  Porto.  Hier  öffnd 
Romeo  allein  das  Grab;  Porto  S.  353:  „A  questo  accostatosi  Romeo 
e  come  uomo  die  f^ran  nerbo,  ch'egli  era,  per  forza  il  coperchio 
levatogli."  Ebenso  heißt  es  bei  Shakespeare  S.  160:  »Romeo  bricht 
die  Gruft  auf."   Auch  die  Person  des  Pietro  als  Diener  Romeos 
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ist  aus  Bandello  entnommen.  Bei  Shakesprare  heißt  Romeos  Diener 
Balthasar,  bei  Porto  taucht  der  Name  Pietro  als  Diener  von  Juliens 
Vater  auf. 

2.  Entlehnungen  aus  Porto  (Lettere  Storiche.  t509-  1528): 
Wie  eisicbtiiclii  hat  Wd6e  in  einigen  Pfllleii  gani  nadi  BamleUo, 
in  anderen  «iisschlieBlich  nach  Pörto  gearbeild.  Nur  auf  Ptorto  ttßt 
sich  zttrfickfQhreti  die  bei  WeiBe  ang^ebene  Erzfth  1  u  n  g  JuUens    11 4: 
•In  der  iCirche  sogar  hörte  k!ti  seine  Stimme  wie  die  Stimme  eines 
Eag^  t&ncfi.«  Porto  S.  339:  »Aocesi  dunque  t  due  amanti  di  ugual 
fuoco,  Vuno  deir  altro  il  bei  nome  e  l'eCßgie  nel  petto  scolpita  per- 
tsndo,  dier  principio  quando  in  chiesa,  quando  a  qualche  finestra  a 
■  ighcf^jyinrsi.«    Auch  der  Gedanke  Juliens,  S.  113,  »daß  selbst  die 
Herren  von  Verona  diese  Feindschaft  zu  tilgen  sich  beeiferten,"  kann 
auf  Porto  zurückgehen,  wo  es  von  Lorenzo  heißt  S  342:  »11  che  a 
'Ui  di  molto  onore  saiclibe  stato  presso  il  signore  ed  ogni  altro.  che 
avesse  desiderato  quesle  due  casc  veder  in  pace.«    Wie  eng  Weiße 
'  fidi  aber  Porto  anscbloß,  zeigt  uns  die  vergleichende  Heranzleliung 
BudelloB  und  Shakespeares.  Bei  diesen  ist  es  die  Mutter,  die  zuerst 
den  vcrmeintlicben  Tod  der  Julie  erfittirt,  nach  Porto  der  Vater. 
Widfie  hat  sich  Porto  angescbloasen;  denn  auch  nach  ihm  erfährt 
meist  der  Vater  den  Tod  seiner  Tochter.  -  Dies  wftren  die  Ent- 
lehnungen, die  sich  entweder  nur  auf  Bandello  oder  nur  auf  Porto 
beziehen.    Aber  für  Weißes  Kenntnis  beider  italienischen  Novellisten 
bs=,en  sich  noch  weitere  Belege  anführen,  die  BnndeUo  und  Porto 
gemeinsam  sind  und  die  zeif^en,  wie  \\'pißp  beide  zu  benutzen  vef^tand. 

3.  Entlehnungen  von  Bandello  und  Porto  gemein- 
s*inen  Motiven. 

Viel  Gefallen  scheint  Weiße  an  dem  bei  Bandello  und  Porto 
viKfcommenden  Verkleidungsplan  der  Julie  gefunden  zu  hal>en. 
Vom  Trainungsscfamefz  flberwftltigt,  schießt  Julien  plötzlidi  der  Qe- 
tee  durch  den  Kopf  (Weiße  a  119):  ..Ich  will  mein  Geschlecht 
^  Manncskleideni  verbergen,  diese  langen  Haare  ainchneiden  und 
fibenll  folgen;  meine  zirtliche  Sorgfalt  soll  dir  deine  Fhicht  ver- 
^6en;  in  der  Hitze  des  Tages  will  ich  dir  kühlende  Getrinke  be^ 
T^Hen,  und  vor  der  kältenden  Nacht  sollen  dich  meine  Umarmungen 
Dützen;  die  rauhesten  Wege  sollen  mir  in  deiner  Oesellschaft  lieb- 
Vich  seyn,  und  die  spitzigsten  Dornen  mich  nicht  stechen."  Bei 
Porto  ist  das  Ganze  viel  knapper  gehalten;  S.  343:  «Meglio  sarebbe 
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die  io  con  voi,  ovunqiie  ve  ne  andaste,  mi  venissi:  io  m'accorcerö 
queste  chiome,  e  come  servo  vi  verrö  dietro,  ne  da  altri  meglio, 
o  piü  fedelmente  che  da  me,  potrete  esser  servito."    Et\^MS  reich- 
licher ist  die  Darstellung  bei  Bandello  S.  52:  «Io  (diceua  elia)  caro 
il  mio  Signore,  mi  raccorcero  la  lunga  chioma,  e  vestirommi  da 
Ragazzo,  ed  ouunq;  piü  vi  piacerä  andare,  sempre  ne  verrö  vosco,  ed 
amoreuolmente  vi  seruiro:  Equai  piü  [idato  seruidore  di  me  potreste  voi 
hauere?«  -  In  Anbetracfat  wOiHidwr  Enttehnung  wäre  bd  der  frage, 
ob  Weific  im  verübenden  Falle  Bandello  oder  Porto  benutzt  hat, 
Bandello  heranzuziehen;  denn  zu  den  Worten  »la  lunga  diicmia« 
passen  bei  WdBe  «die  langen  Haare.«   Für  Banddio  spridit  audi 
noch  die  Doppelung  des  Motives.    Bd  ihm  beabsichtigt  nSmlidi 
Julie  noch  einmal  eine  Verkleidung;  sie  bittet  Lorenzo  S.  55:  »Io 
vorrei,  Padre  mio,  che  voi  mi  faceste  ritrouar  calze,  giuppone  ed  il 
resto  de  le  vestimenta  da  Ragazzo,  aciö  che  vestita  ch'io  ne  sia,  possa 
la  serra  su  '1  tardi,  od  il  niatino  ä  buonissim'  hora  uscirmene  di 
Verona,  che  persona  non  nii  conoscerä,  e  me  n'anderö  di  lungo  ä 
Mätoua  e  mi  recouererö  ir;  casa  del  mio  Romeo."    Das  Gleiche  ist 
der  Fall  bei  Weiße.    Auch  hier  kommt  Julie  em  zweites  Mal  auf 
den  Plan  dner  Verklddung  zuräck,  nur  ist  die  Situation  eine  andere. 
Bd  Wdfie  ist  es  nidit  Benvoglio,  sondern  Laura,  gegen  wekhe  Julie 
diesen  Wunsdi  zum  zwdten  Male  ausspridit  Ein  wdterer  Nadi- 
Uang  dieses  von  Weiße  bevorzugten  MoÜvs  ist  nodi  zu  spüren,  als 
Julie  der  Laura  erzfthtt,  S.  186,  was  fOr  einen  Rat  ihr  Benvoglio 
gegeben.   Sie  solle  nach  dem  Gute  reisen;  *dann  soll  dnes  Tages 
Romeo  unter  einer  Verkleidung  mir  b^^en,  mich  rauben,  und 
mit  mir  davon  gehen."    Auch  Romeo  selbst  faßt,  S.  t23,  die  Mög- 
lichkeit ins  Auge,  Julien  unter  einer  Verkleidung  fortzubringen.  Wie 
fähig,  eine  ganz  selbständige  Handlung  zu  entwickeln,  dieses  von 
Weiße  nur  als  Spielbal!  der  Fantasie  mißbrauchte  Motiv  ist,  hat  der 
Dichter  des  19.  jahihunderts,  Tegner,  in  »Axel«  gezeigt    Für  eine 
besondere  Entlehnung  aus  Bandello  ist  auch  anzusehen  Benvoglios 
Bitte  um  Verschwiegenheit  in  bezug  auf  das  Mittel,  mit  dem 
er  Julien  hdfen  will.  Nadi  Porto  will  Lorenzo  für  Romeo  und 
JuIk  tun,  was  er  nodi  fQr  niemand  getan,  »st  venunente  die  tu  mi 
prometta  di  tenermene  sempre  odato«,  S.  348.  Bd  Bandello  kehrt 
dieser  Gedanke  zweimal  wieder.    Lorenzo  ist  gewillt,  Julien  zu  helfen, 
S.  56:  «Ma  bisogna  far  di  modo  die  la  oosa  nO  si  risappia  gi4  maL" 
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Diese  Bitte  wiederholt  Lorenzo  noch  einmal  S.  56:  »Ma  vedi  (oome 
t  ho  detto)  Egli  ti  cöuien  esser  segreta,  e  ritencr  questa  cosa  in  te.« 
Ganz  äuRerlich  betrachtet  würde  an  Bandellos  „segreta"  sich  Weiße 
S.  178  :in?rhli>ßen:  »Aber  Sie  gewähren  mir  evvi^^c V'erschwiegenheit'" 

Daneben  aber  ji^ibt  es  in  beiden  italienischen  Novellen  uber- 
tinsHmniende  Momente,  bei  denen  Portos  Darstellung  von  Weiße 
bevorzugt  wird.  So  folgte  Weiße  Porto  in  der  Art  und  Weise,  wie 
Julie  sich  das  Wasser  zum  Trinken  des  Giftes  verschafft.  Bei  Weiße 
S.  185  bittet  Julie  die  Laura  um  Wasser:  »Laura!  —  bringe  mir  ein 
wenig  frisches  Wasser.«  Ebenso  wini  bei  Porto  von  Julie  gesagt 
S  349:  »e  fattasi  dare  una  «oppa  d'acqua  fredda.«  Bandello  weicht 
insofern  ab,  als  nach  ihm  Julie  selbst  sich  das  Wasser  besorgt:  S.  57 
»apprestö  un  bicchiero  con  acqua  dentro.«  Selbst  ein  Bild  hat 
Weifie  aus  der  italienischen  Vorlage,  und  zwar  aus  Porto  herüber- 
genommen. Es  ist  juliens  Versicherung,  für  Romeo  alles  tun  zu 
können,  wenn  sie  zu  Benvoglio  sagt:  Weiße  S.  178  »Ja!  Julie  kann! 
Wenn  sie  den  Romeo  wieder  findet,  so  kann  sie  durch  eine  Hölle 
laufen."  Mit  wartlichem  Anklang  heißt  es  bei  Porto  S.  348;  .Padre, 
se  per  tai  via  pervenir  io  dovessi  a  Komeo,  senza  tenia  aitlirei  di 
passar  per  lo  infemo."  Ähnlich,  aber  doch  nicht  so  genau  wie  Porto 
zu  Wdfle  stimmend,  hdBt  es  bei  Bandello  S.  56:  »Pftdre  mio,  di 
quesfo  non  vi  caglia,  die  se  per  passar  per  mezzo  le  penad  pene  de 
l'inlemo  io  credcssi  hponar  Romeo^  io  nuUa  temerei  quel  fuooo  etonide.« 

Noch  zwd  andere  Ideen  hat  Weifie  nur  mit  Bandello  und 
Porto  gemdnsam;  doch  läßt  sich  nidit  entscheiden,  wem  Weiße  die 
Anregung  zu  danken  hat.  Es  ist  dies  einmal  Juliens  Absicht, 
ins  Kloster  zu  gehen,  als  ihr  Vater  schwört,  seinen  Willen  bezüglich 
der  Heirat  durchzusetzen,  selbst  wenn  sie  sich  darüber  verbluten 
sollte.  «Uni  diesem  Verdachte  zuvorzukommen,  so  setzen  Sic  sich 
in  Sicherheit,  und  la^en  mich  den  Schleyer  nehmen!  ein  Kloster.  .  . 
ruft  sie  S,  168  aus.  Bei  Bandello  und  Porto  ist  es  nun  nicht  Julie, 
sondern  der  Vater,  der  in  Form  der  Frage  diesen  Gedanken  auf- 
«irft  Die  entsprechende  Stelle  bd  POrto  lautd  S.  346:  «Come! 
vuoi  dunque  neüe  monache  entrare?  disse  il  padre.«  Bd  Banddlo 
ist  es  die  Mutter,  wddie  die  Tochter  fragt  S.  53:  »Vuoi  tu  futi 
Phizodien,  0  diuentar  Monaca?  Dinimi  Tanimo  tua*  Nun  gibt 
Bandello  in  der  Aaltnofi  Juliens  gerade  das  Negative  von  WeiOe: 
•Qiuliette  all'  honi  le  rispose,  die  non  voleua  esser  Pinzochera,  ne 
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Monaco«  Zu  dem  angefahrten  Beispiel  wflrde  sidi  noch'  der  Ver- 
dacht der  Eitern  stellen,  daß  Julie  verliebt  sei  Diese  Idee  Weißes 
stammt  elieofiills  aus  den  italienischen  Novellen;  doch  Ufit  sich  weder 
für  Bandello  noch  fOr  Porto  entscheiden.   Bei  Wdfie  ist  es  allein 

der  Vater,  der  einen  solchen  Verdacht  hegt,  wenn  er  sagt:  Veiße 
S.  168  «Bald  sollte  ich  glauben,  daß  sich  in  dieses  Herz  ein  anderer 
eingenistet  habe."  Bei  Bandello  und  Porto  sind  es  beide  Eltern, 
die  Julie  in  dieser  Beziehung  verdächtigen.  Bandello  S.  57:  »e  tutti 
dui  sc  ne  teneuano  ben  contenli  e  pagati,  e  si  leuatono  via  il  sospetto 
che  liaueuano,  che  quella  fosse  in  alcuna  persona  innaiuorata.* 
Porto  S.  349:  «Oiä  era  dopo  questa  confessione  fatta  tutta  allegra 
la  Qiulietia,  in  modo  che  messer  Antonio  e  madonna  CHovanna  ogni 
sospetto,  cfa'etk  fosse  innamontef  aveano  lasciatOv* 


II.  Zu  Shaicespeare. 

1.  Shakespeare  und  den  Novellisten  Qemeinsames, 
Für  Weißes  Anleihen  bei  Shakespeare  bürgen  Belegstellen,  in 
denen  Weiße  Ideen  von  Bandello,  Porto  und  Shakespeare  zu  einem 
neuen  Ganzen  vereinigt.    Ein  deutliches  Beispie!  dieser  Art  ist  die 
Berufung  Weißes  auf  die  Kampfs  ene  zwischen  Romeo 
und  Tebaldo  (Tybalt).    Die  Situation  ist  nach  Weiße  S.  1 1 5  folgende: 
»Eine  große  Anzahl  von  Kutsdien  hatte  sich  bey  dem  Thore  Borson, 
nahe  bey  Castell  Vecchio,  venammdL«   Diese  Ortsangabe  findet 
sich  nur  bd  Bandello  S.  51.  Die  Handtui^  des  Todes  Tebaidos 
dagegeUf  die  auf  diesem  Sduuplalz  stattfinde^  ist  Shakespeare  nadi- 
gebildet  Nach  den  Worten  der  WdBesdien  Julie  »Himmd!  bty 
dem  Gedanken  fährt  mir  allezdt  der  unglfiddiche  Degen,  der  dem 
Tebaldo  das  Leben  nahm,  durchs  Herz",  ist  er  mit  dnem  Degen 
erstochen  worden.    Diese  Todesart  geht  auf  Shakespeare  zurück. 
Bei  Bandello  ist  die  Todesart  Tebaidos  eine  andere;  es  heißt  S.  51 
von  Romeo:  »e  riuoltata  la  punta  de  la  spada  verso  il  Nemico,  quelle 
dirittamente  feri  ne  la  gola,  e  ^V\c  la  passo  di  banda  in  banda;  di 
modo  che  Tebaldo  subito  si  lasciö  cascar  boccone  in  terra  morto." 
So  ist  ersichtlich,  wie  Weiße  sich  eine  Szene  konstruiert  hat  einer« 
seits  mit  Hilfe  Shakespeares,  anderseits  durch  eme  Entlehnung  aus 
Banddlo.  —  Ganz  Hbnlidi  bat  WdBe  dnersdts  Bandello  und  Portos 
andersdts  Shakespeare  mitdnander  verschmolzen  bei  der  Angabe 
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und  Qebrauchsanweisttng  des  Giftes.  —  Mehr  noch  als  durch 
die  Vermischting  Shakespearescher  Ideen  mit  solchen  Bandellos  und 

Portos  erhalten  wir  ein  klares  Bild  iler  Abhängigkeit  Weißes  von 
dem  englischen  Dichter  durch  seine  tintiehnungen  aus  Shakespeare 
unter  gleichzeitiger  Henuuiehung  Bandellos  und  Portos. 
2.  Shakespeare  als  Hauptquelle. 

a)  Entlehnungen  Weißes  aus  Shakespeare,  wo  dieser  mit 

Bandello  und  Porto  übereinstimmt.  Um  solche  Entlehnungen 
Weißes  klar  zu  legen,  mögen  zunächst  Momente  angeführt  werden, 
die  Bandello,  Porto  und  Shakespeare  gemeinsam,  wenn  auch  etwas 
verschiedenartig  hat>en.  Auf  ein  derartiges  Motiv  stoßen  wir  bei  der 
Frage:  Woh'er  hat  Romeo  das  Gift?  Weiße  hatte  hier  die  Wahl 
zwischen  drei  verschitclen  ausgearbeikten  Motiven;  er  schloß  sich 
Shakespeare  an.  Ebenso  verhält  es  sich  bei  Betrachtung  der  ersten 
Annäherung  Romeos  und  Juliens  (s.  o.  4, 3  u.  4).  Durchaus  nach 
Shakespeare  gezeichnet  ist  auch  im  deutschen  Drama  Benvoglios 
Pluchtplan  von  Romeo  und  Julie.  Shakespeares.  136  sagt  Lorenz: 
„In  der  nemlichen  Nacht  soll  Romeo  dich  nach  Mantua  bringen."  Diese 
Zeitbestimmung  sucht  auch  Weibe  festzuhalten,  indem  er  Benvoglio 
sagen  läßt  S.  131:  „Sie  sollen  sogleich  mit  ihm  von  hier  reisen. 
Pferde  und  Wagoi  sollen  an  der  Mauer  in  Bereitschaft  stehen/' 
Bandello  und  Porto  sprechen  ohne  bestimmte  Zeitangabe  von  dieser 
Absicht  im  allgemeinen.  Bei  Porto  ist  die  Situation  vollständig  ver- 
ändert; hier  ist  es  Lorenzo,  der  Julie  nach  Mantua  bringen  will, 
S.  348  „ed  io,  quando  tempo  fia,  ti  verrö  a  cavar  fuori  e  terrotti 
netla  mia  cella,  finchö  al  capitolo,  che  noi  facciamo  in  Mantova,  io 
vada  (che  fia  tosto),  ove  trsivestita  nel  nostro  abito  al  tuo  marito  ti 
menerö."  —  Aus  Shakespeare  herübergenommtn  ist  auch  die  Idee 
von  einem  Denkstein  für  die  Liebenden.  Bei  Bandello  und 
Porto  nur  ist  die  Rede  von  einem  Denkmal  im  gewöhnlichen  Sinne, 
und  zwar  für  beide  Liebende.  Bandello  S.  64  „Fu  sopra  la  sepol- 
Iura  de  i  dui  Amanti  il  seguente  Epitaffio  intagliato,  il  quäle  in  questo 
modo  diceua."  Porto  S.  359  „Ed  ordinato  un  bei  monimento,  sopra 
il  quaie  la  cagione  della  lor  morle  scolpita  fosse."  —  Wie  ersicht- 
lich, folgt  Weiße  doch  uberall  Shakespeare,  selbst  überall  da,  wo 
die  italienischen  Novellen  dasselbe  Motiv,  wenn  auch  in  anderer 
Schattierung  bieten.  Shakespeare  muß  also  Weiße  frischer  im  Ge^ 
dächtnis  haften  und  lebhafter  gegenwärtig  gewesen  sein  als  Bandello 
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und  Porto,  obwohl  er  eigentlich  auf  Grundlage  von  Banddlo  und 
Porto  ein  ganz  neues  StQck  sdiaffen  wollte. 

b)  Entlehnungen  Weißes  aus  Shakespeare,  wo  Bao- 

dello  und  Porto  anderes  bieten.   Wie  entschieden  Weiße  Sliake 
speare  gefolgt  ist,  zeigt  sich  noch  deutlicher  in  Fällen,  wo  Bandeiio 
und  Porto  einen  Gegensatz  zu  Shakespeare  bilden,  so  z.  B.  in  der 
Weise,  wie  Julie  das  Gift  erhält   Shakespeare  stellt  es  so  dar, 
daß  Lorenz  der  Julie  das  Gift  anbietet  mit  den  Worten  S.  f34: 
»Halt  ein,  niciiie  Tochter,  ich  entdecke  eine  Art  von  liofftmn^,  die 
von  einem  eben  so  verzweifelten  Mittel  abhängt,  als  dasjenige  ist, 
was  wir  vermeiden  wollen"  —  und  S.  135:  »Nimm  diese  Phiole, 
und  trinke  sie  rein  aus.«  Weiße  nun  sdilieBt  sich  ShAkespeare  an; 
denn  auch  bei  ihm  reicht  Benvoglio  der  Julie  das  Gift  S.  17S: 
»Nun,  so  will  ich  Ihnen  einen  Schlalirunk  geben.«  Bei  Bandeiio  S. SS 
und  Porto  S.  347  wird  Julien  nicht  das  Gift  angeboten,  sondern  sie 
bittet  darum.  Nach  Shakespeare  richtet  sich  wiederum  Weiße,  wenn  er 
Julie  von  der  Heirat  mit  Lodrona  vor  ihrer  Bekanntschaft  mit 
Romeo  wissen  Ußt   Nach  Bandeiio  und  Porto  erßihrt  Julie  von  der 
Heirat  erst  nach  ihrer  Bekanntscliaft  mit  Konieo,  ja,  der  Plan  der 
ersteren  ist  gewissermaßen  eine  Folge  der  letzteren.  —  Ganz  Shake- 
speare angepaßt  ist  auch  die  Art  und  Weise,  wie  Julie  Kenntnis 
von  der  Vergiftung  Romeos  nimmt  Nach  Bandeiio  und  Porto 
erzählt  Romeo  selbst  der  Julie  von  dem  Gifte,  das  er  genommen. 
Weiße  hingegen  mildert  das  Sdirtcklichc  und  bis  zum  höchsten 
Gipfel  des  Schmerzes  Gesteigerte  diestr  Przählung,  indem  er  Julie 
das  furchtbare  Schicksal  Romeos  ahnen  läßt:  S.  226  »Ah!  was  ist 
das?  Was?  wie?  Romeo!  was  hast  du  getan?«   Aber  dieses  mit 
der  größten  Zartheit  herbeigeführte  Erkennen  des  tragischen  Vcrfaing* 
nisses  ist  nicht  Weißes  Eigentum ;  Shakespeare  war  hier  sein  Vor- 
bild: S.  166  „Ein  Becher,  in  meines  Geliebten  Hand?  Giti,  wie  ich 
seh,  ist  sein  unzeitiger  Tod  gewesen.«  —  Gerade  die  vorliegenden 
Beispiele,  wo  Banddlo  und  Porto  das  Gegenteil  zu  Shakespeare 
bieten,  zeigen,  wie  lern  Weiße  eigentlich  den  italienischen  Quellen 
gestanden,  wie  abhängig  er  von  Shakespeare  war.    Darum  wird  stdi 
auch  Shakespeares  Vorbild  annehmen  lassen  in  solchen  I  allen,  wo 
Bandeiio  und  Porto  unter  sich  abweichen,  einer  von  ihnen  aber  zu 
Shakespeare  stimmt. 


c)  Entlehnungen  Weißes  aus  Shakespeare,  wo  io 
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£;leichen  Fällen  Bandello  und  Porto  unter  steh  abweichen. 
Im  Gegensatz  zu  Porto  stimmen  Shakespeare  und  Bandello  flberein 
betreffs  der  ersten  Begegnung  Romeos  und  JuHens.  Nach 

Weiße  kannte  bei  dieser  Gelegenheit  Juh'e  den  Romeo  noch  nicht; 
Auch  bei  Shakespeare  I,  6  sind  Julie  und  Romeo  einander  unbekannt, 
ebenso  bei  Bandello  S.  47.  Ganz  das  O^nteil  bietet  Porto.  Hier  kennt 
Julie  den  Romeo;  denn  Julie  redet  ihn  an:  S.  338  »Benedetta  sia 
la  vosha  venuta  qui  presso  me,  messer  Romeo."  Porto  kommt  also 
hier  bei  der  Quelleiifra^e  nicht  In  [ktracht;  es  bleibt  nur  zu  ent- 
scheiden zwischen  Shakespeare  und  Bandello.  Zwei  ebensolche  Bei- 
spiele sind  die  Motivierung  von  Romeos  Reise  nach  Verona  und 
Romeos  Brief  an  seinen  Vater  (s.  o.  2, 1  v.  s).  Ein  noch  zu  erwähnender 
Fall  betrifft  den  Ort,  wo  Julie  das  Oift  nimmt:  nach  Weiße, 
Bandellü  und  Shakcsj}Larc  in  Verona;  bei  Porto  dagegen  begibt  sich 
Julie  auf  das  Gut  ihres  Vaters.  Dieses  Beispiel  ist  jedoch  weniger 
stichhaltig,  da  Weiße  aus  Rücksicht  für  die  Einheit  des  Ortes  erst  gar 
nicht  zwisdien  Bandello  oder  Porto  wählen  konnte»  sondern  ohne 
weiteres  Bandello,  bezw.  Shakespeare  folgen  mußte. 

Mit  Porto-Shakespeare,  im  Gegensalz  zu  Bandello,  stimmt  Weiße 
überein  bezüglich  des  Verstecks  Romeos  nach  dem  Zweikampf. 
Nach  Shakespeare  III,  5  ist  es  das  Kloster  Lorenzos,  und  im  Anschluß 
hieran  erzählt  Weißes  Julie  S.  116:  ivBenvoglio  hatte  ihn  in  einem  Kloster 
M  einem  seiner  freunde  verborgen."  Hierzu  stellt  sich  Porto  S.  344: 
«Indi  a  pochi  giomi  Romeo,  che  nel  monisterio  di  frate  Lorenzo  era 
finoallora  stato  nascosto,  si  parti,  ed  a  Mantova  come  morto  si  ridusse." 
Bandello  gibt  den  Aufenthaltsort  Romeos  gar  nicht  näher  an. 

3.  Entlehnungen  von  MotiveUi  die  sich  nur  bei  Shake- 
speare finden. 

Nur  bei  Shakespeare  S.  142  findet  sich  ein  Mißtrauen  Juliens 
gegen  Lorenz  bezfiglich  des  Gifles.  Weiße  scheint  diese  Idee 
sehr  gefallen  zu  haben;  denn  er  bringt  sie  zweimal  vor.  Das  eine 
Mal  spricht  Julie  selbst  gegen  Benvoglio  diesen  Verdacht  aus,  Weiße 
S.  183:  »Sie  hintei^gehen  midi  doch  nicht?«  Das  andere  Mal  findet 
sich  dieser  Gedanke  in  einem  Monolog  der  Julie.  Weiße  S.  194: 
r,Wie?  wenn  es  Gift  gewesen  wäre!  Der  sicherste  Weg  für  den 
Benvoglio,  sich  der  Vorwürfe,  der  Strafe  zu  entreißen!« 

Aus  unserer  bisherigen  Untersuchung  des  Quellenverhältnisses 
von  Weißes  »Romeo  und  Julie«  zu  Shakespeare  ergibt  sich  demnach: 
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1.  Weiße  hat  Shakespeare  für  sein  Drama  verweade!,  das  be- 
wdsen  Enlehnungen  aus  ihm; 

2.  Weiße  fühlt  sich  weit  mehr  zu  Shakespeare  ak  zu  Bandeik) 

und  Porto  hingezogen;  ja,  er  entfernt  sich  diesen  immer  mehr,  um 
sich  Shakespeare  zu  nähern.  Dies  beweisen  fjitiehnungen  aus  Shake- 
speare in  Fällen,  in  welchen  Bandello  und  Porto  entweder  üt^erein- 
stlmmendcs  oder  das  Qq^enteil  bieten.  Auf  dieser  so  gewonnenen 
Grundlage  fiifiend,  soll  nun  Weißes  Drama  in  seinen  Beziehungen 
zu  Shakespeare  betrachtet  werden. 


B.  Weißes  und  Shakespeares  Drama, 
i.  Anlage  und  Komposition. 

Wie  genau  Weiße  sich  vor  der  Ausarbdhing  seines  Dranus 

mit  Shakespeare  bekannt  gemacht  haben  muß,  dafür  bürgt  die 
Übereinstimmung  der  ganzen  Anlage  und  Koniposition 
seines  Dramas  mit  Shakespeare.  Es  ist  dabei  zu  scheiden 
zwischen  eigentlichen  Szenen,  die  Weiße  nach  Shakespeare  ausge- 
arbeitet hat,  und  Berufungen  auf  Shakespearesche  Szenen. 

1.  Weißesche  Szenen  nach  Shakespeares  Vorbild. 

Abgesehen  von  I,  1  und  2,  die  eine  Art  Exposition,  c^emischt 
aus  Berufungen  auf  Shakespearesche  Szenen  und  Entlehnungen 
solcher  Motive,  geben,  setzt  Weißes  Drama  im  Vergleich  zum  Shake- 
speareschen  ein  mit  dem  Ende  von  I,  3,  S.  125,  entsprechend  Shak^ 
speare  III,  7:  Die  berühmte  Abschiedsszene  zwischen  Romeo  und 
Julie.   Dem  Gedankengange  nach  stimmt  Weiße  völlig  zu  Shakespeare. 

Shakespeare  Hl,  7 — Weiße  I,  3. 

Bei  Shakespeare  eröffnet  Julie  die  Szene.  Sie  beruhigt  Romeo 
Ober  sein  Erschrecken  beim  Schlage  der  Lerche,  die  sie  für  die 
Nachtigall  ausgibt   Weiße  benutzt  Shakespeares  Angabe  irdie  didi 

vorhin  erschreckte  (S.  115)  in  der  Weise,  daß  er  diese  Vergangen- 
heit in  die  Gegenwart  ruckt.  Er  läßt  Romeo  diesen  Dialog  eröffnen 
und  legt  ihm  zugleich  das  Bild  der  Antwort  von  Shakespeares  Romeo 
in  den  Mund: 

Weiße  S.  12S :  „Hdist  du  draußen  die  Shakespeares.  116:  «Es  wdieLadie, 
Lerche,  den  Voiboten  des  Mofgens?  die  Heroldin  des  Moigens.  Idi  muß 
Ich  muß  fort,  Julie!  ich  muß  fort!*'    gehen  und  leben,  oder  bldbe»  ii«f 

stert)en.* 
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Romeos  positive  Antwort  auf  Juliens  Frage  bei  Siukespeare: 
^  Es  wir  die  Lerche,  nicht  die  Nacht^l«  dreht  Weiße  dem  Qe- 
danlcen^nach  um  und  läßt  sie  Julien  sprechen:  S.  126  »Nein,  nein, 

Romeo,  es  ist  die  Nachlipall,  nicht  die  Lerche!"  Shakespeare  le^l 
nun  seinem  Homeo  eine  farbenprächtige,  bilderreiche  Schildernn^T  des 
anbrechenden  Tages  in  den  Mund:  S.  1 1  6  »Siehst  du,  meine  Liebe, 
die  neidischen  Streifen,  die  dort  im  Osten  die  sich  scheidenden  Wolken 
umwinden:  Die  Kerzen  der  Nacht  sind  abgebrannt,  und  der  fröhliche 
Tag  guckt  auf  den  Zehen  stehend  über  die  Spitzen  der  neblichten 
Bog^«  Demselbeti  Oedanioen  gibt  «idi  Weißes  Romeo,  Iiier  mit 
möglichster  Verdufadiung,  Ausdruck:  S.  126  «Siehst  du  es  nicht 
schon  dort  Ober  den  Bergen  dämmern?«'  In  beiden  Dramen  folgt 
nun  von  Seiten  der  Julie  eine  beruhigende  Abweisung  des  von  Romeo 
Gesagten  und  die  daran  geschlossene  Bitte  zu  bleißien. 

Julicns  Bitte  erhält  Romeos  Zustimmung,  und  zwar  in  beiden 
Dnunen  mit  fost  wOrtticher  Oberdnstimmui^: 

Weißes.  126  „Nun, easey  so!  Es  ist  Shakespeare  S.  116  „Aber  JuKette 
nodi  ludit  Tag,  meine  Liebe."  «iU's;  e»  ist  noch  nicht  Tag." 

Aber  nodi  eine  weitere  Motivierung  seines  Bleibens  gibt  Romeo 
der  Julie  kund;  auch  diesen  Gedanken  entlehnt  Weiße  von  Shakespeare: 

Weiee&  126  „Eine  Stunde  in  deiner  Shakespeare  S.  116  „Nichts  als  die 
Umarmung  boahlt  mir  tausendfadi  Soiigic  für  unsere  Sicherheit  kann  mich 
den  Tod!"  ans  deinen  Arme'i  reißen,  --  und  der 

Tod  soll  mir  willkommen  sein." 

Eine  durch  Romeos  Bleiben  veranlaßte  ewige  Trennung  von 
ihm  steht  plöt^hch  mit  aller  Furchtbarkeit  vor  Julicns  Seele  und 
drängt  sie  Romeo  gegenüber  7.\i  der  Bitte  zu  fliehen.  Getreulich 
folgt  Weiße  auch  hier  wieder  Shakespeare: 

Weiße  S.  i2ö  „Fliehe!  eilends  fliehe!  Shakespeares.  116  „tisist,  es  ist  (Tag); 
(s  ist  Tag!"  verlaß  mich,  fliehe,  mein  Geliebter." 

Eine  Unterbrechung  des  traulichen  Zusammenseins  erfolgt  in 
beiden  Dramen  Uurcii  das  Eintreten  der  Amme,  bezw.  Vertrauten, 
mit  der  ebenfalls  gleichen  Botschaft,  daß  Juliens  Mutier  komme. 
IHrnn  Schmerze  über  die  Trennung  gibt  Julie  Ausdruck,  bei  Weiße 
S.  t27  in  dem  Rufe,  die  angstvolle  Gewißheit  ausdrtickend:  »O  Romeo, 
4tt  mußt  fort!«  -  bei  Shakespeare  &  117  in  der  Frage:  .So  muß 
idi  denn  von  meinem  Leben  scheiden  ?« 


4 1 0  OTUbOTj  Dm  VcrhUtnis  von  Weißes  J^omm  Hnd  JuUe"  m  ^akopeare. 

Von  nun  an  verfährt  Weiße  in  dieser  Szene  selbständig.  Bei 
Shakespeare  folgt  noch  das  Versprechen  beider,  sich  gegenseitig  Nach- 
richt ?ii  geben.  Shakespeares.  118  Juhette:  -.Ich  muß  alle  Tage  Nach- 
richt von  dir  haben,  alle  Stunden,  denn  in  einer  Minute  ohne  dich 
sind  viele  Tage."    Romeo:  »Ich  will  keine  Gelegenheit  versSlumen, 
wodurch  ich  dh-  meinen  CruB  Obermachen  kaoa*  Dasselbe  Motiv, 
nur  anders  ausgeführt,  findet  sich  auch  bei  Weiße,  aber  nicht  an 
derselben  Stelle,  sondern  schon  vor  dem  angegebenen  Beginn  des 
Dramas.  Weifie  S*  124:  »TSglich  soll  Pietro  dir  einen  Brief  bringen; 
mit  jeder  Stunde  werde  ich  einen  Boten,  ein  Tagercgisler  meiner 
kleinsten  Handlungen  fortschicken."    Anknüpfend  an  das  gegebene 
Versprechen  läßt  Shakespeare  seine  Julie  bangem  Zweifel  über  ein 
jemaliges  Wiedersehen  Ausdruck  geben,  den  Romeo  beruhigt.  Den- 
selben Oedanken  gibt  Weiße  in  eben  der  Szene,  nur  an  anderer 
Stelle  wieder:  S.  122/3  »Denke,  welch  ein  Himmel  von  Glückselig- 
keit, wenn  wir  unter  den  Segnungen  ausgesöhnter  Väter  und  Mütter 
unsere  Liebe  vor  den  Augen  der  Welt  feycrn  könnten !* 

An  III,  7  schließt  sich  bei  Shakespeare  die  Szene  zvvischen 
den  einzelnen  Familiengliedern  des  Capuletschen  Hauses.    Im  ersten 
Teil  der  Szene  stehen  ach  Lady  Capulet  und  Julie  gegenüber.  Dem 
entspricht  bei  Weiße  II,  5.   Dem  Gedankengange  nach  folgt  Weifie 
wiederum  genau  Shakespeare.    Das  Zwiq;e8|»rach  zwischen  Lady 
Capulet  und  Julie  beginnt  In  beiden  Dramen  mit  der  Frage  der 
Mutter  nadi  dem  Befinden  der  Tochter  mit  Bezugnahme  auf  deren 
Tränen,  und  beidemal  gibt  Julie  als  Grund  ihrer  Tränen  Tebaldos 
(Tybalts)  Tod  an,  beidemal  sucht  die  Mutter  mit  den  gleichen  Gründen 
zu  boruhii^cn ,  wobei  der  Gedankengang  sich  auf  Romeo  wendet. 
Lady  Capulet  (bei  Shakespeare  S.  120)  sieht  das  Motiv  von  Juliens 
Tränen  schließlich  nicht  sowohl  in  Tybalts  Tod  als  in  dem  Um- 
stände, »daß  der  Bösewicht  lebt,  der  ihn  ermordet  hat."  Ebenso 
läßt  Weiße  durch  Beziehung  zu  Tcbaldo  das  Gespräch  auf  Romeo 
fibergehen;  Prau  von  Capulet  sagt  zu  Julie:  »LaB  doiTdialdo  ruhen! 
er  ist  glQcklldier,  als  sein  Mörder,  Romeo!*  S.  146.  Unvermittelt 
folgt  in  beiden  Dramen  der  Ol)ergang  von  der  versprochenen  Rache 
zu  dem  Hetratsplan. 

WdBe  S.  147:  „Laß  uns  davon  tb-    Shakespeare  S.  122:  „Aber  nun  will 
brechen,  mein  Kind  t"  ich  dir  eine  angenehme  Zeitung 

Midchen!" 
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Weißes.  HS:  Dein  Vater  ist  gütig,  Shakespeare S.  1 22 :  ,,Gut,  gut,  du  hast 
meine  Tochter !  Er  sorgt  fÖr  dich,  er  dnen  soigfiltigen  Vater,  Kind;  der, 
will  dich  glücklich  machen,  und  dieß  um  dich  von  deiner  Schwermiith  zu 
je  eher,  je  lieber."  befreyen,  einen  unverhoften  Freuden- 

tag angeordnet  hat,  an  den  keine  von 
uns  bcyden  dachte." 

Es  folgt  nun  bei  Shakespeare  Juliens  Frage  nach  der 
näheren  riczcichnung  des  Taircs,  worauf  die  Mutter  antwortet: 
Shakespeare  122/23:  »Den  nächsten  Donnerstag,  mein  Kind,  früh 
Morgens  wird  der  junge,  edle  liebenswürdige  Graf  Paris  in  St.  Peters 
Kirche  dich  zu  einer  glücklichen  Braut  machen.«  Eine  ähnliche 
Bestimmung  gibt  auch  bei  Weiße  Frau  von  Capellet  der  Julie. 
Weiße  149:  »Der  Graf  von  Lodrona  soll  heute,  oder  wenigstens  in 
etlichen  Tagen,  der  deinii!:e  seyn.« 

Auf  die  Mitteilung  der  geplanten  Heirat  folgt  eine  Erwiderung 
der  Tochter.  Bei  Shakespeare  gibt  Juliette  eine  höfliche,  aber  ent- 
schiedene Zurückweisung.  Weiße  spinnt  diese  knappe  Antwort  der 
Shakespeareschen  Julie  aus  zu  einem  sieben  Seiten  langen  Zwiege- 
spräche zwischen  Mutter  und  Tochter,  das  mit  dem  Versprechen  der 
Mutter  endet,  bei  dem  Vater  um  Aufschub  zu  bitten. 

Iii,  8  wird  bei  Shakespeare  weiter  fortgesetzt  durch  das  Da- 
zwischentreten des  Oralen  Capulet  Ein  von  selten  des  Vaters  in 
den  heftigsten  Worten  geführtes  Gespräch  entwickelt  sich,  dessen 
Inlialt  die  Forderung  des  Vaters  ist,  Juliette  solle  den  Grafen  Paris 
heiraten.  An  diese  Szene  wäre  Iii,  2  bei  Weiße  anzureihen.  Jedoch 
weder  inhaltlich  noch  formal  finden  sich  Übereinstimmungen;  zwischen 
beiden  besteht  nur  die  Ahnlkhkeit  der  Uge.  Bei  Shakespeare  tritt  am 
Schluß  dieser  Szene  noch  die  Amme  auf,  was  Weiße  III,  4  entsprechen 
würde.  Julie  ergeht  sich  Laura  gegenüber  in  endlosen  Klagen,  mit 
Todesgedanken  und  -ahn un gen  durchsetzt,  über  ihr  Schicksal.  Mit 
Shakespeare  gemeinsam  hat  Weiße  in  dieser  Szene  zwei  Oedanken: 

1.  In  beiden  Dramen  bittet  Julie  ihre  Amme,  bezw.  Vertraute, 
um  Rat,  der  jedoch  verschieden  ausßllt. 

\X  eilje  S.171 :  „Zeigemir  einen  andern  Shakespeare S.1 27 :  „Oüott!  OAmme, 
Gedanken,  als  da  des  Grafen  von  Lo-  wie  kann  diesem  vorgebaut  werden? 
drona  Arme,  und  hier  -  das  Grab!"     Tröste  mich,  gieb  mir  einen  Rath!" 

2.  Beide  Szenen  haben  an  das  folgende  den  gleichen  Anschluß. 
Bei  Shakespeare  beabsichtigt  Juliette,  zum  Päter  zu  gehen,  um  sich 
bei  ihm  Rat  und  Hilfe  zu  holen.   Bei  Weiße  kommt  Benvoglto 
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auf  Wunsch  der  Mutter  zu  Julie.  So  schließt  sich  in  beiden  Dnuncn 
die  Szene  zwischen  Julie  und  Bruder  Lorenz,  bezw.  Benvoglio  an, 

Auch  die  Vergleichiing  dieser  beiden  Szenen  ?eint  w  ie  ge- 
nau Wellie  Shakespeare  Kt'l^'^'inl  hat  Er  foljjl,  .ib;^i  s'  hen  von 
einiejen  Frweiteiungen,  (die  numeriert  sind),  Shak^peare  genau 
im  Gedankengange. 

1.  Ausdruck  des  Bedauerns  von  Seiten  Benvoglios  über  Juliens 
Aussdien. 

2.  Klage  Juliens  über  ihre  Eltern  und  ihr  Verhältnis  zu  denselben. 
Defflrchtung  bei  beiden,  belsuscht  zu  werden,  bei 

Shakespeare  ausgedrflckt  durdi  die  Bitte  Jultettens:  »Qeh,  veischliefi 
die  Thür«  S.  133  -  bei  Weiße  in  Form  der  Frage:  «Wissen  Sie 

gewiß,  daß  sich  keiner  mehr  eindrängen  wird?"  S.  173. 

3.  Motivierung  ftir  Benvoglios  bejahende  Antwort 

4.  Bezugnahme  auf  frühere  Geschehnisse  von  selten  JuHens. 

Zugeständnis  Lorenzens  (Benvoglios). 

a)  Lorenz  gibt  Julie  gegenüber  zu,  daß  er  alles  weiß: 

WeitieS.  175:  •Ichweiü  alles,  liebstes    Shakespeare  S.  133;  mO,  Juliette,  ich 
Fiiutein!«  kenne  ddne  Noth!« 

b)  Ausdruck  seiner  Ratlosigkeit 

Weifle  S.  175:  „Ich  gestehe  Ihnen,  ShakespeareS.l  33/4:  „Es  ängstigt  mich» 
meine  Bestürzung  ist  so  groß . .  /'      daß  ich  kdnMittdkenne,dirai  helfen." 

5.  Benvoglio  gibt  Julie  Aufschluß  über  seine  Verstdlung  dem 
Grafen  dpellet  gegenüber. 

juliens  Entschluß  zu  sterben.   Diesen  Oedanken  geben 
aber  beide  verschieden  wieder.    Bei  Shakespeare  stellt  es  Julie  dem 
Bruder  Lorenz  anheim,  ihr  entweder  ein  Rcttungsiuittcl  an  die  Hand  z» 
geben  oder  ihr  zu  gestatten,  dieses  blutige  jMesser  als  Schiedsrichter 
zwischen  sich  und  ihrem  Schicksale  zu  nehmen  (S.  1 34).  Weiße 
läfU  seine  Julie  erst  durch  Benvoglios  V^orschlag,  sich  dem  Grafen 
zu  nähern,  zu  dem  Entschluf5  zu  sterben  gedrängt  werden.  -  Weiße 
S.  176  Benvoglio:  »Wie?  wann  Sie  es  wagten  und  hinausführe?* 
Julie:  »Weg!  weg!  verhaßter  Freund!  -  hinausführen,  sagen  Sie? 
eher  will  ich  sterben!«   Anknüpfend  an  diesen  Entschluß  der 
Julie  geht  bei  beiden  die  Handlung  weiter.  Nach  Shakespeare 
erklärt  Bruder  Lorenz  der  Julie,  ihr  ein  Mitlei  geben  zu  wollen.  Es  ist 
beachtenswert,  wie  Weiße  sich  auch  hier  an  Shakespeare  gehalten 
hat;  scheinbar  arbeitet  er  zwar  selbständig;  tatsichlich  wendet  er  die 
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Sadifage  nur  um.  Zunächst  sagt  Benvoglio  der  Julie  nicht  unmittel- 
bar, daß  er  ihr  ein  Mittei  geben  könne,  sondern  gibt  ihr  nur  an,  wozu 
er  ihr  verhelfen  wolle  (S.  17  7).  War  es  bei  Shakespeare  Julie,  die, 
um  Lorenz  ihres  Mutes  zu  versichern,  eine  grauenhafte  Schilderung 
des  Eindruckes  und  der  Gefühle^  die  eine  Gruft  während  der  Nacht 
auf  den  sich  darin  befindenden  Menschen  hervorruft,  macht,  so 
nimmt  bei  Weilk  Benvoglio  diese  Schilderung  Juliens  auf,  um  sie 
auf  das  schlimniste  vorzubereiten  und  von  ihr  eine  Bejahung  oder 
Verneinung  zu  erhalten. 

Weiße  178  Benvoglio:  „Eine  Frage  muß  ich  thun:  Sie  sagen,  daß  Sie 
sterben  können;  aber  können  Sie  leben,  und  sich  in  eine  Gruft  von  verwesten 
Gebeinen,  von  Todtengerippen,  und  einem  noch  jüngst  verstorbenen  Leichnam, 
kurz,  in  die  Qnift  Ihrer  Vorältem  auf  einige  Stunden  versperren  lassen?" 
Gab  Julie  bei  Shakespeare  blindlings  ihre  Zustimmung,  so  bejaht  Weißes 
Julie  ent  nach  einer  solchen  Schilderung,  und  zwar  auch  in  form  der  Ver- 
sicherang mit  einer  Beziehung  auf  Romeo:  ,Ja!  Julie  kann!  Wenn  sie  den 
Romeo  wieder  findet,  kann  sie  durch  eine  Hdlle  laufen"  (s.  o.  9). 

Lorenz  (Benvoglio)  setzt  nun  die  Szene  fort,  und  zwar 
in  beiden  Dramen  mit  denselben  Worten: 
Weiße  S.  178:  „Wohlan"  Shakt^^pLare  S.  135:  „Wolaa  dann" 

6.  Benvoglios  Bitte  um  Verschwiegenheit  (s.  o.  8). 

Nun  folgt  die  Übergabe  des  Schlaftrunkes,  woran  sich 
eine  Schilderung  seiner  Wirkung  schließt  Bei  Shakespeare  ist  alles 
dies  enthalten  in  der  Rede  des  Bruder  Lorenz  S.  135/6.    Bei  Weiße 

spiegeln  sich  dieselben  Gedanken,  verwässert  und  verblaßt,  wieder 
in  einem  Dialog  zwischen  Benvoglio  und  Julie  S.  178/80. 

a)  Eigentliche  Wirkung  des  Giftes. 

Vdße  S.  178/9:  ,,Dieser  Trank  -  Shakespeare  S.  135/6:  ,,Nlmm  diese 
venitfa."  Phiole  u.  s.  w. 

b)  Dauer  der  Wirkung  des  Schlaftrunkes. 

Weiße  S.  180:  „Sie sollen  dieses  künst-  Shakespeare  S.  136:  „Und  in  dieser 

lldien  Todes  ungefähr  12  Stunden  anscheinenden  Todes-Qestalt  wirst  du 

steiben.   Sobald  sie  ihn  genommen,  zwo  und  vierzig  Stunden  verharren, 

müssen  Sie  sich  aufs  Bette  legen :  und  dann  wie  aus  einem  süssen  Schlaf 

<ltmi  erfolgt  in  weniger  als  einer  erwachen." 
Viertelstunde  eine  Betäubung,  und  die 
völlige  todtengleiche  Erstarrung  in 
ungefähr  einer  Stunde." 

c)  Schilderung  des  Begräbnisses. 

^eiße  S.  ISO:  „Man  wird  Sie  für  todt  Shakespeare  S.  13b:  „Wenn  nun  der 
halten;  -  und  da  die  gewaltige  Hitze    Bräutigam  des  Morgens  kommt,  dich 
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itzt  nicht  erlaubt,  einen  Leichnam  über  aufzuweken,  so  bist  du  todt,  und 

12  Stunden  im  I  lause  zu  behalten,  so  wirst  dann,  nach  dem  üebrauch  unsets 

vird  man  Sie  gegen  Abend  in  das  Landes,  in  deinem  sdiönsten  Aoaig 

Capellettisclie  Begiibniß  auf  dem  in  eine  Baare  ohne  Dekd  gelegt,  und 

Kirchhofe  des  heiligen  Franciscus  be}'-  in  das  Begräbnin  deiner  Familie  gt- 

setzen,  und  ihr  ordentliches  Leichen-  bracht  in  eben  diese  alte  Gruft,  wo  alle 

begängniß  in  einigen  Tagen  feyern."  Abköniniliage  der  Capulets  liegen." 

7.  WdBe  uat  Julie  und  BenvQgkio  den  Fall  des  Midlingens 
in  Betracht  ziehen,  S.  180  Julie:  »Entsetzlich!  wenn  es  aber  nicht  ^e- 
scbShe?"  Doch  dieser  Gedanlce  IlBt  sich  auf  Shalrespeare  zurüde- 
führen  S.  141:  »Wie  wenn  diese  Tinctur  Iceine  Wfirloing  thftte?« 

Qesprflch  fiber  Romeo. 

a)  Elenach richtigung  Romeos. 

Weiße  S.  „Ich  will  ihm  einen     Shakespeare  S.  1 3fi:  „In  der  Zxx'ischen- 

Bedienten  mit  einem  meiner  besten  Zeit  bis  du  erwachst,  will  ich  durch 
Pforde  nadischldccn/'  Ariefie  den  Romeo  von  unserm  An- 

cdilag  benachriditigen.'' 

b)  Bestimmung  über  sein  Eintreffen. 

Weiße  S.  181 :  „Und  ihn  unterrichten,    Shakespeare  S.  136:  „Und  ihn  hieber 
daß  er  mit  der  Mittemachtsstunde  beruffen." 
auf  dem  Kirchhofe  an  der  Thür  Ihres 
BegiibnisBes  sich  einfinde." 

c)  Bcsprechang  fiber  das  Verhalten  vordem  Erwachen  der  Julie 
Bei  Shakespeare  hören  wir  davon  als  Bestimmung  Lorenzens; 

bei  Weiße  findet  sich  wieder  die  Fonn  des  Dialogs:  eine  Versicherung 
Benvoglios,  hervorgerufen  durch  die  Angst  der  Julie,  zu  lange 
schmachten  zu  müssen. 

Weiße  S.  ist:  „Nein,  noch  vor  der     Shakespeare  S.  13b:  „Er  und  ich  wollen 
Zeit,  ehe  Sie  erwachen,  will  ich  selbst    dein  lirwachen  abwarten." 
in  dem  Oewdlbe  scyn." 

d)  Beratung  fiber  die  weitere  Unterbringung  beider. 

Weiße  S.  181:  „Sie  sollen  s  •  !  i  h  Shakespeares.  136:  „In der nemlichen 

mit  ihm  von  hier  reisen.   Pferde  und  Nacht  soll  Romeo  dich  von  hier  nach 

Wagen  sollen  an  der  Mauer  in  Be-  Mantua  bringen." 
rritadiaf  f  stehen." 

e)  Obeigabe  des  Trankes  mit  der  Mahnung,  standhaft  zu  sein. 
Shakespeare  S.  136:  »Hier  hast  du  das  Mittel,  das  dich  von 

der  vor8chwel}enden  Schande,  die  du  ffirchlest,  retten  kann,  wenn 
du  frey  genug  von  weibischer  Zagheit  bis^  es  mit  Entschlossenheit 
zu  gebrauchen.'  Auch  Weiße  sdilieBt  dieses  Moment  jetzt  an,  jedocli 
zu  einem  langen  Diatoge  aufgeputzt;  mitten  darin  übeigibt  Benvogüo 
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der  Jiilfe  den  Tnnk  S.  182^185.  Den  Schlußworten  der  Julie 
bei  Sludttspeare  $.157:  «Liebe,  gieb  mir  Sttrke^  und  Sttite  wird  mir 
Hfllfe  geben  -  -  Lebet  wohl,  mein  theurer  Vater!«  -  -  wftrde 
Szene  6,  S.  185  bei  Weiße  entsprechen. 

Shalcespeare  IV,  3.  Dem  eisten  Teil  dieser  Siene  -  Lady  Capulet 
und  juliette  —  entspricht  bei  Weiße  II!,  8.  In  beiden  Dramen  wird  hier 
der  Abschied  zwischen  Mutter  und  Tochter  dargestellt;  weitere  tiefer- 
gehende  Ähnlichkeiten  lassen  sich  jedoch  nicht  auffinden. 

Im  7we!ten  Teil  dieser  Szene,  der  den  Monolog  der  Juh'e  bildet, 
Iii  heranzuziehen  Weiße  III,  9.  Beide  S/.enen  geben  also  einen 
Monolog  der  Jiilir  wieder,  und  die  Übereinstimmung  der  Gedanken- 
folgc  laßt  wiederiHii  auf  Entlehnung  Weißes  schließen. 

Den  Monolog  eröffnet  eine  Erinnerung  an  die  Mutter. 
Weifie  S.  1 92 :  „Wie  ist  mir  gcKhdwn  >  Shakespeare  S.  1 41 :  „Oute  Nacht  - 
Ah!  das  war  härter,  ak  der  Tod»    Oott  «dB,  «enn  wir  uns  wieder  sehen 

bnipf!  Gütige,  liebreiche  mitleidige     werden!  Ich  weiß  nicht,  was  für  ein 
MuUer!  noch  Ein  Wort,  und  Julie  war     kalter   schrekhafter   Schauer  durch 
wloren!  Gott!  wenn  sie  midi  zum     meine  Adern  fährt  -  -  Ich  will  sie 
letztenmal  gesehen  hätte!  Was  wflrde    zurflkruffen,  daß  sie  mir  einen  Muth 
aus  ihr  werden?  Was  aus  mir,  wenn    dtisprechen"  -  - 
ich  Scliuki   daran  <ieyn  sollte?  Er- 
bamieiiswurdige  Mutter !  welches Weh- 
klagoi,  wddi  Ocsdir^  der  Uebe, 
velche  Angst,  wann  du  mich  todt 
glauben  wirst.    Mich  schaudert,  mein 
Herz  erkaltet   Nein,  den  Oedanken 
kann  idi  nicht  crin^oL" 

Shakespeare  läflt  nun  Julie  dte  BefQiditung  des  Giftes  aus- 
spredicn.  WdBe  setzt  an  Stdle  dieses  Momentes»  das  er  erst  am 
Sdiluß  der  Szene  bringt  (s,  o.  13),  einige  frascnhaftc  Bemerkungen: 

„Doch  Paride!  Romeo!  O  Romeo,  ich  niu(5,  icli  miili!  —  Dein 

Name  verschlingt  alle  anderen  Empfindungen.  Wo  ist  der  I  rank,  durch  den 
idi  SB  dir  hinfiberscblumniem  soll?" 

Besorgnis  der  Julie,  zu  zeitig  zu  erwachen. 
WfiBeS.  192:  „Adi,  «erde  ich  auch    Shakespeare  S.  142:  „Wie  wenn  ich, 
n  Itnge  dort  idllummcm  mOssen?"     nachdem  man  mich  in  die  Gruft  ge- 
leget, eher  erwache,  als  Romeo  g^ 
kommen  ist,  mich  abzuholen?" 

Dadurch  wird  in  beiden  Dramen  die  folgende  Schilderung 

auÄviert:  Julie  vergegenwärtigt  sich  in  grauenvoller  Ausmalung  den 

Ort,  wdiin  mt  kommen  werde  »  Snkespeare  &  142.  Ebenso 
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Weiße  S.  193:  »Wohin  wird  mich  dieser  Trank  bringen''  unter 

modernde  Gebeine!  zerfressene  Hirnschcdcl!"      nur  hier  unmotiviert, 

da  Weißes  Julie  wej^jen  der  Anwesenheit  Benvoglios  in  der  OruÜ 

eine  derartige  Besorgnis  nicht  haben  kann. 

Bei  beiden  folgt  nun  eine  Bezugnahnie  auf  lebaldo- 

Tybalt,  den  sie  im  Geiste  vor  sich  sehen. 

WdBe  &  193:  „Zu  der  Leiche  des  Shakespeares.  142/3:  .Wodcrblutiie 
Tdieldo,  dwoi  Blut  mein  Geliebter    Tybalt  in  gährender  Verwesung  in 

vergossen  hat.  —  -  Ha!  welch  griin-  seinen  Grabffichem  ligt  -  yco,  wie 
migen  Blick  giebt  er  mir!  Er  streckt  man  sagt,  zu  gewissen  Stunden  in 
seine  Icalte  Hand  nach  mir  aus!"        der  Nacht  Geister  gehen  usw.  oder 

Venn  ich  erwache^  «erd*  ich  von  allen 
diesen  Schreknissen  umringt,  von 
Sinnen  kommen,  wahnwiziger  Weiäc 
nui  meiner  Voreltern  Oetjeiuen  spielen, 
den  halbvcrfaulten  Tybalt  aus  sdnen 
Tüchern  reissen,  und  in  dieser  Raserey, 
mit  den  Knochen  irgend  eines  grossen 
Ahnherrn,  wie  mit  einer  Keule,  mir 
mein  vozvdfetndcs  Odiim  aus- 
schlajjen  -  —  O!  Sieh,  mich  däucht, 
ich  sehe  meines  Vetters  Geist,  der 
diesen  Romeo  bei  mir  sucht,  seinen 
Möfder!  und  meinen  Oentabl!« 

Dieser  Vision  folgen  die  abwehrenden  Worte  beider. 

WeiBe  S.  193:  Jjß  mich!  laß  mich!  ShaiccspeareS.  143 :  „Halt, Tybalt, halt! 
ich  gdifice  nodi  nicht  zu  dir!"  l^eo,  ich  Itommel" 

Beide  trinken  nun  das  Gift,  an  Romeo  gedenicend. 
Weiße  S  tn3:        demHomcol  mit    Shakespeare  S.  143:  „DiB  toink  ich 

dem  Romeo'"  dir  zu!" 

Weiik  S.  193/4  gibt  nur  noch  unwesentliche  Variationen  schon 
vorgebrachter  Momente.  - 

Auffallend  ist  es  nun,  wie  wenig,  im  Vergleich  zum  Vorher- 
gehenden, Weiße  im  IV.  Akt  seines  Dramas  zu  Shakespeare  stimmt 
Nnr  verdnidte  Szenen  in  bdden  Dramen  lassen  ach  in  entsprechqi- 
der  Weise  gegenflberstellett. 

WdBe  IV,  1  Versudi  der  Laum  (bezw.  Amme)  die  aehdntote  Julie 

zu  erwecken,  geht  zurfick  auf  Shakespeare  S.  t46.  —  VC'eißc  IV,  2  Hetr  von 
Capellet  erfährt  den  Tod  seiner  Tochter,  entsprechend  Shakespeare  S.  147, 
wo  jedoch  zuerst  die  Lady  von  dem  Unglück  hört.  —  Wie  bei  Shakespeare 
Qraf  Capulet,  so  wird  bei  WdBe  IV,  6  Frau  von  Capdlct  an  das  Totenbett 
der  Julie  gcfQhrt. 
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Am  Schluß  des  Aktes  greift  bei  Shakespeare  noch  Bruder  Lorenz  ein,  der 
den  Grafen  ciriingt,  Juliette  zu  begraben.  Dieselbe  Situation  findet  sich  bei 
Weiße  S.  211—212.  Ankiängie  Weißes  an  Shakespeare  in  bezug  auf  Oe- 
danken* und  Wortfolge  lassen  sich  im  IV.  Akt  nicht  finden. 

Die  Nebeneinanderstellung  einiger  Szenen  beider  Dramen  be- 
leuchtet, wie  sklavisch  Weiße  sich  an  Shakespeare  gehalten  hat. 

Nicht  bloß  die  Reihen loige  der  Szenen,  sondern  auch  des  Gedanken- 
ganges gibt  ein  deutliches  Bild  von  den  Beziehungen  Weißes  zu 
Shakespeare  und  widerlegt  Weißes  Behauptung,  er  hätte  sein  Drama 
nach  Bandello  und  Porto  neu  geschaffen.  Wo  Weiße  sich  jedoch 
nicht  sklavisch  an  Shakespeare  hält,  läßt  sich  eine  dreifache  Weise 
seiner  entlehnenden  Bearbeitung  Shakespeares  wahrnehmen: 

a.  Weiße  erweitert  Shakespeare: 

1 .  Weiße  setzt  die  reine  Erzählung  bei  Shakespeare  in  schleppenden, 
wässerigen  Dialog  um;  so  Shakespeare  Iii,  8,  S.  t23 — Weiße  S.  149- 
1  S5  =  Weigerung  der  Julie,  den  Qrafen  von  Lodrona  zu  heiraten.  Shake- 
speare IV,  1,  S.  155/6— Weiße  III,  5,  S.  173—185  ^  Rede  Lorenzens. 

2.  Weiße  zerzerrt  Shakcspearesche  Gedanken  und  bemüht  sich, 
sie  in  möglichst  viele  Worte  zu  fassen,  so:  Shakespeare  HI,  1,  S.  137 
-Weiße  III,  6,  S.  185  =  Worte  der  Julie,  bei  Weiße  zu  einer 
Szene  erweitert.  Shakespeare  III,  S— Weiße  II,  5  =  die  Töchter 
motivieren  ihre  Tränen.  Weiße  läßt  die  Schärfe  des  Gedankens  nicht 
hervortreten,  sondern  gibt  mehr  eine  Uiiischreibung. 

3.  Weiße  fügt  neue  Szenen  ein: 

a)  selbständig  eingeführte.  Dies  sind  besonders  kleinere 
Monologe  nach  Zwiegesprächen,  so  II,  2,  II,  4,  III,  3, 

III,  6,  IV,  3,  IV,  7. 

b)  Szenen,  die  auf  Shakespearesche  Bühnenanweisungen  zu- 
rückgehen, so  Weiße  1, 4  geht  zurück  auf  Shakespeare  S.  1 1 7. 

ß.  Weiße  kürzt  Shakespeare. 

Wo  Weißes  Sprache  nicht  ausreicht,  dem  Bilderreichtum  und 
der  Farbenpracht  des  großen  Briten  zu  folgen,  gibt  er  Shakespeare 

in  den  oft  lächerlich  dürftigsten  Worten  wieder.    Beispiele  sind:  die 
Schilderung  des  anbrechenden  Tages:  Shakespeare  III,  7,  S.  116- 
Weiße  I,  3,  S.  126;  die  fantasiereiche  Schilderung  Juliens,  als  sie 
sich  ihr  mögliches  Alleinsein  in  der  Oruft  ausmalt,  Shakespeare  IV,  3, 
S.  142^Weiße  III,  9,  S  193. 

Stadien  t.  vergl.  Lit.>Gesch.  V,  4.  27 
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y.  Weiße  arbeitet  Shakespeare  «m, 
indem  er  dessen  Gedanken  in  seinem  Drama  auf  andere  Personen 
überträgt,  so  Shakespeare  III,  7  und  Weiße  I,  3;  Shakespeare  IV,  1, 
S.  134/5  und  Weiße  III,  5,  S.  178. 

2.  Berufungen  Weißes  au^  Shakespearesche  Szenen, 
a)  Berufungen  auf  Szenen,  die  auUerbalb  des  Rahmens 
des  Weißeschen  Dramas  liegen. 

Neben  solchen  Szenen,  die  Wdfie  formal  und  inhaltlich  von 
Shakespeare  herflbergenominen  hat,  finden  sich  auch  Berufungen  auf 
Szenen,  die  die  Kenntnis  des  Shakespeareschen  Dnonas  voranssetzen. 
Es  würde  sich  also  hier  um  eine  Art  Vorfabel  des  Weißeschen 
Dramas  handeln,  die  -  angenommen,  daß  Weiße  die  dramatische 
Handlung  mit  1,  3  (Abschiedsszene  zwischen  Romeo  und  Julie)  ein- 
setzt -  die  Ereignisse  vom  Beginn  des  Shakespeareschen  Dramas 
bis  III,  7  (Abschiedsszene)  umfassen  würde. 

Die  Vor  fa  bei,  nach  den  Hauptmomenten  ski/iziert,  milWiLglas- 
sung  aller  historischen  Daten      würde  sich  folgendermaßen  gestalten: 

Oraf  Capulel  wünsdU  seine  Tochter  Julie  mit  dem  Grafen  Paris  zu 
vermlhien,  und  Firau  von  Capulet  teilt  ihrer  Tochter  diesen  VorBchlag  mit  (1, 4). 

Noch  unberührt  von  der  Liebe,  verhält  sich  Julie  dem  Plane  der  Mutter  gegen- 
über passiv,  gestützt  auf  die  Pflicht  des  Gehorsams.  Da  lernt  sie  bei  dnem 
Gastmahl  ihrer  Eltern  Romeo  kennen  (I,  6).  Innigste  üebe  erwacht  in  den 
Herzen  beider,  und  dn  spAtcics  Zusammentreffen  Romeos  mit  der  am  Fenster 
stehenden  Julie  gllM  bdden  zu  ewigem  Treuschwur  Gelegenheit  (II,  2).  In 
Anl>etracht  einer  wepen  des  unversöhnlichen  Hasses  der  Väter  voraussichtlich 
unmöglichen  Verbindung  beider  bespricht  Romeo  mit  seinem  Freunde,  deoj 
Pater  Lorenz,  seine  LMiesangelegenheit,  verbunden  mit  der  ^tte,  ihn  und 
Julie  zu  trauen.  Nachdem  Julie  benachrichtigt  worden,  wird  die  Verntihlang 
durch  den  I^ter  Lorenz  vollzogen  (II,  6).  Eine  zeitliche  und  örtliche  Trennung 
steht  jedoch  den  Liebenden  bald  bevor,  und  die  Bedingungen  dazu  erfüUeu 
sich  In  rascher  Folge.  Romeo  erschlägt  im  Zweikampf  Tybatt,  «inen  Ver- 
wandten  der  Capnicis  (III,  2).  Im  Schrecken  fiber  die  vollbrachte  Tat  flicbt 
Romeo  zu  Bruder  Lorenz,  der  ihn  im  Klr^tcr  vfrhorgen  hält  (III,  V\ 
Durch  Lorenz  erfährt  Romeo  das  vom  Prinzen  ulier  ihn  gesprochene  Ver- 
bannungsurteil (III,  3).  Auch  Julie  eihält  von  alledem  durch  die  Arame 
Kunde  (III,  4).  Der  Schmerz  der  beiden  Lieben<ten  über  die  unc^flcldidien 
Geschehnisse  veranlaßt  Lorenz,  ein  letztes  ZusanimeiBein  Romeos  und  Juliens 
zu  inszenieren;  dies  ist  die  Abschtcdsszenc  (III,  7)  — der  Ausgangspunkt  von 
Weißes  Drama.  Die  Hauptmomente  der  Vorfabel  gipfeln  also  in  den 
Szenen  1, 4,  f,  6,  II,  2,  II,  6,  III.  2  und  III,  5.  Auf  alle  diese  Szenen  beruft 
sich  Weifie,  wie  nun  gezeigt  werden  soll.  Halten  wir  dabei  die  Szenenfolge 
des  Shaicespearescben  Dianus  fest,  so  findet  sich  zuerst  bd  Weiße  angedeutet: 
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1, 4.  Es  fst  dies  nadi  Shakespeare  die  Sicne,  in  «ckbcr  Fmt  von  Capnld 

im  Beisein  der  Amme  der  Juliette  den  Plan  mitteilt,  den  Grafen  Paris  zu 
heiraten.  Weilie  hält  dieselbe  Situation  fest.  Wie  bei  Shakespeare  die 
Amme,  so  muß  bei  Weiße  Laura  Zeugin  eines  solchen  Gesprächs  zwischen 
Mutfo-  und  Tochter  fevesen  sein;  denn  1,  2,  S.  109  llfit  Weiße  die  Julie 
an  diese  Untaredung  erinnern  durdi  die  Worte  Launs:  »Es  liebt  Sie  ja  der 
Onif  von  Lodrona." 

I,  6.  An  Szene  I,  4  würde  sich  I,  6  reihen,  die  Oastmahlsszene  in 
Capulets  Hause.  Genaue  Bezugnahme  auf  sie  findet  sich  Weiße  I,  2.  Zu- 
oidat  «eist  Julie  allgemein  auf  das  Qastmahl  Itin:  •Grinnerst  du  dich  nodi 

des  Fests,  das  mein  Vater  vor  einigen  Monaten  gab?*  Auch  die  Art  und 
Weise  von  Romeos  Erscheinen  charakterisiert  Julie  näher:  »Unter  einer  Maske 
hatte  er  sich  unter  den  übrigen  Tänzern  eingeschlichen,"  ganz  so,  wie  wir 
CS  bd  Shakespeare  erfstiren.  Aber  noch  ^«idter  berthrt  Wdfle  diese  Saene 
in  der  Darstellung  von  Romeos  und  Jullois  crrter  Begegnung.  In  lebendig 
dramatischem  Dialog  läßt  Shakespeare  zart  durchblicken  was  in  den  Herzen 
dieser  füreinander  bestimmten  Menschen  vorgeht.  Diesen  Dialog  Shakespeares 
läßt  Weiße  durchleuchten  in  der  Er/ählung  Juliens,  S.  112:  »Ihn  sehen  und 

■leben,  w  Eins.  Ich  sah'  ihn,  Lauia!  den  Augen  folgte  mein  Hen  

ach!  allzubald  mit  allen  süßen  Unruhen  der  Liebe  erffllU!  Aber  ich  redte 
3tich  mit  ihm!  ich  hörte  den  SilberklaTT^  seiner  Stimme,  und  die  Musik  der 
instrumoite  war  mir  dagegen  ein  milUonendes  Geräusch." 

Einander  ganz  unbekannt  lernen  sich  Romeo  und  Julie  loennen;  auch 
Vdfie  hebt  dies  dgens  hervor  dnreh  die  Worte  der  Julie  S.  112:  »Aber  noch 

kannte  ich  ihn  nicht  von  Namen."  Wie  Shakespeares  Julie  am  Schluß  der 
Szene  ihre  Liebe  zu  Romeo  mit  den  Worten  bekennt:  «0  Himmel!  der,  den 
ich  einzig  lieben  kan,  ist  der,  den  ich  einzig  liassen  sollte"  —  so  läßt  auch 
WdBe  die  Julie  in  dncr  Minlidien  Situation  erscheinen.  Die  Veigcgen- 
wärtigung  dieser  Szene  bringt  Julie  auch  ihre  damaligen  Gefühle  in  Er- 
innerung, die  sie  in  die  Worte  faßt,  S.  112:  „Das  weiß  ich,  daß  das  arme 
Mädchen,  das  du  hier  vor  dir  siehst,  in  Liebe  versunken  war."  Weiße  ändert 
likr  dn  wenig,  indem  nadi  ihm  Julie  ihrer  Udie  sich  bewußt  war,  nodt 
ehe  sie  Romeo  kannte,  wüvend  Shakespeares  Julie  das  Geständnis  ihrer  Liebe 
er^  ablegt,  nachdem  sie  Romeos  Namen  erfahren.  Selbst  der  Teil  der  Szene, 
der  uns  Tybalt  im  Gespräch  mit  Capulet  über  Romeo  vorführt,  ist  bei  Weiße 
siVedctttd,  wenn  Julie  der  Laura  enähtt:  «Er  ward  entdeckt" 

Die  Szene  II,  2  findet  sidi  bd  WdBe  durch  Boufungen  genau  nach 

dem  Oedankengange  Siakespeares  viedei^egeben.  ZunAdist  ist  die  Situation 
festgrfialten.  Bei  Shakespeare  spielt  die  Szene  in  der  Nacht.  Einer  von  den 
viden  Beiegen  dafür  ist  die  Äußerung  Juliens:  »Die  Maske  der  Nacht  liegt 
m  ndnem  Oesidii«  Julie  crschdnt  dann  oben  am  Fensler,  ^riUirend  Ronwo 
mien  im  Garten  steht.  Derselben  Situation  in  einer  mit  Romeo  verbrachten 
Stunde  erinnert  sich  \XViRes  Julie,  wenn  sie  der  Inura  erzählt:  „Endlich, 
^  ich  dnst  in  der  Nacht  an  eben  diesem  Fenster  stund,  stund  er  selbst  da 
«Bd  hatte  sieh  an  dnen  Onng^nbaum  gdchnt«  Von  Shakespeare  in  «efaie 
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Berufung  herubergenommen  hat  Weiüe  auch  die  Kiage  der  Julie,  Sie 
tritt  um  im  cngliadien  Drann  Im  Sdbalseiprildi  entgegen,  tnuernd  Aber  das 

Verhängnis,  daß  Romeo  gerade  den  Namen  dne»  Montague  tragen  mitese. 
Weiße  bezieht  sich  hierrdif  indem  er  JnHe  von  sich  sagen  läßt:  .und  meine 
Seufzerden  kuhUii  I  uftchen  vertraute*  Auch  die  in  den  zartesten,  innigsten 
HeneensUängen  i^cgebene  Daialdlung  der  gegenseitigen  Liebe  Romeos  und 
Juliens  nimmt  Wdüe  auf,  und  rmrdurdi  die  Worte  derJulic^S.  114:  .Ach! 
da  entdeckten  wir  einander  zuerst  un';rp  I  irhe  vi;  ir  schwuren  sie  einander 
auf  ewig!  Oder  lintzückung!  Von  Romeos  Uppen  floß  Balsam!"  Auf  den 
Treusdiwur  nimmt  Vd6e  noch  einmal  Bezug  in  III,  5,  &175:  «Sie  men, 
wie  lange  wir  uns  schon  ewige  Treue  gesdiwoien  hatten.«  Sdbst  die  Be- 
ziehung auf  den  Mond,  dessen  Betrachtung  Shakespeare  in  dieser  Szene  oft 
ins  Gespräch  verwebt,  fehlt  bei  Weiße  nicht  =  S.  1H:  »Es  war  eine  Nadit 
wie  die  heutige,  nur  daß  der  Mond  nidit  mit  einer  solchen  verstellten  hreund- 
lidikdt  ttdidte;  ndn,  er  ttcfadte  wie  dn  Kind  in  adner  Mutter  Scfaoofie« 

Auf  die  Vermählungsszene  II,  6  beruft  sich  Weifie,  indem  Julie  dem 
Benvoglio  erzählt  III,  5:  »ehe  noch  Pater  Laurentius  unsere  Hände  ineinander 
legte,  ehe  noch  die  Lippen  ihr  letztes  Ja,  ihren  heiligen  Schwur  mit  einem 
Kuaie  iMsiegdten.* 

F.inen  Wendepunkt  in  der  Vorfabel  bildet  dann  III,  2:  der  Tod  Tybalts. 
Weiße  kannte  diese  Szene;  denn  S  11'?  nift  Juüe  aus:  ..Himmel!  hty  dem 
Gedanken  fährt  mir  allezeit  der  unglückliche  D^n,  der  dem  lebaldo  das 
LAen  nahm,  duid»  Herz.« 

Die  Verbannung  Romeos  erfährt  Julie  bd  Shakespeare  von  der  Amme. 
Auch  diese  Szene  (III,  4)  srt/t  Weiße  voraus;  allerdings  ist  das  Verhältnis 
ein  umgekehrtes:  bei  Weiße  kennt  Julie  bereits  das  Urteil  und  erzählt  der 
Laun  &  116  «Romeo  ward  wegen  dieses  Mords  von  Verona  verbannt"  Berüdc- 
dcbligt  batWdße  «udi  dieSonelll,  5;  denn  er erwihnt  S.  1 1  sRomeos  Aufenthalt 

b)  Berufttttgen  auf  Szenen  im  Drama  selbst 
Aber  nicht  nur  Benifungen  auf  Shakespearesche  Szenen,  die  für  Weiße 
in  der  Vet^gangenkdt  liegen,  sondern  auch  auf  solche  in  dem  sich  entwickeln- 
den Drama  lassen  dcfa  nachvefaen. 

Wie  efslditlidi,  hat  Weiße  die  Hauptmomente  dieser  sogenannten 
Vorfabel  berührt  und  uns  somit  den  Faden  in  die  Hand  gegeben, 
dnen  Zusammenhang  zu  konstruieren,  der  auf  Shakespeare  beruht 
Allerdings  kOnnte  man  nun  die  Ocg^nfrag»  stellen:  Warum  können 
diese  Berufungen  WdBes  nidit  ebenso  gut  dnen  nach  Bandetio 
oder  Porto  komponierten  Zusammenhang  voraussetzen?  -  Daß  diese 
Berufungen  auf  Shakespeare  zurückgehen,  ist  bei  einigen  schon  im 
früheren  bewiesen  worden,  so  I,  6  =  S.  13,  III,  2  =  S.  10, 
III,  5  =  S.  13;  doch  ist  hier  die  Entscheidung  für  Shakespeare 
nicht  bedingungslos.    Zu  betrachten  sind  noch  II,  6  und  III,  3. 

Bei  Bandello  S.  44  und  Porto  S.  341—343  findet  sich  eben- 
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fdls  diese  Szene  in  zienüdier  Obereinstimimmg.  Es  steht  also  die 

Frage  offni:  Ist  auf  Weißes  Andeutung  hin  Shaicespeare,  Bandello 
oder  Porlo  vorauszusetzen?  Auf  Bandello  und  Porto  verweist  nichts; 
auf  Shakespeare  dagegen  läßt  sich  bei  Weiße  der  Ausdruck  deuten:  »ehe 
noch  Pater  Laurentius  unsre  Hände  ineinander  legte;  hei  Shakespeare 
heißt  es:  »Vereinigedu  nur  mit  heiligen  Worten  unsre  Ha  n  d  e.'  (S.82.) 

Obwohl  III,  3  alle  drei  Dichter  ziemlich  übereinstimmen,  "=0  läßt 
sich  für  Weiße  doch  wiederum  Shakespeare  als  Quelle  nachweisen. 
Der  Prinz  spricht  folgendes  Urteil  über  Romeo  aus:  »Und  dieses 
Vcftoehens  wegen  veibannen  wir  ihn  von  Stund  an  aus  Verona.« 
Weißes  Julie  nimmt  dieses  Urteil  auf  in  den  Worten:  v Romeo  ward 
wegen  cüeses  Mords  aus  Verona  verbannt«  Porto  nun  macht  eine 
kleine  HinaifOgung  S.  343:  »perdii  dalhi  giustizia  fu  di  Verona  in 
perpetuo  bandito,*  und  die  Hinzufügung  des  Begriffs  »ewig*  hUte 
Weiße,  der  so  gern  alles  ins  Extrem  treibt,  gewiß  nicht  vmluml^ 
wire  er  in  Porto  ebenso  wie  in  Shakespeare  zu  Hause  gewesm. 


II.  Weißes  sprachliche  Beziehungen  zu  Shakespeare. 

1.  Wortentlehnungen.  Schon  die  einfachsten  Beziehungen 
der  Sprache,  Woi  lenilehnungcn,  lassen  sich  bei  Weiße  nachweisen. 

Von  Shakcspeire  hcrfiba^ommen  ist  das  komponierte  Adjektiv 
•Sdunddielnd-süß'  Shakespeare  S.  60,  das  sich  Weiße  S.  134  findet:  »eine 
süße  scfimeichelnde  Wehmti*  -  Das  Gleiche  läßt  sich  sagen  von  der 
Bezeichnung  des  Schlaftrunkes  durch  «Stirketrank*,  Weiße  S.  221.  Shake- 
speare gebrandii  citteti  ahnlichen  Ausdruck  in  den  Worten  Romeos  5.  156: 
»Komm,  Herz-Stärkung,  nicht  Gift.«  -  Auffällig  ist  es,  wenn  bei  Weiße 
S.  138  Herr  von  Capellct  die  Tränen  und  Bitten  seiner  Tochter  als„Oewinsel" 
bezeichnet,  da  auch  Shakespeare  den  Lorenz  von  Romeo  sagen  läßt  S.  67: 
„Ddn  Gevinsel  ballt  noch  in  meinen  alten  Ohren."  Als  Übtfnahme  aus 
ShakcHWMfe  ist  auch  der  auf  Julie  bexfigliche  Ausdruck  nNterin"  anxusehen, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  daH  es  bei  Shakespeare  S.  124  die  Lady  ist,  die 
Julie  eine  Närrin  nennt,  während  Weiße  S.  140  dieses  Wort  dem  Vater 
in  den  Mund  legt. 

2.  Epitheta  ornantla.  Nahe  verwandt  mit  der  Entlehnung 

von  Worten  ist  die  ohen  angegebene. 

Sehr  beliebt  ist  bei  Shakespeare  das  Beiwort  „ganz";  so  finden  sich: 
1.  „mein  ganzes  Olfik"  S.  M,  2.  „die  ganze  Welt"  S.  60,  3.  „ich  wette  die 
ganze  Wdt"  S.  128,  4.  „sein  ganzer  Fehler"  S.  96.  Weiße  bietet  zwei 
Bcispide  dieser  Art  An  Nr.  2  und  3  klingt  an:  „fOr  die  Uebe  ganze  Wetten 
aHNhiandcr"&123.  ZuNr.l  ließe  sich  stellen:  „Mein  ganzer  Oedtnke  wirst  du 
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S.  124.  -  Häufig  findet  sich  auch  bei  Shakespeare  da»  Wort  „sch  warx* 
in  dicMr  Weise  Es  ist  die  Rede  von  cineiii  scbwarzen  Humor  &  14 

eine  schwarzen  Begebenheit  S.  38,  dem  schwarzen  Wort  Tod  S.  tPJ 
Bei  ^X'e!ße  läßt  sich  ein  Beleg  dafür  nachweisen.    S.  115  sp"***   Julie  n 
I^ura  von  dem  ,^cbvarzen  Tag,  an  dem  alle  unsre  Hoffnung  zu  Grundt 
gteng  '  Immcriiin  ist  auch  dieser  eine  Rül  nur  bd  Weiße  beraerhensvcrl 
genug  al»«ine  Wortfügnncdieacnilidiiincditti%  ist  -  Einigemate  brancM 
Shakespeare  auch  das  BnVort  „süß",  wenn  er  spricht  von  einer  sOsseo 
Ihiiie  S.  58,  von  dnem  süssen  Frieden  S.  ti.    Wdße  wendet  diesa 
cpitbcton  in  in  den  Ausdruck  .^fifie  Triunw:*  —  Aiicr  «idi  BdwCkler,  ia 
der  gleidien  BezielninK  gdMaudit  wie  bei  Shakespeare,  trifft  man  bei  Weiße. 
So  wird  dem  Monde  das  Eigenschaftswort  ..hlaR"  beigelegt:  Shakespeare  5 
„Ihre  Vestalen-Livree  ist  nur  blali  und  grün",  und  bei  Weiße  ist  die  Rede 
von  dem  blassen  Mond.  -  Offenbar  von  Shakespeare  herübergenonMnes 
sind  auch  die  Personen  beigelegten  epitbefa.  So  wird  Shakespesre  S.  76 
Juliettedas  „holdseligste"  Fräulein  von  der  Welt  genannt   Ganz  ähnlrdi 
hdßt  es  bei  Weiße  S.  219  mit  Bezug  auf  julie  die  .holdselige  Schöne". 
—  Im  Kontrast  hierzu  steht  die  Bezeichnung  juliens  als  „alberne  Tröpfin'' 
Shakeipene  &  126,  und  wie  bkr,  so  ist  es  auch  bd  Wdße  der  Vater,  der 
in  seiner  Tochter  eine  „alberne  Närrin"  sieht — Mcficwfirdig  ist  bei  WeiCe 
der  Ausdruck  „englische  Julie"  S.  159.   Auch  dieses  epitheton  schdnt  auf 
Shakespeare  zurückzugehen,  wojulietteden  Romeo  ,,eng  Ii  scher  Teufel"  nennt 

3.  Redewendungen.  An  die  Herübernahine  von  Beiwörtern 
rdben  sich  einige  Redewendungen  an,  die  als  augenscheinliche  Ent- 
lehnung von  Shakespeare  aufzulassen  sind. 

So  gldcht  sich  der  Abschiedsgruß  zwischen  Romeo  und  Julie. 
Shakespeare S. 60 Juliette  zu  Ronieo:  „Tausendmal  gute  Nacht!"  Weiße S.12S 
Romeo  zu  Julie:  „Zu  tausendmalen  lebe  wohl!"  -  Übereinstimmend  ist 
audt  die  Anrede  juliens  von  sdten  der  Amme  bezv.  Laura  in  der 
Szene,  wo  Julie  geweckt  wird.     Bd  Shakespeare  hdßt  es  S.  145: 
,, Gnädige-  Frf!vlein  —  Juücltc!"  Weiße  S.  197  schreibt:  „Gnädigem 
Fräulein!  meine  liebe  Julie"  — .    Diese  Stelle  ist  ganz  augenscheinlich 
Shakespeare  nachgeahmt    Hierfür  bürgt  in   erster  Linie  die  überdn- 
sfimmende  Wortfolge,  dann  die  Olddihdt  der  formdien  Anrede  Lauras,  die 
sich  nur  hier  findet     Laura  redet  sonst  die  Julie  mit  „Fräulein"  oder 
„liebste  Julie"  S.  lOS  an.   Schließlich  gebraucht  Weiße  diese  Anrc^Ic  in  der- 
selben Situation  wie  Shakespeare.  -  Eigentümlich  ist  es  auch  Shakespeare, 
Juliens  Haß  gegen  das  Haus  Montague  und  den  dazu  gehörigen  Romeo 
eigens  auf  den  Namen  des  letzteren  m  speaHdcren.  Offenbar  hat  Weiße 
in  den  gleichen  Wendungen  Shakespeare  vor  Augen  gehabt: 

Shakespeare  S.  54:  „Nicht  du,  blofi  WdßcS  111  3:  „Und  vermochte  der 

dein  Nähme  ist  mein  Feind."  Name  Rum  eo  nicht  die  jähe  Flamme 

„O  Romeo,  Romeo,  warum  Ust  du  zu  lösdien?"  „Fühle,  Laun,  wie  mir 

Romeo?  Verläugne  deinen  Vater  und  bei    seinem  Namen  das  Hen 

entsage  deinem  Namen."  sdilägt"  „Der  Name  Monteodiw." 
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4.  Tropen  und  Figuren.   Neben  den  genannten  fomuilen 

Elementen,  die  Weiße  von  Shakespeare  herübcrgenonimcn,  lassen 
sich  noch  eine  Menge  Tropen  und  Figuren  nachweisen,  die  eben- 
falls ein  zuverlässiges  Zeugnis  dafür  sind,  daß  Weiße  getreulich  nach 
Shakespeare  gearbeitet  hat 

a)  Bilder  Im  allgemeinen.  Zunächst  mögen  im  allgemeinen 
einige  ähnliche  Bilder  hervorgehoben  werden. 

Vor  allem  in  die  Augen  fallend  ist  die  Übereinstimmung  Weilks  mit 
Shakespeare  in  den  Bildern,  die  ,,Wurm"  als  tcrtium  comparatioiiis  haben. 
Die  Würmer  werden  bei  Shakespeare  als  Bewohner  der  Grüfte  gedacht,  und 
darauf  zielen  die  genannten  Bilder  hin.  Weiße  hat  sich  in  diesem  Punkte 
genau  an  Shakespeare  angeschlossen,  was  durch  folgende  Beispiele  bewiesen  wird. 

Shakespeare  S  163  Romeo:  ,,Hier,  Weiße  S.  181  Julie:  „Legen  Sie  mich 
hier  will  ich  bleiben  bey  den  Wür-  zum  Tebaldo  in  den  Sarg,  und  ich 
mcrn,  die  deine  Kammermädchen  will  mit  den  Würmern  kampien." 
sind." 

Shakespeare  S.  164  Lorenz:   „Was     Weiße  S.  210  Herr  von  Qi  pell  et:  ,,Rey 
für  eine  Fakel  seh  ich  dort,  die  ihr     Moder    und    Würmern   wird  sie 
Licht  so  vergeblich  Würmern  und     ruhiger  wohnen,  als  bey  mir!" 
augiosen  Scliädcln  leiht?" 

Sogar  die  bei  Shakesp^e  noch  bf  chränktere  Beziehung  des  Bildes, 
der  Tote  als  Speise  der  Würmer  bezeichnet,  hat  Weiße  nicht  verfehlt,  in 
sein  Drama  einzuführen. 

Shakespeare  S.  92  Mercutio:  „Die  Pest  Weiße  S,  105  Julie:  „Tebaldo  war 
über  eure  Häuser!  Sie  haben  eine  ein  liebenswürdiger  Mann!  weißt  du 
Wurms -Mahlzeit  aus  mir  ge-  nicht,  daß  er  itzt  eine  Speise  der 
macht!"  Würmer  ist?" 

Shakespeare  S.  160  Romeo:  ,,Du  ab- 
scheulicher Schlund,  so  zwinp  ich 
deine  morschen  Kinnbaken  bieh  zu 
öfnen,  um  dich  mit  Gewalt  mit  noch 
mehr  Speise  vollzustopfen." 

Weiße  hat  sich  das  genannte  F^ild  noch  vereinzelt  in  einer  anderen 
Wendimg  /uinit/e  gemacht,  wenn  er  S.  110  Julie  mit  Beziehung  auf  ihre 
Liebe  im  Mer/en  reden  la(U  von  einem  „Wurm,  der  an  der  Rose  frißt.  — 
Eine  kleine  ütuppe  für  sich  machen  bei  Shakespeare  auch  diejenigen  Bilder 
aus,  die  d\c  Musik  heranziehen,  um  sie  mit  der  menschlichen  Sprache  zu 
vergleichen.  Bei  Weiße  inidet  bich  zwar  nur  eine  Parallele,  die  jedoch  immer- 
hin als  Reminiszenz  an  Shakespeare  igelten  kann.  Shakespeare  S.  hl  Romeo: 
,,U eiche  Musik  tönt  so  süß  als  die  Stimme  der  Geliebten  durch  die  Nacht 
hin  dem  Liebenden  tönt!"  -  S.  78  Juliette:  ,,Ist  die  Zeitung  gut,  so  verderbst 
du  ihre  Musik,  wenn  du  sie  mir  mit  einem  sauern  Gesicht  vorspielst."  — 
S.  83  Romeo:  „Die  zauberische  Musik  deiner  Zunge."  —  Weiße  S.  112 
Julie;  „Ich  hörte  den  Silbcrklang  seiner  Stimme,  und  die  Musik  der  In- 
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Strumente  ward  mir  dagegen  dn  mißtönendes  Geräusch."  -  Neben  den  an* 
geführten  Bildern  lassen  sich  noch  die  zusammenstellen,  die  sich  au!  Julie 
bezichen.  Hier  finden  sich  deutliche  Entlehnungen  von  Shakespeare,  so 
schon  in  folgenden  ßildern,  welche  in  die  Rede  des  Grafen  Capulet 
eingewebt  sind.  ~  Er  vergleicht  einmal  Juliette  mit  einem  Schiff,  wenn 
er  sagt,  Shakespeare  S.  123:  „Du  stellst  in  deiner  nnziijcii  kleinen  Person 
an  Schiff,  die  See  und  den  Wind  vor."  Dasselbe  Bild  gibt  auch  Weiße, 
der  Julie  mit  Bezug  auf  sich  selbst  sagen  laßt  S.  158:  „Zwischen  dem 
Sturmwinde  und  der  Klippe  scheitert  das  zerschlagene  Schiff  vielleicht 
nicht"  In  demselben  Zusatnmenhange  sagt  Oraf  Capulet  zu  Juliette,  Shake- 
speare S.  123:  „Deine  Augen,  die  eine  immer  abwechselnde  Ebbe  und  Flutb 
von  Thränen  machen,  sind  die  See!"  Nicht  ganz  unbefangen  erscheinen  im 
Hinblick  auf  dieses  Bild  die  Worte  Juliens  bei  Weiße  S.  116:  „Ein  Meer 
von  Thränen  habe  icli  geweint."  Shakespeare  S.  123  läßt  Oraf  Capulet  in 
seiner  Rede  nun  fortsetzen:  ,,Die  Winde  sind  deine  Seufzer."  Leicht  er- 
innern an  dieses  Bild  bei  Weiße  S.  114  die  Worte  der  Julie:  „Als  ich  einst 
in  der  Nacht  an  eben  diesem  Fenster  stund,  und  meine  Seufzer  den  kühlen 
Lüftchen  anvertraute."  -  Auch  die  Mutter  braucht  ihrer  Tochter  gegenüber 
einmal  ein  Bild,  das  bei  Weiße  unzweifelhaft  in  dem  Gedanken,  einen  Toten 
mit  Tränen  zu  erwecken,  an  Shakespeare  erinnert;  zudem  ist  es  in  beiden 
Dramen  mit  Beziehung  auf  Tybalt-Tebaldo  gebraucht: 

Shakespeare  S.  119/20:  „Wie,  hofet  WdBe  S.  154:  „Aus  Liebe  zum  T^ 

du  ihn  mit  deinen  Thränen  aus  baldo,  den  du  doch  mit  keinen 

seinem  Grab  herausxuwaschen?  Thränen  erwecken  kannst,  lissest 

Wenn  du  es  auch  könntest,  so  könntest  du  dir  den  Qram  das  Herz  zernagen?" 

du  ihn  doch  nicht  wieder  lebendig  wdße  S.  105:  „Und  doch  habe  idi 

machen."  den  Tod  noch  nicht  erreicht,  daß 

er  uns  ihn  wiedeig^geben  hätte." 

Ailit  Bezug  auf  Julie  wird  in  anderer  Weise  ein  Bild  g^waucht,  unter 
dem  die  Einwirkung  von  Oemütserregungen  auf  das  Außere  des  MenschcD 
dargestellt  wird.  So  schildert  Bruder  Lorenz  die  Whining  des  Qifles  aitf 
Julie,  Shakespeares.  1S5/6:  „Die  Rosen  auf  deinen  Lippen  und  Wangen 
werden  zu  aschfarber  Blässe  verwelken."  Stark  erinnert  hicrui  Wdfics 
Bikl  S.  105:  „Die  Rosen  verbleichen  auf  Ihrem  Gesicht"  -  Audi 
Romeos  und  Jnlkttens  Sprsche  ist  reich  an  poetischen  Bildern,  welche  ihre 
Wirkung  auf  WeiSe  nicht  verfehlt  haben.  Shakespeares  Romeo  spricht  S.  107/S 
Bruder  Lorenz  gegenflber  chimal  von  dem  „Dampf  Herzzersprengen- 
der Seufzer",  die  ihn  wie  ein  Nebd  vor  den  Augen  der  Leute  vertagoi 
Mhraten.  Ein  schwacher  Nachklang  dieses  gewaltigen  Bikles  ist  vidleidrt 

der  Ausruf  Juliens  bei  Welfie  S.  129:  „Mdn  Herz  ach!  es  wird 

zerspringenl"  —  Von  Shakespeare  zwdfdlos  herfibergenommen  fat  ttrdi 
folgendes  Bild,  Shakespeare  S^  55  Romeo:  „Mit  der  Liebe  Idchten  Flügeln 
überflog  ich  diese  Mauern."  Mit  wGrtlidiem  AnUang  hdBt  es  bd  Wdfic 
S.  158:  „Unbedeckt  von  den  FIflgeln  der  Liebe."  —  Noch  dn  dioon 
«anz  ähnliches  Bild  findet  sidi  in  bdden  Dramen.    Shakespeare  S  53: 
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«Denn  so  fiber  mdnem  Haupte  schwebend  scheinst  du  diesen  Atigeii  so 
glorreich  als  dn  gef  1(1  gelter  Bote  des  Himmds  den  wdtofnen  empor- 
starrenden Allgen  der  SterbUchen."  —  Wei0e  S.  157:  „Beflügle  ddne  FfiBe!" 
—  Verdmsdt  finden  sich  noch  dnige  Bilder,  die  wohl  audi  als  Entlehnungen 
gelten  können.  So  sagt  Shakespeares  Julie  von  Romeo,  als  sie  den  Tod 
Tybalts  erfahren,  S.  101:  »O  Schlangen-Herz,  unter  dnem  blühenden 
Gesicht  verborgen.'  Derselbe  kontrastierende  Oedanke  findet  sich  bd 
Wei6e  in  dem  Qcstftndnis  JuHens  ihrer  von  der  Liebe  zu  Romeo  nichts 
ahnenden  Mutter  g^^enüber  S.  188:  »Eine  Natter  liegt  unter  Rosen  ver- 
steckt.« -  Als  Romeo  dem  Bruder  Lorenz  von  der  Entstehung  sdner  Lidie  zu 
Julictte  erzählt,  sagt  er:  Shakespeare  S.  66  »Dort  wuid'  ich  unversehens,  von 
einer  Person  verwundet.*  In  eben  diesem  übertragenen  Sinne  findet  sich 
das  Wort  «verwundet«  bei  Weiße.  S.  115  ist  die  Rede  von  »verwundeten 
Seelen«  und  S.  120  spricht  Romeo  zu  juh'e:  »Du  verwundest  mich  noch 
m^r,  wdl  ich  dir  deine  zärtliche  Bitte  nicht  gewähren  kann."  -  In  bild- 
lichem Sinne  wird  bei  beiden  Dichtem  auch  dnmal  das  Wort  »ver- 
siegeln" gebraudit,  und  da  Weiße  so  viele  Bilder  von  Shakespeare  herüber- 
genommen, so  ist  auch  hier  eine  Reminiszenz  Wdßes  nicht  ausgeschlossen. 
Shakespeare  S.  1S4  schwört  Juliette  dem  Bruder  Lorenz  bei  der  »Hand,  die 
du  meinem  Romeo  versiegelt  hast",  und  bei  Weiße  findet  sich  der  Gedanke 
S.  125  »wenn  uns  die  Freude  die  Lippen  versiegeln  wird.«  -  Das  gleiche 
Süciiwort  im  folgenden  Bilde  ebenfalls  dne  Entlehnung  nahe.  Shake- 
speare S.  14  Montague  von  Romeo:  /.Schon  manchen  Morgen  ist  er  dort 
gesehen  worden,  wie  er  den  frischen  Morgen thau  mit  adnen  Thränen  ver- 
mehrte« -  Weißes.  184:  „Ihre  Tropfen  sollen  ein  Mergenthau  für  mdne 
lechzende  Seele  sein".  -  In  viel  engerer  Beziehung  steht  wieder  der  Aus- 
druck, Weiße  S.  122:  „Himmel  von  Glückseligkeit"  zu  dem  bd  Shakespeare 
S.  75  gebrauchten  „Gipfel  mdner  OiückseUgkdt." 

b)  Personifikationen.  Neben  allgemein  poetisdien  Bildern 
finden  sich  im  besonderen  bei  Weiße  eine  Rdhe  von  Personifikationen, 
die  ziemlich  deutlich  auf  Shakespeare  hinweisen. 

1  Icrvorzuheben  sind  in  erster  Linie  die  ['crson  i  1 1  ka  ti  o  n  cn  der  Liebe: 
,,Wer  gab  dir  Anweisung,  diesen  Plaz  zu  linden?  '  fragt  Julietie  den  bei  Nacht 
vor  ihrem  Fenster  erscheinenden  Romeo,  welcher  ihr  zur  Antuort  gibt: 
„Die  Liebe,  die  mich  antrieb,  ilin  zu  suchen."  (Shalvcspeare  S.  56.)  In 
nicht  zu  verkennender  Nachahmung  tröstet  Weißes  Romeo  die  Julie  im 
Hinblick  auf  eine  Flucht  mit  den  Worten:  „Die  Liebe  wird  uns  den  Weg 
zeigen"  S.  123.  Eine  Entlehnung  von  Shakespeare  ist  auch  zu  behaupten  in 
dem  pathetisch  klingenden  Ausruf  Romeos  beim  Öffnen  der  Grufttür  S.  218 : 
„Die  Liebe  half  sie  mir  öffnen."  Tatsächlich  hat  ihm  nicht  die  Liebe  ge- 
holfen, sondern  Pietro  hat  die  Tür  gesprengt,  die  Romeo  nur  ergriffen  — 
ein  Beweis,  wie  genau  Wdße  einerseits  Shakespeare  gekannt,  wie  oberfläch- 
lich er  anderseits  sein  Drama  mit  verwässerten  Gleichnissen  Shakespearescher 
Poesie  ausstaffierte.  —  Wenn  Weiße  S.  127  seinen  Romeo  für  die  Julie 
bitten  laßt:  „Der  Engd  der  Liebe  stärke  didi!"  so  sind  diese  Worte  viel- 
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leicht  auch  unter  dem  Eindruck  von  Shakespeare  geschrieben,  wo  Juliette  S.  137 
nachdem  Entschluß,  dasQift  zu  nehmen,  bittet:  »Liebe  gieb  mir  Stärke!" 
—  fn  Ihnltdicr  Weise  wird  audi  der  Oram  personifiziert  So  sagt  juliette  zu 
Romeo,  Shakespeare  S.  60:  .Überlaß  mich  meinem  Gram."  Weiße  bietet 
zweimal  die  ^nannte  Personifikation.  S.  105  I^urn  zu  Julie:  »Der  Oram 
verzehret  Sie  augenschetniicb!*  und  S.  122  »Beide  bat  schon  der  Oram  ge- 
fötet.«  —  Ganz  aitffallend  Ist  bei  Shakeqjetre  <bs  Bttd  »mit  dem  Grabe 
verheiratet  sein.-  So  sagt  die  Lady  von  itirer  Tochter  S.  124:  »Ich  wollte 
die  Närrin  wäre  mit  ihrem  Grabe  verheurathet  "  Natürlich  ist  dieser 
Ausdruck  auch  bei  Weiße  zu  finden,  S.  177;  »Wird  er  mich  nicht  lieber  mit 
dem  Grabe  vermälet  sehen,  als  mit...«  -  Auch  einige  aus  der  Natur 
entnonimcne  Personifilaitionen  lassen  sich  bei  WdBe  als  Eigentum  Shake^Msam 
nachweisen.  So  nennt  Shakespeare  S,  116  die  Lerche  .,Die  Herold  in  des 
Morgens."  Weiße  S.  125  übertragt  dies  als:  die  1  crclie,  »der  Vorbote  dts 
Morgens.'  —  In  folgender  Personifikation  bürgt  die  gleiche  Situation  für 
eilte  Entlehnung  aus  Shaliespeare.  Mit  den  Worten :  „So  i ächte  der  H i  m mel 
auf  diese  heilige  Handlung"  leitet  (Shakespeare  S.  82)  Bruder  Lorenz  die  Trauungs- 
feier ein,  und  Weißes  Julie  schwebt  in  Erinnerung,  daß  „damals  die  Engel 
vom  Himmel  auf  ein  unschuldiges  Paar  herab  lächelten"  (S.  175). 

c)  Vergleiche.  Nicht  unwichtij^  zum  Zciij^nis  der  Abhängig- 
keit Weißes  von  Shakespeare  ist  auch  die  Heranziehung  einiger 
Vergleiche,  die  wiederum  Weiße  als  Naditrefer  Shakespeares  zeigeft. 

Bei  Shakespeare  wird  von  Julie  gesagt,  daß  sie  „bleich  wie  ein  weiBcs 
Tuch"  werde;  bei  Weiße  hdßt  es  mit  dendben  persftnlichen  Bcziebiinfl:: 

„bleich  wie  eine  Leiche.''  -  In  beiden  Dramen  wird  auch  der  Grad  der 
Schnelligkeit  in  einem  Vergleich  au^minickt :  Shakespeare:  ,,schnell  .ils  ein 
Ball";  Weiße:  „schnell  wie  eine  Manime".  —  intere^nt  ist  es,  zu  sehen, 

vie  Wdße  dne  Methonymie  Shakespeares  in  dnen  Veiglddi  umsetzt  ,.Mdn 

Kind!  meine  Seele!"  nenn!  Graf  Capulct  (Shakespeares.  149)  die  sdieinbar 
tote  Juliette,  und  Weiße  S.  i.^i  l.iRt  Frau  von  Capellet  die  Zuneigung  des 
Paris  zu  Julie  in  den  Vergleich  kleiden:  „Er  liebt  dich  wie  seine  Seele" 

d)  NaturschildcrunKi*n.  Was  die  Naturschildenin.icri  an- 
betrifft, so  findet  sich  bei  Weiße  nur  eine,  die  sich  auf  Shdkcspcare 
zurückftiihren  läßt  Es  handelt  sich  um  die  Beziehung,  den  Sieg 
der  strahlenden  Sonne  fllia'  das  mild-glänzende  Mondlidit  ausai> 
malen,  so  Shakespeare  53:  »Geh  auf,  schöne  Sonne  und  lösche 
diese  neidische  Luna  aus,  die  schon  ganz  bleich  und  krank  vor 
Verdruß  ist,  daß  du,  ihr  Mädchen,  schöner  bist  als  sie.«  Weiße 
schildert  den  ang^benen  Fall  mit  den  Worten:  126  »der  Mond 
erbleicht  schon  vor  der  nahen  Sonne."  —  Dies  waren  im  wesent- 
lichen die  Beziehungen,  welche  das  deutsche  Drama  auf  das  englische 
zurückführen.   Bisher  sind  aber  nur  die  ersten  vier  Akte  von  Weißes 
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vRomeo  und  Julie"  in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen  worden; 

denn  der  fünfte  Akt  ist  eine  so  seü'^rime  Mischung  von  Motiven 
aus  Bandello,  Porto  und  Shakespeare,  daß  er  sich  schwer  zergliedern 
läßt    Ihm  soll  daher  ein  eigener  Abschnitt  gewidmet  werden. 


C  Weißes  fünfter  Aufzug. 

Hat  Weiße  die  ersten  vier  Akte  seines  Dramas  genau  nnch 
Shakespeare  ausgearbeitet,  so  läßt  sich  dies  nicht  vom  fünften  Akt 
satten.    Schon  durch  das  Motiv,  Romeo  und  Julie  im  Grabe  sich 
noch  einmal  lebend  wiederfinden  zu  lassen,  weicht  er  durchaus  von 
Shakespeare  ab  und  stellt  sich  auf  die  Seile  der  italienischen  Er- 
zähler und  späteren  Bearbeiter  des  Shakespeareschen  Dramas.')  Für 
Weifie  war  ja,  wie  er  im  Vorwort  angibt,  gerade  dieses  Moment 
die  Hauptkatastrophe,  die  Slukespeare  nicht  ausgenutzt  habe.  Auf 
diese  Ansicht  Weißes  bezieht  sich  Tieck  in  den  «Dnunaturgisdien 
Blättern«:  »Wie  sehr  ein  Verbesserer  irrt,  wenn  er  vor  dem  Tode 
des  Romeo  Julie  erwachen  läßt,  bedarf  keiner  Erläuterung;  und  doch 
ist  Oarrick  in  diesen  großen  Fehler  gefallen,  und  viele  Zuschauer 
haben  dieser  barbarischen  Verstümmelung  ihren  Beifall  gegeben, 
ßne  so  gräßliche  Situation  hebt  alle  frühere  Theilnahme  wieder  auf, 
ja  führt  vielmehr  die  Rühning  bis  an  die  Gränze  des  Lächerlichen 
und  Abgeschmackten."    Das  Quellenverhältnis  im  fünften  Akt  soll 
nun  klargelegt  werden.    Wie  schon    bemerkt,  verschmilzt  Weiße 
hier  Eigenes,  Motive  von  Shakespeare,  Bandello  und  I^orlo  zu  einem 
Ganzen,  doch  mit  Bevorzugung  der  beiden  letzteren. 

Die  1.  Saene  zwischen  Romeo  undPSdro  beginnt  mit  der  Sdiildcrung 
Eindrucks  von  Jutiens  Tod  auf  itomeo.  Hier  lassen  sich  veischiedene 
Fasen  tinterscheidcn. 

1.  Selbstzeugnis  Romeos  Weiße:  „Ich  grausamer,  treuloser,  un- 
daQkbsrar  Verrlther!"  —  Diese  Worte  gelten  zurflck  auf  Bsnddlo  S.  59: 
lAhi  traditor  Romeo,  disleale,  perfido,  c  dt  tutti  gli  ingra  ti  ingratissimo!" 

2.  Sclbstvorwürfc  Romeos,  a)  Weiße:  ,,Habe  ich  sie  nicht  ge- 
tödtet?"  Bandello  S.  59:  „Tu  quello  sei  che  morta  i'hai."  —  b)  Weiße: 
•IttHe  idi  sie  nicht  längst  der  Wnth  ihres  Vaters  entreißen  sollen?  Wie  oft 
wünschte  die  liebende  holde  Taube  den  Fittigcn  ihres  Gatten  nachzufliegen! 
Nodi  beym  letzten  Absdiied  wünsdite  sie  es,  und  idi  verließ  sie?" 


')  Vgl.  SiukeqMtres  drinittisdie  Werke,  herausg^eben  von  Max  Koch » 
Sluflprt  und  Bcriin,  Cotfi  o.  J.  III,  m  f. 
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liaiideUo S.  59 :  ,.Ella  {i  criueua  pure,  che  prima  voleua  morire  che  lasdarsi  da  nes- 
sun'  altro  sposare,  e  che  tu  andassi  per  ogni  modo  ä  leuarla  de  la  casa  del  Padre." 

3.  Romeos  Bitte  um  Verzeihung.  WetBe:  «O!  veizeilie  mir!  w- 
zeihe  mir!  Weib  mdner  Seele,  verzeihe  mir!*  Bandelto  S.  59:  .Pätionuni« 
perdonami  Moglie  ma  carissima!" 

4.  Geständnis  seiner  Schuld.  Weiße  S.  128:  .Ich  gestehe  mein 
Verbrechen,  und  weil  mein  Oram  nicht  scharf  genug  ist,  mich  zu  tödten*  — 
Bandeilo  &  60:  »che  io  oonfesso  II  graulasimo  mio  peoato.  IMu  pol  che  II 
dolor  ch'io  prouo  fuor  di  misura  j>enosissinio,  non  h  basfante  ä  tormi  la  vita". 

V  Rnmcos  Gespräch  mit  Pictro.  Es  ist  dies  eine  dramatische 
Ausführung  dessen,  was  Bandeiio  S.  60  episch  wiedergibt. 

Die  2.  Szene  enthSlt  dnen  Monohig  Romeos  beim  Betreten  der 
Onift.  Bei  Bandeilo  fehlt  ein  solcher;  Porto  bietet  gleichfalls  ein  Selbst- 
gespräch, aber  ohne  jeden  Anknüpfungspunkt  an  Weiße.  Er  hat  augenschein- 
lich nach  Shakespeare  gearbeitet  (S.  löu  und  16S).  Schon  äußerlich  würde 
die  Unge  des  Monologs  mehr  fflr  Shalcespeare  ate  für  Pbito  sprechen,  und 
auch  der  Gedankengang  ist  ganz  dem  ersteren  nachgdiildet.  -  Der  Monolog 
beginnt  in  beiden  Dramen  mit  einer  Apostrofe  an  die  Oruft  und  mit  Be> 
zupnahme  auf  die  darin  befindliche  Julie. 

Shakespeare:  »Du  abscheulicher  Weiße:  »Ah!  so  ist  denn  diese 
Sdilund,  verfluditer  Indien  desTodes,    schauervolle  Oruft  der  Aufenthalt  mä- 

der  das  kostbarste  was  die  Welt  hatte,     ner  Jidie?  --  Julie!  in  welcher  grauen- 
verschlungen  hat,  so  zwing  ich  deine    vollen  Gesellschaft  finde  ich  dich!' 
morschen  Kinnbaken  sich  zu  öfnen' 
usw. 

Hieran  schließt  sich  bei  Weiße  eine  Betrachtung  Ober  Tcbaldo  mit 
spezieller  Angleichtmg  an  Shakcspewe  in  dem  Ocdantoi,  vte  schreddidi 

Tebaldo  gerächt  werde. 
Shakespeare:  »lybalt,  llg^  du  hier 
in  ddnem  blutigen  Leichen-Tuch? 
O  was  kan  ich  mehr  thim ,  u  ic  kan 
ich  dich  besser  rächen,  als  eben  diese 
Hand,  die  dein  jugendliches  Leben 
geendet  hat,  gegen  ddnen  Mörder  zu 
gebnuchcn?  Vagleb  mir,  theuier 
Vetter!' 

Den  Schluß  des  Monologs  bei  Weiße  bildet  eine  Klage  über  Julie, 
in  der  folgende  Momente  deutlich  auf  Shakespeare  hinwdsen: 
a)  Bezugnahme  auf  die  Schönheit  der  Julie. 

Shakespeare:  »Der  Tod  ...  hat  noch     Weiße:  „Wie  die  Iioldselige  Schöne 
keine  Gewalt  über  deine  Schönheit  ge-     liichcltl     lächelt,  als  ob  sie  schliefe! 
habt: dubistnichtbesi^t; nochschwebt     Schläfst  du,  o  so  erwache!" 
die  purpurne  Fahne  der  Scfaftnhdt  auf 
ddnen  Uppen  ntid  Wangen«  


Weiße:  »O  Tebaldo,  Tebaldo!  wie 
schrecklicfa  wirst  du  getfditl  -  Nehi, 
diese  Rache  verdiente  idi  nicht !  Meine 

Schuld  war  nnvorsetzlich,  dein  eigen 
Verbrechen !  Du  strafst  mich  zu  hart : 
dein  Tod  Ist  Juliens  Tod  und  der 
mdnige.  Doch  mm  Fdud- 

schaft  so!!  hier  ein  Ende  haben!  Der 
Tod  soll  uns  aussöhnen  !• 
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b)  Bild  von  den  Würmern. 

Shai^peare:  .Hier,  hier  will  ich  Weifie:  «Sie  (die  Trennung)  hat  didi 
bkjben.  bey  den  WOnneni,  die  deine  ins  Onb  gestOizt,  der  Verwesuns  und 
f^uniner-Mädchen  sind  !•  den  Würment  mm  Raube  gcseben.« 

c)  Entschluß  Romeos,  hier  zu  sterben. 

Shakespeare:    «Hier  will  ich  dne     Weitie:  »Nein,  sterben  will  ich,  dich 
imnervihieiide  Ruhe  finden  -  -    noch  einmal  umarmen,  und  in  ddner 
Umtanget  de  zum  ieztenmal,  meine    Unuvmuns  aterbenk 
Anne.* 

Die  3.  Szene,  Romeo  und  Pietro  am  Grabe,  fehlt  bei  Shakespeare, 
bei  Porto  ebenfidb,  da  Romeo  ohne  den  Diener  ans  Qrab  geiii  Als  Quelle 

kann  also  nur  Bandello  in  Betracht  kommen,  und  zwar  hat  sich  Weiße  pnz 
eng  an  ihn  angeschlossen.  Die  Szene  gliedert  sich  dem  Qedankenffinge 
nach  in  folgende  Teile: 

1.  Romeo  sucht  durch  Bezugnahme  auf  den  Stirketranir 

Pietro  auf  seinen  Tod  vorzubereiten.  -  Bandello  S.  61:  «E  pierciö 
portal  meo  l'acqua  dcl  scrpe,  che  sai  che  in  menod'nn  'tior.i  ,?ninn//n  rintonro, 
e  qadla  ho  beuuta  lietamete  e  volentieri,  per  restar  uiurtu  qui  a  cauto  a 
qneUa  die  in  vüa  tanto  aroai." 

2.  Angabe,  von  wem  er  das  Gift  erhalten  (s.  o.  4). 

3.  Schilderung  seiner  Liebe  zu  Julie  und  Motivierung 
seiner  Tat.  Weiße:  »Siehst  du  hier  meine  geliebte  Julie,  die  schönste,  die 
berte  mter  den  Menadwn,  siehst  du  sie?  —  Also  wint  du  auch  wissen, 
daß  ich  nicht  ohne  ^ie  leben  kann."  Bandello  S.  61:  „Eccoti  mia  jMoglie; 
la  quäle  se  io  amaua  ed  amo,  tu  in  parte  lo  sai.  lo  conosco  che  ttto  m'eia 
posstbtl  Muere  senza  let,  quanto  senza  anima  puö  viuer  un  corpo." 

4.  Bitte  um  Vergebung  von  Oott  Weiße:  »Ist  es  ein  Verbrochen, 

so  erbarme  sich  Oott  nach  seiner  unendlichen  Barmherzigkeit".  Banddlo 
S.  61:  .Iddio  per  sua  misericordia  cd  infinita  bonli  mi  perdoni". 

5.  Übergabe  des  Briefes  (s.  o.  3). 

6.  Bitte,  an  der  Seite  der  Julie  begraben  zu  werden.  VeiBe: 
'Cine  flehentliche  Bitte,  daß  mcitt  Vater  mich  in  dieser  Oruft  an  meiner 

Julie  Seite  begraben  i:ißt  ' 

7.  Abschied  von  Pietro.  Weiße:  »Ich  fühle  den  annähernden  Tod 
-  mm  kannst  du.  gdicn'.  Banddlo  S.  61 :  »Hör  via,  io  sento  la  vidna  morte." 

Die  4.  Snne  beginnt  mit  dnem  Monolog  Romeos,  nadidem  er  das 

Qift  genommen.  Bei  I^andello  fehlt  ein  solcher.  Porto  bietet  etwas  ent- 
spredieodes,  aber  nichts  ähnliches.  Die  wenigen  Fräsen  Romeos  sind  ledig- 
Vdi  auf  WdBcs  Rechnung  zu  setzen.  -  Ein  neuer  Abschnitt  in  dieser  Szene 
das  Erwachen  der  Julie  und  ihr  Zusammcnsdn  mit  Romeo.  Der  Oe- 
«hakengang  ist  folgender: 

1.  Erwachen  der  Julie.  Weiße  verfährt  hier  sdbständig  insofern, 
ds  Julte  sofort  den  Romeo  erfcennL  Nach  Bandello  und  Porto  glaubt  Julie, 
den  Lorenzo  vor  sich  zu  haben. 

2.  Bitte  der  Julie  hinwegzueiien.  Wdfie:  .Komm!  laß  uns  von 
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hinnen  eilen  I  schleunig  fort,  weit  fort  von  Verona!"  -  Die  Quelle  dafür  ist 
Bradello,  da  Porto  dfCMS  Moment  gar  nicht  bringt  Banddlo  S.  61 :  .Che 
non  mi  Iciiate  voi  faor  di  qneXt  sepoltuit?  Andiamo  vi«  per  Amor  di  Dio." 

3.  Romeos  leidenschaftliches  Entzücken  darüber,  Julie 
wieder  lebend  zu  besitzen.  Weiße:  .O  du,  mein  ganzes  Lebenl  du 
bester,  liebster  Teil  von  mir!"  Bandello  S.  61:  »Ahi  vita  de  la  mia  vita  e 
cor  dd  oorpo  mio«.  Die  Qudle  id  wieder  mit  wOrtticfaer  Oboeinatimmung 
Bandello.   Porto  bietet  nichts  entsprechendes. 

4.  JulicnsVerwunderunp,  die  sie  zuderFrage  drängt  Weiße:  »Hat 
dir  nicht  Benvc^lio  Nachricht  von  einem  Schlaftrünke"  -  -  -  Diese  Frage 
ist  aus  Porlo  entnommen;  denn  Banddlo  gibt  statt  dessoi  Romeos  Enthlung 
von  dem  Gift.  Porto  5.  3S4:  »Non  vi  bastava  egtt  per  le  mie  lettere  avere 
inteso,  com'  io  con  lo  aiuto  di  frate  Locenzo  fingere  morta  mt  dovea,  e 
che  di  breve  sarei  stata  con  voi?" 

5.  Julie  erfährt,  daii  Romeo  sich  vergiftet  hat. 

6.  Rechtfertigung  Romeos. 

a)  seine  Klage  (selbständig). 

Weitie:  «Glücklichster  und  entsetzlichster  Augenblick  meines  Lebens! 
Du  giebst  mir  alles  wieder,  um  mir  alles  zu  nehmen!  Mit  dir,  geliebtes 
Kindf  «ollte  icli  sterben,  da  du  todt  «aist:  das  Innnle  idii  Du  Idiat;  mit 
dir  zu  leben,  -  ah!  das  kann  ich  in'cht!« 

b)  Seine  Erzählung,  wie  er  die  Todesnachricht  durch 
Pietro  erhatten. 

Weiße:  .Pietro,  -  den  ich  zu  dir  schickte,  -  bnwhtemir  die  schreckliche 
Nachricht  -  von  deinem  Tode."  Die  Quelle  ist  Porto;  denn  nach  Bandello 
erzählt  Julie  den  Hergang.  Porto  S.  355:  «E  qui  le  raccontö,  come  Pieh^o 
la  sua  non  vm  mortc  per  vera  gli  cUase." 

7.  Klage  der  Julie,  gemisdit  aus  Reminbienzen  an  Banddlo  und 
Porto.  An  Bandello  klingi  an:  »Himmel  und  Erde,  und  alle  Elemente,  fallt 
über  uns  zusammen."  Bandello  S.  62:  »E  mftre  che  Giulietta  fieramente 
det  lur  infurtunio  si  querelaua,  e  chiamaua  il  Cielo  e  le  stelle  con  tutti  gli 
elementi  cmddisslmi«.  Zu  Porto  «Oide  sich  stellen  das  Spiden  mit  dem 
Oedanken  zu  sterben. 

8.  Romeos  Bitte,  Julie  müsse  leben.  Auch  dieser  Oedanke  findet 
sich  sehr  breit  ausgeführt  bei  Bandello  und  Porto. 

Szene  5.  I.Julie  und  Benvoglio.  Ihre  Vorwtidc  und  harten  Worte 
sind  dne  Ventirkttng  aus  Bandello  S.  6$:  »IHo  vd  perdoni.  Voi  mandasle 
ben  la  ietten  k  Romeo?" 

1.  Benvoglio  und  Romeo.  Dies  nach  Bandello  mit  dem  überein- 
stimmenden Gedanken,  daß  Itomeo  dem  Benvoglio  die  Julie  empfiehlt 
Wdfie:  ,St  mflasen  b^  Julien  Mdben.«  Banddlo  S.  63:  «Romeo  piano 
diaw,  die  gli  raooomandaua  Giulietta." 

3  Klage  der  Julie  über  Romeos  Tod.  Diese  fehlt  bei  Porto. 
Ad  Bandello  lehnt  sich  an:   Weiflc:   «O  du  Inbegriff  aller  meioer 
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Wünsche  und  Hoffnungen.«  Bandello  S.  63:  »Ahi  doldssimo  albefgo  di  tutü 
i  miei  pensieri  e  di  quanti  piaceri  mai  habbia  goduto."  — 

4.  Benvoglios  Trostworte,  mit  wörtlichem  Anklang  an  Bandello 
S.  63:  »Se  per  higrime  Romeo  susdtar  si  potesse,  noi  ci  risoiueremo  tutti 
in  lagrime  per  aiutarlo,  ma  non  ci  k  rimedio.«  Weiße:  »Konnten 
liinen  meine  Thränen  ihren  Romeo  wieder  erwecken,  sie  sollten  noch  reich- 
licher fließen,  als  die  Ihrigen." 

5.  Antrag  Benvoglios,  für  Julie  zu  sorgen.  Nach  Bandello  S.  63 
sagt  Benvoglio:  „e  se  non  vuoi  tornar  ä  casa  tua,  ä  me  dä  il  oore  metterti 
in  un  santissimo  Monastero,  oue  potrai,  seniendo  k  Dio,  pregar  per  Tanima 
dd  tuo  Romeo."  Bei  Porto  heißt  es  S.  356:  „Esd  fuori,  ch^  quantunque 
io  non  sappia  che  farmi  di  te;,  pur  non  ti  manchera  il  racchiuderti  in  qualche 
Santo  monistero,  ed  ivi  pregar  sempre  Dio  per  te  e  per  Io  morto  tuo  sposo, 
se  bisogno  ne  ha."  Auch  Shakespeare  S.  1 66  hat  dieses  Motiv  in  der  Form : 
„Ich  will  dich  in  ein  Kloster  von  heiligen  Schwestern  führen."  —  Weiße 
nun  entlehnt  von  Bandello  und  Porto  den  Oedanken,  für  Romeos  Seele  zu 
beten;  anderseits  verfährt  er  selbständig,  da  er  kein  Kloster  angibt.  Weiße 
S.  232:  lassen  Sie  uns  gemeinschaftlich  für  die  Seele  des  Romeo  beten. 
Wollen  Sie  nicht  in  Ihres  Vaters  Haus  zurückkehren:  ich  will  Sie  hin- 
bringen, wohin  Sie  bekehren." 

6.  Tod  der  Julie,  Die  Tndc-sart  der  Julie  ist  wieder  Shakespeare 
nacfii^ebikiet.  Bei  beiden  erdolclit  sie  sich.  Bandello  und  Porto  vx-eichen 
hier  vollständig  ab.  Bandello  S.  63:  ,,Pl  in  tutto  si  disposc  voler  inorire. 
Ristretti  adunque  in  se  gli  spiriti,  con  il  siio  Romeo  in  grcfubo,  scnza  dir 
•lulla,  se  nc  mori."  Porto  S.  356:  ,,Romccj  al  carn  nome  della  sua  donna 
alzü  alquanto  i  languidi  occhi  dalla  viciiia  inerte  ^ravati,  e,  vedutala,  Ii 
rinchiuse;  e  poco  dappoi  tutto  torcendosi,  fatto  un  breve  sospiro,  si  niorl." 

Szene  6  und  7  sind  selbständige  Komposition  von  Weiße.  Nur  ein 
Motiv  erinnert  an  Porto:  Capellets  VermutLni^r^  es  werde  an  seiner  Tochter 
Leichenraiib  bei^angen.  Auch  bei  Porto  hetzen  die  Lriile  des  Statthalters  diesen 
Verdacht:  Porto  S.  357:  „Fareste  forse  qualche  malia  sopra  questo  sepolcro?" 

Der  Nachweis  dieser  vielfachen  Beziehungen  Weißes  zu  Shake- 
speare etigibt:  Weiße  hat  die  Fabel  von  »Romeo  und  Julie«  aus 

Bandello  und  Porto  kennen  gelernt,  erinnert  sich  dieser  Novellen  aber 
nur  dunkel  im  großen  und  ganzen.  Später  lernte  er  Shakespeares  Stück 
kennen,  und  unter  diesem  Eindruck  schrieb  er  sein  Drama.  Aus 
welchem  Grunde  er  es  verfaßt,  sagt  seine  Vorrede:  in  Anbetracht 
der  vielen  Unebenheilen  wolle  er  ein  ganz  neues  StAck  schaffen  und 
Bandello  und  Porto  darin  zu  Führern  nehmen,  da  Shakespeare  diese 
Novellen  nur  in  einer  huclisl  elenden  französischen  Übersetzuni^  oder  in 
einer  englischen  Ausgabe  vor  sich  gehabt.  Daß  Weiße  hierin  irrt,  indem 
er  als  Shakespeares  Quelle  Bandello  und  Porto  angibt,  ist  ihm  nicht  zu 
sehr  zu  verflbeln.  Minor  (Chr.  F.  Weiße,  Innsbruck  1 880)  sieht  den  Ent- 
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stehungsgrund  für  Weißes  Drama  darin,  daß  Wielands  Übersetzung  auf 
kein  größeres  Publikum  rechnen  konnte;  deshalb  bearbeitete  Weiße  das 
Thema  noch  einmal.  Dagegen  spricht  aber  Weißes  eigene  Ausführung. 


D.  WciBcs  „Romeo  ud  Jnlie**  in  Udite  der  Theorie  des  Drama». 

Es  bliebe  nun  noch  übrig,  WeiBes  Dnuna  vom  Gesichtspunkte 
der  zeitgenössischen  Theorie  des  Dramas  aus  zu  betrachten,  und  in 
dieser  Beziehung  erscheint  Weißes  Drama  als  ein  seltsames  Gemisch, 
das  alte  und  neue  Slrumungen  bunt  ineinander  vereinigt.  Was 
zunächst  das  Alte  betrifft,  so  steht  Weiße  einerseits  auf  fran- 
zösisch-Gottschedischem Boden.  Wie  in  jedem  tian/ösischen  Trauer- 
spiel die  confidente  unerläßlich  ist,  so  hat  auch  Weiße  seiner  Julie  die 
Laura  beigegeben;  doch  abweichend  von  der  tmgMie,  die  stets  mit 
einem  Dialog  zwnchen  dem  Helden  und  seinem  Diener,  bezw.  Hdffin 
und  Vertrauten,  beginnt,  eröffnet  Weiße  sein  Drama  mit  einem 
Monolog,  dem  dann  das  Gespräch  zwischen  Julie  und  Laura  folgt 

Gleichfalls  von  der  französischen  Literatur  ausgehent^,  von 
Gottsched  henibcrfjenomnien  und  mit  Folgerichtigkeit  vertreten  und 
festgehalten  ist  die  Forderung  der  drei  Einheiten.  Die  Einheit 
der  Handlung  ist  bei  Weiße  gewahrt.  Anders  verliait  es  sich  mit 
der  Efaihdt  der  Zeit  &  dringt  sich  hier  bei  Behadihmg  des  Dramas 
die  zwdfuhe  Pnge  auf:  inwiefern  steht  Weiße  mit  Beziehung 
auf  die  Einheit  der  Zdt  auf  Ootlschedischem  BodeUi  und  inwieweit 
entfernt  er  sich  von  Gottsched? 

Um  die  Dauer  der  Handlung  nicht  über  die  von  Gottsched 
festgesetzte  Zeit  hina'.i^:  auszudehnen,  verkürzt  Weiße  die  Wirkung  des 
Qiftes;  nach  Shakespeare  dauert  der  Schlaf  42  Stunden;  Weiße  be- 
schränkt dm  auf  12  Stunden.  Auch  die  Zeit,  zu  welcher  Julie  das 
Gift  nehmen  soll,  ändert  Weiße  lediglich  zugunsten  der  Regel. 
Shaicespeares  Julie  soll  »morgen  Nachts«  den  Tirnik  nehmen.  Bei 
Weiße  geschieht  dies  am  selben  Tage,  wo  sie  von  Benveglio  das 
Oift  empfingt:  »Jelzo  ist  es  bald  IMittag*,  sagt  er  zu  Julie  und  fügt 
hinzu:  «Verziehen  Sie  noch  einige  Augenblidce  mit  dem  Tranke.' 
Nach  einem  kurzen  Gespräch  mit  Laura  IV,  7  und  einer  \l>- 
schiedsszene  von  ihrer  Mutter  IV,  8  trinkt  Julie  das  Gift  IV,  9.  — 
Aus  gleicher  Rücksicht  ändert  auch  Weiße  den  Plan  des  Vaters  b^ 
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zOglich  der  Hochzeit  seiner  Tochter  mit  Lodrona.  Bei  Shakespeare 
ist  diese  von  Montag  auf  Donnerstag  festgesetzt.  Bei  Weiße  da- 
gegen beißt  es  »Noch  heute  will  ich  mit  Ihnen  nach  Villafranca 
gehen«  und  «der  Graf  von  Lodrona  soll  heute^  oder  wenigstens 
in  etlichen  Tagen,  der  deinige  sein!« 

Diese  kleine  neue  Hinzufügung  zeigt,  daß  auch  Weiße  schon 
freier  über  die  Einheit  der  Zeit  denkt.    Gottsched  fordert  für  die 
tunheit  der  Zeit,  daß  die  Handlung  nicht  über  12  Stunden  dauere. 
»Kömmt  es  hoch,  so  bedArfen  sie  6,  8  oder  zum  höchsten  12  Stunden 
zu  ihrem  ganzen  VeHaufe:  und  höber  muß  es  ein  Poet  nicht  treiben; 
wenn  er  nicht  wider  die  Wahrscheinlichkeit  handeln  will.«  Dieses 
Fehlers  hat  sich  Weiße  nun  in  gröblicher  Weise  schuldig  gemacht; 
denn  sein  Drama  dauert  gerade  noch  einmal  so  lange.    Es  beginnt 
mit  dem  Schlag  1 2  in  der  Nacht   Bis  Mittag  spielt  sich  I,  1  - 
III,  5  ab.   Mit  der  MIttemachlsstunde  soll  Romeo  sich  auf  dem 
Kirchhof  einfinden,  »und  noch  vor  der  Zeit,  ehe  Sie  erwacheni  will 
ich  selbst  in  dem  Gewölbe  seyn«  —  sagl  Benvoglio,  ein  Vei-sprechen, 
das  er  erlullt.    Daß  Benvoglio  noch  vor  12  in  die  Gruft  kommt, 
geht  aus  seinen  Worten  hervor:  »Gewiß  ist  Romeo  schon  hier.«  - 
Weiße  steht  demnach  in  der  Mitte  zwischen  Gottsched  und  Shake- 
speare.  Shakespeare  einerseits  zu  folgen,  Julie  24  Stunden  im  Zu- 
stande der  Erstarrung  zu  lassen  und  danach  auch  Romeos  Ein- 
treffen in  der  Gruft  zu  bemessen,  dünkte  ihm  zu  kühn.  Anderseits 
ging  er  über  Gottsched   hinaus,   indem    er  die  Handlung  auf 
24  Stunden  ausdehnte.  -  Gottsched  stellt  aber  für  die  Beobachtung  der 
Einheit  der  Zeit  noch  eine  Hauph-egel  auf:  »Es  müssen  aber  diese 
Stunden  bei  Tage  und  nicht  bei  Nacht  sein,  weil  diese  zum  Schlafen 
bestimmt  ist,  es  wäie  denn,  daß  die  Handlung  entweder  in  der 
Nacht  angegangen  wäre:  oder  erst  nach  Mittag  anfinge  und  sich  bis 
in  die  späte  Nacht  verzöge.«  -  Auch  diese  Forderung  verletzt  Weiße. 
Sein  Drama  beginnt  um  Mittemacht  und  schließt  um  diese  Zeit  - 
Wie  Weiße  sich  schon  absichtlich  von  Gottsched  entfernt  und  in 
die  Bahn  einer  freieren  Lessingschen  Auffassung  einleitet,  dafür  ist 
ein  sehr  lehrreiches  Beispiel  die  Verlängerung  emer  Zeitbestimmung 
im  Qeg^satz  zu  Shakespeare.   Hier  sagt  Bruder  Lorense,  als  er  von  der 
Wirkung  des  Trankes  spricht,  »so  wird  augenblicklich  ein  einschläfernder 
Dunst«  usw.   Dieses  »augenblicklich«  erweitert  Weiße  insofern, 
als  nach  ihm  erst  eine  Betäubung  eintritt,  und  zwar  in  ^4  Stunde, 
alsdann  eine  wettere  Erstarrung  in  1  Stunde,  und  nun  folgen  noch 
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die  12  Stunden  des  künstlichen  Todes  (180).    Allerdings  findet  sich 
eine  ähnliche  Zeitangabe  bei  Bandello  und  Porto;  immerhin  ist  dies«- 
Herübernahme  Weißes  bemerkenswert,  weil  sie  in  die  wichtige  Frage 
der  drei  Einheiten  eingreift  -  Wie  ängstlich  Weiße  auch  wieder  be- 
dadit  istj  die  Einheit  der  Zeit  im  Drama  hervortreten  zu  lassen,  be-  j 
weist  eine  Shakespeare  gegenüber  neue  Einflidoing.  -  Bei  Shakespeare 
wird  die  Zeit  des  Begräbnisses  nicht  genauer  angegeben;  es  heißt  nur  : 
irdann";  Weiße  stellt  dies  genauer  fest  durch  die  Bestimmung  »gegen  : 
Abend*.    Freilich  findet  sich  bei  Bandello  dieselbe  Angabe.  Indes 
ist  es  aber  für  die  Zeitfrage  wichtig,  daß  Weiße  gerade  dieses  .Momertf 
herübergenomnien;  er  hätte  ja  ebenso  gut,  wie  auch  Shakespeare,  eine 
genaue  Zeitangabe  umgehen  können.    So  zeigt  sich  bei  Betrachtung  : 
der  Einheil  der  Zeit  in  interessanter  Weise,  wie  auf  dem  Boden  Goit- 
sdiedischerSdittledas  neue  Element  sdion  mehr  und  mehr  hervordringt. 

In  noch  größerem  Ma6e  ist  dies  aber  bd  der  Einheit  des  Ortes 
der  Fall.   Diese  ist  sfa«ng  nadi  Gottscheds  Forderung  nirgends  mdir 
gewahrt   Bd  Weiße  wechselt  der  Schauplatz  zunichst  insofern,  als 
die  Handlung  in  mehreren  Zimmern  ^ielt.   So  ist  die  Rede  von 
einem  Zimmer  der  Julie,  in  welchem  Akt  I  spielt.    Akt  II  spielt  in  i 
einem  andern  Zimmer,  das  :\h::  mit  dem  der  Julie  in  Verbindung  \ 
steht;  denn  es  heißt  »1-aura  kommt  aus  Juliens  Zimmer,  geht  aber  ' 
zurück,  da  sie  Herrn  von  Capellet  gewahr  wird Außerdem  wird  noch 
dn  Kabinett  erwähnt  Weiße  geht  aber  fiber  den  schüchternen  Versuch, 
die  Einhdt  des  Ortes  dahin  zu  erweitem,  daß  die  Handlung  zwar 
in  dnem  Hause,  aber  dodi  in  mehreren  Zimmern  spid^  noch  hinaus» 
Indem  hn  V.  Akt  der  Sduuiplatz  dn  lärdihof  isL  Aber  uns  Romeo 
und  Pietro  entfernt  von  Verona,  wie  bei  Shakespeare  in  Mantua, 
vorzuführen,  wagt  Weiße  doch  nicht,  und  so  zeigt  es  auch  wiederum 
ein  kleinliches  Festhalten  an  den  alten  Regeln,  wenn  er  den  Schau- 
platz der  Szene  zwischen  Julie  und  Benvoglio  ändert.    Bei  Shake- 
speare ist  es  das  Kloster  Lorenzens,  bei  Weiße  III,  5  das  Zimmer 
Juliens^  eine  Änderung,  die  übrigens  auch  Godhe  und  andere  Be- 
arbeiter von  «Romeo  und  Julie«  aus  bQhnentechnischen  Rflcksichten 
votgenommen  haben.    Damit  hflngt  auch  die  verschiedene  JMoti- 
vierung  des  Zusammenkommens  zwischen  Julie  und  Lorenz-Benvog}io 
zusammen.    Nrrh  Shakespeare  will  Julie  zum  Pater  gehen,  um  ihn 
um  Rat  und  Hilfe  zu  bitten;  Weiße  dagegen  lißt  Benvoglio  auf 
Bitten  der  Eltern  zu  Julie  kommen. 
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Aber  die  Hinneigung  zu  dem  Neuen  tritt  bei  Weiße  nicht  nur 
als  Verzierung  des  Gewandes  der  Gottschedischen  Schule  auf,  sondern 
er  greift  selbständig  frisch  durch,  um  mit  dem  Alten  zu  brechen, 
und  zwar  in  zweifacher  Hinsicht.    Vor  allem  ist  es,  wie  es  nun  auch 
ausgefallen  sein  mag,  die  Herübernahme  Shakespeares,  dessen 
cmfluBreidie  Bedeutung  für  unsere  Literatur  Lesstng  schon  im  1 7.  Ute- 
nturbrief  henrorhebt,  und  in  dieser  Bcaehung  gehört  Welfie  zur 
neuen  Richtung.  -  Neben  der  Hinwendung  zu  Shatespeue  ist  es 
die  Form  seines  Dramas,  durch  die  er  sich  auf  Seite  des  Neuen 
stellt.    Weiße  dichtet  seinen  »Romeo  und  Julie"  als  bürgerliches 
Trauerspiel,  das  von  Lessing  durch  Miss  Sara  Sampson  in  die  Literatur 
eingeführt  worden  war.    So  verdienstvoll  es  nun  auch  von  Weiße 
erscheint,  auf  dieser  Bahn  v.( m  i  zu  gehen,  so  fehl  hat  er  doch  ander- 
seits gegriffen,  gerade  eui  biiakespearesches  Drama  für  seine  Zwecke 
zn  beniilzen.  Die  besondere  Bebiditung  von  WeiBes  Dnma  als 
bQigaiicfaes  Trauerspiel  zeigt  nun  audi,  in  welcher  Weise  er  sich  von 
Shakespeai«  entfernt,  welche  Karilcatair  er  uns  von  dem  großen 
Drama  Shakespeares  geg^n.   Dieser  letzte  Qesichtspunld  möge 
durch  die  Behandlung  zweier  Fragen  erörtert  werden: 

1 .  In  welcher  Art  glaubt  Weiße,  der  Theorie  des  bfiigerlichen 
Trauerspiels  7ii!iebe,  Shakespeare  kürzen  zu  müssen? 

Dies  hat  schon  Minor  in  trefflicher  Charakteristik  entwickelt  Zu 
er^uuen  wäre  noch,  daß  bei  Weiße  natürlicherweise  audi  das  ge- 
schicbttidie  Moment  fehlt   Shakespeare  führt  uns  im  1.  Akt  dnoM' 
tisch  das  Verhlltnis  der  beiden  Familien  vor.   Bd  Weifie  können 
vrir  nur  ahnen,  dafi  zwischen  den  Eltern  beider  Liel>enden  eine  un- 
sel^  Feindschaft  besteht  Nur  aus  spSrtichen  Andeutungen  erbhren 
«ir  dies:  Laura:  »Dn  mir  der  Haß  der  Capdletti  und  Montecchi  nur 
allzubekannt  ist  "  —  „Romeo  ist  von  Kindheit  auf  in  dem  Hasse 
gegen  unser  Haus  erzogen."    So  ist  bei  Weiße  nicht  vorhanden 
Shakespeare  Akt  I,  II  und  Hl  bis  Szene  6;  daß  er  den  Inhalt  dieser 
Szenen  trotzdem  in  sein  Drama  hineinzieht,  beweisen  Berulungen  da- 
nuf  (s.  c).  Bei  Weifie  fehlen  auch  die  Szenen,  in  denen  Oraf  Paris 
nflrit^  den  wir  hier  nur  vom  Hörensagen  kennen  lernen.  Gar  nidit 
Iwrficiaichtigt  ist  auch  bei  WeiBe  die  p^chologisch  wichtige  und  viel 
erörterte  Frage  von  Romeos  Liebe  zu  Rosalinde.  -  Hand  in  Hand 
mit  der  Behandlung  des  historischen  Momentes  geht  auch  dte  Ab- 
weichung von  Shakespeare  am  Schluß  des  Dramas.  Anders  ist  es  wieder 
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bei  der  ersten  Fassung  von  Weißes  Drama.  Hier  treten  am  Grabe 
Romeos  und  Juliens  der  alte  Montecchi  und  Capeliet  auf,  zw-^ischen 
welchen  eine  Versöhnung  erfolgt.  Weiße  hat  aber  später  diese  Szene 
weggelassen.  Hne  BcgrOndung  dafQr  findet  aicb  in  der  2.  Auflage, 
wonach  «das  Intresse  mit  dem  Tode  der  beyden  Pfenonen  aufhöret, 
die  Zusdianer  ntdit  mehr  aufmerksam  erhalten  werden  konnten«. 
Selbstversttndlich  muß  die  Teilnahme  aufhören  für  Personen,  die 
im  ganzen  Drama  nicht  einander  gegenübergestellt  worden  sind  und 
nach  einem  tragischen  Ende  dem  Zuschauer  noch  vorgeführt  werden. 

Eine  zweite  Frage  bei  Betrachtung  des  bürgerlichen  Trauer- 
Spiels  im  Verhältnis  zur  Shakespeareschen  Tragödie  wäre:  »Wie  hat 
Weiße,  der  Theorie  des  bürgerlichen  Trauerspiels  zuliebe,  Shake- 
speare erweitem  mfissen?« 

Weiße  bietet  uns  in  seinem  Drama  nichts  als  ein  Familieo- 
g^mtide.  Neu  von  Wei6e  eingefügt  sind  I,  i,  2.  I,  3  entspiicfat 
Shakespeare  III,  7.  Die  Meldung  der  Amme^  daß  Frau  von  Capulet 
komme,  arlKitet  Weiße  zu  einer  Rührszene  I,  4  aus,  und  I,  5  ist 
ein  Dialog  zwischen  Julie  und  Laura,  den  Weiße  /wischen  Shake- 
speare III,  7  und  Iii,  8  geschoben  S/cne  III,  8  bf  i  Shakespeare 
erweitert  Weilte  zum  ganzen  II.  Akt  und  den  ersten  4  Szenen  des 
III.  Aktes.  Neu  von  Weiße  eingefügt  sind  II,  t,  II,  2,  II,  3.  II,  4  ist 
ein  Monolog  der  Frau  von  Capeliet  II,  5  ist  die  Unterredung  zwischen 
Julie  und  Frau  von  Capeliet  II,  6  ist  neu  von  Weiße  eingefflgt  - 
III,  1  ist  eine  Variiening  von  II,  3.  -  III,  2  entsprkfat  Shakespeare 
III,  8,  123—127.  -  III,  3  ist  von  Weiße  eingeschoben.  -  III,  4  ent- 
spricht Shakespeare  III,  8,  127—129. 

Die  jjanze  Handlung  gruppiert  sichbei\Vcißcum2Hauplniomente: 
einerseits  Juliens  Liebe  zu  Romeo,  Akt  I,  Iii,  S  und  V,  anderseits 
Einblick  in  die  Familienangelegenheiten  Capulets  Akt  II,  III,  1 — 4,  IV. 

im  Vorwort  sagt  Weiße;  »Ob  es  ihm  geglückt,  mögen  die 
Leser  oder  Zuschauer  entsdieiden."  Und  das  Drama  ist  Weiße  ge- 
glückt; das  beweist  die  begeisterte  Aufnahme^  die  es  fand  und  auch 
dte  Kritik,  die  sich  indessen  teilweise  schon  frflh  gegen  Weiße  zu 
richten  begann. 

')  Kein  geringerer  als  Goethe  hat  als  Leipziger  Student  einer  Aufführung 
von  Weißet  „Romeo  und  Julie"  1>eieewohnt  Du  Stade  gefid  ihm  aller  nidit, 

und  Goethe  dachte  daran,  ein  eiycties  solches  Dniina  zu  sichreiben.    In  Wdnur 
bat  er  dann  im  Alter  Shakespeares  „Romeo  und  Julie"  bearbeitet 
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Die  Betraditung  des  Dramas  nach  dieser  Rtdiiung  hin  wflrde  eine 

selbständige  Icleine  Untersuchung  verlangen,  die  zu  berücksichtigeil  liätte: 

1.  Die  Vergleiche  Wcil^es  mit  Shakespeare,  so  bei  Schmidt, 
■Theorie  der  Poesie'^  und  »Biographie  der  Dichter'*  und  die  Auße^ 
rangen  Oarves  in  seinen  «Vertrauten  Briefen.« 

2.  Die  Kritiken  in  Zeilschriften; 

3.  Die  Urteile  von  Jacobi,  Lerse,  Herder,  Tieck,  die  Parodie 
»Der  neue  Romeo''  von  Bodmer. 

Lessing  sagt  in  der  Dramatuigie  (1 1 5.  Stuck):  »ich  Icenne  nur 
eine  Tragödie,  an  der  die  Liebe  seitist  arbeiten  helfen;  und  das  ist 
Romeo  und  Julie,  vom  Shakespeare."  Auch  Weiße  wird  der  »Dichter 

der  Liebe"  genannt.    Wohl  kh'ngt  uns  aus  jeder  Seite  des  Shake- 
speareschen  Dramas  das  Hohelied  der  Liebe  entgegen;  aber  mit 
welchen  disharmonischen  Tönen  ist  dieses  Thema  bei  Weiße  durch- 
setzt!  Schon  die  Liebe  der  beiden  Gatten  entbehrt  jeder  Harmonie 
durch  die  ewigen  Reibereien  zwischen  Herrn  und  prau  von  Capellet. 
Dasselbe  Bild  zeigt  die  elterliche  Liebe  zu  Julien.   Die  Mutter  schwankt 
zwischen  Tochter  und  Gatten;  einerseits  will  sie  dem  Wunsch  des 
Gatten,  Julie  mit  Lodrona  zu  verheiraten,  willfahren,  anderseits  will 
sie  auch  der  Tochter  Bitte  erfüllen,  wodurch  ein  Zerwtirfnis  zwischen 
ihr  und  dem  Gatten  entsteht   Wie  anders  Uitt  uns  bei  Shakespeare 
die  Capuletsche  Familie  entgegen!    Würde  und  Hoheit  charakterisiert 
den  Graf  und  die  Gräfin,  die  auch  ihrer  Tochter  gegenüber  nie 
verleugnet,  daß  der  Wille  des  Vaters  auch  zugleich  der  der  Mutter 
ist,  wenn  127  die  Lady  die  bittende  Julie  von  sich  abweist:  »Wende 
.dich  nicht  an  mich!«  Vor  allem  aber  zeigt  sidi  im  deutschen  Drama 
diese  Disharmonie  in  der  Liebe  Ivoiiieos  und  Juiiens.    Kein  herz- 
licher Abschied  findet  zwischen  beiden  statt,  sondern  die  Weihe  der 
Trennungsstunde  wird  gestört  durch  den  Ohnmachtsanfall  Juiiens  1,  4. 
Dieses  traurige  Bild  muß  Romeo  als  letztes  Liebespfand  mit  in  die 
Verbannung  nehmen,  und  welche  Trostlosigkeit  l>emdchtigt  sich  nicht 
auch  der  erwachenden  Julie  bei  dem  Gedanken,  Romeo  nicht  noch 
einmal  sehen  zu  können  (I,  5).    Besonders  gehört  hierhin  der  Um- 
stand, daß  Julie  erwacht,  als  Romeo  noch  lebt    Selbst  an  der  Pforte 
des  Todes  wird  die  Liebe  durch  den  Seelenschmerz  Romeos  und 
Juliens  noch  entheiligt  und  tritt  völlig  zurück  durch  die  Worte 
Benvoglios:  »Traurige  Folgen  meiner  Willfährigkeit!  traurige  Folgen 
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einer  Unversöhnlichkeit!"  Ein  unendlich  düsteres  Bild  ist  der  Ab- 
schluß des  Dramas:  Der  alleinstehende  Benvoglio,  dessen  Herz  nur 
der  Gedanke  durchzieht,  zu  fliehen;  die  Liebenden,  endlich  im  Tode 
vereint,  denen  aber  noch  vorher  die  abwendbare  Tragik  zu  Bewußt- 
sein gekommen  war. 

Wie  gipfelt  dagegen  Shakespeares  Drama  bis  zum  Schluß  in 
der  Lidie,  deren  alles  versöhnende  Madit  die  feindlichen  Familien 
der  Montigues  und  Capuleb  vereinigt,  die  Herzen  der  Eltern  a 
den  Kindern  fOhrt  und  an  der  Schwelle  des  Todes  den  Liebenden 
erfüllt,  was  das  Leben  ihnen  versagt 

So  hat  Weiße  den  deutschen  Theaterbesuchern  und  Lesern  im 
18.  Jahrhundert  zwar  eine  Dramatisierung  von  »Romeo  und  Julio« 
gegeben,  aber  eine,  von  der  sich  im  Verhältnis  zum  Shakespeareschen 
Drama  mit  Grillparzers  Versen  sagen  läßt: 

„Es  stellt  sich  gar  so  heimisch  dar, 
Wie  ein  wackrer  alter  Bekannter; 
Das  SMdt  ist  Geschichte  ganz  und  gar, 
Nur  etwas  cnnuyanter". 
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Untefsuchnngen  Uber 

Anastasius  Grüns  „Pfaff  vom  Kahlenbergs^ 


Von 

Hdorich  von  Uiwl  (Mflndieii). 


VI.  QriM  rdi|ridw  Ansiditeii.«) 

Grün  anerkannte  die  Berechtigung  aller  Bekenntnisse,  insoweit 
sie  den  geistigen  Fortschritt  der  jMenschheit  und  eine  höhere  Kultur 
antiahnen,  während  er  sich  formell  dem  Erkenntnis  seiner  Väter  an- 
schtoti.  Der  Kultus  der  einzelnen  Religion  war  ihm  eine  notwendige, 
schöne  Form,  die  ihre  örtliche,  traditionelle  Bedeutung  hat,  so  daß 
er  sein  Leben  hindurch  Katholik  blieb.  Er  verehrte  und  liebte  den 
I^tus  sdner  Kirdie  und  wob  die  schönen  religiösen  Oebrihidie  der» 
sdben  in  seine  Diditung  ein. 

■Der  Mcster  hat  den  Bau  geweiht,     Ocsegnet,  hat  goalbt  den  Stein, 

Hat  betend  drc-mnl  ihn  umschritten,     Die  hcilij^cn  Leiber  eingesenkt, 
Entflammt  die  ewige  Lamp'  inmitten,    Meßkleider,  Glocken,  Opferschrein 
Auf  daß  sie  (eudite  »ller  Zdt;  Mit  Weihbronn  segnend  Qbersprengt." 

Hat  Vnser,  Asche,  Salz  und  Wein  mw.     IV,  264. 

Grfln  hält  den  KuHus  aber  nicht  fOr  das  Wesen  des  Gottes» 

dienstes,  sondern  für  eine  tiefe  Symbolik,  die  den  inneren  Geist 
einer  Religion  dem  Gefühle  näher  bringen  soll.    Es  ist  der  Qeist 

in  schöner  Form!  «Des  Oottesherzens  Blut  ist  Geist!«  denn  in 
ihm  allein  wohnt  die  lebendige  Kraft  Sobald  daher  der  Kultus 
einer  Religion  den  Geist  in  Banden  schlägt,  so  ist  sie  reformbedürftig. 

•Nicht  ein  Oefäß,  so  leicht  in  Scherben, 

Mir  s^lt,  was  nimmer  zu  verderben!"   IV,  10$. 

Er  glaubte  den  Oeist  im  Katholizismus  besonders  von  der 
Qeisilichiwit  gdmedifet  Er  wendet  sich  daher  enhUstet  gegen  die 


')  Vgl.  Studien  IV,  91. 
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Priester,  um  sie  zu  bewegen,  den  Geist  frei  zu  geben.  Den  Kampf 
gingen  diese  Tyrannei  bemerken  wir  überall  im  Gedichte,  wo  nur 
von  dem  Treiben  der  Geistlichen  die  Rede  ist  Er  hält  ihnen  immer 
wieder  vor  und  mahnt  sie,  daß  die  ihrer  Obhut  anvertraute  katho- 
lische Kirche  einer  freien  Entwicklung  des  Geistes  pflegen  muß.  Sie 
soll  danach  ringen,  aus  dem  Dunkel  der  Unwissenheit  und  des  Aber- 
glaubens in  das  freiere  Licht  einer  höheren  Erkenntnis  herauszutreten: 

,/s  ist  Osteradt;  Lenzlfifte  locken  In  langiem  Festzug  triigt  sie  Fahnen, 

Die  Khthe  selbst  zu  grflnen  Bahnen,  Monstranzen,  PriesterUdder,  Okxken 

Sie  flicht  die  dfist'ren  Hallen  er-  Und  Kreuze  seihst  hinaus  Ins  Frae." 

schrodeen,  usv.  IV,  274,  275. 
Es  fafit  de  Ihres  Dunkds  dn  Ahnen. 

Grün  singt  in  der  »Veranda«  begeistert  vom  Luthertümer  weil 
es  fär  die  Befreiung  der  Geister  so  viel  getan  habt.^) 

In  dem  Ringen  des  Geistes  nach  immer  höherer  Erkennhiis 
will  Grfln  durchaus  die  persönliche  Freiheit  gewahrt  wissen.  Er 

wendet  sich  erbittert  gegen  jede  moralische  Bevormundung!:  seitens 
der  Geistlichkeit  und  weist  in  diesem  Sinne  auch  die  Unfehlharkciis- 
erklärung  des  Papstes  scharf  zurück.  Im  letzten  Ritter-)  ruft  er 
ironisch  aus:  »Der  Tod  ist  Papst  nur  allen,  unfehlbar  ist  nur  der!' 
Er  will  nicht  in  den  Händen  irgend  eines  Pfaffen  als  »Marionette* 
tanzen,  da  dieser  nach  des  Dichters  Worten  eben  auch  nur  dn 
«zweibeiniger"  Mensch  ist  wie  er  selbst 

„Horch,  jetzt  ertönt  dn  hold  Qdlutet  Doch  zappdnd  mGht's  umsonst  die 
Ein  fdst  Ldthlmmldn,  sdiidel-  Schwinge, 

schwingend,         Der  Hirte  MUf^  an  Faden  und  Schliff 
Bewegt  ein  Glöcklein,  lieblich  klingend,    V^lll  ddi's  füis  Jahr  noch 


Tin  Täublein  Heß  zugldch  von  ferne  sparen. 

Der  Hirt  auffli^en  in  die  Sterne,  Die  Herde  hat  sich  wieder  erhoben, 

Ein  Zeichen  ist's  dem  wolligen  Volke,  Die  Taube  trauert  im  finstern  Koben." 
Kniebengend  zu  blinzdn  In  die  Wolke.  IV,  221. 

Das  Taubldn  will  zum  Himmd  fahren, 

So  scbrdbt  er  an  Frankl:  „Nicht  das  Luthertum,  das  heute  überaJl 
ein  überwundener  Standpunkt  ist,  wünsche  ich  profezeiend  mdnem  lotho- 
lischen  HeimatUnde,  wohl  aber  zeitgemäß  Analoges,  nämlich  was  das  Luther- 
tum dort  schon  vor  dreihundert  Jahren  auf  kurze  Zeit  gewesen  in  fortschritl- 
lich  entwickelter  Anwendung  auf  die  Gegenwart:  „Protest  gegen  geistige 
Hörigkdt,  Läuterung  und  Erhebung.""  Frank! -Hochwart.  Bricfwcdnel 
zwischen  Grün  und  Frankl.  Berlin,  1897.  S.  331,  332.  *) 
W.  III,  159. 
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Mit  dem  Bilde  der  Taube  ist  Iiier  der  tafrtrebende  Gebt  der 
Kirche  gemein^  der  vom  Pfdlen  um  eigensQcht^ier  Zwecke  willen 
in  OefangensdMft  zurQdcgehalten  wird. 

Ein  anderer  wesentlicher  Bestandteil  seines  religiösen  Bekennt 

nisses  ist  Grün  der  Glaube,  denn  durch  ihn  erhält  der  befangene 
mens<:hliche  Geist  erst  seine  göttliche  Weihe  und  Heiligung.  Wir 
mubsen  glauben,  daß  unser  Streben  nach  fcrkenntnis  uns  schließlich 
zu  göttlicher  Vollendung  führen  muß.  Der  unerschütterliche  Glaube 
bewahrt  uns  vor  der  Verzweiflung;  er  sttrict  uns,  denn  ohne  Ihn 
wild  des  Lebens  Ringen  und  Trachten  eine  QimI.  Er  geht  dem 
Dichter  über  die  guten  Tsten  und  Werke,  denn  diese  sind  eben  wieder 
nur  die  form,  in  welchen  wir  ihn  einzukleiden  fOr  nötig  enuditen. 

Grün  hält  in  allen  seinen  Werken  und  so  auch  im  »Paffen 
vom  Kahlenberg«  das  Panier  des  Glaubens  hoch.  In  ihm  allein 
"rhalten  wir  uns  den  Frohmut  und  den  heiteren  Sinn  für  die  Tätig- 
Keit  des  Lebens.  Ich  erinnere  in  dem  Abschnitt  „Nachtgedanken" 
an  das  fromme  Mütterlein,  von  welcher  Wigand  die  beseligende 
und  stärkende  Kraft  des  Glaubens  lernt  Sie  lehrt  ihn,  nicht  im 
Zweifel  zu  vergehen,  sondern  Öl  auf  sein  LSmpchen  zu  gie6en,  be- 
vor noch  seines  Ohmbens  flad(emdes  Ucht  ganz  verltsdit 

„Ich  (Wigand)  will  doch  nicht  die  Pforten  ichlieSen, 

Ich  will  doch  Öl  ins  Lämpchen  gießen."       IV,  273. 

Die  dereinstige  Seligkeit  glaubte  Grün  als  Christ  auf  den 
Wegen  zu  finden,  welche  ein  persönlicher  Gott  die  Menschen  leitet. 
Er  glaubte  aber  nicht  nur  als  „Christ"  an  die  Persönlichkeit  Gottes, 
sondern  diese  Auffassung  entsprach  auch  ganz  seinem  Charakter. 
Er  war  selbst  eine  ausgesprochene  InUividualität,  die  in  der  Person- 
Mkdt  hnmer  die  Haupticraft  erkannt  hat  Ein  solcher  Mann  hute 
sich  seiner  Natur  nach  gegen  eine  Ansicht  gestrftubl,  die  den  Haupt- 
bkkir  Im  Wdtprozesse  als  unpersönlich  gelehrt  hfttle. 

ffir  seine  religiösen  Ansichten  als  Clirist  würde  es  ferner  wichtig 
sein  zu  wissen,  ob  er  an  ein  persönliches  Portleben  nach  dem  Tode 
?;!aubte.  In  Anbetracht  "deiner  Persönlichkeit,  die  ihn  auch  an  einen 
persönlichen  Gott  glauben  ließ,  erscheint  mir  dies  ebenfalls  nicht 
,  zweifelhaft    Aus  seiner  Poesie  allein  läßt  es  sich  schwer  erweisen,*) 

')  Es  sei  bcsondm  auf  zwei  Gedichte  aiifnicrksam  gemacht;  ,, Winter- 
abend" und  „Die  Leidtragenden."  Oesamm.  W.  1,  192,  2b6.  tngcl^estalten 
Mm  oft  in  adner  Poesie  auf. 
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jedenfalls  nicht  begründet  genug,  um  nicht  berechtigten  Wider- 
spruch zu  erfahren. 

Mit  Unrecht  beschuldigte  die  katholische  Kirche  ihn  des 

Pantheismus,  denn  nur  bei  Nichtkenntnis  seiner  Persönlichkeit  und 
oberflächlicher  Kenntnis  seiner  Poesie  konnte  man  den  Dichter  so- 
weit verkennen.  Es  ist  zweifelsohne  richtig,  daß  bei  ihm  dieser 
scheinbare  Pantheismus  nur  »une  affoire  de  po^ie«*  war,  wie  in 
einem  Artikel  der  Btblioth^ue  universelle  mit  französischem  Fein- 
gefühl gesagt  wird.^)  Grün  ist  eine  hingebende  Liebe  an  die  Natur 
eigen,  die  ein  herrliches  Zeugnis  der  Ailgegenwärtigkeit  unsers 
Schöpfers  ist  Er  sieht  überall  in  der  Natur  sich  immer  wieder 
neue  Keime  r^n  und  hat  seine  dichterische  Freude  an  dieser  un- 
erschöpflichen Lebenskraft  Sein  Päntiieismus  ist  nur  die  poetische 
Wiedergabe  einer  Unsterblichkeitslehre,  für  die  ihm  die  Natur  ihre 
farbensatten  und  duftigen  Bilder  leihen  muß. 

„Den  Bildemp  die  er  wecken  will, 
Wie  zum  Symbol  pflflckt  Wigand  still 
Waldblumen,  die  im  Dimmer  schwanken, 
Der  WiMnis  liebUdiste  Oedanken."    IV,  286. 

Die  religiösen  Ansichten,  die  der  Dichter  durch  seine  Poesie 

und  im  öffentlichen  Leben  vertrat,  mußten  ihn  mit  der  intolerantai 

katholischen  Kirche  ernst  in  Streit  geraten  lassen.   Er  zog  daher  in 

seiner  Dichtung  scharf  gegen  diese  Unduldsamkeit  zu  Felde,  um  so 

mehr,  da  sich  einige  Priester  zu  persönlichen  Gehässigkeiten  herbei- 

'  ließen.  Ich  führe  hier  die  niedrigen  Angriffe  des  geistlichen  Herrn 

Bninner  an*)  und  erinnere  an  die  verieumderische  Erfindung  der 

vielbesprochenen  Kammerhermfabel.^)   Diese  letztere  Verleumdung 

seines  Abfells  zur  reaktionären  Regierungspartei  beantwortete  er  mit 

den  bekannten  Versen  aus  den  »Nibelungen  im  Frack": 

„Wem  ihren  Strahl  die  Freiheit  einmal  durchs  Herz  gegossen, 
AbfäUt  der  nie  und  nimmer  trotz  sond'rer  Kampfgenossen!"   iV,  15. 

Gerade  die  Dichhing  des  »Pfaffen  vom  Kahlenberg"  ist  von 

>)  Bd.  XXrX,  S.  30.  «)  Bnmner,  Blöde  Ritter.  Rcgensbos^ 

1848;  S.  57  ff.,  86,  87.  -  FranM- Hochwart ,  Briefwechsel  zwischen  Ofibi 
und  Frankl.  S.  181.  -  Nord  undSfid,  1877,  II,  S96.  *)  DieLap- 

ziger  Allgemeine  Zeitung,  13,  II,  1840,  brachte  die  erste  Mitteilung  dieser  Ver- 
leumdung. -  Deutsche  Dicjiteriudle  des  19.  Jahrh.  von  Schenkel.  Miim; 

1851,  S.  340. 
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Grün  teilweise  mit  der  Absicht  geschrieben  worden,  im  Charakter 

des  Wigand  einen  Geistiichen  darzustellen,  der  die  Menschen  durch 

seine  milde  Toleranz  gewinnt 

Er  selbst  richtele  sdne  Kritiken  und  Angriffe  niemals  gegen 

die  Person,  sondern  stets  gegen  die  verderbten  Einrichtungen  und 

Bestrebungen  des  Kathoh'zismus.    In  diesem  Sinne  sagt  er  auch  bei 

der  Geißelung  des  Fil^^crs  und  seiner  Abiaßkrämerei : 

„Dem  Kleide  nur  und  nicht  dem  Mann 
Galt  Engdmars  zornvoUer  Bann."  IV,  155. 

Er  wendet  sich  gegen  jede  Fröniniigkcit,  die  nicht  den  geistigen 
Fortschritt  der  Menschheit,  sondern  ihren  eigenen  Vorteil  im  Aiie^e 
hat  Eine  solche  Frömmigkeit  ist  Heuchelei!  Jener  Ablaßkrämer 
wird  von  Orün  zu  dieser  Art  von  frommen  Heuchlern  gezählt  und 
ihr  abscheuliches  Qebahren  wird  in  den  folgenden  Zeilen  geschildert: 

„O  bleibt  von  tlicscn  Frommen  weit,  Doch  haben  sie  eins  vergessen 

\'on  dieser  Zunft  der  Heiligkeit,  i  ur  Tränen,  die  ini  Aug' uns  blinken!" 
Heilkrämern,  die  da  uiigcu,  messen  IV,  134. 

Ihr  Seufzen  und  ihr  Aiigenzwinken, 

Der  Dichter  sah  bei  Anhängern  seiner  Kirche  in  der  Frömmig- 
keit so  oft  einen  egoistischen  Zweck  hervortreten,  was  ihm  zuwider 
m.  Goethe  sagte  einmal:  »Frömmigkeit  ist  kein  Zweck,  sondern 
ein  Mittel,  um  durch  die  reinste  Gemfitsruhe  zur  höchsten  Kultur 
zu  gelangen."  ^)  Grün  dachte  genau  ebenso.  Während  der  Mensch 
eitel  hastend  mit  Absichten  forscht,  die  oft  dem  Tageslichte  sich 
scheu  entziehen,  so  schafft  die  Natur  dag^n  in  .reiner  Freude  am 
Schaffen.  Es  fehlt  also  hier,  nach  unserem  begrenzten  B^ffsver- 
mögen  wenigstens,  das  Zweckbewußtsein  und  dies  ist  ein  anderer 
Grund  seiner  großen  Liebe  für  die  Natur.  Ich  erinnere  an  das 
Bild  des  andächtigen  Rehes,  das  in  unschuldigster  Frömmigkeit  die 
Schwelle  einer  Waldkapelle  betritt  Es  wird  hier  eine  Gottergebenheit 
veransdiauliGht,  die  ohne  irgend  welchen  Hintergedanken  nur  um 
ibrer  selbst  willen  besteht 

„Da  kniet  kein  betender  Geselle, 

Ein  grasend  Reh  beschritt  die  Schwelle, 

Als  ob  es  Christenvolk  beschäme."   IV,  184. 

Der  Dichter  griff  ferner  ein  Institut  der  katholischen  Kirche 
ui,  das  seine  historische  Bedeutung  mit  der  Zeit  verloren  hatte. 

*)  Maxime  und  Reflexionen. 


Digitized  by  Google 


444      v*  Lessel,  Anastenns  Orfli»  „Ptef!  vom  KthlenbeiiB".  VI. 


Die  Klöster,  welche  ehemals  ein  Ausgangspunkt  fflr  die  Verbreitung 

der  christlichen  Lehre  und  Kultur  jjewesen  waren,  hatten  dfesc  Auf- 
gabe erfüllt,  olinc  eine  neue  aufgenommen  zu  haben  Sie  schienen 
nur  noch  da  zu  sein,  um  den  Mönchen  ein  sorgenfreies  und  taten- 
loses Dasein  zu  gewähren.  Der  Reichtum,  der  sich  im  Laufe  der 
Zeit  hier  angesammelt  hatte,  gestattete  den  Brüdern  eine  Üppiglceit, 
die  oft  in  ein  sinnliches  OenuBIdien  ausartete.  In  der  Szene  «Wein- 
lese«  finden  wir  die  eigOlzlicfae  Besdireibung  von  dem  dicken  Prior, 
in  welcher  mit  feiner  Ironie  die  Ähnlichkeit  awisdien  dem  Reiler 
und  seinem  unsittlichen  Pferde  einleuchtend  genug  dargestellt  ist 


„Etwas  verspätet  hat  das  Messer  Sokfa  laut  und  klösterlich  Gewieher! 

Den  Zölibat  ihm  aufgezwungen,  So  ftomm  und  sanft  das  RöBldn 
Drum  ist  sein  Hals  so  feist  gedrungen,  scheint, 

Wohl  aemt  er  einem  Süeifhciifpt  Mitunter  hat'$  Lai'nl>nidcrtflclie» 

besser.  E$  sdbnappt  nach  euch,  bevor  ihr*» 
Nur  Angewöhnung  scheinfs  von  meint, 

früher,  Und  schlägt,  wie  tändelnd,  hinter- 
Doch  vurmf  s  den  Reiler  hi  der  Kutte,  rliche." 
Wenn  sie  b^cgncn  dner  Stufe.  IV,  loo,  301. 

Der  historisch  gebildete  Dichter  gibt  ab«r  audi  die  ehe- 
maligen Verdienste  der  Klöster  zu  und  weiB  dies  an  anderer  Stelle 
mit  vieler  Liebe  und  gerechtem  katholtscfaem  Stolze  anzuerkennen: 

„Dann  ruf  ich  Mönche  von  Citeaux:    Kommtwie  die  ersten  Taul>enschaRn, 
Ihr  heiligen  Pflüger  iti  weißer  Kutte,     Saat  streuend,  in  dies  Tal  gefahren, 
Ihr  Rebenpflanzer  im  wüsten  Schutte,    Wählt  Rüstzeug  aus  des  Berges  ürzen 
Ett'r  Kleid  Ist  licht,  eu*r  Tun  ist  ftroh;    Und  rodet  WiMcr,  rodet  Henen!" 

IV,  1S1. 

Die  enieherische  Aufj^die,  die  in  dem  soeben  angeführten 
Zitat  geschildert  ist,  wird  von  den  Klöstern  und  der  Oeistlichkeil 

im  allgemeinen  neuerdings  vernachlässigt.  Sie  ist  für  QrQn  zwar 
noch  vorhanden,  aber  wird  von  der  Kirche  nicht  mehr  den  neuen 
Verhältnissen  entsprechend  geübt.  Denn  wenn  letztere  früher  die 
ersten  Handgriffe  und  Vorstellungen  der  Kultur  lehrte,  so  ist  ihre 
Aufgabe  jetzt  zum  Teil  eine  andere  geworden.  Die  Geistlichen 
sollen,  außer  einer  praktischen  Betätigung  ihres  frommen  Eifers  fOr 
das  Wohl  der  Menschheit,  vor  allem  im  Geiste  der  Wahrheit  lehren. 
Sie  sollen  selbstdenkende  Menschen  heranbilden,  die  im  Besitze  einer 
immer  höheren  Erkenntnis  auch  sittlich  selbständiger  werden.  Sie 
sollen  aufkllrend,  nicht  verdummend,  wirken,  denn  was  nfltzt  es  idie 
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Herde  einzupferchen««  wenn  »die  Hflrden  motsch«  sind.  Um  der 
Wahrheit  willen  wird  sich  der  Mensch  doch  befreien  und  selbst 

den  Oplertod  nicht  scheuen. 

,,Manch  Schäflein,  von  seinem  alten  Herrn 

Gehalten  bös  in  allen  Dingen, 

Ließ  lieber  sich  vom  Wolf  verschlingen, 

Als  wieder  in  mmsche  Hürden  sperren."  IV,  221. 

Wie  unendlich  wichtig  die  sittliche  Erziehung  der  Kirche  ist, 
und  wie  segensreich  sie  sein  kann,  dies  darzutun  ist  eine  der  Haupt- 
absichten der  Dichtung  vom  Pfaffen.  Der  Priester  ist  der  von  Gott 
gewollte  Verkfinder  der  Lehre  von  dem  beseligenden  Glücke  einer 
rechten  Arbeit,  welche  »froh«  ist,  weil  sie  «gut«  ist;  das  heißt,  weil 
sie  zum  Wohle  nicht  des  Einzelnen,  sondern  der  ganzen  Menschheit 
geschieht.  Im  eigenen  Leben  hieß  der  Verfasser  alle  Sonder- 
interessen zurückstehen,  um  nach  dem  Gebote  der  göttlichen  Liebe 
für  das  Allgemeinwohl  zu  wirken.  Jeder  an  seinem  Platze,  der 
Hohe  wie  der  Niedere,  der  Alte  wie  der  Junge  soll  «arbeiten«  in 
jenem  guten  Sinne,  damit  die  Erlösung  der  Menschheit  dereinst 
durch  vollkommene  Sittlichkeit  erreicht  werde.  Jeder  kämpfe  gegen 
das  Böse  und  Gemeine,  wenn  es  sein  muß  mit  Einsatz  seines 
Lel)ens.  Für  diejenigen  aber,  welche  feige  davor  zurückschrecken, 
stdßt  Grün  sein  Schwert  in  den  Sand,  läßt  sie  vor  demselben  nieder- 
bden  und  ruft: 

,,Da  kniet!  macht  nie  dies  Kreuz  zu  Spott! 

Wer  sich  selber  hilft,  dem  hilft  auch  Oott."  IV,  154. 

Im  ehrlichen  Kampfe  weiden  wir  das  Ziel  erreichen,  um  welches  wir 
streiten.  Vor  dem  profetischen  Auge  des  Dichters  erscheint  eine  transzendente 
Vdt,  in  deren  rosenduftenden  Hainen  sich  alle  Menschen  in  vollkommener 
liebe  zusammengefunden  haben;  wo  „der  Friede  unter  Palmen  wandelt". 
Alle  Rdtgtonen  haben  sich  aufgelöst  im  Gebote  allgemeinster  Menschenliebe, 

„So  steht  das  Kreuz  inmitten  Olanz  und  Fülle 

Auf  Golgatha,  glorreich,  bedeutungsschwer: 

Verdeckt  ist's  ganz  von  seiner  Rosenhülle, 

Längst  sieht  vor  Rosen  man  das  Kreuz  nicht  mehr."  III,  344. 


*)  Idi  muß  spftter  nochmals  auf  die  Bestrebungen  zur  Erringung 
einer  allgemeinen  Menschlichkeit  zurQckkommen,  doch  bitte  ich  dies  nicht 
ib  Wiederitohtng  anfoufassen,  denn  das  Beste  wäre  es  schon,  wenn  wir  er- 
f&hren,  daß  schließlich  von  allen  Seiten  die  F^ege  einer  reinen,  freien 
Menschenliebe  als  dieser  Welt  höchstes  Out  geachtet  würde. 
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Im  Vergleich  mit  dem,  was  erreicht  werden  soll  und  was  erreichi 
werden  kann,  muß  uns  der  zeitliche  Kampf  mit  seinem  Schmerze  freilich 
gering  enchrinen.  Ober  all'  unser  Kreoz  und  Elend  waden  die  sdiOom 
Rosen  der  vollkommensten  Liebe  wachsen  und  erblühen  und  die  alten 
Wunden  bedecken.  Ein  trostreiches  Lächeln  spielt  deshalb  auch  dem  g^ 
kreuzigten  Heilande  um  den  Mund,  denn  mit  göttlichem  Weitblick  sieht  er 
aus  dem  zu  Boden  tropfenden  Blute  <les  lOiniples  die  RoaeosHuBe  der  das 
All  umtosenden  Liebe  erblflhen. 


„Das  Haupt  dea  Hdlands  aelbat  be- 
trachtet! 

Den  Dornengürtel,  dcr's  umnachtet, 
Umquült  die  goldene  Olorie  ganz, 
Wie  eines  Himmelslächelns  Glanz; 
Wir  aeh'n  entsetzt  die  Wunden,  dnns 


Blutströme  auf  den  l^asen  klopfen; 
Von  oben  nimmt  sich's  anders  aus: 
Ihm  flielSt  nur  Läclieln  um  den  Mund, 
Sein  Aug»  sieht,  wie  jeder  Tropfen 
Ab  Roeenstrauß  ailt  auf  den  Orund." 

IV,  93. 


VII.  Der  DicMng  philotophiidie  Qnnilasei  md  ihr 
Zuaniicalm^  mit  der  RoMntlk. 

Als  OrOns  Voler  im  Jahre  1818  gestorben  war,  die  Witwe 
ihren  Sohn  in  das  zu  jener  Zeit  in  bestem  Leumund  stehende 
Privatinstitut  in  Wien,  welches  von  »Papa  Ktinkow$tr5m''  gdettd 

wur  Ir  Der  Leiter  der  Anstalt  war  ein  vorzüglicher  Pädagoge  und 
zog  die  besten  Lehrkräfte  heran.  Er  ließ  die  jungen  Leute  auch 
in  freierer  Weise  als  die  Pedanterie  der  damaligen  öffentlichen 
Studien  es  zuließ  in  die  einzelnen  Disziplinen  einluiiren.  In  den 
Jahren  1823/24  studierte  der  junge  Qrün  in  dieser  Anstalt  »soge- 
nannte" Philosophie.')  Der  Dichter  selbst  gibt  seine  «ersten* 
philosophischen  Studien  in  Oralz  und  später  in  Wien  an,  als  er 
der  Anstalt  KlinkowstrOms  bereits  den  Rüclien  gekehrt  hatte.*)  Er 
mochte  die  Philosophie,  weidie  man  ihm  in  jener  jeniitisdi  bcdn- 
flufiten  Anstalt  vortrug,  wohl  dieses  Namens  nicht  für  würdig  achten* 
Die  Lehre  Fichtes  ist  für  Grün  auf  sittlichem  Gebiete,  in 
seiner  Wertschätzung  der  Qesrhirhte  und  des  Nationalgefiihls")  sowie 
in  seinem  entschiedenen  und  überzeugungstreuen  Eintreten  für  Recht 

*)  Radics,  A.  Orfln.  Verschollenes  und  VergilMcs.  S.37.  «)I«)id 
und  Süd,  2,  1877;  S.  383.  Brief  an  Bauemfeld.  ')  Vgl.  hierzu  andi 
Studien  IV,  1,  S.  47  in  dem  Kapitel  Üba  die  politischen  Beziehungen. 
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und  Freiheit  von  hoher  Bedeutung  gewesen.   Es  ist  dies  aus  seiner 

Poesie  unmittelbar  und  durch  Belegstellen  schwer  zu  beweisen,  da 
Fichtes  Philosophie  vjm:  praktisch  sachliche  Richtung  hatte  und  sich 
deshalb  der  poetischen  Einkleidung  gegenüber  spröde  verhielt.  Den- 
noch läßt  sich  sagen,  daß  der  Charakter  des  Dichters  und  damit  auch 
seine  Muse  ähnlich  wie  bei  Schiller  aus  Fichtescher  Philosophie 
Belehrung  und  Begeisterung  schöpfte.  Dieser  Philosoph  wies  der 
Grünschen  Poesie  gerade  Richtung  und  ein  fest  gestecktes  Ziel  an. 
Fichte  stellte  sich  die  Erziehung  des  Menschengeschlechtes^)  als  eine 
große  praktische  Aufgabe  und  betrachtete  den  Staat  und  seine  Ein- 
richtungen als  die  gegebene  Anstalt  hierffir.  Unwürdige  öffentliche 
Zustände  wollte  er  daraus  verbannen  und  so  ein  Gemeinwesen 
schaffen,  in  welchem  die  Bürger  aus  innerer  Überzeugung  leben. 
Das  ist  die  wahre  sittliche  Freiheit,  zu  welcher  er  die  Menschen  er- 
ziehen und  lautem  wollte.  Er  wollte  genau  wie  Grün  nicht  die 
Revolution»  sondern  die  Reformation;  der  Mensch  soll  durch  sich 
selbst,  von  innen  heraus  durch  die  AAacht  jener  Oberzeugung  eben 
befreit  werden. 

„Deutsch  sein  heißt:  offne  Freundes-    Deutsch  sein  heißt:  sinnen,  ringen, 

arme  schaffen, 
Für  alle  Menschheit  ausgespannt,        Gedanken  sä'n,  nach  Sternen  späh'n 
Im  Herzen  doch  die  ewig  warme        Und  Blumen  zieh'n,  -  doch  stets  in 
Die  einz'ge  Uebe:  Vaterland!  Waffen 

Für  das  bedrohte  Eigen  steh'n." 
«Der  Lesehalle  deutscher  Studenten  in  Prag*  11,  99.  Veranda. 

Es  fand  sich  bei  beiden  jene  wahre  Liebe,  die  sich  bereit- 
willig m  aufopferungsvolle  Taten  umsetzte,  wo  Not  am  Mann  war. 
Hinsteh'n  und  Klagen  ist  weibisch.  Handeini  Handeln!  ruft  Fichte 
einnuil  aus.')  Er  philosophierte  nicht  nur  und  hielt  seine  Reden 
an  die  deutsche  Nation,  sondern  wollte  mit  seinem  Blute  fflr  die 
Befreiung  vom  frenidcü  Joche  einstehen  und  tatig  bis  zum  letzten 
Atemzuge  starb  er  für  seine  Sache.  Grün  dichtete  nicht  nur,  sondern 
vertrat  energisch  das  Nationalitätsprinzip  in  Frankfurt  und  besonders 
in  der  Politik  seines  engeren  Vaterlandes  und  verleugnete  seine 
eigensten  Interessen  för  die  soziale  Befreiung  seines  VaterUndes.  Es 


•)  J.  Q.  Fichte,  Über  die  Bestimmung  des  Gelehrten.    1794,  S.  b, 
12,  16.  *)  J  G.  Fichte,  Einige  Vorlesungen.   Leipzig,  1794.  Prüfung 

der  Rousseauschen  Behauptungen.   S.  24. 
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läßt  sich  von  beiden  Männern  sagen:  »Sie  lebten  wie  sie  dachten!* 
Wenn  es  sich  darum  handelt,  diejenigen  Männer  mit  Dankbarkeit 
zu  nennen,  welche  die  ewigen  Ideen  der  Menschheit  wahrhaft 
populär  machten,  sollten  stets  drei  Namen  genannt  werden,  Fichte, 
Schiller,  Grün.  Sie  unternahmen  diese  hohe  edle  Aufgabe  in  jenem 
erhabenen  Sinnen  den  Schiner  in  seiner  Rezension  der  BOrgerschen 
Ocdidile  darlegte. 

Die  Innere  Sedenvcrwandtschtfl  zwischen  Orün  und  Scfafller  scfaifdert 

Sdiatzmayr  mit  wenigen  schönen  Worten,  wobei  indes  Fichtes  als  des  dritten 
im  Bunde  nicht  zu  vergessen  wäre.')   tr  sagt:  »Wie  Schiller  ist  auch  Orün 
von  den  ewigen  großen  Ideen  der  Menschheit  erfüllt  und  durchglfiht  Oldch 
SdnUer  besitzt  Orfin  das  Verm^^n,  die  abstnldeslen  Ocdanicen  in  günzendcn 
Bildern  jedermann  anschaulich  zumachen,    Dieser  poetische,  dieser  vahrhafi 
adlige  Oraf  hat  zugleich  ein  warmes  Herz  für  das  Wohl  und  Webe  seines 
Volkes;  er  ist  ein  wahrer  VaterUmdshreund  und  Vaterlandadichter  wie  Schiller. 
Gleich  der  Schillerschen  ist  sdne  Lyrik  mehr  eine  schwunghafte,  erhabene 
Lyrik  der  Gedanken  und  des  Tatendranges,  des  Kampfes  und  der  Kampfeslust 
gegea  die  morsch  und  hohl  gewordenen  Zustände  seiner  Zeit    Doch  artet 
diese  Kampfedust  nie  in  politische  oder  gar  in  revolutionlre  LddensdiaA 
aus.   Der  Dichter  ist  immer  des  Geistes  treuer  Kämpe;  mit  vorrückenden 
Lebensjahren  hat  er  sogar  jene  jugendliche  Kampflust  mehr  und  mehr  ab- 
gestreift und  dafür,  ähnlich  wie  Schiller,  an  Ooethescher  Milde  und  Ob- 
jeMvitit  zugenommen.« 

FQr  den  Dichter  Qrfln  kommt  die  Naturphilosophie  Sdiellings 
in  Betracht,  der  die  Identiftt  des  Subjekts  und  Objekts  als  Grundsalz 
seines  Systems  aufstellte.  Der  Anschauende  und  das  Angiesdwute 
sind  ursprünglich  absolut  identisch  und  erst,  indem  sich  das  an- 
schauende Subjekt  durch  den  Schwung  seines  Wollens  vom  ange- 
geschauten  Objekt  unterscheidet,  entsteht  das  Bewußtsein,  das  »Ich*. 
Der  Entwicklung  des  menschlichen  Oeisles  ist  nun  die  Aufgabe 
gestellt,  diese  Trennuni^  wieder  aufzuheben,  was  dadurch  geschehen 
soll,  daß  die  deuliende  Vernunft  ein  freies  Nachschaffen  der  Objekte 
hl  der  Natur  anstoebt;  dafi  wir  unsere  Wesenheit  in  dte  Natur  hinein- 
versetzen. Unser  Blut  kursiert  daher  in  den  Adern  der  Natur  und 
mit  unserem  Blute  mfissen  wir  sie  zu  ewigem  Heile  erlösen.*) 

«Nicht  Wasser,  das  Wolf  und'^r  sauft. 

Das  Blut,  d»  eigene  Blut  nur  tauft"  IV,  Iii.*) 


«)  laichte,  J.  ü.  Fichtes  literarischer  Briefwechsel.  Sulzbach,  1830, 
l  Tdl.  Sdn  Vcrhiltais  m  Schiller.  S.  277 ff.,  3l6ff.  *)  VgL  hfcfht 
z.  B.  Novaiis.  Heinrich  von  Ofterdingen.  I,  K^itel  l. 
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Die  menschliche  Geschichte  wurde  in  diesem  Sinne  als  ein 
£po5,  von  uns  im  Ödste  Gottes  gedichtet,  bezeichnet  ^)  Der  Mensch 
wird  sich  also  des  Zieles  in  dem  großen  Werdegange  der  Natur 
bewußt  und  erkennt  im  Hinblick  darauf  der  Dinge  »Werte«.  Er 

erkennt,  daß  gerade  unter  dem  Bilde  des  ewigen  Entstehens  und 
Vergehens,  durch  die  individuelle  Lebensreihe  sich  ihm  die  Rück- 
kehr in  das  verlorene  Paradies  zur  Einheit  in  Gott  verbürgt.  Seine 
Arbeit  so  unscheinbar  sie  auch  sein  mag,  geht  demnach  nicht  verloren. 

i»DaB  meines  Schrdtens  durch  die  Erde 
Ein  Mal,  nur  eine  Stapfe  bleibe, 
Dram  in  das  Herz:  der  Zeit  mich  schreibe 
Ein  Werk,  dem  seine  Liebe  werde.«  IV,  180. 

In  noch  verklärterem  Lichte  als  in  den  Annalen  der  Geschichte 

leben  die  duftenden  Blumen  der  Vergangenheit  im  Liede  des  Dichters. 

»Durch  FriUilings  buntes  Einerlei  Verduftend  ruft  zu  ihr  der  Duft, 

Ergeht  sich  die  Dichterscde  frei,  Verldingend  fleht  der  Klang  in  der  Luft: 

Sicht  rings  die  Keime  von  Tod  und  >0  wahr'  uns  ein  Dasein  in  demem 

Zerfallen  Oemflte!« 

Und  ahnt  das  eig'ne  unsterbliche  DerDicfater  läßt  ins  Lied  sie  schweben, 

Wallen.  Sie  blfih'n  und  duften,  klingen  und 
Verblfihend  spricht  zu  ihr  die  Bifite,  leben!«  IV,  97. 

Es  sollte  in  diesem  philosophischen  System  einerseits  der 
Natur  und  ihrem  göttlichen  Ursprung  keine  Gewalt  angetan  sein, 
und  anderseits  dem  menschlichen  Geiste  doch  die  freie  Schöpfer- 
kraft gewahrt  bleiben.  Der  innere  Widerspruch  des  Satzes:  »Das 
Gesetz  des  Künstlers  ist  Freiheit,  dasjenige  der  Natur  Notwendigkeit,« 
schien  damit  fiberwunden,  denn  die  Natur  war  in  das  Reich  der 
Ideen  erhoben.  Der  Dicliter  vermochte  sich  nun,  wie  Grün  sagt, 
»frei«  im  Garten  der  Natur  zu  ergeh'n,  während  er  sonst  em  Knecht, 
»ein  Tributär"  der  Natur  bleibt^) 

Die  ganze  romantische  Schule  erkannte  die  Vorteile  des  Systems 
Schellings,  doch  trugen  ihre  Anhänger  vielfach  ihre  persönliche 
Misere  in  die  Natur  hinein  oder  schämten  sich  gar  nicht,  ihre 
Frivolitäten  an  ihr  auszulassen.   Ganz  anders  bei  Grün,  dem  die 


*)  Über  das  Bestreben  die  verlorene  Einheit  wieder  zurückzugewinnen 
vgl.:  K.  Fischer,  Gesch.  d.  neueren  Philos.  Bd.  6,  I;  S.  47.  -  Haym,  Die 
romantische  Schule.  Berlin,  1870;  S.  562.  -  Goethes  Aufsätze:  »Die  Natur" 
um  1780.  „Der  Versuch  als  Vermittler  von  Subjekt  und  Objekt.«  1793.  - 
FUtt;  Aus  SchelUngs  Leben.  I,  297.        >)  Oesamm.  W.  IV,  107. 
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Natur  immer  etwas  Heiliges  bleibt;  er  lebt  und  webt  in  der  Natur 
und  die  Natur  lebt  und  webt  in  ihm,  und  beide  Teile  gewinnen  dabei. 

Aus  Schellings  Tlieorien  ergibt  sich  also  der  Prozeß  eines 
unendlich  Werdenden  ')  Nur  dem  Geiste  des  Menschen  ist  es 
gegeben  aus  der  unendlichen,  sich  immer  seihst  wie<ier  vernichtenden 
Mannigfaltigkeit  des  Lebensstromes  sich  einiges  m  cmc  kurze  Sciieiti- 
existenz  hinüberzuretten.  Wiewolil  der  Menscli  alles  als  Reliquien 
einer  unweigerlich  fiorlsclireilenden  Geschichte  anerkennen  muß,  so 
gewinnt  doch  einiges  in  seinem  Bewußtsein  eine  wenn  auch  kurze 
so  doch  zweckbewufite  Lebensdauer. 

„iMusik  und  Tanz,  was  ist  dies  alles? 

Der  Weltensonne  Widerglanz 

Im  Flügel  einer  EintagsfU^e!«   iV,  180. 

Ferner: 

>£in  morscher  Baum  liegt  dir  die  Welt, 
Vom  dwcnen  Zdlenfiflgd  geflUlt; 

Du  rettest  aus  dem  moderfeuchten 

Dir  klug  sein  schön  pho^^horisch  Leuchten."    IV,  173, 

Die  Aufsteilung  idealischer  Grenzen  ist  aber  das  eigenste  Werk 

unseres  Geistes,  der  dadurch  zum  Schöpfer  und  Gesetzgeber  der 

uns  umgebenden  Welt  als  Vorstellung  wird. 

«Das  TMubtafai  in  da  Kraben  Haaä. 
HUt  eine  reiche  Vdt  unuiMumL«  IV,  295. 

Wenn  die  Erzeugnisse  unseres  Oeisles  schließlich  aber  doch  nur 

Scheinprodukte  sind,  so  beschleicht  den  Dichter  hin  und  wieder  ein 
Gefühl  der  Wehmut  Ql>er  die  gar  so  große  VeigibigliclUceit  der 
Dinge  um  ihn  her,  so  daß  er  klagt: 

»Eintönig  webt  jahraus,  jahrein  Maikririzp,  Vnpekanß,  Morgenlicht 

Natur,  die  Magd,  mu  stumptcr  Hand  Und  Laub  und  Duft,  was  ist  es  auch 
Am  sdbeni  StaSf  dasselbe  Band;  Ab  flflchtieer  Schall  und  Staub  und 
Was  all'  in  ihr  Oewebe  sie  flicht.  Hauch?«  IV,  97. 

Hin  und  wieder  können  sich  die  Dichter  auch  der  Einsicht 
nicht  verschließen,  daß,  wenn  die  Natur  sich  selbst  das  höchste 

•)  SdielUngs  Werlte,  Bd.  III,  Stuttgart,  1858.  Erster  Entwurf  eines 

Systems  der  Naturphilosophie.  S.  5,  15,  18.  (Es  wird  hier  ein  sinniges 
Bild  angeführt,  welches  die  Oedanken  trefflich  veranschaulicht.)  -  „Von  der 
Weltseele."  Hamburg,  1798,  S.  3.  -  Ideen  zu  einer  Philosophie  der  Natur. 
Leipug,  1797,  S.  140.  (Es  wild  hier  ehi  ainnliehcs  Bild  zur  Verunduulichung 
der  Alxtnktion  gebmudit) 
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Gesetz  eines  Werd^iaiiges  unweigeilidi  vorschreibti  dodi  auch  die 
Beziehungen  der  Menschen  zu  ihr  von  vornherein  als  festgesldlle 

und  unatkänderliche  erachtet  werden  mfissen.  Übrigens  sagt  auch 
SchelüTig!  ,,Alle  ihre  Gesetze  sind  imnuuient,  oder  -  die  Natur  ist 
ihre  eigene  Gesetzget^erin.« 

»Natur  blüht  nur  sich  selbst  zur  Wonne 

Und  fromm  zum  Preis  der  ewigen  Sonn^ 

Wf  gieficn  in  sie  Blut  unaerar  Adern 

Und  lehren  ne  mit  uns  lieben,  hadern.«  IV,  141. 

Um  das  eiaem  waltende  Oesdz  der  Natur  uns  in  milderm 
Lichte  erscheinen  zu  lassen,  führte  Schelling  dann  wieder  den  dich- 
terisch schdnen  Begriff  einer  Weltenseele')  ein,  die  natürlich  auch 
uns  im  Busen  wohnen  muß.  GrOn  sagt  einmal  in  Anlehnung  hieran: 

»Die  Weltcnscele  quillt,  vom  Markt  zersplittert 

Ins  Dichlerherz  zu  ruhigem,  klarem  Kerne«  etc.   Veranda  11,  171. 

Im  Entstehen  und  Vergehen  in  der  Natur  treten  uns  unter 
den  Bildern  des  Lebens  und  Todes  in  der  romantischen  Schule  zwei 
Pole  entgegen,  die  in  ihrer  antithetischen  Gegenüberstellung')  in 
mannigtalüger  Verkleidung  immer  wieder  auitauciien.  wird  die 
Flamme")  dem  Wasser,  der  Winter  dem  Lenze,  vomehmlidi  der 
Tag  der  Nacht,  das  Licht  der  Finsternis  gegenübeigestellt  Eines  sei 
aber  hier  ausdrfiddidi  hervmgehotien,  daß  Orfln  l»ei  dtr  OqenAber- 
steilung  von  Leben  und  Tod  und  ihren  üblichen  Metaphern  diese 
gleichzeitig  als  Symbole  der  Freiheit  und  der  Knechtschaft  einführte. 
Die  Freiheit  ist  ihm  Leben  und  die  Knechtschaft  Tod!  Diese  Ver- 
allgemeinerung seiner  Freiheitsbegriffe  hat  er  mit  Schiller  und 
Hölderlin  gemein,  wenn  letzterer  z.  B.  singt: 

„Taumelnd  in  des  alten  Chaos  Wogen,  Zügelloser  Demente  Streit, 

Froh  und  vild,  wie  Evans  Priesterin,  Da  berief  zu  brüderlichem  Bunde 

Von  der  Jugend  hfihner  Lust  betrogen,  Mein  Gesetz  die  UncrmeBHchkdL'' 
Nannf  ich  mich  der  Freiheit  Königin;  Hymne  an  die  fMhei^  1792. 

Doch  es  winkte  der  Vemichtungsstunde 


■)  Von  der  Weltseele.  Hamburg,  1798.        *)  Vgl.  hierzu  auch  das 
IX.  Kapitel      ^  J.  F.  Kofcff,  Flamme  und  Vaaser.  Musenalnianadi  von 

Chamisso  und  Varnhagen,  1805  Chr.  A.  Tiedge,  „Elegien  und  vermischte 
Gedichte.*  Maigesang.  1.  Bd.,  1803.  -  J.  Q.  Jacobi,  Die  Linde  auf  dem 
Kirchhofe.  Vossischer  Musenahnanacb.  1785.  —  S.  Mereau,  »Licht  und 
Schatten."  Schilkncfaer  Muaeoahnanadi,  1798,  und  viele  andere  mehr! 
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Die  Natur  muß  sich  dem  Menschen  zu  immer  verldärlnein, 
schönerem  Leben  offenbaren.  Er  allein  hegt  die  wunderbare  Zaubericraft, 
den  Riesengeist  der  Natur  aus  starren  Banden  zur  Freiheit  zu  eiidsen. 

„Ich  bin  Gott,  der  sie  (die  Natur)  Im  Busen  hiigt, 
Der  Geist,  der  sich  in  allem  bewegt." 

Schelling.   Heinz  Widerporst*) 

Am  Bach  den  Narziß  berührt  er  kaum, 

Da  springt  ein  Oötterknab'  aus  dem  Traum"  usw.   IV,  98. 

Der  Mensch  schlägt  Funken  aus  dem  Icalten  Stein  und  tritt 
furchtlos  in  das  Zwielicht,  das  ihm  den  Tag  gebftren  muB.  Das 
Heraufdämmern  des  Tages  ist  ja  gerade  sein  Werk;  gerade  Nacht 

und  Finsternis  braucht  seine  mächtige  Persönlichkeit,  die  dem  heim- 
lich glühenden  Lichte  nachspürt  und  es  zu  heller  Flamme  entfacht 
Die  ganze  romantische  Schule  schwelgte  in  Mondscheinnächten,  in 
deren  verborgienem  Zauber  allerhand  wunderbare  Fantasiegebilder 
Feen,  Elfen  und  dergleichen  ihre  mystischen  Reigen  flediten.*)  Im 
Dunkel  des  Märchenwaldes  treten  uns  allerhand  verzauberte  Wesen, 
verwunschene  Prinzen  und  Prinzessinnen,  sprechende  Tiere  ent- 
gegen,^) die  eine  unbekannte  Kraft  gebannt  hält^) 

„Und  Naditigallen,  Schwalben  hüll  Vom  eklem  Gewürm  und  Oetiereo 
Sind  Königstöchter  im  Fflrstensaal;  wild 

Die  gbitteSchUmg*  im  Mondenschein  Stoeift  er  die  Halte  der  HlBUchkeit,^ 

Stolziert  mit  dem  Krönldn  von  Oolde  DennPrinzenstnd'svomältestenScfatid, 

rein,  Nur  harrend  der  ErlOsungszeit"  IV,  91 

Die  Wünschelrute,®)  das  Symbol  für  des  Menschen  Schöpfer- 
kraft, sein  Szepter  im  Reiche  der  Natur,  muß  da  ahnungsvoll  walteni 

1)  O.  L  Plitt,  Aus  Scheltings  Leben.  Bd.  I.  Uipzig,  1869.  S.  2S7. 
MondbcglSnzte  Zaul^emacht,  Die  den  Sinn  gehingen  hält.  Wundervolle 
Märchenwelt  Steig'  auf  in  der  alten  Pracht!    L  Tieck,  Wunder  der  Lidie. 

-  Matthlsson,  Gedichte:  #Die  Elfenkönigin,"  »Mondscheingemikie«  etc. 
*)  Brfider  Orimm,  I,  III.  »Von  dem  Fisdier  und  syner  Fru,«  »Domröschen.' 
*)  Brentano:  „Das  Märchen  von  Gockel,  Hinkel  und  Qackdela."  •)  Brüder 
Grimm,  Kinder-  und  Hausmärchen  1,  III.  ,,Der  Frosclilcönig  oder  der  eismie 
Heinrich,«  »Die  stehen  Rahen,"  »Der  goldene  Vogel/  »Die  sechs  Schwäne:« 

-  Andersen,  Märchen:  »Die  wilden  Schwäne.«  *)  Plitt,  AusSdwDines 
L^,  II,  113,  114,  119.  -  Zeitschrift  »WQnschelrute«.  Anfang  des  Jafaih. 

-  Grimm,  Kinder-  und  Hausmärchen,  III,  155.  -  Brüder  Grimm,  Kinder- 
und  Hausmärchen.  II.  Kinderlcgendcn.  »Die  Hasdrute.«  -  K.  Fischer, 
Geschichte  der  neueren  Philosophie.  Bd.  6,  I,  S.  194  ff. 
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wo  menschlicher  Witz  des  Rätsels  Lösung  bisher  noch  nicht  gefunden 
hat.  Dem  Mäddien,  welches  bei  QrQn  die  befreieiKte  SchOpferIciaft 
des  Sommere  schildert,  hat  er  eine  solche  Rute  in  die  Hand  gegeben. 

•Ein  knospend  Weidenpalmenreis 

Anmutig  hi  Ibier  Rechten  ruhte 

VTie  chie  licbHdie  Zaubemite."  IV,  188. 

Der  Mensch  gewinnt  neue  Einsichten,  um  neue  Erscheinungen 
zu  zeitigen  und  die  Natair  aus  langem  Schhfe  und  sflßem  Trilumen 
zu  crwedcen.  Grün  wählt  so  gern  das  Bild  des  Frflhlings  zur  Aus» 
malung  von  der  Aufersiehui^  der  Natur.    Es  ruht  nach  seiner 

Schilderung  Erwarten  wie  eine  Vorahnufu'  der  I.ust  über  dem  Hage, 
was  des  Heilands,  des  erlösenden  Menschen,  Kommen  kündet.  Die 
Opfeiglut  wird  erst  entzündet  und  leise  regen  sich  die  VorkI3nge 
des  bannenden  Tages.  Da  bredicn  die  Knospen  zur  flammenden 
Blfite^  die  Lippen  schwellen  und  blühen  auf  im  reinen  Kusse  eines 
freien  heiligen  Lebens.  >)  Oberall  in  der  Nabir  ist  ein  geheimnis- 
volles Leben  und  Weben,  sind  verboigene  Kräfte,  die  ungeduldig 
auf  das  Wort  harren,  um  aus  ihrem  Banne  erlöst  zu  werden.*) 
Oberall  in  der  Schöpfung  regt  sich  das  Leben  und  ringt  nach  Be- 
titiguttg;  nach  Luft,  Licht  und  Freiheit 


•Gleichwie  der  Äther  ausgegottcn. 
Von  dem  die  Wesen  all'  umflossen, 
In  dem  sie  atmen,  leben  alle! 
Und  gbubt  Ihr  mir  nicht,  mögt  ihr 
fragen 

Den  grfinai  Wald  mit  den  jungen 

BläUem, 

Die  freudig  in  den  Himmel  Uettem; 


Und  glaubt  ihr  mir  nicht,  sollen's  sagen 
Die  Lerchen,  die  aufjauchzend 
schmetto-n, 
Die  Wolken,  die  in  jubelnden  Wettern 

In  meine  Arme  zu  stürzen  jagen; 
Fragt  jeden  Ton,  der  in  Lüften  fliegt.« 

usv.  IV,  1«8,  189. 


In  Anlehnung  an  die  griechischen  N'aturphilosophcn  sprach 
Schelling  von  der  »Rückkehr«  zu  dem  aiiesien  und  lieihgsten  Natur- 
gUuiben  der  Welt*}  Die  Romantik  ist  bekanntlich  voll  von  Ge- 
stalten aus  der  Massischen,  altgermanischen  und  mittebdteriichen 
Mythologie  und  Grün  zeichnet  in  der  Peisonifikation  der  Jahres- 
zeiten eigentlidi  auch  mythologische  Figuren.  Er  dachte  sich  genau 
wie  Schelling  die  mythologischen  Gestalten  als  ahnungsvolle  Fantasie- 


')  Cies-imm.  W.  IV,  100,  101.      «)  Grimm,  Kinder-  und  Hausmärchen. 
»Die  Goidkinder."      »)  Schelling,  Von  der  Weltseele.  Hamburg,  1798.  S.  IV. 
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gebildet  ab  frei  geschaffene  Ideate,  die  im  Verlaufe  der  Qeschidite 
durch  das  gesteigerte  Bewufilseiii  des  Menschen  in  ihm  wirklich 

Existenz  und  individuelle  Gestalt  gewinnen.  In  dem  Sinne  ist  selbst 
der  Aberglaube  eine  geltende  und  wirkende  Kraft,  die  nur  dem 
Erkenntnisreicheren  eine  Torheit  sein  darf,  während  er  dem  Erkenntnis- 
ärmeren  noch  zweckdienlich  und  wohltuend  sein  kann.  So  mag 
sich  nach  Grün  der  Bauer  mit  Ehrfurcht  und  Erfolg  an  das  Bild 
der  schlichten,  schwarzen  AUdonna  wenden,  während  der  Reichere  und 
Beglücktere  zu  einer  Himmelskönigin,  einer  höheren  Ootthei^  betet 
Die  gOttlidie  Idee  sieht  sich  in  den  immer  Mhtr  gespannten  Idealen 
mdir  und  mehr  verwirldicht  und-  der  Vollkommenheit  entgegengefahrt. 

•Die  Himmdsede  gibt  er  frei  Ehi  Fihnidn  OMter,  das  Vtaum  nicht 

Als  Schaugerüst  der  Göttersdiar,  gefunden, ') 

Für  Götter  ein  Schauspielist's  fürwahr,  Ent.sandt'  er,  da  er's  entbehren  kann, 

Herabzuseh'n  auf  das  Weltturnei;  Zum  stillen  Hain,  in  den  finsteren 

Er  ffthlft  mitStoi^  die  Qafter  oben,  Tann, 

Sie  mfian  dfe  Kinipfer  bewiindem.  Dem  WaMcaeinsani  zu  karzen  die 

loben.  Stunden.«  IV»  9S. 

in  der  Reihe  der  Lebendigen  sehen  wir  dn  gemdnscbaftliclics 
Shreben:  nSmIich  die  ginze  Sdidpfung  in  absoluter  Einhdt  zu  dner 

seligen  Harmonie*)  ausklingen  zu  lassen.    Alles  muß  schließlich 

diesem  einen  Zwecke  dienen,  welchen  man  gerade  deshalb  mit  einem 
besonders  schönen  und  gefühlsvollen  Namen  belegte,  da  dessen  Ver- 
wirklichung noch  so  lange,  oft  Äonen,  ausstand.  Es  handelt  sich 
also  hier  mehr  um  eine  ethische  Forderung. 

«Ich  wollte  dieses  Leben  So  wähnt  ich  klar  zu  lösen 

Durch  ein  unendlich  Stret>en  Das  Gute  samt  dem  Bösen 

Zur  Eirighdt  crhöh'n.  Zu  hobcr  Hnmontei" 

A.  W.  Sdilegd,  Oed.  SiBneslnderang.1 

.Nur  wer  das  Ganze  kann  erfuMn,     Des  Mensdiengdrtes  seligem 

Dem  tönt  die  Harmonie  der  Massen,  Rauschen.* 
Und  unabwendbar  muß  er  lauschen  IV,  269. 


')  »Das  Raum  nicht  gefunden'  nämlich  bei  demjenigen,  dessen  Oötta 
schon  einer  höheren  SBre  entstammten.    Diese  OMter  mfigen  aber  im 

stillen  Hain  und  im  finsteren  Tann  immerhin  noch  eine  wohltuende  Mission 
erfüllen  *)  Salis,  Gedichte.  „Gesanp  an  die  Harmonie.«  ')  Musen- 
almanach 1802,  herausg^.  von  Schlegel  und  Tieck,  S.  26.  (Schlegel  schdot 
hier  dis  »Böse«  andi  nur  als  Abogfautben  zu  tesea.) 
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In  diesen  Anschauungen  ist  der  Romantik  die  scheinbare  Bitter- 
keit des  Todes  süß, ^)  denn  er  beschließt  ja  eigentlich  nur  einen 
erneuten  individuellen  Versuch  in  dem  ewigen  Aufstieg  zur  seligen 
Harmonie.  Im  Tode  kehren  wir  zurück  zu  dem  großen  Urquell» 
in  welchem  sich  alles  Leben  immer  wieder  sammelt 


»Der  Zauber  nur,  der  aus  uns  selbst 

geflossen, 

Kehrt  kräftiger  jetzt  in  seinen  Quell 

zurück." 
Ein  poetisch  i  ragment.*) 


»Ein  süßes  Los  ist  Sterben,  Scheiden, 
D'ran  sich  dicj^roficii  Merzen  weiden; 
Ein  Leben  voll  zerstreuten  ülaiizes 
Erst  rundet's  in  Ein  Bild,  Ein  Ganzes.* 

IV,  194. 


Wir  gehen  durch  den  Tod  als  eine  Lebenspforte  in  die  himm- 
lischen Gefilde  ein,  die  unsere  wahre  Heimat  bedeuten. 

^Bci  Andersen  wird  die  Mutter  des  toten  Kindes  durch  den  personi- 
fizierten Tod  in  die  seligen  Gefilde  geführt,  wo  sie  ihr  Kind  in  der  Halle 
der  Ewigkeit  wiedersieht  Sie  hört  dort  eine  herrliche,  h'eblicli  schwellende 
Musik  und  üifft  ihr  geliebtes  Kind  in  einer  Schönheit,  wie  sie  es  nie  zuvor 
gesehen  hatte.  Das  Gesicht  des  Todes  war  streng,  doch  Zutrauen  erweckend, 
und  seine  Augen  strahlten  mit  dem  Glänze  der  Jugend." 

Es  besteht  ein  ewiger  Wechsel  zwischen  Tod  und  Leben  und 
gerade,  wenn  wir  den  Tod  sehen,  erbiflht  daraus  unvermerkt  das 

schönste  und  reichste  Leben.  Dies  ist  des  Daseins  Ring,  der  in 
der  romantischen  Schule  eine  so  große  Rolle  spielt^) 


»Wer  ist's,  der  Grenzen  dir  ersinnt, 
Wo  Leben  endet,  Sterl)en  beginnt? 
Ob  nicht  dn  Welken  die  Bifite  rot, 
DerTodein  ßlfihn,dasBlühn  ein  Tod? 
Du  baust,  wenn  du  zertrümmernd 

schdiist, 

Zertrümmerst,  wenn  du  zu  bauen 

mdnst«  IV,  183. 

»Ich  fühle  des  Todes  verjüngende  Flut 
Zu  Balsam  und  Äther  verwandelt  mein 

Blut- 
Novalis»  Die  Hymne  an  die  Nacht  4. 


»Ich  aber  weiß,  des  Daseins  Ring, 

der  helle. 

Er  ist  in  dnem  ungeheuren  Bogen 

Durch  Stern  und  Baum,  durch  Rosen, 

Sonnenbälle, 

Durch  Menschenherz  und  Engelsbrust 

gezogen.* 
Schutt,  III,  273. 

»Nach  ewigen,  ehr'nen  großenGesetzen 
Müssen  wir  alle  unseres  Dasdns  Krdse 

vollenden." 
Goethe,  Das  Göttliche. 


*)  Uhland,  Gedichte.  „  ü  reisen  wort  e."  -  Grimni,  Kinder-  und  Haus- 
marchen,  II.  »Der  arme  Junge  im  Grab."  *)  Phtt,  Aus  Scheliin][js  Leben 
1,  289.  »)  »Das  Kind  im  Grabe."  *)  Novalis,  Heinrich  von  Ofter- 
dingen, II.  Erfüllung.  Musenalmanach  von  Chamisso  und  Varnhagen, 
180S.  Koreff,  »Der  Kampf.* 
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Nach  Schellings  feinsinniger  Ansicht  ist  der  Tod  erloschenes 
Leben  und  nicht  etwa  das  Leben  beseelte  Materie.   Die  Romantik 

kann  infolgedessen  niemals  bei  Betrachtung  des  Todes  mit  diesem 
Phänomen  stehen  bleiben,  sondern  läßt  sofort  auf  dem  Grabe  im 
Blumenschmuck  neues,  schöneres  und  duftigeres  L^ben  erblühen 
oder  deutet  in  irgend  einer  anderen  Weise  auf  den  im  Tod  ent- 
haltenen Lebenskeim  hin.^) 

»Oft  einst  hatte  sie  mich  mit  diiftifrcn     „Von  euren  Toten  laßt  euch 's  lehren, 

Ro^en  bföchenket;     Die,  tief  verhüllt  von  eisiger  Decke. 
Eine  noch  sprolUc  mir  junpst  Nur  durch  die  Blumen,  die  ich  -wecke, 

aus  der  üelicbu-sten  Grab."     Mit  ihren  Lieben  wieder  verkehren. 
Ubland,  Distichen.   »Rosen.«  IV,  1S9. 

Sdielling  führte  seine  Theorien  fflr  das  Planeten-System  durch, 

indem  er  der  Sonne  die  Rolle  als  Lebensspenderin  der  Erde  zuteilte.-) 
Die  Sonne  ist  gewissermaßen  die  Seele  des  Planeten-Systems,  die 
mit  ihrer  belebenden  Wirkung  die  Erde  durchdringt  Alles  irdische 
Leben  dachte  man  sich,  müßte  dereinst  in  der  Sonne  aufgehen»  die 
ihreneifts  sich  auch  wieder  in  die  Sonne  der  Sonnen ,  den  Urquell 
aller  Harmonie  auflösen  wird.') 

•Ach,  daß  dn  Heiz  von  Frühlings-    Oläht  traulich  doch  manch'  Nachbar- 
wonne herd.* 
Stets  b^umti  wenn  ihrer  es  entbehrt!  Der  letzte  Ritter.   III,  a. 

Oetrost!  S&umt  auch  die  Weitensonnc^ 

Das  Prinzip  der  Sonne  ist  das  »ursprüngliche*  und  so  ist 
das  Licht  der  Finsternis  und  die  Wärnic  der  Kälte  voranzustellen. 
Aus  diesem  Gedankengange  erhellt  der  Sonnenkultus  der  romantisdien 
Schule  und  alles»  was  sich  über  die  Ursonne  des  Universums  sagen 
läßt,  gilt  im  übertragenen  Sinne  von  der  Sonne  in  bezug  zur  Eide: 

»Johannisnaclit  isi  s,  Sonnenwende,  Alb  quöllen brennendeNaphtabronnen, 

Auf  Bergessj  it/en  flammen  die  Brände,  Zum  göttlichen  Ursprung  brünstig 
Als  wären  Stucke  zerbrochener  Sonnen  sprühend." 
Herabgeiallen,  auf  Erden  verglühend,  IV,  145. 

In  dem  Sinne  ist  es  auch  zu  verstehen ,  weshalb  sich  in  der 
romantischen  Schule  und  bei  Grün  alles  zu  Luft  und  Licht  diSngt 


<)  Grün,  Gedichte.  .Die  Onbrose«  usw.  -  Balis,  Gedichte.  .Pflüger- 
lied.« -  Novalis,  Blumen.  «Das  hdische  Paradies.*  *)  Vgl.  hieno  z.  B. 
den  Schluß  von  Andersens  Märchen  .Die  Kröte«.  *)  Ein  Oedanke,  der 
heute  von  dar  Wissenschaft  ja  wieder  angezweifelt  wiid. 
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Gierig  nähert  sich  alles  dem  Sonnenquell,  um  sich  in  luftiger  Höhe 
freier  entwickeln  und  ausleben  zu  können.  Wenn  der  Tag  mit  der 
Sonne  wieder  heraufsteigt,  erwadit  alles  aus  der  toten  Finsternis 
der  Nacht  zu  neuem  hAen, 

•Da  ist  der  beflügelte  Oot^anke, 

Der  -wie  die  «ildc  Hopfenranke 
Vom  dunklen  Grund  durchs  Wipfel- 
dicht 

Empor  sich  schwingt  ins  gcrfdne  Ltdi^ 

Zu  Wolkenflug  und  Sonn  und  Stern! 
Wo  ein  gesunder  Lebenskern 
Tn  Freiheit  sidi  entfalten  konnte, 
Dem  lächehi  selbst  im  BUtteria]! 

Die  Blüten  schönem  Daseins  all. 
In  dessen  Glanz  er  sich  einst  sonnte.* 

IV.  288. 

•Drum  bt  eine  Religion  die  rechte, 
So  zu  Luft  und  Licht  sich  dringen*  usw. 

Schelüng,  Heinz  Widerpoist. «) 

Das  Streben  nach  Harmonie  wurde  auch,  und  wohl  richtiger, 
als  die  göttliche  Liebe  bezeichnet,  welche  sich  besonders  in  Be- 
strebungen einer  vollendeten  Menschlichkeit,  eines  Aufgehens  im 
Interesse  des  Ganzen  geltend  machen  sollte.') 

Als  Symbol  dieser  ailgenieinen  Menschenliebe  pflückten  die 
Ronantiker  Rosen.*)  Nidit  nur  die  Poesie  OrOns  duftet  aUent- 
halben  von  Rosen,  sondern  der  ganze  Garten  der  Ronumtik  ist 
Qbeiall  von  davon.*)  Maria,  die  Rose  von  Jesse*)  halte  ihren  Sohn 
aus  Liebe  zur  Menschheit  hinsterben  sehen  und  SO  war  die  Rose 
der  katholischen  Kirche  das  Symbol  reinster  Menschenliebe.  Durch 
tnittelallerliche  Excfjese  war  die  Rose  von  Saron")  als  Sinnbild  der 
Jungfrau  Maria  ausgelegt  und  auf  diesem  Wege  drang  die  Rose 
alsdann  in  die  mhd.  Dichtung,  welche  sin^:  «Ave  Maria,  ain  Ros' 
an  alle  Dom!"  Der  mhd.  Dichtung  wurde  die  Rose  bald  nicht 
ftur  Symbol  der  Liebe  im  spirituellen  Sinne,  sondern  überhaupt  ein 

')  Plitt,  Aus  Schellings  I  eben.  I,  2.s5.  ')  Man  griff  hier  auf  die 
(katholische  Kirche  im  Mittelalter  /.urück,  die  es  damals  verstand,  die  Sonder- 
isiummi  alter  Völker  des  Abendhmdes  der  dnen  Idee,  »der  Befreiung  des 
kdligmOrabes"  unterzuordnen.  ')  Hölderlin,  Hymne  an  die  Menschheit,  1791. 
*)  Sdiulze,  »Die  bezauberte  Rose«,  Gedicht  in  drei  Gesängen.  *)  Evang. 
Matthäil,  6.      *)  HoheUed,  II,  1 .  -  Bechstein,  Märchen.  .Die  Rosenkönigin. « 


•Da  überkommt  die  Waldcsbahnen 

Ein  rasches,  kurzes  Tagesahnen, 
Der  Baum,  auf  dem  das  Streiflicht 
sprüht. 

Will  Ast  und  Wipfel  freud^  shecken, 
Als  hitt'  ihn  Frfibrotangcglfiht ;  tisvr  - 

IV,  28S. 

I 

»Atsdnst  der  Baum,  dernun  in  Staub 

verwittert, 
So  sehnsuchtsvoll  zum  Lichte  drang 
Und  seine  Arme  ihm  entgegenrang. 
Ab  nacdi  dem  Himmel  jedes  BUitt 
gexittert"  usw. 
Lenau,  Oediclite.   »Der  Urwald.* 
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Zeichen  fQr  Liebe  und  Ldien.  Aus  der  mlid.  Dichtung  kommen 
alle  die  wundervollen  Motive  des  RosenUlchelns,  des  Hervonrachaens 
von  Rosen  aus  dem  verblichenen  Munde  und  des  Hervorsprießens 
von  Rosen  aus  dem  Blute,  welches  um  der  Liebe  willen  floß.') 
Dieser  Motive  bediente  sich  nicht  nur  Orün,  sondern  überhaupt 
die  Dichter  der  Romantik. 

»Der  Maler  schlang  nur  dir  allein       Das  letzte  nicht  ist's  von  den  Losen. 
Ums  Haupt  den  Rnf  von  Rosen-         hin  und  Maxe  dich  mit  Rosen!- 
tmen;  W,  94.«) 

Die  Idee  dieser  allgentdnen  MenschenlMie  war  jedoch  so 

weit  gesteckt,  daß  sie  feste  Umrisse  nicht  anndunen  konnte,  sondern 
sich  vor  einer  Realisierung  verflüchtigte.  Hieraus  folgte  der  Welt- 
schmerz so  vieler  Romantiker  Hölderlins,  Lenaus  (Byrons),  die  den 
Konflikt  zwischen  ihrem  hohen  Streben  und  den  Zuständen  der 
Welt  nicht  auszuhalten  vermochten.  Grün  hat  außer  ganz  leisen 
Anklängen  in  seinen  Jugenddichtungen  nichts  von  diesem  Welt- 
sdimerze;,  denn  es  stand  seiner  Lefaensauffassung  gar  nicht  an»  sich 
derartigen  doch  immer  schwichlichen  Klagen  Ober  die  UnzuUnglich- 
keit  der  menschlichen  Kräfte  hinzugeben. 

«Es  ist  ein  weichlich  feig  Oebahraii 

Nur  stille  Frommheit  um  sich  scharen; 

Sieh  tapfer  in  des  Lasters  Auge, 

DaS  Mut  dein  Hers  zum  Kampfe  sauge!-  IV,  262.  26). 

In  höchster  Begditerung  setzte  Orfin  einmal  die  VerwirUicfaunK  einer 

allgemeinen  Mmschcnlidie  ab  einen  Sicgeqjicis  aus>  der  in  langer  Zeiten  Lauf 
erkämpft  werden  muß. 

»Sie  sahn  den  Kampf  nicht  und  sein  blutig  Zeichen, 

Sie  sehn  den  Siq[  allein  und  seinen  Kranz!'  Sdiutt,  III,  143. 

Vtde  Romantticer  wandten  sich  in  ihrer  Entlliischung  vom 
Leben  ganz  ab;  Lenau  fiflchtete  in  die  Wildnis  Amerikas  und 
machte  in  der  neuen  Welt  noch  viel  bitterere  Eifchrungen,  Hölderlin 
(und  Byron)  glaubten  das  Ideal  ihrer  Gedankenwelt  in  Griechenland 

zu  finden  und  konnten  dort  ebenfalls  nicht  Befriedigung  finden. 
Grün  dag^en  war  es  Bedürfnis,  dem  Icämpfenden  Leben  sofort  und 

>)  Vgl.  die  Abhandlung  Uhlands  .Uebeslied«-.  «)  Orfln  ver- 

wendete die  Rose  am  schönsten  als  Symbol  des  harmonischen  Friedens  und 
aligemrinstcr  iMenschcnlicbe  im  «Schutt,  S,  Ostern",  III  ?fi  \t'  femer 
sein  Ocdicht  »Kosenhaidas  Untergang*,  1,  Vgl.  übrigens  den  symbo- 
lischen Ocbraudi  der  Rose  andi  bd  Sdiillcr»  z.  B.  «Die  KindesmMerin*. 
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an  Ort  und  Stelle  zu  helfen.  Andere  Romantiker  sncMen  sidi  in 
mystischein  Dunkel  zu  verlieren,  da  sie  dem  unverhQlllen  Leben  nldit 
gegenüborzutreten  wagten. 

So  schreibt  Tieck:  „Alles  was  unser  Leben  schön  machen  soll,  l>cruht 
3nf  einer  Schonung,  daß  wir  die  hebliche  Dämmerung,  vermöge  weicher  allcs 
Edle  in  sanfter  Befriedigung  schwebt,  sudit  zu  grell  erleuchten,* ') 

Und  auch  Schelling  verfiel  später  mehr  und  mehr  in  Mystizismus, 
der  von  vornherein  in  seiner  Lehre  versteckt  lag.  Grüns  praktischer 
Sinn  bewahrte  ihn  auch  hier,  des  Guten  zu  viel  zu  tun,  denn  er 
erkannte,  daß  es  mit  dem  Heraustreten  aus  jenem  Dunkel  ans 
•Ucht«  mindestens  nodi  seine  Zeit  habe.  Er  wußte  auch  das  hdle 
Uare  Licht  zu  schätzen  ffir  eine  trflbe  Zeit  sozialer  Verworrenheit.*) 
Bedeutungsvoll  fQr  ihn  wurde  aber  das  Anknfipfen  Sdiellings 
und  der  Romantiker  an  das  mystische  Mittelalter,  denn  im  Rück- 
Wick  auf  die  vergangene  Größe  und  Macht  des  Vaterlandes  wurde 
das  nationale  Selbstbewußtsein  gehoben.   Orün  schöpfte  gerade  aus 
eben  diesem  letzten  Grunde  den  Stoff  zu  seinen  Dichtungen  mit 
Vorliebe  aus  der  ruhmreichen  Vergangenheit  der  deutschen  Ge- 
schichte.   Man  beschäftigte  sich  mit  der  mittelaiteiUdicn  Kunst  und 
erkannte  die  Schönheit  des  nach  damaliger  Ansicht  spezifisdi  deutsch- 
nationalen  BaustiIcSi  der  Ootik.*)    Goethe  betonte  als  einer  der 
eisfen,  besonders  in  dem  Aufsatze  Ober  das  StntBbutger  Münster» 
wie  sehr  es  dem  Künstler  gelungen  sei»  die  fest  überwältigende 
Kleinarbeit  doch  harmonisch  zusammenzufassen,  so  daß  die  erhabene 
Idee  des  Ganzen  öber7eugend  zum  Ausdruck  gebracht  ist.*)  Man 
wird  deutlich  erkennen,  wie  viel  Grün  Altmeister  Goethe  zu  ver- 
danken hat,*^)  wenn  man  die  herrliche  Ch  ir  ikt  rist  k  lei  Baustile 
mit  jenen  Ausführungen  der  Goethischen  Aufsätze  über  deutsche 


»)  L  Tiek,  .Des  Lebens  Überfluß-.  -  Plitt,  Aus  Scheiiings  Leben, 
II,  119.  Brief  an  Wlndischniann  vom  SO.  Juni  1807.        Vgl.  hienni  den 

Meinen  Aufsatz  Heines  »Die  Romantik",  1S20,  wo  die  Vcrirrungcn  der  roman- 
tischen Schule  scharf  und  treffend  charakterisiert  werden.  ^)  Heine, 
Buch  der  Lieder.  >Au  H.  Str."  (Nachdem  ich  seine  Zeilschrift  für  Lr- 
«ednine  altdeulsdicr  Kunst  gdesen.)  "  Arnim,  A.  v.  Oedidite  mDsb 
Münster  zu  StraRbiirg."  Uhland,  Gedichte.  r-Münstersage.*  ♦)  Goethe, 
Von  deutscher  Baukunst,  1823;  Von  deutscher  Baukunst,  1772.  *)  »Goethes 
Heimgang«  I,  190.  Eines  der  schönsten,  vielleicht  das  schönste  Gedicht, 
I    «ddMS  bdm  «Hcimguige"  des  grofien  Mebten  gdiditet  wurde. 

I 
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Baukunst  vergleicht  Ich  kann  hier  nur  wenige  Zeilen  aus  dieser 
Chankteristik  wiedergeben: 

•Willst  du  ums  Bdwerk  naschend     Denn,  schmelzend,  in  die  Harmonie 


DodikanndeinBlIckdasOaiuefosseii,    Des  Oottesbaumcssd^ra  Rausdioi.* 


Der  romantischen  Schule  verdanken  wir  femer  ein  Wieder- 
aufleben der  gernian^hen  Phitologie.*)  Diese  besorgte  neue  Hilfs> 
mittel  zum  Studium  der  mhd.  Periode  und  machte  verigessene 
literarische  Erzeugnisse  des  Mittelalters  der  Öffentlichkeit  durdi  Neu- 

aiisgaben  wieder  zufjäiiKlich.  Friedrich  von  der  Maj^cn  schuf  sich 
in  seiner  Begeisterung^  für  tlie  ältere  deutsche  Dichtung  bleibende 
Verdienste  durch  Erschließung  von  Texten,  Mmlernisieningen  utid 
Übersetzungen.^)  Das  Interesse  auf  dem  Gebiete  der  deutschen 
Altertumswissenschaft  wurde  bald  in  allen  ihren  Zweigen  wach. 

Man  Studiertc  die  altdeutsche  Kulturgeschichte,  die  alten  deutsdien 
RedilsverhaHnisse;*)  was  eine  kritisdie  Piüfune  der  modernen  Verbfiltnisse 
zur  Folge  hatte.  Man  zog  bald  gegen  das  römische  und  kanonische  Rech! 
m  Felde,  welches  durch  Vermittlung  der  römiMi- katholischen  Kirche 
heimische  Gesetze  und  Rechtsanschauungcn  verdrängt  liaite.  Man  verlangte 
Oeschworenen-Qeridite,«)  und  im  AnsdiluB  an  die  «Hdeulsdien  Schfippen 
Schöffengerichte,*)  die  durch  Aufnahme  der  Liien  in  die  Rechtsprecliun^^ 
dem  Volke  wieder  seinen  Anteil  an  der  Ausübung  des  F<echts  verschaffen 
sollten.  Man  Ijetrieb  ferner  eine  Reform  des  Anwaltstandes;*)  und  wenn 
man  die  mitlehdtarUdien  Recbtsvohältnisse  auch  unhMorisdi  idealiiierte,^ 
90  wutde  im  Ansturm  der  Begdsterung  doch  manches  Oute  und  Neue 


')  Vgl.  Qrftns  hohe  Anerkennung  der  gesdiichtlichen  Bedcuttmg  dieser 
Wissenschaft  in  seinem  Gedichte:  »An  Jakob  Orimm.«  Neujahr  tsäS,  1,  222. 
*)  Herrn.  P»u\,  OrundriB  der  germanischen  Philologie,  I,  63.  -  Fouqv^, 
II.  Bd.  der  Oedichfe  „Die  beiden  Hagen".  Ferner  vgl.  dazu  die  K:i.-h 
weise  im  Kap.  über  die  nihd.  Quellen.  Studien  I,  14.  ')  Jak.  ürinini, 
»Deutsche  Rechtsaltertümer OöUingen,  1828.  -  »Weistümer",  Bd.  1-4. 
QAttingen,  1840-  63.  -  ^  Btedcrmuins  deutsche  Monalasdirfflen,  2,  184S. 
Über  öffentliches,  mündliches  Rechlsvcrfahren  und  Oeschworenengeridite. 
S.  20  -  39.  »)  Mittermaier,  Das  Volksgericht  in  Gestalt  der  Schwur-  und 
Schöffengerichte.  Berlin,  1866  *>)  Biedermanns  deutsche  Monatsschriften. 
S.  1842.  Ober  die  NotvcndiglEeit  dner  Refonn  des  Advokatenstandes  und 
die  Wichtigkeit  desselben  für  die  Verbreitung  der  Oesctzcskunde  und  des 
Rechtsgefühls  im  Volke.  Vgl.  darüber  auch  die  Ausführungen  im 

IV.  Kapitel  »Die  kulturgeschichtliclien  Grundlagen«.  Studien  IV,  1,  33. 


schwirren, 
Wirst  dich  im  Labyrinth  verirren; 


Verschwindet's  der  granitnen  Massen, 
Und  unabwendbar  mußt  du  lauschen 


Dann  stört  dich  sdbst  das  Zerrbild  nie, 


IV»  257,  258. 
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gvsdiaffen,  was  alles  in  Orflns  Dichtung  einen  mehr  oder  minder  leisen 
Vtdcrhall  findet.  >) 

Die  großen  historischen  Geschehnisse  seit  der  französischen 
Revolution  hatten  die  Blicke  nach  Außen  abgezogen,  so  daß  eine 
innere  wohl  begründete  Wertschätzung  der  Dinge  oft  vergessen  worden 
war.  Grün  lebte  zwar  auch  wieder  in  Tagen  großer  historischer 
Ereignisse,  doch  gerade  deshalb  als  ein  Mann  eigenen  Haltes  mahnt 
er  seine  Mitbürger  sich  nicht  wieder  vom  Strudel  der  Zeit  mit  fort- 
reißen zu  lassen.*)  Zur  Veranschaulichung  seines  Gedankenganges 
schildert  er  in  der  Szene  »ein  Festspiel"  im  herrlichen  Bilde  des 
Winters  die  segensvoUen  Wirkungen  dieser  inneren  Beschaulichkeit 
und  philosophischen  Besonnenhdt  Während  uns  der  Sommer  zur 
Tätigkeit  hinaus  ins  Freie  lockt,  so  bannt  uns  der  strenge  Winter 
zu  ernster  Betrachtung  ins  Innere  der  Heiniblätten.  Er  sagt  vom  Winter: 

•Ich  (der  Winter)  bin  ein  mächtiger  Der  in  sich  weist  die  flüchtigen  Geister, 

Kerkermeister,  Daf^  die  nach  außen  abgelenkten 

Der  ganze  Völker  in  Mauern  bannt;  Sich  in  die  Tiefen  nach  innen  senkten." 
Als  Prediger  komm'  ich  dann  gesandt,  IV,  192. 

Es  erscheint  mir  gerade  hier  geeignet  darauf  hinzuweisen,  daü 
die  poetische  Sprache  Grüns  nicht  willkürlich,  sondern  das  Ergeb- 
nis historischer  Entwicklung  war.  Im  Verlaufe  der  Darlegungen 
dieses  Kapitels  wird  man  bemerkt  hal3en,  wie  bilderreich  sich  die 
vielen  neuen  Ideen  einführten,  so  daß  sich  bald  eine  Oberschweng- 
lichkeit  zeiligte,  die  Bilder  auf  Bilder  häufle.^)     Die  Obereinstini- 

')  Er  enx'ähnt  z.  B.  die  Schöffen  in  «eine  Bauernhochzeit",  und  ferner 
gedenke  man  der  ganzen  Szene  „ein  Festspiel",  besoudeis  aber  der  bei  eilten 
Worte  Ottos  zur  Verteidigung  des  voreilig  und  parteiisch  venn  teillen  Winters 
(IV,  190.)  Es  sind  dies  Sachen,  die  an  ihrer  Stelle  sclion  im  einzelnen  be- 
sprochen wurden,  aber  hier  in  ilirem  liteiariustonsclieu  Zu:>ainmenhange  er- 
wähnt werden  inüssen.  •)  Man  gedenke  iiicr  des  symbolischen  Sinnes 
der  Schlußszene  »Ein  J-'estspiel".  Einerseits  waren  die  I'.dder 

von  gTül'er  Sch()]iiieit  und  {Erhabenheit,  wie  bei  Jean  Tanl  {Quintus  l  ixlem), 
die  MofkÜinbternis,  der  Tod  eine-s  Engeld,  der  Mond  (eine  fantasierende  Oe- 
sdlidite),  anderseits  ließ  man  sich  bei  Fornuuig  der  Bilder  arge  Geschniack- 
kiKgkeiten  zuschulden  kommen.  Eine  köstliche  Blütenlese  findet  sich  in 
•inem  kleinen  satirischen  Büchlein:  Ansichten  der  Literatur  und  Kunst 
mnerer  Zeit.  I.  Heft,  Deutschland,  1803.  Neudruck  veranstaltet  von  der 
Oedlschaft  der  Bibliophilen.  Weimar,  1903.  Diese  witzige  kleine  Studie 
öffnet  dem  Forscher  einen  höchst  ergötzlichen  Einblick  hinter  die  Kulissen 
der  romantischen  Schule. 
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mung  der  Bilder  Orflns  und  der  Romantiker  hat  sich  bereits  durch 
die  Ausführungen  weiter  oben  ergeben.')    Es  seien  auch  hier  die 
viele?!  N\'iinderlichen  Wortbildungen  und  Metaphern  der  Romantiker 
erwähnt,  die  schließlich  in  dieser  Schule  als  eine  Art  Terminologne 
zu   feststehendem  Gebrauche  kamen.    Man  durchblättere  irgend 
einen  der  echten  Romantiker  und  man  wird  erstaunt  sein  Ober  die 
Menge  solcher  Neubildungen,  die  an  gewagter  Settsaml^t  QrQn  oft 
weit  Obertrdfen,  und  doch  oft  nicht  sein  spiacfaliches  Talent  utSwmtn. 
Dies  Bcdfirfnis  nach  Bildern  nahm  je  mehr  zu,  je  weüer  man  in 
die  metaphysische  Sfäre  vordrang,  denn  wo  der  menschliche  Intellelct 
zu  versagen  drohte,  mußte  man  eben  das  Leben  notgedrungen  wieder 
für  sich  selber  sprechen  lassen.    Schließlich  gestand  man,  um  den 
tiefsten  Gefühlen  richtigen  Ausdruck  zu  verschaffen,  die  Unzuläng- 
lichkeit der  Sprache')  offen  oder  nicht  offen  ein  und  wandte  sich 
an  die  Musik.    Man  sprach  von  des  Lebens  Melodie,  hörte  wieder 
Sttrengesang,  ganz  besonders  aber  bei  dem  Oedanken  an  die  der- 
einsUge  selige  Harmonie  sachte  man  Zuflucht  in  dem  Reich  der 
TOne.  Auch  bei  Orfin  Ist  die  starke  Zuneigung  fflr  Musik  noch 
zu  verspüren,  die  auch  bei  ihm  dann  auftritt,  wenn  etwas  so  recht 
eigentlicb  mit  dem  Gefühle  erfaßt  werden  soll. 

»Das  Schiff  geleitend  läuft  zur  Wette     Als  ob  das  Schiff  auf  Tonen  gleite. 
Entlang  die  Ufer  ülockcnklingen,        Daß  Wohlklang  nur  durch  Wohlklang 
Die  Wellen  springen  aus  dein  Bette,  schreite: 
Am  Bold  zendidicnd  mit  sOflem    Die  sQftetlt  Musik  der  Stunde 

Singen,  TBnt  unbdauidit  von  Liebesmunde.« 

IV,  251. 

Daß  eine  Zeit,  die  reich  an  Bildern  und  Ideen  ist,  einen 
feinen  und  tiefen  Symbolismus  entwickelt,  ist  natürlich.  Goethe 
sagt  darüber;  »Einem  jeden  f^^eistreichcn  Menschen  sollte  ihr  (der 
Symbolik)  hoher  Gewinn  lulhbai  und  einsichiUch  sein,  denn  hier 
besfarebt  sich  die  Darstellung  des  möglichsten  Lakonismus.*  Qrän 

')  Des  Bildes  der  Lerche  bediente  sich  nicht  nur  die  Romantik, 
sondern  fast  alles,  was  nur  in  Österreich  dichtete,  so  daß  Frankl  mit  Bezug 
auf  die  Dlehta-  von  dem  •lerdienhaflen  Ostencicb'  spricht.  nrnnU» 
Hoch  wart,  Rriefuechsd  arischen  Orün  und  Frankl,  S.  143.  -  Die  Lerche 
findet  sich  außerdem  im  Wappen  Österreichs!  Fii^r,  Ehrenspiegel  Öster- 
reichs, Buch  II,  Kapitel  III,  S.  173.  *)  Was  der  große  Meister  R.  Wagner 
qiiter  ab  das  »Umunsprachlidie''  zu  benichnen  pflegte.  Vgl.  voni^. 
gesamm.  Sehr.  u.  Dicht  IV.  318,  237;  Vll,  172. 
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war  ein  Geist  von  so  allgemeingültigen,  umfassenden  Ideen,  daß  er 
die  künstlerische  Notwendigkeit  eines  solchen  Lakonismus  wie  kein 
anderer  einsah. 

«O  haltet  das  Symbol  mir  wert, 

So  ihr  das  Wesen  selber  ehrt!«   IV,  273. 

Fast  hinler  jedem  der  Bilder  OrQns»  selbst  hinter  unschein- 
tiaren,  Hegt  ein  tiefer  Sinn  verborgen,  der  dem  aufmerksamen  ijeser 

ungeahnte  Perspektiven  eröffnen  soll.  Jeder  Symbolismus  kann 
indessen  nur  dann  verstanden  werden,  wenn  er  dem  gemeinsamen 
Ljeiien  entlehnt  ist  oder  sein  innerer  Sinn  uns  sonstwie  nahegel^ 
worden  ist  Die  romantische  Schule  und  so  auch  Grün  suchten  da- 
her ihre  Symlx>le  dem  Leben  und  Weben  der  Natur  zu  entnehmen, 
in  der  wir  uns  alle  ohne  Unterschied  ergehen. 

Wenn  man  sich  nun  zum  Schlüsse  fragt,  ob  Grün  der  roman- 
tischen oder  der  politischen  Schule  zuzurechnen  sei,  so  ist  hierauf 
sdiwer  die  richtige  Antwort  zu  geben.  In  besonderer  Hinsicht  auf 
sein  Hauptwerk  »Den  Pfaffen«  gerade  und  dann  auch  in  Antiehacht 
seiner  Werke  uDer  letzte  Ritter  *  und  w Schutt"  darf  er  der  politischen 
Dichtung  jedenfalls  nicht  zugerechnet  werden,  denn  gerade  hier  sind 
die  Ideen  doch  so  in  die  Sfäre  des  Allgemein-Menschlichen  empor- 
gehoben, daß  ihm  gegenüber  von  einem  politischen  Dichter  füglich 
nicht  mehr  gesprochen  werden  kann.  Qrfin  machte  eben  eine  Ent- 
wicklung durch  und  ließ  allmählich  viele  Dichter,  unter  deren  Ein- 
fluß er  begonnen  hatte,  hinter  sich  zurück.^)  Grün  selbst  war  vor- 
nehmlich Mensch,  wahrheitsliebend  und  ehrlich;-^)  und  so  verklärte 
er  schließlich  auch  in  seiner  Dichtung  alle  Verhältnisse  zu  einer 
freien  Menschlichkeit  und  war  in  dieser  Beziehung  von  den  Roman- 
tikem, die  sich  die  Schaffung  eines  edlen  Menschentums  zur  Auf- 
gabe gemacht  hatten,  der  Besten  einer. 

*)  Über  den  Symbolismus,  den  Grün  auch  in  Übereinstimmung  mit 
einigen  Romantikem  dem  Ritus  der  katholischen  Kirche  entlehnte,  ist  bereits 
im  VI.  Kapitel  abgehandelt  worden.  *)  Vgl.  hierzu  das  V.  Kapitel 

»Die  politischen  Beziehungen«.  *)  M.  Koch  hat  dementsprechend  Grün 
in  seiner  Literatur- Geschichte  die  richtige  Stellung  schon  angewiesen. 
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VIII.  Der  sittUcbe  Gebalt  und  der  Ziuainneabaog  voa  Grius 


Das  KuUüi-  und  Geistesleben  des  Menschen,  seine  Gesittung 
hat  Qrün  in  seiner  Dichtung  am  meisten  ang^ogen,  denn  sobald 
sich  seine  poetische  Schöpfung  ii^endwie  zu  einem  Höhepunkt  er- 
hebt, steht  ein  Kulturbild  in  der  Mitte.  Der  innere  Wert  seines 
Werkes  besteht  darin,  daß  er  uns  in  demselben  die  Q'rundliedingungen 
einer  gedeihlichen  Kultur-Entwicklung  anschaulich  vor  Augen  fuhn. 
Als  solche  gelten  ihm  »die  Freiheit  und  das  Recht!"  Mit  diesen 
zwei  Worten  ist  eigentlich  das  Thema  der  Dichtung  bezeichnet  Er 
dichtete  genau  wie  Schiller,  erffiUt  von  dem  Gedanicen,  seinem  Volke 
ein  Führer  zu  sein  und  ihm  voranzuleuditen  auf  dem  We^e  dner 
sittlichen  Freiheit.  Sie  hallen  beide  ein  circgbaics  deutsches  Herz, 
voll  Mitleid  für  die  Unterdrückten,  voll  Glut  für  alles  ürolie  und 
Schöne  und  voll  sittlicher  Scheu  vor  einer  verfrühten  unbedachten 
Tat^)  Sie  wollten  ihre  Zeit  reif  und  ihre  Mitmenschen  damit  wahr- 
haft glQcklich  machen.  Diese  Atisicht  war  ihre  Lddenschaft;  sie 
war  der  Kern  ihrer  Reflexion  und  überhaupt  der  Beweggrund  ihrer 
Kunst,  Das,  was  sie  mit  ihrer  Dichtung^  wollten,  hat  Grün  am 
besten  eigentlich  selbst  ausgesprochen,  denn  was  er  in  dem  foigendea 
Zitat  über  Schiller  sagt,  gilt  auch  für  seine  eigene  Person. 

„Was  er  y^edichtet  und  was  er  i^elebt,     Der  klare  Blick  lür  Jas,  was  sdiöQ 
Was  iini        grüß,  unsterhlidi  ihn  und  i^iit, 


Ein  fruchtbar  Eigen  sei  es  dieses  Volks:  Der  Glaube  an  ein  edles  Menschentum, 
Der  strenge  Sinn  für  Sitte,  Wahrheit,     Des  Geistes  ewig  frische  Jugendkraft, 


Um  nun  ein  VersUndnis  für  die  Segnungen  der  sittlichen 
Freiheit  bei  den  verschiedenen  Sünden  des  Volkes  anzubahnen  und 
letztere  gleichzeitig  zu  einem  vertrauensvollen  sozialen  Verhältnis 

untereinander  zu  erziehen,  baute  Grün  seine  Dichtung  in  drei  Teilen  aui. 

In  dem  ersten  behandelt  der  Dichter  dns  Verhältnis  des  Volkes  zum 
Adel,  indem  er  als  dessen  Vertreter  den  ritterlichen  Sänger  Nithart  im  Ver- 


«)  Vgl.  dizii  Palleske,  Schillers  Leben,  1863,  I,  112,  m.  «)  Prolqg 
zu  der  für  den  Schillerdenkmalfonds  in  Wien  veranstalteten  Akademie. 
Februar,  1869. 


Dicbtang. 


genndu, 


Der  Hochgcdankc:  Freiheit,  Vatcij^nw, 


Recht, 


Und  eins  zumeist:  das  ganze  deutsche 

Herz.-  II,  90.*) 
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kdir  mit  dem  Volke  zagjL  Zm  ErUluteratig  dnes  ^edelhUGlieii  Verhiltitisses 
werden  von  Orfln  mandieriei  schöne  Bilder  dngefflhrt.  Wie  die  Blume  des 
Oetrddes  Sdimudi  abgibt,  so  stdlt  uns  Orfin  den  ritterlidien  Nithart  mit 
sdnen  Liedern  als  des  Volkes  sdiönste  Zierde  dar.  Wie  die  Leithe  ab  des 
Saatfddes  Seele  zum  Himmd  emporsteigt^  so  soll  ddi  das  Diditerlied  aus 
dem  Volke  emporschwingen,  um  dem  großen  Schöpfer  «Dank,  Klag*  und 
Bitte*  vorzutragen.  Mit  Herder  nennt  er  das  Herz  des  Volkes  »die  Hdmat 
des  lebenskräftigen  Liedes,  das  große  Uederbudi«,  welches  der  echte  SSmjger 
nur aufzuschtogen  und  zu  lesen  braucht,  um  recht  und  wahrhaft  sdiön  zu  dichten. 

Er  wdß  sdne  dichterisdien  Absichten  recht  dramatisch  vorzutragen, 
indem  er  jenes  ideale  Bild  dner  Harmonie  zwischen  Shiger  und  Volk  durch 
den  Strdt  »Aber  das  erste  Vdlchen'  gestört  sein  ISßt,  wodurch  er  glddi  zu 
kaSang  einen  Konflikt  heraufbeschwört.  Den  Höhepunkt  errddit  dieser 
Konflikt  in  der  Szene  «List  gegen  List",  wo  der  Zwist  zu  persönlicher  Oe- 
bissigkdt  ausartet.  In  »Ein  Pilger«  wird  darauf  die  Versöhnung  wieder  an- 
gebahnt, denn       .Herrn  Nithart  aber  überkam 

Friedfertig  Sinnen  wundersam.«   IV,  138. 

Mit  jeder  Szene  werden  wir  nun  dem  Aiistrag  des  Konfliktes  näher 
geführt,  bis  im  Angesicht  des  Todes,  im  Ansehen  der  menschlichen  Nichtigkeit 
und  in  Gedanken  an  die  Ewigkeit  sich  der  Konflikt  löst. 

Der  mittlere  Teil  »Otto"  ist  der  bedeutsamste  der  ganzen  Dichtung 
und  hat  zunächst  eine  Darstellung  des  Verhältnis'>es  des  Fürsten  zu  seinem 
\'olke  als  Inhalt.  Grün  leitet  die  dichterische  Entwicklung  in  „Die  Sendung« 
ein,  wo  Herzog  Otto  von  seinem  Bruder  zur  Belehnung  aus  Bauers  Hand 
in  das  Land  geschickt  wird.  Diese  Iklehnung  ist  nainhch  nur  der  äußere 
ürund  seiner  Wanderschaft;  dci  wichtigere,  innere  Grund  ist,  daß  der  Dichter 
Gelegenheit  gewinnt,  „hiirst  und  Volk"  in  innige  Beziehungen  zu  hrin^'t  n. 
Der  Herzog  zieht  durchs  Ijand  und  muß  erfahren,  je  hoher  im  cwiL^^en 
Kise  seine  Untertanen  wohnen,  und  je  weiter  sie  sich  vom  Einflüsse  mensch- 
licher Gewalt  entfernen,  desto  treuer,  edlerund  freimütiger  erweisen  sie  sich. 
Dies  wird  in  scliöner  dichterischer  Steii^ernni^  durchgeführt  und  erreicht 
^.einen  Höhcfinnk!  in  der  Szene  »Umicnbclicn",  wo  der  persönliche  Edelmut 
den  geselhchaftlicfien  Vertrag  von  Gesetz  nrid  Sitte  entbcinlich  erscheinen 
läßt.  Nach  dieser  liefen  und  überraschenden  Erfahrung  setzt  sich  die 
Liutemiii^  des  bürsten  ins  Werk,  die  in  der  herrlichen  Szene  »Alpengeister* 
mit  Seltener  dicliLcnschcr  Kraft  vorgenommen  vcnd.  Als  der  Fürst  dann 
vieder  auf  Talesstegen  zieht,  durchschaut  er  mit  klarem  Aui^e  das  niedrige 
Machwerk  jener  «Baiicrnhochzeit«,  wo  die  Braut  nicht  ans  Liebe,  sondern 
aus  unlauteren  Gründen  vergeben  weiden  soll.  Hcrzoi^  Otto  schreitet  ein 
und  handelt  jetzt  als  echter  Fürst  zum  Segen  seines  Landes. 

Der  Sdiwetpunkt  des  mittleren  Teiles  liegt  aber  in  seiner  zu- 
sammenfassenden Bedeutung  fQr  die  ganze  Diditung,  insofern  als 
Qrün  uns  in  den  beiden  SchluBabschnitten  und  besonders  in  v  Her- 
zogstuhl und  Fürstenstein«  ein  Recht  zeigt,  das  dem  Volke  eine 

Studien  z.  vergl.  Ut.-Oesch.  V,  4.  30 
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wahrhaft  freiheitliche  Gesetzgebung  gewährleisten  kann.  Er  versteht 
dabei  unter  Freiheit  ein  Staatswesen,  das  jedem  Untertanen  seine 
Rechte  verbargt,  damit  er  ungehindert  seinen  Pflichten  zum  Wohle 
der  Allgemeinheit  nachgehen  k6nne.  Es  ist  daher  die  Aufgabe 
jedes  einzelnen  und  aller  Stände  für  die  Herbeiführung  einer  solchen 
sittlichen  Freiheit  begeistert  zu  wirken  und  gerade  der  Fürst  soll 
ihr  vornehmster  Hüter  sein.  Es  ist  daher  durchaus  folgerichtig, 
wenn  Orün  eine  sittliche  Freiheit^)  durch  eine  Revolution  nicht  er- 
reicht sieht,  da  sie  die  Vemichhing  eines  Teiles  der  staatlichen  Ge- 
meinde anstrebt  Diese  Auffassung  einer  wahrhaft  beglöckcnden 
Staatskunst,  des  Zusaininengehens  von  Freiheit  und  Gesetz,  von 
Rechten  und  Pflichten  ist  vor  allen  Dingen  auch  die  Uhlandsche 
und  die  schwäbische  überhaupt  gewesen.  Dem  folgenden  Zitate  liegt 
der  erhabene  Gedanke  einer  maßvollen,  sittlichen  Freiheit  zugrunde. 

»Ich  lieb'  ini  Wein  die  Freudenglut,  im  goldnen  Hort  die  goldnen 
Ich  lieb'  im  Kelch  die  treue  Hut,  Flammen! 

Das  schöne  Maß  dem  wilden  Strahl ;  Mich  mahnt's  an  em  belriedet  Land, 

Mir  gilt  nur  Wein  und  Kelch  bei-  Von  nuiüem  Kronenreif  umspannt* 

sammen,  IV,  305. 

Gesetz  muB  sein  um  der  Ordnung  willen^  doch  eine  Fassung 
desselben,  in  welcher  es  dem  Volke  möglich  ist,  seine  Freiheit  gegen 
IJbergriffe  zu  wahren.  Es  wird  uns  in  der  Dichtung  im  Anschluß 
an  die  alte  Überlieferung  eine  Verfassung  geschildert,  in  welcher 
der  Fürst  sein  Land  aus  Volkes  Hand  zum  Lehn  erhält  und  in 
schöner  Einigkeit  stehen  Bauern  und  Ritter  um  des  neuen  Ffitsten 
Tron.  Der  Dichter  will  uns  hier  zeigen,  daß  ein  sittliches  Verbilt- 
nis  der  Stände  zu  gemeinsamer,  ungestörter  Kulturarbeit  recht  wohl 
möglich  ist.  Was  in  der  ganzen  Dichtung  und  besonders  m  dem 
Abschnitt  wZwei  Träumer"  angeregt  wurde,  nämlich  die  Notwendig- 
keit freiheitlicher  Gesetze:  es  gewinnt  Gestalt  in  dem  Al)schnitt 
n  Herzogstuhl  und  Fflrstenstein«  und  klingt  erst  Im  dritten  Teile  der 
Dichtung  mit  allen  seinen  segensreichen  Folgen  aus.  Wir  sehen,  wie 
sich  dui  t  im  Weinberg  unter  dem  Schutze  des  Fürsten  alles  zu  feier- 
liclier  und  doch  fröhlicher  und  fruchtbarer  Tätigkeit  zusammen  findet 

Der  Inhalt  des  dritten  Teiles  ist  nicht  eigentlich  oder  besser  nicht  nur 
das  Verhältnis  von  .Priester  und  Volk«»  obgletch  auch  hierauf  In  der  .iOrch* 

^         Darauf,  daß  es  Grün  mit  seinen  Ideen  von  Freiheit  sittlicher  Emst 
bat  auch  M.  Koch  in  seiner  Uteratur-Geschichte  gebührend  hingewtesen. 
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weihe*  und  Fahnenweihe"  des  Näheren  eingegangen  wird.  Wigand  ist,  wie 
Nithart,  Ritter  und  Sänger,  nicht  nur  Priester,  sondern  ganz  besonders  auch 
Lebefisvdser,  welcher  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht  hat,  die  sittlichen  und 
ewigen  Ziele  der  Menschheit  zu  bestimmen.  Der  Priester  muß  die  Familie 
befinden  und  die  Ehe  weihen  und  gleich  in  der  ersten  Szene  »Donaufahrt" 
treffen  wir  ihn  in  ernsten  Oedanken  an  das  Paar,  für  dessen  Olficle  er  auch 
fernerhin  Sorge  tragen  soll.  Der  Philosoph  und  Priester  hat  viel  gegrfibelt 
und  oft  kann  er  sich  des  Zweifels  nicht  erwehren ,  der  in  dunkeln  »Nadit- 
gedanken«  ddi  bei  ihm  Eingang  verschafft.  Er  ist  Hüter  des  Qknbens*) 
und  gerade  als  solcher  erfthrt  er,  daß  sdiliefilidi  doch  nur  eines  die  riditige 
Zuveisicbt  criialten  kann,  lltiekeit  ist  die  LOsung  des  PltiUems!  Wenn  wir 
auch  Aber  die  alltäglichen  Verrichtungen  und  ihren  Gewinn  nicht  wie  der 
Zinsincister  das  Höhere  veiigessen  sollen,  so  sollen  whr  dodi  alle  im  Schweiße 
unseres  Angesichtes  arbeiten,  was  den  Pfaffen  wie  eine  Offenbarung  eigreifL 
In  der  Szene  »Ein  Stetbender«  mußte  es  nochmals  dn  Verblendcler  erfahien, 
dafi  das  Leben  mit  dementaier  Qewalt  jeden  zu  Boden  wirft,  der  sich  der 
freien  Entfaltung  der  Lebenskräfte  entgegensteUen  will.  In  dem  »Winzer- 
feste' drängt  sich  aber  dann  alles  zur  Ernte  im  Weinberg  des  Landesherm 
und  es  entwickelt  sich  hier  ein  Bild  heiterster  emsigster  Qeschäftigkeii  Es 
ist  eine  solche  Übermenge  an  Frucht,  daß  der  Herzog  an  seinen  eigenen 
Leuten  nicht  genug  hat,  um  den  Traubensegien  einzuernten.-  Unter  dem 
lächelnden  Auge  des  Fürsten,  als  des  Wahrers  von  Recht  und  Pflicht,  gibt 
es  kein  Widerstreben.  Der  dicke  Prior  kriegt  von  Wigand  die  schwerste 
Bütte  zu  schleppen;  und  als  der  Iflsteme  Frater  mit  mfißigem  Qebahren  an 
sein  Evchen  denkt,  klatscht  der  frohe  Priester  in  die  Hände,  so  daß  jener 
sich  jäh  ermannt  und  weiter  tanzt. 

Doch  die  Tätigkeit  muß  eben  »hnd*  sein,  wenn  anders  ein  edler  Wdn 
von  Klarfadt  und  Milde  erzeugt  werden  soll  und  um  der  Frdhdt  willen  ruft 
uns  Orun  mit  den  letzten  Worten  seiner  Dichtung  zu: 

«Es  werde  Recht!* 

Drei  Charaktere  sind  vornehmlich  die  Träger  der  Dichtung  und  ihres 
sittlichen  Gehalten,  Nithart,  Otto  und  Wigand,  doch  werde  ich  auch  auf  den 
Engeiinars  ein  wenig  eingehen  müssen.  Es  liegt  in  der  lyrischen  Art  des 
Dichters,  daß  er  uns  anstatt  wirklicher  Charaktere  vielmehr  Typen  geschaffen 
hat.  IkM  eier  Beurteilung  der  Charaktere  der  drei  Helden  der  Dichtung  dürfen 
wir  denuiach  wenii^er  nach  ihrer  eigenen  psychologischen  Entwicklung  fragen, 
da  es  dem  Dichter  vornehmlich  um  Behandlung  von  Klassenfrag^eii  zu  tun  war. 

Nithart,  der  schalkhafte  Bauernfeind,  der  Sänger  und  Ritter,  bewegt 
sich  am  lebendigsten  vor  unseren  Augen  und  gewinnt  in  der  Erinnerung  am 
meisten  an  fester  Gestalt,  weil  der  Dichter  ihn  am  deutlichsten  mit  Ij  kal- 
farben  ausgestattet  hat.  Er  hat  einen  Federhut  auf  dem  Haupic,  trägt  eine 
Leier  am  schienenbewehrten  Arme  und  hat  ein  lockeres  Schwert  zur  Seite. 


*)  VgL  hierzu  die  Ausführungen  in  dem  Kapitel  über  die  religiösen 
Ansichten. 
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Er  weist  die  für  seinen  Stand  charakteristische  Kecklidt  auf,  die  ihn  sdmdl 
handeln  und  erst  nachher  überle ;:en  Ii  ßt.  Er  hat  den  Bauern  gegoiOberein  heraus- 
forderndes Auftreten,  doch,  otigicich  er  sie  überall  hänselt,  kann  er  ihr«' 
kernigen  Ati  dodi  eine  geiriase  Hdxvolle  Aditung  nicht  versagen.  Er  bewegt 
sich  gern  unter  diesen  naiven  Kindern  der  Natur,  die  mit  ihm  eine  Ur- 
wüchsigkeit gemein  hnbon,  die  den  heimatlichen  Wäldern  und  Feldern  ent- 
sprossen ist.  Er  sinjst  wie  sie  aus  frischem,  frohen  Herzen,  so  daß  uns  seine 
idiHefiKdie  Aussöhnung  mit  den  Bauern  recht  glaubvOrd^  erscheint 

Der  Bauer  Engelmar  ist  vom  Dichter  mit  all'  der  Eckigkeit  und 
robusten  Stärke  eines  unbeholfenen  Naturkindes  ausgestattet.  Nach  der  Be- 
schreibung Orüns  ist  er  seinem  Außerm  nach  ein  bereits  ergrauter,  wohl- 
bdeibtar  Bauer,  der  einen  Ougdhttt  auf  dem  Haupte  und  einen  Degen  an 
der  Seite  trägt.  „Sein  herber  Geist  ist  ein  Gemenge  von  frischer  Schalkheit 
und  herber  Strenge."  Sein  Typus  weist  alle  die  charakteristischen  geistigen 
Eigenschaften  des  Landvolkes  auf,  die  geradezu  einander  zu  widosprechen 
scheinen.  Er  ist  gutmfitig,  jähzornig,  dtal,  pfiffig  und  dumm  zugicidi. 
Engelmar  ist  ein  roher  Kumpan,  wie  alle  Bauern,  was  in  symbolischer  Weise 
durch  seinen  Stelzfuß,  das  zweifelhafte  Trhimphstfick  einer  wüsten  Prügelei 
ausgedrückt  werden  soll,  doch  ist  er  nicht  roh  von  Herzen,  sondern  weil  er 
verfdnerte  Art  nidit  itennt. 

„Totschlag?  et,  das  «ire  nicht  fdn, 

Und  sonst  flUit  {Imen  (den  Bauern)  nichts  Andres  dn/'  IV,  1S4. 

Es  ist  diesem  biederen  Rauern  sogar  ein  gewisser  Edelmut  eigen,  von 
dem  er  uns  bei  dar  Versöhnung  ein  bewunderungswürdiges  Bdspiel  abl^t 
Die  kindlich  warmblütigen  Gemüter  der  Baurni  sind  eben  schndl  dn- 
genooinien  und  fladtem  auf  wie  das  Element  des  Feuer«,  mag  es  nun  zum 
Outen  oder  Rösen,  zur  Roheit  oder  zum  Edelmutc  sein! 

Der  Herzog  Otto  ist  ein  für  Eindrücke  aller  Art  äußerst  empfäng- 
licher Charakter,  der  zu  ein«-  sinnenden  Lebensauffassung  hinneigt.  Die 
Welt  ist  ihm  ein  großes  Ritsel,  dessen  fjOoing  ihm  nicht  gelingen  will. 
Der  Herzog  läßt  sich  von  Nithart  und  ganz  besonders  von  Wigand  moralisch 
führen,  bis  er  sich  in  einer  Anwandlung  von  Laune  und  Eigensinn  von  dem 
Priester  auf  loine  Zeit  lossagt,  ohne  ihn  jedodi  virUidi  entbdncn  zu  IcOnnen. 
Schon  aus  der  Bdchte  geht  der  Wankelmut  des  Fürsten  hervor,  der  es  bald 
mit  dem  Papste  und  bald  mit  dem  Kaiser  hält.  Ein  so  leicht  beeinfluliter 
Charakter  ist  vorzüglich  geeignet,  ein  feines  und  wdtverzvdgtes  Bild  einer 
Zdt  und  der  Verliiltnisae  dnes  Standes  zu  reflektieren. 

Ein  Fürst  ist  der  Versuchung  in  höherem  Maße  ausgesetzt  als  sonst 
ein  Sterblicher,  wie  z  R.  aus  der  Szene  zwischen  Otto  und  der  Gattin  des 
Nithart  überzeugend  hervorgeht.  Ein  schwacher  Charakter,  der  wohl  das 
Oute  will,  aber  nidit  fiestlidten  kann,  ist  daher  gerade  bd  dnem  FOislea 
doppelt  verderblich.  Aus  diesem  Mißverhältnis  zwischen  Wollen  und  Können 
ergibt  sich  auch  Otto?  eigenartiger  finsterer  Schwermut,  der  in  seiner 
Ndgung  für  die  Schelmerei  des  Schalkes  Nithart  nach  einer  vorübogehenden 
Lösung  und  Zcrsbeuung  siidit.  Der  Henpg  ist  der  dicbtcftache  Beirda  fOr 
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die  NMvendfgjkeft  einet  ieit  mid  frd  cqErQndeten  Redit»,  «ddiet  das  Volk 

vor  fürstlicher  Torlieit  und  Sdiwäche  schützt. 

Wigand  ist  in  erster  Linie  der  sittliche  Träger  der  Dichtung,  wie  Qrün 
so  schön  sagt:  »Der  Freund  der  Blumen  und  des  Lichtes."  Er  ist  der  einzig 
p^dmtogladi  duvciigefiUirte  CharaMer  in  der  Dichtung  und  wir  verfolgen 
Hin  Seelenleben  Im  in  Mine  geheimsten  Qefühle.  Wie  oft  treffen  wir  diesen 
Waffen  sinnend  an,  um  die  ernstesten  sittlichen  Probleme  mit  seinem  heiteren 
Mute  zu  lösen!  Er  ist  der  lächelnde  Philosoph,  der  sittliche  Führer  des 
VoIIbcs  und  dar  Beichtvater  und  Berater  de»  Flinten.  Die  tielsten  Qedanlien 
fiber  die  Ycnöhnliche  und  milde  Weltauffassung,  die  selbst  dem  bitteren 
Tode  ein  sanftes  Licheln  abringt,  liepfen  in  seiner  Brust  verschlossen.  Sein 
Oeföhl  ist  am  wärmsten  und  sein  Oemiit  so  stark!  Nur  ein  einziges  Mal 
ailichiapft  Wigand  ein  Wort  bittenr  Ironie: 

Spridii  V^d  bitter:  .Auf  allen  Wegen 
Der  FOrslemeise  welch'  ein  Segen!"  IV,  209. 
Das,  uas  aber  so  unwiderstehlich  anziehend  in  diesem  Charakter  ist 
und  uns  ihn  lieb  und  wert  macht,  ist  seine  entschiedene  Lebensbejahung. 
Er  ist  CS  ganz  besonders,  der  seine  Mitmenschen  zusamoienzusduuen  veiß, 
um  mit  vereinten  Kr.ir'cn  dem  Outen  zum  Siege  zu  verhelfen,  was  erst  wahr- 
haft glücklich  niaclit.  Die  Lösung  des  Problems  findet  dieser  sympatische 
Denker  daher  in  heiterer  Tätigkeit,  die  von  ürün  im  Schlußabschnitt  seiner 
Diditiing  mit  so  vid  Humor  und  OlOdt  insnnicrt  «ivd.  Der  PfafI  selbst 
bildet  hier  den  Mittelpunkt  der  Gruppe,  und  eine  milde  Glorie  ttnu|uillt 
seine  edle  Gestalt    Es  heißt  da  von  ihm: 

«Da  klatscht  er  lustig  in  die  Hände,    Bis  sie  im  Takt  erst  leise  gehen, 
Und  Flöten  tönen,  Horn  und  Odgen!    Dann, fester tretend,sanft«ldi<fa«lien.« 
Dttfibrt  den  Möndwn  in  dJe  Zellen,  IV,  299. 

Im  ersten  Teile  des  Epos  weiht  der  Priester  den  Fflisten  zum  Schirroer 
de^  Friedens,  im  zweiten  Teile  segnet  er  ihn  ZU  jener  Reise,  die  seinem  Hemi 
dts  Volkes  Herz  erschließt. 

»-  -  —  -  Ich  will  dich  segnen 

Und  rufen  Olfldc  und  Hdl  zur  Rdse!«  IV,  169. 

Im  dritten  Teile  vollendet  sich  das  Werk  des  Pfaffen  und  wir  erkennoi 
dtsscn  praktischen  Segen.  Die  Dichtung  ist  um  ihrer  sittlichen  Elemente 
Villen  vorhanden  und  ist  deshalb  ganz  selbstverständlich  nadi  ihrem  vorzüg- 
lidvlen  sitüldien  Tiiger  benannt  «onlen. 


iX.  Der  dicilterisdie  Stil,  Form  und  Einteilung  von  Ortet 

Dichtung. 

Grün  dichtete  in  einem  episch -lyrischen  Stile.  Er  hat  es 
Tieisterhafl  verstanden,  zwei  Dichlungsgattunjycn  mit  Gleichmäßigkeit 
UDd  Innigkeit  zu  verschtnelzen  und  niuii  :>icher  als  einer  der  be- 
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deutendsten  Vertut  des  genMoten  Stiles  bezeichnet  werdn.  Er 
ist  zunldist  Epiker,  denn  er  schildert  dem  weiteren  Leben  ent- 
nommene Verhältnisse,  Ober  welche  er  sich  dann  glcichzoitiL^  in 
lyrischen  Betrachtungen  ergeht.  Der  epische  Stoff  fesselt  und  er- 
wärmt uns  durch  die  lyrische  Zutat  umsomehr,  als  sich  darin  die 
Persönlichkeit  des  Dichters  zu  dem  ersteren  in  ein  persönliches 
Verhältnis  setzt  Iis  weht  beständig  der  Lebensodem  Grüns  durch 
seine  Püesie  und  beseelt  den  Stoff. 

Dk  Lyrik  besteht  bei  ihm  zumeist  in  atlerfaand  Reflexionen, 
für  deren  Verwendui^  in  der  Poesie  er  an  Sdiiller*)  einen  Vor- 
gjUiger  hatte.  Er  reflektiert  gern  über  philosophische  Ansichten 
und  vielfach  auch  über  geistige  und  pralrtische  Bestrebungen  seiner 
Zeit,  vornehmlich  sozialer  oder  politischer  Art  Er  lebte  ja  in  einer 
revolutionären  Zeit,  die  nach  neuen  Werten  rang,  so  daß  er  sich 
auch  als  Dichter  verpflichtet  fühlte,  mit  seiner  Gedankenarbeit  da/u 
Stellung  zu  nehmen.  Seine  iucen  veranschaulicht  er  dabei  durch 
dnen  tlbenus  großen  Rdditnm  an  Biideni.  Er  zieht  anmutige 
und  s^nzende  Bilder  den  hSfilicfaen  und  dunklen  bei  weüem  vor, 
obgleidi  er  vor  dem  letzteren  bd  Qelcgenhdt  durdiaus  nicht  zu- 
rflckscheut  Seine  Bilder  sind  lebendig,  werden  mit  überraschenden 
Wendungen  eingeführt  und  sind  oft  von  entzückender  Sdiönheit 
und  EriubenhdL   Ich  führe  zum  Bdege  an: 

»Wie  vom  Beginn  zum  \X>ltenende    Jahreszeiten  und  viel  bunte  Gäste; 
Der  Himmel  eins  und  ewig  bleibt,      Wie  eins  und  ewig  bleibt  das  Meer 
Ob  auch  die  Zeit  darüber  treibt         Im  wallenden  Korallcnbette, 
Oewfilk  und  Dümte,  Nacht  und    In  Ebb'  und  Springflut,  Sturm  und 

Brände ;  Glätte, 
Wie  eins  und  evig  bleibt  die  Lrde,    Von  Motten  oder  Trümmern  schwer. 
fett  nihcnd  in  gnnhner  Veste,         So  Udbtauch  cfa»  und  ui^esdividit 
Obrieaudiwedudt^ditundHenl^    Ein  ewig  Gutes,  ewigWdires,«  usw. 

IV,  3». 

Das  einzelne  Bild  ist  fein  und  geistreich  durchdacht,  deckt  sidi 
fast  immer  mit  dem  Gedanken  und  ist  ein  in  sich  klar  abgeschlossenes 

Ganze.  Der  Dichter  deutet  Hie  Rildcr  oft  oder  gibt  doch  Hinweise 
zu  ihrer  Deutung,  indem  er  luerliei  Cielegenheit  nimmt,  erzieheri<ich 
veredelnd  auf  seine  Leser  einzuwirken.  Fs  mischen  sich  auf  diese 
Weise  didaktische  Elemente  in  seine  Poesie  ein,  die  besonders  im 


<)  Vgl  hien»  VII.  Kapitd  V;  4,  S.  8. 
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7weiten  Teile  »Otto"  der  Dichtung  stärker  vertreten  sind.  Seine 
Bilder  haben  oft  glühende  Farben  und  sind  überhaupt  mit  großer 
Fantasie  ausgestattet.    Fr  Irißt  sich  zuweilen,  doch  sehr  selten,  zu 
etwas  gewagten  Bildern  hinreißen,  wenn  er  7.  B.  das  Flackern  des 
Lichtes  mit  einem  stillen  üppenbewegen  vergleicht.')    Eine  kleine 
Anzahl  von  Bildern  sind  intimen  Zeitverhäitnissen  entlehnt,  so  daß 
sie  dadurch  schwer  verstilndlich  oder  dem  eingehenden  Studium  erst 
zugänglich  werden.  Die  Anahl  dieser  Bilder  ist  jedoch  verschwindend 
klein  und  ihre  Notwendigkeit  historiscb  sofort  versUndlichi  wenn  num 
an  die  Zensurverhflltnisse  denkt  Es  war  die  einzige  Möglidikei^  den 
damaligen  Machthabem  verkafq)te  Wahrheiten  zu  sagen,  da  jedes 
offene  Eintreten  für  die  Ideen  und  Bestrebungen  der  Zeit  rigoros 
verhindert  wurde.    Ich  glaube,  Gnm  selbst  hätte  die  Beibehaltung 
solcher  Bilder  als  ein  notwendiges  Übel  bezeichnet 

Der  Dichter  wird  oft  von  einer  Idee  erfaßt,  deren  Vielseitig- 
keit und  innerer  Reichtum  immer  neue  Bilder  vor  seinem  seelischen 
Auge  aufeteigen  ISfiL  &  gelingt  ihm  bd  dieser  geradezu  unersdiöpf- 
llcfaen  Fähi^seit  neue  schön  empfundene  und  passende  Bilder  zu 
finden,  die  verschiedenen  VorzQge  seines  Gedankens  ungemein  ein- 
leuchtend zu  schildern.    Es  erinnert  diese  Art  an  die  beste  orien- 
talische Poesie,  die  ebenfalls  durch  den  erstaunlichen  Wechsel  ihrer 
Bilder  alle  Vorstellungen  eines  Gedankens  zu  erschöpfen  vermag. 
Pröll  sagt  hierüber:  «Er  umrankt  seine  Verse  mit  einer  Fülle  eigen- 
artiger Bilder,  welche  die  Norddeutschen  meist  als  eine  Verschwendung 
erMären,  die  jedoch  den  sinnenfreudigen  Anlagen  des  deutsch- 
österreichischen Stammes  entspricht,  Ober  dessen  Haupt  schon  der 
Haudi  des  Sfidens  streifl*   Die  verschiedenen  Bilder  sind  durdi- 
aus  nkdit  hise  aneinander  gereiht  scmdem  stehen  durch  den  hweren 
Zusammenhang  der  zugrunde  liegenden  Idee  zueinander  in  Beziehung, 
Zeit\veise  läßt  sich  mit  jedem  neuen  Bilde  eine  Steigerung  des  Oe- 
rfankcninhalts  erkennen,  ?o  daß  das  eine  Bild  organisch  aus  dem 
anderen  entsteht.    Dies  ist  z.  B.  im  » Kelterspruch"  der  Fall,  als 
Nithart,  Abt  Rudwin,  der  Herzog  und  dann  Wigand  jeder  in  seiner 
Weise  den  Wein  anpreisen.    Ferner  in  folgenden  Zeilen: 

•Vonehmbar  S|Nicht  zu  ihm  (Wigand)    Und  beug'  und  biege  mich  doch  nicht ! 

der  Baum:  Ein  Vogel  schwingt  sich  durch  den 

idi  steige  hoch  empor  im  Licht  Raum : 


Oenunm.  W.  IV.  157. 
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Ich  steige  liolici  noch  und  sang  Ich  steig' am  höclisten,  ging  man  Rup 

Doch  frei  heraus,  wie's  Herz  mir  klang!  Auch  gradcn  Weg  und  freien  Zug!* 
Die  Woike  zieht  mit  goldnem  Saum;  IV,  166,  167. 

Wir  ersehen  schon  aus  den  wenigen  angefahrten  Zitaten,  daß 
OrQn  seine  Bilder  mit  Vorliebe  aus  dem  Reiche  der  Natur  ent- 
lehnte. Er  wird  niemals  von  der  Natur  an  sich  angezogen,  so 
daü  wir  in  naiver  Schilderung  ein  rein  objektives  Bild  von  ihr  er- 
halten, sondern  er  setzt  sie  iigendwie  zum  Menschen  in  Beziehung 
so  daß  seine  Dichtungsweise  eine  sentimentalische  genannt  werden 
muß.  Er  versteht  es  dabei  vorzüglich,  die  ganze  Mannigfahigkeit 
der  Natur  für  seine  Zwecke  sich  nutzbar  zu  machen,  worauf  über- 
haupt ein  großer  Teil  seiner  dichterischen  iCraft  beruht 

Der  Prflhling  ist  ihm  der  Repfisentant  der  Freiheit,  der  das  Vdldiai 
als  Gesandten  vonussendet  Er  tritt  unter  die  Linde  und  buscfat  ibraa 
»bedeutsamen«  Rauschen.  Er  schweift  im  Lenz  und  Sommer  durch  Udit- 
grflne  Matten,  erfreut  sich  der  MaiglÖckldn  und  der  Rosen,  der  Bluraoi 
aller  Art,  alxr  beneidet  sie  zugleich  »um  ihren  Platz  am  Herzen  der  UA- 
ffraue'.  Die  Lerche  steigt  aus  den  goldenen  Saatenfeldem  empor  und  schmettert 
ihr  »vielsagendes  Lied«.  »Schwermfitig"  ergeht  sich  der  Dichter  auf  dtmUco 
Waldesbahnen  und  horcht  auf  des  Waldes  Sang  und  Klang.  Er  erUiaunt 
mit  der  Qemae  die  Alpen,  sieht  das  ev^  Eis  ragen  und  den  »üdh 
entbrannten'  QletBcherbach  hinunterspringen. 

Um  seine  einzelnen  Gedanken  schärfer  hervortreten  zu  lassen, 
Hebt  es  Grün,  Antiüiesen^)  aufzustellen,  wie  z.  B.  folgende: 

1.  »Da  jauchzt  der  Abt:  O,  Fest  zu    1.  »Die  Uebe  sftuselt  in  ddncn 

zwd'n!  Bttttem, 
WiriafelnheutimOriln,imFrei'n!«    2.  Der  Haß  enUädt  sich  in  däneo 

^    _    „      ,  .  r~  .   ,  Wettern!* 

2.  »Den  Freund  em  Frösteln  überlief,  ly 

Er  hüllte  sich  in  den  Mantel  tief."         «...    ,    ^  .         . . !  ^ 

IV  131  ^*  '  der  Schmerz,  bist  du  dx 

'  Nacht? 

1.  »Zu  Kampflust  weckt  der  RitlerBaal,  2.  Bist  du  die  Freude^  bist  du  d« 

2.  Zu  Frieden  stimmt  dies  Arsenal.«  Tagen?« 

IV,  13S.  IV,  271. 

1.  »Klopf  auf  den  Ton,  In  Staub  wird  er  fallen, 

2.  Schlag'  den  Achat,  und  Funken  wallen!-   IV,  91. 

Wenn  er  den  augenblicklichen  »Frieden"  der  Bauembütte 


In  anderem  Zusammenhange  vgl.  die  Ausführungen  hierüber  im 
VII.  Kapitel.  >)  Zur  historischen  Beurteilung  dieses  Qebrauches  vgi. 
VII.  Kapitel,  S.  451. 
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recht  eindrücklich  schildern  will,  so  vergleicht  er  alle  die  Acker- 

gerfttsdiaften  mit  »kriegerischen«  Instrumenten.   Es  heißt  da: 

•Bd  jedem  Mahl  die  Sch&ssd  reich    Und  jedes  Kinnlein  Weines  gilt 
Ist  dn  !ri  Kampf  ersiegtcr  Schild,       Dem  Helm,  gefflllt  mit  Oolde,  gldch.« 

IV,  13S. 

Seine  tiefsten  Gedanken  drückt  Grfin  symbolisch  ans  und  alle 
liand hingen,  auf  welche  sich  das  Gedicht  aufbaut,  müssen  vor  allen 
Dingen  in  diesem  Sinne  verstanden  werden.  Bormann  hat  sich  in 
setner  Broschfire  und  seiner  Abhandlung  eingehend  gerade  mit  dem 
Symbolismus  im  » Pfaffen  vom  Kahlenberg"  beschäftigt.*)  Ich  habe 
bei  den  Quellen-Nacfuveiscn  für  die  einzelnen  in  der  Dichtung  ver- 
werteten Anekdoten  auf  deren  Symbolismus  hingewiesen,  dessen 
tider  sittlicher  Qehalt  diesell>en  auch  untereinander  verbindet«  Wenn 
man  die  tiefe  Symbolik  nicht  beaditen  wollte,  so  könnte  man  den 
künstlerischen  Zusammenhang  des  Gedichtes  nicht  verstehen. 

Alle  bisher  erwähnten  Züge  Grünscher  Poesie  verleihen  ihr 
emen  ernsten  Charakter.  In  Betrachtung  des  wundervollen  Humors» 
mit  welchem  der  Dichter  seinen  Stii  würzt,  lernen  wir  indessen 
einen  Schalk  kennen,  der  Leichtigkdt  und  Anmut  in  seine  Poesie 
hindntrftgt  Grün  ist  zunächst  Humorist,  wenigstens  in  seinem 
»Pf äff  vom  Kahlenberg";  er  pflegt  den  Humor  dabei  in  jener  reinen 
Weise,  die  den  Spott  niemals  gegen  den  einzelnen,  sondern  gegen 
die  ünbrauchbarkdt  oder  Tollheit  des  ganzen  Systems  richtet  In 
diesem  schönen  Sinne  ist  seine  ganze  Dichtung  eine  sinnige  Hu- 
moreske, indem  sie  uns  mit  mildem,  lächelnden  Ernste  unser  gutes 
und  schönes  Wollen  und  die  lächerliche  Schwachheit  unseres  Tuns 
und  Treibens,  unseres  Könnens  vorführt*)  Ein  femer  erhabener 
Humor  durchzieht  die  Szene  » Alpengeister «,  wenn  z.  B.  dem  stolzen 
Heizog  plötzlich  seine  ganze  menschliche  Nichtigkeit  der  großartigen 
Alpenwdt  gegenüber  zum  Bewußtsein  kommt 

„O,  groß  Gefühl:  Dies  Land  ist  mein! 

O,  Stolz,  der  Alpen  Fürst  zu  sein ! 

Was  scholl  da  wie  ein  Lachen?"  usw.   IV,  205. 

*)  Bormann,  A.  Orfin  und  sein  Pfoff  vom  Kahlenbeig,  Leipzig,  1877: 
-  Elbcrfeldcr  Zeit,  Jan.  1880.  Nr.  2,  5,  6,  7.  -  Vgl.  femer  die  SdiluB- 
bemerinmgen  im  Vit  Kapitet  *)  Als  weitere  trefHidie  Bdsptde  fOr  den 
Humor  Orflns  seien  femer  angeführt:  »Der  treue  OefiUirte«,  »Des  Zechers 
Grab«,  »Zwd  Hähne-  u.  a.  I,  91,  131,  238.  —  M.  Koch  nennt  die  Dichhing 
vom  Pfiffen  in  seiner  Lit-Oesch,  kurz  und  treffend  ein  »humorvolles  Epos«. 
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Ein  derberer  Humor  tritt  uns  in  dem  ersten  Teile  der  Dich- 
tung entgegen,  wenn  die  Bauern  t.  B.  die  Lehren  des  Schalkes 
Nithart  buchstäblich  nehmen  und  sie  dann  nach  ihrer  bäuerischefl 
Art  ausfährai.^)  Es  wirkt  ungemein  komisdi,  wenn  die  Bauern 
aus  ihrer  angenommenen  großen  RoUe  wieder  in  ihre  kleinlichen 
ahikereien,  Tagesbedflrfnisse  utid  Kalamiflten  znrfidcfallen.  Ein 
Bild  köstlicher  Komik  der  sdbstzufriedenc,  dicke  Prior  in  seiner 
Treuen  Mitten,  der  auf  seinem  unklösterlicfa  wiehernden  Hengste 
dreimal  den  Bügel  verliert 

Des  Dichters  Witz  ist  immf^r  fein,  doch  wirkt  er  in  den 
beiden  Rätseln  im  »Herzogstuhl  und  i-ürstcnstein"  nicht  recht,  weil 
die  Ähnlichkeit  im  ersten  Falle  etwas  gesucht  und  im  zweiten  Falle 
der  Kontrast  der  Vorstellungen  im  Streit  der  Stände  zu  finden  ist, 
also  an  Tagesfragen  geknüpft  ist,  so  daß  er  nicht  schlagend  genug 
trifft  Übrigens  haben  beide  RlUsd  nodi  ihren  symboinchen  Sinn 
und  femer  muB  erwihnt  werdeup  daß  des  Dichten  »Nibelungen  im 
Frack«  vom  besten  Witze  geradezu  spruddn. 

Grün  läßt  sich  seltener  zu  der  weniger  edlen  Satire  herbei, 
doch  weiß  er  in  dem  Abschnitt  »Zwei  Träumer"  das  heuchlerische 
Gebahren  des  ordenbchangcncn  Regierungsvertreters  zu  geißeln.*) 
Übrigens  will  er  auch  hier  wieder  weniger  gerade  die  Person  dieses 
Mannes  als  überhaupt  öffentliche  Mifistände  des  Parlameniansinus 
an  den  Pranger  stellen.  Obgleich  die  Verkehrtheiten  dieser  Land- 
slände  und  besonders  ihrer  Vertreter  offenherzig  genug  verspottet 
sind,  so  muß  man  die  Satire  Orfins  hier  und  sonst  doch  immerhin 
nodi  als  gutmütig  und  milde  bezeichnen,  wie  dies  seinem  im  all- 
gemeinen liebevollen  Wesen  durchaus  entsprach. 

Alle  diese  Betrachtungen  der  Orünschen  Muse  lassen  einen 
Stil  erkennen,  der  gerade  diesem  Dichter  eigentümlich  ist  und  beim 
Erscheinen  der  »Spaziergänge"  den  verkappten  Ritter  lediglich  durch 
die  stilistische  Eigenart  an  Deinhardstein  verriet.  Man  nahm  näm- 
lich damals  als  gewiß  an,  daß  »der  letzte  Ritter«  den  Grafen  Auer- 
sperg  zum  Verfasser  habe  und  so  schloß  Deinhardstein  für  die 
spürende  Zensur  aus  kritisdien  Gründen  folgerlMg:  »Wenn  der 


*)  Die  im  •einzelnen  Falle«  enthaltene  Komik  und  Satire  ist  im  Kapitd 

über  die  nihd.  Quellen  behandelt  worden.  ')  Zur  näheren  F.rklärung  vgl. 
die  Ausführungen  im  Kapitel  über  die  politischen  Beziehungen,  IV,  t,  &  48^. 
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letzte  Ritter  vom  Oiafen  Auersperg  verfaßt  ist,  so  sind  es  die 
»Spaziergänge." 

Der  Dichter  gebrauchte  die  deutsche  Sprache  und  arbeitete 
an  ihr  eingedenk  der  Worte  Goethes:   wDer  geistreiche  Mensch 
knetet  seinen  Wortstoff,  ohne  sich  zu  l)elcünimem,  aus  was  für 
Elementen  er  besiehe;  der  geistlose  hat  gut  rein  sprechen,  da  er 
nichts  zu  sagen  hat«^   GrQn  war  in  der  Tat  ungeheuer  talentvoll 
für  das,  was  er  sa^^^en  wollte,  einen  treffenden  und  schönen  Aus- 
druck zu  finden  oder  zu  schaffen.    Die  Worte,  welche  er  bildete, 
sind  stets  voll  poetischer  Gedanken  und  reich  im  Klang,  doch  ge- 
rade dadurch  zeitweise  etwas  zu  schwer.   Er  verwandte,  wie  auch 
Goethe  und  andere,  viel  den  Apostrof,*)  um  seiner  Sprache  durch 
den  Ausfall  der  dfinnklingenden  Vokale  einen  volleren  Klang  zu 
geben.   Oft  mußte  dadurch  auch  der  Fluß  der  Sprache  an  Leichtig- 
keit gewinnen.    Gegen  das  Verschwinden  des  Konjunktivs  aus  der 
Sprache  sträubt  sich  der  Dichter.    Dieser  Modus  ist  ihm  geeignet, 
feine  Oedankenschattientngen  auszudrücken,  die  sonst  nur  mühsam 
und  langatmig  wiedergegeben  werden  können.  Sein  Konjunktiv  er- 
scheint, weil  er  uns  ungewohnt  geworden  ist,  oft  kühn  in  der  An- 
wendung, doch  ist  er  stets  klar  gedacht. 

Er  behandelt  die  Sprache  mit  Achtung  vor  ihren  eigenen 
Lebenselementen  und  Gesetzen,  doch  bleibt  sie  ihm  Mittel  zum  Aus- 
druck seiner  persönlichen  Gedanken.  Seine  Sprache  hat  also  neben 
der  formellen  eine  innere  Bedeutsamkeit,  die  uns  anregt,  begeistert 
und  erhebt.  Sie  ist  nicht  weich,  nicht  einschmeichelnd,  doch  stets 
edel.  Oft  ist  sie  von  geharnischter  Kürze  und  trifft  mit  schneidender 
Klarheit  und  Wahrheit,  wie  dies  z.  ß.  in  dem  ehernen  Freiheitslied 
an  die  Berge  ^)  der  Fall  ist  oder  noch  überzeugender  in  folgenden 
Zeilen  hervortritt: 

•Die  Seele  warm,  Von  Stahl  der  Arm; 

Das  Auge  klar,  Fürs  andere  sorgen 

Die  Vpp^  wahr,  Ddn  Heut,  ddn  Morgen.« 

Veninda  II,  158. 

Oft  ist  die  Sprache  des  Dichters  von  hohcitsvoller  gemessener 
Anmut  und  oft  von  einem  dithyrambischen  Schwung,  der  hin- 

0  Lcipz.  illustr.  Zeit.,  1863,  I,  352  a.  Ooethe,  Deutsche  Sprache, 

tSlJ.  -  Vgl.  femer  dazu  die  Bemerkungen  Kapitel  VII,  461,         »)  Vgl. 
B.  »Die  Widmung*.        *)  Gcsamm.  W.  IV,  207,  208. 

^    ..  0  i.y  Google 
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reißend  ist  Man  erinnere  sich  besonders  der  Verse  des  Sommers 
in  nEin  Festspiel.' 

üiun  wandte  in  seiner  Dichtung  ein  freies  Versmali  an,  un- 
gefähr wie  Goethe  in  seinem  Faust;  bei  weitem  vorherrschend  ist 
das  jambische  Versmaß.  Die  Widmung  allein  ist  durchgängig  in 
vierfQßigen  Jamben  geschrieben,  doch  gestattet  sich  der  Dichter 
auch  hier  unter  Umständen  eine  kleine  Freiheit,  wie  aus  folgendem 
Verse  hervorgeht: 

.  Ihr. 

Die  Beide  wob,  senkten  steh  Beide.«  IV,  81. 

Die  eingeschobenen  Lieder  sind  zum  Teil,  nicht  alle,  in  einem 
fester  gefügten,  vierfüßigen  janibisclicn  Versmaß  gedichtet,  doch  sind 
auch  hier  reichlich  Anapäste  eingeflocbten,  was  ihren  Hytmus  leichter 
und  gefiUIiger  macht 

Die  Dichtung  ist  in  sehr  verschieden  langen  Absätzen  ge- 
schrieben, während  die  eingeschobenen  Lieder  Strofen  von  gleicher 
Länge  aufweisen.  Fs  wird  in  letzterem  Falle  entweder  die  vier-  oder 
die  zweizeilige,  sogenannte  Zwillingsstrofe  verwendet.  Diese  Zwüiings- 
strofe,  die  Heine  z.  B.  in  seinem  Gedichte  »Belsazar«  benutzte,  ist  von 
Grün  mit  sichtlicher  Vorliebe  angewandt  worden,  einmal  da  sie  dne 
antithetische  Gegenüberstellung  der  beiden  Zeilen  noch  deutlicher  her- 
vortreten iäiii  und  zum  andern,  weil  Lieder,  die  zu  ländlichem  Spiel  und 
Tanz  gesungen  werden  sollen,  eme  möglichst  kurze  Strofen  form  lieben.^) 

Die  Reimbehandlung  in  der  Dichtung  ist  ebenfalls  eine  freie 
und  läßt  durchaus  keine  Schemattsierung  zu,  doch  ist  der  Rdm 
durch  das  ganze  Werk  hindurch  verwandt  worden.  In  den  Liedern 
sind  die  Zwillingsstrofen  durch  Endreim  miteinander  verbunden, 
während  die  vierzeiiigen  Strofen  folgende  Schemata  im  Endreim 


t.  a 

2.  a 

3.  a 

b 

a 

b 

b 

b 

a 

a«) 

a«) 

*)  Ungewöhnlich  viele  der  von  ihm  herausgegel)encn  »Volkslieder  aus 
Krain*  sind  in  diesen  Zwillingsstrofen  abgefaßt.  Ober  die  Eigentümlichkeit 
dieser  Lieder  spricht  er  sich  im  Vorwort  aus:  V,  14,  l  .S,  17.  Ihr  Veremaß 
war  übrigens  auch  vorwiegend  vierfüßig  jambisch  in  leichter  Fügung. 
*)  »Widmungsgedidit,"  IV,  81.  »Ein  Lied,  das  ihn  nicht  nennt* 

IV,  147  (Die  erste  Strofe  ist  allein  hier  b,  b,  a  g^eimt.)  *)  »£te 
Lied  an  die  Berge,*  IV,  207. 
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Nur  in  dem  Liede  an  die  Berge  ^)  wechselt  der  männliche 
Reim  regelmäßig  mit  einem  weiblichen.  Die  Reime  sind  im  großen 
und  ganzen  rein  und  wohlklingend,  wenngleich  der  Dichter  sich 
häufig  geslattet,  lange  und  kurze  Silben  miteinander  reimend  zu 
verbinden.  Es  kann  daher  mit  Recht  gesagt  werden,  daß  der 
Reim  von  OrQn  ohne  Schwierigkeit  und  zum  Wohlkiut  seiner 
Sprache  verwendet  wurde. 

Wfis  die  äußere  Einteilung  der  Dichtung  anbetrifft,  so  schickt 
OrQn  seinem  Werke  eine  Widmung  an  Lenau  voraus,  die  im  ersten 
Kapitel  meiner  Arbeit  ausführlich  besprochen  wurde.  Er  leitet  dann 
ferner  das  Gedieht  durch  dn  Vorspiel  ein,  durch  welches  er  uns 
im  allgemeinen  fiber  den  Inhalt  der  folgenden  Dichtung  in  Kennt* 
nis  setzt.  Es  ist  aber  nicht  dies  allein,  sondern  er  deutet  auch  die 
sittlichen  Probleme  an,  die  er  behandeln  will. 

Das  Werk  selbst  hat  Grün  in  drei  Hauptteilen  verfaßt,  die 
nach  den  drei  Helden  des  Gedichtes  Nithart,  Otto  und  Wigand  be- 
nannt sind.  Der  erste  Haupfteil  hat  wieder  vier  größere  Unter- 
abteilungen oder  Abschnitte,  von  welchen  einer  »Bauernkrieg«  vom 
Dichter  in  sechs  Szenen')  zur  Darstellung  gebracht  wird.  Der 
zweite  Hauptteil  enthält  fünf  Abschnitte,  von  welchen  »Eine  üebirgs- 
reise*  sich  in  fünf  Szenen  abspielt  Der  dritte  Hauptteil  besteht 
aus  drei  größeren  Abschnitten,  von  welchen  der  erste  drei,  der 
zweite  vier  und  der  letzte  wieder  drei  Szenen  abgibt 

Diese  tinteilung  ist  natürlich  keine  willkürliche,  Sündern  Cjiün 
ordnete  den  Stoff  nach  seinem  sittlichen  Inhalte.^)  Der  Inhalt  der 
großen  Abschnitte  z.  B.  soll  seiner  Bedeutung  nach  als  gleichwertig 
bezeichnet  werden,  während  die  Szenen  wieder,  der  Idee  des  be- 
treffenden Al)schnitts  unteigeordnet,  in  die  Dichtung  eingereiht  sind. 
Das  ganze  Epos  bildet  also  ein  organisches  Ganze! 


X.  Die  Wurzeln  der  Dichtung  Grüns. 

•Wer  Anastasius  Grün  richtig  darstellen  will,  der  darf  ihn 
nidit  von  seinem  österreichischen  Boden  losreißen,  muß  ihn  von 
sdner  knunlsdien  Wiege  an  verfolgen,  und  kann  erst  so  an  der 

«Das  Lied  an  die  Berge.«  IV,  207.  ^  Die  Bezddmung  »Haupt- 
teHe,  Alschnitte  und  Szenen«  sind  natürlidi  von  mir  gewählte.  *)  Vgl. 
dazu  das  VIIL  Kapitd. 
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Hand  seiner  Entwicklung  die  Etappen  sdnes  dichterischefi  Schaffens 

bestimmen,  ja  den  wahren  Charakter  seiner  Lyro  Epik  aui  dei. 
natürlichen  HIementen  seines  Daseins  kristallisieren  lassen.«*)  Im 
Verlaufe  meiner  Arbeit  bin  ich  mir  alimähiich  über  die  treffende 
Feinheit  der  obigen  Bemerlcung  Idar  geworden.  Ich  glaube  es  ist 
mir  audi  gelungen,  den  Zusammenhang  zwischen  Leben  und  Wirim 
des  Dichters  einerseits  und  seiner  Muse  anderseits  ersldiüich  werden 
zu  lassen.  Grün  zog  oft  aus  seinen  praktischen  Erfahrungen  die 
Anregungen  zu  seiner  Muse,  so  daß  sich  vieles  davon  in  seiner 
nichtung  wiederspiegelte.  Während  das  Leben  dem  weitschweifenden 
Plane  des  Dichters  unüberwindliche  Hindemisse  in  den  Weg  ^gte, 
wollte  er  sich  in  seiner  Poesie  ausleben  und  seine  Oedanken  fre 
entfalten.  Es  war  ihm  ein  Bedürfnis,  die  weitgesteckten  Ziele,  die 
seiner  praktischen  Tätigkeit  als  Richtschnur  dienten,  in  seiner  Poesie 
in  künstlerischer  Verklärung  sich  als  erreicht  zu  denken.  Er  steht 
so  als  Mensch  und  Dichter  im  Leben  seiner  Zeit  und  hat  wahr  g^ 
macht,  was  Schiller  sagte: 

•Ans  Vaterland,  ans  teure  sdiließ'  dich  an, 
Das  halte  fest  mit  deinem  ganzen  Her/.en. 
Hier  sind  die  starken  Wurzeln  deiner  Kraft.«  - 

Jungfrau  von  Orleans  III,  1. 

Seine  Dichtung  »Der  Pfaff  vom  Kahlenberg«  Ußt  ganz  b^ 
sonders  erkennen,  wie  eng  seine  poetischen  Schöpfungen  mit  sdnan 
Wirken  und  mit  dem  heimatlichen  Boden  verwachsen  sind.   &  ist 

hier  nicht  ihr  Zusainmenhang  mit  den  großen  historischen  oder 
politischen  Ereignissen,  sondern  mit  dem  Milieu  des  Alltagslebens  ge- 
meint, in  weichem  sich  der  Dichter  und  Mann  bew^;te.  Es  soll 
zunächst  auf  seinen  leutseligen  Verkehr  mit  den  Bauern  seiner  Herr- 
schaft aufmerksam  gemacht  werden.  Bauemfeld  sagt:  »Der  g^ 
feierte  Dichter  lebte  still,  friedlich  und  einsam  auf  seinem  Erbschlosse; 
pflanzte,  säete,  administrierte  und  spracli  krainerisch  mit  seinen 
Bauern,*'  -)  was  ihm  das  Gefühlsleben  und  die  Anschauungsart  dieser 
Leute  erst  wirklich  nahe  bringen  konnte.^)  Wir  erfahren  ferner 
etwas  ilt)er  das  Verhältnis  des  Dichters  zu  seinen  Bauern  in  den 
Fehdetuief  QrOns  vom  30.  Mai  1849  gegen  den  geistlichen  Henv 

»)  Allgem.  Zeit.,  1876,  4,  Nr.  321.  K.  Grün -Graf  Aucrspeig,  S.  4885b. 
*)  Album  österreichischer  Dichter,  1850.  A.  Orün,  S.  60.  AljgeiL 
Zdt,  1876,  4,  Nr.  S21,  S.  4886a. 
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Bninner,  der  Ober  dieses  Verhältnis  in  seinem  Buche  »Blöde  Ritter« 

niedrige  Verleumdungen  ausgestreut  hatte.  ^)    Ls  heißt  da: 

»Ew.  Hochwohlgeboren  verunglimpfen  aber  nicht  mich  allein,  Sie 
verleumden  auch  den  in  seiner  Gesamtheit  biederen  Bauernstand  meiner 
Gegend,  der  sich  in  dem  allgemeinen  Taumel  vielleicht  zu  verzeihlichen 
Begriffsverwirrungen,  niemals  aber  zu  Untaten  hinreißen  ließ.  Ein  reines 
Bewußtsein  erlaubte  mir  in  den  Tagen  der  größten  Aufregung  mitten  unter 
diesen  Männern  zu  leben  usw.« 

Diese  Briefstelle  ist  für  die  Beurteilung  der  Bauern  in  seiner 

Dichtung  »Der  Pfaff  vom  Kahlenberg"  höchst  bedeutsam.  Man 
erinnere  sich  nur,  wie  leicht  es  dem  Schelme  Nithart  gelingt,  Be- 
ghffsverwinungen  unter  ihnen  anzuzetteln. 

■Herr  Nithart  sinnt  auf  Rache  viel, 

Mit  List  und  Wahnwitz  falscher  Uhien 

\^I1  er  der  Bauern  Hirn  beschweren; 

Das  Bauemherz  macht  leicht  sein  Spiel.«  IV,  109. 

Trotz  all  der  äußerlichen  üngeschliffenheit  und  Roheit  der 
Bauern,  versucht  Orün  durch  seine  Dichtung  eben  gerade  zu 
zeigen,  wie  ehrenhaft  und  bieder  das  Landvolk  in  seinem  inneisten 
Kerne  ist,  worauf  er  auch  in  obigem  Briefe  an  anderer  Stelle  aus- 
drücklich hinweist.  Eine  rauhe  harte  Schale,  doch  ein  weicher, 
fruchtbarer  Kern!  Die  unverwüstliche  Gesundheit  des  Landvolkes 
läßt  es  nicht  nur  die  Widerwärtigkeiten  des  Lebens  trotzig  über- 
stehen, sondern  sie  bedeutet  einen  Lebensschatz  für  das  ganze  Volk. 

»Ich  selber  bilde,  den  Preis  zu  mehren, 

Den  eignen  Ldb  aus  dem  Kern  der  Ähren, 

Und  segne  die  Saat,  die  im  Wind  sich  wiegt, 

Und  segne  die  Hand,  die  am  Pfluge  liegt.«  IV,  160. 

Der  Lieder,  welche  die  Bauern  im  Tal  bei  ihren  Belustigungen 
auf  dem  Tanzboden  und  in  der  Schenke  zu  singen  pflegen,  gedenkt 
QrQn  im  ersten  Teile  seiner  Dichtung.  Wenn  die  Bauern  hier, 

sheng  genommen,  auch  Kinder  der  Wiener  Gegend  sein  sollten,  so 
denke  man  an  den  alten  Spruch:  »Der  Bauer  ist  und  bleibt  ein 
Bauer!"    £r  mag  tun,  was  er  will  und  hingehen,  wo  er  will. 

«Bang  seufzt  der  Fürst:  «Was  wird  nun  draus?' 

«Herr,  Bauern  «erden  wieder  draus.«  IV,  115,  116. 
0  Nord  und  Sud,  tS77,  Ii,  39S. 
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Einzelne  Zfige  aber  sind  nachwetsbar  gerade  den  Bauern  seiner 

Gc<;ciid  eigentfimlich,  denn  nach  OrQns  eigener  Aussage  ist  die 
Linde  gerade  iür  das  slavischc  l-aruivolk  und  die  dortige  Volks- 
poesie so  charakteristisch.  »Alle  Haupt-  und  Staatsaktionen  pfl<^en 
unter  diesem  Baume  vorzugehen." Freilich  ist  es  auch  in  der  mhd. 
Quelle  der  Lindenbaum,  doch  tritt  er  Iceineswegs  so  bedeutsam  hervor. 

Daß  das  ländliche  Leben  den  Dichter  in  poetischer  Beziehung 
anregte,  spricht  er  in  einem  Briefe  geradezu  aus.    Auf  dem  Boden 
des  Auerspergsclien  Gutes  wuchs  nämlich  ein  vortrefflicher  Wem, 
welcher  das  größte  Einkommen  der  Herrschaft  bedeutete.-)  Er 
schrieb  nun  unter  dem  16.  Oktober  1866  an  Frankl:  »Wir  sind 
gegenwärtig  mitten  in  unserer  Weinlese  begriffen,  eine  Periode;,  die 
ihre  Anziehungskraft  fOr  mich  -  nicht  bloß  in  ihrer  landwiiisdiafk- 
liehen   Ikdeumng  hat."'^)    »Ein  Winzerfest«   in  seiner  Dichtung 
spricht  von  genauer  technischer  Kennluis  und  die  vorzQi^iichen 
humoristischen  Bilder  sind  wahrscheinlich  nach  dem  Leben  ent- 
worfen.  Der  Dichter  widmete  sich  aber  nicht  nur  den  nützlichen 
Beschäftigungen  der  Bodenkultur,  sondern  er  besaß  auch  für  Garten- 
und  Park-Anlagen  Liebe  und  Sinn.^)    In  einer  kleinen  Laube  seines 
wertvollen  Schloßgartens  saß  er  am  liebsten  und  dichtete.  Beim 
Durchwandern  des  Parkes  war  es  seinem  Freunde  Radics,  als  ob 
ihm  aus  dessen  reiz-  und  wechselvollen  Gängen  da  und  dort  plötz- 
lich eine  um  die  andere  Gestalt  aus  Grüns  Dichtung  aufzutauchen 
scheine.  Während  seine  Frau  Blumen  malte,  pflanzte  er  Rosen,  mit 
welchen  seine  Muse  sich  so  gern  kränzte.    So  paarte  er  das  Nütz- 
liche mit  dem  Schönen: 

„Ins  Freie  fuhrt  er  ihn  hinaus  Die  Beete  rings  in  Tafeln  gelegt, 

Zur  Oarteiihöh'  vor  seinem  Haus.  Mit  Kohl  und  Kräutern  wohl  gepflegt; 
Das  Qärtlein  gleicht  schier  seinem     Den  schlichten  Küclicnflor  verschönt 


Scheint  seiner  Seele  bildliclicr  Kern,  Wie  einst  mit  Olnrienglanz  der Ciiauix 
Wie  Pu  ch  erklang  zu  Glockentön«  ii,      Ein  redlich  Erdenwallen  krönt." 


Es  ist  oft  hervorgehot)en  worden,  daß  Grün  der  Dichter  des 
Waldes  war.   Seine  Besitzung  Thum-am-Hart  lag,  wie  schon  der 

Qesamm.  W.  V,  12.    Vorwort  zu  den  Volksliedern  aus  Krain. 


Herrn, 


Inmitten  die  blühende  Roscnbnl>e, 


So  stellt  hier  Nützliches  zum  Schönen. 


IV,  HS,  89. 


Nord  und  Sud  1877,  II,  3S0. 
zwischen  Grün  und  Frankli  S.  235. 
und  Vergilbtes,  S.  21. 


Frankl-Hochwart,  Briefwechsel 
Radics»  A.  Oruu.  VerscboUenes 
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Name  andeutet,  mitten  im  herrlichen  Walde,  dem  er  nicht  nur  seine 
Liebe,  sondern  auch  seine  Sorge  widmete,  die  ihn  hieß,  audi  einmal 

vor  den  Laridstünden  tiir  die  forstliche  Frage  einzutreten.^)  Grün 

scheint  indes,  t^enau  wie  Lenau,  besonders  von  der  Einsamkeit  des 

tiefen  Waldes  ergriffen  worden  zu  sein,  und  beide  Dichter  geben 

ihren  Empfindungen  auch  ganz  ähnlichen  Ausdruck* 

»VermUdcmdschiendashelleAbendfüt  „Da  schweigt  ringsum  des  Sang» 
Auf  dieses  Urwalds  gmuenvoUe  Stifte,  Frohlocken, 

Wo  UDgestOrt  das  Leben  mit  dem  Tod  Waldrauschen  8eU)8t  verstummt  er- 
Jahrtansend  lang  geldimpft  die  ernste  sdirocken, 

Wette.  Denn  Schauer  nur,  beMommnes 
ümsonstdasLebenhierzugrfinensucht,  Schweigen 

Erdrfidcet  von  des  Todes  Oberwucht«  Will  als  Musik  der  Todesreigen." 

Lenau,  Der  Urwakl.  [usw.  IV,  180. 

Mit  Bauernfeld  strich  er  in  den  hochgelegenen  Waldungen 

seiner  Bebit/ung  luiiher  und  beobachtete  das  Leben  des  Wildes*)  und 

lauschte  dem  lieblichen  und  lustigen  Gesänge  der  Vögel.  Auch 

Radics  erzählt  uns  einmal:  Als  ich  des  Weges  zum  Schlosse  kam, 

da  schlugen  die  Nachtigallen  froh  ihr  Lied  in  die  heilige  Stille  des 

P^trkfriedens,  der  zur  Rechten  der  Straße  weithin  sich  ausbreitet  und 

in  dunklem  ilichenforste  sich  verliert. 

„Der  grünen  Wipfel  Wellenrauschen     Der  Waldesvöglein  Liederspiele, 
Zieht  über  ihren  Häuptern  weit,  Als  ob  ins  leise  Wogenwallen 

Als  stünden  >?ie  im  Schloß  der  Fee  Ein  Katarakt  von  Gesängen  fiele  " 
Auf  tiefstem  ürund  im  Alpensee:  IV,  179,  180. 

Dazwischen  schmettern,  jauchzen, 

schallen 

Freilich  wenn  Grün  sich  auch  den  größten  Teil  seines  Lebens 
dort  aufhielt,  wo  seine  Pflicht  als  Gutsherr  es  forderte,  so  rief  ihn 

des  Vaterlandes  Wohl  und  Wehe  doch  oft  hinaus  nach  Laibach, 
Graz  und  Wien.  Aus  seiner  Dichtung  spricht  eine  genaue  Lokal- 
kenntnis der  Umgebung  von  Wien  und  besonders  des  Klosters 
Neuburg.  Außer  diesen  häufigen  Reisen  unternahm  er  aber  auch 
Reisen  ins  Ausland  durch  Nord-  und  Sfiddeutschknd»  durch  ganz 
Italien,  audi  Frankreich,  Belgien  und  England.')  Auf  diesen  Reisen 

')  Radtc?;,  A.  Grün  Verschollenes  und  Vergilbtes,  S.  170.  *)  Man 
erinnere  sicli  di>>  tromiiieij  Rehes  auf  der  Schwelle  der  Waldkappllc  Mayer, 
Lenaus  Briefe  an  einen  Freund.  Stuttgart,  \H5i,  S.  136  ff.  -  Scutfert,  Deutsche 
Rundschau,  is02,  S  384/85.  (Die  Eindrücke  seiner  Reisen  muß  er  in 
Versen  niederlegen  usw.) 

Stodkn  z.  vcfvl.  Lit.-Ocsch.  V»  4.  31 
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hat  er  die  Meisterwerke  der  klassischen^  romanischen  und  gotisducn 
Architektur  kennen  g^iemt,  deren  Eigienarten  und  Schönheiten  er 
bei  Sdiildening  der  Baustile  in  der  Szene  vFfirstenburs«  so 
meisterhaft  wiedergibt 

Mit  besonderer  Vorliebe  unternahm  er  Erhol ungstouren  in  die 
Hochalpen,  wo  er  von  dem  beengenden  Einfluß  des  Alltagslebens 
wieder  frei  aufatmen  konnte.  Mit  Wehmut  gedenkt  er  der  Zei^ 
als  auch  sein  inniggeliebter  Lenau  noch  Freude  und  Vorteil  vod 
einer  solchen  Tour  erntete.  Lenau  war  im  Jahre  1834  in  Neuber^ 
wie  wir  bereits  durch  einen  Brief  an  Orün  wissen,  und  femer  von 
Karl  Mayer')  erfahren.    Daß  sich  gern  den  NaturkinJern 

der  Alpen  in  ihren  harmlosen  Festlichkeiten  und  Freuden  beigeseilte, 
wissen  wir  aus  seinem  eigenen  Gedichte  »Der  Steyrertanz".  Er 
spielte  selbst  die  steirisdien  Ländler,  die  er  wahrhaftig  schön 
nannte.')  Zu  Frankl  soll  er  einmal  gesagt  haben:  »Man  hört  aus 
den  steirischen  Volksweisen  die  allmächtige  Stimme  der  Sehnsucht 
heraustönen.  Es  liegt  ein  himmlisches  Heimweh  in  diesen  Gebirgs- 
melodien."  Man  müßte  fast  glauben,  er  hätte  zu  Qrun  älinliches 
geäußert,  wenn  dieser  von  seinem  Freunde  singt: 

f  ,Des  Stdrertanzes  liebliches  Wogen     Daß  dir  nach  sdnem  Takt  sich  wiegten 
Hat  in  den  Zauberknmz  gezogen        Die  Träume  der  UnstarUichkeit"^ 
Dich  selbst,  den  nievon  Lust  Besiegten,  IV,  177. 

Bis  kurz  vor  seinem  Tode  sudite  OrOn  die  Hochalpen  auf, 
denen  er  immer  und  immer  wieder  ein  begeisterter  Sänger  gewesen  war. 

„Die  Sennin  aus  dem  Hüttenraum        Ein  brausender  Schwann  von  Spertjem 

Tritt  an  der  Felswand  steilsten  Saum,  gefahren. 

Nun  jauchzt  ein  Schrei,  dort  jauchzt    In   Lüften  wogen,   brnnden,  ver- 


Drauf  hier  und  dort,  bergan,  lalniedei,  Klanj^flutcnringsintönendemStreiten, 
f'rairnstiinnicn,  Männerrufe,  gemengt,     tin  wirrer  Knaul  verschlungener 


')  Ma)ci,  LuaaiiS  Briefe  an  einen  lieund.  Stutlgail,  1853  ,  S.  136ff. 
2)  Die  beiden  ersten  Zeilen  des  Zitats  sind  hier  des  besseren  Verständnisses 
wegen  umgestellt.  *)  Schatzmayr  schreibt :  »Anastasius  Qrüns  Dichtungen 
sind  ein  treuer  Spiegel  der  Alpenwelt,  der  Natur  und  Menschen  und  der 
historischen  Erinnerungen,  unter  welchen  er  geboren  und  groß  gewofdcn 
ist«  (A.  Orftns  DJditungen.  Elberfekl,  1865,  S.  28,  29.)  Man  merkt  8 
setner  Dichtung  an,  daß  sie  sich  auf  realem  Boden  bewegt  und  deshalb  ist 


er  wieder. 


scuu  iiunien, 


Ein  i  lutensüfJ  vom  Jubeln  versprengt, 
Als  ob  durch  girrende  Taubenscharen 


Stimmen!*») 

IV,  2ü3. 


^  kj  .-  L,d  by  Googl 


V.  Leatd,  AmtlnittB  Qrfins  „PM!  vom  Kilikobaf".  X. 
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Besonders  der  sdiöne  Abschnitt  *Eine  Oebiigareise«  Mt  uns 
den  ganzen  Zauber  der  Alpenwelt  erfahren  und  zeigt  uns»  wie  gefällig 
sich  die  Dichtung  an  die  herrliche  Natur  und  ihre  Formen  anschmiegt. 

Gerade  wie  zwei  andere,  Schurz')  und  Lenau,  wird  auch  Grün  von 
der  schweigenden  Einsamkeit  der  Hochalpen  heftig  bewegt,  so  daß 
ihn  schließlich  Todesgedanken  überkommen  und  er  in  der  Well  der 
Geister  zu  sein  vermeint. 

„Da  rinnt's  wie  Orabluft  kalt  aus  Klüften, 
Wie  Qeistersdiauer  weht's  in  Lüften."    IV,  204. 

Lenau  war  ebenso  begeistert  von  den  Alpenbewohnem  wie 
Grün,  deren  Keckheit  und  Gewandtheit  beide  bewunderten. 

Er  schreibt  an  seinen  Schwager  Schur?  am  9.  Juli  1831  vom  rilsti^ 
Ocmsenjägo-  Jiausgirgel  und  seiner  Schwester,  der  blauäugigen  Nani,  der  er 
so  gern  in  die  Augen  sdnute.  Mit  «eldier  Uelie  und  Begeisterung  sind 
nidit  die  Alpenbewohner  von  Qrün  in  dem  Kapitel  „Urmenschen"  geschildert! 
Schurz  erzählt  einmal:  ,,In  Neukirchen  kehrte  er  (Lenau)  hd  einer  sehr 
hübschen  hrau  Wirtin  ein,  die  ein  holdes  Schwesto-iein  namens  Zilert  (d.  i. 
Qdlia)  besaB.  Vihraid  die  beiden  dn  tiefflidi«  llndUdies  Maiil  beieiicten. 
neckte  sich  Lenau  baß  mit  der  Ziierl,  während  sein  Schwager  die  Wirtin 
unterhielt.  Das  Schäkern  dauerte  hi-  Nachmittag.  Da  schlich's  plötzlich  an 
<icn  Fenstern  vorüt)er  und  zwei  Augen  blitzten  ins  Zimmer  hinein.  Der 
tfenr  Wfat  war  lieim.  Es  grollte  wie  Vieditaudonner  dumpf,  und  vir 
empfahlen  uns  dem  Herrn,  bei  dessen  unfreundlichem  Anblick  uns  eine 
Ahmjng  anwandelte,  daß  es  denn  doch  in  der  Vicchtan  böse  Stürme  und 
Hagelschläge  geben  könnte.-)  Diese  Szene  erinnert  auberordenthch  an  die 
Hdaihdir  Engelmars^  der  den  Schalk  Niflurt  bei  seiner  Oattln  vorfindet. 


fät  so  anachaulicb.  Es  webt  aus  Ihr  wie  frischer  Erdgeruch  f  Echte  Poesie 

wächst  gleichsam  aus  dein  Boden  der  Heimat,  wie  Grfln  in  dem  Vorwort 
zu  seinen  Volksliedern  aus  Krain  selbst  ausführt.  Lr  sagt  da  über  die  Aipen- 
Ikder:  «Eben  die  Verhältnisse  der  Alpenwelt  bedingen  ihre  Art  und  Weise, 
indem  in  der  Einsamkeit  des  Hodigebirges  dnielne  Aufschreie  der  jewdt^ 
Stimmung,  Festhalten  momentaner  Eindriicke  imd  Einfälle,  kurze  Zunjfe  der 
Nachbarn  von  Berg  zu  Berg  natürlicher  sind,  als  das  Aldingen  längerer,  auf 
gesellige  Teilnahme  angewiesener  Gesänge.  Mit  ihren  ursprünglichen  Er« 
findem  atiesen  jene  Lieder  im  Herbste  aus  der  retnenen  Alpenregion  herab 
in  die  Talgründe,  wo  sie  den  Winter  hindurch  in  Spinnstuben,  auf  Tanz- 
böd«)  und  in  Schenken  An-  und  Wiederklang,  oft  auch  ergänzende  Ele- 
■KBfe  fuden.*  V,  14,  1S. 

0  SchuR,  Leben  Lenaua  I,  U,  89.  *)  Sdiucz,  Leben  Lenaus  I, 
105,  t«6k  116,  117. 

$1* 


4S4       V.  Lessei,  Anastasius  ürüns  »Pfaff  vom  Kahlenberg**.  X. 


,,Da  braust's  herein  wie  Sturm  und  Wind, 

Zur  Seite  floh  das  Haus^esind, 

Der  tingelmar  dröhnt  wild  heran 

Und  schnaubt  im  Zorn:  „Was  will  der  Mann?"  iV,  143. 

Wenn  der  Dichter  QrQn  nun  auch  den  geliebten  heimatlichen 
Bergen  so  viel  poetische  Anregung  und  so  mandie  StSrkung  und 

Erholung  nach  anstrengender  Arbeit  zu  \  erdanken  hatte,  so  ist  er 
im  heimlichen  Schöße  seiner  Berge  leider  gar  zu  bald  vergessen 
worden.^)  Auf  seinem  von  der  weiten  Welt  abgeschlossenen  Be- 
sitztume  seiner  Vflter  wirkte  und  dichtete  der  treue  Mann  gleich 
einem  frommen  Einsiedler,  der  aus  seiner  lOause  nur  hennistrat, 
wenn  man  es  draußen  gar  zu  knechtisch  trieb.  Er  wies  mit  Schiller 
dann  hinauf  zu  den  Bergen  und  sprach:  »Das  Haus  der  Freiheit 
hat  uns  Qott  gegründet" 

Wenn  es  galt  darum,  ging  er  mit  all  der  verhaltenen,  edkn 
Olut  zu  Werke,  die  in  seiner  schlofiherriichen  Einsamkeit  sich  bd 
ihm  aufgespeidiert  hatte.  Hitte  er  in  Wien  inmitten  der  Uterarisdien 
Kreise  gelebt  und  wäre  es  ihm  mehr  um  den  Ruhm  des  Tages  zu 
tun  gewesen,  so  hätte  man  ihn  vieiieiciit  nicht  so  schnöde  behandelt 
und  gar  so  bald  vergessen.  Die  Aristokratie  und  ihre  Gefolgschaft 
behandelten  ihn  als  einen  Abtriinnigen  und  diejenigen,  für  welche 
er  litt  und  stritt,  wollten  an  die  Ehritchkeit  des  Aristokraten  nkht 
glauben.  Grün  stand  und  stritt  für  Freiheil,  Recht  und  Gesetz  mit 
Waffen,  die  er  wohl  für  seine  Zeit  schärfte,  aber  doch  der  Ewigkeit 
weihte,  ich  schließe  mit  den  trefflichen  Zeilen  die  Friedrich  Marx  mit 
profetischem  Fernblick  seinerzeit  Orün  als  ehrwürdigem  Jubilar  widmde: 

„Von  des  Landes  Buigen  allen,  Späten  Enkeln  sollst  du  sagen 

SchimmemdSdilöBleinwirstdusteh'n,  Von  des  Burghemi  Ruhmeslauf, 

Ob  gdxjfsten  ddne  Hallen,  O,  dann  baut  in  fernsten  Tagen 

Büsche  auf  den  Mauern  «eh'n;  Dich  ein  treu  Gedenken  auf!" 


^  Die  Biographie,  welche  Frank!  im  Vor-  und  Nachwort  zu  den  g^ 
sammelten  Werken  vers|)rodien  hat,  ist  leider  nicht  oschienen.  Wcitot 
Artikel,  die  von  Frankl  über  Qrfln  vorhanden  sind,  finden  sich  verzeichnet: 
Fnutkl-Hochwart,  Briefwechsel  zwischen  OrOn  und  Frankl.  Berlin  1897,  S.  402. 
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Gottscheds  Vorrede 
zur  „Philosophie''  des  Abtes  Terrasson. 

Von 

Hcnunn  Janlzoi  (Königsberg  i.  Pr.). 


Trotz  der  gründlichen  und  vielseitigen  Beschäftigung  mit 
Gottsched,  die  übrigens  jenen  künstlichen  Versuchen  Eugen  Reichels, 
den  viel  gescholtenen  und  doch  so  verdiensheichen  Mann  volks- 
tQmlich  zu  machen  und  zu  neuem  Leben  zu  erwecken,  vorangeht, 

ist  den  Fachgenossen  bisher  eine  kleine  Schrift  dieses  Mannes  völlig 
entc^ang^en.  Sie  ist  zwar  eben  nicht  von  \scltbcwegender  Rctlcutung, 
aber  sie  paßt  so  vorzüglich  zu  seinem  ganzen  Wesen  und  seinen 
Anschauungen,  daß  sie  es  wohl  verdient,  als  ein  immerhin  sch&tzens* 
werter  Beitrag  zu  seinem  Charaklerbilde  der  gftnzltchen  Vergessenheit 
entrinn  zu  werden.  Es  ist  das  seine  Vorrede  zu  der  von  seiner 
Frau  übersetzten  Philosophie«  Terrassons.  Das  ßücliiein  trägt  den 
Titel:  »Des  Abtes  Terrassons  Philosophie  nach  ihrem  allgemeinen 
Einflüsse  auf  alle  Gegenstände  des  Geistes  und  der  Sitten.  Aus 
dem  Französischen  verdeutschet  Mit  einer  Vorrede  von  Joh. 
Christoph  Goftscheden.  Leipzig,  Verlegls  Bernhard  Christoph  Breit- 
kopf. 1756.*  (280  S.  kl.  8;  die  Zuschrift  umfaßt  außerdem  7, 
die  Vorrede  28  Seiten.)  ^)  Seitdem  es  von  Jurdens,  Lexikon  deutscher 
Dichter  und  Prosaisten  (1807)  Ii,  254,  erwähnt  worden  ist,  hat 
meines  Wissens  erst  wieder  Max  Koch  in  einer  Besprechung  von 
V.  Junks  Buch  über  Goethes  Fortsetzung  der  Mozartschen  Zautier- 
flöte  (Berlin,  1900)  im  Literarischen  Zentralblatt«,  1900,  Nr.  16/17 
wieder  darauf  hingewiesen,  und  mich  zu  dieser  Mitteilung  angeregt 
Der  Abt  Jean  Terrasson  wurde  1  670  zu  Lyon  geboren,  trat 
in  die  Kongregation  des  Oratoire  ein,  war  bei  dem  Finanzschwindel 
des  Schotten  Law  beteiligt,  gewann  dabei  ein  großes  Vermögen,  das 

*)  Ich  benutze  ein  Exemplar  der  Breslauer  Sladtbibliothek.  Der  fran- 
zösische Titel  lautet:  „Philosophie  apphcablc  a  tous  les  objets  de  Tesprit  et 
de  la  raison.*   (Paris,  1754.) 
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er  später  ohne  Bedauern  weder  verlor,  und  spielte  als  schon f^eistiper 
Schriitsteller  eine  nicht  unbedeutende  Rolle.  Er  ^r\U  lebhaft  in  die 
berühmte,  von  Houdar  de  la  Motte  neu  cntfaclitc  «querclle  des 
anciens  el  des  niodernes«  ein,  wobei  er  zwar  in  der  Hauptsache  in 
dessen  Bibnen  wanddtei  aber  immeriim  eine  ipmSßigte,  zum  Ver- 
mittön  goieigte  Stellung  einnahm.  1735  wurde  er  Mi^ied  der 
feanzAsisdien  Akademie.  Seine  wichtigsten  Schriften  aind  em 
kritisches  Werk  Qbcr  Homers  Ilias  (1715),  der  viel  gerQhmte  Roman 
Sethes*)  (1731)  und  eine  Übersetzung  des  Diodorus  Siculus 
(1737  1  744)  1  7 5 0  starb  er  ^u  Paris,  und  erst  nach  seinem  Tode 
erschien  die  I^hilosophie  (1754).  In  diesem  Buch  steckt  nichts  Ori- 
ginelles, sondern  es  ist  durchaus  eklektisch.  Am  wichtigsten  isi 
darin  die  Verfechtung  Descirtesscher  Gedanken.  Aber  es  ist  recht 
oberflächlich,  flüchtig,  ganz  einseitig  französisch,  selbst  nicht  frei  von 
Widersprilcben,  so  daß  der  Beifall,  von  dem  Gottsched  und  seine  gleich 
zu  nennenden  drei  Cewihrsmlnner  reden,  wohl  in  Wirklichheit  nicht 
gar  so  groS  gewesen  sein  mag;  zum  mindesten  Int  er  nidit  lange  vor- 
gehalten; denn  irgend  welche  bedeutsamen  Nachwirkungen  hat  das 
Büchlein  weder  in  Frankreich  noch  in  Deutschland,  weder  in  der 
Literatur  noch  in  der  Philosophie  ausgeübt,  Ist  es  doch  selbst  der 
üeiehrsamkeit  des  19.  Jahrhunderts  völlig  entgangen!  In  Gottscheds 
Zeitschrift  »Das  Neueste  aus  der  anmutigen  Oelehrsanikeit"  steht 
im  Jahrgang  1  7  55  S.  S2l  -  830  eine  eingehende,  natürlich  schrankenlos 
lobende  Besprechung  des  gemeinscbaftKcben  WerVes  von  Herrn 
und  f  ran  Professor  Ootlsdied. 

Auf  Anregung  ihres  Gatten  hatte  die  »ge&bte  Feder«  der  Fmu 
Gottsched  das  Büchlein  übersetzt,  und  er  selbst  widmete  es  mit 
schwungvollen  Worten  der  verwitweten  Fürstin  zu  Anhalt,  Johanna 
Ellsabet.  In  seiner  ..Vorrede"  weist  er  zunächst  auf  die  schon 
genugsam  erprobte  und  bekannte  Cbersetzertätigkeit  seiner  Frau  hin, 
ohne  sie  jedoch  mit  Namen  zu  nennen,  und  betont  dann  das  große 
Ansehen,  dessen  sich  Terrassons  Werk  bereits  seit  seuietn  Erscheinen 
in  Fnris  zu  erfreuen  gehabt  Ober  das  Ldien  und  die  Person  des 
Verfassers  brauche  er  selbst  nicbls  zu  sagen,  denn  alles  Nötige  stehe 
in  den  drei  mitabgedrucfcten,  als  Einleitungen  dienenden  Abhand- 
lungen des  Herrn  Alemberts,  des  Herrn  Moncrifs  und  eines  Un- 

0  Für  uns  wichtig  abdneQndle  der  «ZanberfUHe*;  vgj.junlsobea- 
gemnntes  Buch,  S.  14  ff. 
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genannten.  Die  beiden  ersten  enthalten  ganz  im  Stile  ihrer  Zeit 
öne  Menge  ziemlich  inhaltloser  Redensarten  und  Lobpreisungen,  die 
dritte  bringt  dagegen  wirkliche  Tatsachen  Ober  sein  Leben  und  seine 

Tätigkeit.  Der  Hauptteil  der  Vorrede  ist  nun  recht  eigenartig. 
Gottsched  sagt,  das  allgemein  übliche  Verfahren,  Schriftsteller  durch 
Anmerkungen  zu  erläutern  sei  langweilig  und  abgenutzt;  er  wolle 
es  anders  machen  und  gebe  daher  alles,  was  er  zu  sagen  habe,  im 
Zusammenhange  in  seiner  Vorrede.  Diese  Bemerkungen  bilden  nun, 
und  das  ist  das  Eigentümlichste,  eine  fortlaufende  und  scharfe  Kritik 
der  von  ihm  selbst  und  von  andern  doch  so  sehr  gerühmten  «Phi- 
losophie". Doch  fehlt  es  natürlich  auch  nicht  an  zustimmenden 
Urteilen.  Die  wichtigsten  der  an  die  einzelnen  Paragraphen  ange- 
schlossenen Bemerkungen  gebe  ich  hier  dem  Inhalt  nach  wieder. 

Bei  der  Erwähnung  des  «Sethos*  benutzt  Gottsched  die  Ge- 
legenheit, »auch  in  seinem  Namen  das  Werk  anzugreifen.«  -  Als 
Terrassen  auf  Cartesius  zu  sprechen  kommt,  für  den  er  eine  »über- 
mäßige Hochachtung«  zeigt,  da  er  für  ihn  überhaupt  der  allein 
gültige  Philosoph  ist,  übt  Gottsched  mit  Recht  scharfe  Kritik  an 
dem  oberflächlichen  Satze,  Cartesius  sei  der  erste  gewesen,  der 
gelehrt  habe,  »daß  man  die  Untersuchung  dem  Vorurteile  und  die 
Vernunft  dem  Ansehen  vorziehen  müsse."    Er  schließt  seine  hierher 
gehörigen  Ausführungen  mit  dem  stolzen  Satze:  »Es  ist  aber,  zur 
Ehre  von  Deutschland  wahr,  daß  in  dem  wolfischen  Lehrgebäude, 
fast  alle  vorhin  zerstreut  bekannten  Wahrheiten  miteinander  ver- 
bunden, und  durch  dasselbe  fast  auf  alle  anderen  Wissenschaften 
ausgebreitet  werden."    Derartige  Abweisungen  der  Verherrlichung 
Descartes'  kehren  noch  mehrfach  wieder.  -  Als  Terrassen  abfällig 
üljer  Newtons  Philosophie  urteilt,  sie  habe  auf  die  englische  Bered- 
samkeit keinen  guten  Einfluß  geübt,  fragt  Gottsched  sehr  richtig, 
was  denn  Newtons  Physik  und  Optik  überhaupt  mit  guten  Rednern 
zu  tun  habe.  -  Zu  einem  Satze,  worin  Terrasson  die  Geisteswissen- 
schaften höher  einschätzt  als  die  Naturwissenschaften,  macht  Gott- 
sched eine  beifällie^e  Bemerkung,  die  übrigens  auch  noch  heute 
sehr  zutreffend  anmutet;  er  sagt,  das  Urteil  sei  richtig.  »Gleich- 
wohl meynen  heutiges  Tages  die  Naturforscher,  nur  ihre  Unter- 
suchungen wären  der  höchste  Gipfel  der  Philosophie!  Die  Vernunft 
und  Tugendlehre,  das  ist.  Verstand  und  Willen,  kurz,  der  Mensch 
selbst  ist  billig  der  wichtigste  Gegenstand  der  Weltweisen.*  -  Auch 


^    ..L  o  i.y  Google 
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in  bezug  auf  Terrassons  Kenntnisse  aus  dem  klassischen- Altertum 
weiß  er  manche  Berichtigung  vorzubringen,  so  über  Hesiod  und 
Cicero.  -  FQr  den  Satz  »harlnSddgt  bey  den  Alten  stehen  zu 
bleiben»  ist,  in  welcher  Gattung  er  sich  auch  findet,  ein  offenbares 

Hinderniß  alles  Wachsthums  des  menschlichen  Verstandes*  lottt 
Gottsched  dem  Verfasser  aber  ausdrücklichen  Beifall.  -  Die  Be- 
merkung TerrassonSi  daß  allen  Neuerungen  m  den  Wissenschaften 
Widerstand  entgegengesetzt  werden  benutzt  Gottsched  zu  einem  Seiten- 
hieb  auf  den  »Schwärmer«  in  der  Naturlehre,  Buffon«  auf  «die  Er- 
finder der  Hexenmährchen  im  Reiche  der  Dichter,  oder  die  milto- 
nischen  Epopöen  vom  Reiche  der  Geister,  die  ärgere  Hirngespinste 
aushecken,  als  Jacob  Böhm  und  Fordätsch  jemals  geträumet  haben.* 
-  Terrassons  Ästhetik  ist  vielleicht  der  schwächste  Teil  des  Werkes. 
Nach  ihm  »entsteht  die  Empfindung  des  Schönen  nicht  andeis  io 
uns,  als  aus  der  Oldchfdrmigkdt  der  Gegenstände  mit  der  Bildung 
unserer  sinnlichen  Werkzeuge.«  Gottsched  spottet:  »Ist  das,  so 
hat  niemand  Schuld,  wenn  er  verkehrtes  Zeug  schon  findet  Wie 
aber?  sollte  wohl  der  heutige  goüt  baroc  alles  schiefe,  verschobene, 
muschelartige  Zeug  der  Tischler,  Ooldarbeiter,  Maler  und  Kupfer- 
stecher zu  Paris,  mit  den  sinnlichen  Gliedmafien  der  heutigen 
Franzosen  mehr  Gleichförmigkeit  haben,  als  er  mit  den  sinnüchen 
Werkzeugen  der  vormaligen  Franzosen  gehabt;  die  im  vorigen,  oder 
im  Anfane^e  des  itzigen  Jahrhuiideris  gelebet?«  —  Die  mehr  als 
selbstbewußte  Behauptung,  die  Franzosen  hätten  die  Theorie  de? 
guten  Geschmacks  zur  Vollkommenheit  gebracht,  bestreitet  Gottsched 
entschieden.  -  Den  pUitten  Ausspruch,  »die  Zeiten,  in  denen  der 
gute  Geschmack  herrscht,  dulden  den  bösen  nidit,«  widerlegt  er 
natürlich  auch,  und  zwar  mit  der  Tatsache,  daß  »itzo  alle  ver- 
ständige Franzosen  klagen,  daß  der  Geschmack  in  Verfall  geräth,' 
z.  ß.  Remont  de  St  Mard,  Coyer,  d  Alembert,  Voltaire,  Berni, 
Gresset  u.  v.  a.  -  Besonderes  Lob  ernten  dagegen  die  Abschnitte 
»Von  dem  Umgange«,  »Von  der  Schreibart,  vom  Aufseteen  und  von 
dem  Lesen  der  Schriftsteller«  und  »Von  den  Rednern  und  Geschidit* 
Schreibern«,  weil  sie  mit  GoUscheds  eigenen  Anschauungen  sehr  gut 
zusammenstimmen;  zu  den  Bemerkungen  über  die  Beredsamkeit  aber 
fügt  er  etwas  verstimmt  hinzu:  «Sie  sind  aber  dem  heutigen  auf- 
keimenden Blümelgeschmacke  schnurshnacks  zuwider.«  —  Die 
rarischen  Urteile  gegen  »die  gar  zu  abergläubischen  Anbether  des 
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Allerthums,  denen  alle  seine  Fehler  Schönheiten  sind",  gegen  Milton, 
Voltaire  und  fioileau  werden  gebilligt;  Termsson  und  Gottsched  sind 
sich  einig  m  dem  Bewußtsein,  daß  der  »Tciemach  unstreitig  viel  voll- 
Icommener  cingencfatet  ist,  als  alle  ältere  Heldengedichte."  --  In 
naturgsschichtlichen  Fragen  aber  ist  Ootlsciied  wieder  erheblich 
anderer  Meinung  und  glaubt  z.  B.  nichtf  dafi  «die  Bewegung  des 
OSrens  die  Erzeugung  der  Tiere  hervorbringen  sdH«;  Buffon  wird 
andi  bei  dieser  Gelegenheit  wieder  gehörig  abgekanzelt.  — 

Der  zweite  Teil,  „Die  Philosophie  der  Sitten",  ist  bei  beiden 
kürzer  behandelt,  von  Gottsched,  weil  er  ihn    viel  untadelhafter« 
findet.     Ein  abfälliges  Urteil  über  Sophokles'  Ödi{)us  wird  nicht  an- 
erkannt; bei  einer  genaueren  Prüfung  des  Sophokleischen  und  des 
Vfdtairesdien  Ödipus  meint  er,  mfisse  man  finden,  »daß  Sophokles 
der  christliche^  Voltaire  aber  der  heydnisdie  Diditer  gewesen  sey." 
-  Aus  den  folgenden  Ausführungen  sind  nur  noch  einige  wichtig, 
in  denen  er  gegen  den  Hochmut  des  französischen  Abtes  und  das 
Eigenlob,  das  dieser  seiner  eigenen  Nation  spendet,  vorgeht.  Das 
Rühmen   der  franzosischen   Monarchie,  die  sich  der  despotischen 
Regierungsform  nähere,  sei  unangebracht;  Demokratie  freilich,  «das 
vielköpfigte  Thier  tauge  auch  nichts,  wenn  es  regieren  soll."  - 
Beachtenswert  ist  Gottscheds  nationaler  Standpunkt  in  seinen  Aus- 
lassungen über  die  Zerstörung  des  römischen  Reiches  durch  die 
Qemumen,  wenn  er  sagt:  »Rom  war  es  längst  werth,  daß  deutsche 
Völker  seiner  unersättlichen  Herrschsucht  ein  Ende  macheten.  Die 
Heruler  und  Gothen  rScheten  das  menschliche  Oeschkdit  an  diesen 
allgemeinen  Räubern,  die  des  Eroberns  nicht  satt  werden  konnten. 
Sie  waren  eine  Geißel  Gottes  über  die  Tyrannen."    -  Als  der  Abt 
wieder  sehr  selbstbewußt  darlegt  (S.  222):    »Man    rücket  den 
italiänischen  Schriftstellern  die  Spitzfündigkeit  der  Gedanken,  den 
spanischen  das  Aufschneiden  und  den  F.nt^landern  ein  wildes  An- 
sehen vor.    Den  französischen  Schriftstellern  wirft  man,  so  viel  ich 
weis»  keinen  einheimischen  Fehler  vor,"  entgegnet  Gottsched:  »Aber 
kennt  er  denn  den  Fehler  der  Frivoliti  nicht,  dessen  so  viel  ge- 
bohrae  Franzosen  und  Parner  selbst  ihre  Landleute  und  Schriftsteller 
schuldig  erklären?  .  .   Aber  freylich  ist  dieser  Fehler  so  wenig  bey 
ihnen  allgemein,  als  es  die  Spitzfündigkeit  und  Pialerey  bey  Wälschen 
und  ^)aniem  sind.    Ein  jedes  Lmd  hat  auch  seine  gute  Seite." 
Der  Schluß  der  Vorrede  ist  bezeichnend  für  die  selbstherrliche 
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Art  Gottscheds,  mit  anderen  Schriftsteiiern  umzuspringen.  Bnngt  es 
doch  der  kühne  Mann  fertig,  den  katholischen  Priester  einfach  in  einen 
Profestanten  zu  verwandeln.  Es  heißt  da:  »Im  zweyten  Abschnitte  m 
Qott  und  der  Religion,  hatte  der  Alit  Terrasson  seine  Philosophie,  der 

er  bis  dahin  sehr  getreu  gewesen,  so  gar  bey  seit  gesetzet,  daß  er 
nun  gar  sehr  verrieth,  daß  bey  seiner  Religion,  auch  so  gar  die 
Vernunft  aufhöre,  und  lauter  Vorurtheil  des  Ansehens  herrsche. 
Man  hörte  sowohl  in  diesem ,  als  in  den  beyden  folgenden  Ab- 
schnitten, einen  bloß  römisdigestnnten  Mitbnider  des  Onlorii,  wo 
er  die  Theologie  shidieret  hatte,  reden.  Nun  glaubte  die  Frau 
Uebersetzerinn  eben  nicht,  daß  es  ihr  Beruf  wäre,  die  katholische 
Religion  zu  predigen.  Sie  hat  sich  also  die  Freyheit  genommen, 
die  so  viel  französische  üebersetzer  sich  sdion  vor  Ihr  genommen, 
und  alle  diese  Früchte  des  römischgesinnten  Eifers  weggetasscn. 
Um  aber  die  Philosophie  von  der  Religion,  nicht  ganz  auszusdiließcn, 
hat  sie,  als  eine  gute  Protestantinn,  ihre  eigenen  Oedanken,  auf 
eben  den  Schlag  auszulassen  i^esiichet,  wie  der  Verfasser  geschrieben 
haben  würde;  wenn  er  das  Glüclt  gehabt  hätte  evangelisch  denken 
zu  können.  Sie  hat  aber  alle  ihre  Sätze  im  Anfange  und  am  Ende 
mit  kleinen  Häckchen  bemerket;  um  den  Leser  zu  warnen,  daß  er 
nicht  Hm.  Terrassen s,  sondern  Ihre  Gedanken  lese:  wiewohl  auck 
der  Inhah  solches  Verständigen  schon  zeigen  würde.« 

Wie  man  sieht,  finden  wir  in  der  kleinen  Schrift  den  ganzen, 
echten  Gottsched  wieder;  sie  bringt  uns  nichts  Neues  für  sein 
Charakterbild,  aber  es  fehlt  auch  kaum  einer  der  so  wohlbekannten 
Zfige.  Wir  haben  da  sein  eigenmächtiges,  rfickhaltsloses,  auch  etwas 
pedantisches  Wesen,  seine  Feindschaft  gegen  die  Fantasie  und  ihre 
Vertreter  in  Dichtung  und  Wissenschaft;  aber  auch  seine  guten 
Eigenschaften  leuchten  zur  Genüge  hervor:  Seine  scharfe,  freilich 
seiner  ganzen  Veranlagung  nach  einseitige  und  nüchterne  Kritik,  die 
sich  aber  selbst  von  dem  t)erfihmten  Franzosen  nichts  vormachen 
läßt,  und  vor  allem  ein  in  jenen  hnurigen  Zeiten  nicht  hoch  genug 
zu  schätzendes  Nationalbewußtsein,  das  bei  jeder  Cjelegenheit  auch 
den  sonst  so  viel  gepriesenen  und  so  gern  nachß:ca!initen  iTanzoscn 
gegenät}er  seinen  Standpunkt  kräftig  zu  wahren  weiß. 
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Alexander  Fache,  Naturgefühl  und  Natufsymbolik  bei  Heinrich 
Heine.  Ein  Beitrag  zur  Würdigung  seiner  Kunst  und  Persönlichkeit 
Hamburg  und  Lapag,  Leopold  VoB,  I904w  164  S.  8^ 

Diese  wiasondufUidi  tflditige  und  sorgflltige  Effstling»'Arbdt  Udert 

in  fesselnder  Darstellung  einen  wertvollen  Beitrag  zur  Geschichte  unserer 
Dichtung  und  der  Ästhetik  der  dichterischen  Fantasie  ilberhaupt.  In  der  grund- 
tuenden  Einleitung  über^hälzt  der  Verfasser  freilicli  die  subjektive  Natur- 
symbolik;  obwohl  er  «uf  rndneii  Spuren  wanddt,*)  muß  idi  dodi  Einsprudi 
rrhohc-i.    ,M-n  mag  es  noch  hingehen  lassen,  wenn  Fache  die  symbolisch 
belebte  und  vertiefte  Art  der  Naturbetrachtung  als  die  künstlerische  und 
«irlcunssvoliere  hinslellt  »im  Vergleich  zur  bloßen  Naturbesdireibung  selbst, 
zur  photogntf^bch  fdrenen  SdiiMerun^.  Aber  wis  soll  nun  zu  dem 
folgenden  Abschnitt  sagen,  der  auch  <^tili^i>rli  mit  seinen  zahlreichen  Fremd* 
Wörtern  abstößt?  Da  heißt  es:  »Mag  diese     «bloße  Naturbeschreibung"  - 
von  dnfadiem,  naiv  Undltchem  Konstatieren,  (!)  wie  es  das  VotksUcd  flbt, 
über  die  malerisch  geschauten  und  theatralisch  (!)  gruppierten  Lan^diaflen 
eines  Matthison  (sie.)  und  die  minutiöse  (!)  Kleinnialerei  eines  Adalbert  Stifter 
bis  zu  den  subtilst  (!)  erfaßten  Momentbildern,  dem  überraschendsten  physio- 
logischen (!)  Impressionfemns  unserer  Neuesten  und  Modernsten  ddi  cntwidseUi 
-  alles  das  ist  doch  im  Grunde  kindlich  unbeholfen,  theatralisch  aufge|Nitzt, 
pedantisch  oder  raffiniert  verklügelt  für  den  Kenner  und  Feinschmecker,  alles 
das  ist  im  Grunde  toter,  seelenloser  Stoff  geblieben,  unbelebt,  und  wird  ohne 
■tadihaltise,  ticfoe  Wirlotng  sein.« 

Hier  verkennt  der  Verfasser  ganz  und  gar^  daß  eine  Naturschilderung 
durchaus  poetisch  und  stimmungsvoll  sein  kann,  ohne  daB  sie  im  metapho- 
rischen Demantenschein  der  Naturbeseelung  blitzt.  Der  echte  Dichter  entdeckt 
Kicidisain  die  ihm  verwandte  Seele  der  Natur,  ohne  daB  er  srine  dgene  ihr  zu 
leihen  braucht;  er  fühlt  und  lebt  mit  jener,  so  daß  das  LamfaduAsbitd  und 
das  Gefühl,  das  es  in  der  Mcnsclicnbrust  erweckt,  in  eins  zusammenrinnen. 
Und  das  ist  eben  gerade  der  Piuikt,  in  dem  Heine  sich  so  oft  von  den 

*)  Vgl.  Zntachrift  für  %c:gL  Li(.  Ueach.  I,  l2Sf.  «Die  äslheliichc  Nilurbcseelung  in 
in  ikcr  und  modemer  Poesie*  und  .Die  Entwicklung  des  NatnrgefühJs  im  Mittelalter  und  in  der 
X«udf  Ldpcis,  Vdt  h  Comp.  1.  Au^.  l«9l,  sovic  die  i.PhUoM>phje  de»  Met^itoriiclwn* 
HmMmii  «ad  L^tOb  Uopw  Vaa.  IS». 
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größten  Meistern  dcir  Poesie  unterscheidet:  er  wirft  den  Naturerscheinungen 
dn  fimndcs  MSatekhen  um,  in  spielender  Winkfir,  in  leombinferendem  Vllz. 
Adalbert  Stifter,  den  Pkche  hier  mit  Ideinen  Geistern  in  einen  Topf  wirft 
ist  gerade  darin  so  groß,  daß  er  die  Natiir  beseelt,  ohne  die  ObjektiNitit 
getreuer  Naturbeobachtung  zu  verletzen;  und  dies  Einfühlen  bleibt  vieltadi 
latent,  ohne  in  Metapherngold  ta  gUnzen.  Man  kann  fibemll  in  seinen 
»Studien"  Belege  dafür  finden;  ich  schlage  ganz  willktirlich  auf,  1,  S.  I^S. 
Da  heißt  es:  »Als  noch  Pfingsttau  auf  den  Hafdegräsern  funkelte  und  plänzte, 
und  als  die  Morgenkühle  wehte,  setzte  sich  schon  Alles  in  Bewegung. 
Endltdi  war  die  letzte  Gruppe  hinter  dem  BQhd  verschwanden,  und  kmz 
darauf  war  jene  funkelnde  Qnsamlcdt  fiber  den  Dörfern,  die  so  gern  an 
heiteren  Sonntag\'ormittagen  in  den  verlassenen  Dörfern  tst;  -  die  Stunden 
rückten  trockener  und  hdfier  vor,  eine  dünne,  blaue  Rauchsäule  stieg  hie 
und  da  auf  . .  nnd  wie  endlich  nadi  stundenlanger  Stille  durch  die  dfimic; 

weiclic,  nilicndc  I  nfi,  wie  es  sicli  zuweilen  an  jjanz  besonders  schweigenden 
Tagen  zutrug,  der  ferne  feine  Ton  eines  ülöckleins  kam,  da  kniete  manche 
Gestalt  auf  den  Rasen  nieder  -  dann  war  es  wieder  stille  und  blieb  s'tille.' 
-  kt  hier  nicht  alles  Bild  und  doch  Sede?  kt  die  »minutite  Kldnmalcrei' 
nicht  hohe  Poesie?!  So  hat  mich  denn  auch  Pache  nicht  überzeugen 

können,  daß  ich  Heine  von  »schiefer  Perspektive"  ans  betrachtet  hätte  (a.  a.  O. 
S.  454  f.);  die  »Unvollständigkeit"  war  mir  freilich  selbst  .ärgerlich,«  docii  lag 
die  an  der  Überfülle  des  Stoffes,  die  ich  in  dnem  kurzen  •SchluB-  nicht  be- 
•w  Mti'^rn,  sondern  nur  andeuten  konnte.  Pache  ist  ?rn^*  i  -c  ich  f-c-idig  »kon- 
statiere, für  das  »Bahnbrechende«  und  «Anregende"  meiner  Arbeiten  dankijar, 
und  im  Grunde  genommen  sind  wir  beide  auch  nicht  soweit  entfernt  von  dn- 
ander,  wie  es  den  Anschdn  haben  könnte  Denn  weder  verkenne  ich  (a.  a. 
O.)  das  Glänzende  und  Orof^c  in  Heines  Natnrpefühl  noch  er  die  Schwächen. 
Bloß  kehre  ich  diese  hinsichtlich  der  Naturbesedung  schärfer  heraus.  Racbe 
findd,  und  (Hb  hit  mir  durdiaus  sympatisch,  bd  Hdne  die  heterogensten 
Töne  -  Dissonanzen  und  Harmonien     ,  oft  raffiniert  berechnet,  oft  zwang- 
los seinem  Innern  entströmend;  er  findet  das  Zwitterliafte  in  der  Mischung 
von  üermanischem  und  Oricntalisdiem,  Plastischem  und  Romantischem  (Naivem 
und  Sentimentalisdiem)  und  wdst  auf  das  spezifisch«Modcme  hin,  aus  dem 
Heine  in  ironischer  Laune  und  —  nondialant-kflhncm  Oriffe sdne reaKstisdioi 
Stoffe  und  Bilder  wählt. 

Der  erste  Hauptteii  der  Arbeit  stellt  »Hdne  als  Naturdichter-  dar. 
P^e  rfihmt:  »Hdne  besdiränkt  dch  nidit  auf  dn  dnfaches  Konstatieren, 
Nachzeichnen,  Heraussehen;  er  läßt  seine  Augen,  in  denen  seine  innerste 
Seele  ruht,  die  hundert  schlafenden  Geheimnisse  der  Rhimcn  wachküssen  ('), 
daß  sie  mit  ihm  blühen  und  glülien,  mit  ihm  plaudern  und  lieben  uitii 
Iddcn  und  hassen.«  Nichts  Ist  tatsächlich  charakteristischer  als  was  Hdne 
selbst  sagt:  »Was  ich  aus  den  Dingen  nicht  heraussehe,  das  sehe  ich  hinein ' 
Aber  die  Gefahr  ist  doch  dann  unverkennbar  und  für  Heines  Figenart 
uncnirinnbar,  daß  dies  Hineinsehen  die  Naturwahrheit  verletzt  und  zum 
Raffinement  der  IManier  führt.  Der  »poetische  Proteus«  wanddt  fben  alle 
Dinge  nach  sich  um,  in  sdner  .tncrvAs  gestdgerten,  stetig  «fnctenden  Sent> 
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vität" :  dies  denn  noch  SChön  zu  finden  da?  ist  eben  Geschmackssache. 
Wer  bei  Ooethe,  Uhland,  Mörike,  tüchendorff,  bei  Stifter,  Storm  u.  a. 
afcumt  htt,  wie  In  der  Natur^boHk  trotz  aller  Verinnerlichung  und 
Dnrdigeistigung  auch  die  Seele  der  Natur  und  das  Plastische  ihrer  Eigenart 
gewahrt  bleibt,  der  läßt  sich  durch  Rittcr^old  nicht  blenden.  Das  tut  der 
Verfasser  auch  nidit  den  .Neuen  Gedichten*  gegenüber,  wo  er  selbst  die 
Nattttsymbolik  »auf  die  Spitze  getrieben'  und  den  «sdiHditen,  kensdien' 
deutschen  Frühling  «zu  einem  orientalbcb^wollüstigen  Säiubergarten,  einem 
hrtjcntwenn enden  Treibhauslenz"  umgewandelt  findet,  »in  dem  jede  Blüte 
raffiniert  beredinet,  jeder  Duft  fein  abgewogen  und  mit  den  Nachbargerüchen 
hannoniach  verschmolzen  ididnt«  (S.  47).  Wie  sich  Hdne  auch  in  dieser 
Hhnklit  posiflieTt,  zeigt  leein  Oedidit  anschaulicfaer  ab  folgendes: 

Die  Rose  duftet      doch  ob  sie  empfindet, 

Das  was  sie  duftet,  ob  die  Nachtigall 

Selbst  fühlt,  was  sich  durcii  unsre  Seele  windet 

Bd  »ins  Liedes  sOBem  Widcriull  - 

Idi  «dB  es  nicht  Doch  macht  uns  gar  verdrieBlidi 

Die  Wahrheit  off!    Und  Ros"  und  Nachtigall, 
Erlögen  sie  auch  das  Gefühl,  ersprieUlich 
Wär'  solche  Lüge,  wie  in  manchem  Fall. 

Hier  haben  wir  den  «:bten  Heine  in  seiner  Selbstironie,  mit  der  er 
ädi  z.  B.  audi  ab  »Hofdichter  der  Nordsee«  bezddineL  Er  empHndet  sidi 

auch  selbst  in  seiner  »großen  Einseitigkeit,"  die  in  der  Variation  desselben 
kleinen  Themas*  liege,  und  seine  virtuose  Kunst,  ein  Gefühl  hoch  anschwellen 
und  wieder  in  ein  Nichts  sich  verflüchtigen  zu  lassen,  findet  in  dem  Selbst- 
bd«nitms  ihie  Erldirung:  Mdne  Sede  »ist  Oummi  eiaatiltuni,  deht  sidi  oft 
ins  Unendliche  und  verschrumpft  oft  in?  Winzige.  Aber  eine  Sieele  habe 
ich  doch."  . .  Die  pikante  und  bizarre  Mischung  des  Verschiedenartigsten 
in  dieser  Seele  ist  das,  was  den  Heineseben  Dichtungen  gerade  in  ihrer 
Diahannonie  den  dgenartigen,  modoncn  Rdz  verldht  Das  bringt  auch 
diese  Arbeit  zur  Anschauung;  nur  sieht  der  Verfasser  häufiger  F.inheitlichkeit 
and  Objektivität  und  Ursprünglichkeit,  wo  ich  sie  vermisse.  So  genügen 
vor  auch  nicht  die  Abschnitte,  «dche  Über  den  EinfluB  Goethes  auf  Hdne 
und  den  Untaschied  bdder  [»diter  handdn.  Da  hüte  er  tiefer  bohren 
sollen;  auch  daß  Heine  mit  Wilhelm  ,Mf;llcr  ranz  unbewuf^te,  innere  Ver- 
vandtschaft  des  poetischen  Empfindens"  verbinde,  kann  ich  nicht  zugeben; 

Hdne  ist  alles  bewußt,  berechnet.  Dm  Kopf  aber  muß  man  schüttein, 
«cnn  Hdne  haimontsdier,  weil  viel  muslkaltscher  ab  Brentano  genannt 
»iid,  -  An  der  Anordnung  des  Ganzen  ist  anfechtbar,  daß  die  chrono- 
logische Folge  der  Dichtungen  maßgebend  ist,  wodurch  natürlich  Wieder- 
bdungen  unvennddUdi  «erden;  die  Anordnung  nadi  Stoffen  bitte  dch  mehr 
empfohlen,  vcfi^  z.  B.  die  musterhafte  Veröffentlichung  von  Catnillo  von 
Klenze,  The  treatment  of  Nature  in  thc  a  orks  of  Nikolaus  Lonau,  Chicago  1902 
(83  Folios.).  -  Fache  hätte  be^  getan,  die  im  vierten  Abschnitt  gegebenen 
IrihcHsdHBilbdwn  Bcmeiiungen  Aber  Formen  und  Eigenhdhai  Hdoesctacr 
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Natursymbolik  zum  leitenden  Finteilung^-Onmdsatz  des  Ganzen  z»i  machen. 
Jedenfalls  hat  er  eine  sorgsame,  höchst  anregende  Abhandlung  geliefert,  auch 
«cnn  man  nidit  tueeboi  kann,  dafi  Hdne  »xuerst  die  aUen  Motive  (der 
Natursymbolik)  mit  realistischem  Auge  und  modemem  Geiste*  gesehen  habe. 
Goethe  ist  in  diesem  Sinne  viel  realistischer,  weil  er  die  innere  N^iturMt  ahrheit 
der  Dinge  festhält,  Hdne  ist  moderner,  weil  er  bewuUter,  rafiuucrter,  gewait- 
aanwr,  und  daher  ttiivaluer  ist 

Neuwied.  Alfred  Bieae. 


Arno  Scheiinert,  Der  Pnntragisnnis  als  Svstem  der  Weltanschauuno 

und  Ästhetik  1  ueduch  Hebbels  (beiiiage  zui  Ästhetik,  iierausg. 

von  Th.  Lipps  und  R.  M.  Werner  Vlll).   Hamburg,  Leop.  Vo6 

1903.  XVl,  350  S.  8«. 
Ernst  August  Oeorgy,  Die  Tragödie  Friedticli  Hebbcb  nech 

ihrem  Ideengehalt  Leipdg;  Ed.  Avenarius  1904.  XII,  334  S.  8*. 

Albert  Fries,  Vergleichende  Studien  zu  Hebbels  Fragmenten  nebst 
Miszellaneen  zu  seinen  Werften  und  Tagebfichem.  Beriin,  E. 
Ebering  1903.  59  S.  8*. 

Zu  der  jetzt  ungemein  regen  Forschung  über  Hebbel  ist  dies  da 
Beitrag,   der  die  Tii  fr  seines  bewußten  Geistesstrcbeiis  in  einheitlicher 
Oesamterfas&ung  ausschöpfen  soll.  Die  unergründlich  unbewußten  Queliefl 
des  Dichterschaffera  fluten  ja  um  Vieles  tiefer,  ab  selbst  tiebte  Qedanken, 
mit  denen  der  Dichter  sie  auszumessen  sich  müht;  doch  siriien  diese  sicher 
in  Rückwirkung  7u  seinem  Dichten  und,  wie  Bewußtes  und  Unhrwnßtes  in 
allem  Denken  und  Dichten  einander  gegenseitig  hervorlockt  oder  auch 
beeintricbtigt,  so  wird  unbedingt  die  Kenntnb  der  philosophisdi*istheti9dicn 
Denkweise  Hebbels  zum  Verständnis  auch  adner  Dichtungen  Schätzbarstes 
beisteuern.   Aus  Abhandlungen,  Tagebüchern  und  Briefen  des  Dichtern  hat 
Scheu n er t  Sätze  zu  einem  »groikn  Mosaikbilde«  zusammengetragen,  als 
«dcbcs  er  Hdsbeb  System  des  •Puitragismus«  uns  vorffihft  »Wenig:  fnmä^ 
und  erhebend"  findet  er  dessen  Gesamtdndntdt;  ich  mflchte  kurz  sagen, 
daß  ich  darin  überhaupt  nichts  entdecke,  was  zum  Namen  eines  Systems 
berechtigt  Wohl  gibt  es  in  den  ungleichwertigen,  oft  feinen  und  geistvollen 
ElnlUlen,  wie  Tage  und  Jahie  sie  In  bnger  Kette  adienUen,  gamg 
Obereinstimmendes  in  der  Grundrichtung;  doch  sind  sie  weder  auf  einmal 
gedacht  noch  unter  der  Macht  des  Gedächtnisses  klar  ausgeglichen  worden. 
Der  zurückgeworfene  WiUersdiein  solcher  GcdankenbliLte  bildet  nicht  den 
gtelchmiBigen  Uchllwm  einer  Sonnenkugd,  eines  Systemes  und  da  Schcunot 

bloß  die  häufige  Unklarheit  von  Hebbels  Air-d rucksweise  aufzeigt,  doch  dieses 
•System*  ohne  Widersprüche  findet  will  ihm  vorhalten,  daß  es  dodl 
schier  vomr^n  ist,  die  Widersprudie  darin  mein  zu  bemerken. 

Bevor  ich  die  Bedeutung  dieses  »Systems*  mit  seinen  WiderprBdien 
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charakterisiere,  will  ich  mir  durch  wenige  Worte  über  die  Stellung  des 
Dichters  und  Denkers  Hebbel  zu  seiner  Zeit  dazu  den  Weg  ebnen. 

Nach  dem  Gewitter  von  »Sturm  und  Drang"  erstrahlte  in  den 
Dichtungen  unserer  großen  Meister  uns  gleichsam  der  Hitnriiel  im  reinsten 
Friedensglanz.  Verklärtere  Dichtergestalten  im  Überwinden  von  Welt  und  Tod, 
wie  Iphigenie,  Johanna,  Posa,  Teil,  Faust,  auch  Egmont,  Maria,  Homburg  u.  a. 
kennt  die  Literatur  keiner  Zeit  und  sie  werden  durch  Jahrhunderte  unver- 
gessen der  ringenden  Menschheit  vorleuchten  Wie  gottgesandt  erschienen 
sie  an  der  Schwelle  einer  Zeit,  in  welcher  unser  Volk  zum  unmittelbaren 
Mühen  mit  der  harten  Wirklichkeit  berufen  ward,  in  schweren  Kriegen  um 
sein  Dasein,  in  heißen  Kämpfen  um  innere  Freiheit,  in  entfesselter  Arbeit 
mit  Erfindungen  und  Entdeckungen,  die  in  rascher  Folge  Verkehr  und 
Lebenstiihrung  unglaublich  verwandelten,  in  angestren^er  wissenschaftlicher 
Forschung,  die  bis  ins  Kleine  prüfte  und  der  Induktion  weiten  Raum  gab. 
In  unbegrenztem  Wettstreite,  in  dem  jeder  Hand  anlegte  und  Geltung 
heischte,  ging  alles  ins  Breite,  aber,  weil  nun  ein  jeder  seinen  Platz  brauchte 
und  nur  auf  unbeschränktem  Felde  große  IndiMdualitäten  gedeihen,  auch 
ins  Enge.  Für  jenen  reinsten,  echtesten  Individualismus,  den  Kant  vertrat, 
indem  er  ihn  ganz  innerlich  faßte  und  bloß  auf  dab  innerst  Gcvi  ußte  und 
damit  auf  den  ethischen  Gehalt  und  höchsten  Stolz  des  Menschenbewußtseins 
gründete,  hatte  die  nach  außen  gewandte  Folgezeit  kein  Verständnis,  wir 
haben  es  heute  nicht  und  wie  viele  Menschen  werden  geboren  werden 
mteen,  bis  das  Geschlecht  dafür  reif  ist?!  Das  Wort  in  Philosophie  und 
Ästhetik  führte,  nachdem  der  alte  so  bequeme  wie  seichte  Rationalismus  zu 
Boden  geschlagen  war,  zunächst  der  Puithetsmus,  in  dem,  wie  im  Zd^ste 
dienso  atles^  wie  wiedcnun  nichts  in  seiner  eigensten  Wesenheit  galt. 

In  solcher  Zeit,  in  der  nichts  gliubig  hingenommen,  altes  erarbeitet 
werden  sollte,  wuchs  der  Mauiersohn  aus  Wesselbum  heran,  Dniclc  und  Not 
fiber  und  um  sich,  mit  denen  er  bis  in  sein  Mannesaltcr  unliberwiltigt  sich 
naB,  und  so  wurde  er  du  Sudier,  Frager,  Orfibler,  dem  die  gottverliehene 
Didilergabe  du  loauser  Zauberschlflssd  dfinkte,  um  die  verbofgensten  Riisd 
des  JMensdiendasdns  aufeutun.  Das  Qrofie  an  Hebbd  ist,  daB  er  Aber  sdne 
Kunst  denkbar  höchste  Anschauungen  luglit  und,  wenn  vom  Sdbslgefühle 
seines  Holofemes,  sdnes  Oolo,  sdnes  Siegfried,  der  um  Anerkennung  schwer 
ringende  Dichter  in  auffbiumendem  Trotz  mitunter  Zflge  verriet,  ngjtt  sich 
dabei  wdt  mdv  nodi  in  ihm  das  Bewufitsdn  des  Priesterberufes,  für  den  er 
sich  gevdht  fOhlte.  Ist  es  unbcsdidden,  wenn  er  sidi  am  Ende  mit  dner 
Nische  neben  Kidst  und  Orillpaizer  zufrieden  erklirte,  und  wird  man  ihm 
die  verwdgcm?  Mit  der  modernen  Zunft,  die  ihn  als  realistisdien  Vorläufer 
ihrer  Art  so  gerne  auf  den  Schild  hebt,  hat  Hebbd  nichts  zu  tun,  er  war 
weder  roher  Wirklichkeits-  noch  Herdenmensch,  war  der  trotzigste  Eigen- 
denker,  dem  höchsten  Odsteswesen  alles  Seins  zustrebend,  der  Idee. 

Dem,  was  er  in  sdner  Kunst-  und  Weltanschauung  mit  der  Zeit 
teilte,  drückte  er  das  Besondere  seiner  Denkart  auf.  Die  Tragödie  bedeutet 
symbolisierender  Gestaltung  ihm  Errettung  von  jeglichem  individuellen 
^n,  das  ihm  schon  an  sich  in  der  Sdbatftndigkdt  des  Wollens  für  Schuld 
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galt  (=  Vischers  »Urschulil  )  und  als  letztes  Ziel  schwebt  ihm  ein  Reich  von 
Monaden  vor,  welche  nur  noch  Gott,  seltsamerwe!<;e  sich  selbst  ^micht 
mehr  kennen.  Dies  ist  seine  Qrundauffassung,  zu  der  seine  halb  denkende, 
halb  dichtende  Art  die  verscliiedensten  Lehren,  gelegfentlich  nicht  ohne 
Widerspruclic,  uelche  ich  nun  aufzudecken  habe,  hinzulügte. 

Die  Erscheinungsweit  ist  nach  ihm  durchaus  nur  Sinnentnig  und 
trotzdem  wirkt  das  Schöne,  dies  reinste  Geistige,  wie  er  begreift,  ja  allein 
vermittels  der  Erscheinung.   Die  Gottheu,  die  er  anfangs  «durch  eine  noch 
verborgene  Idee  ersetzt*  wissen  uill,  bedeutet  ihm  dann  stets  das  Voil- 
kommene,  die  mit  Selbstbewuliiseiii  begabte  Idee  des  Alls,  von  der  es  aber 
dann  heißt,  daß  sie    Vereinigung  des  Psychischen  \m{  dein  Physischen  und 
selbst  physisch  sei,  d;iß  sie  sinnliche  Ik'L^iereleti  habe",  dal)  sie  utraunie,"  daÜ 
sie  „den  Sündenfall  zu  den  Individuatiunen  begehe,"  daß  bie  endlich  -zu 
notwendigem  Leben  erlöst*  werde  1   So  verleitet  die  Immanenz  der  absoluten 
Gottheit  in  ihrer  Welt  den  Dichter,  sie  mit  allem  Zeitlichen  zu  identifizieren, 
anstatt  ihr  flberzeitliches  Umfassen  alles  Einzelnen  im  Ganzen  einzusefaen 
und  zu  ventdien,  daß  sie  nur  «Iki  mit  dnmal,  nie  das  Veretnzdte,  Zer- 
stflckdte  ist.  Richtiger  wOrden  wir  fibarhtupt  von  dar  Immanenz  der  Welt 
in  Qott  als  von  der  Immanenz  Ootles  in  der  Wdt  sprechen;  denn«  ob  w 
auch  nur  durch  die  Welt,  d.  h.  Aufienvdt  und  Innemrdt,  etwas  vom  Wesen 
der  Ootthdt  liennen,  sind  das  doch  nur  zeistficicdte  Spuren  ihres  Wesens^ 
das  alldn  im  ewigen  Ganzen  der  Wdt,  von  dem  wur  wdter  lodnen  Begriff 
als  die  Forderung  sdner  Oanzfadt  haben,  ruht  In  den  Individuen  fiodel 
Hcbbd  die  dndg»  M<ygHdikdt  dnes  Portachritles»  nicht  in  der  Menschbett, 
die  er  der  Idee,  dem  Fertigen,  Vollkommenen  glddi  zu  setzen  liebt  Trotzdem 
sind  die  Individuen  als  solche  bd  ihm  nur  wert  zur  Vendcbtung  und  man 
fragt,  wie  das,  was  alles  Verdienst  des  zu  errddienden  Zieles  hahen  soll,  aus- 
löschen dürfe;  Dadurch,  daß  Hd>bd  die  Menschhdt,  die  ja  doch  aucb  der 
Erschdnungswelt  zugehdrt,  innerhalb  ihrer  zdtUchen  OÖchidite  als  Idee 
im  ahsoluten  Sinne  und  gewissermaßen  als  Ootthdt  auffaßt,  entsteht  em 
Gewirr  von  Widersprüchen.  Bald  hören  wir,  daß  jeder  dnzdne,  der  sich 
dem  Zdtgdste  widetsefad,  auch  dn  Sokrates»  «mit  Recht  Wlt»,  wdl  eben 
jeglicher  Widerstand  gegen  die  Menschhdt  »ethische  Sdiuld«  in  diesem 
Hebbdsdien  Sinne  ist,  und  es  wird  nicht  bedacht,  daß  ja  doch  die  gröfita 
Qdsteshelden  mit  ihrem  Widerstände^  indem  dabei  auch  das  Martyrium 
ihres  Unterganges  eindrücklich  wirkt,  das  Hdl  der  Menschheit  auf  deren 
späteren  Wegen  gerade  unsagbar  gefördert  haben.  So  betrachtet  er  die 
Menschheit,  die  ja  nie  mit  der  absoluten  Idee  zu  verwechseln  ist,  nicht  dmnal 
im  weiten  Geschichtsgange,  sondern  nach  einer  jeweiligen  Gegenwart.  Dann 
wieder  fordert  Hebbel,  daß  das  Individuum  im  Erdensein  der  Idee  nidit 
widerstret>en,  sondern  entgegenkommen  solle,  an  Kleists  «.Prinz  von  Hombuig« 
erinnernd,  der  aber  nicht  stirbt,  sondern  in  das  Glück  des  Diesseits  angeht, 
als  ob  dergestalt  die  Schuld  unseres  Daseins,  die  schon  in  der  Individuation 
selbst  liegen  soll,  entfernt  würde!   Dabei  hebt  er  dann  wieder  als  und- 
gesetz  der  Tragödie  das  unabänderlich  Notwendige  der  tragischen  bchuld 
hervor,  die  er  von  den  vom  Markt  geprägten  Begriffen  der  »Sünde«  und 
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des  ».Out  und  Böse"  ganz  unterscheidet.   Otefch  als  ob  es  kein  anderes 
üui  und  Böse  gäbe  als  das  nach  äußerlichen  Wertungen  und  Satzungen 
bemessene  und  nicht  die  Menschenbrust,  die  ohne  das  hical  des  Guten  ihre 
geistige  Lebensluft  verhcrt,  davon  in  sich  jene  Schätzung  trüge,  für  die 
gerade  der  Dichter  den  feinsten  Maßstab  besitzt.   Und  wenn  im  Erdensein 
schon  an  sich  unser  aller  Schuld  notwendig  bedingt  ist,  wie  sollen  wir  ihr 
Yidcrstrcben  und  dem  Ideal  entgegenkommen?  Das  bloße  Sein  ist  ja,  wie 
Hebbd  an  seiner  Agnes  Bemaner  erläutert,  schon  tragische  Schuld,  die  ohne 
jedes  Handeln  attdn  ihre  Schönheit  beilrken  soll!  Und  doch  wieder  tadelt 
Hcbbd  dann  im  Duma  »ein  Unglflck,  gefstn  das  der  Wille  nidits  vermag,« 
macht  also,  wie  es  nnstreitig  richtig,  das  Handdn  zur  Bedingung  der  diama- 
tisdien  Wirkung.  Ist  die  Schönheit  fOr  Agnes  denn  nicht  solch  «ein  Unglfick, 
gegen  das  der  Wille  nichts  vermag?'  Fortwihrend  trfibt  die  Vermischung 
von  Erschetttungswelt  und  Idee  Hebbels  theoretische  Einsicht  trotz  seinem 
Dualismus,  der  Zwiespalt  zwischen  dem  göttlichen  Weltwillen  und  Menschen- 
villen annimmt  Es  stimmt  dieser  sodann  in  Icdner  Weise  zu  der  sonst 
von  ihm  verkfindeten  Notwendigkeit  unseres  Handelns»  welches  nur  als  eine 
von  der  göttlichen  Idee  Gewolltes  notwendig  und  dem  Wdtzwecke  auch  trotz 
Vcrinung  und  scfaanbaicr  Abkehr  zuletzt  nur  dienlich  sein  muß.  Daß  von 
der  Wanne  der  dichterischen  Gestalten  das  Leben  des  Dnmas  durch  und  durdi 
abbingt,  schärft  Hebbd  du  und  gldchwohl  prent  er  darin  als  Hödistes  die 
Ue^  wdche  »nur  Lidit,  nicht  Wärme  gdxn  soll«  und  »der  es  nicht  wehtut, 
wenn  die  Individuen  Idden.*  Bd  mandien  sdner  Sätze  achdnt  es,  als  wolle 
er  mit  der  symbolisierenden  Dichtwetse  jcglidtes  starke  Mitgefühl  mit  den 
f^sonen  des  Dramas  aufheben  und  dgentlich  sollte  man  bd  dem  von  ihm 
gewollten  Dualismus  zwischen  Idee  und  Individuation  in  der  Darstdlung  der 
Personen  gar  kdne  Abänderung  ihrer  gewöhnlichen  Natur  erwarten,  da  es 
ihm  ja  daran  liegt,  eben  diesen  Widerstreit  zwischen  dem  befangenen 
Einzelnleben  und  der  göttlichen  Idee  möglichst  hart  zu  kennzeichnen. 
Trotzdem  fordert  Hebbd  durchaus  idealistische,  symbolische  Gestaltung  der 
Pb^nen  und  Steigerung  der  Charaktere,  da  »das  Drama  ein  tiefes  Lebens- 
symbol,  kein  gemdnes  Lebensrätsel  zu  bieten  hat«  und  der  Dichter  »durch  das 
Sichtbare,  Begrenzte,  Endliche  das  Unsichtbare,  Unbegrenzte,  Unendliche  dar- 
stellen soll."  Der  «intelligible  Mensch*  ist,  wie  Hebbel  ausdrücklich  sagt,  sein 
Gegenstand,  nicht  der  bloß  nach  außen  gerichtete.  Lag  es  dann  aber  nicht  nahe 
zu  verstehen,  daß  in  diesem  in  den  Individuen  bereits  vorhandenen  Intelligiblen 
schon  alle  Ansätze  /um  jenseitigen,  das  Hebbel  schroff  den  Individuen  {:^egen- 
überstellt,  gegeben  smd^  Hebbel  trennt  dmilistisch  und  verwechselt,  wie  cnxähnt, 
dabei  noch  unbedacht  mit  der  Idee  die  sciiroff  von  ihm  ihr  gegennbergesteilte 
Erscheinungswelt,  anstatt  in  ihr  das  wandelbare  unvollkommenL'  Kleid  der 
Wet  zu  erblicken,  in  der  sie  ihrer  Vollendung  in  der  Zeit  /nstrebt.  Obwohl 
Hebbel  Diesseitiges  und  Jcnbcitiges  durch  eine  Kluft  auseinanderreißt,  die 
gar  kein  Verständnis  des  einen  durch  das  andere  zuläßt,  flicht  er  dunkel  dann 
nieder yiie  Weltuberwinciung  im  Diesseits  an  sein  Monadenreich.  Fin  Jenseits, 
welche  d  as  im  Diesseits  schon  im  Bewußtsein  des  Ich  wurzelnde,  doch 
überall  verkürzte  Ideal  nicht  erfüllt,  ist  ebenso  bedeutungslos  für  das  Leben 
Stadien  z,  vergl.  Lit.-Oesch.  V,  4.  32 
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wie  das  unvcrtmndene  Dtesseils  und  JoneKs  ddi  jeder  wMcungsirolleii  kfinst- 

lerischen  Behandlung  im  k' "  (Hnsamen  Rahmen  entziehen.  MSchtigste  Inneo- 
krflfte  vielmehr,  die  sich  bis  zu  überirdischer  Größe  steigern,  will  die  dramatische 
Kunst  in  dem  von  ihr  herausgestellten  Seelenleben  unserem  Oefühle  näheni. 
Ob  dicaem  Oeffihie  dum  daram  die  VtluMf  der  UmtefbUdikdt  auf- 
dränge, bldlit  ihm  überlassen.  Hebbel  glaubte  immer  an  Unsterblichkeit, 
die  er  sich  verschieden  ausdeutete.  Einmal  sagt  er,  nicht  an  ein  Wieder- 
sehen mit  den  Verstorbenen,  vohl  aber  an  dn  Wiederfühlen  glaube  er. 
Naiv  genug  ist  diese  Untersdiddntig.  In  «dcbem  g^ensdttgen  Ansgleich 
Individuelles  und  Allgemeines  in  der  Kunst  stehen,  dafür  gewann  Hebbel 
nie  eigentliche  Klarheit,  Er  hat  ganz  Unrecht  »die  Teilnahme  an  Einzdn- 
gescbicken  als  Icammeriich'  abzuweisen;  denn  nur  lebhaftester  Anteil  an  einer 
bedeutenden  Person  erhebt  uns  im  Drama  nun  allgeniein  Menschliciien  and« 
je  mehr  des  allgemein  .Menschlichen  an  großen  Individualitäten  erscheint, 
desto  reger  anderseits  wird  nn^r  Miti^efühl  für  Persönliches.  Hebbel  ver- 
langt übrigens  selbst  an  andern  Stellen  das  warme  Leben  der  Individuen  im 
Drama!  So  nfltig  vie  das  SymboUsieren  ist  das  Individualisieren  dem 
Dichter  und  er  muß  uns  irgendwie  das  vnllr  Eigenleben  s'^inrr  Oc^tiltcn 
mit  mehr  Realismus  oder  idoüismus  gewiß  machen,  zuweilen  aus  seiner 
dgenen  starken  Individualität  ähnliche  Qeisteskinder  zeugend. 

Und  Hebbel  Im  sfdieren  Verstlndnis  bedeutender  tndividnaUfltn 
fOfdcrt  Freiheit  und  Notwendigkeit  zugleich  in  ihrem  Handeln.  Das  erklärt 
Scheunert  irrig,  wenn  er  die  Notwendigkeit  auf  die  äußeren  Geschehnisse 
und  die  Freiheit  auf  den  für  die  Vorstellung  der  Handelnden  entstehenden 
Sdidn  besieht.  Alter  eebten  ^mbolik,  dem  «aufriditigen«  istfwtisdiett 
Scheine  (Schiller)  liegt  reinste  Wahrheit  zugrunde  und  das  täuscbend 
Srheinhafte  erstreckt  sich  nicht  auf  jene  tiefen  Oeistesniidite^  die  das 
Symbol  gerade  dndrücklidi  niaclit. 

•O  haltet  das  Symbol  mir  wert, 

Wenn  ihr  das  Wesen  sdber  dirt!*     (taMt  (Maj 

Wie  Hd)bd  .die  Rieitwit  und  Notwendigkeit  zugleich«  verstand,  «igt 

klar  sein  Wort:  »Was  einer  werden  kann,  ist  er  schon."  Er  lenkt  unwill- 
kürlich damit  in  die  Knnt<^rhp  Begriffsbestimmung  der  Freiheit  ein,  wie  sie  sich 
sowohl  in  der  »Kntik  der  reinen  Vernunft«  (s.  Kehrbach  S.  432  ff.),  als  auch  in 
der  «Kritik  der  praktischen  Vernunft"  (Kehrfaach  S.  114ff.)  findet  und  von  derai 
Betrachtungsweise  Schopenhauer,  der  einer  banalen  Freiheitsauffassung  so  ab- 
gewandt wie  möglich  war,  bekannte,  daß  sie  »dem  Besten  beizähle,  was  je  voa 
Menschen  gesagt  worden*,  wobei  er  seinerseits  diesen  intelligiblen  Frdhdtsbe- 
griff  auch  anf  das  Anofganische  eiatreckte  (Oriaebach,  1, 637!!.,  641).  Danndi 
ist,  wenn  wir  die  Notwendigkeit  menschlicher  Handlungen  wie  eine  Sonnen- 
finsternis berechnen  könnten,  der  Mensch  dennoch  frei,  weil  sämtliche  ihn  be^ 
stimmenden  Einflüsse  in  ihm  den  Kern  eines  ursprünglichen  intelligiblen 
Willens  voraussetaen,  der,  ob  so  oder  so  cntwicbelt,  dafür  doch  in  sich  sdlicr 
erste  eigentümliche  Anlagen  zur  Bedingung  hat,  w  eiche  bei  jedem  neuen  Tun 
nnaufbArlidi  weiter  wirken  und  der  wahrhaft  t>estimmende  Urfaktor  bleiben. 
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Deshalb  enthält  unser  innerstes  Wesensgesetz,  das  unsere  hreiheit  ausmacht,  in 
dieser  Freiheit  dieselbe  Notwendigkeit,  wie  alle  äußerlich  motivierten  Gescheh- 
nisse und  das  lälit  uns  auch  in  dem  für  die  Erschein nngswelt  geltenden  Kausali- 
tät^esetz  ein  über  unserer  Vorstellung  eriubenes  intelligibles  Gesetz  annehmen. 
Und  dieser  Einsicht,  daß  das  reinste  Geisteswesen  und  seine  Freiheit  erst 
redit  des  Gesetzes  bedürfe,  welciies  als  Selbstgesetz  weit  mehr  diesen  Namen 
verdient,  und  daß  überhaupt  nur  so  der  Freiheitsbegriff  möglich  sei,  entspricht 
das  Wort  Hebbels,  der  als  dramatischer  Dichter  symbolisierend  schon  die 
Erscheinungswek  der  intelligiblcn  nähern  uill;  „Was  einer  werden  kann,  ist 
er  schon."  Ein  starker  Widerspruch  hierzu  ist  es  freilich,  daß  Hebbel  in  andern 
Sätzen  die  Handlung  des  Helden  ganz  allein  von  Zeit  und  Umwelt  beherrscht 
sein  läßt. 

Immer  aber  müssen  Symbolisches  und  Individuelles  in  der  Kunst  sich 
durchmischen  und  Scheunen  hat  nicht  Recht,  daß  die  dramatischen  Moti- 
vierungen aus  den  symbolischen,  niclit  aus  den  individuellen  Charakteren 
fließen  sollen.  Aus  bddem  entspringen  sie;  denn  diese Zwdheit  ist  Einheit 
gevoiden.  Den  Hebbelsdien  Symbolismus  will  Scheunert  sogur  so  verteilen, 
dafi  die  veisdiiedentlichstcn  dramatischen  Handlungen  nicht  nach  ihrem 
besonderen  Geschehen,  sondern  nach  einer  In  der  Föne  liegenden  Grundidee 
aufgefaßt  werden.  Ihm  bedeutet  die  Vcrftthrui^  von  Hebbds  Klara  nichts 
als  »eine  grausame  Notwendigkeit,  einer  freundlichen,  glückverhdBenden, 
sonnigen  Welt  den  Rflcken  zu  kehitn  und  sich  einer  fremden,  kalten,  finsicm, 
nntergsttgdiohenden  notgedrungen  und  vcrzwdflungsvoll  in  die  Anne  werfen 
zu  müssen.«  Hat  das  wirklich  nur  diesen  allgemeinen  Sinn?  Dann  sind 
bei  verschiedenstem  Inhalt  viele  Stficke  völlig  dssselbe!  Und  doch  rflgt 
Scheunert  mit  Fug  den  «blutlosen  Oespenstcrtanz«  des  Hebbelschen  Monaden- 
reiches, den  er  gleidiwohl  mit  solcher  eben  vorgetragenen  Ansicht,  die  sicher 
nicht  diejenige  Hebbds  war,  schon  ui  die  dramatische  Dichtung  verlegt 
Dafi  wir  doch  Goethes  Warnung,  fiberalt  nur  unter  Abstraktionen  die  Kunst 
genießen  zu  wollen,  uns  merkten. 

Die  Kongruenz  oder  Inkongruenz  der  äußeren  und  der  symboliscfaen 
Handlung,  worüber  Scheunert  vieles  erörtert,  darf  gar  nicht  in  Frage  kommen; 
in  der  dichterischen  Gestaltung  ist  alles  eines,  wie  Stoff  und  Form.  Darum 
ist  auch  der  Begriff  der  „inneren  Form«,  wie  Scheunert  ihn  aufstellt, 
unannehmbar.  Er  faßt  denselben  zwar  ungleich  tiefer  und  philosophischer  als 
Theod.  Poppe,  (Friedr.  Hebbel  und  sein  Drama,  Berlin  1900,  Mayer  und  Müller), 
der  ihn  als  »die  mit  der  Macht  einer  Offenbarung  ins  Bewußtsein  getretene 
Erscheinung  des  zu  verwirklichenden  Kunstwerkes*  erläutert,  also  ohne 
Rücksicht  auf  die  ausgeführte  Form  eine  allgemeine  Vorstellung  so  nennt, 
die  nichts  weniger  als  Form  ist.  Scheunert  hält  ihm  entgegen,  daß  auch 
ein  bloß  auf  ganz  Äußerliches  sich  richtender  Verfasser,  falls  der  lebhafte 
Einfall  eines  Planfö  genüge,  schon  eine  innere  Form  erzeut^e.  Er  betont 
das  Transzendente  und  sieht  in  der  inneren  Form  nach  Hebbels  Begriff  die 
•Entschleierung  des  Weltmysteriums,*  das  der  Dichter  als  »Bewußtsein  der 
Welt*  bis  in  seine  Wnrzeln  durchschaut.  Aber  ich  vermisse  wieder  die 
Form  in  dieser  »inneren  Form'  und  bestreite,  daß  Hebbel  je  bei  diesem 
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Auadnick  etwas  anderes  als  die  echte  künstlerische  Form  mdnte.  Mit  dnem 
Auaspructae  Hebbels  beweist  m^^n  das;  er  nennt  die  »innere  Form  der 
Organismen  die  auseinandergelegte  ethische  Form.*  Das  heißt  nach  der 
etwas  wunderlichen  Sprache  Hebbels,  daß  die  Organismen,  frei  von  jeder 
Willkür  der  Vereinzehing,  in  ihrer  Beschaffenheit  durchweg  die  Gesetz- 
mäßigkeit  des  Monadciirciches  zeigen,  Die  innere  Porni  bedeutet  da  die- 
jenige, die  nicht  ihr  bloi-'es  Aussehen  erschöpft,  sondern  die  ..Außeres  und 
Inneres  verbindend,"  ihre  (jestalt  aus  dem  Inneiiwescn  und  allen  Zwecken 
der  Or^^'aiiismen  hervorbildet  So  ist  ntich  in  dei- Ästhetik  der  Ausdruck  der 
»inneren  i-orni"  nicht  bloß  bei  Hebbel,  sondern  sonst  vielfach  gebraucht  worden 
und  man  versteht  darunter  stets  eine  Form,  die  ganz  sich  nach  innerlichen 
Zwecken  ti;estaltet  und  sie  nicht  bloß  auf  der  Oberfläche,  sondern  in  der 
gesamten  Körperbescliaitenheit  durch  und  durch  wiedergibt,  so  daß  durch  die 
Oberfläche  die  innere  Gehalts-  und  Wesensfülle  hindurch&cheint.  Weil  man  allzu 
oft  den  Ausdruck  der  Form  nur  im  Hinblick  auf  gefällige  Äußerlichkeiten,  z.  B. 
Wortwahl,  Satzgefüge,  Versntnien,  Reime,  Wohlklang^  in  der  Dichtkunst  ge- 
braucht, so  will  man  mit  »innerer  Form"  die  Scliönheit  geistigster  Gesamt- 
wirkung bezeichnen.  Sie  ist  die  [  orm,  die,  wie  Schiller  sagt,  r-den  Stoff  ver- 
tilgt," so  daß  sie  von  der  Art  und  Bedeutung  ihres  Inhaltes  bedingt  ist  itl 
allen  ihren  Gestaltungen  und  der  poetische  Gehalt  von  ihr  vollkommen  unzer- 
trennlich ist.  Wenn  man  das  meist  gedankenlos  gesprochene  Wort  anwendet, 
daß  es  in  der  Kunst  nicht  auf  den  Stoff,  sondern  auf  die  Form  ankomme,  so 
hat  man  recht,  sobald  man  darunter  den  in  der  Form  vergeistigten  Inhak 
versteht,  doch  hat  man  nicht  recht,  wenn  man  nur  an  geßUIige  AnBofidi- 
keiten  denkt,  die,  ungeistig  vom  Oehalt  geschieden,  kdnRnhm,  sondern  der 
flddininiste  Mangel  jeder  Kunst,  nie  wahre  Form  änd.  Sogar  Fr.  Visdia; 
für  den  die  Form  »geistig  unsinnlich"  ist,  tut  den  starken  Mißgriff,  bei  den 
bildenden  Künsten  ihre  Wirkung  ganz  in  der  Obcrfiftche  zu  sehen,  indem  wir 
»die  Körper  im  Geiste  aushöhlen!«  Er  vergißt,  daß  wh*  in  Kunst  wie  Natur 
Glieder  sehen  wollen,  keine  Haut  und  daß  jede  Muskelbewegung  unter 
der  Haut,  jedes  Spiel  der  Miene  unter  ihr  ent  der  Haut  Leben  verleiht,  daß 
wir  überall  in  der  Oberfliche  den  geslalienden  Willen  der  Oiganismen  und 
dazu  den  besonderen  Willen  in  der  jeweiligen  Lag^  erkennen  wollen. 
Schon  beim  grünen  Blatte  ergötzt  uns  sein  frisches  inneres  Itbea,  durch 
die  feine  Farbenschattierung  der  Blumen  scheint  das  Gewebe  ihrer  Faseni 
hindurch,  was  genogm  lehrt,  daß  auch  Kant  unrecht  hatten  in  der  fvbe 
einen  nur  äußeren  Sinnenreiz  zu  mißachten,  da  sie  eine  zur  Abzeichnung 
alles  Innenlebens  deutliche  Sprache  redet.  In  den  Oberflächen  eriusen  wir 
ästhetisch  so  das  Innenleben  viel  unmittelbarer,  rasdier  und  voller  als  es  der 
zergliedernde  Verstand  uns  vermittelt,  indem  wir  uns  fmlich  nicht  etwa  die 
Säfte,  Blut  und  Fleisch  veranschaulichen,  sondern  nur  unter  ihnen  das  inneriidie 
Gesamtleben  gewahren,  keineswegs  atxr  »die  Körper  aushöhlen.'  Wenn  wir 
von  innerer  Form  in  der  Kunst  reden,  so  wird  damit  der  Ausdruck  bezeichnet, 
der  in  irgendwelchem  Gesamtgebilde,  z.  B.  im  Drama  bereits  in  esnzeinen 
Sätzen,  dann  in  Monologen,  in  Szenen,  in  Akten  und  schließlich,  was  am  wert- 
vollsten, in  der  Ganzheit  des  Werkes  vermöge  sämtlicher  äußerer  Mittd, 
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welche  der  Geist  zur  Formgebung  wählt,  aus  dem  Innersten  hervortritt.  Der 
allertiefste  Gehalt  und  auch  das  Transzendente  findet  in  dieser  durch  Sinn- 
liches redenden  unsinnh'chen  Form  seinen  Ausdruck.  Was  Scheunert 
über  Hebbels  Dichterspiache  sagt,  dali  sie  «meist  nichts  als  Gefall  des 
Gedankens  und  nicht  der  lebendige  Körper  sei,  dessen  Bewegung  den 
Gedanken  offenbart,«  schrieb  er  wohl  nur  seiner  eigenen  Erklärung  der 
mnerai  Form  zuliebe;  denn  scmst  wäre  es  unfaßbar,  wie  man  dem  Diditer 
der  «Oenoveva«,  der  »Nibelungen"  usw.,  der  mit  der  Rede,  selbst  in  deren 
Härten,  oft  den  allertiefsten  Seelenschwingungen  folgt,  dies  Zeugnis  aus- 
stellen könnte. 

Nicht  allen  Seiten  des  Buches,  in  dem  Scheunert  Hebbels  Pan- 
tragismiis  auch  in  Hinsicht  auf  Komödie,  Tnsikomödie»  sowie  auf  alte  Kfinste 
durchgeht,  kann  ich  folgen.  Bd  manchen  Aussprüchen  Hebbels  hätte 
Scheunert  gehörigen  Widerspruch  nicht  zurückhalten  dürfen,  so  wenn  Hebbel 
sagt,  daß  Jn  allen  ihren  Stadien"  (!)  die  Tragödie  „unvernünftig  und 
OTsittlich"  sei!!  Antigene,  Iphigenie,  Johanna,  Max  und  Tekla,  Prinz  von 
Homburg,  Goethes  Klärchen  usf.,  wie  viele  Geister  der  Poesie  rufen 
ihren  Protest!  Auf  Hebbels  dgiene  dramatische  Dichtung  paßt  das  besser, 
obschon  keineswegs  ganz,  da  namentlich  seine  Frauengestalten  vielfach 
widersprechen.  Die  Versöhnung  als  Gesamtausdruck  war  indes  für  Hebbel 
das  dramatische  Ziel,  nicht  der  Konflikt  und  zuletzt  verleugnet  steh  nie 
das  Priesteriiche  in  seiner  Kunstatiffassung. 

Scheunert  hätte  Genußreicheres  geboten,  wenn  er  sein  fleißiges 
Studium  der  Philosophie  und  Astlieük  Hebbels  in  knapperer  Znsnmmen- 
iassvinj^  zur  Kritik  des  iialtbaren  und  Unhaltbaren  veru'andt  hätte,  anstatt 
in  dickem  Buche  die  Aussprüche  des  Dichters  und  sich  selbst  ungebührlich 
-tu  wiederholen  und  unbehauene  Steine,  die  überall  auseinander  klaffen,  zum 
Systeme  zusammenzuschichten. 

Dem  Verfasser  der  zweiten  Hebbelstudie,  Georgy,  darf  man  nicht  ab- 
sprechen, dali  er  mit  I  lebe  und  Wärme  sich  bemiiht,  ciic  Redeulung  der 
Tragödien  Hebbels,  jede  nach  ihrem  tigenlümlichen,  und  damit  die  Eigenart 
des  großen  Tragikers  überhaupt  zu  kennzeichnen.  Um  so  bedauerlicher,  daß 
man  dem  Buche  im  ganzen  kein  hohes  Lob  erteilen  kann*  Zwar  wird  der  Leser 
darin  manches  Qnte  finden,  die  Chamklerisierungei  der  einzelnen  Diditer- 
gestallcn  sind  treffend  und  die  Auftosungen  der  Handlungen  nach  den  Motiven 
meist  richtig  und  damit  ist  immerhin  Vieles  anerkannt  Dennoch  crfOllt  Oeorgy 
die  Au^ab^  die  er  sich  im  Titel  setzte,  nicht.  Was  er  über  den  Ideen- 
Cehalt  der  Stficke  sagt,  Ist  trotz  seinen  langen  Erituteningen  ungenfigend  und 
oft  auch  schief.  Er  möchte  mit  kuraen  Schlagworten  die  Idee  jeder  einzelnen 
TnigOdie  treffen  und,  wie  es  dabei  nicht  ausbleiben  kann,  fibemnken  jene  doch 
acbmarotzemd  dann  den  lebendigen  Wuchs  der  Dichtungen,  anstatt  dessen 
vir  bei  Oeofgy  nur  Teile  seines  Stammes  und  Gezweiges,  im  übrigen  aber 
die  Wucherungen  seiner  Dialektik  zu  schauen  bekommen.  In  »Judith«  soll 
angeblich  die  Idee  »des  Handelns«,  in  »Genoveva«  die  »der  reinen  An-  ' 
schauung-,  in  »Maria  Magdalena-  die  »der  Maßlosigkeit-,  in  „Herodes  und 
Mariamne"  die  „der  Innerlichkeit",  in  „Agnes  Beraauer"  die  „des  Opfeis", 
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in  „Oyges  und  sein  Ring^*  die  „der  Sitte",  in  „den  Nibelungen"  die  Idee 
„durch  Dienen  zum  Werden"  der  Kern  sein.    Wie  durile  der  \'crfisser,  der 
ein  Mann  von  enisieni  Streben  zu  sein  scheint,  bei  Ausarbeitung  se  nes 
langen  Buches,  das  einer  so  tiefen  Aufgabe  dienen  soll,  sich  nur  die  Unzu- 
länglichkeit solches  Wortkrames  verschweigen!  Zuzugeben  ist  ja,  daß  seine 
Schlagworte  zuweilen  mdir  oder  minder  ungefähr  das  Richtige  angeben; 
doch  ist  eben  hier  jedes  „UngeBUir*'  von  Obel  und,  wo  man  nicht  vom 
Orund  bis  zum  Schdtel  da  Eigengehalt  jedes  Werk»  so  kennfUdi  macbt, 
daß  es  sich  von  jeglichem  andern  imterachddct,  baut  man  daneben  uad 
verhfillt  mit  schmiegsamen  Worten  doch  immer  die  Wahrheit  Die  Idee 
einer  Dichtung  ist,  wie  idi  in  der  Kritilc  Ober  Scheunerts  Buch  ausführte, 
keine  Abstraktioni  sondern  lebendiges  Sein.  Wenn  wir  sie  in  Worten  wieder- 
geben wollen,  so  gestehen  wir  uns  bd  jeder  Formulierung,  daß  wir  von 
dem  Besonderen,  in  welchem  sie  in  der  uns  voriiegenden  Diditung  keimt  und 
sprießt  Kostbares  opfern.  Indem  wir,  um  dies  Opfer  dnzuscfadbiben,  wenigstens 
mandie  diarakteristischen  Haupfzflge  der  allgemdnsten  Kennzddinung  der 
Idee  hinzufügen,  merken  wir  dann  bald,  dafi  zur  editen  VerständUdKin^ 
dieser  Hauptzfige  dne  Menge  von  kldnen  und  fdnen  Staichen  eigentlick 
gdiöre,  die  das  Bild  erst  redit  individuaUdcren.  Und  wenn  wir  andeulnngs- 
weise  von  der  fdneren  Besedung  des  Diditwerkes  noch  allerhand  in  unsere 
Fassung  sdner  Idee  aufnahmen,  veihehlen  wir  uns  nidit  da8  wir  das  volle 
sdne  Idee  ersdidpfende  individudle  Leben  erst  mit  allem  sprachlichen, 
beziehungsweise  lytmisdicn  Ausdrucke  empfangen.  Kurzum,  ungesdiniilert 
ist  die  Idee  nur  das  ganze  Kunstgebilde  sdbst  wie  es  aus  dem  Innerstm 
ihres  Kernes  sich  entfaltd  und  einzig  ohne  den  geringsten  Überfluß  von 
Worten  und  Klängen  in  ihr  aufgeht,  sdne  „innere  Form."   Wdi  wir  indes 
zur  Erläuterung  der  Idee  nicht  ihre  gesamte  Sdbstgestaltung  anwenden 
können  und  ihrem  Verständnisse  dienen  wollen  mit  der  Hervorkehruqg 
entscheidender  Momente,  an  die  dann  leicht  Sinn  und  Wert  alles  übrigen 
für  den  Denkenden  sich  angliedert,  so  ist  dne  solche  verkürzte  Wicdaigsbe 
der  Idee  als  Abstraktion  notwendig.  Des  Kuns^efühles  t>edari  es,  um 
sie  glücklich  zu  fassen,  einer  so  energischen  wie  zarten  Andeutung  des 
dichterischen  Gehaltes  in  allem  Bedeutsamen.   Nicht  dürr«  Holz,  sondern 
der  kahle  Zweig  im  Winter  soll  das  sein  mit  dem  verborgenen  Leben  seiner 
Knospen,  deren  frische  Triebkraft  wir  uns  ergänzen.    Was  nber  sollen  uns 
solche  Abstraktionen,  \rie  Oeorg'y  sie  bietet?  In    Judith"  wird  uns  doch  wohl 
gerade  im  Sinne  der  Hebbelschcn  Fheorie  die  Unzulänglichkeit  des  mensch- 
lichen Individuums  überhaupt   \erdeutlicht  an  dem  wunderhohen  Weibe, 
das  in  seiner  groficn  Seele  allein  im  pänztri  Volke  den  .Mnt  711  beireiender 
Tat  findet,  doch  als  I  äterin  durch  die  Schwäche  ihre:^  Geschlechtes  btrauciidL 
Daß  Judith  nach  ihrer  Befleckung  nicht  stirbt,  ist  fraglos  untragisch,  ganz 
gegen  den  Geist  der  von  Hebbel  fast  immer  verkündigten  Theorie,  läßt  sich 
bloß  als  Fehler  der  Verlegenheit  begreifen  und  hätte  von  Georgy  nicht 
entschuldigt  werden  sollen.    Daß  Herzog  Albrecht  in  „Agn«  Bemauer" 
nach  dem  Tode  der  Heldin  am  Leben  bleibt,  ist  ein  durchaus  anderer  Fall 
und  Qeorgy  hat  vollständig  recht,  hier  den  Dichter  g^en  recht  platte,  ver- 
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ständnislose  Einwurfe  zu  vo^eidigen.   Was  er  über  dies  Drama  schreibt, 
ist  Wühl  der  beste  Abschnitt  des  Buches  und  die  Idee  „des  Opfers"  charakte- 
risiert auch  d  es  Stück  i\m  leidlichsten,  obschon  auch  hier  das  kurze  Wort 
allzu  wenig  sagt.    Genug  Gutes  entwickelt  er  über  „Herodcs  und  Ma- 
riamne";  um  so  weniger  durfte  es  ihm  genügen,  dies  wohl  grolite  Uerk 
Hebbels  mit  der  Formel  der  „Innerlichkeit"  abzufinden.  Das  ist  ein  Begriff, 
der  mit  dem  Wesen  des  Dramas  überhaupt  unauflöslich  verflochten  ist,  und, 
«enn  man  seitist  einräumt,  daß  über  seine  Bedeutung  sich  eine  Handlung  dn- 
mal  in  besonderem  Sinne  verbreiten  kann,  doch  auch  in  solcher  besonderen 
Behandlung  noch  in  ai  viekn  Stücken  ai^^elroffen  wird,  die  dann  alle  noch 
eine  Spezialidening  ihrer  Ideen  fordern.  Was  ffir  das  Veistihidnis  Mariamnes 
das  Allcrwicbtigste,  vermisse  ich,  wie  sonst,  auch  bei  Qeorgy  und  hi  einer 
nicht  fiblcn  kleinen  Schrift  von  Dr.  Paul  Bomstein  (Hebbels  ,4i<rodes  und 
Mariamne",  Hamburg  und  Leipzig,  Leop.  Vofi,  1904).  Weder  Innerlichkeit, 
noch  Selbstbestimmung,  noch  Stolz,  noch  Menschen-  und  Prauenwfirde 
g^figen  als  Begriffe,  um  das  Fühlen  und  Handdn  der  Heldin  im  Mittel- 
punkt zu  erfassen.  Daß  Mariamne  ihre  Frauenwflrde  hier  ganz  alldn  an 
der  Macht  ihres  Liebesgefflhles  ffir  Herodes  mißt  und  wertet  und  daß 
die  Starke  einer  solchen  Uebe,  die  aus  freien  Stficken  den  Tod  Qberwinden 
will,  von  demselben  Manne,  dem  sie  gilt,  für  nichts  geaditet,  die  frde  Un- 
crmeßlidikeit  dieses  Ftihlens  unter  rohen  Zwang  gebeugt  werden  soll,  daß 
diese  Entweihung  ihrer  großen  und  mit  Or5ße  liebenden  Sede  die  Königin 
empört,  das  ist  doch  unbedingt  das  Bestimmende,  Belebende  in  der 
Idee  des  Dramas.   Bei  „Selbstbestimmung",  „Wfirde",  „Stolz"  könnte  es 
sich  um  viel  kältere  Dinge  handeln.  Wenn  Bornstein  einige  Verse  Hd)bels, 
die  er  als  reflektiert  angreift,  die  aber  gerade  diese  auch  sonst  ja  überall 
deutliche  Idee  an  die  Spitze  stellen,  indem  da  Mariamne  zweimal  auf  den  ihr 
als  Weib  gewordenen  Schimpf,  doch  unter  stolzer  Verbergung  ihrer  Liebes- 
gefühle  vor  Herodes  hindeutet,  nochmals  genau  lesen  wollte,  würde  er  sie 
vielleicht  in  anderem  Lichte  sehen.   Ganz  unzulänglich  und  ohne  Vertiefung 
istGeorgys  letzter  Abschnitt  „Die  Idee  des  Tragischen  bei  Hebl>el"  geschrieben. 
Eine  Kritik  an  den  Theorien  Hebbels  und  an  der  Zusammenstimmung  seiner 
Dichtungen  mit  seinen  Theorien  zu  üben  erläßt  sich  der  Verfasser,  und 
seine  Bemerkungen  über  das  antike  Drama,  das  er,  durch  Hebbel  verleitet, 
als  bloßes  Schicksalsdrama  auffaßt  (vgl.  auch  S.  244),  sind  unhaltbar.  Daß 
Qeorgy  im  Abschnitt  über    Genoveva"  die  Wichtigkeit  des  „Erdensaftes" 
und  der  , .Erkenntnis  der  Anforderungen  der  Stunde"  für  die    reine  An- 
schauung" fort  und  fort  betont,  ist  wimderlich  genug  und  es  scheint  ihm 
gfanz  ent^nntren  zu  sein,  daß  mit  einer  reinen  Anschauuni:^  Sinnlichkeit  und 
Stunde  eben  nichts  zu  tun  haben.   Ob  die  .Maßlosigkeit  nicht  in  „Judith" 
oder  „Genoveva"  viel  stärker  anzutreffen,  als  in    Maria  Ala^^dalena",  uo 
beim  Meister  Anton  doch  höchstens  die  Maßlosij:rkeit  seiner  Gemessenheit  zu 
entdeciven  ist?   Ob  die  Idee  der  »Sitte"  auf  Goethes  „Tasso"  nicht  ebenso 
paßt  wie  auf  ,,Gyges  und  sein  Ring?" 

Endlich  dürfen  die  Mäi]^^el  der  Darstellung  in  diesem  Buche  schlecliter- 
dings  nicht  verschwiegen  werden.   Der  Stil  des  Verfassers  ist  lebhaft  und 
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zuweilen  beredt,  doch  ungesdiult  und  zeigt  schlimme  Vcfrenkmigen,  Fl&cbtiB«- 
keiten,  Unklarfadten  wie  manchen  Schwulst 

München.  Walter  Bormann. 


In  Albert  Fries'  „Studien"  handelt  es  sichf  wie  der  Verfasser  selbst 
angibt,  ue^entlich  nur  um  die  Frage:  Inwiefern  lassen  sich  in  Hebbels  Frag- 
menten Einflüsse  der  Klassiker  (Schillers,  Shakespeares,  Goethes,  Lessings, 
Kleists  usw.)  im  einzelnen  nachweisen.  Im  einzelnen?  Wie  ist  das  mögltdi, 
ohne  sich  vorher  ein  Bild  von  dem  Ganzen  gemacht  zu  haben?!  Der  Anatom 
b^nnt  seine  Studien  doch  auch  nicht  mit  dem  kleinen  funger.  Der  \'er* 
fasser  will  nun  allerdings  seine  Schrift  als  Vorläufer  einer  größeren  Arbeit, 
„bei  der  natürlich  in  erster  Linie  auf  den  inneren  Gehalt  der  Werke  Gewicht 
zu  legen  sein  werde,"  betrachtet  wissen.  Diese  Zukunftsarbelt  müßte  dodi 
aber  als  Untcr^iind  der  Einzelheiten  bereits  zu  spüren  sein.  Ich  hnbe  r.ichts 
en  können  Uherni!  Spuren  einer  außerordentlichen  Beiescnheit 
nirgends  eine  genügende  Sichtung,  nirgends  eine  genügende  Berürk'^ichtigung 
der  kritj«;chen  Fme^e.  ob  die  -  nn  sich  schon  meist  nebensächiiciic  Dinge 
betreffenden  -  Überemstimmungen  «ich  nicht  etwa  aus  ähnlichen  Kultur- 
bedingungen oder  ähnlicher  indiMdncUcr  Anlage  der  Dichter  oder  gar  aus 
dem,  was  schon  häufig  im  Stoff  liegt:  Situation  u.  dgl.  erklaren  lassen.  Der  Ver- 
fasser selbst  gesteht  zum  Schluß:  ,,So  manche  der  hier  nachgewiesenen  Über- 
einstimmungen mit  den  Klassikern  mögen  ihre  Genesis  in  der  gleichen 
Situation  der  redenden  Personen  oder  in  der  allgemeinen  (!)  Gebräuchlichkeit 
gewi^er  Wendungen  haben;  hier  ist  die  Abgrenzung  nicht  leicht."  Gewil5 
ist  sie  das  nicht.  Geht  man  aber  einmal  auf  Übereinstimmungen  aus,  die 
meist  nur  Rückschlüsse  auf  das  Gedächtnisvermögen  des  betreffenden  Dichten 
gestatten,  so  muß  man  dcrat  tige  Übereinstimmungen  —  bevor  man  sie  ver- 
öffentlicht —  um  so  gründlicher  prüfen.  Wenn  dann  der  Verfasser  fort- 
fährt ,,bei  zahlreichen  Stellen  aber,  hoffe  ich,  wird  man  zugeben,  dali  Beein- 
flussung vorliegt"  so  kann  man  das  -  obgleich  auch  schon  mit  erheblicher 
EinscliräJikung  —  zugeben,  ohne  daß  dadurch  für  Hebliels  tieferes  \^er- 
ständnis  viel  gewonnen  wird. 

Leipzig.    Bruno  Qolz. 

Grigorovitza  Emanuel,  Libussa  in  der  deutschen  Literatur.  Berlin, 
Verlag  von  Alex.  Dunker,  1901.    87  S.  S\  M.  2.50. 

M.  Speransk)'  im  Archiv  f.  shv.  Philol.  XXIII,  602  wdsi  darauf  hin,  daß 
Grigorovitzas  Werk  eine  Ergänzung  /n  dem  Buche  Murkos,  Romantische  Ein- 
flüsse in  Böhmen  biete,  indem  es  den  Einfluß  tschechischer  Stoffe  ;iuf  die 
deutsche  I  ifcTUur  darsteile.  Aber  Gr.  behandelt  eincrchcndcr  nur  Brenian(» 
»Gründung  Prags"  und  schließt  sich  dabei  wie  auch  besonders  in  der  B^ 
sprechung  der  ÜberHeferung  der  Sage  und  der  Vorgänge  hauptsächlich  an 
Emst  Kraus  (im  tschechischen  Athcnaeum  Prag  1898,  IV,  261-269)  an.') 

I)  Auf  Knm'  emeute  BeaiMtung  des  Themas  in  fdnem  Buche  von  1902  sd  ein*  Wr 
aUanal  kwx  vtrwicicii,  da  dn  nUicret  Eingidiai  in  dioem  Zxmmmaimgt  aidtt  nO^kh  lA 
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Hervorzuheben  ist  die  V'^ermeidung  langatmiger  Inhaltsangaben,  zu  rügen  die 
Flüchtigkeit  und  Ungenauigkeit,  durch  die  bereits  von  Kraus  richtig  Dar- 
gestelltes verwirrt  wird. 

So  ist  Abschnitt  I  ,Die  Überlieferung  der  Libussasage'  (11  -15)  nur  ein 
h\\:icher  Abklatsch  aus  Kraus  (a.  a.  O.  261  ff.).  Woher  0.  schöpft,  daß  Kosmas 
ai.u  Ursaget!  genau  kannte,  weiß  ich  nicht;  jedenfalls  sind  die  tschechischen 
Geschichtschreiber  und  Literalurhisloriker  der  neueren  Zeit  eher  geneigt,  das 
Gegenteil  anzunehmen.    Die  Polemik    gegen  die  abgetanen  Fälschungen 
Hinkas  ist  zwecklos.  Neu  und  unrichtig  sind  beinahe  alle  Daten  über  die 
diudoen  Qescfaidriiclticiber.   »Schon  der  Altbimzlatter  Domherr  Dalfanil» 
der  alttsdiecfaiscbe  Reimchnmist,  schrieb  in  sdncr  antigermaniachen  ,Kronika 
stari  Idasten  Boleslavsk^ho'  ans  dem  15.  Jahrhundert,  die  1849  in  Prag 
oen  herausgegeben  vuide,  manches  Abweichende. *   Jedes  Handbfichldn 
der  tsdiechischen  Literatur  hatte  O.  Aufschluß  giegeben,  dafi  ein  sonst  unbe- 
kannter Ritter  des  Jofaanniterordens  in  den  Jahren  130S — 1314  eine  Chronilc 
schrieb,  die  man  fUschlich  nadi  einem  Vermerlc  dem  Dalimil  MeziHcl^ 
zuschrieb,  nicht  aber  die  Knmika  stara,  d.  i.  Kosmas.  Häjeics  Chronik  er- 
sduen  nicht  1532,  sondern  1503,  noch  weniger  Dubravius  1687  zum  eisten- 
mal,  sondern  1552.   Die  ffir  O.  unbekannte  Größe,  welche  Hajek  als  unzu- 
verlässig bnuidmarkte,  war  Gelasius  Dobner,  dessen  lateinische  Ausgabe  des 
Hajek  vom  Jahre  1761  -62  für  die  Quellen  Untersuchung  bei  Brentanos  Werk 
von  Bedeutung  ist.  Übrigens  hätte  sich  ja  Grigorovitza  in  der  Abhandlung 
von  V.  Tille  im  <^y  Lid.  (hrsg.  von  Niederle  und  Zi'brt.  Prag  1892.  I, 
118—125,  223-2?7.  462-468.)  Über  die  Entwicklung  der  Sai^e  vom  eisernen 
Tisch  sehr  gut  inlonnieren  können.  Man  vergleiche  auch  die  Rezensionen  in 
der  Zs.  d.  Ver.  ;.  o.  Volkskunde  II,  "4,  III,  114.  Zur  Entstehungsgeschichte 
der  Sage  lieterten  wertvolles  Material  Iwan  Franko,  Cesky  Lid.  II  22  (vgl. 
Poh'vka,  Zs.  f.  ö.  Volkskunde  i,  iSü),  Zibrt  im  Svötozor,  1897,  34    45,  Julius 
Lippert  in  »Dil  tschechische  Ursage  und  ihre  Entstehung"  1889  [Nr.  141  der 
Sammlung  gemeinnütziger  Vorträge,  hrsg.  vom  deutschen  Verein  zur  Ver- 
breitung gemeinnütziger  Kenntnisse  in  Prag].    Über  die  Fortbildung  der 
Sage  in  neuester  Zeit  hciichtei  außer  Tille  a.  a.  O.  auch  Pulivka,  Wisla  II 
(1888),  563  ff.,  W  aischau,  Dr.  K.  Matyas  im  Feuilleton  der  Gazetta  Lwowska 
1889,  S.  8  (wieder  abgedruckt  Eibl,  der  Wisla  Warszawa,  1890,  Nr.  2,  S.  21  -23). 

Eboiso  wenig  förderte  Origorovitza  in  II  »Deutsdie  Bearbeitungen 
der  Libussasage  bb  auf  G.  Braibmo*  S.  16-26.  So  behauptet  er  in  der 
Einleittmg  (S.  11),  durch  Kraus  verleitet,  der  die  Reihe  der  deutschen  Bear- 
bdiungeii  mit  Herdcis  Ffirstentafd  eröffnet,  dafi  die  slavtsdie  Literatur  erst 
tmtn  Ende  des  18.  Jahrhunderts  fOr  Deutschland  Bedeutung  gewonnen  habe, 
am  sich  selber  S.  17  durch  die  Analyse  eines  Singspiels  «Der  eiserne  Tisch« 
aus  dem  18.  Jahrhundert,  und  zwar  aus  der  Zeit  der  englischen  Komödianten, 
zu  widerlegen.  In  WirkUchkeit  ist  ja  die  Tdbiahme  der  Deutsdien  ffir 
die  Sag^  ihrer  interessanten  Nachbarn  so  alt,  wie  die  Berfihrung  mit  ihnen; 
enthalten  doch  die  Annales  Fuldenses  864  in  der  Volksetymologie  .»Diuvin 
ki  est  puelia«  die  erste  Erinnerung  an  die  Sage  vom  Midchenkricg.  Ich 
sehe  ganz  von  der  Teilnahme  ab,  die  Deutsche  durch  Bearbeitung  des 
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DeutodienhtBMn  liDaltiiiil«  in  Veis  und  noosa  fOr  diese  Sngea  bektmdelaL 
Haben  wir  doch  schon  im  16.  Jahiliundcrt  dn  Völlsbuch  Aber  die  böhmische 
Sage  von  König  ^nhaid,  und  Hans  Sachs  gibt  in  einem  seiner  .r Herrlichen 
Gedichten*  vom  2.  Aug.  1537  einen  Bericht  über  »Ursprung  des  Behemischen 
Königreiches  und  Landes«  eine  Slcizze  unserer  Sage  nadi  Aenea<^  Sylvins.  Der 
Niederländer  J.  Cats  verwertet  in  seinem  »Proefsteen  van  den  Trouringh« 
III,  126  die  Sage  von  Herzog  Udalrich  und  Bozena,  und  Georg  Neumark, 
der  diesen  Abschnitt  in  seiner  .Verhochdeutschten  Fryne  Bozene*  Danzig  1651 
bearbeitet,  bemerkt  in  der  Anm.  3,  S.  16S  seines  «Poetisch-historischen  Lust- 
gartens" Danziix  1^66,  wo  er  seine  Fryne  wieder  abdnjckt,  diese  S.ic^e  sei 
nur  eine  Umkehrung  der  Libussasage,  die  er  mit  Berufung  auf  Aeneas  Syivius 
Kap.  8  und  Kosmas  4-b  Blattseite  wiedcri^nbt.     (Stern,  Realsc]iiilpro)_^Tamrn 
Budweis  1896,  Anm.  3,  S.  14,  der  hier  die  erste  Erwähnung  unserer  Sage  zu 
finden  glaubt.)  Ebenso  benutzt  des  Aeneas  Syivius'  Chronik  Heinrich  Buchholtz 
in  seinem  Roman  »Der  christl.  Teutschen  Großfürsten  Herkules  und  des 
böhmischen  königlichen  Fräulein  Valiska  Wnnder^eschichtc".  Braunschweig 
16S9.  Valisca  ist  nichts  anderes  als  die  \'aiasca  =  Wla^^ta  des  Aeneas  Syivius, 
uiid  nach  einem  im  17.  Jahrhunderl  üblichen  Romaninotiv  erscheinen  auch 
Ubussa,  Brela,  Theka  und  Priusla  in  unserem  Roman  nicht  als  Königinnen, 
sondern  die  einen  als  Dienerinnen  und  Priusla  als  Ritter.   Die  Namen 
stammen  aus  Aeneas  Sylvins.  -  Die  eigentliche  Libussage  behandelt  in 
grdfierem  Umfange  eist  der  Freifaerr  von  Hohberg  als  Episode  seines  Epos 
»Der  habsburgische  Ottobert«,  Erfurt  1664,  ebenfalls  nach  Aeneas  Syivius 
und  auch  nach  Dubravius.  Bald  bemlchtigen  sich  auch  die  Komödianten- 
truppen  dieses  prächtigen  Stoffes  und  vom  Jahre  1666  ist  uns  die  Aufführung 
einer  Libussakomödie,  bestehend  aus  zwei  Teilen,  der  Historie  der  Ubussa 
bis  an  ihren  Tod  und  den  7jihrigen  Weiberkrieg,  velchen  die  Uhnta  gegen 
Primishun  f&hrt,  bezeugt  Das  Stück  wurde  auch  zweimal  in  Toigau  am 
26.  und  27.  Februar  1680  aufgeführt.   (Hdne,  Velten,  S.  2S.)  Anderseits 
verbanden  die  Komödianten  auch  die  Sage  vom  eisernen  Tisch  mit  dem 
Hamlet,  und  durch  einen  glücklichen  Zufall  ist  uns,  wie  Paludan,  Zs.  f.  d. 
Phil.  XXV,  323  berichtet,  der  Theaterzettel  der  Truppe  der  Witwe  Velten 
aus  Dänemark  erhalten,  nach  Paludan  aus  der  Zeit  zwischen  1698  bis  1711. 
Sogar  Personenverzeichnis  und  genaue  Inhaltsan(»abe  dieser  Komödie  «Der 
verirrte  Liebesstand  oder  der  Durchlauchtige  Bauer"  smd  vorlianden  Paludan 
erwähnt  gleichzeitig,  daß  in  Meißncrs  Verzeichnis  (Jahrb.  der  Shakesp-  Oe- 
scllschaft  XX,  129)  die  Aufführung  eines  Stückes  „Dvr  eiserne  Tisch  oder  Prinz 
Sigislaus  von  Böhmen«  zu  Nürnberg  1 7üü  (?)  ve£  zeiciinet  wird.  Die  Wiener  Hof- 
bibliothek  enthält  nun  die  von  Grigorovitza  S.  17  besprochene  Handschrift 
Nr.  13188,  deren  Inhalt  mit  dem  von  Paludan  a.  a  O.  gegebenen  Argument 
übereinstimmt.    G.  allerdings  kennt  Paludans  Aufsatz  nicht.    Wie  G.  S.  19 
von  den  Zauberkünsten  »des  Zigeuners  Saga"  reden  kann,  bij^ reite  ich  nicht; 
in  der  Handschrift  ist  bloß  eine  „A\ullcr  Saga"  zu  finden,  aucii  wäre  der 
Ervtaliniing  wert  gewesen,  daß  Hedregundis  nur  eine  vergröberte  Ophelia 
ist;  in  ihrem  Wahnsinn  spricht  sie  z.  B.  Hs.  S.  23a:  »Warum  lacht  ihr  mich 
an?  Ich  will  meinem  Liebsten  einen  Kranz  bringen."  Auch  ist  nicht  Bdsaiy, 
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sondern  Belsanis  zu  lesen;  denn  der  Schreiber  gibt  30b  auch  Venus  als 
vcny  -  Druckfehler  sind  wohl  S.  18,  Z.  13  und  15,  3.  Akt,  4.  Akt  statt 
2.  Akt,  3.  Akt  -  Am  Anfang  des  18.  Jahrliundcrts  blOht  ja  die  Oper,  und 
90  vissen  wir  auch  von  dner  italienisdien  Oper  »La  LibusBa*  mit  dier  Musik 
von  Bart  Bcnuudi,  Prag  1703,  und  f^nsga  nasoente  da  Libussa  e  Plrimislao, 
Ant  Denn,  Pkag  1754,  doch  konnte  idi  dlcKn  Text  niigoids  auftreiben.  - 
Seit  1620  hatten  ja  die  vertriebenen  Böhmen  die  Tdtnabme  für  die  Sagen 
ilver  Hdmat  fortgepflanzt,  aber  endlidi  zdgt  sidi  der  StUlstand  des  litera- 
risdien  Lebens  bd  den  Tsdiedien  audi  in  dner  Pause  in  den  Besrbdtungen 
unserer  Sage»  Eist  mit  Herder  setzt  dne  neue  Epodie  dn. 

Von  den  Bearbdtungen  bis  auf  Brentano  hat  Origorovitza  nur  Herders 
Fnrstentafd  und  das  Märchen  von  Muaseus  gdesen;  der  Beridit  Aber  die 
vier  übrigen  enthält  außer  Unriditigkdten  nur  dnen  Auszug  aus  Kraus.  »Die 
Qcsdiidite  aus  Rittendten,  Libussa  Herzogin  von  Böhmen,  Leipzig  1791 
von  einem  Anonymus*  rührt  nach  Qoedeke  VII*  16  von  A.  L.  Schubart  her. 
Sovid  ich  wdß,  ist  sie  einzig  in  der  Prager  Universitätsbibliothek  zu  finden, 
und  zwar  wurde  mir  das  Buch  nur  durch  die  Liebenswürdigkeit  des  Herm 
Dr.  Rudolf  Fürst,  Prag,  zugänglich.  —  Aus  Kraus  hat  O  abgeschrieben,  der 
Verfasser  habe  nur  spärliche  Quellen  gekannt,  denn  im  tortgesetzten  „Grand 
Dictionnaire Historique"  Moreris  heiße  es.  darüber:  .Libu^i  choisit  poiir  epoux 
un  labcurcur  nomme  Przimislaus,  hommc  de  conduitc  et  de  bon  sens."  So 
heißt  es  bei  Kraus  In  Wirklichkeit  stehen  diese  angeführten  Worte  in  der 
Xorre^de  des  Romans  und  Moreri  bietet  unter  Libussa',  Primisias,  Ulasla, 
Boheme  dne  ausführliche  Darstellung^  des  j?anzen  Sa^enzyklus  nach  dem 
Grand  Dictionnairc  Unio.  Holl,  Dubravius,  Aeneas  Syivius,  Hayecius, 
Balbinus,  Jean  Nambre. 

In  den  .Töchtern  Kroks"  von  Albrecht  (Hamburg  1792)  spielt  nach 
G.  (S.  25)  Wanda  neben  Libussa  eine  tiauplrolle.  Im  Roman  ist  nur  von 
Wlasta  die  Rede.  O.  weist  ausdrücklich  auf  Zacharias  Werners  Heldin  hin, 
10  daB  wir  hier  keinen  bloßen  Druckfehler  vor  uns  haben. 

Auf  Stdnbeics  LUmssa  (Prag,  Brflnn,  CMmOtz  1779)  und  Konuiecks 
«Ptemisl«  1793,  deren  Besprechung  ebenfalls  nur  eine  Auslese  aus  Kraus 
Bt,  komme  ich  noch  zu  sprächen.  -  Der  Haupttdl  des  Buches  ist  Brentanos 
•Qrftndung  Prags*  gewidmet  III,  27 -S8  fördert  O.  die  £ntstehungqg^ 
scbkhte  des  Dranuts  durch  Benfitzung  der  Fraga  Zdtsdiiift  Kronos  vom 
Jahre  1813,  in  der  sich  Brentano  Aber  sein  Werk  ausspricht  0.  bringt 
Wh  dem  ihm  von  Rrof.  Dr.  Erich  Schmklt  zur  Verftigung  gestellten  Exem- 
plir  diesen  Abschnitt  voUsttndig  zum  Abdruck.  Aber  dieser  Text  steht  mit  Ös 
Besprechung  in  einem  seltsamen  Gegensatz.  S.  28  behauptet  er,  daß  nach 
der  Darstellung  des  Kronos  ndbea  Dobrowsky  und  Meinert  der  Wiener 
Dichterling  v.  Retzer  Brentano  mit  dem  Volkstum  und  den  Eigenarten 
tschechischer  Sprache  und  Poesie  vertraut  gemacht  haben,  und  bemerkt 
in  einer  Anmerkung  dazu,  daß  nach  Murko  (Romant.  Einflüsse  in  Böhmen 
S.  46)  auch  Hermann  Leitenberger  nicht  minder  auf  den  Dichter  einge- 
wirkt habe.  Im  Kronos  ist  natürlich  v.  Retzer,  ein  Wiener,  gar  nicht 
erwähnt,  erst  im  fertigen  Drama  rühmt  Br.  seine  Mithilfe  und  zwar  in  me-  ^ 
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trischen  Feinheiten.  Dagegen  ist  Hermann  Leitenbergers  im  Kronos  gedacht 
vgl.  0.  S.  82.  Da  O.  nun  einmal  den  Inhalt  der  Allegorie  widergibt 
wäre  es  wohl  angezeigt  gewesen  zu  bemerken,  daß  das  I  icd,  welches 
geraubt  wird,  der  Coniingi  sei;  umsomehr,  da  wir  ja  im  Kronos  Aufklärung 
über  Vamha^ens  Worte  (Biog:r  Porträts,  Brockhaus,  Leip/i^  1S7t,  hrsg.  von 
I  udinilla  Assin^,  S.  723)  finden:  «Brentano  habe  sich  an  diebcm  Stoffe  ly- 
ribclier  Ergielumgen,  nämlich  an  dem  Diebstahl,  nicht  ersättigen  können, 
bearbeite  ihn  auch  schriftlich  und  habe  in  einer  Prager  Zeitschrift  Andeu- 
tuncfen  darüber  in  alle  Welt  hinausgehen  lassen."  Vgl.  G.  S.  82,  wo  Brentano 
unicr  dein  Bilde  einer  Ja^d  erzählt,  wie  ihn  ein  neckender  Geist  verlockt 
habe,  über  einem  Abgrunde  zu  schlafen;  dort  habe  er  ejnen  schonen  Traum 
(der  Freundschaft  nämlich)  geträumt  und  ihn  in  einer  Dichtung  niederbiegt 
die  adnen  Händen  zwischen  der  lockeren  Decke  hinab  zum  Abgrunde 
entrissen  wuidCi 

Sehr  schwach  ist  «tsdi  die  Qndlenttntersuchung  (IV,  39-74).  Von 
den  historischen  Quellen  hat  Or.  nur  Hajek  eingeseheni  Kosmas  hat  er  nicht 
veig^lichen.  »Brentano  erwähnt  bd  Staditz  einen  Fluß  Bila,  den  Hajek  nicht 
kennt;  dagegen  verschwdgt  der  Dichter,  daß  an  der  Stdle^  wo  Mmislans' 
Stiere  im  nahen  Felsen  verschwinden,  dn  Wässeririn,  ähnlidi  dner  #Mist- 
sudd«  entsprungen  sd".  (O.  44.)  Br.  folgt  hier  nämltdi  genau  Kosmas, 
was  G.  unbekannt  ist  Überiuiupt  trifft  Br.  dne  fdne  Wahl  zwisdien  dm 
Parallelstdlen  bei  Kosmas  und  Hajek.  Libussa  tituliert  in  ihrer  Erbitterung 
bd  Kosmas  das  Volk  «Miseranda  plebs",  so  auch  Br.,  der  überhaupt  die 
ganze  Rede  der  Libussa  vor  der  Entsendung  der  Gesandten  aus  Kosmas  ent- 
nimmt und  nur  3  Zdlen  (IV,  305,  Z.  8- 10)  hinzufügt  »Bedauernswertes  Volk 
der  Tschechen«,  während  der  ewig  chauvinistische  Hajek  mit  Slavny  rode  6csk>' 
„Ruhmvolles  Geschlecht  der  Tschcdien*  anhebt.  -  Eine  Sonderabhandhin^: 
über  Br.  Gründung  F*rags  hätte  natürlich  diesen  Unterschieden  nachznrehen. 

Auch  Miisacus  und  das  Volksbuch  sind  bei  weitem  nicht  so  veru^endet, 
vtie  es  nöti^  wäre,  hinc  Stelle,  wie  Br.  VI,  270,  hatte  G.  nicht  entgehen 
dürfen.  Vor  dem  Glockengüsse  sinkt  Libussa  in  einen  Traum  und  halb  um- 
fangen flüstert  sie:  »Ich  sah  wohl  einen,  einmal,  war  hier!  hin  stiller 
Mann,  ein  Hirt  Przemisl  ist  ja  bei  Brentano  Ackerbauer  und  Ritter; 

wir  haben  also  eine  alte,  nicht  getilgte  Spur  des  ursprünglichen  Planes,  dro 
sich  ja  noch  mehr  auf  Musaeus  aufbaute,  wo  Przemisl  als  Hirt  auf  tritt. 
So  hätte  auch  G.  der  ersten  Anmerkung  Br.s  nicht  glauben  durlen,  in  der 
er  die  Vorgcscliichte  nach  seiner  „Fabel  zuieclUgezimraert  haben  will. 
Sie  ist  ja  nur  eine  ziemlich  genaue  Verifizierung  des  Nivamärchens  bd 
Musaeus.  Ebenso  hat  Musaeus  für  die  Oerichtsszene,  die  Wahl»  die  Werbung 
der  unglücklichen  freier  entscheidende  Züge  beigestellt,  von  Kleinigkdtcn 
ganz  al^gesehen. 

Oj  Abhingikeit  von  Kraus  erveist  sich  auch  in  seinen  Zweifeln,  ob 
er  nicht  Brentano  mit  Musaeus,  Attmcht,  Steinsberg  und  Komareck  verknOpfen 
soll.  Anstatt  zu  unteiauchen,  fragt  er  (S.  42):  »Oder  soll  Brentano  Stdnsbergs 
und  vielleicht  auch  Komarecks  Schauspiele  gekannt  und  nur  aus  Stolz  deren 
Material  verachtet  haben?«  Dagegen  spreche^  daß  er  das  reiche  Material 
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Albredils  nicht  benutzt  habe:  Hätte  O.  genau  zugesehen^  so  mfifite  er  wissen, 
daß  Brentano  dk  Vermihlnng  Tetkas  mit  Slawosch  nicht  hastig  zum  Schheae 
eingefügt  (S.  45),  sondern  daß  er  in  Ptofezdungen  und  in  dem  Hauptmotiv 
der  Dreidniglcett  notwendig  begründet  und  mit  den  Farben,  die  Albrecht  II, 
Kap.  8  und  12  diesem  Verhältnis  gibt,  geschildert  ist.  Er  brauchte  nicht  (S.  62) 
von  Brentano  Aufklärung  über  die  Herlcunft  von  Ubussas  Frosch,  Kaschas 
Schlange  und  Tetkas  Spinne  verlangen;  denn  schon  bei  Albrecht  besitzt 
Libussa  den  Frosch,  ein  Geschenk  Hajeks,  Kascha  die  Schlange  und  Tetk-a 
das  Bild  der  Göttin  Klimba,  ein  Muttergottesbildnis.  Daraus  hat  nun  Br. 
nach  dem  mmantischen  Dreieinigkeitsniotiv  3  mal  3  Symbole  gf^macht,  heid- 
nische,  Frosdi  Schlange,  Spinne,  christliche  und  Zclutormen,  Pelikan, 
Kreuz,  Muttergottesbild. 

Der  Pelikan  stammt  wohl  aus  Steinsberg  (S.  36),  wo  Libussa  ausruft: 
■Idi  wollte  auf  Pelikanenart  sterben,  wenn  ich  meinen  Untertanen  nützte"; 
wie  überhaupt  Br.  Aussprüche  Libussas  bei  Steinsber^  zur  Szene  ausgestaliet: 
•Ihr  seid  ein  Prahler,  Domaslaus".  bei  Brenianu  (VI,  296-301)  finden  wir 
eine  große  Prahlszene.  Ein  andermal  ruft  sie  ihm  zu,  «er  möge  an  seinem 
Hochmut  ersticken"  (S.  28),  denselben  christlichen  \X'unsch  spricht  La{)ak 
Domaslaus  gegenüber  aus:  «daß  du  ersticket  in  dem  Übermut!"  Diese 
Piuallelstelle  fällt  umsomehr  ins  Gewicht,  weil  diese  Vermischung  ganz  gegen 
den  Gebrauch  im  Drama  Brentanos  nicht  in  Erfüllung  geht 

Ja  Brentano  hat  nidit  nur  den  Prumisl  Komaredo,  sondern  auch 
deasen  .Krok«  gelcannt  So  beabsichtigt  dort  Radauss,  Krok  zu  vetigiften, 
drfbigt  ihm  aber  unter  gldSnerischen  Reden  die  Krone  auf  (Krok  S.  17); 
dantif  ervidert  Kroks  Gattin:  .Stille,  Radauss  -  der  Zorn  des  Ailmiditigen 
sdilift  lange!  -  Schrei  ihn  nicht  auf  -  doch  ich  schweige',  und  Libussa 
bd  Brentano  spricht  zu  Wlasta,  die,  Verrat  im  Herzen,  Dianen  sie  vergleicht: 
•ErrOte,  AbendrOte,  ganz  anders  als  dein  Herz,  spricht  deine  Rede« 
dittmal,  nach  dem  bekannten  Motiv.  (VI,  249.) 

Wie  notwendig  also  eine  Berücksichtigung  der  verwandten  Sagenbe- 
aibettungen,  insl)esondere  des  Wlastastoffes,  gewesen  wäre,  ergibt  sich  auch 
daraus,  daß  sogar  ein  Bild  in  HniSwkowskys  DSwin,  Prag  1805,  einem 
komischen  Epos,  Br.  die  Anregung  zu  der  ironischen  Behandlung  der  Ama- 
Zonen  gegeben  hat.  Auf  diesem  Kupfer  müssen  Helden  Strümpfe  stricken 
und  andere  weibliche  Arbeit  verrichten,  während  die  Amazonen  in  Helm 
und  Panzer  sie  bewachen.  Dieses  „verkehrte  Welt'  -motiv  ist  ja  für  den  Ein- 
£Uig  des  3.  Aktes  sehr  charakteristisch.    (VI,  159 ff.) 

Kenntnisse  der  tschechischen  Literatur  kann  mnr!  von  G.  nicht  ver- 
langen; ich  bericlitigt  daher  einige  Irrtümer.  So  behauptet  Gr.  S.  53,  Zeyers 
»Wyszehrad"  habe  Iv  cntano  den  garstigen  Kikimoramytus  geliefert.  Nun  stammt 
diese  Sammlung  epischer  Dichtungen  von  Zeyer  aus  dem  Jahre  1  8  80.  Zu  diesem 
Fehltritt  ließ  sicii  O.  durch  falsche  Auslegung  der  Worte  von  Kraus  (a.  a.  O. 
S.  311)  verleiten,  er  habe  den  einzigen  Anklang  an  Br.  Kikimoramytus  in  Zeyci^ 
WyJehrad  gefunden.  Wenn  nun  Griyorovit/a  S.  57  so  nebenbei  die  Bemer- 
kung hinu  irlt,  über  die  Sitte  des  Todaustrai^ens  habe  auch  Zeyer  Wyszehrad 
Aufschluß  geben  können,  wovon  natürlich  bei  Kraus  nicht  ein  Wort  steht, 
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muB  diaer  unvermutele  EinfluB  Isdiedtischer  Uientur  auf  Br.  dnen  mak-  \ 
wfiidigen  Eindrnck  machen.  Infolge  dieses  Irrtums  ist  auch  die  Bdiaiuflimg  '. 

des  Mythologischen  in  Br.s  Werk  mißraten.  Br.  hat  eigentlich  nur  Kayssarovs 
Mythologie  und  Antons  Versuch  benützt     Auch  diese  nicht  besoadcn; 
O.  begnügt  sich  meistens  die  Stellen  im  Texte  mit  den  Anmerkungen  za 
kombinieren;  zu  einer  Untersuchung  kommt  es  selten.   So  will  Brentano  in 
Oräters  »Bragur"  über  das  »Jungfrauküssen«  etwas  gelesen  haben.  (S.  69.) 
G.  übernimmt  diese  Anmerktmo^  einfach,  ohne  den  Bragur  nachzuschauen. 
Ich  wenigstens  habe  daselbst  nichts  hntsprechendes  gefunden.  ~  Oder  S 
»Eine  weitere  Mondsat^e  hierzu  gab  ihm  die  Sai^cnsriiumlung  (  ■ramers  mit 
der  Gestalt  des  Katers,  der  den  .Mond  durch  Zugießen  von  Wasser  'rachsen 
macht",  und  bemerkt  in  der  Anincrkmig  kühl:  „Da  Brentano  über  den  Atifor 
nichts  genaueres  angibt,  mag  vernmtet  werden,  daß  er  nur  den  am  Schlüsse 
des  18.  Jahrhunderts  als  Herausgeber  zahlreicher  Sagenromane  bekannten 
Gramer  meine.«  -  Nun  ist  diese  Cramerische  Sage  (Br.  VI,  425  und  erste 
Ausgabe  S.  421)  nur  ein  Druckfehler  für  Krainerische  Sage  (Grimms  Mythe!. 
4.  Aufl.  II.  Bd.  oüO).  -  Die  Hauptgottheiten,  Perun  und  Lado,  stammcti  aus 
Stredowskys  Sacra  Moraviae  historia  1710,  ein  Werk,  das  Brentano  zwar 
nicht  zitiert,  aber  bei  Dobener,  lat.  Ausgabe  Hajeks,  in  einer  Anmerkung 
finden  konnte  (zu  anno  725,  II,  526),  wo  tuf  die  Benjchnnng  Krasopani 
för  die  Göttin  Kra»atina-Lado  hingevicsen  wird.  Den  Oott  Ftpiluga  lieferte 
Anton,  Vemidi,  Leipzig  1783,  atxr  6r.  hat  auch  die  zweite  Auflage  vom 
Jahre  1789  benQlzt,  wie  aus  weicher  Obereinstinimung  der  Anm.  96  (VI,  447) 
und  Anton,  Kapi  I,  145,  errichtlidi  ist.  Beide  Bfichldn  sind  in  der  Wiener 
Universitätslnlil.  z.  B.  zu  einem  Band  gebunden.  Auch  die  ReMUsion  des 
Kayssarowschen  Werlrehens  im  Slawin  von  Dobrowsky,  Prag  1806,  benfitzle 
Brentano.  (Vgl.  Neue  Briefe  von  Dobniwsky,  Kopitar  und  andern  West- 
slaven,  hrsg.  von  Jagic,  Berlin  1897,  S.  4;  Clemens  borgt  von  dem  Kustos 
der  Hofbibliothek  Kopitar  Dobrowskys  Siavin  und  Meinerts  »Journal  Libussa'). 

Zu  dem  Kapitel:  »Hexen,  Zauberwesen,  Aberglauben«  stellt  O.  nach 
dem  Katalog  der  Verlagsfirma  Haeberlein  in  Köln  1853,  der  auf  einem  von 
Brentano  selbst  herrührenden  Katalog  seiner  Büdier  von  1819  beruht,  eine 
Reihe  von  Werken  auf,  weniger  um  zu  behaupten,  daß  diese  wirklich  zur 
Ausarbeitung  der  Dramas  dienten,  als  um  das  weite  Interessengebiet  des 
Dichters  zu  zeigen 

Im  Ausbück  V  (S.  74-77)  bespricht  Gri<Torovitza  Grillparzers  Libussa, 
lehnt  aber  eine  genauere  Untersuchung  mit  dem  Hinweis  auf  das  unzugäng- 
liche handbchriftiiche  Material  ab.  Doch  zwisdien  Brentano  und  Grillparzer 
liegt  eine  weite  Frist,  in  der  sich  Brentanos  Einfluß,  sowie  die  Begeisterung 
des  Deutschen  für  die  beiden  Handschriften  von  Griineberg  und  Koniginhof 
in  einer  Reihe  von  Bearbeitungen  tschechischer  Sagen,  allerdings  besoiukTS 
der  Wlastasage,  erueist.  in  S.  W.  Schießlers  Kranz  bringt  fast  jede  Nummer 
etwas  über  dieses  Thema,  ja  Schießler  selbst  spricht  5.  Heft,  S  222 

von  den  Tscbechen  als  »unsem  Vorfahren". 

Da  die  einzelnen  Bearbeitungen  der  Libussa-  und  Wlastasice  einander 
beeinflussen,  so  ftthre  ich  sie  ungesondert  an:  Hans  von  Bl^ldm  oder 
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Ludwig   Bechstein,  Die  Weissaguns^  der  Libussa.     Stuttgart   1829.  Jos. 
Wenzig,  Wlasta,  Drama,  Anfang  der  Süer  Jahre  nach  U  urzbach.  Virgil 
Qrobmann,  Sagen-  und  Märchenbuch  der  Böhmen.  Prag  1861, 1863>.  1  -58. 
26Sff.  Honnayr,  Taschenbuch,  1833,  215,  Das  Bette  der  Libussa,  Mündt, 
Madonna,  Unterludtung  mit  dner  Heiligen.  Leipzig  1835.  Joh.  Jos.  Mt, 
Sagen  aus  der  Vorzeit  Böhmens.  Prag  1839.  1.  Bd.  Mldchenkrieg.  2.  Udtlr. 
Q.  Bozena.  3.  Der  Wrssowecen  Rache.  Odger,  Wlasta,  Oper;  L.  A.  FiRuiU, 
Somtagsbiatter,  191.  3./3. 1842.  O.  J.  Kolar,  Libussa  am  Missisippi,  Novdle 
in  Mdnerts  Tasdienbucb  Libussa  1842.  1  -69.  Uffo  Horn,  Ubusaas  Liebe, 
Qcdidile,  Jahrbuch  Libussa  1843.  1  -3;  nach  Scydlitz,  POeten  in  Österr.,  2, 42, 
Weh  Oper  und  Drama,  Whista.  Leop.  Arends,  Ubussas  Wahl,  Drama,  1844 
ndi  Meyers  Konvem.  Ferd.  Stamm,  Libussa,  1844;  Wunboch;  L.  A.  Frankl, 
Somitsedilitter,  1842,  102;  1847,  308;  J.  Frid,  Nachwort  zu  •Libuiin  sond« 
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I&b2.  Genf.  LncKx  i^  Bechstein,  Die  Volkssagen,  Märchen  und  L^enden  des 
Kaiserstaates  Osterreich.  Leipzig  1844.  Katharina  Klauczek,  Der  Wisseiinid, 
Gedicht,  Jahrbuch  Libiissa.  1857.  ISSf.  Isidor  Proschko,  Libussa,  vaterland. 
Erzählung,  Jahrbuch  Libussa  1860  1  -36.  Fr.  Carl  Schubert,  Wlasta,  Roman, 
Prag  1875,  nach  Vorrede,  Wlasta  oder  der  Mägdekrieg,  Drama.  1S75.  Jo^ 
Wenzig:,  Wlasta,  Roman.  Prag  1875.  Oskar  Roloff,  VCHasta  oder  der 
Amazonen kriep:  in  I'ohmen,  Drama  nebst  V^orspiel  übussas  Tod,  S  Akte, 
1877.  Otto  Ludwig,  Ges.  Schriften.  1,  44  —  46,  Bruchstr:cke  aus  dem 
Märchen  «Libussa".  Musäus'  Märchen,  für  die  Ju^^end  bearbeitet  von  A.  K. 
Müller.  Leipzig  o.  J.  J.  K.  O.  Musaeus,  Libussa,  Die  Nymphe  des  Brunnens, 
2  Murchen.    Leipzig  1894. 

Französische  Bearbeitungen;  Madame  Duriour,  L'Heroine  ir.olJ.i.e. 
Roman;  Dictionnaire  des  Romanes,  Paris  1S19,  hrsg.  v.  Imbert.  Wlasta  ni  i 
chaste  des  femmes,  chroniquc  boheme  du  VIII<"  siede.  Paris  1851. 
ceuvres  rel.  ii  l'amour.  III,  41,  386.  Spanisch:  Lope  de  Vega,  König  Wamba. 

Wien.  Gustav  Adolf  ThaL 


Notizen. 

Zum  Leipziger  Schfmpfworte  „Rabeth -Nickel"  bei  Christian  Remter. 
Neben  «Habenaas"  u.  a.  brauchte  »Die  Ehrhdie  1  rau  zu  Fiiaainc-  ^1695)  des 
»Schdmttffskyusw.-VorteMrs^)  das  Wort  »Rabeth-Nickel«.  Keineswegs  ist  der 
letztere  Ausdruck  auf  einen  Druckfehler  zurückzuführen,  sondern  hat  lokalen 
Sinn.    Einem  Spruche  der  kurfürstlich -sachsischen  Schoppen  zu  Leipzig 
gegen  eine  dortige  Dirne  (»Juli  1602")  entnehme  ich,  daß  dieselbe  auf  dem 
Kabeth  zu  Ldpsg  sich  nackend  ausgezogen  und  vor  vielen  Personen  mit  einem 
ebenfalls  entkleidet  ge>*'csenen  Schneiderfungen  herumgetanzt  und  schließlich 
öffentliche  Schande  und  Unzucht  mit  ihm  getrieben  hat.  Vogels  »Leipzig: -chc< 
Geschichtbuch "  (1714,  171),  Georg  Voigts  gelegentliche  Mitteilungen  im 
»Archive  für  die  sächsische  Geschichte*  (XL  -  1873  -,  277)  und  Gustav 
Wttttmanns  schriftliche  Auskunft  an  mich  bdefart  des  Niheien:  Noch  hente 
heißt  eine  Qasse  der  Ostvorstadt  in  Leipzig  » Habet",  entstanden  aus  dem, 
von  den  Studenten  »Rubet"  (nibetum,  d.  i.  Brombeergestrüpp)  genannten  - 
Schandorte.  Die  Dirnen,  die  sich  dort  herumtrieben,  nannte  man  •Rabeier". 
Auch  dieses  Wort  hat  sich  noch  in  der  Leipziger  Sprache  erhalten,  nur  in 
etwas  verschobener  Bedeutung.    I^beter  nennt  man  heute  eine  stramme 
Frauensperson,  die  tüchtig  zugreift  und  arbeitet,  aber  dabei  nnnötigeii  Lärm 
macht:  die  Art,  so  ZU  arbeiten,  heißt  »rabetem".  — 

Biasewitz.  Theodor  DisteL 


Bericii  t  lg  Ii  Ilgen :  S.  3b6,  Z.  16  v.  u.  lies:  Iuiil^o  vclo.  -  Letzte  Zeile 
füge  hinzu:  Miklosich  hat  hier  auch  nachgeaiescii,  daß  der  Goetheschen 
Nachdichtung  die  deutsche  Übersetzung  von  Werthcs  zugrunde  li^c. 

S.  370,  V,  36  lies:  ,ganz'  statt  ,gänzlich'. 

1)  Man  vergl.  Friedrich  Zamcke  in  Bd.  IX  (1884,  481  f.,  486,  585  f.)  der  ^ik»!.-^. 
Kl..der  »Abhandlaiigen  der  K.  S.  Gcsellsduit  der  Wissenschaften."  Dort  ist  unser  wsft  oÜBi 
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Schillers  Beziehungen 
znr  vergleichenden  Literaturgeschichte. 

Von 

Max  Koch  (Breslau). 


In  der  knappen  Obersicht,  die  vor  zwanzig  Jahren  »Zur  Etn- 
fahning'  der  «Zdlschnft  ffir  veigieichende  Literaturgeschichte* 

niedergeschrieben  wurde,  sind  zwar  vor  allem  Herder  und  als 
Verkündie  er  einer  n  Weltliteratur"   in   deutscher  Sprache  (joethe 
hervorgetreten.    Gerade  die  ßetähigung  der  deutschen  Sprache  zur 
Trägerin  der  Weltliteratur  hat  indessen  Schiller  in  dem  großen 
patriotischen  Gedichtsentwurfe  von  1801  begütert  gepriesen:  »Das 
köstliche  Gut  der  deutschen  Sprache,  die  alles  ausdrfidct,  das  Tiefste 
und  das  Flüchtigste,  den  Geist,  die  Seele,  die  voll  Sinn  ist.  Unsere 
Sprache  wird  die  Welt  beherrschen.    Die  Sprache  ist  der  Spiegel 
einer  Nation,  wenn  wir  in  diesen  Spiegel  schauen,  so  kommt  uns 
ein  groBes  treffliches  Bild  von  uns  selbst  daraus  entgegen.  Wir 
können  das  jugendlich  Griechische  und  das  modern  Ideelle  aus- 
drücken.«   Mit  dieser  Gegenüt)er5tellung  des  Griechischen  und 
Modemen  im  Gedichtentwurfe  erinnert  Schiller  an  seine  ausführ- 
liche, vergleichende  Ergründung  jener  geschichtlichen  Erscheinungen. 
Schon  in  der  Einführung  dieser  Zeitschrift  wurde  dankbar  darauf 
hingewiesen^  daß  gerade  Schiller  durch  die  1795  in  seinen  »Hören« 
mitgeteilten   Untersuchungen  »Ober  naive  und  sentimentalische 
Diditung"  eine  Grundlage  für  jede  folgende  Betrachtung  der  Welt- 
literatur und  damit  zue^leich  die  Grundlage  für  die  vergleichende 
Literaturgeschichte  geschaffen  habe.    Wie  schon  früher  durch  Hcttner 
und  Haym  so  ist  auch  bei  den  jüngsten  Erörterungen  über  Schillers 
Verhältnis  zu  den  Brüdern  Schlegel  die  Abhängigkeit  der  romantischen 

Stadial  nur  vcrxL  Ut.-Oc«cli.  Schilkrbeft  1 
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Einteilung  und  Cliaiakterisiening  von  antiker  und  neuaier  Poesie 
von  den  zuerst  durch  Schiller  aufgellten  und  entwidcdten  Grund- 
begriffen naiv  und  sentimentalisch  wieder  hervorgehoben  worden. 

Freilich  schwankte  Schiller  auch  in  dieser  seiner  letzten  großen 
theoretischen  Arbeit  zwischen  philosophischen  Konstruktionen  und 
rein  geschichtlicher  Betrachtung,  wie  er  ähnlich  1789  bei  Abfassung 
des  Lehrgedichts  »Die  Künsder«  einzelne  fOr  die  EntMriddung  der 
Kunst  entscheidende  Augenblicke  hefausgriff,  ohne  sich  im  ganzen 
an  die  Entwickhing  der  Knnst  im  Oange  der  Oesdiidite  zu  binden.^) 
Allein  trotz  solclier  Zwiespältigkeit  zwischen  ästhetischer  Theorie  und 
geschichtlicher  Darstellung  erscheint  Schillers  großartiger  Versuch, 
den  Unterschied  zwischen  seiner  eigenen  und  Goethes  künstlerischer 
Veranlagung  auf  ein  in  der  gesamten  Kunstgeschichte  sich  offen- 
barendes Gesetz  des  G^nsattes  zurückzuführen,  auch  heute  noch 
als  die  genialste  Leistung  vergleichender  Uteraturgeschichte. 

Wenn  Schillers  Förderung  von  Ästhetik  und  Ethik  wie  seiner 
Geschichtsschreibung  von  selten  der  Philosophen  und  Historiker 
ehrender  Dankeszoll  dargebracht  wird,  so  hat  auch  die  Literatur- 
geschichte reichste  Veranlassung,  der  von  Schiller  ausgehenden  An- 
regung, seiner  Teilnahme  für  ihre  Sonderausgaben  mit  Stolz  zu 
giedenken.  Nicht  bloß  als  Ästhetiker  und  Kritikeri  von  denen  der 
letztere  durch  Otto  f^'etsch  (Königsberg  1898)  nur  eine  ungenügende 
WürdigunL^  erfahren  hat,  sondern  auch  als  Literarhistoriker  nimmt 
Schiller  seinen  Ehrenplatz  ein.*)  Es  kann,  wenn  wir  ihn  als  solchen 
betrachten,  selbstverständlich  nicht  auf  eine  Aufzählung  seiner  überaus 
zahlreichen,  auch  den  ganzen  Briefwechsel  durchziehenden  einzelnen 
literarischen  Urteile  abgesehen  sein.  Wohl  aber  Ufit  sich  aus  den 
von  ihm  selbst  veröffentlichtett  Schriften,  zu  denen  die  Briefe  nur 
ergänzend  herangezogen  werden,  ohne  Zwang  sein  tiefes  Verständnis 
und  sein  Eindringen  in  die  geschichtlichen  Bedingungen  der  Literatur- 
entwicklung erkennen.  Die  Beantwortung  der  Frage,  inwieweit  Schiller 
seine  ästhetischen  Theorien  litenugeschicbtlich  begründet,  gibt  zugleich 


Schiller  2S,  Fdmiar  1 739  an  Körner:  »Ich  habe  über  den  Ursprung  und 

Fortgang  der  Kunst  selbst  einige  Ideen  hasardiert,  und  habe  alsdann  die  Art, 
wie  sich  aus  der  Kunst  die  übrige  wissenschaftliche  und  sittliche  Bildung  ent- 
wickelt hat,  mit  einigen  Pinsdstrichen  angegeben."  Doch  dürfte  das  in 
Cd.  Schröders  Festrede  gespendete  Lob  «ein  ausgezeichneter  Kenner  der 
drunatischen  Literatur  aller  Zeiten«  eher  für  Tieck  als  fOr  Schiller  zuhcfien. 
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Aufschluß  über  den  Umfang  oder  wenigstens  über  die  wichtigsten 
Bestandteile  seiner  Belesenheit  in  den  schönen  Wissenschaften.^) 

Wohl  war  schon  in  den  »Fragmenten"  des  jungen  Herder 
mit  der  Lehre  gebrochen  worden,  welche  seit  der  Renaissance  der 
neueren  Diditung  unbedingten  Anschlufi  an  die  Muster  des  klas- 
sischen Altertums  zur  Pflicht  nuidite  und  ihren  Wert  nur  nach  dem 
Grade    der  erreichten  —  vermeintlichen  -    Ähnlichkeit  bemessen 
wollte.     Hatte  aber  Herder  die  nationale  Selbständigkeit  der  Kunst 
verfochten,  so  ergänzte  Schiller  die  Gründe  Herders»  indem  er  als 
seib$tändig  foilgieschrittener  Jünger  Rousseaus  zu  den  in  Herders 
•Fn^gmenten"  und  «Ideen«  behandelten  Unterschieden  von  Klima,*) 
Sprache,  Religion,  Denkungsart  noch  alstrennendsten  Unterschied  jenen 
der  Kulturwandlung  hinzufügte,  die  sich  im  geänderten  Verhältnis  des 
Menschen  zur  Nalur   kundi^ibt.     Bereits    im   letzten  Viertel  des 
siebzehnten  Jahrhunderts  waren  ja  in  Auflehnung  gegen  das  allein- 
gültige Vorbild  der  Antike  von  Desmarest,  Charles  Perrault,  Saint 
Evremond  die  »Paralleles  des  Andens  et  des  Modernes*  zugunsten 
der  Selbständigkeit  der  Neueren  gezogen  worden.  Man  stritt  dabei  über 
Qesdimacksurtdle.  Als  Kantianer  mußte  Sdiiller,  statt  nach  dem 

*)  Die  von  Minor  1S88  in  der  Zeitschrift  für  Osterrdchisdie  Gymnasien 
vsOffentlicfatcn  >Zwd  Schulhefte  Schillen«  lassen  uns  in  dem  Abschnitt 

-Von  der  Einteilung  der  Poesie  oder  von  den  verschiedenen  Arten  der 
Gedichte«  überblicken,  was  die  Militärakademie  ihrem  Zögling  an  literar* 
gcschichth'chem  Wissen  mitgegeben  hat.  In  das  zweite  Stück  seines  »Wirtem- 
beigischcn  Rq>ertoriums''  hat  Schiller  eine  Studie  von  Joh.  Kaspar  Schmidt 
aufgenommen:  »Über  die  Kenntnis  in  der  Geschichte  unserer  Dichtkunst 
samt  Beurteilung  einiger  neueren  hierher  gehörigen  Schriftsteller."      -)  Schon 
in  der  medizinischen  Abhandlung  über  den  Zusammenhang^  der  tierischen 
und  geistigen  Natur  des  Menschen  griff  Schiller  diese  Herderschen  Ideen 
auf:  „Die  Bewohner  düsterer  Gegenden  trauren  mit  der  sie  umgebenden 
Natur;  der  Mensch  verwildert  in  wilden  stürmischen  Zonen,  lacht  in  freund- 
lichen Lütten,  und  fühlt  Sympathie  in  gereinigten  Atmosphären.    Nur  unter 
dem  fernen  griechischen  Himmel  gab  es  einen  Homer,  einen  Plato  und 
Phidias;  dort  nur  standen  Musen  und  Grazien  auf,  wenn  das  neblichte 
Lapphnd  kaum  Menschen,  cuig  niemals  ein  Genie  gebiert.    Als  uns&t 
Teutschland  noch  waldigt,  rauh  und  sumpficht  war,  war  der  Teutsche  ein 
Jäger,  roh  wie  das  Wild,  dessen  Fell  er  um  seine  Schultern  schlug.  So  bald 
die  Arbeitsamkeit  die  Gestalt  seines  Vaterlands  umänderte,  fing  die  Epoche 
ttuier  Sittlichkeit  an.  Ich  will  nicht  behaupten,  daß  das  Klima  die  einzige 
Qnelle  des  Charaktets  sei,  aber  gewiß  muß,  um  ein  Volk  aufztikliren,  eine 
HuiptrüclBicht  dahin  genommen  werden,  seüien  Himmel  zu  verieinern.* 

1» 


Digitized  by  Google 


4    Koch,  Schillers  Beziehungen  zur  vergleichenden  UtentuigeschlchtieL 


Vorgang  jener  berühmten  französischen  w Querelfe«  die  Äußerlichkerm 
der  einzelnen  Erscheinungen  abzuwägen,  auf  die  Kernfrage  eingehen, 
wie  es  denn  komme,  daß  die  Dichter  verschiedener  Zeiten  die  sie 
umgebende  Welt  und  ihre  eigene  Stellung  zu  ihr  so  ganz  verschiedcii 
empfinden,  auffiassen  und  darstellen.  Die  Untersuchung  ecfgibt 
ihm,  daß  hierbei  nidit  Willldkr  und  Qeschmadc  des  einzelnen 
entscheiden,  sondern  dieser  gemäß  den  allgemeinen  Kulturzuständen  M 
fühlt,  sieht  und  dichtet.  Wohl  aber  vermag  ein  einzelner  großer 
Genius  durch  seine  kraftvolle  Natur  sich  in  Gegensatz  zu  dem 
eigenen  Zeitalter  zu  stellen,  um  wie  Goethe  irgleichsam  von  innen 
heraus  und  auf  einem  rationalen  ein  Griechenland  zu  gebtan.'^ 
Die  Absicht  der  Konshmktion  Goethes  als  eines  naiven,  griechischen 
Dichters,  dem  Schiller  selbst  als  sentimen talischer  —  von  Humboldt 
war  er  als  der  modernste  bezeichnet  worden  -  gegenübersteht,  schein i 
von  vornherein  der  Durchführung  einer  streng,  geschichtlichen  An- 
ordnung zu  widersprechen.  Indessen  hat  Schiller  auch  bei  einseitiger 
Betonung  der  griechischen  Elemente  in  Goethe  doch  selbstverständlich 
niemals  daran  denken  können,  in  dem  Schöpfer  von  »Wilhelm  Meistets 
Lehijahren'  die  ausgeprägt  modernen  Tendenzen  zu  verkennen. 

In  einer  Abhandlung,  die  wir  in  jeder  Hinsicht  als  eine 
Studie  vergleichender  Literaturgeschichte  in  Anspruch  nehmen  dürfen, 
in  der  leider  unvollendet  gebliebenen  Rezension  über  Goethes 
»Iphigenie  auf  Tauris''  (1  788)  sagt  Schiller,  nachdem  er  den  Inhalt 
des  Euripideisdien  wie  des  Goetheschen  Dramas  erzählt  hat:  Das 
Genie  eines  Dichters,  der  hier  mit  den  griechischen  Tragikern  nodi 
weit  glücklicher  als  in  seinem  »Götz  von  Berlichingen«  mit  dem 
britischen  Dichter  gerungen  habe,  wußte  in  der  Iphigenie  »durch 
den  Fortschritt  der  sittlichen  Kultur  und  den  mildern  Geist  unserer 
Zeiten  unterstützt,  die  feinste  edelste  Blüte  moralischer  Verieinening 
mit  der  schönsten  Blüte  der  Dichtkunst  zu  vereinigen  und  hat  ein 
Gemäkle  entworfen,  das  mit  dem  entschiedensten  Kunstsinn  auch 
den  weit  schöneren  Sieg  der  Gesinnungen  verbindet.«  Auch  noch 
später  in  dem  Aufsatze  »Über  tragische  Kunst"  rühmt  Schiller  es 
als  eine  vorzügliche  Schönheit  der  deutschen  Iphigenie,  dal>  Thoas, 
der  doch  der  Erfüllung  unserer  Wünsche  im  Wege  stehe,  nie  unsere 

*)  An  Humboldt  7.  September  1795:  »Ich  bin  gerade  jetzt  t)ei  mdnero 
Aufsatz  flbos  Naive,  wo  ich  von  dem  Gegensatz  zwischen  Einhüt  der  Nahir 
und  zwischen  Kultur  viel  zu  reden  habe.« 
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A.ohtiing  verliere  und  uns  zuletzt  noch  Liebe  abnötige.  SdiiUer 
lot>t  damit  wie  mit  dem  Ausdruck  »moralischer  VerfdRerung'^  genule 
das  Ungriediische  in  dem  Werke,  das  Goethe  selber  einige  Jahre 

später  vom  einseitig  antikisierenden  Standpunkt  aus  als  das  r.  ver- 
teufelt Humane"  in  seiner  Iphigenie  tadelte,  und  auch  Schiller  selbst 
in  der  folge  (an  Kömer  21.,  an  Goethe  22.  Januar  1802)  als  »ganz 
nur  sittlichi  erstaunlich  modern  und  ungriechisch"  weit  ungünstiger 
beurteilte.  Aber  als  SdiUler  die  Rezension  schrieb,  sah  er  in  geschidit- 
licfaer  Auffassung  in  einer  Verschmelzung  des  Antiken  mit  der  mo- 
dernen sittlichen  Kultur  die  huchste  dichterische  Leistung  und  diese 
Oberzeugung  hat  er  auch  in  der  späteren  Abhandlung  über  die 
naiven  und  sentimentalischen  Dichter  keineswegs  geändert  Wenn 
erst  aus  der  Vereinigung  der  den  dichterischen  Gegensätzen  ent- 
sprechenden aligemeinen  menschlichen  Gegensätze  der  Idealisten  und 
Realisten  der  wahre  volle  Mensch  hervorgeht;  so  wird  ja  wohl  dasselbe 
von  dem  Dichter  gelten,  dessen  höchste  Erscheinung  die  Vorzüge 
des  Naiven  und  Sentimentalischen  in  sich  vereinigten  müßte.  ^)  t  riedrich 
Schlegel  mochte  auch  in  diesem  Smne  von  der  alles  in  sich  schlie- 
ßenden »progressiven  üniversalpoesie"  sprechen,  deren  Bestimmung 
es  sei,  «alle  getrennte  Gattungen  der  Poesie  wieder  zu  vereinigen.« 
Gerade  die  von  Schiller  gezogene  Parallele  zwischen  den  Grund- 
zügen des  dichterischen  und  des  allgemein  menschlichen  Charakters 
bekundet  freilich  wieder  den  uberwiegend  philosophischen  Zug  seiner 
ganzen  Abhandluni<,    Wenn  aber  die  Aufgaben,  Ziele  und  Methoden 
der  vergleichenden  Literaturgeschichte  seit  der  Abhandlung  über 
»naive  und  senttmentalische  Dichtung'  vielfach  weitere  und  syste- 
matisch andere  geworden  sind»  so  veriohnt  es  sich  doch,  genauer  ins 
Auge  zu  fassen,  wie  weit  Schiller  in  Hauptsachen  der  vergleichenden 
Literaturgeschichte  genial  vorangeschritten  ist.    Zeigen  doch  auch 
seine  fortgesetzten  Bücherbestellungen  bei  Cotta,  wie  ernstlich  er 
nach  Erweiterung  und  Befestigung  seiner  literarischen  Kenntnisse 
strebte,  deren  Lücken  er  (5.  Februar  1  789)  Karoline  gegenüber  be- 
klagte.  Bei  der  Mitarbeit  an  der  Allgemeinen  Literatur-Zeitung  war 


Dies  betont  auch  Peter  Cornelius  in  seiner  Charakteristik  Bonaven- 
tura Oenellis  (1869):  »Schiller  belehrt  uns  darüber,  daß  in  jedem  echten 
Dkbter  das  Naive  und  Sentimentale  sich  ergänzen,  wenn  auch  die  Begabung 
in  docr  oder  der  anderen  Richtung  ihren  Schvcrpunkt  findet« 
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ihm  (26.  Oktober  1 787  an  Huber)  die  Hauptsache  der  Zwang,  wegen 
der  Rezension  eines  mittelRiäßigen  Buches  zwei  gute  lesen  zu  mflssen. 
Schiller  liebte  es,  die  Grundgedanken  seiner  philosophisclieii 

Untersuchungen  in  Gedichten  zusammenzufassen.    So  finden  wir 
denn  auch  in  den  »Hören«  die  Distichen  »Die  Dichter  der  alten 
und  neuen  Welt"  (später  »Die  Sänger  der  Vorweit*  überschriebenj, 
welche  eine  Hauptidee  der  Abhandlung  »Aber  naive  und  sentimen- 
talische  Dichtung«  wiederholen.   Aber  auch  in  der  Abhandlung 
selbst  gab  er  ein  dichterisches  Beispiel.   Mit  Recht  berOhmt  und 
stets  als  ein  Höhepunkt  iler  Untersuchung  angesehen  wurde  stets 
die  Stelle,  an  der  Schiller  den  Waffentausch  zwischen  DiomeJe^ 
und  Glaukos  im  sechsten  Gesänge  der  ilias  mit  der  von  den  G^nem 
Ferragu  und  Rinaldo  einträchtig  ausgeführten  Suche  nach  Angdüa 
veigleicht  Homer  fOhrte  er  dabd  nach  der  Vofiischen  Obertngung 
an.   Von  Ariost,  fQr  den  er  }a,  wie  sein  Brief  an  Kömer  vom 
21.  Januar  I0O2  bekundet,  besondere  Vorliebe« hegte,  hatte  Schiller 
in  der  »Neuen  Thalia  '  eine  neue  Übersetzung  vom  ersten  Ge- 
sänge des  »Rasenden  Roland"  gebracht,  deren  Chiffre  D.  von 
W.  Fielitz  nach  Kjorolinens  Brief  vom  15.  MArz  1792  wohl  mit 
Recht  auf  Schillers  Schwigerin  gedeutet  wird.  Nach  dem  VoriMide 
Wiebuids  und  nach  Schillers  eigenem  Vorgange  bei  der  Vergilöber- 
tragung  war  von  der  Verfasserin  die  freie  Stanze  gewählt  worden. 
Allein  Schiller,  der  in  den  Xenien  Heinses  Prosaverdeutschung  des 
»befreiten  Jerusalems"  so  scharf  tadelte,^)  war  auch  von  diesen  freicD 
Stanzen  nicht  befriedigt,  als  es  in  seiner  Abhandlung  ankam  auf 
Anführung  der  Verse  der  22.  Strofe: 

Oh  pran  hotita  de'  cavalieri  aiUiqui! 

Lran  rivali,  cran  di  fc  diversi, 

E  si  sentian  degli  aspri  colpi  iniqui 

Per  tutta  la  persona  anco  dolersi; 

Eppur  per  selve  oscure  e  calli  obliqui 

Ii^eme  van  senza  sospetto  aversi. 

Da  quattro  sproni  il  dcstrier  punto,  arriva 

Dove  unt  strada  in  due  si  diparttva. 

Er  gab  statt  der  freien  Stanze  der  »Neuen  Thalia"  eine  streng- 
gebaute  Ottaverime: 

»)  Über  Heinses  preisgekrönte  Tassoübersetzung  hatte  übrigens  schon 
der  junge  Schiller  1781  in  Nr.  39  der  Mäntlerschen  «Nachrichten  zun 
Nutzen  und  Vergnügen«  berichtet 
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Neue  Thalia  179S: 

O,  cdite  Treu  der  alten  Ritterzdt! 
Voll  Eifersucht,  im  Glauben  unter- 
schieden, 

Sieht  man  nach  kaum  geschloßnem 

Frieden, 

Noch  matt  und  wund  vom  bittem 

Streit, 

Dodi  fra  von  Furcht  und  Argwohn, 

durch  die  Engen 
Des  dunklen  Walds  das  Heldenpaar 

sich  drängen, 
Das  Roß  von  beiden  Sporn  i^etrie- 

bcn  v\]t 

Rasch  wie  ein  Pfeil  dahin,  h']^  sich 

die  Straße  teilt. 


Schüler,  Hofen  1795: 

O  Edelmut  der  alten  RittersHten! 
Die  Nebenbuhler  waren,  die  entzweit 
Im  Glauben  waren,  bittem  Schmerz 

noch  litten 
Am  ganzen  Leib  von  feindlich  wildem 

Streit, 

Frei  von  Verdacht  und  in  Gemdn- 

schalt  ritten 

Sie  durch   des   krummen  Pfades 

Dunkelheit 

Das  Roß,  getrieben  von  vier  Sporen, 

eilte, 

Bis  wo  der  Weg  sich  in  zwei  Straßen 

teilte. 


In  der  Neubearbeitung  seiner  zuerst  1804  erschienenen  Ober- 
setzung nahm  Gries  1827  Schillers  Wortlaut  auf  mit  den  geringen 

Abänderungen  »O  Biederkeit  der  alten  Rittersitten ! «  und  «Bis 
wo  der  Eine  Weg  in  Zwei  sich  teilte."^)  In  Schillers  Abhand- 
lung wird  auf  Ariosts  Epos  noch  ein  paarmal  hingewiesen,  wie 

')  Ich  fil^e  AU  weiterer  Vergleichiin^f  noch  bei,  wie  vor  der  »Neuen 
Thali;!"  und  nach  Schiller  dieselbe  Strofc  in  Prosa  und  Versen  übersetzt  worden 
ist.  Da  Karoline  ihrer  Verden Ischuiig  eine  französische  Fassung  zugrunde 
legte,  stelle  ich  atich  der  ersten  deutschen  Übertragung  durch  Diederich  von 
dem  Werder  (Leipzig  1622)  eine  französische  von  Gabriel  Chapponis 
(Lyon  1604}  voran. 


O  grand  bont£  des  Chevaliers 
antiques!  Iis  estoyent  coiiivaux,  ils 
estoyent  de  fpy  contraire  et  sentoyent 
encor  par  tout  le  coipa  la  douleur 
des  leurs  coups  aspres  et  fascheux, 
et  toutes  fois  s'en  vont  ensembles 
flUis  aotip^n  par  les  forests  ol>scures 
et  ooutaux  obliques.  En  fin  le  cheval 
piqui  par  les  deux,  arriva  oü  un 
chemin  se  divisoit  en  deux. 


O  fieye  Redligkdt  der  alten 

Rittersleute, 
Die  waren  wegen  Lieb'  und  Glau* 

bens  beyd'  im  Streite, 
Sie  fühlten  beyde  Weh  an  ihren  Lei- 
bern gleich' 
Die  scharfen  Stoß'  imd  Hieb'  und 

bittre  harte  Streich' 
Und  dennoch  ritten  sie  im  Wald  hin 

ihre  Straßen, 
Und  wollte  kdner  nicht  vom  andern 

Argwohn  fassen, 
Das  Pfaxl  in  kurtzen  sich  mit  seinem 

rennen  eilt, 
Bis  es  kömpt  da  der  Pf,id  sich  in 
zwey  Wege  theilt. 
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er  auch  sonst  es  öfters  anführt  Nicht  ganz  so  oft  wird  in  der 
Abhandlung  Tasso  und  nur  zweimal  Dante  erwähnt^  dessen  Himmel 


Die  ersten  zwei  vollständigen  deutschen  Übersetzungen  im  18.  Jahr- 
hundert waren  in  Prosa: 


J.  Mauvillon  (Lemgo  1777): 

O  große  Outherdgkdt  der  Ritter 
in  alten  Zdten!  Sie  waren  Neben- 
buhler, sie  waren  voscfaiedenes  Glau* 
bensp  und  sie  fühlten  noch  den 
Schmerz  der  gewaltigen  Hiebe  an 
ihrem  ganzen  Ldtw;  und  dennoch 
wandern  sie  so,  ohne  den  geringsten 
Verdacht  auf  einander  zu  haben, 
durch  finstre  Wälder,  und  abge- 
legene Wege.  Von  zwei  Paar  Sporen 
angetrieben,  langte  endlich  das  Pferd 
rm  einem  Ori  an,  wo  sich  ein  Weg 
in  zweene  schied. 


Joh.  JalL  W.  Htinse  (Hannover  1782): 

O  große  Otttfadt  der  alten  Ritter! 
Sie  waren  Nebenbuhler,  waren  un 
Ohwben  veisdiieden  und  ftthlten  von 
den  bitterbösen  Hieben  noch  die 
Schmerzen  am  ganzen  Leibe:  und  dodi 
reiten  sie  durchs  dunkle  Holz  und 
durch  Abwege  ohne  Verdacht  bei- 
Samen.  Von  zwei  Paar  Sporen  ge- 
stochen, hingt  das  Pferd  an,  wo  ans 
Einen  zwei  Wcgie  werden. 


Aber  schon  1774  war  in  Wielands  «Teutscfaem  Merloir"  die  (Vobe 
äner  metrischen  Obersetzung  von  Fr.  August  Clemens  Wertfaes  endiienen, 
in  der  infdige  voigenommener  Kihrzungen  unsere  Strofe  als  16.  erscheittt: 


Religion  und  Eifersucht  entzweiten 
Das  hier  so  nah  vereinte  Ritter-Paar; 
Sie  fühlten  nichts  als  Schmerz,  der 

noch  vom  Streiten 
An  ihrem  Leib  zurückgeblieben  war: 


O  Edelmut  der  alten  Rittrr-Zeiten! 
Doch  fürchtete  sich  keiner  vor  Gef.ihr, 
Sie  ritten  fort  in  Wäldern  und  in 

Flüssen, 

Bis  sie  zuletzt  auf  einen  Scheidweg 

stießen. 


Im  »Merkur",  der  1777  auch  eine  Probe  von  Heinses  Übersetzung 
brachte,  folgten  dann  1794  zwei  entgegengesetzte  Versuche,  dereine  im  Julihefte 
in  reimfreien  jambischen  Stanzen  von  Lülkemüller,  (?)  im  Dezemberheft  die 
»Probe  einer  freien  Übersetzung*  in  Hexametern  von  J.  W.  Broxtermana: 


O  groBe  Outbeit  alter  Ritterzdien! 
Rivalen  waren  sie  und  Olaubensfeinde, 
Und  fflblten  noch  sich  alle  Glieder 

sdimerzen 
Von  ihrer  Hiebe  Qrimm;  und  den- 
noch gehn 
Sie  auf  verlornen  Pfaden  dunkler 

Wälder, 

Entfernt  von  allem  Aigwohn,  bei  ein- 
ander. 


O  des  biedern  Sinn's  der  alten  Ritter! 

Sie  waren 

Nebenbuhler  und  Qlaubensfdnd'  und 

fühlten  im  ganzen 
Kfirpcrbau  den  Brand  der  unbarm- 
herzigen Streiche; 
Doch  durchreisten  sie  so  die  düstem 

Foren  und  Borge 
Sonder  Verdacht!   Fort  stürnite 
vier  bewaffneten  Feisen 
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er  viel  kuigwdliger  fand,  als  die  In  seinen  »Hören«  in  Schlegels  Ver- 
deutschung milgeteilte  Höltei  wie  ja  auch  Milton  das  wiedeiig^fiindene 


Vierfach  gttpomt  verfolgt  das  «adcre    Angestachelt,  das  Roß,  bis  endlich 

RoB  die  StraBe  sich  tdlte. 

Den  Weg,  bis  er  sich  rechts  und 

links  zerteilet. 

1S04  folgte  endlich  die  Übersetzung  von  Johann  Diedericli  Gries  in 
erster,  dann  1S27,  wie  schon  oben  erwähnt,  in  zweiter  Schüler  angenäherter 
Fassung,  ISI 8  und  1830 (Halle)  veröffentlichte  Karl  Streckfuß  seine  Übertragung: 


Gries  (Jena  1804): 

O  jener  alter  Ritter  grol^a  Oute! 
Sie  waren  Nebenbuhler,  glanbensfeind, 
Und  von  den  rauben  bitteni  Streichen 

glühte 

Ihr  ganzer  Leib,  durch  manchen  Hieb 

gebräunt; 

Und  doch,  ohn  allen  Argwohn  im 

Gemüthe, 
Im  dunkeln  Walde  ritten  sie  vereint. 
Das  Roß,  getrieben  von  vier  Sporen, 

eilte 

Bis  wo  der  Line  Weg  in  zwei  sich 

teilte. 


Streckfuß  (letzte  Bearbeitung  1849): 

O  große  Biederkeit  der  alten  Ritterl 
Sie  waren  Nebenbuhler,  Heid'  und 

Christ, 

Und  fühlten  noch  die  argen  Streiche 

bitter 

Auf  ihrem  ganzen  Leib  vom  harten 

Zwist. 

Doch  reiten  sie  durch  dunkeln  Wal- 
des Gitter 
Vereint,  und  Keinerdenktan  Hinterlist. 
Getrieben  von  zwei  scharfen  Sporen 

eilte 

Das  Roß  dahin,  bis  sich  die  Straße 


teilte. 

In  der  1840  (Stuttgart)  von  Hermann  Kurz  veröffentlichten  Übersetzung 
fand  auch  Paul  Heyse  bei  seiner  Naclibesserung  (Breslau  1880)  an  der  22.  Strofe 
nichts  zu  ändern.  Die  bis  jetzt  letzte  der  beachtenswerten  Übersetzungen  aber 
lieferte  Otto  Gildemeister  (Berlin  1882): 

KurzMeyse:  Oüdemeister: 
O  große  Biederkeit  der  alten  Ritter'     O  hohe  Trefflichkeit  der  alten  Ritter! 


Sie  waren  Nebenbuhler  und  entzweit 
im  Glauben,  fühlten  noch  das  IJn- 

gew  Itter 

Der  harten  Schläge  schmerzlich  von 

dem  Streit, 

Und  ritten  jetzt,  argwöhnisch  nicht 

noch  bitter 

Auf  krummem  Waldpfad,  in  der 

Dunkelheit. 

Das  Roß,  getrieben  von  vier  Sporen 

eilte, 

Bis  wo  der  Weg  sich  in  zwei  Straßen 

teilte. 


Entzweit  durch  Glauben  und  durch 

Eifersucht, 
In  allen  Gliedern  schmerzlich  noch 

und  bitter 
Nachfühlend  der  empfangenen  Hiebe 

Wucht, 

Ziehn  arglos  sie  seU)ander,  wo  kein 

Dritter 

Dem  Paar  begegnen  kann,  durch 

Wald  und  Schlucht. 
Das  Roß  gestadielt  von  vier  Sporen 

eilte 

Bis  eine  Straße  sich  in  zwei  zerteilte. 
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Pinuiics  nidit  so  gut  geraten  sd,  als  das  verlorene  (27.  August 
1799  an  Goethe). 

Die  ganze  Vorstellung  der  naiven  Poesie  hat  Schiller  aus 
Homer  aht^eieitet,  in  dessen  Dichtung,  wie  es  schon  1793  in  der 
Abhandlung  r,Vom  Erhabenen"  heißt,  »die  Menschheit  noch  ihre 
natürlichste  Sprache  redet*   Seit  Schiller  während  des  gtüddichen 
Sommeis  in  Volkstidt  sich  gemeinsam  mit  den  Schwestern  Leng^ 
fdd,  wie  ihr  Briefwechsel  so  anmutig  bezeugt^  in  die  VoBtsche  Homer- 
übersetzung  eingelesen  hatte,  verlor  der  Dichter  wie  der  Ästhetiker 
nicht  mehr  die  enge  Fühlung  mit  der  Homerischen  Welt  In 
den  »Xenien"  und  in  den  Distichen  des  »Odysseus"  (1795),  wie  im 
•Siegesfest'  und  in  der  Montgomeryszene  offenbart  sich  diese  Ver- 
trautheit mit  Homer,  wogegen  Schitier  in  der  »N&nie"  und  »Kassan- 
dra«  allerdings  einer  anderen  antiken  Überlieferung  folgt,  die  ihm  durch 
Goethes  Quellenstudien  zu    semer   »  Achilleis nahe  gebracht 
worden  war.    Es  ist  somit ,  ganz  selbstverständlich,   daß  auch 
Schiller  für  seine  Crgründung  naiver  und  sentimentalischer  Dichtungs- 
ari, wie  dreißig  Jahre  früher  Lessing  bei  Untersuchung  von  Wesen 
und  Mittel  der  bildenden  und  redenden  Künste^  mit  Voriiebe  Bei- 
spiele aus  Homer  heranzog.  Aber  wenn  auch  Schiller  wie  Lessing 
ihre  wichtigsten  Lehren  an  Homerischen  Beispielen  erläutenen,  so 
hat  der  Jüngere  daneben  doch  ein  weit  reicheres  literargeschicht- 
liches  Material  veigleichend  herangezogen.    Die  Wandlungen  der 
Forschung  gaben  ihm  zudem  Anlaß  zu  neu  aufgeteuchten  Fragen 
Stellung  zu  nehmen.    Schon  1795  im  neunten  Horenstücke  hat 
Schiller  denen  gegenüber,  die  den  Kranz  des  Vater  Homer  in 
einzelne  Blätter  zerrissen,  die  einheitlichen  Züge  der  Mutter  Natur 
in  der  »Uias"  gepriesen.    In  den  «Xenien"  nahm  er  entschieden 
für  Herdera  einen  Homer,  den  »Günstling  der  Zeit«,  gegen  WoUs 
Prolegomena  Partei,  wenn  er  auch  die  gegen  den  sondernden 
Kritiker  geplante  polemische  Abhandlung  ungeschrieben  ließ»  zum 
Teil  wohl  aus  Rücksicht  auf  seinen  Freund   und  Wolfs  Scfafikr 
W.  V.  Humboldt,  dem  schon  der  zwischen  Herder  und  Wolf  aus- 
gebrochene Zwist  peinlich  war.    Die  Leugnung  einer  hinter  llias 
und  Odyssee  stehenden  einheitiichen,  großen  Persönlichkeit  mußte 


0  Diese  Quellen  sind  am  eingehendsten  nachgewiesen  von  Albert 
Fries,  Goethes  Achillds.  Berlin,  1901 ;  s.  Studien  z.  vgl.  Literatmgesch.  V,  272. 
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gtfade  Schiller  besonders  unsympatisch  berühren.  Hatte  er  doch 
schon  in  sdner  g^en  Billiger  gerichteten  Kritik  die  Vorzüge  und 
Mtngel  des  Kunstwerlces  von  der  menschlichen  Persönlichkeit  des 

Kunstlers  abgeleitet,  wie  er  in  der  Abhandlung  die  pathetische  Satire 
jeder  Zeit  aus  einem  vom  Ideal  durchdrungenen  Gemüt  fließen 
läßt  Eme  Bestätigung  seiner  Behauptung  für  den  kindlichen 
(naiven)  Charakter  des  Genies  sucht  er  in  »dem  Privatleben  der  größten 
Genies«,  eines  Sophokles»  Archimedi  Hippokrates,  Ariost,  Dante, 
Tasso,  Rafoel,  DQrer,  Cervantes,  Shakespeare,  Fielding,  Sterne. 
Nachdem  er  schon  bei  Euripides  die  Veränderung  in  der  (antiken) 
Empiindungsweise"  festgestellt,  sieht  er  in  Horaz  den  wahren  Stifter 
der  sentimentaltschen  Dichtungsart,  deren  einzelne  Spuren  auch  in 
der  Empfindungsweise  von  Properz  und  Vergil  zu  finden  seien. 

Die  Bezeichnungen  für  seine  Einteilung  der  sentimentalischen 
Poesie  in  Satire,  Elegie,  Idylle  entnimmt  Schiller  den  Alten,  be- 
gründet aber  seinen  abweichenden  Gebrauch  dieser  Namen  in  einem 
anderen  und  weiteren  Sinne  unter  anderem  damit:  »In  der  Messiade, 
in  Thomsons  Jahreszeiten,  im  veriorenen  Paradies,  im  befreiten 
Jerusalem,  finden  wir  mehrere  OemMde,  die  sonst  nur  der  Idylle, 
der  Elegie,  der  Satire  eigen  sind.«  Als  Vertreter  der  Satire  gemäß 
der  Schillerschen  Auffassung,  also  des  tiefen  Gefühls  für  moralische 
Widersprüche  und  ghihenden  Unwillens  gegen  moralische  Verkehrt- 
heit, nennt  er;  Aristophanes,  Tacitus,  juvenal,^)  Lukian,  Dante,  Cer- 
vantes, Swift,  Sterne,  Young,  Rousseau,  Rabener,*)  Haller  und 
Wieiand.")   In  vertrauten  Aufleningen  an  Kömer  hat  Schiller  frei- 

Schiller  30,  November  1795  an  Humboldt:  Ich  bin  dieser  läge 
ubiT  die  lateinischen  I^oeten  g^eraten,  die  ich  wo  möglich,  diesen  Winter 
meiner  nächtlichen  Roman Ickture  substituiren  werde.  Mit  Juvenal,  der  mich 
j3;erade  Jetzt  am  meisten  interessierte,  machte  ich  den  Anfang,  und  ich  muß 
^^^en,  mit  uneruarlet  großem  Genuß,  so  d^ß  ich  recht  brenne,  fortzufahren. . . 
Wissen  Sie  mir  keine  erträgliche  franzosische  oder  besser  deutsche  Über- 
setzung von  Juvenal,  Persius  und  Plautus?  denn  gerade  diese  drei  Herren 
machen  mir  fremden  Beistand  nötig.  Mit  Martial  wird  mich  Ramler  schon 
bekannt  machen,  so  wie  Wieland  mit  den  horazischcn  Episteln.  *)  In 

den  Mäntlerschen  Nachrichten  Nr.  96  tiiuiet  sich  ein  kurzer  Aufsatz 
Schillers:  „f^ine  englische  Widerlegung  Rabeners*.  ^)  Nicht  ßfenannt 
sind  Petronius,  den  er  sich  bei  Cotta  bestellt  hat,  und  Rabelais,  dessen 
»F^ntagruel"  er  am  2b.  Juni  1799  Goethe  petzen  über  zusammen  mit  Swifts 
Formen  der  Satire  nennt.  Gegen  eine  Auberung  von  Lukrez  wendet  sich 
Schiller  1792  in  der  Abhandlung  »Über  die  tiagisclie  Kunst*. 
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lieh  dem  Urteile  des  Freundes  zugestimmt,  daß  Wieland  ebenso 
wie  Voltaire  und  Pope  kaum  mit  Recht  unter  die  Poeten  gezählt 
werden  könnten  (Kömer  17.  April,  Schiller  U  Mai  1797).  Öffent- 
lich konnte  er  gewisse  Rücksichten  gegen  den  ftHeren  schwäbisdien 

Landsmann  und  Weimarer  Genossen  nicht  außer  acht  lassen.  So 
rühmt  er  denn  in  der  Abhandluni?,  daß  auch  Wielands  mutwilli.e^te 
Spiele  noch  durch  die  Grazie  des  Herzens  geadelt  würden,  wenn 
auch  das  Bedauern  bleit>e^  daß  der  kalte  Versland  beim  Plan- 
entwerfen bedenkliche  Schilderungen  eingefugt  habe.   Die  liebes- 
treue Hfions  und  Amandas  in  Wiebmds  vOberon«,  den  er  ja  als 
Opemtext  iur  den  Musikus  Kranz  zu  bearbeiten  begonnen  r.arte 
(19.  Dezember  1787  an   Kömer),   wird    von  Schiller  in  semer 
Untersuchung  »über  den  Orund  des  Vergnügens  an  tragischen 
Oegenstinden«  sogar  als  Beispiel  für  seine  Theorie  angeführt  Da^ 
für  hat  er  ge^n  Lessings  »Nathan  der  Weise«,  dessen  Sultansfigur  er 
ehemals  In  der  Mannheimer  Vorlesung  gerühmt  hatte,  noch  in  einer 
besonderen  Aulzeichnung  »aus  dem  Kaciilaß"  seine  Abneigung  be- 
kundet, wie  er  in  der  Abhandlung  den  » Nathan '*  nicht  minder  als 
pathetische  Satire,  denn  als  Tragödie  durch  »die  frostige  Natur  des 
Stoffes«  für  verdorben  erklärt  Von  Aristophanes,  dessen  Ausgelassen- 
heit in  einem  von  Humlraldt  verdeutschten  »allerliebsten«  Bruchstück 
ihm  den  Wunsch  nach  weiterer  Bekanntschaft  weckte  (4.  April  1 766  an 
Goethe),  besaß  Schiller  im  ganzen  doch  wohl  nur  eine  ungenügende 
Vorstellung.    An  die  Spitze  der  Elegiker  stellt  Schiller,  der  Ovids 
rührende  Klagegesänge  w^;en  ihres  unwürdig  beschränkten  Objekts 
im  ganzen  nicht  als  poetisches  Werk  gelten  hissen  will,  Ossiin 
unter  den  älteren,  wie  Rousseau  unter  den  neueren  Dichtem.  Hatte 
er  doch  auch  ehemals  in  den  Tagen  der  wAnthologie^'  beide  zu- 
sammen gefeiert  und  Ossians  Gedicht  -.Carthon«,  aus  dem  er  für 
die  Anthologie  den  »Sonnengesang"  übersetzt  hatte,  nennt  auch 
der  strenge  Richter  noch  »das  treffliche  Gedicht«.   Ebenso  wahr 
wie  Rousseaus  St  Preux  für  seine  Julie  (nouvdle  H^loise)  empfinde 
Heloise  für  Abälard,  Petrarka  für  Laura,  Werther  für  seine  Lotte, 
die  Wielandischen  Helden  Agathon,  Phanias,  Peregrinus  Proteus  für 
ihre  ideale.    Bei  ihnen  allen  sei  nur  der  Gegenstand  ein  gemachter 
und  liege  außerhalb  der  menschlichen  Natur.    Rousseau  verfüge  aber 
neben  der  elegischen  Rührung  auch  über  die  satirische  Begeisterung 
JuvenalSi  in  den  Schiklerungen  von  Chum  und  Meülerie  sei  ihm  die 
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Myllische  Begeisterung  eigen.  Noch  grölkre  Spannung  des  Gemüts  als 
selbst  Klopstock  forderte  unter  den  Elegikern  Yoiinp^.  /  Aber  in  der 
einsehen  Dichtung  schdnen  doch  die  Deutschen  Malier,  Klopstock, 
Kleist  die  FQhmng  flbemommen  ztt  haben.  Durch  ihre  Ideen  ver- 
standen auch  Uzy  Denis»  OeBner,  Jaoobi,  Oeistenbeiig»  mity»  Qöcfcing 
in  der  Antikritik  gegen  Bürger  nennt  er  neben  diesen  noch 
Sa  Iis       zu  rühren.    Daß  Millers  »Siegwart"  unter  den  elegischen 
Dichtungen  genannt  wird,  ist  natürlich.    Thummels  w Reisen  nach' 
dem  mittäglichen  Frankreich",  für  die  Schiller  von  seinem  Kranken- 
bette her  als  dankbarer  Leser  eine  sachlich  nicht  ganz  gegrfindele 
V<^id)e  hegte^  hAtle  man  eher  unter  der  satirischen  als  elegischen 
Gattung  gesucht.   Zu  den  sentimentalischen  Elegikem  wird  aber 
auch  Goethe  gesellt  als  Dichter  des  »Werther«,   der  in  dessen 
Leiden  alles,  was  dem  sentimentalischen  Charakter  Nahrung  gibt, 
zusammendränge,  wie  als  Dichter  des  »Wilhelm  Meister",  des  »Tasso" 
und  sogar  des  »Faust«.  Sei  dodi  in  den  vier  Werken  auf  vier  ver- 
sdiiedene  Arten  die  psychologische  Entwicklung  des  einen  spezifi- 
zierten Charakters  gegeben.    Am  Schlüsse  des  Abschnitts  über  die 
elegischen  Dichter  verwirft  Schiller  die  sinnlichen  Dichtungen  von 
Ovid  und  Manso,  Crdbillon,  Voltaire,  Marmontel,  Laclos  (Les  liaisons 
dangereuses)  und  unter  Einschrlnkung  (s.  oben)  auch  jene  Wiekmds^ 
wihrend  Properz,^)  Qoetties  rdmische  Elegien  und  manche  verschriene 
Erzeugnisse  Diderots  durch  die  »naive  Empfindung«  zur  Poesie 
erhoben  würden.    In  den  erst  1802  veröffentlichten,  doch  schon 
früher  aufgezeichneten  „Gedanken  Ober  den  Gebrauch  des  Gemeinen 
und  Niedrigen  in  der  Kunst"  gibt  Schiller  eine  Ergänzung  dieses 
Urteils  mit  der  Definition:  »Gemein  ist  alles,  was  nicht  zu  dem 
Ödste  spricht»  und  kein  anderes  als  sinnliches  Interesse  erregt" 
In  der  Kunst  sei  aber  nur  die  Form  f0r  das  Gemeine  entscheidend, 
das  Gemeine,  Niedrige  des  Stoffes  könne  durch  die  Behandhing 
veredelt  werden.  Als  Beispiel  solcher  Veredlung  führt  er  auch  jetzt 
wieder  ifflands  »Verbrechen  aus  Ehrsucht"  vor,  das  er  schon  in 
sdner  Mannheimer  Vorlesung  mit  besonderem  Lobe  bedacht  hatte. 
Das  Stehlen,  an  sich  etwas  absolut  Niedriges»  würde  in  Iffhmds 

*)  Schiller  las  »mit  vider  Zufriedenheit"  die  m  seinen  Hören«  er- 
scheinende Übertragung  der  ft-opcrzlschen  Elegien  von  Knebel.  .Ob  die 
Wahl  nicht  hätte  besser  sein  können,  weiß  ich  nicht  zu  sagen,  da  ich  nie 
den  ganzen  PropcR  gelesen"  (17.  Dezember  1795  an  Humboldt). 
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Stück  durch  die  geschickte  Verwertung  der  Umstände  .»wiliiliaft 
tragisch«.  Er  gibt  hier  auch  an«  unter  welchen  Bedingungen 
Parodien  ertriglich  werden,  wihrend  er  in  der  Abhandlung  über 

naive  und  sentimentalische  Dichtung  Biumauer  überhaupt  aus  der 
Literatur  gewiesen  hatte.    Dagegen  urteilt  er  in  den  „Gedanken* 
über  Aristophanes  (s.  S.  1 2),  der  in  vielen  Szenen  schlechterdings  ver> 
werflich  sei«  noch  schärfer  als  in  der  Abhandlung.  In  ihr  beklagt 
tr,  daß  die  Komödiendichter,  Aristophanes  und  Ptautus^  wie  die 
später  in  ihre  FuBsbipfen  getretenen,  der  OeEahr  der  Plattheit  an 
meisten  ausgesetzt  seien,  weil  ihr  Genie  sich  vom  wirklichen  Leben 
nähren  müsse.    Wenn  Schiller  dabei  mit  besonderem  MiBhehageo 
der  auch  in  den  «Xenien«  verspotteten  «Musen  an  der  Pleiße' 
gedenkt,  so  bat  ja  auch  schon  Lessing  in  der  Haniburgisdica 
Diamatuigie  Qeüert  vorgeworfen,  er  habe  die  Narren  in  ihrer 
Alltagskleidung,  in  der  schmutzigen  Nachlässigkeit  auf  das  TbeaAer 
gebracht,  ohne  ihnen  etwas  von  dem  Seinigen  zu  ^^cben,  wie  der 
Dichter  tun  müsse,   wenn  er  uns  belustigen  wolle.    Bei  Schiller 
wird  der  wahrhaft  naive  Dichter  Geliert  als  Lustspieldichter  wenigstens 
in  guter  Oesellschaft  getadelt,  denn  selbst  der  erhabene  Shakespeare 
sinke  im  Lustspiel  zuweilen;  Lope  de  Vega,  Molite,  Rcgnanl 
Ooldoni,  Holberg,  Job.  Elias  Schlei,  Lessing  selbst  quälten  uns 
mit  Trivialitäten,   Diese  Zusammenstellung  von  Aristophanes  bis  zu 
den  neuesten  Komikern,  von  denen  Schiller  keinen  nennt,  da  er 
keinen  von  seinem  Tadel  ausnehmen  kann,  würde  den  Text  m 
einem  inhaltreichen  Kapitel  vergleichender  Liteiaturg^schichte  geben. 
»Ooidonis  Autobiographie  und  Geschichte  seines  Theaters"  htMe 
Schiller  1788  in  Wielands  »Merkur*,  1789  in  der  «Aligemeinen 
Literalurzeitung"    besprochen    unter    Anerkennung  Ooldonis  als 
eines  der  fruchtbarsten  und  arbeitsamsten  Köpfe  im  dramatischen 
Fache,   dem   man   nur   sein  Zeitalter  und   die  CigentumlKb- 
kellen  'seiner  Nation  zugute  halten  mQsse,  wie  er  das  Buch  auch 
Kdmer  zur  Lesung  empfahl.    Aber  von  Lope  hat  Schiller  dock 
nur  die  für  ein  Urteil  ganz  ungenügenden  Proben  in  Bertuchs 
«Magazin "  trekannt    Moüere  wird  in  einem  nachgelassenen  Auf- 
satze Schillers  über   „  Tragödie   und    Komödie«    in  Schutz  g^ 
nommen  g^gen  den  Vorwurf,  durch  Darstellung  eines  Heuchleis 
(TartQffe)  einen  zu  niedrigen  Gegenstand  gewählt  zu  haben.  la 
der  ndrunatischen  Preisauf^be'  unterscheidet  Schiller  die  Chardder- 
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komödien  in  sMnt,  die  wie  Mollte  Gattungen  oder  wie  die  Eng« 
länder  Individuen  vorstellen. 

Mit  dem  Tadel  der  Lustspieldichter  verbindet  Schiller  in  Be- 
kämpfung von  Ansichten  Friedrich  Schlegels,  einen  Tadel  gegen  die 
antiken  Dichter  wegen  ihrer  Schilderungen  der  weiblichen  Natur.  Für 
den  Dichter  der  -  Würde  der  Frauen'  und  der  »Macht  des  Weibes«  ist 
dieser  Tadel  sehr  bezeichnend.  Auch  verteidigt  er  sein  Urleil  noch  be- 
sonders gegen  Humboldts  Einwendungen.  Sof^ho  eischeint  ihm  nach 
dem  einen  StQcke,  das  er  von  ihr  kenne,  sehr  sinnlich,  Mehrend  bei  den 
Pythagoreischen  Frauen  ihm  etwas  Sentimen talisches  im  Spiele  zu  sein 
scheint,    jedenfalls  gebe  es  »im  ganzen  griechischen  Altertum  keine 
poetische  Darstellung  schöner  Weiblichkeit  oder  schöner  Liebe,  die  nur 
von  fem  an  die  Sakontala  und  an  einige  moderne  Gemälde  in  dieser 
Oattaing  reicfae.  Goethes  Iphigenia,  seine  Elisabet  im  GOtz  nähert 
sich  den  griechischen  Frauen,  aber  sonst  keine  von  seinen  edlen 
weiblichen  Figuren  und  seine  »  schöne  Seele"  ist  mir  lieber.  Auch 
Shakespeares  Juliette,  Fieldings  Sofie  Western  und  andere  übertreffen 
jede  schöne  Seeie  im  Altertum  weit".  (1 7.  Dezember  1 7  S/5  an  Humboldt) 

Die  »Sakontala«,  die  ebenso  wie  Shakespeare  und  fielding 
audi  in  der  Abhandlung  genannt  wird,  war  Schiller  natQrlich  durch 
Forsters  Verdeutschung,  von  derein  Teil  in  seiner  »Thalia«  erschienen 

war,  wohl  bekannt.  Noch  1802,  als  er  eine  zweite  indische 
Dichtung  „GWn  Oovinda"  kennen  lernte,  bedauerte  er,  daß  theatra- 
lische Brauchbarkeit  der  einzige  Vorzug  sei,  dessen  das  von  Ooethe 
und  Herder  so  fiberschwänglich  gepriesene  Drama')  entbehre;  aber 
auch  Schlegels  Plan,  aus  der  Sakontala  eine  Ballade  zu  machen, 
hatte  er  1797  ffir  eine  unglflckliche  Idee  erklärt  JedenfoUs  ist  die 
Auffassung  von   Weib  und   Liebe  bei    Kalidasa   zum  mindesten 

,  ebenso  sinnlich  wie  in  der  Antike,  so  daß  Schiller  hier  den  litera- 
rischen Beleg  nicht  glücklich  wählte.  Unter  den  wahrhaft  naiven 
Dichtem,  welche  in  der  Abhandlung  wegen  würdiger  Behandlung 

;  ^  Weibes  gelobt  werden,  erscheinen  auch  die  Minnesänger,  Ritter- 
f^Moane  und  Ritterepopöen.   Die  letzteren  hatte  Schiller  selbst  vor- 

*)  Im  Gegensatze  dazu  konnte  Kömer  (6.  Oktober  1790)  in  dem 
»ndianischen  Stücke,  „eine  gewisse  Zartheit  der  Empfindung  abgerechnet, 
nicht  viel  Interesse  finden.  Manches  vostdit  man  nicht  wegen  des  Kostüms.« 

meinte  (8.  August  1791),  daß  Ooethe  zu  vid  gelobt  habe.  .Gott  bewahre 
uns  nur  vor  Nadiahmem!« 
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her  als  sentimenlalisdie  Dichtungen  den  naiven  entgegengestellt 

Die  Minnesänger  rechnet  er  auch  Humboldt  gegenüber  (2 1 .  Mlrz  i  796) 
zusaininen  mit  den  italienischen  Dichtern  und  Troubadours  mehr  in 
die  Klasse  der  naiven  als  der  sentimentaiischen  Dichtung,  »obgleich 
sie  den  Alten  an  Wert  nicht  beikommen."  Von  den  Minnesängern, 
aber  die  Schiller  ja  das  oft  angiefttbrte  tKidnde  Wort  spncii»  hat 
er  Im  »RHter  Toggenburg«  und  der  vorletzten  Strofe  der  »vier 
Wdtalter«  wie  im  ersten  Akte  der  ,fjungfrau  von  Orleans«  ein 
diditerisches  Bild  davon  gegeben,  wie  sie  in  seiner  \orstellung 
lebten.  Für  die  Troubadours  verrät  es  dne  irrige  Auffassung,  wenn 
Schiller  in  der  Kritik  gegen  Büiger  mdnt^  die  Troubadours  ndcn 
für  ihre  Zdt  Volksdiditer  in  jedem  Sinne  gewesen  wie  Homer  es 
sdnem  Zeitalter  war.  Eine  Bdlade  »Der  Troubadour  oder  der 
Wandersänger«  hat  Schiller  geplant. 

Ober  die  Minnesänger  hinaus  hat  Schiller  in  der  Abhandlung 
über  naive  und  sentimentaliscbe  Dichtung  aus  der  nordischen  Vor> 
zeit  nur  noch  den  damals  für  germanisch  gdtenden  Ossiaii  erwihnt 
Der  Anfing  dner  Baltode,  in  wdcher  die  Honun,  dm  gnne 
Weiber,  dem  König  Theoderich,  über  den  die  »Hören'  einen  Auf- 
satz brachten,  erscheinen,  ist  im  Nachlaß  ski^^ziert;  ebenso  ist  de: 
Titel  einer  Ballade  »Drusus  Erscheinung"  verzeichnet.     Der  in 
Klopstock  so  gut  eingelesenen  Anialia  erschdnt  ihr  Geliebter  »schön 
wie  £ngd  voll  Walhallas  Wonne«,  und  auch  die  »Ldchenfanlasie« 
läßt  den  verstorbenen  Hoven  zu  «Walhallas  Ruh«  dngdien.  Damit 
und  mit  gelegentlicher  Erwähnung  des  cheruskischen  Hermanns  und 
der  M  Barden  '  dürften  aber  Schillers  Beziehungen  zur  altgermaniscrien 
und  mittelalterlichen  deutschen  Dichtung  auch  nahezu  erschöpft  sein. 

In  der  Besprechung  der  idyllischen  Dichtung,  deren  höchstes 
Ideal  ja  Schiller  selbst  in  einem  Gedichte  von  der  Vermählung  des 
Herakles  mit  Hebe  (an  W.  v.  Humboldt,  30.  November  1 795)  erst 
schaffen  wollte,  hat  Schiller  natürlich  die  Hirtengedichte  besondere 
berücksichtigt.  Es  muß  aber  zweifelhaft  bleiben,  ob  er  mit 
vAmynt''  und  »Daphnis"  Tassos  »Aminta"  und  Longus  »Daphnis 
und  Chloe«  gemdnt  hat  oder  an  Chr.  Ewald  Kleists  »Amynt«  und 
QeSners  »Daphnis«  gedacht  hat  Oeßners  Hirten  könnten  als 
unnatürlich  nicht  den  Anförderungen  der  naiven  Dichtkunst,  als 
zu  durtiige  Geschöpfe  nicht  denen  der  sentnnentalischen  ge- 
nügen.   Dagegen  rühmt  Schiller  in  Übereinsümmung  mit  den  . 
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Xenien  wieder  Voßens  » Luise«,  die  als  wahrhafte  Erweiterung 
unserer  deutschen  Literatur  nur  mit  griechischen  Mustern  ver- 
glichen werden  könne 

Den  Maßstab  naiver  Wahrheit  bei  Homer  und  des  sentimen- 

talischen  Hanges  bei  der  deutschen  Nation  und  in  seinem  eigenen 
Zeitalter  hat  Schiller  noch  einmal  angelegt  bei  Beurteilung  der  zur 
Preisbewerbung  in  Weimar  ausgestellten  Gemälde  über  Hektors 
Abschied  von  Andromache.  Den  Tadel  gffgen  einige  Zeichnungen, 
die  bloB  den  Abschied  zweier  Liebenden  vorfOhreni  durfte  Schiller 
um  so  mehr  aussprechen,  als  er  schon  in  der  lyrischen  Einlage 
Räuber"  das  doppelte  Verhältnis  Hektars  als  liebenden 
Gattens  und  als  zärtlichen  Vaters  betont  hatte.  Wie  Schiller  in 
diesem  Briefe  «An  den  Herausgeber  der  Propyläen"  die  Begriffe 
naiv  und  sentimentalisdi  vergleichend  auf  die  bildende  Kunst  über- 
trug, so  hat  er  sie  auch  auf  die  zwischen  franzAsischem  und  eng- 
lischem Einfluß  schwankende  Gartenkunst  angewandt  und  läßt  in 
der  Rezension  über  Matthisons  Gedichte  erkennen,  daß  er  sie  auch 
auf  die  Musik  anwendbar  hält  Denn  ebenso  Büdner  gemeiner 
(d,  h.  unveredelter)  Natur  wie  wahrhafter  Seelenmaler  vermöge  der 
Musiker  zu  sein.  Der  ganze  Aufsatz  Ober  Matthison,  der  mit  dem- 
Hinweis  auf  griediische  Kunst  beginnt,  Matthisons  und  Claude  Lorrains 
Landschaftsbilder  miteinander  vergleicht,  steht  in  engem  Zusammen- 
hang mit  der  Abhandlung  über  naive  und  sentimentalische  Dichtung. 
Die  Vergleiche  zwischen  Dichterwerken  und  Gemälden  liebte  Schiller 
auch  in  seinen  akademischen  Vorlesungen^  wie  uns  das  erhaltene 
Bruchstöck  »Ober  die  objektiven  Bedingungen  der  Schönheit'  zeigt 
Homer  und  Veigil  durften  Polyphem  und  die  Harpyen  schildern, 
der  Maler,  der  uns  den  Heiland  mit  dei  Dornenkrone  oder  den 
mit  Eitergeschwüren  bedeckten  Lazarus  zeigt,  sei  zu  tadein.  Schillers 
Abhängigkeit  von  den  Lehren  des  Lessingischen  »Laokoon'*  tritt 
dabei  klar  zutage,  aber  abweichend  von  Lessing,  und  lieachtenswert 
ist,  daß  Schiller  die  tadelnden  Beispiele  aus  der  christlichen  Mal- 
kunst wählt  und  den  Schauspieler,  dem  er  die  Bettlerszene  in 
Koizebiies  wKind  der  Liebe*  als  Darstellung  des  Niedrigen  ver- 
bietet, dem  Maler  gleichstellt.  In  derselben  Vorlesung  stellt  Schiller 
als  große  Meister  in  Darstellung  der  Natur  und  Leklenschaft  Shake- 
speare und  Goethe  zusammen.  In  Lear,  Othello,  Macbeth,  Hamlet 
sähen  wu*  die  Leidenschaften  in  wildester  Verwirrung,  in  den 
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»Leiden  des  jungen  WerÜier"  ein  schönes  Muster  der  Dar- 
stellung der  Leidenschaft 

Ich  bin  beim  Überblick  von  Schillers  literuisdien  Urteilen  voo 
der  Abhandlung  über  naive  und  sentimentalische  Dichtung  als  der  für 

die  vergleichende  Literaturgeschichte  grundlegenden  und  daher  für 
diese  Übersicht  wichtigsten  Arbeit  ausgG.ii:angen.   Aber  die  Neigung 
seine  Ansichten  durch  Beispiele  zu  belegen,  die  vergleichend  aus 
verschiedenen  Ltteraiuren  oder  Künsten  entnommen  sind,  ist  bei 
SduUer  von  frühester  Jugend  an  bis  an  sein  Lebensende  in  außer* 
gewöhnlich  starkem  Grade  vorhanden.   An  die  Gegenüberslelluiig' 
naiver  und  sentimentalischer  Dichter  werden  wir  bereits  gemahni, 
wenn  beim  Besuch  des  Antikensaals  zu  Mannheim  die  zufälli^^  neben- 
einander stehenden  Köpfe  Homers  und  Voltaires  dem  reisenden 
Dänen  als  die  beißendste  Satire  auf  unser  Zeitalter  erscheineiL 
»Voltaire  war  ein  wahrhaftig  großer  Qeis^  aber  warum  war  mhr 
sein  Kopf  in  dieser  Oesellschaft  so  lächerlich?"  Die  redenden  und 
zeichnenden  Künste  des  Altertums  zielten  eben  nach  Veredlung. 
Das  leuchtende  Beispiel  dieses  griechischen  Hangs  nach  Verschöne- 
rung sieht  Schiller  in  der  üestalt  des  Apollos  von  Beivedere,  und 
der  Leser  Winckeimanns  und  Lessings  sucht  den  Eindruck  mit 
Versen  des  Homerischen  Hymnus  auf  ApoUo  zu  schildern,  desselben, 
den  dann  Goethe  für  die  »Hören«  übersetzte.  1784  mußte  Schiller 
den  Hymnus  in  Christian  von  Stolbergs  Verdeutschung  anfflfiren. 

Besonders  auffallend  macht  sich  Schillers  Vorliebe  für  An- 
bringung literargeschichtlicher  Belege  in  seiner  zweiten  medizinischen 
Schrift,  dem  «Versuch  über  den  Zusammenhang  der  tierischen  Natur 
des  Menschen  mit  seiner  geistigqi«,  geltend.^)  Daß  der  dichtende 
Mediziner  dabei  Verse  seines  auf  zwei  Gebieten  als  Meister 
geltenden  Lieblings  Haller  benutzt,  ist  eigentlich  selbstverständlidL 
Außer  dem  bekannten  zweimaligen  Selbstzitate  aus  Krakcs  vorgeb- 
licher Tragedy  „Life  of  Moor«,  d.  h.  aus  seinen  eigenen  „Räubern*', 
beruft  er  sich  für  medizinische  Erfahrungen  auf  unseres  Shakespeare 
Macbeth,  Julius  Cäsar,  Richard  III.  Zur  Illustrierung  »Aus  der  Ge- 
schichte des  Menschengeschlechts"  dient  ein  Vers  aus  der  Aneide 

*)  Nachträglich  geu'ahre  ich,  daß  auch  Walzel  in  seiner  vorzüglichen 
Einleitung  zu  Schillers  philosophischen  Schriften  in  der  Säkularausgabe 
bemerkt;  Der  junge  Schiller  stütze  gern,  „auch  wo  es  sich  nicht  um  Ästhe- 
tisches handelt,"  seine  Behauptungen  auf  Belege  aus  dem  Reiche  der  Poesie. 
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IV,  582).  »Ungewöhnliche  Heiterkeit  der  tödlich  Kranken«  wird 
Lorch  clie  stoische  Gesinnung  von  Addisons  »Cato«!  die  Abhängig- 
xü  der  Geistes»  von  der  Körperstimmiing  durch  die  Worte  Bruder 
^Aartifis  an  Götz  von  Berlidiingen,  unmenschliche  Grausamkeit  wird 

iurch    ein   Zitat  aus   Gerstenbergs    »Ugolino"   belegt.    Daß  ein 
lurch  Wollüste  körperlich  ruinierter  Mensch  leichter  zu  Extremis  ge- 
bracht wird,  beweist  der  junge  Mediziner  durch  die  Beispiele  Spiegel- 
bergs, Fieskos  und  Katilinas.  Die  Gestalt  des  letzteren  muß  Schiller 
nicht  bloß  durdi  Plutarch,  Sallust  und  Cicero,  sondern  auch  durch 
Cr6l»llons  und  Voltaires  Tragödie  besonders  anziehend  geworden 
sein,  denn  sdion  früher  in  der  Rede  über  Güte  und  Tugend  und 
später  wieder  in  der  zweiten  Vorrede  zu  den  «Räubern"  steht  ihm 
der  römische    Mordbrenner"  vor  Augen,  jden  70  Jahre  später  der 
junge  Henrik  Ibsen  sich  unter  der  Einwirkung  von  Schillers  »Räubern« 
zum  Helden  seines  ersten  Dramas  ausersah.   Der  v^rttembeigische 
Herzog  lieble  wohl  mehr  die  Aussprüche  von  Philosophen  als  von 
Dichtem;  aber  wenigstens  aus  Klopstodcs  »Messias«  und  der  »Ode 
Air  den  König"  sowie  aus  Ossians  „Tamora"  Stellen  einzuflechten, 
konnte  sich  Schiller  auch  bei  dem  1779  vom  Herzog  gestellten 
moralphilosophischen  Redethema  nicht  versagen. 

Hatte  so  schon  der  Mediziner  und  Feshredner  in  der  Militär« 
akademie  zur  Stütze  seiner  Behauphingen  sidi  auf  die  geliebten 
Dichter  berufen ,  so  erhalten  wir  in  Beitragen  zum  »Wirtember- 
gischen  Repertorium*  und  der  »Rheinischen  Thalia*  geradezu  literar- 
c^eschicluliche  Studien  Schillers.  ,  Der  Stuttgarter  Aufsatz  „Über  das 
gegenwärtige  teutsche  Theater"  und  die  von  Diderot  beeinflulUe 
Mannheimer  Vorlesung  „Was  kann  eine  gute  stehende  Schaubühne 
dgentlich  wirken?«  gehören  zusammen  und  ergänzen  sidi./ 

An  die  früheren  Eindrücke  der  Ludwig$burger  Pninkbühne^ 
die  in  der  »Semele«  sich  ja  bis  zu  einem  eigenen  Opemtexte  Schillers 
verdichtet  haben,  werden  wir  erinnert,  wenn  Schiller  einer  italie- 
nischen Oper  M  Iphigenie  in  Aulls "  gedenkt.  Im  übrigen  beruht 
der  Au&atz  »Ober  das  gegenwärtige  teutsche  Theater«  nur  auf 
Lesung  von  Dramen  und  KritikeUi  vor  allem  der  Hamburgischen 
Dramaturgie,  da  Schiller  1 782  noch  wenigen  Schauspielaufführungen 
beigewohnt  hatte.  In  den  einerseits  durch  Corneille,  anderseits  durch 
den  starkherzigen  Shakespeare  und  Goethe  vertretenen  »zwei  vor- 
züglichen Moden  im  Drama"  erblickt  Schiller  hier  wie  etwas  später 
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in  einem  Bneie  an  Dalberg  (vgl.  S.  27)  »die  zwei  äußersten  Enden, 
zwischen  welchen  Wahrheit  und  Natur  inne  liegen*'.  Für  den 
Dramatiker,  der  spAler  Lessings  Absicfa^  dem  deulscfaen  Diama  cme 
selbständige  Mittelstellung  zwischen  dem  französisdien  und  hritischeB 

Ende  zu  schaffen,  venvirklichen  sollte,  ist  diese  frühe  literargeschichi- 
liche  Einsicht  wichtio;  genug.  In  der  Egmontrezension  liat  Schiller 
178S  drei  Gattungen  des  Dramas  unterschieden;  die  gnechisdien 
Tragiker  hätten  sich  einzig  auf  Sihialionen  und  Lddenschaften  ein- 
geschränkt; Shakespeare  habe  in  seinem  Richard  III.  und  Macbeth 
ganze  Mensdien  und  Menscbenldsen  auf  die  Böhne  gdnvdit  und 
dieser  Gattung  gehörten  auch  Götz  und  Egmont  an.  So  macht  er 
auch  noch  später  (4.  April  1  797  an  Goethe)  dem  griechischen 
Trauerspiel  den  Vorwurf,  daß  seine  Charaktere  «mehr  oder  weniger 
ideale  Masken  und  keine  eigentiichett  Individuen  sind,  wie  idi  sie 
in  Shakespeare  und  audi  in  ihren  Stücken  finde«.  An  dne  mora- 
lische Wirkung  der  Schaubühne,  die  der  Mannheimer  Theater- 
dichter dann  so  eifrig  verficht,  glaubt  Schiller  im  »Repertonum^ 
noch  nicht  Lessings  Sara  und  Emilia,  H.  L.  Wagners  »Reue  nach 
der  Tat"  werden  kdne  Verführer  und  Fürsten,  keine  adelstolzen 
Elfem  bekehren.  Daß  der  Anblick  der  sieibenden  San  Sampson 
kdnen  Wollüstling  schrecken  werde,  gibt  Schiller  freilich  auch  in 

der  Vorlesung  zu,  aber  dort  spricht  er  die  Hoffnung  aus,  die  ar^^- 
losc  Unschuld  könnte  durch  Saras  Beispiel  c^e warnt  und  gerettet, 
durch  »Tartüffe«  die  Heuchelei  entlarvt  werden,  wennsclion  kein 
Wucherer  durch  Moli^vs  TAvare  gebessert,  kdn  Spider  durch  Fr. 
L  SdirOdera  »Beverley«  von  sdner  abscheulichen  Lddenschaft  und 
ihren  traurigen  Folgen  gehdlt  worden  sd.  Der  Kreis  der  Schiller  aus 
Lessing  bekannten  Stücke  hat  sich  zwischen  1782  und  1  785  er- 
weitert. Mit  Shakespeare  (Lear,  Hamlet,  Macbeth,  Julius  Cäsar) 
stellt  er  nun  die  auf  der  Mannheimer  Bühne  gesehenen  antiken 
Fabeln  von  Medea  und  Ariadne  (von  Ootter  und  Brandes)  und  «jene 
bewunderte  Iphigenie«  (Oittcks)>)  zusammen  und  erkennt  die  große 
Bühnenwirkung  von  Comdlles  »Qnna«  an;  ja,  der  früher  das  ganze 
französische  Drama  verurteilte,')  findet  jetzt  sogar  Naturwahrhett  in 

0  Den  tiefen  Eindruck  des  Oludschen  Werkes  rühmt  Schiller  in 
Briefe  an  Kömer  vom  5.  Januar  1S01.  *)  Indessen  hatte  Sddller  bereits 
in  dner  Beq^rediung  von  •Vennisditen  teutidien  und  finnzOdschen  Pbesia« 
im  Wniembeifgisdien  Repertorium  crklirt:  »Was  der  VcrfnBcr  mit  Misih 
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Banks-Dyks  Essexdnina.  Wie  hier  so  stellt  Schiller  audi  zehn 
Jahre  spater  in  dem  Auüsalz  »Ober  tragische  Knust«  die  Kleopatra  in 
Comeilles  vRodogune«'  ohne  weiteres  mit  Shakespeares  Lady  Macbeth 

und  Jago  und  seinem  eigenen  Franz  Moor  zusammen,  diesmal  frei- 
lich um  alle  drei  tragische  Dichter  zu  tadeln,  die  nicht  ohne  einem 
Bösewicht  auskommen  konnten.   Es  sei  ebenso  fehlerhaft,  die  Größe 
des  Leidens  von  der  Bosheit  herzuleiten,  wie  für  Märtyrer  vom 
Schlage  Olint  und  Sophronias  Mitleid  zu  foidern.^!  Schiller  wieder- 
holt also  wie  so  manches  Urteil  des  Hambuig^er  Dramatuigien  so 
auch  dessen  Tadel  gegen  Cronegks  Tragedie  sacr^e.    Den  bei  sich 
selbst,  Cronegk,  Corneille  und  Shakespeare  gerügten  Fehlern  stellt  er 
dann  als  die  in  Begründung  des  wechselseitigen  Leidens  meister- 
hafte Leistung  der  tragischen  Bühne  den  Empfindungs-Widerstreit 
von  ComeiUes  Cid  und  Chimene,  von  Shakespeares  Koriokm  entgegen. 

Es  wäre  sehr  wtlnschenswert,  wenn  wir  zu  Orlfs  nutz- 
bringenden QoethelAnden  auch  ein  Parallehwerk  »Sdiiller  übtr 
seine  Dichtungen"  erhalten  würden.  Bis  jetzt  findet  sich  in  der 
Schiilerausgabe  nicht  einmal  eine  Zusammenstellung  der  von  ihm  i- 
selbst  über  seine  Arbeiten  veröffentlichten  Anzeigen,  wie  wir  in 
Goethes  »Aufsätzen  zur  Literatur''  eine  solche  Gruppe  besitzen. 
Indessen  hat  der  jung!e  Schiller  genuie  für  seine  eigenen  Dramen 
in  Vorreden,  Widmungen,  Aufrufen  und  Selbstkritiken  - 
von  den  Briefen  ziehe  ich  auch  hier  wie  im  vorangehenden  nur 
einzelnes  heran  den  Literarhistorikern  vorgearbeitet.  Sophokles 
und  Menander  sind  m  der  unterdrückten  Vorrede  zu  den  „Räu- 
bern'' allerdings  ebenso  wie  der  römische  Schauspieler  Roscius  nur 
zur  Venierung  genannt,  aber  die  LehrbQcher  von  Batteux,  den  er 
1793  unter  den  In  seiner  eigenen  Bficherd  enthaltenen  Kunst- 
lehrem  mitanfQhri,  und  Aristoteles  wird  der  eifrige  Leser  der  Ham- 
burgischen Dramaturgie  gewiß  zur  1  iand  genommen  haben.  Der 
engen  Misere  der  Stücke  von  Weiße,  Stephanie  und  Gotter,  dessen 
•Mariane«  er  später  in  der  Mannheimer  Rede  freilich  wegen  der 
darin  enthaltenen  Mahnung  zur  Menschlkhkeit  und  Duldung  lobte« 

gallen  wiU,  verstehen  wir  nur  halb.  Oute  Inuizösische  Poesie  wird  kein 
Teutscher  verachten,  es  müßte  denn  einer  von  den  eingebildeten  handfesten 
Patrioten  sein,  der  den  Geschmack  seines  Vaterlandes  mit  dem  Dresch- 
flegel rettet."  *)  Eine  ihm  für  die  Hören  angebotene  Übersetzung  von 
Taasos  Geschichte  von  Olint  und  Sophronia  hat  Schiller  al^ehnt.  • 
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Stellt  er  die  »rohe  sigrtiiische  Pracht  des  britischen  Aschyjus'  und 
sein  eignes  RfluberstQde  stolz  entgegen,  gerade  weil  er  aus  Wlelands 

Roman  gelernt  hat,  wie  die  Abderiteti  über  die  Dichter  uncilcn 
die  »»ihren  Mitbürgern  auf  offener  Buhne  Schule  halten«.  Über 
die  Vorbilder  und  Anregungen  zu  seinem  Jugendstücke,  in  dem  er 
»nur  die  Natur  gleichsam  wörtlich  abgeschrieben«,  gibt  Schiller 
selbst  Auskunft,  beinahe  als  ob  er  einer  literaigeschichüidien 
Quellenuntersuchung  das  Material  liefern  wollte.   Die  Aufgabe  des 
echten  dramatischen  Genius,  »die  Seele  gleichsam  bei  ihren  ver- 
stohlensten Opemt innen  zu  ertappen",  die  dem  Schöpfer  des  »Cid* 
wie  allen   Franzosen   verborgen   geblieben,   habe   er   für  seinen 
»dramatischen  Roman"  vom  Diditer  des  »Macbeth"  und  »Sturm' 
gelernt   So  gewiB  Shakespeares  hassenswürdiger  Richard  III.  am 
Leser  einen  Bewunderer  findet,  »wird  man  sich  auch  für  meine 
Jagos  interessieren,  meinen  Mordbrenner  bewundem,  ja  fast  sogar 
heben".     Dieser  „merkw  iirdige,  richtige  Mensch,  ausgestattet  mit 
aller  Kraft"  hätte  ja  eben  so  L^ut  ein  Brutus  wie  ein  Katilina  wer- 
den können,  wenn  nicht  unglückliche  Konjekturen  -  die  Oestime 
tragen  einen  Teil  der  in  des  Lebens  Drang  verübten  Schuld  — 
ihn  erst  spät  nach  ungeheurer  Verwirrung  zum  entern  gelangen 
ließen.    Die  Aufiening  im  Briefe  an  Dalberg  (8.  Oktober  1781) 
zeigt,  daß  Schiller  bei  seinem  Karl  Moor  an  die  im  1 6.  und  1  7.  Jahr- 
hundert so  oft  dramatisierte  Parabel  vom  verlorenen  Sohn  gedacht 
hat.    Die  Medea  der  alten  Dramatiker  (Euripides  und  Seneka)*) 
nennt  er  in  der  zweiten  Vorrede  neben  Miltons  Satan  und  Klop- 
stocks  Adramelech  als  Beispiele  dafür,  daß  große  Greuel  unsere 
schaudernde  Bewunderung  wecken.  Heinrich  KrSger  ist  in  seiner 
Untersudiung  über  den  »Byronschen  Heldentypus "  von  diesem 
Selbstbekenntnis  Schillers  ausgegangen,  um  zu  zeigen,  wie  stark 
Miitons  Satan  auf  Schillers  Erstlint^sdiama  und  dessen  Held  dann 
wieder  nach  tngland  zurück  auf  Gestalten  des  britischen  Dichter- 
lords gewirkt  haben«   So  knüpft  sich  an  diesen  Hinweis  Schillers 
in  seiner  zweiten  Vorrede  ein  ganzes  Kapitel  vergleidiender  Ltterahir- 
geschichte.   Und  hat  Karl  Moor  den  Stolz  und  Trotz,  an  dem  die 
Qual  erlahmen  solle,  von  Miltons  Gewaltigem  überkommen,  so  meinte 

<)  Später  (21.  Mirz  179S  an  Goethe)  tadelt  Schiller,  wie  Idcfat  und 
obenhin  Euripides  diesen  schönen  Stoff  behandelt  habe,  den  man  (28.  August) 
in  «sehier  ganzen  Oescfaichte  und  als  Zyklus  bimuchen"  müßte. 
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der  Kritiker  Schiller^  die  Gestalt  eines  ehrwürdigen  Räubers  mfisse  aus 
Cervantes*  Don  Quixote  jedermann  bekannt  sein.  Aus  dem  spa- 
nischen Roque  Guinart  und  den  erhabenen  Verbrechematuren 
Plutarchs,  die  Rousseaus  Wohlgefallen  erregten,  habe  der  Dichter 
Schiller  diesen  seltenen  Menschen  nach  Shakespearescher  Manier 
amalgamiert  So  bekundet  uns  Schiller  als  sein  eig;«ner  Kritiker. 
Wie  Herder  dem  Dichter  des  Götz  vorwarf,  Shakespeare  habe  ihn 
ganz  und  gar  verdorben,  so  tadelt  der  Kritiker  Sdiiller,  daß  der 
Verfasser  der  „ Räuber"  sich  in  seinen  Shakespeare  vergafft,  Anialia 
zuviel  in  Klopstock  i^^elesen  habe.  Wenn  Boxber^er  eine  eigene 
Abhandlung  über  den  Einfluß  der  Bibeisprache  auf  die  der  »Rauber"  , 
—  sie  hat  nicht  minder  auf  die  »Jungfrau  von  Orleans«  einge- 
wirkt -  schrieb,  so  hat  auch  hierin  bereits  Schiller  selbst  die 
Literarhistoriker  aufmerksam  gemacht  Er  tadelte,  daß  in  Sprache  und 
Dialog  der  Ausdruck  bald  lyrisch,  bald  episch,  »dort  gar  metaphysisch, 
an  einem  dritten  Ort  biblisch,  an  einem  vierten  platt"  sei. 

Auch  für  den  »Fiesko",  den  man  unter  die  erhabenen  Ver- 
brecher Plutarchs  einreihen  kdnnte,  beruft  sich  Schiller  wieder  auf 
Rousseaus  Vorliebe  fQr  diese  Gestalt  In  der  Widmung  an  seinen 
Lehrer  Abel  nennt  der  Verfasser  selber  die  von  ihm  benutzten 
französischen  und  englischen  Quellenschriften,  ja  er  wirft  bei  diesem 
seinem  ersten  historischen  Drama  auch  unter  Berufung  auf  Lessings 
Erörterungen  in  der  Hamburgischen  Dramaturgie  selber  die  Frage 
auf,  wie  weit  der  Dichter  das  Recht  habe,  von  der  geschichtlichen 
Oberlieferung  abzuweichen.  An  das  Drama  denkt  er  auch,  wenn 
er  am  10.  Dezember  1788  in  einem  Briefe  an  die  ältere  der  Lenge- 
feldschen  Schwestern  den  Vorzug^  der  inneren,  philosophischen  oder 
Kunstwahrheit  vor  der  geschichtlichen  Wahrheit  verteidigt  Dagegen 
macht  Schiller  im  Vorwort  zum  »Don  Karlos*  in  der  Rheinischen 
Thalia  wieder  selber  auf  seine  Quellen,  französische  Skribenten,  von 
denen  er  St  Real  eigens  nennt,  und  den  Ferreras  aufmerksam,  und 
begründet  zugleich,  warum  er  von  ihnen  abweichen  müsse.  Er- 
gänzend teilt  er  dann  1  7  86  in  der  Thalia  noch  Merciers  wPrecis 
historique"  in  einer  Übersetzung  mit,  die  man  lange  Zeit  wider- 
spruchslos fQr  Schiliers  eigene  Arbeit  gehalten  hat  Auch  bezüg- 
lich der  Form  weist  der  Dichter  selbst  auf  seine  Befolgung  oder 
vielmehr  halbe  Befolgung  des  Wielandsdien  Rates,  ein  Drama  mfisse 
in  gereimten  Versen  sein,  hin.    in  dem  oft  angeführten  Briefe  an 
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Rdnwald  (14.  April  iy^)  fordert  er  (bst  zum  Veiigleidic  setnes 
»Don  Kariös«  mit  Leisewilz  »Julius  vo  Tarent«  aul  Kariös  solle 
die  Seele  von  Shakespeares  HamH  Bl    und  Nerven  von  Julius» 

den  Puls  seines  eigenen  Dichters  erhal  n.  Zugleich  läßt  er  sich 
Senekas  Trauerspiele  schicken.  Und  w  bei  den  »Räubern«,  nur 
ungleich  reifer  und  gebildeter,  tntt  Schill  auch  nach  Vollendung  des 
•Don  Karlos '*  als  sein  eigener  Kritiker  an  !  in  Stück  heran  und  gibtalieo 
spAteren  Erklftrem  den  wichtigen  Hinweis  daß  bei  diesem  Drama  an- 
stelle Rousseauscher  Einwirkungen  der  linfluß  Montesquieus  statt- 
gefunden habe.  I  Nach  dem  Grundsätze,  i»ein  poetisches  Werk  mufi 
sich  selbst  rechtfertigen,  und  wo  die  Tat  nicht  spricht,  da  wird  das 
Wort  nicht  viel  helfen",  hat  Schiller  nac  t  dem  ^Karlos"  zu  keinem 
Drama  mehr  eine  Vorrede  oder  Selbstkitik  geschrieben  mit  Aus- 
nahme der  »Braut  von  Messina'.  Hier  « iederhoit  er  die  beim  »Don 
Karlos«  angeführte  Forderung  Wiebinds  als  seine  eigote  Meinung: 
erst  durch  Einführung  einer  metrischen  Sprache  sd  man  der  poe- 
tischen Tragödie  um  einen  großen  Sehr  tt  näher  gekommen.  Be- 
kanntlich hatte  er  selbst  ja  noch  den  » Will  enstein «  wieder  in  Prosa 
begonnen  und  fand,  als  er  im  November  1797  ihn  ins  Poetisch- 
Rytmische  übertrug,  es  unliegreiflich,  daß  er  nicht  von  Anfang 
an  die  Notwendigkeit  des  VeiBes  für  jede  Tragödie  erkannt  hätte. 
Gerade  weil  er  in  der  »Braut«  sich  dem  antiken  Vorbilde  anschloß, 
drängte  es  ihn  im  Vorwort,  noch  einmal  dem  Hamburger  Drama- 
turgen zu  bestätigen,  daii  die  Franzosen  den  Geist  der  Alten  völlig 
mißverstanden  hätten.  Ihr  Trauerspiel  würde  durch  die  Kiesengestalt 
des  Chors^  aus  dem  die  Tragödie  der  Griechen  entsprungen  sei,  zu- 
nichte gemacht,  während  Shakespeares  Tragödie  durch  seine  Ein- 
führung erst  ihre  wahre  Bedeutung  empfangen  dürfte.  Schiller  schreibt 
sich  am  Schlüsse  des  Vorworts  das  Verdienst  zu,  und  er  darf  es  tun, 
daii  seit  dem  Verfall  der  alten  Tragödie  bis  zu  seiner  »ßraui-^ 
zwar  opern hafte  Chore,  nie  aber  der  wahre  Chor  mehr  auf  der 
Bühne  erschienen  sei,  von  dessen  Gewalt  er  ja  schon  in  seinen 
•Kranichen  des  Ibykus"  eine  hoheitsvoUe  Schilderung  entworfen 
hatte.  Eine  Art  Selbstkritik,  freilich  nicht  eine  öffentliche  wie 
den  »Räubern«  und  dem  «Don  Kariös«  enthält  der  Danktirief  an 
Wilhelm  Süvem  vom  26.  Juli  1800  für  dessen  Buch  «Über  Schillers 
Wallcnstein  in  Hinsicht  auf  griechische  Tragödie«  (Berlin  1800). 
Der  spätere  Mitarbeiter  Wilhelm  v.  Humboldts  hatte  gewünscht,  daß 
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der  »WalleDStein«  wie  das  deutsche  Drama  überhaupt  mehr  sich 
iem  griechischen  Vorbilde  annähere.    Schiller  verwahrte  sich  da- 
gegen, der  Kunst,  die  stets  das  lebendige  Erzeugnis   einer  in- 
dividuellen bestimmten  Gegenwart  sein  müsse,  eine  ganz  andere 
Zjcü  zum  Mafistab  und  Muster  aufdringen.  Noch,  meint  er  be- 
sdiciden,  hätten  wir  Iceine  Tragödie;  bekämen  wir  eine  -  belcanntlich 
gestanden  Ooethe  und  Schiller,  sie  hätten  erst  bei  der  AuffQhrung  der 
^  Braut  von  Messina"  zum  erstenmal  den  Eindruck  einer  wahren  fra- 
e^ödie  empfangen  -  ,  so  müßte  ihr  die  Aufj^abe  zufallen,  „mit  der 
Ohnmacht,  der  Schlaffheit,  der  Charakterlosigkeit  zu  ringen,  sie  muß 
also  Kraft  und  Charakter  zeigen,  sie  muß  das  Oemut  zu  erschüttern, 
nicht  aufzulösen  suchen.  Die  Schönheit  ist  für  ein  glflcklicbes  Oc- 
sclilecfat,  aber  ein  unglückliches^)  muß  man  erhaben  zu  rühren 
suchen". 

Als  eine  Art  Vorrede,  und  zwar  eine  literargescliichtlich  be- 
sonders bedeutsame,  sind  indessen  auch  die  Stanzen  anzusehen, 
welche  Schiller  zur  Aufführung  von  Goethes  Mahomet-Übertnigung 
(30.  Januar  1800)  dichtete,  die  aber  ebenso  als  Prolog  zu  seiner 
dgnen  Phädra-Verdeutschung  gelten  könnten.  Wie  er  während  der 
Arbeit  am  •  Wallenstein«  gleichzeitig  Shakespeares  Königsdramen 
und  Sophokles*  Tragödien  durchging,  so  läßt  er  den  deutschen 
Genius  auf  der  Spur  des  Griechen  und  des  Briten  zur  eigenen 
dramatischen  Kunst  gelangen.    Er  rühmt  den  »Götz  von  Berlich- 
mgen«  als  Befreier  vom  Reg^lzwangp,  verleidigt  aber  zugleich,  frei- 
lich ohne  Gottsched  zu  nennen,  dessen  Bflhnenreform,  denn  der 
Entweihung  der  Szene  gegenüber  war  die  »in  unveränderlichen 
Schranken"  gebannte  Kunst  der  Franken  ein  uns  notwendiger  Führer 
zum  Bessern,  wie  sie  auch  noch  zur  Zeit  der  Prologdichtung  ein 
Korrektiv  bilden  mag  sowohl  gegen  das  »wilde  Reich  der  Phan- 
tasie" wie  gegen  »der  Natur  nachlässig  rohe  Töne".   Gegen  beide 
schädliche  Richtungen  wendet  Schiller  sich  auch  in  den  Xenien.  Nach- 
dem er  davor  gewarnt  hat^  aus  dem  kalten  Fieber  der  Gallomanib 
in  das  von  Friedrich  Schlegel  angefachte  hitzige  der  Oräkomanie  zu 
verfallen,  vergleicht  er  »griechische  und  moderne  Tragödie«,  in 

')  Es  stimmt  zu  dieser  Auffassung  der  deutschen  Oegeimart,  wenn 
Goethe  im  Tagebuch  der  Italienischen  Reise  (5.  Oktober  1786)  klagt:  «Die 
Ztit  des  Schönen  ist  vorüber,  nur  die  Not  und  das  strenge  Bedürfnis  er- 
focdem  unsre  Tage.' 
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welch  letzterer  er  ^ef^enüber  Friedrich  Schlegels  einseitigem  Preist 
des  versöhnlich  Harmonischen  das  erschütternd  Tragische  betoni 
In  den  später  als  »Shakespeares  Schatten*  zuaammengiefügten  Xenien 
erneuert  Schiller  dann  die  bereits  in  der  »Jeremiade*  b^onnene 
Verurteilung  des  platt  naturalistischen  bürgerlichen  Lustspiels  und 
des  Rührstücks.  Allein  nicht  bloß  in  diesen  beiden  Gruppen,  son- 
dern beinahe  Seite  für  Seite  wäre  der  Xenienalmanach  mit  seinen  Nach- 
trägen (Boas-Maltzahns  Xenienmanuskript,  acliter  Band  der  Schriften 
der  Qoethegeseilschaft)  für  Schillers  kritische  Urteile  und  historische 
Auffassung  der  gleichzeitigien  wie  der  älteren  Literatur  heranzuziehen. 

Die  Cottasche  Säkularausg^be  hat  zwei  Bände  von  dnuna- 
tischen  und  epischen  »  Obersetzungen  "  Schillers  zusammen gpestelH. 
Wenn  deren  Sammlung  auch  nicht  vollständig  ist,  wie  z.  H.  das 
Bruchstück  der  MBritanikus"-L  berlragung  fehlt,  so  bildet  die  Grup- 
pierung doch  immerhin  eine  bisher  in  solcher  Bequem liclikeit  nicht 
vorhandene  erwünschte  Orundlage,  um  Schillers  Beziehungen  zur 
vergleichenden  Literatuigeschichte  auch  hmsichtlicfa  seiner  Ober- 
setzerlätigkeit  zu  skizzieren. 

Schillers  dramatische  Übersetzungen  zerfallen  in  zwei  Gruppen: 
die  Verdeutschung  griechischer  Stücke  nahm  er  in  den  Jahren  178S 
bis  1791  vor,  um  sich  der  Simplizität  des  griechischen  Stils  und 
Aufbaus  für  seine  eigenen  künftigen  dramatischen  Arbeiten  zu  be- 
meistern.  Zur  gepbuiten  Ausgabe  eines  sechs-  bis  siebenbändtgen 
•Griechischen  Theaters',  für  das  er  noch  den  von  ihm  besonders 
hochgehaltenen  Aschyleischen  »Agamemnon«  (4.  Dezember  1 7S8  und 
3.  Januar  1789  an  Lotte  und  Karoline),  der  Aulischen  „Iphigenie* 
und  den  »Phönissen"  des  Euripides  beifügen  wollte  (24.  Oktober  1791 
an  Kömer),  ist  es,  da  Cotta  Bedenken  hegte,  nicht  gekommen.  Das 
vTheatre  grec«  des  Jesuiten  Brumoy,  das  Schiller  neben  einer  latei- 
nischen Version  seiner  Verdeutschung  zugrunde  legte,  hat  er  dabei 
auch  als  Vorbild  der  beabsichtigten  Ausgabe  bezddinet.  Wohl 
rühmte  er  den  Schwestern  Lengcfeld  gegenüber  (4.  Dezember  1 788) 
das  Vergnügen,  das  ihm  Euripides  gerade  durch  sein  Altertum  ge- 
währe.   »Den  Menschen  sich  so  ewig  selbst  gleich  zu  finden,  die- 
selben Leidenschaften,  dieselben   Kollisionen  der  Leidenschaften, 
dieselbe  Sprache  der  Leidenschaften.  Bei  dieser  unendlichen  Mannig- 
faltigkeit immer  doch  diese  Ähnlichkeit,  diese  Einheit  derselben 
Moischenform.«    Aber  bd  der  genauer  eindringenden  Bdoumt- 
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Schaft,  wie  sie  durch  das  Obersetzen  bedingt  wurde»  fand  er  doch 
auch  gar  manches  an  Euripides  auszusetzen.     Die  Bearbeitung 
zweier  Euripideischer  Stücke  darf  keineswegs  als  Zeichen  beson- 
derer Vorliebe  für  den  jüngsten  der  drei  großen  Tragiker  ausgelegt 
iverden.  Schon  in  den  »Göttern  Oriechenlands"  ist  neben  Euripides 
»Aikestis'  und  Taurischen  »Iphigenie«  auch  der  »Philoktet«  des 
Sophokles  als  Beispiel  angezogen.   Beim  Schluß  von  »Ideal  und 
Leben«  werden  wir  an  Sophokles  »Trachinierinnen«,  an  denen  Schiller 
M besonders  großes  VVohlt^^ef allen  fand",  erinnert,  wie  in  den  »Kra- 
nichen des  ibykus"  an  Äschylus,  der  ihm  in  Friedrich  Leopold  von 
Stolbetgs  Übertragung  »einen  hohen  Eindruck  von  Aschylus  machte, 
wieviel  auch  von  seinem  Geist  mag  verloren  gegangen  sein« 
(17.  Fd>niar  1803  an  Humboldt). 

Die  andere  Gruppe  der  draiiiaiischen  Übersetzuni^ren  umfaßt 
im  Dienste  der  Bühne  ausgeführte  Arbeiten.  Schon  im  August  1784 
hatte  Schüler  Dalberg  in  Aussicht  gestellt,  Stücke  von  Comeillef  Haciner 
Cr^illon  und  Voltaire,  Shakespeares  Macbeth  und  Timon  zu  be- 
arbeiten^  um  den  Theatern  einen  Zuwachs  an  vortrefflichen  neuen 
Studcen  zuzuführen.   Diese  Arbeiten  sollten  nicht  bloß  im  allge- 
meinen seine  dramatische  Kenntnis  erweitern   und  seine  Fantasie 
bereichern,  sondern  er  hoffte  noch  besonders  »dadurch  zwischen 
zwei  Extremen,  englischen  und  französischen  Geschmack,  in  ein 
heilsames  Gleichgewicht  zu  kommen«.  Die  Beschäftigung  mit  dem 
»Timon«  zeitigte  die  mit  Shakespeares  »Timon«  nur  im  Namen 
sich  berfihrende  Neudichtung  eines  »Menschenfeinds«.  Als  Schiller 
die  Shak^peareschen  Königsdramen  las,  begeisterte  ihn  die  Ver- 
wandtschaft «Richards  ill."  mit  der  griechischen  Tragödie  so  sehr, 
daß  er  Goethe  (28.  November  1  797)  seinen  Wunsch  aussprach«  die 
Reihe  der  acht  Shakespeareschen  Königsdramen  »mit  aller  Besonnen- 
heit,  deren  man  jetzt  fihig  ist,  für  die  Bühne  zu  liehandeln.«  Allein 
es  dauerte  noch  bis  1865,  ehe  diese  von  Goethe  freudig  begrüßte 
Anregung  in  Weimar  zur  Tat  werden  sollte.    Nur  in  beschränktem 
Maße  verwirklicht  wurde  auch  der  Vorschlag  des  treuen  Körners 
nach  Abschluß  der  Macbethbearbeitung  (26.  Juni  ISOO),  Schiller 
möchte  in  den  Zwischenpausen  eigenen  Schaffens  noch  mehrere 
Stücke  Shakespeares  und  anderer  älterer,  auch  spanischer  Dramatiker, 
wie  einige  Stücke  Corneilles,  besonders  den  »Cid"  für  die  Bühne 
übertragen.  Schiller  iand  es  zwar  recht  interessant,  die  Sinnlichkeit 


28  Koch,  Schillers  Beziehungen  zur  vergldchenden  Literaturgeschichtie. 


und  Lddensdiaft  von  Calderons  sfidlidiem  Geist  mit  der  mondisdiai 
Tiefe  eines  mehr  ndrdlichen  Geistes  zu  vergleichen,  aber  für  die 
deutsche  Poesie,  die  mehr  Wahrlieit  des  OefQhls  and  philosophische 
Tiefe  als  Fantasiespiele  liebe,  schien  ihm  das  Produkt  des  spa- 
nischen hiimmels  wenig  Ausbeute  zu  bieten.     Die  Bevorzugung, 
welche  die  Schlegels  der  spanischen  Literatur  angedeihen  ließen, 
verdarb  ihm  ohnehin  die  Lust  an  ihr;  doch  äußerte  er  Goethe 
gegenüber  seine  ge^sannte  Erwartung  auf  Schlegels  Calderonüber- 
setzung  und  empfahl  Tieck  sich  mit  ihr  zu  beschäftigen,   da  sie 
dessen  eigener  Neigung  zum  rantastischen  und  Romantischen  zu- 
zusagen scheine.   Einer  Übersetzung  des  ..Cid"  von  Sophie  Mereau 
und  Moiieres  i> Frauenschule"  brachte  er  als  einer  möglichen  Acquisition 
für  das  Theater  Teilnahme  entgegen,  aber  selbst  an  eine  Bearbeitung 
COmeiUes  zu  gehen,  konnte  er  bei  dem  harten  Urteil  »über  die 
wirklich  enorme  Fehlerhaftigkeit«  der  ihm  seit  zwanzig  Jahren  ao- 
gerfihmten  Werke  Comeftles  (31.  Mai  1799  an  Goethe)  nicht  denken. 
Er  fand  »Racine  ohne  allen  Vergleich  dem  Vortrefflichen  viel  näher, 
obgleich  er  alle  Unarten  der  französischen  Manier  an  sich  trägt 
und  im  Ganzen  etwas  schwach  ist".   So  kam  es  denn  statt  der 
von  K6mer  vorgeschlagenen  Obersetzung  Calderons  und  ComeiUes 
zu  einer  solchen  von  Gozzi  und  Kadne.  Kömers  Vorschlag  deckte 
sich  zum  Teile  mit  einem  bereits  von  Sdiiller  sdbst  gehegten  Plan. 
Schon  am  22.  Dezember  1797  und  26.  Mai  1  799,  dann  angeregt 
durch  Körners  Brief  nochmals  am  26.  Juli  1800  entwickelte  Schiller 
dem  Verleger  Unger  in  Berlin  den  Plan  eines  gemeinschaftlich  mit 
Goethe  herauszugebenden  »Deutschen  Theaters«.   Diese  Sammlung 
kam  nicht  zustande,  sonst  wären  in  ihr  neben  dem  »Macbeth«  die 
noch  folgenden  Bearbeitungen  erschienen.   Die  »Tunndot«  kann 
M  Schillers  völliger  Unkenntnis  des  Italienischen  nicht  im  strengen 
Sinne  als  Übersetzung  Schillers  gelten.    Hatte  er  in  den  Xenien 
geklagt,  daß  bei  Verdeutschung  französischer  Lustspiele  der  Witz 
verloren  gehe,  so  suchte  er  selbst  bei  seiner  Obersetzung  von 
Picards  »Neffe  als  Onkel«  und  »Parasiten«  es  besser  zu  madien. 
Die  Angriffnahme  von  Radnes  »Britanikus«  und  Obertngung  seiner 
»Phädra«  waren  nebst  der  Durdisidit  der  Othello-Bearbeitung  des 
jüngeren  Voß  Schillers  letzte  Bausteine  zu  dem  von  Körner  vorge- 
schlagenen Anbau  zum  eignen  Theater. 

In  der  Säkularausgabe  steht  vereint  mit  den  dramatischen 
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\J  tiersetzungen  die  Umdichtung  des  zweiten  und  vierten  Buches 
der  Äneide  nebst  dem  jugendlichen  Vecsuche  einer  Probe  aus  dem 
ersten  Buche.   Neben  Verigjls  «Sturm  aMf  dem  Tyrrhener  Meer« 
ist  aus  der  Jugendzeit  von  metrisdien  Übersetzungen  nur  noch 
•rOssians  Sonnengesang "  vorhanden.^)  Daß  er  die  jugendliche  Vor- 
liebe für  Ossian  1  789  »»noch  in  unverminderter  Stärke«  hegte,  zeigt 
der  Briefwechsel  mit  den  Lengefeldschen  Schwestern.    «Die  unüber- 
windliche Flotte"  ist  nach  K.  H.  Manchots  Beweisführung  nicht  aus 
Merders  fnuizteiscbemProsatexV  andern  auf  Grundlage  einer  Schiller 
vorli^enden  deutschen  Fassung  »nach  einem  Alteren  Dichter'  (Crugot) 
bearbeitet   Aus  der  drittin  Periode  könnte  man  außer  der  bereits 
erwähnten  Ariost-Strofe  höchstens  die  beiden  Sprüche  des  Konfucius 
den  Übersetzungen  anreihen.    Ein  kleiner  Beitrag  dazu  findet  sich 
aber  auch  im  »Spaziergang".   Die  berühmte  Inschrift  auf  die  Helden 
von  Thermopylä  hat  Schiller  nicht  nach  der  von  Herodot  (VU,  22S) 
mitgeteilten  griechischen  Urschrift: 

verdeulscht,  sondern  auf  Qrund  der  von  Gcero  in  den  Tuskulana 
(I*  Buch,  42.  Kapitel)  mitgeteilten  Uddnischen  Verse: 
Die,  hospes,  Spartae  nos  te  hic  vidisse  jacentis, 
Dum  sanctfs  patriae  legibus  obseqimur. 

»Wanderer  koninist  du  nach  Sparta,  gib  Kunde  dorien,  du  habest 
Uns  hier  liegen  geseh'n,  wie  das  Gesetz  es  befahl.* 

In  der  zweiten  Fassung  der  «Elegie"  verbessert  Schiller  den  Hexameter: 
»Wanderer  kommst  du  nach  Sparta,  verkündige  dorten,  du  habest" 

*)  Die  Anzeige  der  „ Gedichte  Ossians  neuverteutschet"  im  ersten  Stücke 
des  Wirtembergischeii  Repertoriums  der  Literatur  stammt  nicht  von  Schiller. 
*)  Ganz  unglücklich  ist  das  früher  dem  Simonides  zugeschnebeue  Epi- 
gramm in  Xaver  Weinzierls  Buch  «Ciceros  tuskuianische  Untersuchungen" 
(München  1806)  übertragen: 

«Wanderer  sag's  zu  Sparta,  du  sahsl  uns  bei  Thermopyl  li^en 
Unseres  Vaterlands  heil'gen  Gesetzen  getreu.« 

In  Herders  zahlreichen  Verdeutschungen  aus  der  „Anthologie"  und  auch  in 
den  beiden  Bänden  von  Fr.  Jacobs  »Tempe«  (18ü3)  habe  ich  vergeblich 
darnach  gesucht.  In  Jacobs  Vermischten  Schriften  II,  186  (Gotha  1824) 
lautet  es: 

»Wanderer  bringe  von  uns  Lakedämons  Bürgern  die  Botschaft: 
Folgsam  ihrem  Gesetz  liegen  im  Grabe  wir  hier.« 


Unverändert  hat  Edmund  Bösel  diese  Fassung  in  seine  Ausgabe  der  «An- 
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Unter  den  im  Nachlaß  aufgezeichneten  Gedichtplänen  findet 
sich  auch  uDie  Echo''  und  »Bacchus  und  die  Tyrrhenischen  Schüfo^*. 
Bei  beiden  sind  die  Seitenzahlen  von  Ovids  »Metunorf^osen^, 
aus  denen  Karoline  unter  Schillers  Leitung  flbersetzte^  angegeben. 
Trotzdem  ist  bei  beiden  Titeln  wohl  nicht  an  beabsichtigte  Ober- 
setzungen, sondern  nur  an  Benützung  der  Ovidischen  Erzählungen 
zu  eigenen  Balladen  zu  denken. 

Die  Zahl  der  früher  Schiller  zugeschriebenen  Prosauber- 
setzungen  ist  durch  die  seit  Goedekes  kritisch-historischer  Ausgabe 
erfolgten  Untersuchung^  stark  verringert  worden.   Wie  weit  bä 
den  ftlr  seine  drei  Sammdwerke  (Geschichte  der  merkwfirdigsien 
Rebellionen  und  Verschwörungen ;  Allgemeine  Sammlung  historiscficr 
Menioires;  Merkwürdige  Rechtsfälle  als  ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Menschheit)  gelieferten  Arbeiten  oder  bei  den  in  die  „Thalia* 
und  »Neue  Thalia«  aufgenommenen  Obersetzungen  von  Schiller 
nachgebessert  wurde,  vermag  keine  philologische  Scheidekunst  noch 
Stilgefühl  mehr  sicherzustellen.    Auf  der  Grenze  von  geschieht* 
lidiem  und  sch(ynwis5enschaftlichem  Gebiete  würde  sidi  der  von 
Schiller  geplante  »Deutsche  Plutarch«  bewegt  haben.    Ein  der- 
artiges Seitenstück  zu  dem  Lieblingswerk  seiner  Juckend  fand  Schiller 
(26.  November  1790  an  Körner)  seinen  individuellen  Kräften  be- 
sonders entsprechend.    »Kleine,  wie  nicht  schwer  zu  übersehende 
Ganze,  und  Abwechslung,  kunstmäSige  Darstellung,  philosophische 
und  moralische  Behandlung."    Wie  Schiller  dn  Parallelwerk  zu 
den  Lebensbeschreibungen  Plutarchs  plante,  so  wünschte  er  die  ihm 
so  viele  Lust  bereitende  »Fabelsanuiilung"  de:>  Hyginus  «mit  Geist 

thologie"  (Reclam  Nr.  1921  /24)  herübergenommen,  während  Joh.  Qottlieb 
Regis  in  seinen  »Epigrammen  der  griechischen  Anthologie"  (Stuttgart  185b) 
weniger  gut  übertrug: 

•Wanderer,  melde  du  denen  in  Lakedimoit,  daB  hier  wir 
Liegen,  wdl  ihrem  Gebot  folgsam  gewesen  wir  sind.« 

Emanuel  Geibel  übersetzte  in  seinem  «Klonischen  Liederbuch"  (BerUn  1875): 
»Wanderer,  meld'  es  daheim  Lakedämons  Bürgern:  erschlagen 
üegen  wir  hier,  noch  im  Tod  ihrem  Gebote  getreu." 

Neuerdings  hat  sich  noch  der  Hüter  der  Goethe- Schillerschätze,  Bernhard 
Suphan  (An  Emst  von  Wildenbruch.  Weimar  1901)  an  der  schwierigeti 
Wiedergabe  versucht: 

»Vr anderer,  bringe  von  uns  an  Spartas  Bürger  die  Botschaft: 
Folgend  ihrem  Oesetz  liegen  begraben  wir  hier.« 
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ind  init  Beziehung  auf  das  was  die  Einbildungskraft  der  jetzigen  I 
jeneration  fordert;  neu  auszuführen,  und  so  ein  griechisches  FabeU 
oiich   zu  verfertigen,  was  den  poetischen  Sinn  wecken  und  dem 
Dichter   sowohl   als   dem   Leser  viel  Nutzen  bringen  konnte" 
[27.  August  1798  an  Goethe). 

Wirklich  und  in  eigener  Person  ausgeführt  hat  Schüler  die 
Oberlragung  von  Diderols  Erzählung  »Merkwürdiges  Beispiel  einer 
wciblldien  Rache«,  die  er  1785  im  ersten  (einzigen)  Heft  der 
»»Rheinischen  Thalia"  veröffentlichte.   Es  ist  dieselbe  Erzählung,  die 
Sardou   in  seinem   Schauspiel   w Fernande"   dramatisiert   hat.  Im 
■»Marbacher  Schillerbuch"  (s.  unter  »Neueste  Schillerliteratur")  ist 
Schülers  Diderotübersetzung  soeben  von  Ludwig  Oetger,  der  auch 
eine  vergessene  Skizze  Diderots  hervoigezogen  hat,  die  den  Stoff 
von  Schillers  Bürgen  behandelt,  eingehend  untersucht  worden,  nach- 
dem bereits  Rudolf  Schlösser  in  seinen  lehrreichen  Studien  und 
Untersuchung-en  über  Goethes  Verdeutsch  u  n  ^  von  M  Rameaus  Neffe« 
(Munckers  Eorschungen,  XV.  Band)  Schillers  Beziehungen  zu  Diderot 
berUcksicbtigt  hatte.  Zur  Obersetzung  der  »Religieuse«  für  seine 
•Hören«  wollte  er  Herder  veranlassen.  Dagegen  zeigte  er  sich  nicht 
abgeneigt,  sdber  fQr  Ungers  »Journal  der  Romane«  einen  verstän- 
digen geistreichen  Auszug  aus  Retif  de  la  Bretonnes  acht  Bänden 
vCceur  humain  devoile"^)  in  zwei  Bänden  herzusteilen  (an  Unger, 
26.  Juli  1800).   Statt  dessen  begann  er  9btr  für  üngers  Journal 
die  Neut)earbeitung  eines  schon  1 766  von  Murr  aus  dem  Englischen 
verdeutschten  chinesischen  Romans  »Haoh-Kiöh-Tschuen«  in  Angriff 
zu  nehmen  (29.  August  1800),  kam  aber,  obwohl  er  noch  am 
7.  April  1801  erneut  die  Lieferung  der  chinesischen  Geschichte 
versprach,  nicht  über  die  ersten  Seiten  der  Arbeit  hinaus  (Goedekes 
Ausgabe,  XV,  1,  372).  Es  ist  derselbe  Roman,  den  nach  Schillers 
Brief  an  Goethe  vom  24.  Januar  1796  dieser  damals  auf  Orund  der 
englischen  Wiedergabe  bearl)eiten  wollte.^ 

Wenn  der  Merausgeber  der  n:etrischen  Übersetzungen  in  der 
Säkularausgahe  von  diesen  Arbeiten  sagl,  der  Dolmetscher  habe 
»fremde  Dichtungen  nicht  nur  in  eine  andere  Sprache,  sondern  in 

^)  Fine  Übersetzung  von  Retit  de  la  Bretonnes  »Enthülltem  Menschen- 
herz* durch  juhus  Nestler  hat  vor  kurzem  zu  erscheinen  beg^onnen  (Siena, 
Jul.  Eichenberg,  1904/05).  ')  Woldemar  von  Biedermann,  Goeihe  und  das 
Schrimum  Chinas:  Zeitschrift  für  vergleichende  Literaturgeschichte,  Vli,  394  f. 
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einen  ganz  andern  Stil«  übertragoif  so  trifft  diese  Beobachtung 
noch  insbesondere  bei  den  metrischen  Formen  zu.  Zw 
der  Abschnitt  aus  dem  ersten  Gesänge  Vetigils  Ist  f780  nodi  in 

der  Urschrift  übertragen  worden.    Hatte  Schiller  doch  in  sehien 
Ludwigsburger  Sclniljahren  sich  eifri^^  in  der  Ausfeilung  laieinische: 
Hexameter  und  Pentameter,  von  denen  uns  einige  Proben  erhalten 
sind,  geübt   Auch  noch  aus  dem  Jahre  1774  ist  eine  Antwort  an 
den  Heizog  in  Uiteinischen  Distichen  bekannt   Die  epi|cnplnsdie 
ausdrucksvolle  Gedrungenheit  der  hitdniscben  Sprache  handhahfr 
Schiller  noch   1782  in  den  Grabschriften  für  Luther,  Kepplcr 
hialler,  Klopstork,  \on  denen  die  erste  auch,  absichilicli  oder  un- 
absichtlich, Reime  aufweist.    Für  sein  Epos  »Moses**  hatte  er  1773 
zweifellos  unter  der  Einwirkung  Veigils  und  Klopstocks  den  Hoo- 
meter  gewflhlt  In  der  Anthologie  tauchen  Hexameter  und  Distid» 
kein  dnziges  Mal  auf,  wenigstens  keine  absfehtlidien,  denn  die  ein- 
zelnen Hexameter  in  dem  Hymnus  »An  die  Sonne"  sollen  wohl 
nicht  als  solche  sich  von  den  übrigen  Lanp^zeilen  des  Gedichtes 
unterscheiden,  das  noch  aus  dem  Jahre  17  73  stammt  Zusammen 
mit  der  v  Hymne  an  den  Unendlichen«'  und  den  freilich  sdion  g^ 
reimten  Oden  »Die  Größe  der  Wdt«  vertritt  der  Sonnenhymmis 
in  der  » Anthologie«  am  deutlichsten  Klopstocks  antikisierende  Forei- 
gebung.    Von  dessen  freien,  Pindar  nachgebildeten  Silben maf'en 
macht  Schüler  m  Moors  Monument  Gebrauch,  während  »in  einer  ba- 
taille«  formal  kaum  eine  Vorlage  hat.    Gerade  dieses  Gedicht  zeigt, 
wie  ungern  der  junge  Schiller  den  Reim  preisgibt,  und  so  hensdrt 
dieser  denn  auch  in  mehreren  als  Oden  bezeidineten  Jugend- 
gedichten, wie  auch  noch  1  796  selbst  der  »Dithyrambe«  Reime  auf- 
weist.  Als  streng  Horazische  Oden  (vgl.  Stemplingers  Siudie  »Schiller 
und  Horaz")  kann  aus  der  Jugendzeit  »Die  Erdbeere",  aus  späterer 
Zeit  .Der  Abend  nach  einem  Gemälde'  gelten,  im  Musenalmanach 
für  1796  beginnen  die  Gedichte  Im  elegischen  Versmaß^  deren  letztes 
vom  1 7.  Dezember  1 800  stammt  Ober  die  Qr&nde,  wriche  ihn  1 791 
besümmleii,  die  schon  zwei  Jahre  vorher  m  Aussicht  genommene  Vergil- 
übersetzung  nicht  in  Hexametern  auszufuhren,  hat  er  sich  1  792  in 
der  »Neuen  Thalia«  ausführhch  geäußert.    Am  21.  März  1796  da- 
gegen hat  er  $ich  zu  Humboldt  für  den  Hexameter  ausgesprocbca« 
der  der  naiven  Erzählung  in  Goethes  »Reineke  fuchs«  einen  gewissen 
größeren  Schein  von  Wahrhaftigkeit  gebe.    Der  Hexameler  ver- 


.-ud  by  Google 


Koch»  Schillers  Beziehungen  zur  vei^j^leichenden  Literaturgeschichte.  33 


mehre  das  Naive,  weil  er  an  Homer  und  die  Alten  erinnere.  In 
dem  rdmlschen  Epiker,  der  seit  Gerslenbef^  Sdileswigisdien  Literatur- 
briefen  endgültig  den  von  Scaliger  ihm  eingeräumten  Platz  vor  Homer 
verloren  hatte,  sah  Schiller  eben  keinen  naiven  Dichter.    Für  seine 
freien  Stanzen^)  verweist  er  auf  die  Muster  in  Wielands  »Idris"  und 
jrOberon".   Ungewiß  bleibt  es»  ob  er  bei  seinen  eigenen  Plänen 
zu  einem  Epos,  das  sangbar  sein  sollte,  wie  die  Iliade  fQr  die  griedi- 
ischen  Bauern  und  Tassos  befreites  Jerusalem  fQr  die  Oondoliere 
in  Venedig,  die  freie  Stanze  Wielands  oder  die  strenge  italienische 
Ottaverime  mit  ihrer  ,Aveichen,  sanften  Form  schöner  Reime"  anzu- 
wenden gedachte.  Jedenfalls  hat  Schiller  nach  der  Vergilübersetzung  für 
lyiiscbe  Gedichte,  in  der  »Jungfrau  von  Orleans'*  und  »Huldigung 
der  Kfinste«  nur  mehr  die  strengere  Form  angewendet  Wie  den 
»epischen  Hexameter«  und  das  »Distldion«  hat  er  1796  auch  die 
»achtzeilige  Stanze"  in  je  einem  Distichon  charakterisiert.  Andern 
romanischen  Formen  als  der  Ottaverime  hat  er  keine  Teilnahme 
entgegengebracht   Nachdem  er  in  seinen  »Hören"  Schlegels  Dante- 
Obertragung  in  der,  allerdings  verstümmelten  Terzinenform  veröffent- 
licht hatte,  riet  er  Goethe  (23.  Februar  1798)  von  der  Wahl  dieses 
einförmig  leiernden,  nur  für  feierliche  Stimmungen  geeigneten  Silben- 
rnaßes  ab.    Zur  Sonetten dichtung  ließ  Schiller  sich  auch  durch 
üoethes  Vorgang  (7.  Dezember  1799)  nicht  verlocken,  obwohl  er 
Bürgers  Sonetten  besonderes  Lob  spendete,  in  der  »Neuen  Thalia" 
und  im  Musenalmanach  Sonetten  unbedenklich  Aufnahme  gewährte. 

Wie  Schiller  bei  seiner  Verdeutschung  der  Aneide  die  reimende 
Stanze  an  Stelle  des  Hexameters  setzte,  so  übertrug  er  auch  die 
Euripidci sehen  Chöre  in  Reime.  In  den  Chören  der  »Braut  von 
Messina"  wandte  er  neben  überwiegenden  Reimen  auch  freie  Rytmen 
an,  in  denen  auch  das  Chorbruchstück  der  »Malteser"  gehalten  ist 
Den  Trimeter  des  Euripides^  wie  Radnes  Alexandriner  ersetzt  er  durch 
Bbmkverse.  Erst  durch  eine  Vorlesung  Goethes  bekam  er,  wie  er 
diesem  am  27.  September  1800  gestand,  Lusi  zum  Eindringen  in  die 
griechische  Metrik.  In  der  Montgoniery-Szene  der  »Jungfrau"  und 
zu  besonderer  Wirkung  an  einzelnen  Stellen  der  «Braut"  führte  er 

*)  Ich  kann  es  mir  nicht  versagen,  dabei  auf  Eduard  Nordens,  wenn 
auch  anieciitbaren,  so  doch  jedenfalls  höchst  interessanten  Versuch  zur  Lösung 
des  Problems  der  Vergil Verdeutschung  (Leipzig  1903)  hinzuweisen,  den  er 
am  sechsten  Buche  durch  Anwendung  verschiedener  Versmaße  machte. 
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den  Trimeter  dn.  Vereinzelte  Alexandriner  in  den  Dnunen  ver- 
danken zweifellos  mehr  dem  Ztifell  als  kfinsfieriscfaer  Absicht  ihr 

Dasein.  Mit  voller  Absicht  dagegen  ist  wiederholt,  z.  B.  .Nbria 
Stuart  V.  1870/80,  Piccolomini  V.  2443/46,  Braut  von  Aflcssinz 
V.  1 705/35,  Wilhelm  Teil  V.  414/31  von  Schiller  ein  Kunstanttd 
der  antiken  Tragiker,  die  Stichomythie,  in  Anwendung  gidmckt 
worden.  Die  Prosapartien  des  »Madieth«  setzte  Schiller  in  BlaniE- 
verse  um.  Nach  Shakespeares  Beispiel  entschloß  er  sich,  in  seinen 
Schauspielen  an  einzelnen  Stellen  den  Reim  eintreten  zu  lassen, 
was  er  im  Beginn  der  Arbeit  am  Wailenstein  eigentlich  nicht 
gewollt  hatte.  In  *Wallensteins  Lager*  war  es  selbstveiatändlidi 
nicht  Shakespeare,  der  Schillers  Muse  verleitete  ihr  «altes  deutacte 
Recht,  des  Reimes  Spiel«  zu  fordern.  Zweifellos  hat  Ooeffie  den 
Freunde  zu  dem  ihm  von  Frankfurter  Jugendtagen  her  so  ver- 
trauten Hans  Sachsischen  Knittelvers  eferaten,  me  er  ihm  für  die 
Ausarbeitung  der  Kapuzinerpredigt  einige  Bande  von  Abrahams  voo 
Santa  Clara  Schriften  zuschickte. 

Dodi  auf  die  Quellenfrage  der  Schtlleischen  Dichtungen  nn 
einzelnen  einzugehen,  Hegt  außerhalb  des  Kreises  dieser  Bebvchtung, 
die  ja  in  der  Hauptsache  nur  Schillers  eigene  literargeschichtlichc 
Bekenntnisse  veru'erten  soll.    Daran  aber  ist  als  eine  eigene  Be- 
tätigung Schillers  in  vergleichender  Literatuigeschichte  zu  erinnern, 
daß  er  selbst  bei  seinem  Bnichstack  vom  versöhnten  Menscheo- 
leind  an  Shakespeares  »Timon«  erinnerte,  den  Antdl  des  Schidk 
sals  tn  der  Wallensteinfabel  mit  der  Schicksalswendung  im  »Macbeth' 
ver8:lich,  sein  »ffOTnantisches  Trauerspiel"  in  einem  eignen  Gedichte 
Voltaires  Hpucelied'Orleans"  entgegenstellte,  sich  mit  den  Minnesängern 
bekannt  machen  wollte,  um  in  den  rechten  Ton  für  die  in  des 
Zeiten  der  Troubadours  spielende  »Jungfrau  von  Orleans«  zu  knoK 
men  (2.  August  1800  an  Ooethe).   Und  wenigstens  der  bewußteo 
Parallele,  die  im  ersten  Auftreten  Jeanne  d'Arcs  vor  dem  Dauphin  zn 
dem  ersten  Teile  von  Shakespeares  König  Heinrich  VI,  (I.  2,  46  f.) 
vorliegt,  ist  als  einer  von  Schiller  selbst  herausgeforderten  Vcr- 
gleichung  zu  gedenken.  Für  seinen  »Demetrius«  legte  er  skh  eioe 
Sammlung  russischer  Sprichwörter  an.  Besonders  aber  ist  em  andm 
Moment  hervorzuheben:  Wenn  Schillers  Erstüngsdrama  durch  des 
Dichter- Kritikers  Hinweis  auf  Cervantes'  Räuber  uns  zu  einem  ver- 
gleichenden Ausblick  auf  das  Räubermotiv  in  der  Diditung  auf- 
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fordert,  wozu  ja  Minor  in  den  Anmerkungen  seiner  Biographie  / 
reiches  Material  zusammengestellt  hat,  so  haben  wir  in  den  Dramen 
vom  vDon  Kariös "  bis  zu  den  Namenverzeichnissen  des  Nachlasses 
wie  in  der  Mehrzahl  der  Balladen  lauter  geschichtliche  Ereignisse  oder 
Sagjoa  von  Schiller  behandelt,  denen  eine  g^uiz  hervonagiende 
Bedeutung  fQr  die  Stoffgeschichte  der  Weltliteratur  zukommt  Ich 
brauche  nur  bf ispielsweise  für  die  Burgschaft"  auf  Franz  Stadel-  ' 
rnanns  Übersicht  (Triester  Gymnasialprogramnie  1896/97)  hinzu- 
weisen, für  »Hero  und  Leander"  auf  W.  Herrn.  Jelhneks  Monographie 
(Berlin  1S90)  und  Gg.  Knaacks  Untersuchung  (Fes^be  für  Franz 
Sttsemthl,  Leipzig  189S),  fQr  den  »Handschuh"  an  Robert  Brownings 
gleichnamiges  Gedicht  (fibersetzt  von  Herrn.  Ruete,  Bremen  1897) 
zu  erinnern. ^Schiller  selbst  kannte  das  jMärchen  des  Don  Juan  nur 
vom  Hörensagen  (2.  Mai  1797  an  Goethe),  aber  sein  Balladen- 
Bruchstück  fügt  sich  als  Glied  in  die  lange  Reihe  der  Don  Juan- 
dichtungen ein.  Dem  gephuiten  Julianepos  hat  Richard  Förster  erst 
vor  kurzem  in  diesen  Studien  (V,  41)  seinen  Pkitz  unter  den  weit 
fiber  ein  Jahrtausend  sich  erstreckenden  Dichtungen  Aber  den  kaiser- 
liehen  Apostaten  zuerkannt.^) 

Schon  ein  flüchtiger  Blick  in  die  zweite  Auflage  von  Goedekes 
Gnindrifi  lehrt»  wie  Schiller  im  Don  Karlos,  Wallenstein,  Teil,  Demet- 
rius, Themistokles,  Warbeck,  Marschall  Biroh  und  Grafen  Königsmark 

(Herzogin  von  Zelle),  der  Maria  Stuart,  Jungfrau  von  Orleans,  Agrip-. 
pina  und  Elfride  Stoffe  ergriffen  hat,  die  in  der  Welthteratur  be- 
sondere Anziehungskraft  ausgeübt  haben.  Die  Braut  von  Messina 
kann  man  nicht  nennen,  ohne  die  Vergleichung  mit  der  hellenischen 
Tragödie  herauszufordern.  Allein  erst  bei  monographischer  Behand- 
lung, wie  sie  z.  B.  Erich  Schmidt  den  Elfride -Dramen,  A.  Stein, 
Boxberger,  Gottschall  u.  a.  dem  Demetriusproblem  gewidmet  haben, 
tritt  die  Bedeutung  von  Schillers  Dramen  für  die  Geschichte  hte- 


>)  Fönters  Anzweiflung  gegenüber  möchte  idi  dodi  bd  mdner  Ver- 
nmtnng  bldben,  daß  es  dcb  in  dem  Briefe  an  Qoefhe  vom  5.  Januar  1798 
nicht  mehr  um  den  früheren  qiischen  Plan,  sondern  um  dn  Dnuna  handdte. 
Nachdem  Schiller  auf  sehie  Anhage^  ob  sdne  Begabung  dem  Epischen  oder 
Dramatisdien  zundge,  von  sdnen  Freunden  dnstlmmig  aufe  Drama  ver^ 
wtescn  worden  war  und  sdt)er  sich  dafür  entschieden  hatte,  kamen  die 
iMcicn  epischen  Pläne,  die  er  vormals  Körner  gegenüber  erwähnt  hatte, 
vihrend  der  Arbdt  am  »Wallenstdn«  sdiwaiicfa  mehr  in  BeUacht 
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rarischer  Stoffe  voU  hervor.   Karl  Kipka,  der  in  diesem  Heile  dber 

die  ausländischen  Bearbeitungen  von  Schillers  eigenem  Werke  bcridrtd, 
hat  bei  der  Untersuchung  von  mehr  als  100  Maria  Stuartdramen,  über 
die  er  in  den  »Bresiauer  Beiträgen  zur  Literaturgeschichte Auskuon 
erteilen  wird,  doch  gefunden,  daß  einzig  Schilter  den  Stoff  nach  9etam 
geschicfaflidien  wie  menschlichen  Qehalte  im  Tiefsten  zu  etfaa^fn  und 
im  lebendigen  BQhnenbilde  zu  gestalten  vermocht  habe.  Eridi  Scfanudt 
hat  mit  volleiTi  ReclU  bei  Schillers  Entwürfen  zu  dem  dramatischen 
Gemälde  »Die  Polizei"  vcre^leichend  atif  Zolas  Schilderungen  im 
»Ventre  de  Paris«  hingewiesen.^)  Zu  den  von  Schiller  beabsichtigten 
Dramen  gehört  in  derjugiend  ein  »Konradin«,  spiterein  *  Heimidi 
der  Ldwe  von  Braunschweig«,  also  zwei  Stitdce,  die  sich  dem  groBea 
Kreise  der  Hohenstaufendichtungen  ansdtlieBen,  wie  er  mit  den 
Plane  einer  »Charlotte  Corday"  der  langen  Reihe  von  Drama- 
tisierungen der  französischen  Revolution  vorangeschritten  wäre.  Mit 
der  «Verschwörung  gegen  Venedig«  (vgl.  Miszellen  Nr.  8)  hätte  er 
sich,  wie  schon  beim  «Don  Kariös«  wieder  mit  Otwny,  bei  ber 
«Sizilianischen  Vesper«  unter  andern  mit  Lenz  gemessen. 

Ungefähr  gleichzeitig  mit  Schiller  hat  Vittorio  Alficri  seincB 
»Filippo  II,"  und  eine  »Maria  Stiiarda"  verfaßt  Erst  1803  (26.  Januar 
an  Goethe)  lernte  Schiller  die  Werke  des  pieiTiontesischen  Grafen  in 
einer  französischen  Obersetzung  kennen.  Aber  sofort  fesselte  Alflen 
seine  Aufmerksamkeit  in  so  hohem  Orade,  daß  er  entschlossen  vu; 
sich  durdi  die  einundzwanzig  Dramen  hindurchzulesen.  Er  gestand 
Alfieri  das  Verdienst  zu,  »einem  den  Gegenstand  zu  einem  poetischen 
Gebrauch  zuzubringen«;  er  erwecke  die  Lust,  ihn  zu  bearbcrien: 
»ein  Beweis  zwar,  daß  er  nicht  selbst  befriedigt,  aber  doch  ein 
Zeichen,  daß  er  ihn  aus  der  Prosa  und  Geschichte  gliicklich  henuis- 
gewunden  hat^_  Oerade  diese  Vorbedingungen  vermißte  Schüler  in 
A.  Bechets  »Histoire  du  ministb«  du  Cardinal  Martinusius«,  deren 
Dramatisierung  I  ler/OL^  Karl  August  wünschte.*)  Schiller  lehnte  die 
Erfüllung  dieses  Wunsches  ab,  da  die  vorgeschlai^ene  Gcschiv_!i: 
des  Martinuzzi  »bloß  Begebenheiten  enthält,  keine  Handlung  unä 
alles  ist  zu  politisch  darin«. 

So  sehr  Schiller  sich  dem  Herzog  von  Weimar  verpfliditet 

')  Charakteristiken.  Berlin  1886.  I,  344.  ')  Jak.  Minor.  Aus  dem 
Schiller- Archiv,  Ungedrucktes  und  Unbekanntes  zu  Schillers  Lebea  und 
Schriften.  Weimar  1890.  S.  105  f. 
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ühlte,  so  hat  er  bei  Ablehnung  dieses  empfohlenen  Stoffes  wie  bei 
les  Herzogs  Abraten  vom  Stoffe  der  »Pucelle  d'Orl&ns*'  doch  nur 
seinem  eigenen  künstlerischen  Empfinden,  der  Entscheidung  des 

iMgnen  Genius  Folge  geleistet    Hatte  er  im  geschichtlichen  Rück- 
blick  auf  die  Behandlung  der  deutschen  Muse  den  Schutz  der 
Kunst  am  Hofe  des  Augustus  und  der  iMediceer  mit  des  großen 
Friedrichs  Abweisung  der  einheimischen  Dichtung  verglichen,  so  hat 
er  doch '  zugleich  auch  die  höfische  Begflnstigung  der  Kunst,  wie 
Ludwig  XIV.  sie  ausübte,  mit  Entrüstung  als  Beeinträchtigung  ihrer 
Würde  und  Wahrheit,  die  nichts  von  irdischer  Majestät  borgen 
dürfe^  verurteilt,      Keine  Hauptstadt",  heißt  es  in  der  Ski/ze  zu 
dem  großen  Nationalgedichte,  »und  kein  Hof  übte  eine  Tyrannei 
über  den  deutschen  Geschmack  aus.    Paris.    London.  Soviele 
[deutsdie]  Linder  und  Ströme  und  Sitten,  soviele  Triebe  und 
Arten."    Der  gleich  dem  Ostpreußen  Herder  in  Thüringen  hei- 
misch gewordene,  dort  imi  dem  Franken  Goethe  in  edelstem  Wett- 
kampf zusammenwirkende  Schwabe  Schiller  mochte  gerade  bei  der 
Vergleichung  des  KnKvicklungsganges  deutscher  und  französischer 
Literaturgeschichte  den  Segen  dieser  vielgestaltigen  Stammesart  in  der 
deutschen  Dichtung  empfinden,  wie  er  ihre  Erslarkung  aus  eigener 
Kraft  ohne  ffirstlichen  Schutz  als  stolzen  Ruhmestitel  In  Anspruch 
nahm,  für  ».deutscher  Barden  Hochgesane:" ,  der  »in  eigner  Fülle 
schwellend  und  aus  Herzens  Tiefe  quellend"  den  Zwang  der  Regeln 
der  französischen  Akademie  und  der  höfischen  Etikette  verspotten  darf. 

Als  Ergänzung  der  Übersicht  von  Schillers  Beziehungen  zur  verglei- 
chenden Literaturgeschichte  in  seinen  eigenen  Werken  mag  zum  Schlüsse 
neben  dem  allgemeinen  Hinweis  auf  die  von  dem  Lengefeldschen  Schwestern- 
paar eifrig  geübte  Übersetzertätigkeit  noch  ein  Verzeichnis  der  Übersetzungen 
und  sonstigen  Arbeiten  sich  gesellen,  die  er  als  Herausgeber  in  seine  Musen- 
almanache und  Zeitschriften  aufgenommen  hat.  Wenn  Onethe  knplitische 
Lieder  beisteuerte  oder  seine  vier  dialogischen  Mulierinnengedichte  als  alt- 
englisch, altdeutsch,  altfranzösisch,  altspanisch  bezeichnete,  so  war  dies  natur- 
lich bloß  scherzhaft  gemeint.  Aber  es  erklangen  in  den  fünf  Musenalmanachen 
Schillers  auch  unklich  „Stimmen  der  Völker".  Pindars  zehnte  neniäische 
Ode  „Die  Dioskureiv  steuerte  W.  v.  Humboldt  (III,  110),  vier  Hymnen  aus 
dem  Griechischen  Fachen  (IV,  l  bei.  Ein  Minnelied  nach  Kristan  von  Hamle 
gestaltete  Haug  neuhochdeutsch,  während  Kosegarten  von  Schön  Sidselil  0 

s)  Den  auffallend  seltenen  Namen  fahrt  wieder  des  Lords  launisdie 
Geliebte  in  Oerhart  Hauptmanns  Scherzspiel  «Schluck  und  Jau«. 
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und  Ritter  Ingrid  nach  dem  Altdänischen  erzahlte  (I,  22  u.  158).  Aus  de:r. 
Englischen  j^^ab  F.  L.  W.  Meyer  (I,  170)  eine  «Phantasie  nach  Shakespeare  , 
Albrecht  Kochen  ein  tpigramm  Popes  (IV,  173),  Kosegartcr.  das  .Alexander 
Fest"  Dr>'dens  (V,  185),  von  dem  1800  auch  zwei  Übersetzungen  im 
Oktoberhefte  des  neuen  teutschen  Merkur  erschienen.  Die  itah'entscbe  Dkii- 
titng  vertrat  Haug  (I,  78)  mit  einem  ..Laura  nach  Petrarch',  Gries  orit  da 
»Odegienheit"  MaodiiavelUs  (IV,  172).  Den  spanischen  Romanzni  »Ued 
dno  OeEuigenen«  und  »Die  Entfernte"  (I,  59  u.  102)  folgten  (II,  183) 
»Amms  Scbicksale  nach  dem  Sptnischen*.  Schon  im  ensten  Jahrgang  steht 
(1, 54)  »Die  flfichtigie  Fimde"  des  polnischen  Dichters  Sarbicvius  (Sariiievsli]^ 
von  dem  bereits  Joh.  Nikohus  Götz  einiges  übersetzt  hatte:  Bn  perrfschcs 
Ued  »Die  Gegenwart'  (I,  29)  und  ein  anbischer  Fluch  (V,  225)  lenkten  des 
Blick  auf  die  orientaliscfae  Dichtung. 

Von  den  drei  Zeitschriften  Thalia,  Neue  Thalia,  Hören,  die  alle  Über- 
setzungen aus  der  historischen  Utentur  braditen,  enthält  von  der  erteen 
nur  das  10.  und  12.  Heft  (1791)  die  bereits  envfthnten  »Szenen  aus  dem 
Saoontab^  oder  dem  uns^flddichen  Ring,  dnem  indischen  2000  Jahre  alten 
Dnuna«  und  Nasts  »I^be  dner  metrischen  Obenselzung  der  Elekbm  da 
Euripides«  (in  Trimetem).   Etwas  eigid>iger  ist  die  »Neue  Thalia«,  dcno 
zwdter  Band  au0er  der  Übersetzung  von  Piatons  Gastmahl  die  Verdeutedmqg 
der  drd  ersten  Szenen  des  »Prometheus  in  Fessdn'  0n  willkflrlich  «edi- 
sdnden  Trimetem  und  Blankversen)  mit  »Bemerkungen"  entUUt  Die  Obe^ 
liagung  des  dritten  Buches  der  Andde  »Die  Sedahrt  von  Troja  nadi  Kar- 
tfasgo«  in  frden  Stenzen  Ist  hervorragend  gedgnet,  die  VoizQge  von  Sdnlteis 
dgener  Arbeit  fühlen  zu  lassen,  während  im  letzten  Stucke  der  Zeitschrift 
Neuffier  den  siebenten  Gesang  in  deutschen  Hexametern  wiedergab.  In  des 
Blankversen  der  Urschrift  fibertnig  W.  Fink  den  »Abschied  des  Leonide' 
aus  Glovers  Epos,  dessen  Ruhm  seit  den  jugendtagen  Kleists  und  Klop- 
stoclfö  doch  stark  abgeblaßt  war.  Im  Anschluß  daran  teilte  Karoline  (?)  ihre 
»Neue  Übersetzung"  vom  ersten  Gesang  des  »Rasenden  Roland'  mit  Ins 
vierte  Heft  (1793)  nahm  Schiller  die  »Probe  einer  Erklärung  und  Über- 
setzung dniger  vorzüglichen  Gedichte  des  Petrarch"  auf,  nachdem  im  ersten 
Hdte  von  1792  H.  P.  F.  Hinze  mit  der  Dialogisierung  sdnes  »Ogier  von 
Dänemark"  in  den  Stoffkreis  des  altfranzösischen  Karlsepos  eingeführt  hatte. 
Viel  größeren  Reichtum,  der  den  Abonnenten  nnd  Kritikern  freilich  keine?- 
■a-c^s  eru'ünscht  kam,  entfalten  v\ur\  anch  im  Dienste  der  Weltliteratur  die 
»Hören".   Die  l:>eiden  klassischen  Ubersetzer  \'oß  nnd  Schlegel  geben  Proben 
ihrer  Kunst,  der  erster?  in  Übertragung  von  Gedichten  Theokrits  und  Tibulls, 
der  letztere  durch  Verd entgeh un^^  von  Dantes  Hölle,  aus  Shakespeiires  Julius 
Cäsar,  Romeo  und  Juiie,  Sturm,  denen  sich  drei  wichtige  literargeschichtliche 
»Untersuchungen"  über  Shakespeare  und  die  Bedeutung  metrischer  Formen 
anschließen.    Als  Übersetzer  aus  dem  Griechischen  treffen  \rir  an:  Herder 
(Proklus'  »Pallas  Athene*),  der  zugleich  über  Homer  und  Ossian  veigleichend 
spricht,  Goethe,  mit  dem  iionienschen  Apollo-,  Eschen  mit  dem  Dion>-sos- 
hymus,  W.  v.  Humbuldl  mit  Pindars  neunter  pythischer  Ode.    An  Knebels 
Properz-Verdeuischung  für  die  Schiller  Ijerdts  1789  (14.  April  an  Lotte)  Teil- 


.-ud  by  Google 


Koch,  Schillers  Beziehungen  zur  vergleichenden  Uteraturgeschichte.  39 


nähme  zeigte  und  die  Umsetzung  der  zuerst  gewählten  Prosa  in  Verse 
\!t'iinschte,  reiht  sich  Alxingers  Nachahmung  der  ersten  Satirc  Jiiveuals.  Aus- 
g:elicnd  von  den  Griechen  wurde  durch  Herder  und  Gros  iibcr  die  Schick- 
salsideen in  der  Dichtung  gehandelt,  während  Ben  David  griechische  und 
gotische  Baukunst  mit  einander  verglich.    Als  Nachtrag  zu  dem  Schlüsse 
von  Schillers  Abhandlung  »Über  naive  und  sentimentalisclie  Dichtung"  gab 
Horner  eine  Übersetzung  aus  Piatons  «Theätetus".    Hatte  schon  in  der 
»Thalia«  ein  Dialog  die  durch  Klopstock  eingeführten  Namen  der  germa- 
nischen Mythologie  verwertet,  so  kann  Herders  Aufsatz  »Iduna  oder  der 
Apfd  der  Verjüngung''  geradezu  als  Beitrag  zur  germanischen  Mythologie 
angesprochai  «efdai.    Bne  frugwürdige  Bearbeitung  von  Shakespeares 
•Tempest«  bildete  Ootters  Siii£^el  »Die  Odsterinsd«,  die  man  nicht  in 
dcfselben  Zeilschrift  vennuten  sollte,  die  Schkigels  Obersetzungsprobe  aus  dem 
«Stunn«  bradite.  Drydens  CSdlienode  und  zvd  Oden  von  J.  Scott  Aber- 
setzte  Biiide  aus  dem  Englischen.   »Nach  dem  Spanischen«'  erschien  dn 
Gedicht  «Die  Freundschaft«.  Von  Sofie  Mereau  nahm  Sdiiller  die  Über- 
setzung der  3.  Novdle  des  1.  Erzihlungstages  auf  unter  dem  Titd  »Nathan. 
Ans  dem  Defcameron  des  Boocaz',  obwohl  er  ihr  (7.  Juni  1796)  von  dieser 
Aibdt  dgens  abgeraten  und  die  Verdeutsdiung  des  englischen  Romans 
vCalef  William"  angeraten  hatte.    Sdne  dgene  Bekanntschaft  mit  dem 
Ddotmerone  bekundd  Schiller  gd^gendich  der  Arbdt  Goethes  an  den 
vUntertaaltungqi  deutscher  Ausgewanderter",  für  die  dieser  außer  bd  ver- 
schiedenen andern  auslindischen  Eizihlem  auch  bd  Boocaodo  Anldhen  gie- 
madit  hat  Neben  dner  Bearbdtung  dncs  Aufsatzes  von  Fiau  von  Steil 
verSftditlichteOodhe  in  den  «Hören«  sdne  groBe  Obeisetzungsaibdt,  die  kon- 
gieniale  Verdeutschung  von  Benvenuto  Cdlinis  Autobiographie,  von  der  ihm 
Sdiiller  das  Exemplar  dner  englischen  Aufgabe  durch  Boie  versdutfft  hatte» 


Schillers  Altertumsstudien  in  seinen  Briefen 
an  Wilhelm  von  Humboldt 

Von 

Karl  Menae  (Borbeck,  Rhld.). 


Die  Neuauflage  des  Schiller-Humboldtschen  Briefwechsels,  in 
welchem  zum  ersten  Male  der  Wortlaut  nach  den  Originalbaod- 
scfarüten  unverkürzt  zum  Abdruck  kommt,^)  gibt  Anlaß,  das  Ver- 
hältnis der  beiden  Freunde  In  seiner  Eigenart  erneut  zu  betrachten. 

Weist  doch  von  den  Freundschaftsverhältnissen  Schillers  zu  Körner, 
Goethe,  Humboldt  jedes  sein  ganz  besonderes  Gepräge  auf.  Für 
die  Kenntnis  seines  geistigen  Entwicklungsganges  ist  sein  Brief- 
wechsel mit  Wilhelm  von  Humboldt  wichtiger  als  der  Ooethische. 
Er  umfaßt  zum  größten  Teile  die  letzten  fflnf  Jahre  des  18.  Jahr- 
hunderts. Die  OesprSche,  die  Humboldt  während  seines  Aufent> 
haltes  in  Jena  täglich  mit  Schiller  führte,  machen  die  eigentliche 
Grundlage  des  Briefwechsels  aus  und  lassen  schrittweise  den  We^ 
sehen,  auf  dem  Schiller  sich  seiner  großen  letzien  Schaffens- 
epoche näherte.  Wertvoll  sind  diese  Briefe  für  das  Verständnis  der 
Dichtwerke  Schillers  aus  dieser  Zeit,  seiner  philosophischen  und 
äsdietischen  Abhandlungen,  vor  allem  der  über  »Naive  und  senti- 
mentalische  Dichtung*,  seiner  Behandlung  der  Geschichte,  seines 
Verhältnisses  zu  Goethe,  ganz  besonders  aber  seiner  n Annäherung 

»)  Li  rief  Wechsel  zwischen  Schiller  und  Wilhelm  von  Humboldt.  Dritte 
vermehrte  Ausgabe  mit  Anmerkungen  von  Alben  Leilzmann.  Mit  einem 
Pürlrät  W.  von  Humboldts.  Stuttgart  1900.  J.  G.  Cottasche  Buchhandlung 
Nachfolger.   X,  456  S.  S». 
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aji  den  griechischen  Geist Führer  zu  den  Griechen,  überhaupt 
zur  Antikef  war  ihm  der  treue  Freund  selbst,  der  Schiller  gegenüber 
einmal  bekennt,  daß  er  »fast  sftmtlidie  griechische  Dichter  mehr 

als  einmal  und  mit  erstaunlicher  Sorgfalt  gelesen«  habe. 

Humboldt  hatte  bei  der  von  ihm  selbst  veranstalteten  ersten 
Ausgabe  des  Briefwechsels  (1 830)  vieles  gestrichen,  so  alles,  was  »Per- 
sonen, besonders  noch  lebenden  anstößig  sein  könnte",  wodurch  dem 
Briefwechsel  viel  von  seinem  intimen  Reize,  ja  von  seiner  Individualität 

enlzogen  wurde,  und  nur  teilweise  hatte  die  zweite  Auflage  (1876) 
diese  Lücken  erglänzt,  deren  völlige  Ausfüllung  erst  kurz,  che  ein  Jahr- 
hundert seit  dem  Hinscheiden  des  von  Humboldt  so  tief  betrauerten 
Freundes  sich  schließt,  eriolgt  ist^)  Gleichsam  eine  Eigänzung  zu 
der  herriichen  Charakteristik,  mit  der  Humboldt  einst  den  Brief- 
wechsel einleitete,  bildet  sein  jetzt  zur  Sakularfeier  von  Schillers 
Tod  erstmalig  (im  Maibacher  Schillerbuche)  veröffentlichter  Brief, 
in  dem  er  Frau  von  Stael  klagt  und  schildert,  was  er,  was  die 
Welt  an  dem  Dahingegangenen  verloren  habe. 

Schiller  hatte  sich  »in  dem  entscheidenden  Alter,  wo  die  Ge- 
tnütsform  vielleicht  für  das  ganze  Leben  bestimmt  wird,  vom  14. 
bis  21.  ausschließend  nur  aus  modernen  Quellen  genährt,  die  grie- 
chische Literatur  -  soweit  sie  über  das  Neue  Testament  sich  er- 
streckt -  völlig  verabsäumt  und  selt>st  aus  der  lateinischen  sehr 

Die  neue  Auflage  bringet  so  erstmaliij  eine  größere  Anzahl  bedeu- 
tender AußeruHLTH,  ?n  z.  B.  in  Nr.  8  die  Abschnitte  über  den  Ir^nnövcrischen 
Publizisten  Rehberg;  in  Nr.  1ü  über  „Die  oRmannstädtische  Majestät",  Mehle; 
in  Nr.  11,  12,  14,  \H  (über  Goethes  .  \X';Il;ilni  iMeister«),  26  32,  53,  66,  68. 
Fa<^t  kein  Satz  war  bisher  ohne  kleinere  Fehler  und  Vergehen  gedruckt,  so 
da  I  i  erst  jetzt  manche  Stellen  verständlich  werden.  Hier  eine  kleine  Blüten- 
le^e:  S.  3ü,4  friiher  einiq-en,  jetzt:  wenigen;  S  56,13  Schönrode:  Schöne- 
werda;  S.  66,16  Urteilen  darüber:  Urt.  derer;  S.  69,8  Die  Stelle:  Das 
Ding;  S.  79,8  aber  so  sehr:  eben  so  sehr;  S.  81,3  auch:  noch;  S.  82,26 
zwar:  gar;  S.  99,20  mehrere:  Meyer;  S.  <^9,21  fehlte  in  der  zweiten  Auflage 
das  »nicht*  vor  Tadelnswerte;  S.  101,28  ihm:  Ihnen;  S.  106,32  abe^erechnet : 
au  ßerdem;  S.  111,31  Herschwimmen:  Herrscherinnen;  S.  113,7  und:  da; 
S.  132,12  und  auch  zu  biegsam:  er  auch  zu  langsam;  S.  148,29  erhobenen: 
erhabenen;  S.  165,34  küimte:  sollte;  S.  172,15  Sache  der  Vernunft:  Ruhe 
der  Vernunft:  S.  177,9  rühren:  erwähnen;  S.  177,17  lose:  leis;  S.  178,18 
fast:  fest;  S.  179,27  einen:  armen;  S.  1S5,21  Fehler:  Flecken;  S.  194,26 
venjc'orren  daraus:  verworren;  daraus;  S.  195,27  indem;  wie  denn; 
S.  201,3  Ortbegriff:  Artbegriff;   S.  203,7  Ihren  Namen:  ihren  Mann, 
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sparsam  geschöpft,"  wie  Schiller  am  26.  Oktober  1795  an  Humboldi 
gestand.  Zwischen  ihm  und  den  Griechen  bestand  nach  semer 
Klage  irllicht  eine  ursprüngliche  Differenz  sondern  bloß  der  Zuftdi«. 
Aber  er  besafi  den  Voizug  der  schnellen  Aneignung  der  frendeii 
griechischen  Natur,  obgleidi  er  »nur  sehr  rntttelbar"  aus  gi'icchisciien 
Quellen  schöpfte.  In  dem  gleichen  Briefe  an  Humboldt  spricht  er 
es  aus:  yja,  ich  bilde  mir  in  gewissen  Augenblicken  ein,  daß  ich 
eine  größere  Affinität  zu  den  Griechen  haben  muß  als  viele  andere, 
weil  ich  sie,  ohne  einen  unmittelbaren  Zugang  zu  ihnen,  doch 
noch  immer  in  meinen  Kreis  ziehen  und  mit  meinen  FUhlhömem 
erfassen  kann.  Geben  Sie  mir  nichts  als  Muße  und  so  viel  Ge- 
sundheit als  ich  bisher  nur  gehabt,  so  sollen  Sie  sicherlich  Produkte 
von  mir  sehen,  die  nicht  ungriechischer  sem  sollen  als  die  Produkte 
derer,  welche  den  Homer  an  der  Quelle  studierten.' 

In  diesem  Briefe  vom  26.  Oktober  1795,  anläßlich  der  Aus- 
arbeitung seiner  Abhandlung  über  »Naive  und  sentimental ische 
Dichtung",  kommt  Schiller  zum  ersten  Male  in  den  Briefen  an 
Humboldt  auf  die  Griechen  und  seine  Stellung  zu  ihrer  Dichtung 
ZU  sprechen,  veranlaßt  durch  einen  Brief  Humboldts  an  Schüler,  in 
dem  er  Ober  dessen  Dichterbestimmung  sich  ausUß^  den  dieser 
aber  nicht  richtig  verstanden  hatte.  In  diesem  Briefe  (vom  16.  Ok- 

S.  204,24  endlich:  wirklich;  S.  223,22  und:  in;  S.  230,21  ihm:  eher; 
S,  233,15  von:  vorn;  S.  234,15  piaktisdier:  poetischer;  S.  293,22  Iddcr: 
beiden;  S.  307,19  Genüsse:  Größe;  S.  S09,13  wirkliche:  vereinzelte; 
S.  321,17  unselige  Nadiahmung^ucfat:  esel hafte  Nacfaahmungjsucfat 

Vide  Daten  der  Briefe  dnd  berichtigt,  sieben  Briefe  Humboklts  an 
Sdiiller  neu  aufgenommen,  ebenso  im  Anhange  der  Briefvednd  zwiaefaen 
Humboldt  und  Körner  im  Fetmiar  bis  Mai  1S30  und  ein  Brief  Humboklts 
an  Körner  vom  8.  Juni  1805,  der  die  tiefe  Trauer  über  Sdiillcrs  unerwifteten 
Tod  und  das  Bewußtsein  des  unersetzlichen  Veriustcs  so  erhaben  und  weihe- 
voll zum  Ausdruck  bringt 

Ober  den  gesamten  ursprünglidien  Beshmd  des  Briefvedhsels  orien- 
tiert die  am  Schluß  der  Anmerimngen  angefügte  Übersichtstafel.  Neu  ist 
auch  der  eingehende  Kommentar,  der  die  Einzehmmericungen  durch  ehicn 
Text  verbindet  und  das  Material  f&r  die  Geschichte  dieses  chizigen  Ireund- 
schaftsbundes  zusammenstellt  Das  Register  ist  weit  umfuigreiGfacr  und  cr- 
schöpfender  geworden.  Beigegeben  ist  noch  dn  Podiit  HunbokltB  nach 
dem  Rdief-Mfidaiilon  von  Martin  Klauer.  -  Auf  dnige  von  den  Schiller- 
iNOgraphen  bisher  nidit  beritcksicfatigte  Notizen  aus  HumboMts  ,Vor- 
erinneningen'  macht  noch  der  Herausgeber  S.  347  aufmerksam. 
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tober  1795),  worin  er  seines  Freundes  und  der  Griechen  Eigen- 
tümlichkeit verglich,  heißt  es:  »Aber  vorzüglich  klar  ist  mir  Ihr 
Dschtercharakter,  wenn  ich  Sie  gegen  die  Griechen  halte.  Unter 
allem  mir  bekannten  Griechischen  ist  keine  Zeiie,  von  der  ich  mir 
Sie  als  den  Verfasser  denken  könnte.  .  .  .  Dennoch  liegen  alle 
wesentliche  Schönheiten  der  griechischen  Poesie  innerhalb  des 
Kreises  nicht  bloß  dessen,  was  Sie  von  Iliren  Arbeiten  fordern, 
sondern  auch  desst-n,  was  Sie  einzeln  und  bei  einzelnen  in  so 
hohem  Grade  geleistet  haben.«  In  emem  Briefe  vom  6.  Novem- 
ber 1795  kommt  Humboldt  eingehend  darauf  zurück  und  sucht 
Sdifllcrs  nicht  ganz  richtige  Auffassung  zu  klären.  Er  spricht  darin 
es  geradezu  aus»  daB  Schiller  »vielleicht  weniger  fein  und  richtig 
über  die  Griechen  denken  würde,  wenn  er  sie  selbst  griechisch  zu 
lesen  gewohnt  wäre."  Er  fährt  dann  fort:  „Soweit  bin  ich  entfernt, 
die  eigentliche  Sprachkenntnis  auch  nur  zu  einem  sehr  wichtigen 
MaBstabe  der  Vertraulichkeit  mit  dem  Geiste  der  Griechen  zu 
machen,  und  Goethe  und  Herder,  die  beide  nur  sehr  mißig 
Orieditsch  wissen,  sind  hier  redende  Beweise.  Das  aber,  wodurch 
Sie  den  Griechen  so  verwandt  sind,  ist  die  reine  Oenlalittt,  der 
echte  Dichtergeist  '  (iolgi  ausführliche  Begründung).  Die  Ideen  der 
beiden  Freunde  stimmen  im  Grunde  ganz  überein.  Humboldt 
fordert  Schiller  aber  auf,  »auch  das  Einzelne"  zu  prüfen;  er 
bemerkt  noch,  daß  er  »als  Quellen  und  Muster  des  griechischen 
Geistes  eigentlich  und  im  strengsten  Verstände  nur  den  Homer, 
Sophokles,  Aristophanes  und  Pindar  anerkenne.  Alle  übrigen 
(Hauptdichter  versteht  sich)  zeigen  ihn  minder  einfach  und  rein.« 

Ant/eregt  durch  Humboldt  und  Goethe,  mit  dem  er  gleich- 
&üls  in  diesen  Tag^n  »auch  viel  über  griechische  Literatur  und 
Kunst  gesprochen«,  entschloß  sich  Schiller  emstlich,  «das  Griechische 
zu  treiben'.  Am  9.  Novemt>er  1795  schreibt  er  von  Jena  an  den 
Freund  und  Berater:  »Da  Sie  selbst  so  sehr  damit  vertraut  sind 
und  auch  raein  Individuum  kennen,  so  kann  mir  niemand  so  gut 
raten  als  Sie,  mein  Lieber.  Auf  das,  was  ich  allenfalls  noch  von 
dieser  Sprache  weili,  dürfen  Sie  wenig  Rücksicht  nehmen;  dies  be- 
steht mehr  in  Kenntnis  von  Wörtern  als  von  Regeln,  die  ich  ziem- 
lich alle  vergessen  habe.  Ich  wünsche  vorzüglich  außer  einer  guten 
OFammatik  und  eincfm  solchen  Wörterbuch  eine  Schrift  an  der 
Hand  zu  haben,  worin  auf  die  Methode  bei  diesem  Shidium  und 
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auf  das  Eigentümliche  bei  dieser  Sprache  hinofewiesen  wird.  In 
Absicht  auf  zu  lesenden  Autoren  würde  ich  den  Homer  gleich  vor- 
nehmen und  damit  etwa  den  Xenophon  verbinden.  Langsam  frei- 
llch  wird  diese  Arbeit  gehen,  da  ich  nur  wenige  Zeit  daranf  ver- 
wenden kann,  aber  ich  will  sie  so  wenig  als  möglich  unterbrechen 
und  dabei  ausharren."    Humboldt  lobt  in  seinem  Antwortschreiben 
vom  20.  November  Sciiiliers  »schönen  Entschluß",  Griechisch  lernen 
zu  woUen;  es  habe  ihn  »oft  gerührt  zu  sehen,  mit  wie  vieler  Mühe 
er  aus  Obersetzungen  habe  schöpfen  müssen,  was  andere,  die  un- 
mittelbar an  der  Quelle  sind,  nicht  zu  fassen  vermögen";  sein 
Vorsatz  sei  ihm  ein  neuer  Beweis,  wie  gründlich  er  alles  anfasse, 
womit  er  sich  beschäftig:e;  freilich  werde  er,  namentlich  bei  der 
Menge  der  Störungen  seitens  seiner  Kränklichkeit,  der  Schwierigkeiten 
viele  erfahren,  »eine  Sprache  zu  lernen,  die  an  sich  immer  mühsam 
ist  und  immer  eist  später  die  Mühe  und  Zeit  belohnt,  die  man  ihr 
anfangs  aufopfern  muB;«  falls  er  seinem  Plane  getreu  blid)e,  sei 
„allerdings  Homer  der  einzig  schickliche  Anfang",  zum  Xenophon 
rate  er  nicht  zugleich,  eher  zu  Herodot  oder  Hesiod;  dazu  be- 
zeichnet er  ihm  die  einschlägigen  Grammatiken  und  Lexika.  Wie- 
viel gtbe  ich  darum,  Ihr  griechisches  Studium  selbst  persönlich 
leiten  zu  dürfen.   Wieviel  Aufschlüsse  würde  ich  durch  Sie  über 
die  Sprache,  die  ich  nun  schon  genauer  kenne,  und  wo  ich  Ihnen 
die  data  suppeditieren  konnte,  erhalten!"     Für  das  Studium  des 
Homer  rät  er  zu  folgender  Methode:  «Die  neue  Voßische  Über- 
setzung ist  erstaunlich  treu.  Wenn  Sie  erst  in  dieser  fünfzig  Verse 
etwa  genau  Iten,  dann  es  w^legten  und  das  Oriediische  vor- 
nahmen, erst  durch  bloBe  Erinnerung,  Divination,  Takt  sich  hinein- 
studierten,  und  hernach,  was  Sie  interessierte,  durch  Nadischlagen 
bestätigten.    So  würde  Ihr  Nachdenken  mehr  ins  Spiel  mit  ge- 
zogen, und  Sie  drängen  so  tiefer  ein,  als  bei  dem  gewöhnlichen 
mechanischen  W^." 

Schillers  Pbm  kam  vorlftufig  nicht  zur  Ausfühfung.^  Er  war 
bald  »über  die  hiteinischen  Poeten  geraten",  die  er  seiner  »nicfat- 
liehen  Romanen- lecture  substituieren'«  will,  wie  er  am  29.  November 

Fünf  Jahre  später  taucht  er  nochmals  auf.  Am  26.  Sqitember  ISOO 
schreibt  Schiller  an  Ooeth^  daß  er  große  Lust  hat)e,  sidi  «in  Nebenstundcs 
etvas  mit  dem  Griechischen  zu  beschäftigen,  nur  um  soweit  zu  konunco^ 
daß  (er)  in  die  gricdiiscfae  Mehik  dne  Einsicht  erhalte.«  Auch  wünsdrt  er 
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an  Mumbülüt  berichtet.  Mit  Juvcnal,  der  ihn  jetzt  am  meisten 
beschäftigte,  machte  er  den  Anfang  „mit  unerwartet  großem  Genuß". 
Leider  will  auch  sein  Latein  »zu  einer  solchen  Lektüre  nicht  recht 
ziueiclien«.  Wiederum  bittet  er  um  Auskunft  über  »ertriglicbe 
Ihuizösisclie  oder  besser  deutsche  Obersetzungen  von  Juvenal, 
P^tts  und  Pbutus,  »denn  gerade  diese  drei  Herren  machen  mir 
fremden  Beistand  nötig;«  mit  Martial  werde  ihn  Ramler  schon 
bekannt  machen,  sowie  Wieland  mit  den  Horazischen  Episteln.  Er 
will  sich  fortan  »mit  der  ruhigen  Vernunft  und  der  schönen  Natur 
der  Alten  umgeben  und  im  eigentlichen  Sinne  unter  diesen  Leuten 
leben.«  Humboldt  lobt  auch  diesen  Entschluß,  »mit  den  Alten  zu 
leben,"  als  trefflich,  obgleich  er  die  Philosophie  deshalb  bedauere, 
und  gibt  ihm  die  einzelnen  Obersetzungen  der  lateinischen  Autoren 
an.  Außerdem  vertiefte  sich  Schiller  in  die  Properzischen  Elegien 
und  las  sie  »mit  vieler  Zufriedenheit"  (1 7.  Dezember  1 795  an  Humb.). 

We  sehr  Schiller  in  den  Geist  der  antiken,  namentlich  grie- 
chischen Dichtung  eingedrungen  war  und  ihn  sich  angeeignet  hatte, 
ohne  je  anders  als  aus  Übersetzungen  die  y\ntike  zu  kennen,  das 
zeigt  einmal  Schillers  Übersetzung  der  Iphigenie  in  Aulls  von 
Euripides  (1789),  die  freilich  schon  vor  der  Bekanntschaft  mit 
Humboldt  erschien/)  dann  verschiedene  seiner  Balladen  (Kraniche 
des  Ibykus,  Siegesfest,  u.  a.),  vornehmlich  aber  ,Die  Braut  von 
Messina',  »ein  erster  Versuch  einer  Tragödie  in  sfrenger  Form", 
wie  Schiller  sie  im  Brief  an  Humboldt  (17.  Februar  1803)  nennt, 
mit  der  er  »als  Zeitgenosse  des  Sophokles  auch  einmal  einen  Preis 

zu  wissen,  »wddie  griechische  Grammatik  und  welches  Lexikon  das  brauch- 
barste  sdn  möchte.'  Ooethe  in  seiner  Antwort  vom  29.  September  rftt 
entschieden  ab.  In  der  Vorerinnerung  »Ober  Schiller  und  den  Oang 
seiner  Oeiste9eni«icldung"  gedenkt  Hunil)oldt,  als  er  von  Schillcn  Otwr- 
setznngen  aus  dem  Griechischen  spridit,  nur  der  »Sunen«  (aus  den  Phöni- 
zierinnen) und  der  »Hochzeit  der  Thetis*  (ein  Chor  aus  der  aulischen 
Iphigenie,  1SO0  in  den  1.  Band  seiner  Gedichtsammlung  von  Schiller  auf- 
genommen, im  2.  Band  1803  auch  die  »Szenen"  wieder  al^gedruckt).  In  den 
•Anmerkungen  zur  Vorerinnerung«  (S.  S46)  weist  der  Herausgeber  darauf 
hin,  Humboldt  habe  übeisehen,  daß  dieser  Chor  aus  einer  vollständigen 
ObccsetEung  der  Iphigenie  in  Aulls,  die  in  derThaUa  schon  1789  encbicnen 
war,  herausgenommen  sei,  »wenn  es  ihm  auch  schwerlich  unbekannt  war." 
Daß  Humboldt  nur  diese  Übcfsetzung  vom  Jahre  1789  Im  Sinne  hatten 
zeigen  seine  weiteren  Worte  In  der  ,Vorerinnerung':  »Ich  meinte  indes  nicht 
vorzugsweise  diese  Übersetzung  ^Iso  Sing.!],  wenn  ich  von  Schillers  Ein- 
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davon  getragen  haben  möchte."  Dabei  gesteht  er  ein,  dafi  ihn 
•ohne  eine  größere  Bekanntschaft,  die  er  mit  dem  Äschylus  gemacht, 
diese  Versetzung  m  die  alte  Zeit  schwerer  würde  angekommen 
sein."  Er  las  die  »Vier  Tragödien  des  Aeschylus''  in  der  Über- 
tragung des  Oralen  Friedrich  Leopold  zu  Slolbeig  (Hamburg  1802), 
»die  ihm  einen  hohen  Eindradc  vom  Aachylus  gemacht  wie  vkI 
auch  von  seinem  Geist  [in  der  Obertragung]  mag  verloren  gegangen 
sein."  Wie  hoch  der  römische  Freund  von  der  neuen  Tragödie 
Schillers  dachte,  erhellt  aus  seinem  berühmten  Briete  vom  22.  Ok- 
tober 1&03,  der  liauptsächlich  «Die  Braut  von  Messina'  behandelt 


gehen  in  griechischen  Dichtergeist  sprach,  sondern  zwei  semer  späteren 

Stücke  die  Kraniche  des  Ibikus  und  das  Siegesfest."  Die 

»Kraniche"  sind  aber  1797  entstanden,  also  vor  dem  Erscheinen  des  1.  Bandes 
von  Schillers  Oedichtsammlung.  Außerdem  hatte  Humboldt  sich  für  diese 
Vorerinnerung  ein  genaues  chronologisches  Verzeichnis  dar  DicbtungCB 
Schillers,  besonders  auch  der  Gedichte,  eigens  angefertigt  MBdi  iA  hianait 
Humboldts  unbeabsicfatigtes  Versehen  nicht  aus  der  Wdt  geschafft 
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Edoanl  Stanpiiiiger  (München). 


Honz  ^ört  zu  jenen  sidtenen  Qlflddiclien  des  Altertums» 
die  audi  In  den  dflstersten  Zeiten  geistigen  Tiefetandes  nidit  ganz 

vergessen  wurden.  Um  so  mehr  flogen  ihm  die  Herzen  der  Re- 
naissance zu,  die  auch  ganz  Verschollenen  wiederum  zu  fröhlicher 
Urständ  verhalf.  Die  Humanistenpoetiken  bis  Scaliger  und  Vida 
paiafiasierten  dessen  ais  poetica,  die  modernen  poetischen  Hand* 
weiser  von  Bofleau,  Opitz,  Ootlsdied,  Brdtinger,  Sulzers  allgemeine 
Theorie  der  schönen  Künste  führen  den  Römer  als  Kronzeugen  an. 

Opitz  und  seine  Schule  (Fleming,  Dach,  Tschernin^  u.  a.) 
ahmte  nach  dem  Vorbild  der  franzosischen  Renaissancepoeten  Konsard 
und  Du  Bdhy  den  Venusiner  nach,  ebenso  der  zweite  Gesetzgeber 
deutscher  Poesie,  Gottsched  und  Genossen.^)  Aber  ihnen  allen  war 
es  nur  um  geirrten  Flitter  zu  tun  —  innerlich  standen  sie  dem 
Römer  fem.    Seine  Zeit  war  noch  nicht  gekommen.    Da  mußte 
erst  der  düstere  Pietismus  verjagt  werden  durch  die  Luft  der  Auf- 
klärung, die  von  den  Enzyklopädisten  Frankreichs  herüberwehte. 
Nun  fand  sich  auch  in  deutschen  Landen  ein  Apostel  des  Hedonis- 
mus»  der  den  leiditen  Anakreontismus  mit  der  sogenannten  sokratischen 
Weisheit  zu  einer  neuen  Ld)ensan8diattung  verschmolz.  Rousseaus 
Abkehr  von  der  Uberkultur  und  Preis  der  reinen  Natur,  Anakreons 
heiterer  Lebensgenuß  und  Frohsinn,  die  ieiclüfcrtige  raillerie  der 
französischen  Poeten  bilden  die  Elemente  der  Neuhorazianer,  deren 

*)  Vgl.  Studien  zur  vergleichenden  Literaturgeschichte  IV,  104:  .Ho- 
razische  Motive  In  der  IHucht  der  Zeiten*  und  meine  Studien  über  das 
Fortleben  des  Horaz  (BL  f.  bayerisches  Oymnasialschulw.  1902,  357  ff.). 
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Patron  Hagedorn,  der  vielbelesene,  versgewandte  Lebemann,  eben- 
sowohl den  ernsten  Klopstock  wie  den  leichtgeschürzten  Widind 
begeistern  konnte.  —  Unter  der  frohen  Schar  der  Horazianer  fuicicn 
sich  jetzt  auch  Dichter,  die  dem  noch  ungelösten  Problem  einer 
Übersetzung  des  Horaz  mit  Erfolg  nähertraten.    Gotth.  Lange, 
an  DroUingers  Bestrebungen  anknüpfend,  versucht  zum  erstenmal 
eine  reimlose  poetische  Übertragung.   Kiopstock  befreit  endgültig 
die  Sprache  von  der  Fessd  des  Reims,  bi^  sie  zu  freien  I^tmeo 
um  und  fOhrt  mit  Erfolg  die  horazischen  Metren  dn.    Und  ät 
Ramler  ersteht  der  erste,  der  den  Lyriker  Horaz,  mi  Versmaß  des  j 
Originals  überträgt.  —  I 
Der  Deutsche  hatte  sich  nun  den  Römer  inhaltlich  und  fonneü  ! 
zu  eigen  gemacht,  dessen  Lebensphiiosophie  zur  sdnen  erkorat  I 
Nun  erstand  ihm  in  Herder  noch  ein  kongenüder  Ästhetiker.  \ 
Horaz  drOckt  sowohl  der  ersten  wie  der  zwdten  Renaissnnoeperiode  ' 
Deutschlands  seinen  Stempel  auf.    Abgesehen  von  den  eigentlichen 
Anakreonükern  konnte  sich  auch  sonst  kaum  ein  Poet  jener  Zeit  ' 
seinem  Einfluß  entziehen. 

I. 

Auch  Schiller  wuchs  unter  den  Auspizien  des  Horaz  auf 
und  gelegentliche  Zitate  und  Anspielungen  verraten,  daß  ihm  des 
Römers  Werke  von  der  frühesten  Jugend  bis  zum  Tode  geläufig 
waren.  —  In  der  dritten  Klasse  wurden  unter  Präzqitor  Jahn  zu 
Ludwigsbufg  neben  OvkJs  Tristia  und  Vergils  Ands  auch  die  Oden 
des  Horaz  Qbersetzt  (1770).^)  Indessen  blieben  dem  jungen  Frib 
auch  die  hexametrischen  Gedichte  des  Horaz  nicht  unbekannt;  denn 
in  dem  Danksagungscarmen,  das  er  am  28.  September  1771  an 
M.  Zilling  im  Namen  der  Ludwigsbuiger  Mitzöglinge  richtete,  er- 
innern die  beiden  2>ilen: 

Et  rude  donatus  bssus  gladiator  in  amis 
Figais  ad  poatn  Hoculis  anna  sua 

an  die  bekannten  Verse  der  Horazischen  Epistel  (I,  1)  : 

,Spcctatum  satis  et  donatum  rude  quaeris . . . 
Veianius,  armis  i  Herculis  ad  postem  fixis.'  — 

')  Jahns  Unterricht  beschränkte  sich  dabei  nicht  etwa  auf  das  rein 
Sprachliche,  im  Gejt^enteil,  er  betonte  neben  der  sachhchen  Erklärung 
insbesondere  das  Kritisch -Ästhetische  (Jak.  Minor,  Schiller  (1890)  1,  66). 
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Auf  der  Solitüde  las  der  junge  Schiller  mit  seinem  Ludwigsburger 
Lehrer  Jahn,  der  vom  Herzog  1771  dahin  berufen  wurde,  des 
Horaz  kritische  Dichtiaiiist  in  kursorischer  Weise. 

In  einer  Rede  über  die  Frage:  »Gehört  allzuviel  OCkte,  Leut* 
Seligkeit  elc.  zur  Tugend?«  (10.  Januar  1779)  meint  SchiNer  mit 
leiser  Anspielung  an  einen  horazischen  Gedanken  (c.  III,  3,  7  f.): 
»Die  ächte  Tugend  des  Weisen  [ist  ihm]  .  .  .  ein  gewaltiger  Schirm, 
wenn  zu  Trümmern  gehen  die  Himmel.«^)  —  Als  der  junge  Me- 
diziner im  Herbste  1779  seine  »Philosophie  der  Physiotogie«  ein- 
reidite^  parodierte  er  darin  in  der  Polemik  gegen  Haller  nicht  un- 
wifzig  einen  bekannten  Vers  (359)  der  ars  poetica:  Quandoque 
bonus  dormitat  Hallerus."  -  Und  als  der  junge  Schiller,  die 
»Häuber"  in  der  Tasche,  die  Akademie  zu  Stuttgart  verließ,  schrieb 
er  einem  Freunde  die  horazischen  Verse  (c.  11,  10,  13  ff.)  ins 
Stammbuch:  »Sperat  tnfesüs»  metuit  secundis  alteram  sorlem  bene 
praeparatum  pectus,«  ein  Oedanke,  der  später  in  der  »Braut  von 
Messina"  also  wiederkehrt:   „Darum  in  deinen  fröhlichen  Tagen 
Fürchte  des  Unglücks  tückische  Nähe!"  - 

Am  24.  August  1784  (=  Jonas  I,  209)  schrieb  Schiller  von 
Mannheim  aus»  wo  ihn  die  böse  Fieberluft  längere  Zeit  ans  Zimmer 
fesselte:  »Horazens  Briefe  von  Wieland ^  habe  Ich  ganz  und  mit 
wahrem  Vergnügen  gelesen.  Welche  helle  und  reine  Philosophie, 
in  die  feinste  Sprache  und  die  wizigste,  delikateste  Satyre  gekieidetl 
Die  Übersetzung  ist  ^anz  vortreflich  und,  was  nicht  wenig  ist, 
teutsch  wie  eine  nationeile  Schrift  Ich  freue  mich  auf  die  übrigen 
Bände."  -  In  Weimar  hatte  Schiller  (Friihjahr  1788)  Wieiand 
peisönlich  kennen  gelernt  und  einen  lebhafteren  Verkehr  angebahnt 
So  schreibt  er  denn  mit  Bezug  auf  »die  Götter  Oriechenhoids* 
(17.  März  1788  =  Jonas  II,  30):  »»Es  ist  so  Ziemlich  das  beste,  das 
ich  neuerdings  hervorgebracht  habe  und  die  horazische  Correkt- 
hcit,  welche  Wieland  ganz  betroffen  hat,  wird  dir  neu  darin 
scyn.«  Wieiand  hatte  offenbar  das  Ausgefeilte  der  Dichtung  Schillers 


*)  Die  leise  Veränderung  des  horazischen  Gedankens  -  impavidum 
ferient  niinae  -  ist  nicht  Schiller  allein  eigen.  Auch  Opitz  (1645,  II,  128) 
sagt:  »Und  solte  gleich  die  Hfite  Der  Wdt  zu  Grunde  gehn,  So  wird  doch 
neiii  Qemflte  Darunter  sicher  stdm.'  Und  Cronegk  (1760,  II,  176)  preist 
den  Velsen,  der,  «wenn  Sonnen  nicht  mdir  schimmern,  Unerschrocken  auf 
TrSmmem  des  zerrtörten  Erdballs  steht«       *)  April  1782  ersdiienen. 

Studio!  i.  vcrgl.  Ut.-Oescb.  Schillerheft.  4 
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hervorgehoben  mit  Anspielung  auf  die  bekannten  Verse  der  ars  (440  ff.). 
Oder  wie  er  gelegentlich  (XXVI,  320)  bemerkt:  »Wie  wenig  sind 
der  Dichtefi  welche ...  die  Feile  so  lange  •  •  •  gebrauchen,  bis  aOei 
fem  alque  rotimdutn  (sat  II,  7,  86)  tat«  -  Im  Januar  f79t  er- 
schien Sdifllers  aufsehenerregende  KHÜk  der  Bürgerscfaen  Qedidile 
(Jenaische  Allg.  Lit.  Z.  13  und  14).    Hier  heißt  es  u.  a. :  „Mit 
Recht  verlangt  er  (sc  der  gebildete  Mann)  von  dem  Dichter,  der 
ihm,  wie  dem  Römer  sein  Horaz,  ein  treuer  Begleiter  dttith 
das  Leben  sdn  soll,  daß  er  im  Intelledueilen  und  Sittiichen  anf 
einer  Stufe  mit  ihm  siehe.«    Und  weiterhin:  »Rezensent  kennt 
unter  den  neuem  Dichtem  keinen,  der  das  sublimi  fniam  sidere 
vertice  des  Horaz  mit  solchem  Miiibrauch   im  Munde   führt  als 
Herr  Bürger  . . .   Eigenruhm  kann  einem  Horaz  nur  verzidioi 
werden  und  ungern  verzeiht  der  hingerissene  Leser  dem  Dichter, 
den  er  so  gern  -  nur  bewundem  möchte.«  Aus  dieser  Stelle  ist 
ersichtlich,  daß  Schiller  ffOr  den  römischen  Dichter  ganz  besonden 
eingenommen  war.  -  Der  angegriffene  Bürger  hatte  (Intelligenzbl. 
d.  Jenaer  Allg.  I.it,  Z.  Nr.  46)  eine  sciiarfe  Antikritik  veröffentlicht 
und  sich  gelegentlich  auf  die  alte  Poetenfibel  des  Horaz  (ars  pi  v.  1 02) 
bemfen  und  diesen  Satz  gegen  *den  reifen,  vollkommenen  Kunst- 
geist« Schillers  ausgespielt    Darauf  erwiderte  Schiller  (ebenda): 
»Ehe  ein  gebildeter  Leser  an  [so  unreifen]  Lfedem  Gefallen  finde, 
...würde  er  lieber  die  Autorität  eines  Horaz  ver>\'erfen,  wenn  es 
dem    unsterblichen   Dichter   wirklich   hätte  einfallen  können, 
durch  seinen  wahren  und  goldenen  Spruch:  Weine  erst  selbst, 
wenn  du  weinen  machen  willst,  jede  wilde  Geburt  eines  erhitztm 
Gehirnes  in  Schutz  zu  nehmen.«  -  In  einem  Briefe  vom  6. 
braar  1793  Qoms  III,  250)  findet  sich  eine  Anspielung  an  die 
3.  Ode  des  1.  Buches  (v.  9  f.:  tili  robur  et  aes  triplex  Circa 
pectus  erat):  »Unsere  mehrsten  Gelehrten...  sind  so  ängstlich  in 
ihre  Systeme  eingeschnallt,  daß  eine  etwas  ungewohnte  Vorstellungs- 
art Ihre  mit  dreifachem  Erz  umpanzerte  Brust  nidit  durch- 
dringen kann.«  —  Am  11.  November  1793  schreibt  der  Dichter- 
Philosoph  eine  Briefstelle,  die  spater  dem  8.  Briefe  über  ästhetische 
Erziehung  eingefugt  ward:   „Fs  muß  ...  in  den  Gemütern  der 
Menschen  etwas  vorhanden  seyn,  was  der  Aufnahme  der  Wahrheit 
. . .  im  steht  und  was  sie  hindert  sich  in  den  Besitz  (ks 

Bessern  zu  setzen,  das  ihnen  zur  Schau  getragen  wird.   Die  Alten 
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haben  es  geahndet  und  es  liegt  in  dem  vieibedeutenden  Ausdruck 
veistedct:  Sapere  aude.  Ermanne  dich,  weise  zu  seyn^)  [ep.  I,  2, 40]. 
Als  er  den  Winter  1 793  in  Ludwig^uig  verlebte,  nahm  er  bisweilen 
seinem  alten  Lehrer  Jahn,  der  wieder  an  die  Ludwigsburger  Schule 

versetzt  worden  war,  die  Horazstunden  ab  und  bemöhte  sich  «den 
Kopf  in  die  Hand  gestützt  und  ein  Bein  übers  andere  geschlagen**  in 
denselben  Räumen,  in  denen  er  unter  Jahns  Leitung  zum  erstenmal 
die  horuiscben  Oden  übersetzt  hatte,  den  Knaben  den  Venushier  zu 
erklären.  Im  4.  und  5.  Band  der  Hören  (1795  und  96)  ließ  Schiller 
jene  Aufsätze  über  naive  und  sentimentalische  Dichtung  erscheinen, 
die  eine  Reihe  der  feinsten  und  zutreffendsten  Bemerkungen  über 
antike  Dichter  enthalten.  Uns  interessiert  hier  besonders  die  sehr 
bemerkenswerte  Beurteilung  des  Horn:  »Horaz,  der  Dichter  eines 
Gultivirten  und  verdorbenen  Weltalters,  preist  die  ruhige  Olflcksdig- 
keit  in  seinem  Tibur  [vgl.  c  II,  6,  5  ff.]  und  ihn  könnte  man  als 
den  wahren  Stifter  dieser  sentimcntalischen  Dichtun,^rt  nennen, 
so  wie  er  auch  in  derselben  ein  noch  nicht  iiberiroffenes  Muster 
ist . . .  Spuren  dieser  tmpfindungsweise  [findet  manj  weniger  beim 
Ovid,  dem  es  dazu  an  Fülle  des  Herzens  fehlte,  und  der  in  seinem 
Exil  zu  Tom!  die  Glückseligkeit  schmerzlich  vennißl;  die  Hofbz  In 
seinem  Ttbur  so  gern  entbehrte."  Was  also  der  philosophische 
Ästhetiker  an  dem  Freunde  des  Mäzenas  besonders  hervorhebt,  das 
ist  die  Kraft  seiner  Reflexion,  «aus  einer  durch  das  Ideal  erweckten 
Begeisterung"  entflossen.  Der  sentimentale  Dichter  »reflektiert  über 
den  Eindruck,  den  die  Oegenslände  auf  ihn  machen«  und  »bei  ihm 
entsteht  nun  die  Frage,  ob  er  mehr  bei  der  Wirklichkeit,  ob  er  mehr 
bei  dem  Ideale  verweilen  -  ob  er  jene  als  einen  Gegenstand  der 
Abneigung,  ob  er  dieses  als  einen  Gegenstand  der  Zuneigung  aus- 
führen will.  Seine  Darstellung  wird  also  entweder  satyrisch  oder 
sie  wird  . . .  elegisch  seyn.'  Horaz  vereinigt  hddt  Empfindungs- 
weisen. Er  sucht  »die  Natur,  aber  in  ihrer  Schönheit,  nicht  bloß 
in  ihrer  Annehmlichkeit,  in  ihrer  Obereinstimmung  mit  Ideen,  nicht 
bloß  in  ihrer  Nachgiebigkeit  gegen  das  Bedürfnis."  All  die  Eigen- 
schaften eines  wahrhaft  senümentaiischen  Dichters,  die  Begeisterung, 

*)  In  der  späteren  Fassung  lauicl  die  Stelle:  »¥s  nuifi  ...  in  den  Ge- 
mütern der  Menschen  etwas  vorhanden  seyn,  was  der  Aufnahme  d.  W.  .  . . 
im  Wege  steht.  Em  alter  \X  eiscr  hat  es  empfunden  und  es  liegt  in  dem 
V.  A.  versteckt:  sapere  aude.   Ei  kühne  dich,  weise  zu  seyn." 

4* 
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Energie,  Geist  und  Adel  vennißt  Schiller  bd  Ovid,  teilt  sie  aber  — 
unausgesprochen  -  vdem  noch  nicht  emkliten  Musler«  dieser 
Dichtungssrt,  Honz,  zu,  wobei  ihm  wohl  zunidist  jene  Stellen  über 
das  entflohene  Qlflck  der  Jugend,  über  die  Unrast,  Unnafar  der 

Kultur,  über  die  Verderbnis  der  Sitten,  des  Zeitgeistes  und  der- 
gleichen vorschweben,  die  den  eifrigen  Rousseauleser  besonders  an- 
sprechen mochten.  W&hrend  Goethe  (Riemer,  Mitteilungen  über 
Goethe  (Berl.  1841,  2,  643)  dem  Honz  »alte  eigentiidie  Poesie 
besonders  in  den  Oden'  abspricht  —  ein  Urteil,  das  seitdem  viel- 
fach kritiklos  nachgesprochen  wird  ~  ,  schätzt  Schiller  die  horaziscben 
Gedichte  hoch.  Und  seine  Wertschätzung  bezieht  sich  nicht  bloß 
auf  die  Oden,  sondern  auch  auf  die  zweite  Empfindungsart  des 
sentimenlalischen  Dichters,  die  satirische.  Wenn  Schiller  auch 
Horn  nicht  namentlich  anfOhrt,  so  ist  doch  aus  der  gamen  Ans- 
fOhrung  Aber  die  Satire  ersichtlich,  das  er  ihn  zu  den  Hauptver- 
tretern  der  scherzhaften  (spottenden,  lachenden)  Saure  zählt,  die 
nur  »schonen  Seelen  gelingt,  in  denen  das  Ideal  als  Natur,  also 
gleichförmig  wirkt.«  Es  muß  ganz  besonders  hervorgehoben  werdoi, 
daß  Schillers  eigienartig^  Auffiusung  der  horazischen  Dichtiatnst  eine 
treffliche  Ergänzung  zu  den  Ssdietischen  Erörterungen  Herders^)  bildet 

Fahren  wir  fort  die  weiteren  Spuren  zu  sammeln,  die  Horaz 
in  Schillers  Leben  eindrückte!  In  einem  Briefe  vom  30.  Dezember 
179S  ersucht  Schiller  seinen  Vertrauten  W.  von  Humboldt,  «wdl 
er  dieser  Tage  über  die  lateinischen  Poeten  geraten«  und  sich  »mit 
der  ruhigen  Vernunft  und  der  schönen  Natur  der  Alten  umgeben 
und  im  eigentlichen  Sinn  unter  diesen  Leuten  leben"  wolle,  um 
Übersetzungen  zu  Juvenil  und  andere  und  schließt:  .  Mit  Martial 
wird  mich  Raniler  schon  bekannt  machen,  sowie  Wieland  mit  den 
horazischen  Episteln.«  -  1800  machte  ihm  Eschen,  der  auch  am 
Musenalmanach  mitarbeitete,  seine  Obersetzung  der  lyrischen  Ge- 
dichte des  Horaz  zum  Geschenk,  ein  Büchlein,  das  Schiller  mit 
Freuden  seiner  Bibliothek  einverleibte.-) 

Soweit  lassen  sich  die  Pfade  verfolgen,  auf  denen  sich  Schilief, 
sei's  in  der  Lesung  sei's  in  theoretischen  Erörterungen,  und  Honz 
begegneten.    Der  deutsdie  Dichter  lernt  nicht  auf  der  Schulbank 


^)  Vgl.  meine  Studie:  Herder  und  Horaz  (Blätter  für  das  Gymnasial- 
schulw.  1903.  705 ff.).  *)  Vgl.  Boxberger,  Gosches  Archiv  II,  19Jif. 
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bloß,  wie  so  viele,  den  römischen  Kollegen  kennen;  seine  Be- 
herrschung der  Jaleinischen  Sprache,  die  er  im  Gegensatz  zur  e^rie- 
chischen,  »wie  seine  Muttersprache''  inne  zu  haben  sich  rühmte,^) 
be^igte  ihn  jederzeit  den  Horaz  im  Original  zu  icsen,^  wenn- 
gleich er  -  aus  Bequemlichkeit  und  Arbeitsflberhäufung  -  keines- 
wegs Obersetzungen  von  der  Hand  wies;  er  ist  von  der  Lesung 

des  Horaz  hingerissen   und  hält  ihn   für  ein  noch  nicht  erreichtes 
Muster  der  sentimentaiischen  Dichtungsart 

II. 

Seitdem  der  jugendliche  Stürmer  und  Dränger  Schiller  in 
ruhigere  Bahnen  einzulenken  begann,  studiert  er  die  antiken  Dichter 
in  der  ausgesprochenen  Absicht  sich  an  der  Manier  und  dem  Stil 
der  Alten  zu  bilden  und  zu  Iftutem.  Am  20.  August  1788  schreibt 
er  an  Kömer  die  merkwürdigen  Worte:  »In  den  nächsten  zwei 
Jahren,  hab  ich  mir  vorgenommeni  les  ich  keine  modernen  Schrift- 
steller mehr...  Keiner  tat  mir  wohl;  jeder  führt  mich  von  mir 
selbst  ab,  nur  die  Alten  geben  mir  wahre  Genüsse.  Zugleich  be- 
darf ich  ihrer  im  höchsten  Grade,  um  meinen  eigenen  Geschmack 
zu  reinigen,  der  sieb  durch  Spitzfindigkeit,  Kunstlichkeit  und  Witzelei 
sehr  von  der  wahren  Simplizität  zu  entfernen  anfieng.  Du  wlist 
finden,  daß  mir  ein  vertrauter  Umgang  mit  den  Alten  äußerst  wohl- 
tun, vielleicht  Klassizität  geben  wird."  Und  wenn  Wieland  ein- 
mal') halb  ernst-,  halb  scherzhaft  mit  Bezug  auf  die  antiken  An- 
klänge in  seinen  Dichtungen  meint:  «So  geht  es  einem,  wenn  man 
sich  mit  den  alten  Scribenten  zu  gentein  macht  Es  bleibt  einem 
immer  etwas  von  ihnen  ankleben,''  so  trifft  dies  Wort  in  höherem 
Grade  bei  Schiller  zu,  der  zielbewußt  sich  am  Stil  der  Alten  bildete.  | 
Man  hat  infole^ed essen  zweifellose  Entlehnungen  aus  antiken  Dichtern  \ 
und  Prosaikern  bei  Schiller  nachzuweisen  vermocht,  so  aus  Vergil,*)  ' 


9  A.  Streicher,  Schülers  Flucht  von  Stuttgart  (18S6)  S.  214.^ 
^  Brost  n  (Schnorrs  Archiv  (1S78)  VIII,  5S3)  geht  sicher  zu  wdt,  wenn  er 
mdnt,  Schiller  habe  nur  den  Vergil  im  Original  gelesen.  ^  Fireimfltige 
Nachrichten,  6.  Juni  1753,  &  183.  /«iD^rosin,  O.,  Anklänge  an  Ver^^  ~ 
bd  Schiller  (Schnorn  Archiv  1879)  VIII,  518-33;  Oesterlen,  Th.,  Viigil  \ 
in  Schillers  Gedichten  (Stadien  zu  Vugil  und  Horaz  (Tfibingen  1885)  S.  6-15; 
Hauff,  OusL,  Schiller  und  Veigil  (Zeilsdir.  f.  vgl.  L  N.  F.  1887/88)  1, 46-71 ; 
Boltenstern,  P.  von,  Schillen  Vergilstudien  (Pr.  Cdslüi  1894  und  1900).  . 
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den  griechischen  Tragikern,*)  aus  Homer*)  und  Plutarch.')  Daß 
aber  Schillers  Diclilungen  auch  Entlehnungen  und  Anklängre  au^ 
Horaz  enthalten,  ist  bisher,  von  gelegentlichen  Zwischenbemerkungpi 
abgesehen,  noch  nicht  erörtert  worden« 

Der  Orundton  der  Schillersdien  Diditung  ist  scntimentahsdi, 
also  nach  seiner  eigenen  Auffassung  mit  der  Horazischen  empfindunj^ 
venvandt;  wie  jener  dichtet  er  bewußt,  -  Reflexion,  Veransch^ü- 
lichung,  Ringen  mit  der  Form  sind  die  einzelnen  Operationen  -; 
bei  dieser  Übersetzung  »aus  der  Sprache  der  Götter  in  die  der 
Menschen«  gewinnt  das  dichterische  Erzeugnis yOidir  oder  wen^ 
das  Ansehen  eines  mOfasamen  Knnstwerte.*)(  Während  Ooelfac; 
der  Dichter  der  naiven  Empfindungsart  dcmreflektierenden  Horn 
fast  alle  Poesie  abspricht,  fühlt  sich  Schiller  zu  ihm  hingezogen 
Dies  zeigt  sich  auch  darin,  daß  er  dem  Venusiner  manchen  ü^ 
danken  entlehnt,  aber  in  der  Regel  in  eigenartiger  Weise  umwertet 

In  metrischer  Hinsicht  folgt  er  Klopstocks  antikisierenden  Be- 
strebungen, den  er  auf  der  Akademie  sehr  verdirte,  nicht  Er 
dichtet  nur  eine  Ode  (Der  Abend,  1  795)  und  ahmt  nur  zu-d- 
mal  -  »Hymne  an  den  Unendlichen"  und  r  Größe  der  Welt* 
(Anthol.  auf  das  Jahr  1782),  beide  in  die  späteren  Sammiungeo 
nicht  aufgenommen  -  ein  horuiscfaes  Mehrum  nach.  — 

Femer  haben  wir  nur  ein  Gedicht  Schilieis  —  aus  dem  Nacblafi  - 
als  eine  Nachbildung  einer  horazischen  Ode  anzuffihren,  ein  cannen 
aiiiüL'baeum.*)  Indes  können  nur  die  ersten  zwei  Strofen  mit  der  be- 
kannten und  vielnachgeahmten ^)  Ode  Iii,  9  zusammengehalten  werden: 

^)  Am  eingehendsten  Gerlinger,  J.  B.,  Die  griecfa.  Elemente  in 
Schillers  Braut  von  Messina  (Neubuig  a.  D.  1892^  S.  77ff.  *)  L.  Ru- 
dolph, Schilter-Lexikon  (Bert.  1869)  I,  416;  Peppm  filier,  Biblisde 
und  Homerisches  in  Schülers  Jungfrau  von  Orieans  (Oosches  Archiv  f.  Ut- 
Gesch.  1872)  II,  179--97  und  Homerisches  in  Schillers  TeU  (ebd.  S.  544—46). 
*)  Fries,  K.,  Schiller  und  Plutsidi  (Neue  Jährt»,  f.  kktss.  A.  1898,  I,  851  -364; 
418  -481);  vgl.  Nationalzdtg.  Beil.  1902,  Nr.  10.*)  «)  Vgl.  Cholevi us,  OesdL 
d.  Deutsdien  Poesie  nach  ihren  antiken  Elementen  (II,  141  fQ^  der  teuminiig 
Sdhillecs  allgemeines  VerMUhiis  zur  Antike  bdeuchteiLj  »)  VeriSficnttkU 
von  B.  Suphan  (Viertdjahrssdtr.  f.  Ut-Gesch.  1898)  VI,  608ff.  Snpktn 
vermutet,  daß  es  für  Körner  gedichtet  war,  etwa  im  Hcrtttt  1785.  ^  Vgl. 
Imelmann,  J.,  Donec  gratus  eram  tibi.  Nadidichtungen  und  Nachidiose 
aus  drei  Jahrhunderten  (Berl.  1S99),  der  aber  den  Stoff  nicht  erschöpft 

*)  Vgl.  meine  bibliographische  Studie  über  Schillers  Veriailtnis  m 
Antike  (Bl.  f.  Oymnasialschulw.  1905,  Heft  III). 
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I  eontes: 
»Delia  —  mein  dich  zu  fühlen! 

Mein  durch  ein  ewiges  Band. 
Göttern  auf  irdischen  Stuhlen 

Gönn'  ich  den  dürftigen  Tand. 
Dich  in  die  Arme  zu  drücken  — 

O,  wie  verdien'  ich  mein  Glück! 
Geb'  ich  auch  dir  dies  Entzücken, 
Dir  dieser  Seeligkeit  Fülle  zurück? 

Del  ia : 

Ach  nur  ein  einziges  Leben, 

Teurer  Leontes,  ist  mein ! 
Tausende,  könnt'  ich  sie  geben, 

Tausende  wollt'  ich  dir  weihn"  usw. 

Das  Persarum  vigui  beatior  wird  bei  Schiller  ersetzt  durch  die 
»Odtter  auf  irdischen  Stahlen",  das  pro  quo  bis  patiar  mori  über- 
trid>en  zu  Tausenden  von  Leben. 

Sehr  spärlich  sind  die  Anklänge  an  Horaz  in  den  Gedichten 
der  ersten  und  zweiten  Periode. 

In  der  •  Kindsmörderin«  heißt  es  (Str.  6): 

»Wenn  von  eines  Madchens  weichem  Munde 

Dir  der  Liebe  sanft  Gelispel  quillt"  (=  c.  I,  9,  19).«) 

Im  «Triumph  der  Liebe«  (Str.  22,  1)  erinnern  die  Verse: 

«Himmlisch  in  die  Hölle  klangen 

Und  den  wilden  H fiter  zwangen 

Deine  Lieder,  Thrader  — 

Aufg^agt  von  Orpheus  Leyer 

Flog  von  Tityon  der  Oder«  an  c  III,  1t,  15  ff.^ 

»Als  du  noch  .  .  .  Nektarduft  von  Mädchenlippen  sogst* 
(an  einen  Moralisten  Str.  2)  gemahnt  an  c.  I,  13,  16.') 


»Zu  der  Tugend  steilem  Hfigel 
Leitet  sie  des  Dulders  Bahn« 
(An  die  Freude  Str.  11)  =  c  III,  24,  44.*) 


»)  lenesque.  .  .  susurri.  -  Tiedp^e,  der  Nachahmer  Schillers, 
ahmt  diese  Stelle  (II,  156)  nach.  *)  cessit  i  ni  m  a  ti  is  .  .  .  ianitor  milae... 
quin  et  Ixion  Tityosque  voltu  risit  invito;  Horaz  spricht  von  Amphions 
Gewalt.  ')  oscula  qiijie  Venus  quinta  parte  sui  nectaris  imbuit 
*)  quidquid  et  facere  et  pati  J  virtutisque  vi  am  dc^it  arduae. 
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•Ein  schwimmend  Heer  furchtbarer  Qtadellen'  (die  waber- 
windtiche  Flotte,  Str.  1)  ist  eine  Nachbildung  des  horazischoi:  «alli 
navium  propugnacula'  (epod.  t,  2).  - 

«Großer  Taten  herrliche  \'o  11  bringer 
Klimmten  zu  den  Seligen  hiiian" 

(Götter  Griechenlands  11,  3)  =  c  III,  S,  9i^) 


Verhältnismäßig:  häufip^er  sind  die  horazischcn   Ank!än,[:je  m 
den  Gedichten  der  dritten  Periode,  als  Schiller  an  dem  Vorbild 
Alten  zum  Klassiker  herangereift  war. 

»Wem  der  Oöttor  bringen 

Wir  des  Liedes  ersten  Zoll?«  (Gunst  des  Augeubficls) 

ist  eine  Nachahmung  des  horazischen  (II,  \2,  1  ff.);  »Quem  virum  . . . 

sumis  celebrare,  Oio?  quem  deum?" 

Die  Wirkung  des  Weines  (c.  III,  21,  17)«)  überträgt  SchiUer 

geschickt  auf  die  des  Punsches  (2.  Punschlied): 

•Und  in  Jede  bange  Brust 

Oiefit  CT  ein  balsamisch  Hoffen.«  ~ 

Eine  deutliche  Erinnerung  aus  c  II,  16,  21  f.^  sind  die  Worte 

aus  dem  «Siegesfest* : 

»Um  das  Roß  des  Reiters  schweben, 
Um  das  Schiff  die  Sorgen  her.*  — 

.f Leise  nach  des  Liedes  Klange 
FQget  sich  der  Stein  zum  Stein« 

(Qeus.  Pesl,  Str.  22)  =  ars  p.  394 f. ^) 

Der  Ausdruck  in  den  »Kranichen  des  Ibykus«  (Str.  1)  »des 

Gottes  voll*  erinnert  an  c.  III,  25,  1f.:  Quo  me,  Bacche,  rapis  tui 
pienum  ^'  ebenso  wie  r>aus  des  Pluto  finsterem  Haus"  (Hero  und 
Leander)  an  c.  I,  4,  17:  ,domus  exilis  Plutonia',  »Aus  dem*  Felsen 
geschwätzig  schnell  Sprudelt  hervor  ein  kristallener  Quell«  (Bürg- 
schaft) an  c  III,  13,  15 f.:  ,unde  loquaoes  lymphae  desiliunt  tuae'; 
»Und  sieh,  ihm  fdilt  kein  teures  Haupt«  (Lied  von  der  Qlodoe) 

')  hac  arte  PoUux  et  vagus  Hercules  /  cnisns  ards  attigit  igneis. 
*)  tu  spem  redttds  mentibus  amdis.  ^  scandit  aeratas  vitiosa  navis  /  cura, 
nec  turmas  equitum  relinquit.  Vgl.  Goethe  (Vier  Jahreszeiten  (Sommer)  24: 
•Sorge,  sie  steiget  mit  dir  zu  Roß,  sie  steiget  zu  Schiffe."  (Vgl.  Boileau, 
cp.  V,  V.  41  ss.;  Ariosto,  Orl.  für.  canto  28,  S7ff.)  *)  didus  et  Ampbion 
. . .  saxa  movere  sono  testudinis. 
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«  c.  I,  24,  2:  modus  Tam  cari  capitis.  -  Aus  c.  III,  9  (v.  22),^) 
dessen  Imitation  wir  oben  bemerkt,  ist  entnommen: 

•Jetzt,  da  die  Wissenschaft  ins  Kleine  sich  gezogen, 
Und  leicht  wie  Kork  in  Alinanachen  schwimmt"  - 

(In  das  Folio-Stammbuch  eines  Kunstfreundes). 


Ebenso  häufig  wie  in  den  lyrisch-epischen  Gedichten  begegnen 
wir  horazischen  Anklängen  in  Schillers  dramatischen  Werken. 

So  erinnern  in  den  »Rftubem"  (IV,  4)  an  c  I»  22,  17ff.*) 
Amalies  Worte:  »Er  wandelt  durch  ungebahnte  sandige  Wfisten  - 
Amalias  Liebe  macht  den  brennenden  Sand  unter  ihm  grünen  ...  — 
Der  Mittag  sengt  sein  entblößtes  Haupt,  nordischer  Schnee  schrumpft 
seine  Sohlen  zusammen,  stürmischer  Hagel  regnet  um  seine  Schläfe^ 
und  Amalias  Liebe  wiegt  ihn  in  Stürmen  ein." 

In  die  Räuberromantik  flbetsetzt  Ist  die  hoiazische  Mahnung 

(C  II,  16,  25 ff.):') 

«Heut  laden  wir  bd  PCiffoi  uns  ein, 

Bd  mästen  PSchtem  morgen; 

Was  drflber  ist,  da  lassen  wir  fein 

Den  lieben  Herrgott  sorgen.«  (RSuber  IV,  5.) 

»tin  schrecken  loser  Hüter  meiner  Tugend«  im  „Don  Karlos« 
(I,  9)  läßt  an  den  horazischen  Vers  (ep.  1,  17):  virtutis  verae  custos 
rigidusque  sateUes  denken. 

In  der  »Jungfrau  von  Orieans"  treffen  wir  neben  den  vielen 
biblischen  und  homerisdien  Erinnerungen  auch  auf  zwei  horazische. 

So  (II,  7  =  c.  I,  3,  21  ff.):*) 

•Nicht... 

ZurQcfce  messen  werdet  ihr  das  helFge  Meer, 

Das  Oott  zur  Underschdde  zvbcfaen  eudi  und  uns 

Gesetzt,  und  das  ihr  frevdnd  überschritten  habt«  — 

Und  (Prol.  3  =  c  III,  4,  69) :'^)  »Diesem  Talbot,  den  himmel- 

V  tu  levior  cortice  vgL  Rückert  (Wdshdt  des  Bnhminen  I, 
Str.  145):  .Mandier,  der  da  nun  so  hoch  die  Saiten  stimmt,  Wdl  er  so 
Idcht  wie  Kork  auf  Bdfallsvogen  sdiwimmt«  *)  pone  me  pigris  ubi 
nuUa  campis  Arbor  aestiva  recreatur  aura,  Quod  bttus  mundi  nebutae  ma- 
luique  Juppiter  uiguet,  pone  sub  cumi  nimium  propinqui  Solls,  in  tem 
dooilbus  n^ta:  . . .  üdagen  amabo ...  *)  hietus  in  piaesens  antmus 
quod  ultra  est  Oderit  curare ...  *)  nequioquam  deus  absddit  Prudens 
Ooeano  dissodabiü  Tenas,  si  tarnen  impiae  Non  tangenda  lates  tnmsiliunt  vada. 
testis  mcarum  centimanus  Qyas  Sententiaium . . . 
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Stürmend  hunderthflndigen/  dn  Ausdrack,  der  tuch  in  »Semde*  (I) 
verwertet  ist:  »Typheus  hundertarmiger  Grimm.« 

In  der  «Braut  von  Messina",  dem  antikisierenden  Drama  xai 
ifojljijv,  begegnen  wir  folgenden  Anklängen  an  Horaz: 
Oer  erste  Chor  spricht  zu  Don  Manuel: 

•Dich  reizt  nicht  mehr  der  Jagden  muntre  Lust» 
Der  Rosse  Wettlauf  und  des  Falken  Sieg. 
Aus  der  Gefährten  Aug'  verschwindest  du.*  («cI,  8,  Sü.)*) 
Ebenda  deckt  sich  der  bildliche  Ausdruck: 
•Flechte  sich  Kribize^  wem  die 
Locken  noch  jugendlich  grfinen' 
mit  einem  horszisdien  (I,  9,  17).*) 

«Schön  ist  des  Mondes 
Mikleie  KM^i 

Unter  der  Sterne  blitzendem  Obmz; 
Sdiön  ist  der  Mutter 
Licblidie  Hohdt 

Zwisdien  der  Söhne  feuriger  Kraft  (L  3) 
deckt  sidi  völlig  mit  dem  prächtigen  Vergleich  des  Römers  (1*  t2, 
47 ff).*)  -  Das  horazische:  Nil  mortalibus  arduumst  (c  1,  3,  37) 

wird  bd  Schiller  (Piccolomini  IV,  4)  zu: 

«Nichts  ist  zu  hoch,  wonach  der  Starke  nicht 
Befugnis  hat,  die  Leiter  anzusetzen." 
Der  horazische  Ausdruck  (I,  4,  15):  vitae  brevis  summa  ist 
verwertet  in  Waiiensteins  Tod  (I,  7):  »Der  Augenblick  ist  da,  wo 
du  die  Summe  der  großen  Lebensrechnung  ziehen  sollst«^) 
Wenn  femer  Seni  (PicooL  II,  6)  sagt: 
»Da  tut  es  not .  .  . 
Die  rechte  Stemenshinde  auszulesen, 
Des  Himmels  Hiuser  foridiend  zu  durchspüren/ 

')  Cur  apricum  Oderit  campum,  patiens  pulveris  atque  solis.  Cor 
neque  militari?  Inter  acquales  equitat,  Oallica  nec  lupatis  Temperat  ora 
frenis?  etc.  donec  virenti  canities  abest.  -  Ebenso  sagt  Grillparrcr 

(III,  2ut)):  .  Fw  ge  Jugend  grünt  mir  ums  Haupt."  *)  micat  inter  omnes 
Julium  sidus  vdut  inter  ignes  [  unn  minores.     Vgl.  Petrarca  (Sonett  163): 

,Col  suo  bei  viso  so!  dell'  altre  fare 

Ouel  che  fa'l  di  delle  minori  stelle' 
und  Du  Beiiay  (I.  222):  „^„^ 

Ard  tout  Tobscur  de  ce  beau  siede  id, 
Comme  la  Lüne  aux  etoilles  eclaire 
Par  le  serain  de  quelque  nuict  bien  claire. 
VgL  Goethe  (W.  Mdster  VII,  6);  »Die  Summe  meines  ganzen  Dasons.' 
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so  erinnern  wfr  uns  des  Archytas  (II,  28,  5),  von  dem  Horaz  meint: 
,nec  quidquani  tibi  prodest  Aetherias  doiiios  temptasse  .  .  .* 

»fDu  priesest  mir  den  e^oldncn  Mittelweg"  (Wallensteins  Tod 
III,  5)  =  c.  II,  10,  5:  «auream  quisquis  mediocritatem  Diligit..." 

Wenn  ferner  Wallenstein  (Wallensteins  Tod  V,  5)  die  viel- 
angeführten  Worte  spricht:  j»Idi  denke  einen  langen  Schlaf  zu  tun,« 
so  gedenken  wir  der  Stelle  des  Horaz  (III,  ll,  37),  wo  eine 
der  Danaiden  ihren  Geliebten  mahnt:  «surge,  ne  longus  tibi 
somnus  unde  non  times  detur." 

In  unauffälliger  Weise  ist  schließlich  ein  gefliigeUes  Wort  des 
Horaz  (I,  11,  7:  dum  loquimur  fugerit  invida  aetas)  im  Teil  (1,  1) 
verwoben:  »Indem  wir  sprechen,  Gott!  verrinnt  die  Zeit« 


Damit  hätten  wir  i»die  Jagd  nach  horazischen  Reminiszenzen 
beendet  Auffällig  ist,  daß  Schiller  die  Episteln  und  Satiren  des 
Horaz  fsst  nicht  benützt,  sondern  meist  nur  die  Oden  henngezogen 
sind,  während  Goethe  hauptsächlich  jene  bevorzugt  Wir  haben 
oben  gesehen,  daß  diese  Stellungnahme  der  beiden  Dichter  einer 
grundsätzlich  entgegengesetzten  Dichtungsart  entspricht. 

Was  auch  hei  den  übrigen  Quellenuntersuch unt>^en  zu  Scfnller 
zutage  tritt,  hat  sich  auch  bei  dieser  Erörterung  bestätigt:  Schiller 
benützt  die  Schätze  des  Altertums  voUbewuBt  um  seinen  Stil  und 
seinen  Geschmack  zu  bilden  und  zu  läutern;  aber  er  nimmt  diese 
nicht  wie  so  viele  Dichter  seit  Opitz  und  Gottsched  herüber,  um 
die  eigene  Gedankenarmut  zu  verbrämen,  sondern  verarbeitet  sie  in 
sich  und  fördert  sie  umgesciiniolzen  und  in  neue  Formen  gegossen, 
in  prächtiger  Fassung  zutage,  so  daß  der  ursprünglichen  Bestand- 
teile nur  der  literarische  Analytiker  gewahr  wird.^) 

*)  Fincn  neuen  Beitrag  zur  Geschichte  von  Horaz'  Fortwirken  und  Fort- 
leben hat  Eduard  Stempli  ngcrsoeben  selbst  geliefert  in  seiner  oberbayerischen 
Dialcktdichtun^^  „Horaz  in  der  Lederhosen"  (München,  J.  Lindauersche  Buch- 
handlung, SchöppiriLj  l'^üS,  55  S.,  8").  Stemplinger  wählte  23  Oden  und  die 
2.  Epode  aus,  um  deren  (iedanken  oder  Stimmung  gleichsam  zum  Leitmotiv 
eines  mundartlichen  Bauerngedichtes  zu  machen.  So  wurde  z.  B.  11,  15  (Ille 
et  ncfasto  te  posuit  die)  zu  den  Strofen  »Der  Teuxelsbaum",  III,  21  (Onata 
mecum)  zu  »In  den  Wurzenhütt'n.  Die  eigenartige  Umdichtung  dürfte  für 
den  Uaanscfaen  Philologen  wie  für  die  Freunde  von  Kobdls  und  Stielcfs 
obcrbayeriadien  Dichtungen  besonderes  Interesse  haben.  (Anm.  d.  Red.) 
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Vergleichendes  zu  Schiller. 

Von 

Riebard  Maria  Werner  (Lemberg). 


1.  Schiller  «nä  Oiyphiis. 

In  der  weitausgedehnfen   Literatur  fiber  ScfaiUers  Werke 

wurde  meines  Wissens  die  Frage  noch  nicht  behandelt,  ob  sidi 
Kenntnis  der  älteren  FntwickeUinc^reihe,  wie  sie  das  17.  Jahrhundert 
darstellt,  irgendwie  annehmen  lasse.  So  viel  ich  sehe,  wurde  das 
Nachleben  z.  B.  der  Schlesier  aus  der  Barockzeit  fiberhaupt  noch 
nacht  zum  Qesensland  einer  Untersuchung  gemacht  und  doch  führte 
mich  gerade  Schiller  zu  der  Annahme,  daß  er  mit  einem  oder  dem 
andern  Werke  dieser  Schriftsteller  bekannt  gewesen  sei,  wahrend 
wir  bei  Qoethe  wenigstens  Kenntnis  einzelner  Romane  des  1 7 .  Jahr- 
hunderts, wie  der  »Asiatischen  Banise"  (Dichtung  und  Wahrheit, 
II,  294,  Hempel)  oder  des  Buchholtzischen  »Hercules  und  Valissa« 
(Bekenntnisse  einer  schönen  Seele,  XVII«  3401.),  auch  der  Schriften 
des  Andreas  Gryphius  (XVII,  523)  sicher  nachweisen  können.  Ich 
gebe  natflriich  nichts  auf  eine  Ähnlichkeit  wie  zwischen  dem  Verse 
aus  dem  »Lied  von  der  Glocke" 

»Und  äschert  Städt'  und  Länder  ein- 
mit  dem  Worte  von  Lohensteins  Arminius  (S.  1032a)  über  die 
liebe:  «Sie  äschert  Städte  und  Königreiche  ein,«  dem  bei  Opitz 
(vgl.  Deutsches  Wörterbuch  III,  146)  »wir  äschern  ganze  Stttt  und 
ihre  Kirchen  ein«  panüld  geht;  solche  Obereinstimmungen  beruhen 
höchst  wahrscheinlich  auf  einem  Zufall.  Aber  wir  können  unmög- 
lich mehr  ein  solches  Spiel  des  Zufalls  annehmen,  wenn  wir  uns 
bei  Schillers  »Maria  Stuart"  der  »Katharina  von  Georgien«  erinnern, 
die  einstens  der  hochangesehene  Andreas  Gryphius  zur  Hddin 
eines  Dramas  machte. 
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in  beiden  Stücken  bildet  eine  gefangene  Königin  den  Mittel- 
punkt» an  deren  Befreiung  gearbeitet  wird;  das  kann  allerdings  ge- 
wisse Motive  unabhängig  voneinander  zur  Folge  haben,  es  fragt 

sich  nur,  ob  so  viele,  wie  sie  Qryphius  und  Schiller  gemeinsam 
sind.    Wie  MorHmer  mit  einem  Briefe  aus  Frankreich  kommt,  so  i 
bringen  bei  Qryphius  die  beiden  »Gesandten  von  Georgien«,  De- 
metrius und  Procopius»  der  Königin  Katharina  einen  Brief  von  den 
Ihren.  Wie  bei  Sdiiller  der  französische  Gesandte  ffir  die  Gefangene  , 

■ 

zu  wirken  bemfiht  ist,  so  bei  Oryphius  der  russische  Gesandte. 

Wie  dort  zuerst  Aubespine  und  Bellievre  ihre  Befriedigung  über 
die  in  Aussicht  gestellte  Verlobung  zwischen  Elisabet  und  dem 
Herzog  von  Anjou  aussprechen,  so  drückt  hier  der  russische  Ge- 
sandte zuerst  seine  Befriedigung  fiber  einen  Bund  zwischen  Ruß- 
land und  Petsien  aus.  Wie  Elisabet  nicht  weiß,  ob  sie  das  Todes- 
urteil Ober  Maria  unterschreiben  oder  Gnade  Oben  solle,  so  schwankt 
Chach  Abbas,  der  Katharina  gefangen  hält:  er  möchte  sie  freilassen 
und  doch  festhalten.  Gleichwie  Elisabet  mit  doppelsinnigem  Befehl 
dem  Sekretär  Davison,  übergibt  Chach  Abbas  mit  zweideutigen 
Worten  den  Todesbefehl  seinem  «Geheimesten«  Imanculi,  und  wie 
dann  später  Elisabet  die  Schuld  auf  Davison  schiebt,  so  audi  Guch 
Abbas  auf  Imanculi,  den  er  ebenso  verurteilt,  wie  die  englische 
Köni^'n  ihren  Staatssekretär.  Beiden  Gegenspielern  nützt  aber  diese 
Verstellung  gar  nichts,  von  Abbas  fallen  die  Seinen  ab  wie  von 
£lisai)et  die  Ihren.  Alle  Bemühungen  helfen  nicht,  Maria  Stuart 
wund  zum  Tode  geführt,  wie  Katharina  von  Geologien,  beide  Köni- 
ginnen -  und  darauf  kommen  wir  gleich  zurOck  -  nehmen  in 
einer  ähnlich  gebauten  Szene  Abschied,  Maria  Stuart  von  ihrer  ge- 
treuen Kennedy,  der  bei  Oryphius  Salome  gleicht,  und  ihren 
Kammerfrauen,  Katharina  von  Georgien  von  ihrem  »Frauen- 
zimmer«. Und  wie  Letcester  in  seinem  Monolog  die  Hinrichtung 
verfolgt,  so  berichtet,  nur  viel  schrecklicher,  blutreicher,  Serena  die 
Hinrichtung  Katharinas,  y 

Der  Ähnlichkeiten  rsvischen  den  beiden  Werken  sind  so  viele, 
daß  man  bei  Schüler  Kenntnis  der  „Katharina  von  Georgien" 
voraussetzen  möchte,  ja  daß  die  Übereinstimmung  jedem  sofort 
auffält  Als  ich  das  letzte  Mal  in  meinen  Voriesungen  die  »Katharina 
von  Georgien"  l)e$prach  und  dann  meine  Hörer  und  Hörerinnen 
fragte,  woran  sie  erinnert  würden,  da  riefen  sie  wie  aus  einem 
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Munde:  an  »Maria  Stuart".  Freilich  zeigen  sich  nun  die  bedeut- 
samsten  Unterscfaiede  und  es  ließen  skh,  lehrreich  gieniig;  die  beiden 
Dramen  als  Typen  zweier  Entwiddungsfasen  in  der  deutadM» 
Literatur  miteinander  vergleichen,  was  ich  mir  aber  auf  eine  spätere 
Gelegenheit  versparen  möchte. 

Ich  will  hier  nur  einer  Einzelheit  gedenken,  die  besondeis 
auffallend  ist  und  den  Zufall  nun  wohl  ausschließt:  das  ist  Katbarnas 
Absdited  von  ihren  Frauen,  die  sie  auch  nidit  alle  auf  dem  Idzten 
Cangie  begldten  dQrfen.   Sie  sagt  zu  ihnen  nadi  einem  Ldxwohl: 

Ca5sandra  nimm  den  Rin^!  Ihr,  diese  Perlen-Schnürcl 
Den  Demant  Salome,  Serena  die  Saphire' 
Nehmt  an  zu  guter  Nacht  die  Steine  von  dem  Haar, 
Die  Ketten  und  was  nocii  von  Schmuck  uns  übrig  war, 
Und  denkt  an  unsem  Tod!  Hiermit  bleibt  Qott  befohlen! 

Dieses  MoHv  schdnt  schon  auf  die  Dramatiker  des  17.  Jahr- 
hunderts i^roßen  Eindruck  gemacht  zu  haben,  denn  es  begegnet 
uns  sowohl  bei  Lohenstein  (Sophonisbe,  Kleopatra)  als  bei  Johann 
Christian  Hallmann  (Mariamne,  vgl.  Zeitschrift  für  die  österr.  G>^- 
nasien,  1S99,  S.  687).   Auch  auf  Schiller  könnte  sie  nachludtig 
gewirkt  haben»  denn  sdion  in  »Kabale  und  Liebe*  0V  9,  S.  472) 
verteilt  Lady  Milford  ebenso  wie  Katharina  das  unter  ihre  Diener- 
schaft, was  ihr  noch  geblieben  ist,  da  sie  sich  von  ihnen  vor  ihrer 
Abreise  verabschiedet    Auch  Maria  Stuart  wendet  sich  ähnlich  vor 
dem  Gange  zur  Hinrichtung  »zu  den  Fräulein«  und  schenkt  ihnen, 
was  sie  noch  hat  (V  6,  S.  557).  Es  darf  freilich  nicht  ver$chwi<;geii 
(    werden,  daB  wir  bei  der  »Maria  Stuart«  diese  Ähnlichkeit  mit  der 
»Katharina  von  Georgien"  dem  Zufall  zuschreiben  könnten,  denn 
Stellen  aus  Brantome  und  Cambden,  die  Düntzer  in  seinen  Erläute- 
rungen (2.  Aufl.  S.  214)  anführt,  zeigen,  daß  dieser  Zug  schon  m 
den  ijeschichtlichen  Quellen  vorigebildet  war;  aber  können  wir  sie 
auch  bei  »Kabale  und  Liebe«  bereits  wiricsam  annehmen?  und 
greift  nicht  so  vieles  ineinander,  daß  wir  Kenntnis  des  Oryphiscben 
Trauerspiels  bei  Sein  II  er  voraussetzen  dürfen? 

In  der  »Maria  Stuart"  von  C  H.  Spieß  (Deutsche  Schaubühne, 
4.  Band.  Augsburg  1790.  S.  365  f.)  begegnen  wir  derselben  Szene 
(V  4);  es  drängen  sich  »die  Bedienten'  herein,  AAaria  ruft  sie  zu 
sich,  da  knien  sie  weinend  um  die  Königin.  »Ich  dank  eudi  für 
alle  die  Dienste,  die  ihr  mir  erzeigl,  und  fflr  alle  Treue,  die  ihr 
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mir  noch  in  mdnem  Tod  erweist  Idi  wollte  euch  gern  belohnen, 
aber  alle  meine  Sadien  und  Kostborteiten  sind  mir  unter  dem  Vor- 
wände  alles  zu  durdisudien.  weggenommen  worden.  Hier  über- 
gebe ich  euch  also  mein  Testament,  ich  habe  jeden  darinnen,  so 
viel  mir  möglich  war,  bedacht  Ich  werde  vor  meinem  Tode  durch 
den  Kanzler  die  Königinn  bitten  lassen,  daß  sie  euch  alles  ungehindert 
ausfolgoi  UBt  Ich  bin  versichert,  sie  wird  mir  diese  Bitte  nicht 
abschbigen.  Nun  geht,  und  wenn  euch  nicht  erlaubt  ist,  eure 
Königinn  zum  Tode  zu  begleiten,  so  betet  unterdessen  für  sie,  daß 
sie  den  Kampf  ausringe  und  glücklich  sterben  möge.  Lebt  wohl, 
meine  Kinder,  lebt  wohl!" 

2.  Maria  Stnaita  Abschied  von  Ldcester. 

Es  wurde  von  vielen  Beurteilem  der  Schillerischen  »Maria  | 

Stuart«  bemerkt,  Maria  nehme  den  Tod  als  Sühne  für  ihr  Verhalten  [ 
gegen  Darnley  hin  und  erhebe  sich  in  der  Beichtszene  zur  sittHchen  i 
Läuterung.     Das  hat  aber  mit  der  eigentlichen   Handlung  des  ' 
Stucks  nichts  zu  schaffen.  Die  Katastrophe  wirkt  darum  auch  nicht 
tragisch,  so  rührend*  sie  ist  Am  schärfsten  hat  dies  Hebbel  dnmal 
au^esprochen  (Tagebücher  III,  Nr.  3394):  »daB  selbst  dn  Mann 
wie  Schiller  auf  feuchte  Schnupftücher  speculirte,  ist  entsetzlich. 
Und  was  thut  er  anders  im  fünften  Act!" 

Schiller  tut  noch  mehr,  wenn  wir  auch  nur  die  erste  Hälfte 
des  letzten  Aktes  ins  Augie  fassen,  die  Hebbel  allein  im  Sinne  haben 
loonnte^  da  er  fiber  eine  Vorstellung  im  Buiigtheater  urteilt  Schiller 
machte  den  Versuch,  die  Katastrophe  mit  dem  Verlaufe  des  Spiels 
zu  verknüpfen,  freilich  nur  in  den  Geständnissen,  die  Mana 
während  ihrer  Beichte  ablegt.  Meivii  fragt  nach  ihren  Sünden  seit 
der  letzten  Beichte  (V.  3674ff.),  da  gesteht  AAaria  zunächst: 

Von  ndd'sdiem  Hasse  «ar  mein  Herz  erfflllt, 
Und  Rad^nedanken  tobten  in  dem  Busen. 
Vercdrang  hofft'  ich  SOnderin  von  Qott 
Und  konnte  nicht  der  Gegnerin  vergeben. 

Ihr  Haß  gegen  Elisabet  blieb  aber  nicht  passiv,  sondern  trieb 
zum  Handeln;  nicht  zum  Mordversuch  allerdings^  um  dessentwillen 
die  irdischen  Richter  das  Todesurteil  fillten,  wohl  aber  zu  schwerer 
personlicher  Beleidigung.  Und  dieses  Resultat  des  Hasses  hat  ihren 

Tod  beschleunigt,  ja,  wenn  wir  uns  ganz  genau  an  das  Drama 
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halten,  eigentlich  erst  herbeigeführt.    Damit  hat  Schiller  also  Hana- 

lung  und  Katastrophe  nach  der  einen  Seite  verknüpft. 

Marias  Herz  klagt  sie  aber  auch  einer  zweilen  Sünde  an: 

Adi,  nicht  durdi  HaB  aUdn,  diirdi  sQnd'g»  Liebe 
Noch  mehr  hab'  ich  das  bödiste  Out  beleidigt. 
Das  eitle  Herz  ward  zu  dem  Mann  gezogen» 
Der  treulos  mich  verlassen  und  betrogen! 

Die  Liebe  zu  Leicester  ist  aber  der  Angelpunkt  des  Dramas.  Maria 
sucht  den  Liebhaber  ihrer  Feindin  für  sich  zu  gewinnen,  sie  ent- 
reißt der  Gegnerin  den  Geliebten  und  das  veranlaßt  nach  PMs?b^*y 
eigenen  Worten  die  Unterschrift  des  Todesurteils.  Auch  um  dieser 
»Sünde"  willen  weiß  sich  Maria  schuldig,  sie  hat  sich  aber  nur 
schwer  vom  eitlen  Abgott  zu  Gott  gewendet: 

Es  war  der  schwerste  Kampf,  den  ich  besund, 
Zerrissen  ist  das  letzte  ird'sche  Band. 

Durch  diese  beiden  Sünden  verknüpft  Schiller  den  Tod  Alarias 
mit  der  Handlung,  die  dritte  Sünde,  die  »frühe  Blutsdiuld«  ist 
»längst  gebeichtet",  ist  so  abgebüßt,  daß  der  Priester  JMdvil  mit 
keinem  Wort  auf  sie  zurückkommt   Maria  ist  von  ihrer  Unschuld 

an  dem  ihr  vorgeworfenen  Verbrechen  überzeugt 

Gott  würdigt  mich,  durch  diesen  unverdienten  Tod 
Die  frühe  schwere  Blutschuld  abzubüßen. 

Dies  gesteht  Melvil  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu,  indem 
er  ihr  zuruft: 

So  gehe  hin,  und  steibend  büße  sie! 
Aber  er  fügt  hinzu: 

Sink  ein  ero;ebnes  Opfer  am  Altare, 
Blut  kann  versöhnen,  was  das  Blut  verbrach, 
Du  fehltest  nur  aus  weiblichen  Gebrechen, 
Dem  sel'c^en  Geiste  folgen  nicht  die  Schwächen 
Der  Sterblichkeit  in  die  Verklärung  nach. 

Damit  spielt  Melvil  nicht  auf  den  Spruch  der  Bibel  an  (1.  Mos.  9,6): 
•Wer  JMenschenblut  vergießet,  deß  Blut  soll  auch  durch  JMenschen 
vergossen  werden sondern  denkt  an  die  Sünden  flncs  Blutes^ 
ihres  leidenschaftlichen  Naturells:  an  ihren  Haß  und  an  ihre  sün- 
dige Liebe  zu  Leicester.  Das  sind  ihre  w weiblichen  Qebredien", 
ein  Ausdruck,  der  auf  die  Blutschuld  nicht  einmal  von  der  Amme 
(V.  362),  geschweige  denn  von  einem  geweihten  Priester  ange- 
wendet werden  konnte. 
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Schiller  hat,  dies  ergibt  sich  aus  einer  Analyse  der  Beichte, 
so  gut  als  möglich  die  Katastrophe  mit  der  vorausgegangenen 
Handlung  zu  verbinden  gesucht,  es  gelang  aber  nur  zu  einem  Teil, 
weil  die  Verknüpfung  keine  notwendige,  sondern  nur  eine  nach 

Tunlichkeit  scheinbare  ist.  Damm  vermag  man  auch  nicht  zu  sagen, 
daß  der  fünfte  Akt  für  Maria  tragisch  wirke;  wohl  aber  entspricht 
die  Szene  als  solche  den  Anforderungen,  die  Schiller  selbst  an  das 
Tfigisdie  stdhe.  Wenn  wir  seine  Abhandlung  Aber  das  Pathetische 
veiigleicfaen,  dann  gewinnen  wir  auch  Aufsdiluß  Aber  das  letzte 
Zusammentreffen  mit  Leicester,  das  Bellermann  (Schillers  Dramen, 
II,  223 ff.)  meiner  Ansicht  nach  nicht  scharf  genug  in  seiner 
Bedeutung  erfaßte. 

Am  energischesten  hat,  so  weit  ich  die  Utemtur  über  Schillers  , 
»Maria  Shuut«  kenne^  Chr.  Jeep  (Neue  Jahrbüdier  für  Philologie  und 
Pftdagogik,  XCVII!,  1 — 21)  den  Vorwurf  gegen  »Marias  Abschied 
von  Leicester«  erhoben,  daß  er  »erstens  dem  Charakter  der  Heldin 
nicht  nur  nicht  entspreche,  sondern  ihn  herabsetze  und  zum  Teil 
aufhebe,  daß  damit  zweitens  einer  der  Hauptvorzüge  des  Gedichts^ 
nämlldi  das  Walten  der  göttiichen  Gerechtigkeit,  die  sich  sonst  so 
erschfittemd  vollzieht,  hier  getrübt  und  durch  beides  der  sitflidi- 
religiöse  Charakter  des  Stücks  beeinträchtigt  werde.«  Mit  ein- 
leuchtender Berufung  auf  Schillers  Abhandlung  über  «Anmut  und 
Würde"  sucht  er  den  Charakter  der  Maria  zu  verstehen,  um  dann 
die  Worte  zu  LeicesAer  so  scharf  zu  verurteilen.  Wir  können  aber 
durch  Zitate  aus  der  Abhandlung  über  das  Pathetische  Schiller 
selbst  gegen  Jeep  ins  Treffen  führen  und  dadurch  wird  die  Frage 
ein  anderes  üesicht  erhalten.  Jeep  meint,  Maria  hätte  freilich  nicht 
schweigend  an  Leicester  vorübergehen  können,  doch  hätte  sie  ihm 
nur  kurz  ein  verzeihendes  Wort  zurufen  sollen.  Wenn  Maaß  (in 
derselben  Zeitschrift,  XCVllI,  213 — 218)  erwidert,  er  stimme  der 
Ansicht  Jeeps  im  ganzen  zu,  gteube  jedoch,  daß  Leicester  den 
Wert  von  Marias  Liebe  dnsehen  müßte,  so  trifft  er,  wie  Jeep 
(ebenda  XCVIII,  410 — 415)  richtig  bemerkt,  nicht  den  Kern  der 
Frage.  Sobald  die  Worte  Marias  Charakter  zerstören,  sind  sie  durch 
keinen  dramatischen  Nebenzweck  zu  rechtfertigen;  daß  sie  aber 
nicht  gegen  die  übrige  Zeichnung  von  Marias  Charakter  verstoßen, 
sondern  im  Cegenteil  nötig  sind,  um  sie  zu  vollenden,  Ußt  sich 
durch  den  Hinweis  auf  die  Abhandlung  über  das  Pathetische  erweisen. 

Slddicn  s>  ytt^m  Lil.^3ctcb«  Sdilllcflicft»  ^ 
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Daniadi  muB  sidi  der  tragische  Held  erst  als  empfindendes 
Wesen  bei  uns  legitimiert  haben,  che  wir  ihm  als  Vemunfiswesen 
huldigen,  und  an  seine  Seelenstärke  glauben  (X,  151);  wir  müssen 
sehen,  daß  der  tngiscfae  Held  der  Gewalt  der  Gefühle  Widefstand 
leialet,  nicfat  etwa  aus  Unempfindlichkeit,  sondern  infolge  seiner 
sitliichen  KrafL  Sdiilter  sucht  den  Vorzug  der  gneduschen 
Dramatiker  vor  den  französischen  in  dieser  Hinsicht  darin,  daß 
jene  ihre  Helden  für  alle  Leiden  der  Menschheit  so  gut  empfind- 
lich machen  als  andere,  daß  sie  sie  das  Leiden  stark  und  innig 
fühlen  und  doch  nicht  davon  überwältigt^)  werden  lassen  (X,  152). 
Die  »fibersinnliche  Widerstdiungslciafl'  wird  »duich  Beherrschung 
oder,  altgemeiner,  durch  Bekämpfung  des  Affekts«  kmnflich.  »Gegen 
das  Objekt,  das  ihn  leiden  macht,  kann  sich  der  Mensch  mit  Hülfe 
seines  Verstandes  und  seiner  Muskelkräfte  wahren;  gegen  das  Leiden 
selbst  hat  er  keine  andere  Waffen  als  Ideen  der  Vernunft"  (X,  15J). 
Trotzdem  kann  der  Dichter  «die  übersinnliche  Kiraft  im  Menschen, 
sein  moraliscbes  Selbst,  im  Affekt  zur  Darstellung«  bringen,  »da- 
durch nftmlich,  daß  alle  bloB  der  Natur  gehorchenden  Teile,«  über 
welche  der  Wille  entweder  gar  niemals  oder  wenigstens  unter  gewissen 
Umstanden  nicht  disponieren  kann,  die  Gegenwart  des  Leidens  ver- 
nden  -  diejenigen  Teile  aber,  welche  der  blinden  Gewalt  des 
Instinkts  entzogen  sind,  und  dem  Naturgesetz  nicht  notwendig  g^ 
horchen,  keine  oder  nur  eine  geringe  Spur  dieses  Leidens  zeigen, 
also  in  einem  gewissen  Grade  frei  erscheinen.  Je  stärker  sich 
dort  das  Leiden  äußert,  desto  „glorreicher  offenbart  sich  die  mora- 
lische Selbständigkeit  des  Menschen,"  wenn  er  trotzdem  hier  seine 
Macht  behauptet  Unsere  Vernunft  beurteilt  die  Unterwerfung  unter 
den  Imperativ  ab  eme  Pflicht,  das  HMiate  ist  Tilgung  bei  der 
moralischen  Betrachtung;  unsere  Fanta^e  dagegen  sieht  auf  dtf 
Vermögen  des  Willens  und  gewinnt  eine  positive  Lust,  wenn  sie 
von  der  Befriedigung  ihres  Bedürfnisses  überrascht  wird  und  sich 
des  freien  Willens  erfreut   Dies  ist  die  ästhetische  Beurteilung. 

Maria  Stuart  hat  gebeichtet  und  kommuniziert,  sie  fühlt  sich 
stark  genug,  um  jede  Regung  der  Bitterkeit,  des  Hasses  zu  besiegen. 


•)  Man  bitte  dieser  Stdle  bd  der  Kritik  von  Kleists  .Prinzen  von 
Homburg«  und  seiner  Todcshwcht  gedenken  sollen,  was  aber  bisher  nodi 
nicht  geschehen  ist 
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Ich  fürchte  keinen  Rückfall.  Meinen  Haß 
Und  meine  Liebe  hab'  ich  Gott  geopfert 

Sie  zdgt  in  der  Ssene  mit  Burldgh  und  Päulei^  dafi  sie  ihren  HaB 
wtrUidi  geopfert  liabe;  sie  verrftt  ihre  »Fassung  des  Oemfits«* 

(X,  150),  da  ihre  Frauen  sie  weinend  umringen  und  der  Sherif 
erscheint    Dann  tritt  sie  den  letzten  Weg  an. 

Nun  liab'  ich  nidils  mehr 

Auf  dieser  Weit 

Sie  küßt  das  Kruzifix  und  empfiehlt  sich  der  Gnade  des  Erlösers. 
Darauf  folgt  aber  die  szenische  Weisung:  „Sie  wendet  sich  zu 
gehen,  in  diesem  Augenblick  begegnet  ihr  Auge  dem  Grafen  Lci- 
cester,  der  bti  ihrem  Aufbruch  unwillkürlich  aufgefahren,  und  nach 
ihr  hingiesefaeiL  -  Bei  diesem  Anblidc  zittert  Maria»  die  Knie 
versagen  ihr,  sie  ist  im  Begriff  hinzusinken,  da  eigreift  sie 
Graf  Ldcester,  und  empfängt  sie  in  seinen  Armen.  Sie  sieht  ihn 
eine  Zeitlang  ernst  und  schweigend  an,  er  kann  ihren  Blick  nicht 
aushalten,  endlich  spricht  sie."  Hier  verwertet  Schiller  ganz  deutlich 
jene  •Erscheinungen«,  die  im  Zustande  des  Affekts  an  einem 
Menschen  zutage  treteUi  ohne  daß  .^sein  Wille  sie  beherrschen  oder 
überhaupt  die  selbständige  Ktaft  in  ihm  unmittelbaren  Einfluß 
darauf  haben  konnte«.  Dazu  rechnet  Schiller  die  Werkzeuge  des 
Blutumlaufs,  das  Atemholen,  und  die  ganze  Oberfläche  der  Haut, 
unwillkürliche  (wir  würden  sagen  Reflex-)  Bewegungen,  Laute  und 
Worte.  In  ihnen  kann  sich  die  Größe  des  Leidens  zeigen,  und 
das  hat  Schiller  hier  in  der  »Maria  Stuart"  getan.  Wenn  jetzt  ihr 
Wille  den  Sieg  erringt,  nachdem  wir  die  Größe  des  Leidens  gesehen 
haben,  dann  können  wir  uns  ihrer  Freiheit  erfreuen  und  erfahren 
die  erhebende  Wirkung  des  Tragischen. 

Maria  beginnt  zu  sprechen,  bitter,  im  Tone  des  Vorwurfs: 

Ihr  haltet  Wort,  Qraf  Lester  -  Ihr  verspracht 
Mir  euren  Arm,  aus  diesem  Kerker  mich 
Zu  führen,  und  ihr  leihet  mn  ihn  jetzt! 

Leioester  »steht  wie  vernichtet  da«.  Dann  aber  ßüul  sie  »mit  sanfter 
Stimme"  fort,  nicht  anklagend,  sondern  fiberwindend,  nicht  leidend, 
sondern  ihren  Affekt  beherrschend.  Das  hat  Pielitz,  das  hat  Belter- 

mann  gefühlt,  dieser  aber  stößt  sich  mit  Heinrich  Schmidt  (Er- 
j   inneningen  emes  weimarischen  Veteranen)  an  den  Versen:  / 
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Ihr  durftet  werben  um  zwei  Königinnen, 
Ein  zärtlich  liebend  Herz  habt  ihr  verschmäht, 
Voraten,  um  ein  stolzes  zu  gewinnen. 
Kniet  zu  den  Füßen  der  Elisabet! 

Durch  sie  bekäme  der  letzte  Wunsch  Marias: 

Mdg'  euer  Lohn  nicht  eure  Strafe  werden! 

dne  verftnderte  Stimmung.   Das  erscheint  mir  nidit  riditig.  Wir 

erfahren  nur  noch  einmal,  wie  groß  das  Opfer  ist,  das  Maria  bringi, 
wenn  sie  sich  ihrer  Pflicht,  dem  Verzeihen,  unter\v!rft  und  ihr 
■rLebt  wohl!"  wiederholt  Den  Haß  zu  opfern  fiel  ihr  nicht  schwer, 
die  Liebe  Oott  darzubringen,  das  ist  für  sie  der  #adnm5te 
Kampf",  doch  auch  ihn  besteht  sie^  jelzt  hat  sie  »nichls  mehr  auf 
Erden*  zu  vollbringen. 

Schmidt  erzählt  an  der  von  Bellermann  angeführten  Stelle,  Schiller 
habe  auf  die  Bedenken,  die  ihm  Schmidt  nach  der  ersten  Aui- 
führung  gegen  diesen  »Radcfoll"  Marias  ftuBerte^  erwidert,  ihm  habe 
die  geschichtliche  Maria  vorschweben  mOssen,  in  deren  Charaktrf 
dieser  Rfidcfoll  begrQndet  sei.   Midi  bedflnlct*  es  höchst  unwahr- 
scheinlich, daß  Schiller  einen  solchen  Gnind  angeführt  hätte,  in  der 
Abhandlung  über  d^^s  Pathetische  war  ja   von  ihm  ausdrück!icr. 
hervorgehoben  worden:  «Es  ist  die  poetische,  nicht  die  histonsdie 
Wahrheit,  auf  welche  alle  ästhetische  Wirkung  sich  gründet  Die 
poetische  Wahrheit  besteht  aber  nicht  darin,  daß  etwas  wiiUick 
gesdiehen  ist,  sondern  darin,  daß  es  geschehen  konnte,  also  in  der 
innern  Möglichkeit  der  Sache*  (X,  174).   Wie  hätte  Schiller  diesem 
von  ihm  noch  weiter  ausgeführten  Grundgedanken  so  ganz  entgegen 
sich  auf  die  historische  Wahrheit  für  dnen  so  winzigen  Zug  be> 
rufen  sollen,  der  überdies  prächtig  dazu  taugte;  Marias  »Empfind- 
lichkdt«  und  die  Oröße  ihres  Opfers  darzustdlen. 

3.  »Die  Jungfrau  von  Orleans"  und  Voltaires  »Pncdic. 

Wenn  Schitlerlzu  Beginn  sdnes  Stucks,  nachdem  Dunois  sicfa  ent» 
sdilossen  ha^  den  untätig  tändelnden  König  zu  veriassen,  das  liebcs- 
splel  Karis  exponiert,  wodurch  die  Handlung  etwas  sinkt,  so  ward  er 

dazu  vielleicht  unwillkürlich  durch  Voltaire  bestimmt,  der  mit  derselben 
Situation  sein  unglaublich  banales  und  rohes  Epos  »La  PuccUe*  be- 
ginnt Uns  kommt  dieses  Werk,  das  frdlich  soeben  der  Emeuennig 
dner  vei^gessenen  deutschen  Ubeisetzung  gewOnUgt  wurde  (Ich  hibe 
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sie  noch  nicht  gesehen),  geradezu  unerträglich  vor,  wir  wissen  aber, 
wie  sehr  es  im  1 8.  Jahrhundert  dem  Publikum  vertraut  war.  Auch 
auf  Schiller  scheint  es  giewurkt  zu  haben;  auf  einigle  der  charakte- 
rBSüschsten  Ahnlicfakeiten  möchte  ich  aufmerksam  machen,  weil  sie 
beweisen  dOrften,  daB  Schiller  bei  seiner  Arbeit,  <^ne  es  zu  wissen, 
unter  dem  Einflüsse  dieses  französischen  Machwerkes  stand.  Wie 
Johanna  bei  Schüler  durch  die  Jungfrau  Maria,  so  wird  sie  bei 
Voltaire  durch  den  hl.  D^nis  zur  Retterin  bestimmt,  und  dieser 
Schutzpatron  Frankreichs  greift  wiederholt,  oft  genug  parodistisch, 
in  die  Handlung  ein.   Dem  Helm  bei  Schiller  entspricht  bei  Vol- 
taire die  Rfistung,  die  plötzlich  über  dem  Altare  fOr  Johanna  er« 
sdieffii   Wie  Raimond  schon  vor  ihrer  heroischen  Zeit  Johanna 
liebt,  so  bei  Voltaire  der  Franziskaner  Gnshourdon,    Später  dann 
verliebt  sich  Dunois  in  sie  und  der  Engländer  Chandons.  Die 
Hölle  versucht  -  freihch  in  abscheulicher,  ekelhafter  Karikatur  - 
die  Jungfrau.  Eine  Ähnlichkeit  mit  der  Montgomeryszene  bietet  der 
sedisle  Oesang,  wo  «le  chdtif  muletier«  sich  zitternd  zu  Johannas 
Füfien  wirft,  weil  er  um  sein  Leben  bangt,  und  sie  anfleht: 
nO  pucelle!  6  ma  mie,  dans  l'ecurie  autre  fois  tant  servie!  Quelle 
furie!  epargne  au  moins  nia  vie;  Que  les  honneurs  ne  changent  point 
des  moeurs!  Tu  vois  raes  pleurs,  ah,  Jeanne!  je  me  meurs!«  Der 
Zweifel  an  Johanna  bezieht  sich  bei  Voltaire  auf  ihre  »pucetage*, 
die  aber  durch  den  Doyen  beglaubigt  wird,  sie  erhält  »un  brevet 
de  pucdle".   Im  zweiten  Qesang  findet  sich  die  Stelle:  »D^nis  a 
fciit  d^ployer  roriflamme«,  wozu  Voltaire  in  einer  kurzen  Anmerkung 
bemerkt:  „Öendard  apport^  par  un  ange  dans  l'abbaye  de  Saint 
Denis,  lequel  ^tait  autrefois  entre  les  mains  des  comtes  des  Vexin." 

Wir  erinnern  uns  an  das  Verhalten  des  Herzoge  von  Weimar 

gegenüber  dem  Drama  Schillers;  er  behauptete,  daß  viele  Personen 

das  Voltairesche  Poem  fast  auswendig  wußten.  Wenn  er  den  Stoff 
der  Jungfrau  «äußerst  skabrös"  nannte,  so  zitierte  er  nur  die  Vor- 
rede Voltaires,  wo  es  von  dem  Stoffe  der  Pucelle  heißt:  »un 
sujet  si  scabreux.« 

4.  Eine  Nachwirkung  Schillers. 

Willibald  Alexis  (W.  HflringJ  Ußt  in  seinem  Roman  »Der 
Wlmrolf'',  einer  Fortsetzung  der  »Hosen  des  Herrn  von  Bredow« 
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(Berlin  1871,  IF,  S.  125)  den  Kuifüisten  Joachim  von  Bnadea- 
bürg  zu  dem  Blsdiof  Mathias  sagen: 

»Zur  Lüge  ist  zwischen  uns  keine  Zeit,  Mathias  von  Jagow; 

laß  uns  die  wenigen  Augenblicke  nutzen.  Ich  sah  dich  selten.  Du 
suditest  mich  nicht  auf.  Das  ist  das  Loos  der  Fürsten;  das  Gesindel 
läuft  ihnen  von  selbst  zu,  die  aufrichtigen  Männer  woll^  aufgesucht 
sein.  Wie  kann  das  ein  Fürst?  Es  wäre  ihre  Pflicht« 

»Meines  Herrn  Gunst  verdanke  ich  mein  Bistfaum.  Ich  CMe 
meine  Pflicht,  wie  ich's  verstand.« 

»Und  warst  zu  stolz  zu  mir  zu  kommen.* 

»Du  willst  Wahrheit,  Herr;  ich  wäre  nicht  zu  stolz  gev-esen, 
wenn  ich  gewußt,  daß  ich  dir  dienen  können,  wenn  ich  g^ewußt,  daß 
was  idi  denke  — « 

»Mir  gefiele!  -  Es  geOlH  mir  nicht.  Du  hegst  die  Nieuerer. 
Ich  habe  dich  nicht  angeklagt,  ich  ließ  dich  walten,  weil  ich 
dich  kannte." 

Es  kann  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  dem  Romancier 
dabei  die  Szene  (IH  10)  zwischen  König  Philipp  und  Marquis  Posi 
in  Schillers  »Don  Kariös«  vorschwebte. 
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in  seinen  Jngendwerken  ^) 
im  Vergleich  mit  der  Dramentechnili  Sliakespeares. 
Eine  Gabe  zor  ersten  Jahiliondertleler  von  Sdifllen  Tod 

am  9.  Mai  1905. 
Von 

Walter  Bomuum. 

I. 

Technik!  Kaum  ein  Wort  hat  dem  Bürger  des  zwanzigsten 
Jahrhunderts  so  stolzen  Klang.  Das  Beste,  was  dem  Erdensohne 
erreichbar,  besagt  es  ihm:  seine  Aneignung  der  Natur«  indem  er 
ihre  geheimsten  Krftfte  sowohl  aufnehmend  ergründet  als  auch  tätig 
beherrscht.  Immer  mehr  bezeichnet  es  ihm  das  Rdcfa,  welches  das 
Walten  sämtlicher  Gottheiten  umfaßt.  Niciit  bloß  Mulciber  mit 
den  gebändigten  Zyklopen,  nicht  der  erfinderische  Hermes  bloß 
soll  in  ihm  herrschen,  auch  den  hoch  wandelnden  Phöbus  im  Ge- 
folge seiner  Musen  möchte  man  einzig  technischen  Errungenschaften 
zugetan  und  alles  Kunstschaffen  von  Gesetzen  der  Technik  abhängig 
wissen.  Dürfen  wir  dieser  Ins  Grenzenlose  übergreifenden  Herr* 
Schaft  der  Technik  das  Wort  reden?  Wohl,  wenn  nach  ursprüng- 
lichem Wortverstande  Techne  und  Kunst  Eines  sind  und  alles  das, 
was  die  Hand  mit  Meistergriffen  verrichtet,  seherischen  Geistes- 
kräften zugerechnet  wird,  die  jedes  Fingerglied  mit  wunderbariicher 
Erfindungskraft  in  ihrem  Besitz  haben,  wenn  der  eine  Bewegungs- 
herd, der  alle  aiMlsamen  Erdenfeuer  zu  seinem  Dienste  zwingt 

*)  Veriasser  bietet  im  Anschluß  an  die  erste  Jahrhundertfeier  von 
Schillers  Tod  seine  Untersuchungen  über  die  Technik  der  Jugendstücke  als 
Probe  einer  in  Buchform  in  Aussicht  genommenen  umfassendo'en  Arbeit  über 
die  Dramentechnik  Schillers. 
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im  Urschoße  des  OeisteSr  wo  er  allein  zu  suchen,  gefunden  uird 
Das  »Schöngieffigte«,  »SdiOngeziiiiineile«,  »Schöngerundele«,  mSdbiön- 
gesponnene«,  »Sdiöngeglättete«  usw.  lassen  beim  homerischen  SSnger, 
wo  sie  neben  dem   Schöngewachsenen«,  »Scfaönloddgen«,  »Scfadn- 

fließenden"  usw.  stehen,  so  daß  Kunst  und  Natur  in  Gleichem  mit 
einem  geheimnisvollen  Zauber  des  Schönen  umgeben  sind,  die  Werke 
der  Menschenhand  noch  als  n^av/ua  Idea^«,  als  »Wunder  dem 
Anblick"  erscheinen.  Stels  mehr  doch  wird  bei  den  Griechen  unter 
der  tixytj  die  angeeignete  äußere  Dbung,  das  .Handwerksmäßige 
der  schon  geläufigen  Erfahrung  verstanden  und  nicht  auf  dem 
xtxreiv,  der  dunklen  Schöpfung  im  Geistesgriinde,  sondern  auf  den 
stammesverwandten  Wörtern,  dem  sinnenfälligen  Tty.iaiveo^ai  und 
xeöxeir  liegt  fortan  das  Gewicht  Ja,  der  B^ff  der  v^p^  schließt 
mehr  und  mehr  das  Gewerbsmäßige  ein,  was  dem  mit  Handd  und 
Wandel  noch  wenig  erfahrenen  Homer  fem  kg.  Bei  den  Philo- 
soplien  eniplängt  die  lix*^^!  ^^^^  ihrer  Bedeutung,  den  Begriff 
der  aus  Oeistestiefen  schöpfenden  Kunst  zurück.  Äußerliche  Kunst- 
übungen, die  von  den  innerlichsten  Absichten  und  Gesetzen  der 
Kunst  trennbar  sind,  kann  es  niemals  g^ben.  Die  kleinsten  Teil- 
chen wie  die  Ganzheit  der  Kunstgebilde  durchwaltet  dn  und  der- 
selbe die  verschiedentlichsten  Ausdrudesweisen  zur  einhdtlichen 
Wirkung  saiumelnde  unerschöpfbare  Geist  des  Schönen  als  des 
lautersten  Wahren.  Es  ist  ein  schwerer  f  ehler,  im  Gebiete  der 
freien  Künste  die  Technik  von  der  Ästhetik  leichthin  al>zusondeni 
und  jede  Technik,  die  nicht  mit  allen  ihren  Mitteln  von  den  rem- 
sten  ästhetischen  Kunstzwecken  ausgeht,  ist  ntehts  als  Verderbnis 
der  Kunst;  denn  von  der  Innerlichkeit  leitet  die  von  der  Kunst 
emanzipierte  abstrakt  verallgemeinerte  Technik  auf  bequeme  äußer- 
lich blendende  Effekte  ab.  Anstatt  der  für  kunstvolle  Betätigung 
der  Fantasie  heilsamen  Schranken,  die  allerdings  jede  Kunst  mit 
dgner  frder  Wahl  ihrer  äußeren  Mittd  sich  auferlegt,  schnart  sokhe 
veräußerlichte  Technik  ihr  Knebel  an.  Je  nach  des  Künstlers  Auf- 
gabe sind  auch  die  Obliegenheiten  der  Technik  eigentümlich  und 
diese  darf  nicht,  wie  beim  Handwerk,  das  für  viele  Arbeiten  immer 
das  gleiche  Verfahren  anwendet,  die  Gestaltung  eines  Kunstwerkes 
vorwegnehmen  wollen,  da  sich  bd  dem  Oemdnsamen  und  Ahn- 
lichen der  Tedinik  in  der  nämlichen  Kunstg;atbing  bestände  doch 
die  Gestaltiiii<,'sart  bd  jeglicher  neuen  Kunslschöpfting  wanddt  Noch 
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mAtf  als  von  den  Künsten,  die  unmittelbar  ihr  Innerliches  in 
Stnnenwirkungen  hineinlegen,  muß  das  von  der  Dichtkunst  gelten,  bei 
welcher  der  sinnliche  Wohlklang  bloß  Geleit  und  Widerschein  der  un- 
endlichen, im  kleinsten  verschiedenen,  in  die  Fülle  des  Menschentums 
sich  hineinversenkenden  Vorstellungswelt  ist,  welche  durch  das  Wort- 
giefQge  einer  Dichtung,  wie  durch  die  Haut  die  Bildung  und  die  Be- 
wegungen  eines  Organismus,  als  innere  Form  hindurchscheint  Zumal 
beim  Drama  ist  die  einseitige  Beobachtung  der  Technik  längst  unheil- 
voll geworden,  da  man  hier,  wo  der  Bau  jedes  dramatischen  Qe- 
dichtes  in  bestimmten  Gliederungen  bemerkbar  ist,  ihre  Wichtigkeit 
besonders  betonte.  Gustav  Freytags  »Technik  des  Dramas"« 
ist  ein  lehrreiches  Buch,  doch  den  Zweck,  dramatische  Dichter  zu 
schaffen,  hat  es  nie  erfQUt  und  wird  es  nie  erfüllen.  Wohl  ist  es 
dem  Dramatiker  nicht  ohne  Wert,  manche  allgemeinen  Gesetze  des 
Dramas,  die  sich  bei  unendlicher  Mannigfaltigkeit  wiederfinden,  sich 
zu  lebhaft  nachhaltigem  Eindruck  zu  bringen,  der  ihn  unwillkürlich 
dann  als  sein  Besitz  auch  bei  der  dichterischen  Arbeit  einigermaßen 
fördern  mag.  Allein  absichtsvoll  bewußtes  Ausschauen  nach  der 
Technik  während  des  Schaffens  wird  ihm  mehr  Schädigung  als  Vor- 
teil brinjs^en  und  die  Fantasie,  die  ohne  äußere  Bevormundung  sich 
am  reichsten  entfaltet,  mehr  irreführen  als  führen.  Welche  Kenntnis 
hatte  denn  Schiller  von  der  Technik  des  Dramas,  als  er  seine 
»Rftuber«  verfaßte?  Ob  er  auf  Exposition,  Höhepunkt,  Umkehr 
der  Handlung  usw.  bei  allen  seinen  Meisterwerken  wohl  Je  dn 
eigentliches  Studium  verwandte?  Trotzdem  bekundete  er  das  Ver- 
ständnis der  ganzen  dramatischen  Technik  mit  genialer  Beherrschung 
vom  ersten  bis  zum  letzten  Werke.  Welche  Bedeutung  immer,  zumal 
bei  umfangreicheren  Schöpfungen,  das  Bewußtsein  für  den  Dichter 
habe,  so  ist  und  bleibt  der  erste  und  letzte  Springquell  seiner  Kraft 
stets  das  Unbewußte,  das  auch,  wo  die  entfaltete  Meisterschaft  Be- 
herrschung und  Maß  hinzufügt,  ihrer  Leitung  sich  nur  so  weit  an- 
vertraut, um  abermals  dann  um  so  reicher  her\'orzuqueiien.  Shake- 
qxare  als  Schauspieler  und  Bühnenleiter  waren  die  Bedingungen 
seiner  Szene  sicher  so  geläufig  geworden,  daß  er  nach  den  Hilfs- 
mitteln der  Technik,  welche  die  dramatische  Kunst  ersonnen  hatt^ 
steh  von  selbst  richtete.  Nicht  aber  hat  er  Romeo  und  Julia«  und 
Hamlet",  alle  seine  elementaren  dramatischen  Wirkungen  nach  den 
Schablonen  der  Technik  zurechtgeschmtten. 
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Den  unaufiMicfaen  Zusammenhang  zwischen  szenischer  Technik 
und  dramatischer  Kunst  bei  Shakespeare  erörterte  ich  in  einer  be- 
sonderen Abhandlung  im  Shakespeare-Jahrbuche  von  1901.*)  Ich 

brachte  da  Beispiele  Kaufmann  von  Venedig«,  „Macbeth-. 

»Hamlet",  die  man  aber  jedem  seiner  Dramen  entnehmen  kann. 
Abgesehen  von  den  großen  Momenten,  die  in  der  Kompontion  jeder 
dramatischen  Handlung  in  frdester  Verschiedenheit  ach  wiederiiolei^ 
ist  es  der  Parallelismus  einzdner  »di  fotgender  Szen^,  der  beim 
Gleichen  sowohl  der  äußeren  Umstände  \vie  der  Seelenverfassungen 
anderseits  das  Ungleiche,  bedeutsame  Kontraste  und  wirksame  Kon- 
Aikte  mit  sich  führend,  die  hülle  menschlichen  Seelenlebens  zur 
Vorstellung  bringt  und  die  dramatischen  Wirkungen  ausmacht  Ich 
möchte  das  deigeslalt  bewirkte  seelische  Leben  der  Kunst  vergleidiett 
mit  jenen  Assoziationen  des  menschlichen  Denkvermögens,  welche 
die  Seele  nur  in  fortwährender  Aneinanderreihung  ähnlicher  und 
unähnlicher  Vorstellungen  mittels  der  Erinnerung  und  Erfahrung, 
wie  Luftwellen  den  leichten  Körper  einer  Feder,  im  schwebenden 
Fluge  ihres  Geisteslebens  eriialten,  da  der  an  eine  einzige  Vor- 
stellung gefesselte  Geist  ohne  jene  Assoziationen  und  die  durch  sie 
ermöglichte  Umfassung  der  Welt  in  Weite  und  Breite,  verlustig 
seiner  Fiugkraft,  zu  Boden  gezogen  werden  müßte,  wie  selbst  eine 
Feder  ohne  atmende  Luft   Was  im  Seelenleben  die  Hemmungen 
der  emen  Vorstellung  durch  die  andere  assoziierte  sind,  dk  so  eist 
das  volllebendige  Gedankenspiel  ermöglidien,  das  sind  in  der  dra- 
matischen Kunst  die  gegensätzlichen  Vorgänge,  die  einander  ver- 
drängen und  ablösen  und  in  diesem  Zusammenspiele  des  Gleichen 
und  Ungleichen,  vielseitijr  dns  Menschenwesen  erfassend,  erst  das 
angespannte  dramatische  Leben  erzeugen.    Dem  Wissen  des  Hörers 
bleibt  davon  vieles  verboigeni  nicht  also  seinem  Fühlen;  denn 
auf  das  OefQhl,  nicht  auf  die  scharfe  Unterschddung^kraft  wiO  der 
Dichter  wirken  und,  da  jedwedes  seiner  Bilder  sein  sdbstfndifes 
sattes,  rundes  Farbenleben  erfordert,  so  entziehen  sich  die  gegen- 
seitigen Beziehungen  dieser  Bilder  mit  der  Bedeutung  und  auch 
Schärfe  des  innerlichen  Wtderspiels  der  bewußten  Wahrnehmung 
oft  vollkommen,  wfihrend  sie  insgeheim  und  unversehens  die  gua 
Lust  am  Leben  des  Dramas  hervorrufen.  Ja,  fraglos^  werden  viele 
Male  bedeutungsvolle  innerliche  Gegenwirkungen,  auf  die  ja  einmal 
^)  »Shakespeares  szenische  Technik  und  dramatische  Kunst*  XXXVII,  181  ff. 
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seine  Kunst  angelegt  ist,  sogar  dem  Bewußtsein  des  Dichters  unbe- 
lonnt  bleiben,  obschon  mit  den  haiiptsAdiltchen  Gegensätzen  der 
dnunatischen  Handlung  gar  manches  In  sein  Bewußtsein  taitt,  und 
wie  von  selbst  werden  sie  nach  dem  Geheiße  der  ihn  leitenden 
Komposition  im  Schaffen  ihre  Stellen  einnehmen. 

Den  in  der  erwähnten  Abhandlung  angeführten  Beispielen  der 
Shakespeareschen  Kunst  möchte  ich  auch  hier  wenigstens  etliche 
Proben  hinzufQgen.  Und  woher  möchte  man,  um  Shakespeare  In 
Kürzt  zu  charakterisieren,  seine  Beispiele  lieber  nehmen,  als  aus 
»Hamlet*?  Adolf  von  Berger  gab  in  seinen  »Dramaturgischen 
Vorträgen"  ausgezeichnete  Frläuterungen  Tiber  die  S^encnordnung 
des  ersten  Aufzuges  von  »Hamlet",  namentlich  über  den  Wert  der 
nächtlichen  Eröffnungsszene,  die  für  die  Exposition  Oeringes  gilt, 
da  diese  von  der  sogleich  folgenden  tageshellen  Szene  der  Hof- 
haltung mit  der  Entlassung  der  Gesandten  nach  Norwegen  aus- 
reichend erstattet  wird.  Berger  zeigt,  daß  durch  die  rätselvolle  Er- 
scheinung,^ des  Geistes  die  Spannung  für  jedes  Wort  vorbereitet 
wird,  das  in  der  Hofszene,  vornehmlich  von  Claudius  und  Hamlet, 
verlautet»  daß  das  versteckte  Gebahren  des  Königs  nun  viel 
schärfer  ans  Licht  tritt  und  daher  an  seiner  Schuld  hernach  bei 
den  Enthflilungen  des  Geistes  in  der  großen  Schlußszene  das  Publi- 
kum keinen  Augenblick  mehr  zweifeln  kann.  Ebenso  sei  es  klar, 
daß  das  tieftragisch  Ahnungsvolle,  das  » Mediumartige "  Hamlets,  mit 
dem  er  schon  Greueltaten  wittere,  bevor  er  von  dem  Umgehen  des 
Geistes  noch  erfuhr  und  dessen  Offenbarung  vernahm,  von  seinem 
Erscheinen  auf  der  Bflhne  an  nur  wirken  könne  durch  die  mittels 
der  Eröffnungsszene  geschaffene  spannungsvolle  Stimmung.  Kurzum, 
die  Realität  des  Geistes  müsse  von  Anbeginn  dem  Hörer  völlig 
feststehen  und,  wenn  die  Meldung  von  seinem  Umwandem  durch 
Horatio  an  Hamlet  gelangt  und  dann  Hamlet  dem  Geiste  das  Ohr 
USht,  dOrfie  der  gewaltige  jede  Faser  des  Prinzen  bewegende  Ein- 
druck nicht  verdorben  werden  durch  Versfandesbedenken  über  die 
Wirklichkeit  der  Oeistererscheinung.  Shakespeare  verfährt  hier  ganz 
entsprechend  wie  im  „Macbeth*,  wo  er  gleichfalls,  wie  ich  an 
anderer  Stelle^)  dartat,  die  dichterische  Eiktion  der  Hexen  durch 
die  Eröffhungsszene,  in  der  diese  nicht  einmal  anderen  Menschen- 


1)  Shakespeare-Jahrbuch  XXXVII,  201  ff. 
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äugen  als  denen  der  Zuschauer  erscheinen,  in  ihrer  Realität  für  die 
Dichtung  sicher  stellt  Diese  Einblicke  Bergers  in  Shakespeares 
weise  Technik  will  ich  nun  mit  einige  Bemeikungen  über  die  Ein- 
ordnung der  Poloniusszene  in  das  QefÜge  von  Akt  I  vervoUsCSndigen. 
Mit  wundervoller  Witterung  dessen,  was  der  Geist  ihm  verkünden 
wird,  ist  Hamlet  eben  davongegangen,  voll  Gewißheit,  daß  ..schnöde 
Taten"  umsonst  im  Schöße  des  Crdengrabes  verdeckt  werden.  Un- 
mittelbar darauf  werden  wir  in  die  weltliche  und  wdtUuge  Atno- 
sOre  des  Hofhuuines  versetzt  Alle  die  Leute,  die  der  bis  zum 
Grund  ernste  und  Ober  den  Schein  der  flüchtigen  Stunde  erhabene 
Hamlet  so  grininiig  verachtet,  die  Polonius,  das  Gespann  Gülden- 
stem und  Rosenkranz,  Ossrick  sind  nicht  etwa,  wie  für  das  Ver- 
ständnis des  Stückes  festzuhalten  ist,  geradehin  Schurken  und  Ver- 
bredier,  sie  sind  einer  wie  der  andere  nicfals  als  der  Mensch 
schlechthin  bei  gewöhnlich  kluger  oder  auch,  wie  man  sich  leider 
oft  ausdrückt,  »tüchtiger«  Lebensführung,  die  sidi  in  Sitle  und  Un- 
sitte nach  dem  richtet,  was  als  «guter  Ton«  den  Anschein  des 
Wahren  hat  und  Ansehen,  Ehren  und  Würden  verleiht.  Verbrecher 
aus  dem  Innern  heraus  ist  niemand  als  der  König.  Jene  andern 
sind  gewandte  Schwimmer  auf  den  Wellen,  eine  volle  Fracht  ihres 
innerlichen  Selbstbesitzes  mit  dem  Steuer  festen  BewuBlseins  g^cn 
Wind  und  Flut  zum  Hafen  bringen  wollen  sie  nicht.  Es  sind 
Leute,  die,  ohne  schlecht  zu  sein,  trotzdem  im  Gehorsam  ^egen 
äu^e  Mächte  allzu  leicht  auf  die  Bahn  des  Schiechten  verleitet 
und  sogar  zur  Teiinahme  an  Verbrechen  getrieben  werden.  Beispiel 
Laertes»  den  sogar  dn  Hamlet  »gern  schätzen«  möchte;  der  aber  m 
seiner  vom  Könige  gestachelten  Rachbegier  sich  zu  bübischer  Ver- 
räterei gegen  den  Prinzen  hergibt  und  den  Anschlag  des  Königs 
noch  übertrumpft  Es  sind  das  schiimme  Illustrationen  zur  Ethik 
heutiger  Philosophen,  welche  des  Menschen  sittliches  Handeln  an 
die  äußere  Instanz  von  Gesellschaft  und  Stiat  verweisen,  wobei  sie 
die  von  Kant  aufgestellte  Autonomie  des  eigenen  Gewissens^  die 
auch  die  ethische  Kultur  des  Weltganzen  schliefilich  allein  hervor- 
bildet, für  nichts  achten  und  der  Zeitrichtung  gemäii  auch  in  der 
wichtigsten  aller  Fragen  das  Innere,  über  das  wir  niemals  doch 
hinfortkönnen,  dem  Äußeren  den  Platz  räumen  lassen.  Durch  den 
täglichen  Gang  in  den  Schienen  des  Hofgetriebes  aber  sind  jene 
Seelen  im  «Hamlet«  noch  mehr  abgeschliffen  zu  gesdmieid^em 
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RSderwerk.  Die  Ermahnungieii  und  Weisheil9S|>rfldie,  welche  Polo- 
nhts  dem  Sohne  und  der  Tochter  ausstreut,  lauten  gar  nicht  fibel. 

Gleichwohl  ist  das  gemeine  Futterstreu  und  geht  nicht  über  die 
Klugheit  einer  vornehmen  Lebensführung  hinaus.  Glattes  Auftreten 
mit  Anpreisung  der  feinen  französischen  Mode,  Ansichhalten  mit 
Reden  und  mit  Mfinzeni  Unanfechtbarkeit  der  Existenz  —  das  sind 
die  Vordersatze,  auf  denen  der  goldene  Satz  sich  aufbaut:  »Sei  dir 
selber  treu!«  Dies  Lob  der  Treue  spricht  derselbe  Polonius,  der 
nach  fremdem  Willen  in  einem  Augenblick  die  gleiche  Wolke 
Kamel,  Wiesel,  Walfisch  sein  läßt!  Der  ganze  Emst  seiner  Sitten- 
lehren erhält  außerdem  die  rechte  Beleuchtung  durch  die  spätere 
Szene,  in  der  er  Reinhold  als  Spion  nach  Paris  sdiidct  und  dazu 
anstellt,  mit  anrüchigsten  Nachreden  die  Wahrheit  fiber  das  Treiben 
des  Inertes  zu  ermitteln.  Ein  erbärmlich  kleiner,  weltklug  eitler 
und  immer  dienernder,  neugierig  geschwätziger  Mann  dieser  könig- 
liche Ratsherr!  Auch  seine  Warnungen  an  Ophelia,  so  besorgt  sie 
scheinen  und  wohl  auch  sind,  zeigen  Kurzsichtigkeit  und  niedere 
Sinnesart  Daß  der  flberemste,  von  Seelenleid  zernagte  Prinz,  wie 
wir  ihn  alsbald  im  Stücke  kennen  lernen,  kein  Mädchenverführer 
ist,  das  durfte  Polonius,  der  ihn  bis  zum  reifen  Alter  von  dreißig 
Jahren  sich  hat  entwickeln  sehen,  sattsam  wissen.  Er  und  Laertes, 
der  ebenfalls  der  Schwester  zusetzt,  sehen  das  nicht,  weil  gewöhn- 
liche Menschen  die  Ausnahmsmenschen  nie  begreifen.  Ophelia, 
die  unlängst  vom  Kind  herangeblflhte  Jungfrau,  die  in  mädchen- 
hafter Scheu  »nicht  weiß,  was  sie  von  des  Prinzen  Anträgen  denken 
soll",  kennt  im  Herzensgrunde  Hamlets  Gesinnung  genau,  doch  ist 
sie  kerne  jener  ebenso  von  Lebensfrische  wie  von  Reinheit  des 
Fuhlens  shahlenden  Frauennaturen,  in  deren  Zeichnung  Shakespeare 
Meisler  isl^  sie  ist  überzart  und  gewohnt,  sich  unterzuordnen  wie 
ein  Kind.  Wohl  blitzt  hie  und  da  die  Klarheit  ihres  Frauenblickes 
heraus;  denn  sie  ist  klug  und  durchschaut,  wie  sich  vor  und  in 
ihrem  Wahnsinn  ergibt,  sogar  die  ganze  sie  umgebende  Fäulnis.*) 
Ich  glaube,  daß  üoethe  unbedingt  nicht  recht  hatte,  den  Hauptton 
im  Wesen  Ophelias  auf  die  Sinnlichkeit  zu  legen,  wofür  das  Valentins- 
lied in  ihrem  Munde,  das  noch  andere  Beziehungen  hat,  kein 
Anhaltspunkt  ist   Möge  in  Hamlets  reichangelegter  Natur  gewißlich 

')  V^l.  die  Anmerkim^en  von  Nik.  Deliiis  in  seiner  Shakespeart-Aus- 
gabe  über  die  Blumensymbolik  in  der  Wahnsinnsszene. 
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auch  die  Sinnlichkeit  ihren  Platz  haben,  er  würde  zu  dnem  Mäd- 
chen, dessen  hervorstebendsler  Zug  Sinnlichkeit  wtre,  unmögMdi 
eine  so  leidenschaftsvoUe  Liebe  gewonnen  haben  und  sie  selbst 

würde  des  Prinzen  Bedeutung  nicht  so  erfassen,  wie  es  in  der  be- 
kannten kurzen  Schmerzensklage  geschieht.  Ein  schlichter  üriind 
ist  überdies  wohl  entscheidend:  Shakespeare  pflegt  im  seligen  Werke 
nie  zwei  Fiauengeslalten  von  der  nAmlichen  Art,  wenn  sie  nicht 
etwa  die  Einheit  eines  Sdiwestempaares  darstellen  wie  Goneril 
und  Regan,  einzuführen  und,  da  das  weichlich  Sinnlidie  Iwrals 
Gertrud  vertritt,  ist  Opheha  kaum  von  gleicher  Art  Deren  ausführ- 
liche Charakteristik,  nachdem  schon  Vischer  sie  von  voreilig  tai- 
schen  Auffassungen  reinigte,  habe  ich  an  anderer  Stelle  geliefert.*) 
Von  entsdiiedener  Stellung  in  der  Handlung  durfte  Hamids  Odidile 
so  wenig  sdn  wie  der  Freund  Horalio.  DaB  der  Prinz  inmitten 
der  düsteren  Oeschidee  alldn  auf  sidi  selbst  angewiesen  war,  das 
bedingte  Sinn  und  (jeist  des  Stückes  unweigerlich.  Mit  eigenem 
Kunsttakt  läßt  Shakespeare  uns  vom  Anfang  bis  zum  Ende  nur 
sehen,  was  Hamlet  aus  sich  selber  vermag.  Poionius,  der  dessen 
Liebe  zu  sdner  Tochter  zuerst  überklug  nur  als  »Sprenkd  für  die 
Drosseln«  ansieht,  ist  bald  ebenso  rasch  t>erdt»  die  Verdflstennig 
Hamlets  auf  nichts  als  auf  VerliebÜieit  zu  setzen,  die  ihn  sdbst  »in 
seiner  Jugend  beinahe  ganz  so  weit  gebracht  habe."  Und  es  ist 
nun  wieder  ein  kennzeichnendes  Beispiel  Shakespearescher 
Technik,  daß,  nachdem  in  Akt  1  die  auf  Wunderbarstes  ge- 
spannte Erwartung  Hamlets  von  den  trivial  klugen  Reden 
eines  Vaters  zu  seinen  Kindern  abgelöst  worden  Ist,  un- 
mittelbar darauf  ein  anderer  Vater  über  Tod  und  Grab 
hinaus  dem  Sohne  erscheint,  um  das  irdische  Larventum 
an  die  vom  Scheine  befreite  Qeisteswelt  zu  weisen  und 
unter  Anrufung  der  ebenso  strengen  wie  zarten  Gewissens* 
geböte  jenem  heilige  Pflichten  ins  Gemüt  zu  pflanzen«  So 
tiefbedeutsam  geht  diese  Geislererschdnung  auf  das  Innerliche,  daß 
Berger  hier  sich  unbegreiflich  verging,  indem  er  sie  mit  anderen 
»blutrünstigen  Knalleffekten,  welche  notdürftig  die  Handlung  zu 
einem  Ganzen  verbinde*,  als  «Wüstheit"  ausgibt!!  Nur  die  Qe- 

*)  Vgl.  »Shakespeares  Ophelia  und  ihre  Darstellung«  in  »Deutsche 
Dfamatufgic*  herausgegeben  von  Prof.  Hermann  Schreyer.  I,  304  ff. 
(Leipzig,  O.  Schmidt«  1894  -  95). 
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staltung  des  Helden  macht  nach  ihm  das  Drama  zum  »allerinner- 
liebsten«  von  Shakespeares  StQcken.  Aber  ist  denn  die  Gestaltung 
dieses  Helden  irgendwie  trennbar  von  Schicksalen  und  Umwelt? 

Sind  die  unheimlich  düsteren  Verbrechen  der  Menschheit  mit  dem 
Deckmantel  der  Scheinheiligkeit  und  Lüge,  mit  allen  ihren  entseb- 
Uchen  folgen  irgend  in  der  Dichtkunst  und  zumal  in  der  drama- 
tischen Kunsty  wie  sie  das  Menschenwesen  In  gedrängten  Bildern 
nach  jeglicher  Richtung  erschöpfen  soll,  sind  sie  in  diesem  Hamlet- 
dnuna,  wie  es  Edelstes  und  Gemeinstes  des  Menschen  in  Widerstreit 
bringt,  zu  entbehren?  Alles  ist  hier  für  innerliche  Zwecke  da, 
äußerliche  Effekte  darin  spüren  kann  nur  ein  Barbar.  Nicht  etwa 
Verfeinerung,  sondern  Verweichlichung^  unserer  Zeit  ist  es,  wenn 
wir  nur  gewöhnliche  Familien-  und  Salongeschichten ,  welche  die 
Federkraft  der  Mensdiensede  im  Guten  und  Im  Schlimmen  in 
Wolle  und  Seide  verkehren,  genießen  wollen. 

Jenes  bezeichnete  Widerspiel  weit  geschiedener  Unähnlichkeiten 
beim  Ähnlichen  ist  also  hier  wiederum  die  Art  des  Gegensatzes,  mit  der 
Shakespeares  Technik  so  oft  ihre  besten  Wirkungen  vollbringt 
Unwillkürlich  werden  wir  von  ihr  beeindruckt,  ohne  daß  wir  sie  uns 
herausrechnen  und  Grenzen  der  ineinanderwogenden  Farbentönungen 
abmessen.  So  erblickt  man  Fk-rge  und  Meer  immer  anders,  imm^r 
neu  bei  unaufhörlich  wechselnden  Himnielslichtern  und  gerade  die 
Wandlungen,  die  Gegensatze  der  gleichen  Bilder  entzücken,  obschon 
man  sich  der  früheren  Beleuchtungseindrücke  selten  bewußt  entsinnt 

Dieselbe  Einsicht  in  die  Gegensätzlichkeit  Shakespearescher 
Bfibnentechnik  nehmen  wir  zu  Rate,  um  für  eine  tiftufig  besprochene 
Szene  im  Akt  III  des  „Hamlet"  das  rechte  Licht  zu  gewinnen. 
Durch  das  Schauspiel  hat  Hamlet  den  von  ihm  gewünschten  großen 
£rfolg  davongetragen:  der  König  ist  entlarvt  als  Verbrecher,  die 
Aussage  des  Geistes  bestätigt!  Daß  er  diese  siegreiche  Lage  nicht 
benutzt;  nichts  sofort  gegen  Qaudius  unternimmt,  dadurch  wird  er 
schuld  an  seinem  Untergange.  Auch  kein  anderer  hilft  ihm,  etwa 
eine  Schilderhebung  gegen  den  Mörder  herbeizuführen;  denn  sein 
einziger  Mitwisser  Horatio  begnügt  sich,  mit  ihm  über  die  Hnt- 
larvung  zu  frohlocken.  Durch  die  Empörung  des  Laertes  in  Akt  IV 
hat  der  Dichter  den  gezeigt,  der  auch  für  Hamlet  möglich 
giewesen  wäre.  Daß  dieser  nicht  daran  denkt,  ihn  einzuschlagen, 
liegt  tiei  begründet  in  seiner  überfühlsaineu,  durch  die  furchtbaren 
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Verhältnisse  bis  zur  Gennitskrankhcit ,  die  er  durchaus  nidlt  bloB 
erheuchelt,  durchschüttelten  Seele,  in  Wahrheit  ist  ihm  wenig  darum 
zu  tun,  den  König  mit  einem  nsdien  Sdiweilsdilagie  niedcfzii- 
strecken.  Eine  solche  Rache  ist  ihm  keine  Rache,  ^e  trifft  Snfierlich 
nur  den  Leib,  nicht  den  Oeist;  er  möchte  in  die  Sede  des  Ver- 
brechers Wunden  bohren,  möchte  sie  martern  mit  dem  Gerichte 
der  Höllenpein.  Wie  die  ZfichtiL^uiig  der  Seele  sein  Trachten  er- 
füllt, das  zeigt  außer  seinem  Triumph  über  die  dem  König  abge- 
zogiene  Maske  so  deutlich  wie  möglich  die  spätere  Szene  im  Schlaf- 
zimmer der  Mutter,  wo  er  »Dolche  redet,  keine  braucht«  und, 
wie  jene  selbst  sich  ausdrückt,  »ihr  das  hm  zerspaltet«  Wenn 
uir  die  Messerschärfe  seiner  vergeltenden  Reden  hier  gehörig  ab- 
schätzen, dann  ist  ein  Zweifel  darüber,  warum  er  den  König  in  der 
dazwischenliegenden,  eben  vorausgeschickten  Szene  während  seines 
Gebetes  nicht  ersdilägt,  unmöglich.  Wer  sich  irgend  hineinkble 
in  den  Orimm  von  Hamlets  zur  geistigen  Wiederveigdtung  ganz 
in  Waffen  stehender  Seele,  muß  begreifen,  daß  ihm  das  lasche 
Gericht  an  dem  Betenden  keine  Refriedioiing  gibt  Nicht  in  seiner 
Reue,  sondern  in  semen  Sünden  wenigstens  möchte  er,  wenn  ein 
rascher  Schwerthieb  ihm  genügen  soll,  ihn  erreichen,  um  ihn  Höllen- 
gerichten zu  überantworten.  Und  es  wird  ihm  veigönnt,  den  Sünder 
auf  dem  Trone  zuletzt  bei  neuen  Mord-  und  Gfftanschligen  »mitten 
in  seiner  Sünden  Maienblüte«  niederzumachen,  während  ihn  selbst 
beim  Verscheiden  »Hnö^elzungen  zur  Ruhe  singfen«.  So  trifft  er  ihn 
glücklicher,  als  er  vorher,  vom  Zorn  des  Augenblickes  fortgerissen, 
im  Schlafgemach  Gertruds  ihn  gerichtet  hätten  wo  er,  unter  dem 
Horcher  den  König  vermutend,  Polonius  ersticht 

Der  Gegensatz  der  beiden  Szenen,  in  deren  einer  Hamlet  eine 
Rache  ohne  geistige  Vergeltung  verschmäht,  wogegen  er  in  der  andern 
die  Seele  der  Mutter  zermalm^  scheint  mir  wie  nichts  anderes  Gfien- 
barung  von  Shakespeares  eigentümlicher  Gr&Be.  Welch  einzig  hoher 
Geist  muß  es  gewesen  sein,  der  das  sdiuf!  Abermals  Ist  es  ein 
redendes  Beispiel  der  erwähnten  Shakespeareschen  Technik, 

Mit  dieser  wollen  wir  nun  die  Technik  unseres  großen 
deutschen  Dramatikers,  doch  wieder  nur  in  inneriidi  künstlerisdiem 

Sinne,  in  Vergleich  setzen.  Heinrich  Bulthaupt  hat  hierfür  eine 
unschätzbar  wichuge  Vorarbeit  gespendet  mit  semer  Abhandlung 
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■Raum  und  Zeit  bei  Shakespeare  und  Schiller«  (Shakespeare-Jahr- 
buch XXXVl),  wo  er  über  die  eigenffimliche  Schöpfenurt  beider 

Meister  treffliche   Aufklärungen    bietet.     Im    erwähnten  Aufsatze 
p  Shakespeares  szenische  Technik  und  dramatische  Kunst"  habe  ich 
dann  den  von  Bulthaupt  besprochenen  Unterschied,  Shakespeares 
Zuaammenfassung  wei^;edehnter  Zeitstredcen  in  so  straffer  Schörzung 
mächtiger  Begebenheiten »  daß  sie  auf  eine  verhältnismäßig  kurze 
Zeitspanne  beschrftnkt  ersdieinen,  und  Sdiilters  so  wuditige  Kon- 
zeption in  der  Vorüberführung  von  nur  wenigen  Stunden  und 
Tagen,  daii  sie  den  Anschein  längerer  Zeitdauer  gewähren,  noch 
im  Hinblick  auf  die  Jahrhunderte  beider  Dichter  erläutert  Es  genügt 
nicht,  das  einzig  mit  den  ftußerltchen  Bühnent)edingungen  oder  mit 
der  Verschiedenartigkeit  beider  Genien  zu  erklären.  Sind  doch  die 
äußeren  Theaterverhältnisse  zuerst  von  den  Erfordernissen  der  Kunst 
geschaffen  worden,  indem  sie  deren  Schranken  gewisse  im  af)en  als 
IHußbett  ihrer  kräftig  und  voll  daherrauschenden  Fantasie  gebraucht. 
Allein  sowohl  mit  als  auch  oft  trotz  solchen  äußeren  Schranken 
sucht  der  Genius  sich  seine  Bahn.  Schiller  war  als  Verfasser  der 
i»Räuber'<  noch  so  unverbaut  mit  der  Beschaffenheit  der  französisch- 
italienischen Bühne,  daß  es  nicht  möglich  ist,  seine  Kompositions- 
weise aus  ihr  herzuleiten.    Auch  finden  sich  in  diesem  Stucke,  wie 
in  allen  seinen  Dramen,  Szenenverwandlungen  in  keiner  geringen 
Zahl»  ob  auch  nicht  so  häufige  wie  bei  Shakespeare,  und  ob  Schiller 
mit  der  germanischen  Shakespeare- Bühne  nicht  vielleicht  seine 
künstlerischen  Absichten  sogar  leichter  ins  Leben  gerufen  haben 
würde?  Schätzt  man  seine  Dichtungen  als  Meisterwerke  ein  und 
erwägt  man,  daß,  wie  erwähnt,  em  Meister  auch  trotz  den  ihm  auf- 
gezwungenen Hindernissen  sich  Bahn  bricht,  so  scheint  die  Frage 
von  keinem  zu  großen,  aber  doch  ist  sie  von  einigem  Belange. 
Bestimmter  ist  zu  behaupten,  daß  den  Theaterauffühningen  Schillers 
die  Bühne  Shakespeares  besser  entgegenkommt  als  die  von  ihm 
zunächst  benutzte  romanische  und  durch  den  Augenschein  über- 
zeugte ich  mich,  wie  sehr  die  mit  Zugrundelegung  der  altenglischen 
Szenerie  eingerichtete  Münchener  Bühne  den  Vorstellungen  von 
vFiesko"  und  »Jungfrau  von  Orlens«,  vornehmlich  des  zweiten 
Dramas  mit  seinen  raschen  Gegenwirkungen  des  französischen  und 
des   englischen    Lageis   fördersam   war.     Welche    Vorteile  diese 
Bühnenart,  namentlidi  für  Verwandlungen  innerhalb  der  Akte  dar- 
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bietet,  ist  von  mir  früher  darcsdan.  Je  größer  die  Zahl  der  Ver- 
wandluiigien,  desto  störender  wird  sdbstversfindlicfa  ihre  Ausfühmng 
auf  unserer  hergebrachten   -   buchstiblidi  hergiänachien ,  wöl 

fremden  -  Bühne,  doch  da  E^egen  deren  eigentlichen  Grundsatz  jede 
Szenenänderung  überhaupt  verstößt,  ist  bei  wenigeren  Dekorations- 
wechseln der  Verstoß  so  gut  wie  bei  den  häufigsten  vorhanden  und 
mithin  steht  auch  Schiiieis  Szenentechnilc  mit  ihr  nicht  in  Einkbng. 
Schiller  benutzt  in  den  »Rlulmi«  15  veischiedene  SchaupOtze;  im 
»Fiesko«  13,  in  »Kabale  und  Liebe«  9,  in  »Don  Karlos"  gar  21 .  in 
den  »fPiccoIomini«  dagegen  plötzlich  nur  5  (6  sind  es  nach  der 
Münchener  Inszenierung),  in  »Wailensteins  Tod«  wieder  9,  in  »Maria 
Stuart«  7»  in  der  »Jungfrau  von  Orlens»  ii,  in  der  >. Braut  von 
Messba«  5,  meist  auf  4  Aufzüge  verteilte^  im  »Wilhelm  Teil«  steigt 
die  Zahl  wieder  auf  15«  Es  erhellt  somit,  daß  keine  durdi  die 
eigene  Ausübung  erworbene  Abänderung  dieser  Szenentechnik  bd 
Schiller  nachweisbar  ist  und  daß  er  in  seinen  frühen  wie  späten 
Dramen  sich  nur  die  volle  Ungezwungenheit  der  Bewegung 
vorbehielt  Nicht  der  hiuüge  oder  seltene  Szenenwechsel  hat 
an  skh  einen  Voraug,  sondern  die  Ungebundenheit,  in  welcber 
nach  den  jeweiligen  Bedürfhissen  seiner  Stoffe  der  Dichter  die 
Schauplätze  wählt,  jeder  Zwang  von  Ortseinheit  wie  Ortsverwaiiü- 
hiuii  beleidi^^.  Unmittelbar  hän^  mit  der  passenden  \\'ahl  der 
Schauplätze  das  Innere,  die  rechte  Entfaltung  und  rasche  Ab- 
wediselung  von  Spiel  und  Gegenspiel  und  damit  die  Lebendigkeit 
und  Wahrscheinlldikeit  der  Handlung  zusammen.  Schließlich  muß 
nodi  gesagt  werden,  daß  es  geradezu  unerfindlich  sein  würde,  wie 
denn  die  von  Schiller  benutzte  Szene  jenen  Unteisdiied  von  Shake- 
speare hätte  verursachen  können. 

Wenn  dagegen  mit  Recht  der  Unterschied  durch  die  verschie- 
denen Geistesanlagen  der  beiden  großen  Dramatiker  begründet 
mrd,  verdient  unumgänglich  auch  der  Geist  der  Zeitalter  Be- 
achtung. Die  Zeit,  in  welcher  ein  Genius  schafft,  ist  nichts  btofi 
außer  ihm  Seiendes,  wie  die  Einrichtungen  der  Szene.  Ob  auch 
die  Innerlichkeit  seines  Geisteskernes  durch  schlechthin  gar  nichts 
in  Zeit  und  Raum  erst  geschaffen  wird,  lebt  und  atm^  und  wächst 
er  dennoch  durch  die  Geistesluft,  welche  ihn  umfibngt  Das  Zeitalter 
erkürt  sich  und  haucht  den  Genius  an  und  wappnet  jeden,  welchen 
es  zum  Sendboten  der  in  ihm  empornngenden  Ideen  nötig  hat 
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Die  Macht,  über  die  Engen  der  Zeit  hinwegzutäuschen,  haben,  wie 
Bulthaupt  erkennt,  Shakespeare  und  Schiller  gemetnsam,  wobei  nur 
der  Irrtum  zu  vermeiden  ist,  daß  sie  über  die  Zeitvorstellung  über- 
haupt hinwegffihren.    Dies  Letzte  ist  unmöglich,  da  ja  von  der  Zeit- 

vorstcllung  alle  Kausalität  und  also  auch  jedwede  Motivierung,  die 
zuletzt  das  innerliche  Menschenleben  angeht,  der  Nerv  der  Dicht- 
kunst, abhängig  ist 

Jene  Kunst,  mit  der  gemeinen  2^tanschauung  ein  eislaunlich 
täuschendes  Spie!  zu  treil)en,  ist  nicht  die  einzige  bedeutsame 
Oleichheit  der  beiden  Buhnenmeister.    Kein  deutscher  Dramatiker 
und  vielleicht  überhaupt  kein  namhafter  Dramatiker  hat  mit  Shake- 
speare die  Führung  der  Handlung  m  wuchtig  schwingenden  Paral- 
lelen, die  im  Zusammenstoß  ihrer  Richtzieie  sich  mannigfach  und 
oft  hart  b^egnen,  so  gemeinsam  wie  Schiller.   Pür  die  Darstellung 
ihrer  Helden  ist  den  beiden  Dichtem  nicht,  wie  das  minder  oder 
mehr  sogar   bei  manchen   uiiverächllichen   Bühnenwerken  anderer 
oftmals  der  Fall  ist,  alles  andere  bloß  beiläufiges  Milte)  zum  Zweck. 
Mit  den  seelischen  Verfassungen  des  Helden  wird  vielmehr  das 
Wollen  und  Streben  der  anderen  in  das  Getriebe  der  Handlung 
eingreifenden  Seelenmicfate  in  iigend  welche  innerliche  Beziehung 
und  Vergleichung  gesetzt  und  so  geschieht  es,  daß  wir  das  psycho* 
logische  Thema  des  Stückes  in  einem  allgemeinen  tieferschöpfenden 
Gemälde  der  Menschenseele  überhaupt  behandeit  sehen.   Selten  ein- 
mal ein  toter  Punkt;  in  jedem  Eckchen  ein  Menschen  trachten,  was  in 
sinnvollem  Bezüge  zum  Leben  und  Sterben  des  Helden  nadidenken 
Ufit  über  das  Rätsel:  die  Fußspuren  dieses  Lebens  und  Sterbens, 
wohin  gehen  sie?   Zweifellos  stehen  dieser  Aufgabe  der  echten 
Bühnenkunst  andere  deutsche  Dramatiker  nicht  fremd  gegenüber 
und  außer  Goethe  wären  hauptsächlich  Kleist,  Grillparzer,  Hebbel 
711  nennen;  keiner  doch  hat  in  der  Entfaltung  eines  weiten  Gesichts- 
feldes voll  aufeinander  drängender  und  stoßender,  im  Ähnlichen 
uttihnlicher  Menachheitsbilder  mit  so  elementarer  Kraft  es  Shake- 
speare gleich  getan  wie  Schiller.    Daneben  nun  eben  die  In  der 
Übereinstinniuiii^  ihres  besonderen  Geisteswesens  mit  den  Aufgaben 
ihrer  Zeitalter  sich  ergebende  Verschiedenartigkeit   Den  Hintergrund 
für  die  Kunst  Shakespeares  bildet  das  epische  Mittelalter  und  die 
abenteuerfrohe  Renaissance  und  so  kommt  es  von  selbst,  daß 
Wanderlust,  rascher  Wechsel  von  Ort  und  Zeit  mit  einer  weite  Femen 
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flbeispannenden  FüUe  der  Ereignisse  ihn  fesseln;  doch  in  den 
Massen  erspäht  sein  dramatisches  OefOhl  allsogleich  den  beherr- 
schenden Mittelpunkt,  um  den  sich  einheitlich  die  Buntheit  sammelt 

Es  gibt  eine  subjektivische  Eigentümlichkeit,  die  ihn  hei  diesem  ord- 
nenden Schaffen  leitet,  so  daß  er  das  ihm  taugliche  dramatische 
Edelmetall  in  den  Erzstufen  epischer  Stoffe  entdeckt:  die  Milchte 
der  Täuschung,  der  Lflge,  des  Scheines  in  allen  seinen  Arten  sieht 
sein  Geistesauge  den  Frieden  der  Menschheit  stören,  Recht  und 
Unschuld  gefährden,  bis  das  echte  Sein  entweder  im  irdischen  Er- 
liegen noch  durch  geistige  Frholuing  oder  bisweilen  auch  durch  end- 
lichen irdischen  Sieg  sich  behauptet.  Das  ist  die  seine  Schaffens- 
kraft führende  Hauptidee^  die  ihm  die  Eneigie  hundert&cher  drama* 
tischer  Konflikte  b^diert,  gleichviel  ob  seine  Helden  mit  Schdn  und 
Trug:  im  Bunde  stehen  oder  ob  Schein  und  Trug  gegen  sie  gewandt 
werden.  ^)  Mehr  Sprüche  über  den  falschen  Schein,  als  in  seine;: 
Stücken,  finden  sich  bei  keinem  Dramatiker  der  Welt  »Was  über 
allen  Schein,  trag'  ich  in  mir"  ist  Hamlets  Spruch;  Claudius  aber 
ringt  im  Gebete  und  bangt  vor  jenem  »Dort*,  wo  «kein  Kunstgriff 
gilt" ;  Ophelias  Gebetbuch  dient  als  Beispiel,  daß  „wir  mit  der  Andacht 
Wesen  und  frommen  Mienen  den  Teufel  selbst  Überzuckern"  was 
wiederum  „das  Gewissen  des  Königs  mit  scharfer  Geißel  trifft",  da  er 
„sich  häßlicher"  findet  „bei  glattester  Rede",  als  die  „Metze  es  ist  mit 
der  Fahlheit  ihrer  Wange  unter  der  Schminke."  Viel  wichtiger  jedoch 
als  Tiefe  und  Emst  der  einzelnen  Aussprüche  ist  der  allgemeine  Geist 
der  Stücke,  der  fort  und  fort  dies  Thema  behandelt  Heiliger  ethischer 
Gehalt  durchzieht  alles  Dichten  dieses  ^^Naturfrommen",  wie  Goethe  ihn 
hieß,  und  verleiht  unversehens  jedem  seiner  Wei  ke  denselben  Grund- 
ton  bei  größter  Mannigf  ütigkeit  einzelner  Ideen.  Man  kann  ihn 
unzureichender  nicht  beurteilen  als  H.  Taine,  der,  um  ihn  der  stili- 
sierten romanischen  Kunst  entgegenzusetzen,  die  Einheitlichkeit  seiner 
in  jedem  Drama  von  einer  Gesamtidee  getragenen  Koni  positions- 
weise ganz  verkt'iHU  und,  lediglich  von  Proben  seines  natiuAMichsigren 
Realismus  erfreut,  Shakespeare  zum  ethischen  und,  da  ohne  ethischen 
Sinn  keine  Dichtkunst  denkbar,  zugleich  zum  ästhetischen  Wildling 
macht.   Er  zerstückelt  alles»  achtet  kein  Stück  als  Stück  für  SKfa. 

')  Hierüber  handelte  ich  zuerst  in  dem  Auf:>aUe  »Slukespeare  der 
Dramatiker  iitid  Shakespeare  der  Dichter"  in  der  »Beilage  zur  Allgenicinen 
Zeitung",  München  1892,  Nr.  57,  62,  6ä,  64. 
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Die  erwähnte  dichterische  Subjektivität  offenbart  sich  auch  in 
Shakespeares  Lustspielen  allenthalben  und,  wenn  hesfreiflich  hier 
vom  Maskenspiele  des  Lebens  der  heitere  Mummenschanz  voransteht, 
behandelt  unter  der  Oberströmung  froher  Scherze  der  Dichter  noch 
die  ernsten  Fragen  über  die  Täuschungen  des  menschlichen  Oe- 
mOtes»  der  Fantasie  und  des  Erkenntnisvermögens,  Ober  den 
absichtsvollen  Trug  der  Menschheit  hinaus  hat  nämlich  Shakespeare 
auch  das  Trügerische,  das  uns  angesichts  der  sinnlichen  Er- 
scheinungswelt verblendet,  nicht  selten  tiefsinnig  behandelt.  Im 
«Sturm"  finden  sich  die  beri^hmten  Verse,  welche  die  Veigänglichkeit 
aller  Erdenpracht  zum  Nichts  mit  der  Zerronnenheit  des  eben  ver- 
schwundenen luftigen  Zauberspieles  vergleichen.  Die  Bezeichnung 
cies  »Realisten",  mit  der  die  Oberflächlichkeit  so  viel  Unfug  treibt, 
gebührt  Shakespeare  in  der  gewöhnlichen  Anwendung  nicht;  denn 
gerade  über  den  Sinnenschein  strebt  sein  Ffihlen  und  Denken 
hinaus  und  sein  Dichten  ist  ein  einziger  Protest  gicgm  schale  Welt- 
Zufriedenheit»  da  er  Mängel  und  Schäden  der  Menschheit,  die  keine 
Philosophie  und  keine  Weltverbesserung  jemals  fortkurieren  wird, 
aufdeckt  mit  der  freien  Ironie  eines  e^leichsam  der  Erde  Enthobenen. 
Realist  ist  er,  insQfern  sein  Geistesblick  m  das  Innere  der  Menschen- 
natur hineindrang  und  dadurch  das  Welttreiben  hfefflich  beurteilte. 
Ob  man  Recht  hat,  seine  mit  dieser  dichterischen  Sehergabe  zu- 
sammenhangende pessimistische  Weltanschauung,  die  doch  wieder 
in  der  Zeichnung  wahren  Menschcnadels,  eines  Hamlet,  l^oslhunius, 
Brutus,  Malcolm  usw.,  nicht  am  wenigsten  auch  so  mancher  reiner 
Frauengestalten  die  optimistische  Kehrseite  findet,  durch  Anlehnung 
an  Montaigne,  Bruno  oder  andere  Denker  schlechtweg  zu  erklären? 
Was  er  immer  von  Fremdem  in  sich  aufnahm,  spi^elt  sich  nicht 
in  dessen  Auswahl,  wie  in  allem  seinem  Finden  und  Erfinden, 
hauptsachlich  sein  eigentümliches  Selbst?  Keine  schöpferische  Kunst, 
die  diesen  Namen  verdient,  gibt  es,  die  nicht  von  Grund  aus  auf- 
erbauend und  erhebend  wäre,  und  wer  möchte  in  der  furchtbar 
erschütternden  oder  still  erheiternden  Kunst  eines  Shakespeare  das 
vermissen,  was  den  Menschen  innerlich  ausfallt  mit  dem  Bewußtsein 
seines  Bestandes  und  Wertes?  Man  sagt,  daß  Shakespeare  kein  im 


0  Vgl.  Ed.  W.  Sieveis,  William  Shakespeare.    Beriin  (Reichaidt 
u.  Reuther). 
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besonderen  christlicher  Dichter  sei.  Was  heißt  da  „dirisilich"? 
Beziehungen  auf  Kirchenbräuche  und  Dogmen  begegnet  man  nur 
hie  und  da  im  »Hamiet«,  in  den  englischen  Historien;  aber  gibt 
es  Icein  anderes  Giristentuin,  als  das  an  ein  Gestern  und  Heute  und 
an  Kirdienfonnen  gebundene?  Falls  eine  Religion  höchstes  Besiti- 
tum  aller  Menschheit  sein  will,  kann  sie  ein  reineres  Abbild  be- 
gehren, als  im  Urbilde  edler  und  echter  Naturfrömmigkeit,  wie  es 
als  sein  tigenstes  der  Dichtergeist,  der  diese  Werke  formte,  der 
Menschheit  zum  Erbe  gab?  Ob  weit  überschauende  Vernunft  und 
Gewissen  insgemein  Shakespeares  Personen  fOr  ihr  Tun  audi  nicht 
zu  Rate  ziehen,  wie  Wilh.  Wetz  gezeigt  hat,^)  so  besitzt  doch  in 
höchsten  Grade  der  Dichter  selbst  die  ethische  Nachemphndung  der 
von  ihm  dargesteilten  Handlungen  und  gestaltet  sie  zu  poetischen 
Gerichten,  obschon  man  da  den  Begriff  der  poetischen  Gerechtigkeii 
nicht  so  schal  nüBdeuten  darf»  wie  es  meistens  geschieht*) 

II. 

•Durch  alle  Werke  Schillers  geht  die  Idee  von  Frdhdt» 

Goethe  zu  Eckcrraann  am  IS.  Januar  1827. 

Ungefähr  gilt  vom  ethisch -religiösen  Geiste  des  großen 
Schwaben  das  Nämliche.  Auch  er  ist  Naturfrommer  edelster  Reia^ 
unbeirrt  von  konfessioneller  f^artdlichkeit  in  der  freien  Zetdinung 
des  Menschentums.  Im  Inneren  seiner  Personen  haben  die  Machte 

von  Vernunftbevvuiitsein  und  Gewissen  eine  ungleich  stärkere 
Geltung  gewonnen.  Grund  dafür  ist,  daß  er  durch  das  klärende 
Einwirken  und  Fortwirken  der  Reformation,  durch  das  Einsetzen 
der  politischen  Strömungen  in  Deutschland  eine  andere  Zeit  hinter 
sich  und  eine  andere  Zeit  vor  sich  hat  Seinem  Seherblick  und 
seiner  Schöpferkraft  ieilii  das  Sehnen  seines  ganzen  Zeitalters  Macht 
und  Schwung.  Der  Drang:  zur  Freiheit,  der  in  der  Literatur  Eng- 
lands und  Frankreichs  aufgelebt  war  und  die  Völker  zu  Staats- 
bew^ngen  von  di^^reifender  und  furchtbarer  Art  getrieben  hatten 
rang  in  der  Stickluft  des  damaligen  Deutschland  mit  seinen  zahl- 

W.  Wetz,  Shakespeare  vom  Standpunkt  der  vergleichenden  Literatur- 
geschichte, I.  *)  Über  diese  fragen  handelte  ich  im  Aufsatze  »Die 
poetische  Gerechtigkeit  im  König  Loff"  (Deutsche  Dramatuigie,  III,  35 ff.) 
und  in  Max  Kochs  »Ztscbr.  für  vogL  Utentuigeschicfate-,  1S99,  XIII,  325fif. 
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reichen  Duodezdespoten  nach  Atem.  Da  durchfuhr  die  stockende 
Schwule  das  schöpferische  Geisteswefaen  einer  k&hnen  Dichterseele, 
die  nscfat  eingeengt  war  durch  alle  die  niedlichen  Sfichelchen,  mit 
denen  vom  hfoarbeuiel  oben  bis  zu  den  Gamaschen  herunter  der 

damalige  Mensch  Parade  gehend  die  Natur  und  sein  frisches  Blut 
verleugnete.   Geschenk  wurden  Schillers  Geistestaten  den  Deutschen 
um  so  mebr,  als  sie  nicht  mit  geschwinder  Zerstörung  vorüber- 
brausten,  sondern  ein  Werk  ebenso  friedlicher  wie  fester  Gründung 
in  der  Volksseele  hinterlieBen.    Bevorzugt  vor  allen  Nationen 
wurden  die  politisch  noch  unmündigen  Deutschen  mit  einem  gött- 
lichen Angebinde  der  Freiheit,  welches  Segen  für  ein  langes  künf- 
tiges Volksgedeihen  in  sich  birgt  und  das  Wort  bewahrheiten  möge, 
daß  »der  Geist  es  ist,  der  sich  den  Körper  baut"    So  geistig  wie 
möglich  ist  der  Freiheilsgedanke  von  Schiller  erfaßt  worden  und, 
hat  zwar  das  Ringen  um  politische  Freiheit  in  seiner  Dichtung  eine 
wichtige  Stelle,  so  greift  er  doch  unendlich  tiefer  mit  seinem  Ver- 
ständnis dessen,  was  Freiheit  bedeutet,  hinein  in  das  Menschenherz. 
Darstellungen  politischer  Freiheitskämpfe,  die  weiter  nichts  sind,  bei 
denen  sich  etwa  lediglich  Ehrsucht  regt  und  der  Hader  um  Gesetzes- 
Paragraphen,  werden  in  der  dramatischen  Behandlung  höchstens  zu 
Bravourstficken  mit  Effekten  unechter  Technik  und  hohler  Dekla- 
mation.   Die  dramatische  Dichtung,  wenn  sie  sich  einmal  den 
Freiheitsbegriff  zum  Gegenstände  wählt,  verlangt  mehr.  Sie, 
die  sonst  auch  mit  möglichst  individuellen,  ja  einzig  gearteten 
Regungen  den  Innenmenschen  herauskehrt,  wird  auch  des  Menschen 
Frcihdtsbedürftti^  wo  sie  es  zum  Thema  nimmt  so  individuell  wie 
möglich  aus  innersten  Seelenverfiassungen  heraustreten  hissen.  Und 

bO  bind  es  hauptsächlich  innere  Erlebnisse  und  Leiden,  unter 
denen  Schiller  die  Freiheitsidee  wahrhaft  verlebendigt.  Nichts 
Äußerliches,  kein  Massengeschrei  und  Massenwahn  gibt  ihr  die 
Losung,  sondern  sie  entspringt  aus  dem  verboigenen  Schöße  der 
Herzen,  so  gut  der  Vornehmen  wie  der  Geringen,  des  Grafen  lOvl 
Moor  wie  der  armen  Musikantentochter.  Die  Räubersdiar  und  Wallen- 
steins  Heereshaufen  bestimmen  nichts  als  Masse,  stehen  hier  wie  dort 
unter  fuhrendeni  Maeht^ebot.  Aus  der  Durchsprechimo:  der  Technik 
von  Schillers  einzelnen  Dramen  wird  erhdlen,  wie  mannigfach  er  die 
Idee  der  Frdheit  gestaltete,  stets  als  das  unserem  Bewußtsdn  dn- 
gAorene  Menachengut.  Wdcfa  ein  entschiedener  Verfechter  politisdier 
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Menschenrechte  er  stets  war,  begriff  er  vollständig  doch  die  uneatflidi* 
bare  Gebundenheit  alles  Daseins  im  Erdenraiime.  Von  der  ewigen 
UttvoUkommenheit  der  Erdenwelt,  die  »dem  bösen  Geiste^  nidit  den 
guten  gehört*  (Wallenstein),  aus  weldier  »der  Gute  als  Fremdling  aus- 
wandert," vom  Glück,  »das  mit  Liebesblick  dem  Schlecliten  folgt-" 
(»»Worte  des  Wahns«)»  belehrt  er  uns  unmißdeutig.  Die  Jämmerlich- 
keiten, ja  Grausamkeiten,  die  bloß  aus  der  Enge  und  Schwäche  des 
Menschentreibens  aufsprießen,  sieht  er  im  Unterschiede  von  biinden 
Schwirmem  als  die  unausrottbare  Behinderung  eines  die  Erde  stc^reich 
durchwaltenden  Idealismus  mit  khirem  Blicke  sehr  wohl  ein.  Und 
so  ist  dieser  „subjektivste  aller  Dichter«,  wie  Hebbel  ihn  nennt, 
hinter  dem  bald  «das  Gememe  im  wesenlosen  Scheine  lag«,  trotzdem 
objektiv  genug,  sogar  die  wilde  und  rohe  Ungebundenheit  der  aus 
der  Enge  des  Alltagslebens  erlösten  Soldateska  zu  verstehen: 

mfnach  auf,  Kamenden,  aufe  Pferd,  aufe  Pferd! 
In  das  Fekl,  hi  die  Freiheit  gezogen!« 

ja  noch    bei   verbrecherischen   Räuberhorden   fühlt  er  den 

trotzigen  Schwung  mit,  in  dem  sie  sich  hinausheben  über  die 

Kleinheit  des  Daseins: 

•Ein  freies  Leben  fahren  wv, 
Ein  Leben  voller  Wonne!' 

Immer  tritt  auch  in  deutlichsten  Auswuchsen  der  Freiheit  bei 
ihm  also  hervor,  daß  sie  in  dem  unmittelbaren  Fühlen  jeder 
Menschenbrust  wurzelt,  daß  sie  nichts  für  die  Bequemlichkeit  und 
das  Behagen  ZurechtgemachteSf  kurzum  anererbtes  Menschentum  ist 

Wie  er  sich  nun  seine  Stoffe  in  Hinsicht  auf  die  Idee  der 
Freiheit  besonders  erwählt  oder  ersinnt,  so  Hegt  zutage,  daß  er  fdr 
diesen  Zweck  die  Handlungen  seiner  Dranien  auch  viel  freier 
erfinden  muß  als  Shakespeare  die  seinigen,  hür  Shakespeare  hat 
die  Vorratskammer  epischer  Ereignisse  an  sidi  Wei^  weil  er  ja  eben, 
was  im  Gange  des  Lebens  Sein  und  was  falscher  Schein  ist;  an 
diesen  Stoffen  der  Wirklichkeit  ergründen  will.  Shakespeare  mußten 
ein  wie  hoher  Idealist  und  echter  Künstler  er  ist,  in  bezug  aut  nas 
Welti^eschehen  viel  mehr  Realist  sein,  d.  h.  imiTier,  wie  oben  dar- 
getan, mit  jenem  Seherauge,  welches  das  innerste  alles  Geschehen  erst 
erklärende  Menschenwesen  durchschaut  Daß  gieicfawohl  auch 
Shakespeare  manche  seiner  Gestalten  aus  semer  eigenen  groBen 
Subjektivität  erzeugte,  wie  namentlich  Hamlet;  das  Ist  freilich  wohl 
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außer  Frage.  Das  scheint  die  tief  psychologische  liebevolle  Aus- 
führung dieser  eigenartig  idealistischen,  zudem  auch  mit  des  Dichters 

Anschauungsweise  über  seine  eigene  K^unst  ausgestatteten  ÜLstalt  zu 
verbürgen.  Hier  möchte  sich  wohl  einmal  der  britische  Meister 
mit  dem  deutschen  berühren,  von  dem  die  Erzeugung  der  drama- 
tischen Gestalten  aus  dem  eigenen  Qeistesschoße  im  weitesten 
Umfange  gilt  Mehr  oder  minder  tragen  von  Schillerschem  Blute 
fast  alle  seine  Gestalten  etwas  an  sich.  Es  sind  nicht  Wesen,  die 
gewissermaßen  schon  da  sind,  wie  diejenigen  Shakespeares,  die  der 
Dichter  nur  mit  seinen  hellen  LiLhtstrahlen  bis  in  die  Wurzein 
des  Gemütes  beleuchtet.  Diese  für  die  Idee  eigens  geschaffenen, 
mit  Schillers  Herzblut  getränkten  Gestalten  k^^nnen  und  dürfen  nicht 
denselben  Realismus  an  sich  tragen,  wie  die  Shakespeares.  Die 
Romantiker  und  noch  spätere  Kritiker  sind  hier  gänzlich  irre  ge^ 
Ljangen.  t$  ist  ungemein  wichtig,  dali  man  diesen  Unterschied  und 
das  Eigenrecht  des  Schillerschen  Genius,  der  wie  jede  echte  Geistes- 
größe nach  seinem  besonderen  Malk  gemessen  werden  will,  gehörig 
sich  veideuüiche.  Dann  wird  man  femer  verstehen,  wie  es  kommt, 
daß  Schillers  geradezu  für  die  Idee  und  für  den  Kampf  um  die 
Idee  gesdiaffenen  Gestalten  nebst  den  Handlungen  so  entschieden 
antithetisch  gehalten  sind,  während  Shakespeare,  da  er  mit  mehr 
Gelassenheit  die  diesen  oder  jenen  menschlichen  Handlungen  zu- 
grunde liegende  Idee  behandelt,  sich  in  seinen  Gegensätzen  mit 
dem  Verschiedenartigen  begnügt;  das  aber,  in  mancherlei  Tönungen 
nebeneinanderlaufend,  gleichfalls  zu  scharfen  Konflikten  führt. 
Schillers  um  die  Idee  im  Ringen  zweier  Parteien  sich  bewegende 
Handlimc^cn  sind  gleich  dem  Aufruhr  von  Gewittern,  die  beim 
Zusammenstoßen  kalter  und  warmer  Luftströme  sich  entladen.  Wenn 
weniger  aus  der  Wirklichkeit  hervorgegangen,  sind  seine  Charakter- 
gebflde  doch  keineswegs  der  Wirklichkeit  widersprechend,  sind 
durchaus  möglich  und  wahr,  oder  vielmehr  vermöge  des  ihnen 
einwohnenden  dichterischen  Lebens  sind  sie  notwendig.  Nur  freilich 
sind  es  seltene  Gestalten,  die  von  ihres  Urhebers  großen  und  edlen 
Zügen,  in  aller  Abweichung  vonemander  beinahe  sämtlich  irgend 
ein  Mal  an  sich  tragen. 

Es  wäre  zudem  gröblicher  Irrtum  zu  meinen,  daß  es  den 
Gestalten  Schillers  an  Realismus  fehle,  da  vielmehr  allen  Werken 
feine  und  bewundeniswerle  realistische  Züge  eingestreut  sind,  auf  ^ 
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die  unsere  Überschau  heniach  hinweisen  wird.  Für  den  Sduoh 
Spieler  aber  gibt  es  keine  schwierigere  Au^be,  als  Schiller  gut  zn 
spielen.  BloBer  Naturalismus,  der  von  außen  an  seine  Gebilde  henm- 

geht,  zeigt  uns  kaum  mehr  als  eine  Kleidert^^arderobe,  in  weiäicr 
Automaten  agieren  mit  hoch  stolzierenden  Reden,  doch  steht  die 
undramatische  Deklamation  seinen  Gestalten  ebenso  fremd  gegenüber 
mit  ihrer  unlebendig  auf  alles  Individuelle  verzichtenden  lyrischen 
Tonfülle»  die  doch  auch  nur  wie  ein  aufgebauschtes  Oewund,  ob 
immer  es  ein  PriestertEdar  sei,  in  dem  kein  Leib  von  Fleisdi  und 
Blut  steckt,  uns  anblickt  Wessen  Herzschlag  nicht  mitklopft  mit 
dem  übermächtig  kreisenden  Lebensblut  Schiliers  und  seiner  Ge- 
stalten, wird  auch  als  Schauspieler  niemals  die  passende  Vereinigung 
des  nötigen  Realismus  mit  dem  idealen  eigentQmlich  Scbülerschen 
Geiste  finden,  nie  diese  Oeisteswesen  wirklich  beleben.  Ein  Bühnen- 
künstler darf  sich  nicht  damit  begnügen,  vermeintlich  Naturwahres, 
wie  es  ihm,  nach  äußeren  Situationen  abgemessen,  selber  liegt, 
hervorzukehren;  er  soll  die  Geisteskinder  jedes  Dichters  mit  der 
ihnen  durch  ihn  angeborenen  Natürlichkeit  wiedeigebären,  wobei 
dann  ein  gut  Teil  auch  von  der  künstlerischen  Uisprünglidikat 
des  Schauspielers  sich  ihrem  Wesen  vermischen  darf.  Das  andere 
„Naturliche"  wird  oft  geradezu  zu  enislellendcr  gezierter  Unnatur, 
da  Unnatur  alles  ist,  was  dem  Geist  widerstrebt,  aus  dem  ein 
Kunstwerk  geboren  wurde.  Mit  der  Verkörperung  Shakespearescher 
Gestalten  hat  es  der  Schauspieler  insofern  leichter,  als  ihm  da  eine 
große  Menge  von  realistisdien  Einzelheiten  geboten  wird,  das  ifanit  wenn 
er  von  allen  Seiten  es  aufrafft,  den  Weg  zur  rechten  GesamtaufEassunf 
einer  Rolle  nicht  ganz  verfehlen  l.ilU,  wiewohl  es  eine  ungltich 
ernstere  Aufgabe  ist,  mit  vollem  Überblick  das  £inzelne  durch  d^ 
Ganze  zu  verstehen  und  genial  zu  bemeistem. 

Was  untrennbar  von  seinem  Freiheitsideal  Schillers 
Dichtungen  durchseelt,  ist  der  Geist  der  Erhabenheit 
Das  gelingt  ihm  wieder  nur  dadurch,  daß  er,  wie  erwähnt,  die 
Regungen  der  Freiheit  aus  dem  innersten  der  einzelnen  Personen 
entspringen  läßt.  In  den  ästhetischen  Abhandlungen  »über  das 
Pathetische«'  und  »über  das  Erhabene«  hat  er,  dem  nach  Goethes 
Wort  «die  Christustendenz  angeboren«,^)  der  »selber  dem  Leiden, 
dem  Tode  vertraut  war",^)  überzeugend  dargelegt,  wie  ein  schweres 

')  üoetües  Brief  an  Zelter  vom  9.  Nov.  1830.  *)  Epilog  zur  .Qiocke'. 
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Erleiden  die  Vorbedingung  des  Erhabenen  im  Menschen  ist,  damit 
er  sich  frei  mache  von  jeglicher  Schleifung  und  auch  noch  vom 
Tode.  Wenn  ein  weltkluger  Sinn,  der  hierüber  am  i^enig^ten  Stimme 
f»at,  seine  BeLehrungen  über  die  Tragödie  bemäkell;  so  möge  man  unter 
den  mancherlei  ErkUhrungen  der  tragischen  Dichtart  uns  nur  diejenige 
an^^eben.  weiche  ihr  Wesen  besser  verstehen  läßt  Schiller,  der  Mensch, 
der  Dicliter,  der  Aslhetiker  müssen  einer  den  andern  erklären. 

Das  Obel  begrüßt  Schiliers  heroischer  Sinn  mit  Lust  in  der 
Schöpfung, .  weil  das  allein  dem  Menschen  die  Möglichkeit  gibt,  die 
Erhabenheit  seiner  Seele  zu  betätigen. 

»Sehen  Sie  sich  um 
In  seiner  herrlichen  Natur!   Auf  Freiheit 
Ist  sie  gegründet  -  und  wie  reich  ist  sie 
Durch  Freiheit!   Er,  der  große  Schöpfer,  wirft 
In  einen  Tropfen  Tau  den  Wurm,  und  läßt 
Noch  in  den  toten  Räumen  der  Verwesung 
Die  Willkür  sich  ergötzen  — 

--------  -  Er -  der  Freiheit 

Entzfickende  Erscheinung  nicht  zu  stören  - 
Er  läßt  des  Obels  gnuenvoUes  Heer 
In  sdnem  Weltall  lieber  toben.  -« 


Dazu  stimmen  die  Sfttze:  »Die  Freiheit  in  allen  ihren  mora- 
lischen Widersprüchen  und  pliysischen  Übeln  ist  für  edle  Gemüter 
ein  unendlich  interessanteres  Schauspiel,  als  Wohlstand  und  Ordnung 
ohne  Freiheit,  wo  die  Schafe  geduldig  dem  Hirten  folgen  und  der 
selbstherrschende  Wille  sich  zum  dienstbaren  Oliede  eines  Uhrwerkes 
herabsetzt«  ^  »Die  Freiheit  macht  ihn  (den  Menschen)  zum 
Bürger  und  Mitberrscher  eines  höheren  Systems.« 

Wohlleben  und  Wohl  handeln  sind  nach  Schiller  weit  aus- 
einanderliegende  Dinge  und  er  will,  daß  wir  in  klarer  Erkenntnis 
hierüber  die  beständigen  Gefahren  der  Sinnenwelt  uns  vor  Augen 
halten,  um  sie  zu  besiegen,  »Das  Gemüt  wird  unwideretehlich  aus 
der  Welt  der  Erscheinungen  heraus  in  die  Ideenwelt,  aus  dem  Be^ 
dingten  ins  Unbedingte  getrieben."  »Die  Kultur  soll  den  Menschen 
in  Freiheit  setzen  und  ihm  dazu  behilflich  sein,  seinen  ganzen 
Begriff  zu  erfüllen."  »An  das  absolut  Große  in  uns  selbst  kann 
die  Natur  in  ihrer  ganzen  Grenzenlosigkeit  nicht  reichen.«  »Sie 
hat  über  unsere  Grundsätze  nicht  zu  gd>ieten.  Der  Mensch  Ist  in 
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ihrer  Hand,  aber  des  Menscfaen  Wille  ist  in  der  seinigeti.«  «Das 
ist  eine  ganz  andere  Wirkung;  als  durch  das  Sdi6ne  geleistet  werden 

kann,  durch  das  Schone  der  Wirklichkeit  nämlich;  denn  iir.  Ide^;- 
schönen  muß  sich  auch  das  Erhabene  verlieren.'*  So  ist  das  Schöne 
im  überirdisch  höchsten  Sinne  nach  Schiller  der  Gipfel  des  Trans- 
zendenten, das  Reidi  biuterster  Freude,  von  dem  auch  das  erhabenste 
Ethische  umfaßt  wird: 


„Aus  der  Wahrheit  I  euerspj^el 
Lächelt  sie  den  Forscher  an. 
Zu  der  Tugend  steilem  Hügel 
Leitet  sie  des  Dulders  Bahn. 


Auf  des  Glaubens  Sonnenberge 
Sieht  man  ihre  Fahnen  wch'n. 
Durch  den  Riß  gesprengter  Särge 
Sie  im  Chor  der  Engel  steh'o.« 

Nach  diesem  erhabenen  Ziele  soll  also  nach  Schiller  auch  de 
Idealschöne  der  Kunst  das  Steuer  richten ;  doch  ist  er  weit  von  dem 

Irrtum  entfernt,  den  man  mit  schlechter  Kenntnis  seiner  wahren 
Meinum^  ihm  zuweilen  als  Ruhm  unterschiebt,  als  ob  alle  Kthik  Im 
Idealschönen  untergehen  und  der  oberste  Maßstab  des  Menschen- 
wertes ein  ästhetischer  sein  solle.  Nicht  dem  Geschmack,  wie  Herr- 
liches er  mit  reinem  Pöhlen  und  auf  erhabenen  Bahnen  uns  gjt- 
Winne,  sondern  dem  Intelltgiblen  in  uns,  der  »reinen,  prak- 
tischen Vernunft",  die  er  stets  gegen  die  Sinnennatur  in  die 
Schranken  ruft,  erteilt  er  die  entscheidende  Stimme,  über  Sein 
und  Wert  des  Menschen.  »Als  ein  Geist«,  d.  h.  mit  der  rein 
intelltgiblen  Natur  ist  es  jedem  veriiehen,  »vemOnftig  zu  wollen', 
d.  h.  die  höchste  Aufgabe  des  Menschen  zu  erföllen,  audi  wenn  er 
•nicht  schön  empfinden  kann",  und  mit  einem  schönen  Menschen- 
tume  die  Tugend  nicht  erring.  In  mehreren  besonderen  den 
»Ästhetischen  Briefen  nachgeschickten  Aufsätzen  hat  Schiller  aus- 
drücklich das  Mißverständnis  abgewehrt,  daß  schöne  äußere  Formco 
an  sich  jemals  die  Sitttichkeit  ersetzen  könnten  oder  sie  beretls  in 
sich  trügen  für  das  praktische  Gebiet  Er  sieht  es  als  gefährlich 
«für  die  Moralität  des  Charakters"  an,  wenn  «zwischen  den  sinn- 
lichen und  sittlichen  Trieben,  die  doch  nur  im  Ideale  und 
nie  in  der  Wirklichkeit  vollkommen  einig  sein  können,  eine  zu 
innige  Gemeinschaft  herrscht'  Alles»  was  er  in  den  »Astiie- 
tischen  Briefen«  zugunsten  des  Kunstsdiönen  gegenüber  Kant  gdtend 
machte,  ist  darin  zusammenzufassen,  daß  das  lautere  Idealschdne 
der  Kunst  in  seinem  eigenen  Reiche  wenigstens  vom  Besitze 
des  Sittlichen  ausgeht,  es  einschließt  und  darum  eine  mächtig? 
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Stiit7c  der  Sittlichkeit  für  den  bedeutet,  der  die  Empfänglichkeit  für 
diesen  ethisch-ästhetischen  Gehalt  mitbringt.  Dies  Letzte  aber  ist  unab- 
weistiare  Bedingung:  das  sittliche  Bewußtsein  des  Menschen  bedarf 
seines  dgenen  Bestandes  auBerhalb  des  Sclidneni  wenn  es  durch 
Kunstgenuß  erzogen  werden  soll,  vor  und  nodi  vielmehr  nach  dem 
Kunstgenuß.   Ein  Untergehen  des  sittlichen  Bewußtseins  im  Kunst- 
genießen, in  ästhetischer  Freude  ist  dem  Menschen  in  seiner  sinn- 
lichen Erscheinungßwelt,  die  nur  zu  sehr  angelegt  ist,  seine  Sittlichkeit 
zu  betrügen,  nie  g^ttet   in  keiner  Weise  fällt  es  Schiller  ein» 
das  Sittliche  anfrage  über,  dann  neben  und  zuletzt  unter  das  Schöne 
zu  stellen,  wie  es  In  ein  Sdiema  gebracht  wurde>  das  für  keine  der 
angenommenen   I^^riodeji   in   solcher  Allgemeinheit  zutrifft.^)  Es 
fehlt  alles   daran,  daß  das   Kunstschöne  nach  Schiller  jemals  im 
wirklichen  Leben  die  sittlichen  Handlungen  bedinge  und  gar  über 
sittliche  Gebote  hinwegsetze,  wie  Schöngeisterei  und  falscher  Bildungs- 
stolz  es  sich  schmeichlerisch  einreden.   »Der  ästhetische  Sdieln,« 
sagt  er,  »kann  der  Wahrheit  der  Sitten  niemals  gefährlich 
werden,  und,  wo  man  es  anders  luidet,  da  wird  sich  ohne  Schwierig- 
keit zeigen  lassen,  daß  der  Schein  nicht  ästhetisch  war."    Er  redet 
da  von  dem  aufrichtigen  ästhetischen  Schein  des  Idealschönen, 
der  nie  sich  in  die  Realität  der  Wirklichkeit  selbst  hineinlfigt,  was 
»ästhetisches  Unvermögen«  beweist  Aber  auch  dies  Idealschöne  ist, 
was  es  soll,  nur  für  das  wahrhaft  darin  versunkene  Gemüt  und  bei 
täsjlicher  Kost  verflacht  es  sich  so  leicht  für  den  oberflächlich  ztr- 
streuten  Geschmack.  Schiller  selbst  zeigt  in  den  ersten  »Ästhetischen 
Briefen«,  daß  in  der  Menschheitsgeschichte  Zeiten  hoher  Kunst  oft 
Verweichlichung  und  Erschlaffung  zur  Folge  hatten.  Zwar  wünscht 
er  in  diesen  tiefgedachten  Briefen,  daß  der  rechte  Begriff  des 
ästhetischen  Scheines  allgemein  werden  könnte;  doch  weiß  er  gar 
wohl  (s.  Brief  27),  wie  fern  der  Menschheit  noch  solches  Ideal  liegt. 
Übrigens  würde  Schiller  auch  die  Macht  des  trhabencn,  die  er  im 
Menschen  am  höchsten  verehrt,  weil  sie  im  Streite  das  Sinnliche 
überwindet,  diese  Macht,  der  er  in  Balladen  und  Tragödien  überall 
Denkmäler  setzte,  stracks  auslöschen,  sobald  er  jedwede  Sittlichkeit 
plötzlich  niuhelüs  durch  die  idealsciione  Sinnlichkeit  der  Kunst 

Vgl.  darüber  meinen  Brief  über  Schillers  »Künstler«  in  den  Michael 
BenuQTs  gewidmeten  «Studien  zur  Literaturgeschichte«,  Hambuig  und  Leipzig, 
icop.  Voß,  1893. 
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gewährleistet  fände.  Wie  unmöglich  ist  ihm  eine  solche  Meinunir! 
Zwnr  preist  er  den  heiteren  und  doch  der  Menschheit  in  Kampf  und 
Not  des  Daseins  meist  so  un7u gänglichen  Pfad  des  wahren  Sdiönes 
als  erleichternd  auch  für  die  Ziele  der  Tugend;  zwar  siihlt  er  nit 
seinen  eigenen  Schilderungen  des  Erinbenen  in  fdeaischöneo 
Dichtungen  offenbar  das  MenschengemOt  für  die  siegreiche  Bcffrehmg 
vom  sinnlichen  Zwarige  und  trotzdem  mochte  schließlich  auch  nach 
Schiller  darin  Kant  recht  behalten,  daß  m  dem  Augenblicke  selbst, 
wo  der  Willen  fiber  ein  ethisches  Verhalten  entscheiden  soU,  gar 
keine  Neigung,  die  stets  die  OeUr  von  Sdbsttäusdmngn  in 
sich  biigti  sondern  einzig  die  strenge  unerbitOidie  Vernunft  des 
autonomen  Sittengesetzes  in  ihrem  eigenen  Reiche  Richterin  sein  darf. 

Ausnehmend  charakteristisch  ist  es  endlich,  daß  Schiller  ^dic 
Elemente,  die  das  Qebild  der  Menschenhand  hassen",  die  Natur- 
gewalten in  ihrer  Riesenmäßigkeit,  vor  denen  wir  zittern,  für  vor 
nehmlich  geeignet  hält,  das  Gefühl  der  Ertnbenbeit  in  uns  widi- 
zurufen.  Dem  Menschen  wird  i^das  relativ  OroBe  außer  ihm  der 
Spiegel,  worin  er  das  absolut  Große  in  ihm  selbst  erblickt-  üuü 
er  gewahrt  »die  Überlegenheit  seiner  Ideen  über  das  Höchste; 
was  die  Sinnlichkeit  leisten  kann«. 

»~  Flflcfatet  aus  der  Sinne  Schranken 
In  die  Freiheit  der  Oedanken 
Und  die  Furditendieinung  ist  entflohen.« 

»Wer  weiß,  wie  manchen  Lichtgedanken  oder  He1denen1sdihi6, 

den  kein  Studierkerker  und  kein  Qesellschaftssaal  zur  Welt  gebracht 
haben  möchte,  nicht  schon  dieser  mutige  Streit  des  üemutes  mit 
dem  großen  Naturgeist  auf  einem  Spaziergiang  gebar;  wer  weiß,  ob 
es  nicht  dem  selteneren  Verkehr  mit  diesem  großen  Genius  zun 
Teil  zuzuschreiben  ist,  daß  der  Charakter  der  Städter  sieb  so 
gern  zum  Kleinlichen  wendet,  verkrüppelt  und  welkt,  wenn  der 
Sinn  des  Nomaden  offen  und  frei  bleibt,  wie  das  Firmament 
unter  dem  er  sich  lagert"  Wie  ganz  aus  dem  Geiste  ihres  Uriiebeß 
geboren  sind  diese  Zeilen! 

War  es  nun  nötige  so  viele  Worte  Ober  Freiheit  und  Eriiaben- 
heit,  Schönheit  und  Sittlichkeit  zu  madien,  wo  es  sidi  uns  doch 
um  nichts  handelt,  als  um  die  dramatische  Technik?  Wir  haben 
gesagt,  wie  wir  dies  Wort,  das  nach  der  äußeren  Seite  oberflächlich 
zu  bemessen  uns  als  Widersinn  und  Willkur  widersteht,  in  seiner 
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ganzen  innerlichen  Reziehune:  zur  Formkraft  der  Dichtung  und  zum 
Dichterfassen,  und  so  war  uns  solche  Einführung  über  Schillers  Geistes- 
wesen unumgänglich  voigesdiriebenr  um  die  nun  folgenden  knappen 
ZusaittRienslelhingiett  fiber  seine  Technik  nach  vielen  Richtungen 
veralindlfcher  zu  machen.  Dieser  Oberblick  der  Technik  will  und 
kann  nicht  vollständig  sein.  Es  genügt  uns,  von  der  antithetischen 
Art,  in  der  Schiller  schuf,  seiner  sichtlichen  Ähnlichkeit  und  doch 
Unahniichkeit  im  Verhältnis  zu  Shakespeare  die  Nachweise  zu  bieten. 

liL 

Wenden  wir  uns  also  der  gewaltigen  Erstgeburt  zu,  die,  wie 
kaum  je  ein  Erstling,  mit  dem  geistigen  Anthtz  des  Schöpfers  uns 
anblickt,  jener  urwüchsigen  Tragödie,  die  in  zweiter  Ausgabe  den 
springenden  Leu  und  die  Inschrift  »in  tyrannos''  auf  ihrem  Titel- 
blatte  schauen  ließ,  wahrttch  nicht  als  leeren  Zierrat;  denn,  so  fem  in 
ihrer  Idee  »Die  Rftuber«  von  der  Predigt  des  Aufruhrs  sind,  dies 
Qeisteswerk  hat  den  Ausschreitungen  großer  und  kleiner  Tyrannen 
friedh'ch  mehr  Boden  entrissen,  als  es  Piken  und  Sensen  der  Straßen- 
meuterer vermocht  hätten.  Dem  lutti  einigenden  Qeisteswehen  der 
ganzen  Scbülerschen  Dichtung  öffnet  es  den  Weg  als  dn  Orkan. 

Im  ersten  Auftritt  des  einfahrenden  Aufzuges  scharrt 
daheim  im  Vflterschlosse  Franz  alle  niedrige,  kleine  und  feine 
List  zusammen,  um  den  alten  Reich sfreiherrn  zu  hintergehen 
und  seinen  Bnider  Karl  zu  verderben.  Die  Streiche  gelingen. 
Im  Selbstgespräch  kündigt  Franz  der  Natur,  weil  sie  ihn  so 
schändlich  verwahrloste,  Empörung  an.  »Erfindungsgabe«  soll 
ihn  entschädigen;  »Wozu  ich  mich  machen  will,  das  Ist  meine 
Sache."  Seiner  materialistischen  Denkart  gelten  Ehre  und  Gewissen 
für  nichts  als  -  Pakta«.  «Wer  nichts  fürchtet,  ist  nicht  weniger 
mächtig,  als  der,  den  alles  fürchtet" 

Die  Szene  wandelt  sich  in  die  Schenke  an  der  sächsischen 
Grenze.  Fern  vom  Vaterschlosse,  abgeirrt  seit  Umgem  von  der 
Pflicht  gegen  semen  Familiennamen,  verrät  der  im  Plutarch  lesende 
Karl  Moor  seinen  Drang  zu  preiswürdigen  Taten  und  ins  Weite, 
Große.  Auch  er  sagt,  wie  hranz,  Empörung  an,  nicht  gegen  die 
mütterliche  Natur,  sondern  gegen  die  Jämmerlichkeiten  des 
•tintenklecksenden  Säkulums'".  Die  ihn  umgebenden  unlauteren 
Elemente  bringt  der  prahlerische  Schuft  Spiegelberg  zur  Gelhing. 
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Karl  doch  ist  reuig  und  verläßt  sich  auf  die  bevorstehende  Ver- 
giebung  seines  Vaters.  So  glaubt,  wie  die  milde  Wesensart  des  alten 
Moor,  auch  sein  weiches  Herz  an  Versöhnung.  Da  Qberreidit 
Schwarz  ihm  Franzens  Brief.   Karl  U6t  ebenso  von  Franz 

sich  tauschen  wie  der  alte  Moor.  Unterdes  ist  es  Spiegel- 
berg, der  Karls  Genossen,  weiche  sämtlich  in  Gefahr  sind, 
wegen  ihrer  Streiche  aufgehoben  zu  werden,  den  Plan  einredet, 
Räuber  zu  werden.  Karl,  überschäumend  in  Grimm  Aber  die 
durch  den  eigenen  Vater  ihm  widerfahrene  Unbill,  kündigt  Krieg 
der  Menschheit  an.  So  steigert  sich  die  vorher  schon  aus- 
gedruckte Empörung.  Weil  „die  wilde  Bestie  in  Mitleid  zer- 
schmolzen wäre"  von  solchem  Briefe,  wie  er  ihn  an  den  geliebten 
Vater  schrieb,  verbannt  er  nun  selbst  jedes  Mitleid.  »Jede  Faser 
recke  sidi  auf  zu  Grimm  und  Verderben.«  »Weg  von  mir,  Sym- 
patie  und  menschliche  Sdionungl'  Er  wiid  auf  seine  AH 
ebenso  schrankenlos  wie  Franz.  Er  übernimmt  auf  Schwei- 
zers Vorschlag  die  Hauptmannschaft  der  Räuber.  nFnrchtet 
euch  nicht  vor  Tod  und  Gefahr,  über  uns  waltet  ein  unbctje- 
sames  Fatum.«  Die  arge  List  von  Franz  baute  allein  auf  sich 
selbst,  Karls  Leidenschaft  überiäßt  den  Gang  dem  Schicksal. 

Es  folgt  ein  Auftaitt,  in  dem  Franz,  wie  er  Vater  und 
Bruder  betrog,  seine  Hinterlist  nun  auch  an  seiner  Base 
Amalia  versucht  An  ihr  scheitert  sie;  er  vermag  sie  nur 
aufzubringen,  nicht  sie  zu  hintergehen.  Das  großfühlende  Weib 
ist  des  Geliebten  ebenso  sicher,  wie  sie  den  Abstand  Franzens  von 
ihm  kennt,  und  er  kann,  da  er  abgewiesen«  in  einem  zweiten  An- 
schlag den  eben  gelästerten  Bruder  preist,  um  sich  auf  sein  Willens- 
vermächtnis zu  berukn,  keinen  ärgeren  Fehk^iif  begehen,  als  cen 
seelischen  Einklang  zwischen  sich  und  jenem  zu  rühmen.  »Kein 
Äderchen  von  ihm,  kein  Fünkchen  von  seinem  Gefühle!"  Das 
weiß  sie  am  besten  auf  der  ganzen  Welt.  »Mich  einem  Bettler 
aufzuopfern!«  Das  ist  der  Ausruf  des  in  die  Flucht  Geschlagenen. 
An  dieses  Wort  hängt  sich  Amalia,  um,  ihr  Perlengeschmeide  in 
den  Still  Ii  schleudernd,  Reichhim  und  Vomehnilieit  als  Blendwerk 
zu  verachten  neben  dem  »königlichen  Blick«  des  ».Bettlers"  Karl 
So  tönen  unversehens  ihre  Schlußworte  im  Akt  überein  mit 
alledem,  was  vorher  Karl  über  die  Nichtigkeiten  weltlichen 
Ansehens  heraussprach,  und  werden  zum  Frei heitsju bei  im 
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Sinne  Schillers.  Wenn  drnmalische  Gestalten  nicht  durch  sich  selbst, 
sondern  durch  die  Charakterisierungen  anderer  im  Drama  haupt- 
sächlich gezeichnet  werden,  so  ist  das  eine  lahme  Art  Gleichwohl 
soll  angemerkt  werden,  wie  ungemein  der  Eindruck  dramatischer 
Personen,  weldie  durch  sidi  selbst  bereits  ihr  Wesen  voll  lebendig  be- 
kundeten, durch  dessen  Widerspiegelung  in  anderen  Gemütern 
gehoben  wird.  Dafür  sind  viele  redende  Beispiele  zur  Hand.  Mit 
richtigem  Kunstgefühi  hat  Schiller  hinter  den  übrigen  Auftritten  diesen 
den  Aktschluß  bilden  Uesen:  er  gibt  sogleich  eine  Probe  der  eigen- 
tümlichen Stellung,  die  das  Weib  In  seiner  dramatischen  Kunst 
einnimmt  als  Seherin  und  Hüterin  alles  Wahren  und  Outen. 

Dem  gegenüber  wird  im  Beginn  des  zweiten  Aufzuges 
Franz  unabgeschreckt  auf  den  Wegen  zu  verruchten  Zielen 
dargestellt,  für  die  er  nach  dem  ersten  Gelingen  jetzt  weitere 
Pläne  entwirft  Durch  seelische  Wirkungen  möchte  er,  da  er  den 
alten  Vater  »um  der  Leute  willen«  nicht  geradezu  tdten  mag,  sein 
Leben  vernichten  durch  Schreck,  Jammer,  Reue,  Verzweiflung. 
Diese  heimlichen  Seelengifte  gefallen  ihm,  weil  sie  teuflisch  wirken 
und  doch  «keines  Zergliederers  Messer  sie  findet«.  Seelisches  gilt 
ihm  in  andern  Wesen  nur  da,  wo  es  vernichtet  und  wo  es  ver- 
nichtet wird,  doch  immer  abseits  vom  Tageslicht  Da  läuft  Her- 
mann in  seinen  W^,  ein  Mensdi,  der  als  Bastard  eines  Edel- 
mannes  keine  feste  soziale  Stellung  im  Leben  besitzt  und  als  ver- 
schmähter Fie Werber  um  Amalia  Karl  haßt.  Es  ist  Franz  nicht 
schwer,  diesen  HaB  zu  schüren  und  jenen  mit  Schmeicheleien  und 
Versprechungen  für  seine  b6sen  Zwecke  anstellig  zu  machen. 

In  der  zweiten  Szene  werden  wir  in  des  alten  Moor 
Schlafzimmer  geführt  und  wir  begegnen  Stimmungen,  die  zu  dem 
eben  Oeschauten  in  äußerstem  Kontrast  stehen:  seelenvoller 
Zärtlichkeit  und  Weichheit  Amalia  behütet  den  schlum- 
mernden Greis  und  dieser  träumt  von  seinem  verstoßenen 
Sohne,  schwelgt  dann  in  wachen  Erinnerungen  und  härmt  sich 
nadi  ihm.  Amalia  verzeiht  dem  Alten,  daß  er  sie  um  ihr 
Liebes^lück  betrog,  verzeiht  ihm  auch  im  Namen  Karls.  Alles 
Empfinden  ist  von  überirdischer  Lauterkeit,  der  Greis  und 
die  Jungfrau  wiegen  sich  im  Aufschwünge  träumerischen  Entzückens 
zu  einer  über  das  Grab  hinaus  währenden  Seeligkeit  durch 
ihre  Liebe  zu  Kari.  »Hektors  Uet>e  stirbt  im  Lethe  nicht«  Mitten 

Studien  z.  vergl.  Lit.-Oesch.   Schillerheft.  7 
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hinein  in  solche  IStimmun^en  platzt  der  von  Franz  gelei:eie 
verkappte  Hermann  mit  dem  Gaukelspiele  von  Karls  heiden- 
gldchem  Ende  in  der  Prager  Schlacht  Amalia  läßt  sich,  wiewohl 
durch  scheinbar  untrilgUche  Zeichen  getäuscht,  auch  iiier  nicht 
80  hintergehen»  daß  sie  Franz  irgend  ein  ZugesUndnis 
machte.  Eher  zweifelt  sie  an  Karls  Liebe  zu  ihr,  als  daß  sie 
Franz  ihre  Liebe  zu  schenken  verleitet  wird.  Die  Weherufe  des 
betrogenen  Greises  anzuhören  übersteigt  Hermanns  Kraft, 
nicht  die  Franzens,  der,  da  der  Ahe  ihn  verklagt,  ihn  miß- 
handelt  Da  alles  ihn  aHein  läßl;  graut  es  den,  in  Vdfzwcifinng 
einsam  zu  sterben.  Amaiia  kdirt  zu  ihm  zurfldc:  »Sterben 
ist  Flug  in  seine  Arme."  Im  Anhören  von  der  Geschichte  des 
geraubten  Josef  bricht  der  alte  Moor  zusammen  und  Amalia 
stürzt,  ihn  tot  wähnend,  davon;  Franz  eilt  herzu  und  froh- 
lockt,  künftig  unverstellt  und  ungehemmt  den  erbarmungs- 
losen Gebieter  seinen  Untngebenen  ze^;^  zu  dfirfen:  »BUsse 
der  Armut  und  sklavische  Furcht  sind  meine  Leibfarbe.' 
So  gehen  die  schamlose  Verhöhnung  des  Todes,  die  selbstische 
roheste  Weltansicht  und  anderseits  die  den  Tod  als  Schwelle 
zum  Ewigen  verehrende  Innerlichkeit  fortwahrend  in  scfairfeten  Anti- 
thesen nebeneinander  her. 

Diesem  vorausgegangenen  Rflhrenden  und  Ergreifenden, 
diesem  ans  Ziel  schleichenden  Verbrecher  nebst  dem  Ver- 
langen, eine  dauernd  erlogene  Gesetzmäßigkeit  des  Be- 
sitzers zu  offener  Gewaltherrschaft  zu  mißbrauchen  stellt  nun  als 
Ausklang  des  Aktes  der  Dichter  in  weiter  bewegter  Szene  das 
nackte  Verbrechertum  der  Räuber  gegenüber  in  der 
ruchtosen  Gemeinheit  eines  Spiegelberg  und  Scbufterle, 
doch  auch  in  der  Auffassung  eines  gleichsam  jüngsten 
Gerichtes,  wie  es  mit  rächendem  Arme  der  Vergeltung  am 
pri vi ligierte  n,  satt  gemästeten  Verbrechen  Karl  Moor 
üben  will.  Zu  Franz  Moors  niedrigen  Hoffnungen  sieht  das  aües 
in  innerlichem  Bezüge.  #Den  Landjunker,  der  seine 
Bauern  wie  das  Vieh  abschindet«,  nimmt  Karl  aufs  Korn. 
Er,  der  hundertfach  offene  Mörder  und  Mordbrenner, 
unterstutzt  dagegen  die  Waisen  und  Armen.  Die  gemeine 
Scheußlichkeit  der  Schufterle  und  Spiegelbeig  entrüsten  ihn  und  an 
den  innerst  braven  Seelen  seines  Roller  und  Schweizer  nimmt  er 
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sich  seinen  Rückhalt  Trotzdem  will  er  von  dannen  flüchten 
im  Abscheu  vor  so  vieler  Seelengemeinheit,  als  die  Umzingelung 
durch  Truppen  ihn  zum  Widerstande  zwingt  Der  von  der 
Obrigkeit  entsandte  Pater  —  auf  dem  Mflnchener  Hoftheater  zur 
»Magistratsperson«  verballhornt  -  ist  der  Voilftufer  des  Kapuzineis 
im  tt Wallenstein«.  Diese  hergeleierte  Entrüstung  -  als  aus-' 
wendig  gelernte  Litanei  begegnet  sie  uns  nicht  zum  ersten  Male 
in  diesem  Akte  und  ist  ein  Gegenstück  zu  der  ebenfalls 
abgeleierten  Lügen botschaft  Hermanns  vor  dem  alten  Moor 
—  gehört  in  ihrer  Dressur  und  Verstellung  gegensätzlich  zu  dem 
Gemälde  des  überfreien,  verwilderten  Räubertreibens  und 
zur  Gemütsverfassung  Karls,  der  ja  die  feigen  Schranken  der 
Weltsatzungen  als  wohlbewußter  Schirmer  einer  von  ihm  vernieinteii 
Gerechtigkeit  überspringt  Die  Geschichte  der  vier  Ringe  ver- 
tritt das  Recht  des  Räuberhauptmanns  gegen  das  stolzie- 
rende Recht  der  Obrigkeit  Dem  ihm  angedrohten  Tode 
schaut  Karl  fest  ins  Antlitz,  während  Franz  im  Angesichte  fremden 
Todes  die  gemeine  Lebensgier  und  Genußsucht  streichelt  Karl 
reißt  seine  Räuber  fort,  aus  eigener  Wahl  mit  ihm  zu  siegen 
oder  zu  sterben,  und  beherrscht  frei  ihre  Seelen,  während 
Franz  seine  Macht  zur  Gewalt  zu  mißbrauchen  trachtete. 

Die  scharfe  Antithese  der  Schillerschen  Oestaltungswdse, 
die  ihre  Spitzen  unverkennbar  in  allem  Vorhergehenden  herauskehrt 
erfährt  begreiflich  ihre  Steigerung  auf  der  dramatischen  Höhe 
des  dritten  Aiifzuo^es.  Auch  ohne  daß,  wie  es  gewöhnlich 
ist,  die  Gegenparteien  in  diesem  Akte  unmittelbar  aufeinanderstoßen, 
gelingt  hier  ein  höchster  Grad  antithetischer  Wirküng 
durch  bloße  Kontraste.  Franz  hat  nun  die  Ffllle  der 
Macht  in  Händen  und  will  sich  mit  ihr  zuerst  Amalia  erobern. 
Deren  schmerzensreiche  Klagelieder  um  den  verlorenen  Geliebten 
unterbricht  er  mit  Werbungen  und  abscheulichen  Drohungen,  doch 
auf  seiner  Machthöhe  wird  der,  welcher  »nichts  fürchten "  will,  von 
Amalia  mit  geschwungenem  Degen,  den  zu  führen  sie  den  Geist 
ihres  toten  Oheims  anruf^  schimpflich  zur  Flucht  gezwungen. 
Die  Siegerin  wird  von  dem  schon  vorher  von  Gewissensbissen  ge- 
folterten Hermann  über  seinen  Betrug  aufgeklärt  Er 
entdeckt  ihr,  daß  Karl,  daß  der  alte  Graf  noch  lebt  Sie  hört  und 
wiederholt  immer  nur  das  Eine:  «Karl  lebt  noch!«  -  Auch  Karl 
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in  den  böhmischen  Wäldern  steht  auf  dem  Gipfel  seiner  Er- 
folge nach  der  Niederlagie  der  gegen  ihn  ausgesandten  Truppen. 
In  äußerster  Ermattung  mit  lechzender  Lippe  pickl, 
wie  es  zu  geschehen  pflegt,  sdne  Seele  das  SchuldbewuBtsetfi, 
das  Gefühl  ihrer  Schmach,  der  Ekel  eines  entsetzlichen  Ruhmes. 
Ihn  durchschottert  Sehnsucht  nach  seinem  besseren  Selbst,  nach  den 
edelsten  Wünschen  der  frühen  Jugend,  «ich  habe  die  Menschen 
gesehen,  ihre  Bienensorgqi  und  ihre  Kiesenprojekle  -  ihre  Oöder- 
pline  und  ihre  Mlua^^esdiSfle^  das  wundersellsame  Wetlrenaeii  nach 
Olfickseligkeft;  -  dieser  dem  Schwünge  seines  Rosses  anvertraut  - 
ein  anderer  der  Nase  seines  Esels  -  ein  dritter  seinen  eigenen 
Beinen,  dieses  bunte  Lotto  des  Lebens"  —  »Nullen  sind  der  Aus- 
zug" —  »Es  ist  ein  Schauspiel,  Bruder,  das  Tränen  in  deine  Augoi 
lodd,  wenn  es  dein  Zwerchfell  zum  OelAchter  Idtzelt"  Sind  das 
nicht  Worten  deren  strenge  Bitler  nach  den  Reden  emes  Hamlet 
schmeckt,  ebenbürtig  den  tiefernsten  Bdoenntnissen  über  die  Ver- 
kehrtheit des  Welttreibens?  Wahrlich,  die  irdischen  Dinge  hat 
Schiller  nie  als  Optimist  betrachtet.  Da  Karl  die  Sonne  •  anbetungs- 
würdig wie  ein  Held«  unteigehen  sieht,  denkt  er  an  den  U^ings- 
gedanken  semer  Bubenzdt,  »zu  leben,  zu  sterben  wie  sie",  und  die 
reine  Naturf  rftmmigkeit  jener  Tage  erfOllt  wieder  seine  Brust 
-  vergeblich!  Vergeblich  das  Sehnen  nach  der  Kindheit,  nach 
dem  Vaterschlossc.  Er  ist  »verstoßen,  ausgemustert  aus 
den  Reihen  der  Reinen",  »umlagert  von  Räubern <>,  »ein 
heulender  Abadonna!«  Nach  einem  Trank  Wassers,  den  Schweizer 
ihm  bringt,  versetzter  gfbidich  sich  wieder  in  die  unerbittliche 
Gegenwart  Den  Sieg  mit  den  Wundertaten  seiner  Riuber  und 
die  Hinopferune:  seines  lieben  Roller  überdenkend  schwört  er  mit 
erhobenem  Dolche:  „Ich  will  euch  niemals  verlassen!  Bei 
den  Gebeinen  meines  Roller!« 

Franz  trachtet  das  geheim  geraubte  Glück  einer  angesehenen 
Lebensstellung  zu  ergänzen  durch  Schandtaten  —  umsonst 
Karl  will  das  Qlfick  seiner  Räubertaufbahn  vertauscht  wissen  in 
edle  Ruhmestaten  —  umsonst.  Nur  mehr  oder  minder 
unverstanden  von  sämtlichen  Spielgefährten  ist  er  veremsamt  in 
seinem  Begehren  wie  Franz.  Und  dem  einen  im  erlisteten  wie 
dem  andern  im  erttiimpften  Siegesglück  ist  Amalia  verloren. 

Da  flüchtet  sich  ein  Schiffbrüchiger  des  Lebens- 
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Strudels  zu  Karl,  ein  »Henüdes'i  so  hilflos  wie  jener  Halbgott 
in  Kneclitesdtenslen.   Karl  verwarnt  ihn  dndringlidi:  »Man  ksnn 

sich  täuschen,  glaube  mir,  man  kann  das  för  Stärke  des  Geistes 
halten,  was  doch  am  Ende  Verzweiflung  ist  -  Glaube  mir,  mir! 
und  mache  dich  eilig  hinweg."  Karls  wohlmeinendes  Mitleid  mit 
dem  Jüngling  aus  vornehmem  Hause  ändert  sich,  als  er  seine  Ge- 
schichte, welche  die  allgemeine  Ungerechtigkeit  der  Welt  an 
einem  einzelnen  Opfer  des  Despotismus  augenscheinlich  macht, 
erzählt  im  Zusammenhange  mit  einer  Amalia,  die  Karl  an  die  seiner 
eigenen  Amalia  drohenden  Gefahren  mahnt.  Es  reißt  ihn  fort  nach 
Franken  und  die  Losung  dieses  Aktes  in  seinen  beiden 
antithetischen  Teilen  lautet  hier  wie  dort:  Amalia. 

Helden  von  strotzender  Lebenskraft  sind  kein  seltener  Gegen- 
stand des  genialischen  *  Sturmes  und  Dranges".  Wo  aber  begegnet 
man  einem  Helden,  in  dem  sich  mit  solcher  Üb  er  kraft  die  Echt- 
heit und  Feinheit  der  Empfindung  paart,  wie  bei  Karl  Moor? 
Gewohnt  ist  man,  solches  Feingefühl  Weichheit  zu  nennen,  doch, 
wo  das  Menschengemflt  fiUiig  ist,  die  Ansprüche  seiner  innersten 
Verfassung  gegen  das  Aufientieiben  einzusetzen  und  nicht  gdQgig 
den  schmeichlerischen  Vorteilen  der  gemeinen  Wellart  nachzugehen, 
verrät  es  da  nicht  im  besten  Sinne  Kraft?  Eben  die  Feinheit 
und  Zartheit  seines  Fühlens  ist  es,  was  Karl  Moor  die  Kraft 
verleiht,  die  Welt  herauszufordern,  deren  Gemeinheit  sich  mit 
sdner  adligen  Denkart,  seiner  Naturfrömmigkeit  nicht  ver* 
trägt  In  dieser  Art  der  Kraft  ist  der  Räuber  Moor  ganz 
ein  Kind  des  Schülerschen  Oenlus,  seiner  adligen  und 
erhabenen  Gefühlsweise-  Aus  solcher  Verletzbarkeit  allein  erwachst 
so  vielen  Gestalten  Schillers,  da  sie  sich  nicht  wie  die  Mehrheit 
der  Menschen  dem  Zwange  der  Dinge  gefangen  geben,  die  Kraft 
des  Handelns.  Und  im  Vergleiche  zur  Idealität  Karls,  mit 
welchem  wahrhaften  Realismus  sind  die  Räuber  abgebildet,  ein 
Spiegelberg  und  Schuflerle  wie  unter  ihnen  alle  die  anderen  teils 
besseren  teils  schlimmeren  Elemente!  Das  konnte  nicht  nach  der 
Natur  abgezeichnet  werden;  das  war  in  seiner  Natur  vom  treffenden 
Femblick  des  Dichters  von  selbst  erfaßt  Nur  solcher  Realismus, 
der  innerlich  erlebt  und  erschau^  sei  es»  daß  der  Dichter  mit 
sditostem  Olficke  das  von  ihm  selber  Erfahrene  in  Dichtung  um- 
setzt, sei  es,  daß  er  aus  dem  Schöße  seiner  eigenen  Qeistestiefe 
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knft  der  Fantasie  das  ftuBerllch  nie  Erfahrene  als  kbfaaftes  Bild 

hervorzaubert,  was  jedem  Poeten  mehr  oder  minder  die  Joch 
immer  begrenzten  eigenen  Erlebnisse  ergänzen  muß,  —  ist  dich- 
terisch und  des  Dichters  würdig.  Da  der  bildende  Künstler 
selbstversttndlich  gezwungen  ist,  seine  sinnlichen  Darstellungen  in 
unmittelbarer  Treue  der  Natur  zu  entnehmen,  so  tut  auch  er 
wohl  daran,  als  geistiger  Beherrscher  das  Ganze  seiner  Oebttde 
so  zusanunenzuordnen,  daß  wir  trotz  strengster  Objektivität  seinen 
Schöpferhauch  verspüren. 

Die  Lebendiglceit  von  Schillers  Raubergestalten  ist  ja  oft  genug 
bewundert  worden  und  auf  einen  Dichter,  der  auf  seinem  Fesjuns 
das  vermochte,  wagt  ein  Sonntagsretterrealismus  herabzusehen! 

Wir  kommen  zum  vierten  Aufzuge.    Die  schwere  Ge- 
wissenslast über  sein  schuldvolles  Tun  fällt  beim  Anblicke  des 
Familienschlosses  begreiflich  doppelt  auf  Karls  Seele.  In 
einem  Kampf  zu  fliehen  oder  zu  bleiben  schreitet  er  scUieBlkfa 
unter  dem  Namen  des  »Grafen  von  Bnnd«  über  die  Schwelle. 
Die  folgende  Szene  in  der  Oalerie  vor  den  Porträts  der  Ahnen 
und  in  der  lebendigen  Gegenwart  der  Geliebten,  im  Gespräche  mit 
ihr  steigert  diese  Gewissensmartern  zu  solcher  Höhe,  daß  er 
davoneilt.    Umgekehrt  wird  Amalia  von  dem  Fremden,  den 
sie  nicht  erkennt,  magnetisch  angezogen.  Vor  dem  aber,  der 
in  solcher  Angst  floh,  faßte  Franz,  der  »nichts  fürchten«  wollte^ 
wiederum  eine  geheime  Seelenangst,  bis  er  begreift,  daß  es 
Karl  ist.    Anders  als  dieser,  ohne  jede  Gewissenres^ung  ist 
er  schnell  entschlossen,  um  den  Erfolg  seiner  Verbrechen  nicht  zu 
gefiUirden,  sich  Karls  zu  entledigen.   Er  wendet  sich  an  den 
Diener  Daniel,  den  er,  wobei'das  unterdrückte  schlechte  Gewissen 
hervorsieht,  zunächst  schwer  beargwöhnt  und  mit  der  Ermordung 
Karls  beauftragt    Daniel  verschließt  sich  in  der  Unterredung 
immer  mehr  gegen  den  Gebieter  Franz,  den  Mordbefehi 
zum  Schein  annehmend.    Franz  ist  voller  Siegeszuversicht:  »Es 
kommt  alles  nur  darauf  an,  wie  man  davon  denk^  und  der  ist 
ein  Narr,  der  wider  seine  Vorteile  denkt"    Der  erste  Teil  des 
Satzes,  audi  an  Hamlets  Rede  von  der  Begründung  des  Out  und 
Böse  im  Denken  anklingend,  lautet  wie  eine  Bestätigung  der  Denk- 
weise Karls,  der  in  der  festen  Gesinnung  seines  Selbst  wurzeln  wnll; 
bei  Franz  aber  folgt  gleich  eine  Reihe  materialistischer  SumpOehren. 
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In  einem  andern  Schloßraume  begegnen  sich  Karl,  der  seine 
Geister  gesammelt  hat  und  aufe  neue  Amalia  sucht,  und  Daniel. 
Umgiekehrt  öffnet  sich  immer  mehr  das  Herz  Daniels  gegen 
ihn.  Daniel  macht  die  ersten  EntiiflUungen  über  Franz,  Amalia 
und  die  Lage,  was  Karls  Qemüt  noch  mdir  in  Verzweiflung  und 
grausige  Spannung  versetzt,  weil  er  entdeckt,  daß  er  um  nichts  ein 
Räuber  geworden.  Die  Reden  des  alten  Dieners  sind  abermals 
Proben  trefflichsten  Realismus.  Karl  befiehlt  Kosinski  schleunigen 
Aufbruch  und  will  ohne  Rache  Franz  sich  selbst  überlassen.  Die 
befleckte  Verigangenhett  wird  ihm,  wie  diesem,  zur  unzerreiBbaren 
Kette  fOr  die  Zukunft  Trotzdem  verzieht  er  eine  Weile,  um  Amalia 
noch  einmal  zu  sehen.  In  der  freien  Luft  ihres  Gartens 
befreit  sich  Amalia  aus  den  zwischen  Karl  und  dem  vermeintlichen 
Fremdling  geteilten  Gefühlen  und  will  Karl  allein  gehören. 
Karl  nimmt  Abschied  und  leidet  bitter,  als  Amalia  ihren  Karl 
veilierrliclit,  da  er  das  an  seinen  Hftnden  klebende  Blut  nicht  ab- 
waschen kann.  Grausame  Ironie,  daß  eben  jetzt  Amalia  seine 
Unschuld  rühmt,  die  »keine  Fliege  leiden  sehen  konnte".  Indem 
beide  das  Lied  von  Hektors  Abschied  wiederholen,  flieht  Karl. 
Diese  Szene  steht  in  merkbarem  Kontrast  zu  der  voraus- 
gegangenen zwischen  Franz  und  Amalia.  Franz  und  Karl 
stellen  beide  als  Unterliegende  in  allem  ihren  Hofff^  vor  Amalia 
und  beide  ergreifen,  unter  verschiedensten  Anlässen,  die 
Flucht.  I  ni  Wald  am  altverfallenen  Schlosse  hallt  das 
wilde  Räuberlied  in  die  Nacht  hinein.  Die  Räuber  erwarten 
Karl,  in  dessen  Anwesenheit  dieser  Sang  undenkbar  wftre;  denn  es 
zeigt  den  vollen  Absland  zwischen  seiner  Oesinnung,  die  Gottes- 
gerichte Oben  will,  und  der  Denkart  der  Bande.  Der  wQste  Triumph- 
gesang ist  außerdem  hier  an  seinem  Platze  als  Kontrast  zu  dem 
furchtbaren  Jammer,  welchen  der  Turm  zudeckt.  Wie  gegen 
Franz  die  Seinen,  Hermann  und  Daniel,  ungetreu  werden, 
so  regt  sich  Meuterei  gegen  Karl  Spiegelberg  entwirft,  wie 
Franz,  einen  feigen  Mordphm  gegen  ihn,  wird  aber  von  Schwei- 
zer bdiordit  und  niedergestochen.  Nun  kommt  Moor  und 
spürt  vor  der  Leiche  die  Macht  der  Vergeltung,  weil  dieser  »das 
Sirenenlied  trillerte«.  Diese  Vorstufen  zur  Katastrophe  sind 
mit  Meisterschaft  aufgebaut  Den  Grund  seines  Riuberstaates  fühlt 
Karl  schon  wanken,    »Mein  Herbst  ist  kommen,«  »Bald, 
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bald  ist  alles  erffllli«  Er  überiafit  sich  dem  Laiitenspid  mid 
einsamem  Sinnen,  wahrend  seine  lUuber  nach  dreitägigem  Wandern 

in  tiefem  Schlafe  rasten.  Kraft  will  er  sich  einhauchen  mit 
einem  Röin  erli  ede,  das  anders  als  der  schmelzende  Sant^  von 
Helctor  und  Andromache,  ganz  anders  auch  als  der  rohe  HAuber- 
Chor  die  unerschütterlich  still  in  sich  gegründete  Festigkeit  einer 
hohen  Seele  ausdrückt.  Das  ist  em  Liedp  das  ihn  zum  Voll* 
bewußtsein  seines  Sdbst  nodi  für  das  Jenseits  sfirkt.  da  Brutus 
auch  im  Hades  das  ganze  Gefühl  seiner  Taten  und  seiner  Selbst- 
verantwortung in  sich  trägt.  »Aubendinge  sind  nur  der 
Anstrich  des  Mannes  -  ich  bin  mein  Himmel  und  meine 
Hölle."  So  sieht  man,  daß  Schüler,  noch  ehe  er  Ksnts  Anhii^ 
ward,  schon  die  nämliche  agentümllche  Gdsiesridituttg  wie  jener 
besaß.  Im  Gegensatze  zu  Franz  in  seinem  obigen  Selbstgespräche 
geht  Karl  in  seinen  Betrachhingen  von  materialistischen  Einwürfen 
zur  geisügen  Weltansicht  über.  Des  Wortes  »Mord''  hatte  Fmz 
gespottet;  Karl  wüi  gefaßt  den  von  Ihm  Hingewüigten  drüben  hs 
Angesicht  schauen.  Die  Gedanken  über  das  Jenseits  bewegen  ihn 
tiefer  und  tiefer,  während  er  zur  Pistole  greift,  und  auch  dort  ist 
er  seiner  Freiheit  sicher.  Er  kann  alle  Lebensiäden  dort  zer- 
reißen wie  den  irdisclicn.  Gerade  aber  dieser  Freiheitsstolz 
verhindert  ihn  am  Selbstmorde,  er  wirft  die  Waffe  von  sich.  - 
»Soll  ich  dem  Elend  den  Sieg  über  mich  einräumen? 
Nein,  ich  will's  dulden.«  Wie  e^tfimlicfa  ist  diese  DaisteUung 
einer  Erhabenheit;  die  auch  den  Selbstmord  verschmäht,  um 
freiwillig  die  Leiden  des  Schicksals  auf  sich  zu  nehmen! 
Spürt  man  da  nicht  wieder  Schillers  »Christustendenz"  ?  Den  von 
Franz  ihm  verhängten  Tod  wollte  Karl  sich  selbst  bereiten, 
aUein  er  ist  stark  genug,  um  nicht  bloß  dem  Tod,  um  sogar 
dem  grausamsten  Leben  zu  trotzen.  Und  sogleich  hat  er 
Schreckhaftes  zu  belauschen.  Hermann  füttert  beim  Culengesdira 
einen  Gast  des  Turmes.  Er  wird  von  Karl  angehalten.  Es  ist 
auch  hier  auf  die  Kunst  der  dramatischen  Technik  zu  ver- 
weisen, mittels  derer  die  Enthüllungen  für  Karl  nicht  auf 
einmal,  sondern  nach  und  nach  geschehen.  Ihr  Qrauenhafles 
wirkt  so  weit  erschütternder,  indem  es  in  den  sich  folgenden 
schweren  Seelenstimmungen  Karls  sich  abzeichnet.  Das  berühmteste 
Beispiel  von  der  allmählichen  grauenvollen  Wirkung  solcher  Ent- 
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büllungen  auf  das  Menschengmflt  ist  ja  der  SophoMdsche  Odipus 
und  Schiller  erwies  m  der  unwillkürlich  richtigen  und  wirk- 
samen Handhabung,  bei  welcher  es  ganz  und  gar  nicht  auf  die 
gemeine  äußerliche  Spannung^  sondern  auf  die  reichhaltige  Wiedergabe 
von  Sedenzuständen  ankommt»  sich  auch  hier  sofort  als  den  g^renen 
großen  Dramatiker.*)  Die  Umkehr  der  Handlung,  die  sowohl 
Karl  wie  Franz  aus  den  bisher  eingehaltenen  Bahnen  hinausdrängt, 
wird  immer  deuüicher.  Hermanns  und  des  alten  Moor  Auf- 
schlüsse ergänzen  die  Enthüllungen  Daniels.  Karls  Schuß 
weckt  die  Bande.  Er  verkündigt  das  Gericht  über  Franz,  wie 
dieser  vorher  ihm  den  Tod  zuerkannte.  Er  tut  seinen  Rache- 
sdiwur  und  läßt  ihn  die  Rftuber  schwören,  welche  er  nun  »ge- 
heiligt"  nennt  im  Dienste  dieser  Gottesrache.  Schweizer  bekommt 
den  Ehrendienst,  Franz  lebendig  zu  bringen. 

Der  fünfte  Aufzug  hebt  gleichfalls  mit  einer  schauerlichen 
Nachtszene  an.  Da  Daniel  sich  aus  dem  Schlosse  davonstehlen 
will,  um  dem  Mordgiebote  zu  entfliehen,  stürzt  Franz  im  Nacht- 
kleide,  von  TrSumen  aufgeschredct,  ihm  en^gen.  Er  sendet  zum 
Pastor,  mochte  aber,  sobald  Licht  gemacht  ist,  mit  dreister  Slirn 
alles  Entsetzen  hmwegbannen;  denn  »Träume  kommen  aus  dem 
Bauch."  Der  »lustige  Traum"  hat  aber  seine  Lebenskraft  erschöpft, 
er  bricht  zusammen.  Von  Daniel  aufgo^ttelt,  erzählt  er  ihm  seinen 
Traum  vom  Jüngsten  Gericht  und  von  seiner  Verdammnis,  damit 
dieser  ihn  derb  auslache.  Allein  Daniel  erwidert:  »Träume  kommen 
von  Gott«  und  wiederholt  es.  Das  fährt  in  Franzens  Seele,  aber 
er  will  es  abermals  hinwegspotten  mit  Zynismen.  Dem  Pastor 
Moser  stellt  er  dann  die  Aufgabe^  den  Satz:  »Es  ist  kein  Gott"  ihm  • 
zu  widerlegen.  Moser  hält  ihm  das  Wort  »Sterben«  entlegen:  »Wenn 
euch  im  Tode  der  mindeste  Schauer  anwandelt,  wehe!  Ihr 
habt  euch  betrogen."  Mosers  fernere  Worte  entfesseln  Franzens  Zorn, 
so  daß  der  Geistliche  fragt:  Fühlt  ihr  die  Last  der  Wahrheit  so  früh?" 
Als  der  dann  von  »Vatermord"  und  »Brudermord«  als  den 
größten  der  Sünden  spricht,  ist  Franz,  der  eben  noch  sein  Recht 
der  Selbstzemichtung  anrief,  völlig  vernichtet  im  Angesichte  der 
Ewigkeit  In  solcher  Verfassung  trifft  Ihn  die  Meldung,  daß  Amalia 

^)  Leider  werden  durch  falsche  Striche  die  besten  dramatischen 
Wirkungen  auf  unseren  Bühnen  verdorben.  So  fehlt  die  Szene  zwischen 
Kaii  und  Danid  gewöhnlich,  das  Römerlied,  Wichtigstes  in  Karls  Monolog. 
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wie  der  Graf  verschwunden  sei  und  daß  ein  Reitertrupp 
sich  nahe.  Ganz  und  crar  entmannt  will  Franz,  daß  Daniel  mit 
ihm  bete  «in  des  Teufels  Namen'<  und  er  selbst  betet  »gott- 
los.« Volk  und  Räuber  drängen  ins  Schloß,  und,  wShraid  die 
Flammen  aufeleigaii  betet  Franz  weiter:  v!ch  bin  kein  gemeiner 
MOrder  gewesen,  mein  Herrgott."  Nun  soll  Daniel  iha  tMen, 
doch  der  weigert  sich  und  flieht.  Als  Franz  die  Kraft  nicht  hat, 
sich  mit  dem  Degen  zu  durchstoßen,  erdrosselt  er  sich  im  letzten 
Augenblick  mit  seiner  goldenen  Hutschnur.  Sdiweizeri  weil  er  ihn 
nidit  lebendig  einliefern  kann,  erschieBt  sich.  -  Der  Schauplatz 
ist  wiederum  der  Wald  am  Turme  Der  alte  Moor,  den  Franz 
als  Rachegeist  kommen  sah,  will  in  übermenschlicher  Milde 
Franz  verziehen  wissen.  Er  klagt  sich  an,  gerecht  geHtten  zu 
haben  durch  den  einen  Sohn,  da  er  den  anderen  in  das  Verderben 
stieß.  Karl  blutet  das  Herz  bei  seinem  Jammer  um  v  beide  ver* 
lorne  Sdhne«  und  er  kimpfl,  als  der  Alte  der  Sdinsucht  nach 
seinem  Karl  Stimme  leiht,  ob  er  sidi  zu  erkennen  geben  solle.  Er 
gewinnt  es  nicht  über  sich  und  bittet  dafür  den  Greis,  ihn  za 
segnen,  damit  er  den  Vaterse^en  ernte.  Und  der  Vater  segTiet: 
»Sei  so  glücklich,  als  du  dich  erbarmest!"  Das  tnfft  Kail 
ins  Herz  und  er  zittert,  daß  sie  jetzt  ihm  Franz  zur  Stelle  biftchlen; 
aber  Schweizera  Gefährten  tragen  hn  Trauerzuge  gerade  jetzt 
Schweizers  Leiche  herbei  und  die  Botschaft  lautet,  daß  msm 
Franz  tot  antraf.  Gegenüber  der  furchtbar  wüsten  unheiligen 
Stimmung,  welche  dem  Selbstmorde  Franzens  vorhergeht, 
wird  hier  vom  Dichter  Oberall  der  Weg  zu  einem  weihevoll  ver- 
•söhnenden,  wahrhaft  tragischen  Ausgange  angdMhnt,  der 
nicht  äußerlich  und  plötzlich  an  die  entsetzensreiche  Handlung  an- 
gehängt wird,  sondern  aus  dem  tiefsten  Wesensgrunde  der 
Charaktere  entspringt.  Wenn  Franz,  wie  es  in  der  Mannheimer 
Theaterbearbeitung  geschieht,  von  den  Räubern  lebendig  dogebiacht 
und  unter  Jubelschreien  in  den  Turm  gesperrt  wird,  so  ist 
das  dne  nachträglich  auf  Wunsdi  zubereitete  Fassung  des  Dichten^ 
die  nur  der  rohesten  Auffassung  der  Massen  von  »der 
poetischen  Gerechtiü:keit"  genügt.  Die  Art  von  Franzens 
Selbstmorde  ist,  da  Selbstmord  und  Selbstmord  weder  im  Leben 
noch  in  der  Kunst  dasselbe  bedeuten,  durchaus  schimpflich  und 
wirkt  als  poetisches  Gericht  samt  der  vorhergegungenen  Seeiemuigst 
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um  vieles  mächtiger  und  tiefer^  als  jener  Effekt  der  äußerlichen 

barbarischen   Bestrafung  des  Bösewichtes  im  üegeiisatze  zu  dem 
von  Kar!  vorher  beinahe  vollbrachten  Selbstmorde,  den  dieser  indes, 
trotzdem  ungleich  anders  seine  Stimmung  dabei  einen  Anflug  von 
Erhabenheit  hatte,  mit  einer  noch  erhabeneren  Seelengröße  wieder 
von  sich  weist  josef  Lewinski  hat  als  Franz,  wie  ich  höre,  den 
Selbstmord  nach  der  ursprünglichen  Passung  vorgenommen  und 
jetzt  ist  man  erfreulicherweise  in  München  zu  dieser  zurückgekehrt, 
wo   lange  die  Mannfieimer  Turniszene  gespielt  wurde.  Schillers 
feiner  Seele  entsprach  der  Racheakt  durch  den  Vater  und  Bruder 
als  Auskkuig  des  Stückes  entschieden  nicht  Melpomene  wägt  mit 
geistigien,  nicht  mit  trdtsdien  Gewichten.   Der  Ausgvig  mit  dem 
Ende  Karls,  welcher  der  wahre  Held  des  StOdces  ist,  wird  außerdem 
durch  jenen  lärnicnden  Effekt  unausbleiblich  abgeschwächt.  Wenn 
nun  aber  Karl  nicht  mit  dem  grausamsten  Morde  abschließen  darf, 
ist  dann  seine  Ermordung  der  reinen  Geliebten  zuletzt  geziemender? 
Ist  nidit  am  Ende  das  abstoßender  als  die  Rache  am  entarteten 
Bruder?  Eben  diese  Reinheit  und  Hoheit  Amalias  stellt  ihre 
Tötung  in  ein  anderes  Licht  Karls  Geständnis,  daß  er  Haupt- 
mann von  Räubern  sei,  bringt  den  alten  Moor  um,  sie  setzt  Aniaha 
in  starres  Verstummen,  aber  ihre  Gefühle  für  Karl  mit  dem  Be- 
wußtsein vom  unzerstörbaren  Adel  seiner  Seele  wurzeln  zu  tief  in 
ihr,  als  daß  sie  sich  von  ihm  wenden  könnte:  »Mörder!  Teufel  1 
ich  kann  dich  Engel  nicht  lassen.«   In  dieser  einzigen  Frau, 
welche  die  »Räuber«  zum  Unterschiede  von  den  gegensätzlichen 
Frauendarstellungen  in  allen  späteren  Dramen  Schillers  vorfuhren, 
lebt  der  unerschütterliche  Glauben  an  den  Mann,  welchem  sie  ein- 
mal ins  Herz  schaute.   Moors  Entzücken,  daß  «die  Kinder  des 
Lichtes  am  Halse  der  weinenden  Teufel  weinen«,  wufd  je- 
doch sogleich  überschattet;  denn  die  Räuber  erinnern  aufsässig  ihren 
Hauptmann  an  seine  unentrinnbare  Pflicht.    Er  begreift  sie 
und  kehrt  sich  ab.   Wenn  nun  die  unselig  Verlassene  kniefällig  um 
den  Tod  bittet  und  abgewiesen  forteilen  will,  um  wie  Dido  zu 
sterben,  da  wirkt  es  wie  Erlösung,  als  Moor  einem  Räuber,  der 
endlich  auf  Amalia  anlegt,  zuvorkommt:  »Moors  Geliebte  soll 
nur  durch  Moor  sterben.«    Entsflhnbar  fOr  das  Erdenleben  ist 
dieser  Karl  so  wenig  durch  die  reine  Hand  der  Geliebten,  wie 
Franz  nach  seinem  Begehren  durch  Daniel  und  Moser  und  all  sein 
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ruchloses  Beten.   Dennoch  entsühnt  Karl  die  reine  BerOhrung  und 

stärkt  ihn,  den  Weg  zu  finden,  welcher  ihn  einzig  aus  seinem  Irr- 
sal  herausführt.  »O  über  mich  Narren,  der  ich  wähnte  die 
Welt  durch  Qräuel  zu  verschönern  und  die  Gesetze  durch 
Gesetzlosigkeit  aufrecht  zu  halten."  »Dein  eigen  aHein 
Ist  die  Rache,  du  bedarfst  nicht  des  Menschen  Hand.« 

Franz  bebte  vor  dem  Tode  und  sprang  doch  ver- 
zweifelt in  sein  Netz;  Karl  begehrt  sich  den  Tod  und  legt 
dennoch  nicht  Hand  an  sich;  er  schreitet  ihm  gefaßt  ent- 
gegen, um  ihn  aus  den  Händen  weltlicher  Gerechtigkeit 
zu  empfangen.  Er  wehrt  es  ab,  daß  durch  »den  gotttosen  Mißlaiit« 
des  Selbstmordes  die  Harmonie  der  Welt  gewinne   Er  fragt  tiidrts 
darnach,  ob  seine  Räuber  ihn  wegen  «Großmannssucht«  verspotten 
und  will,   bis  zuletzt  ein  Schützer  des   Elends,   einem  armen 
Schelmen  helfen,  die  auf  seinen  Kopf  gesetzten  tausend  Louis- 
d'or  zu  verdienen,  während  hinter  Franz  »Waisen  und  Witwen, 
Unterdrückte,  Geplagte«  dreinheulen.    Nicht  wie  Lessiogs 
Odoardo,  der  sich  ebenfalls  den  Gerichten  stellt,  hat  er  eine  Mög- 
liclikcit  der  Unterdnickuiig  des  Gerichtes.    Wird  er  durch  Strang 
oder  Rad  oder  Beil  enden?    Schauerliche  Aussicht I    Aber  sie  ist 
uns  nicht  mehr  schauerlich.   Wir  machen  sie  uns  gu*  nicht;  denn 
wir  spüren  jene  Kraft  freier  Erhabenheit,  an  die  ja^  wie 
Schiller  auch  als  Ästhetiker  einschärft,  kein  einziges  Ldd  der  Welt 
hinanreicht     Umgekommen  sind  der  Vater  Moor,  Karl,  Franz, 
Amalia,  Roller,  Schweizer,  Spiee^elberg,  —  alle  wichtigeren  Personen 
des  Stückes,  wie  im  »Hamlet"  und  beinahe  im  » Wallenstein Da 
schüttehl  manche  im  Gefühle  ihrer  feinen  Bildung  den  Kopf  über 
diese  »GraBheit«.   Sie  haben  keinen  Begriff  von  der  inneriidien 
Notwendigkeit,  die  den  Tod  aller  dieser  Personen  vorschreibt,  keinen 
Begnfl  in  allem  ihren  täppischen  Realismus  von  dem  ernsten  Geiste 
der  tragischen  Dichtart,  für  welche  der  Tod  gerade  eben  als  das 
naturliche  und  unausbleiblich  Wahre  die  Zugehörigkeit  und  Er- 
gänzung zum  Leben  bedeutet 

Im  Zurückbltck  auf  das  ganze  tediniscfae  Geflechte  der  »Räuber* 
aber  staunen  wir  über  die  unersdiöpfKdie  Ffille  sich  durdidrii^srnder 
psychüloi^nscher  Motive,  die  in  allen  möglichen  Beziehungen  und 
sprechenden  Antithesen,  wie  zahllose  sich  gegenseitig  ergänzende  und 
hebende  Farbentönungen,  bald  in  starker  Leuchtkraft  hervortretend, 
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bald  in  mannigfaltigsten  Abschattungen  bis  zu  den  leisesten  kaum  merk- 
hma  und  doch  immer  mitsprechenden  Lichtem  verdämmernd,  das  Oe- 
suntbild  der  Seelenbewegungen  und  der  daraus  sich  ergebenden  Hand- 
lung eindnicksvoll  hervorbringen.  So  empfängt  das  StQck  jene  seinen 

Verfasser  sofort  bezeugende  siegreiche  Gewalt  trotz  der  Eigentümlich- 
keit, daß  die  beiden  wichtigsten  Personen,  die  Gegenspieler  Karl  und 
Franz,  nicht  ein  einziges  Mal  auf  der  Bühne  aufeinanderstoßen.  Ihre 
Begiegnung  kommt,  wie  erwähnt,  in  der  Mannheimer  Bearbeitung  dn- 
mal  vor,  doch  erst  dann,  als  der  Kampf  zwischen  ihnen  entschieden  ist 
und  Franz  nur  noch  als  Staiafopfer  herbeigesdileppt  wird.  Dabei  sd 
beiläufig  und  vorläufig  bemerkt,  daß  auch  Wallenstein  und  Oktavio 
nur  zweimal  flüchtig,  ohne  im  Gegenspiele  sich  zu  berühren,  zusammen 
auf  der  Bühne  sind  (Piccol.  11,  7;  Tod  II,  1).  Die  Mannheimer  Be- 
arbeitung hat  noch  etliche  andere  Abwdchungen  -  wie  Franzens 
Mordauflrag  gegen  Karl  nicht  an  Daniel,  sondern  an  Hermann  und 
dessen  höhnisdie  Absage,  das  psychologische  MetsterstOck  von  Franzens 
darauf  folgendem  Monolog  (IV,  9)  mit  dem  Verzicht  auf  diesen 
Mord,  die  Liebkosungen  Amalias  und  des  vermeintlichen  i  remdlings 
und  die  Schenkung  des  Ringes  an  di^en  -;  sämtlich  sind  sie,  ob 
auch  als  Einzelnes  oft  vortrefflich  und  bühnenwirksam,  trotzdem  im 
Flusse  der  ganzen  Handlung  nicht  als  dichterische  Gewinne  anzu- 
sehen, sie  treiben  den  Gang  nidit  vorwärts,  sondern  halten  ihn  auf. 
Was  sie  darbieten,  enthält  die  frühere  Fassung  auch,  nur  einfacher, 
ungebrochener  zum  Ziele  schreitend,  und  so  dürfen  wir  sie  übergehen. 

IV. 

»Die  Verschwörung  des  Fiesko  zu  Genua«  hat  Schiller 
als  »republikanisches  Trauerspiel''  bezdcfanet  Verfechter  der  Repu- 
blik ist  er  darin  so  wenig  wie  etwa  Shakespeare  im  »Coriobm*. 

Dergleichen  Unterstellungen  verkennen  den  Geist  eines  großen 
Dichters,  der,  in  welche  Länder  und  Zeiten  er  sich  begebe,  im 
reinen  Fühlen  unbeirrt  ist  durch  jeweilige  Menschensatzungen.  Er 
dichtet  weder  als  Monarchist  noch  als  Republikaner  und,  wenn  ihm 
die  Freihdt  wie  Sdiiller  als  Ideal  vorschwd»^  so  könnte  ihm  ein 
bdier  Sdiimmer  davon  so  gut  in  Monarchien  wie  in  Republiken, 
da  wie  dort  aber,  wobei  die  Republiken  oligarchische  oder  demokra- 
tische Formen  besitzen  mögen,  grausame  Despotie  entgegentreten. 
Im  »Teil«  hat  ja  Schiller  die  Treue  der  Schwdzer  zum  Rdch  und 
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König  in  objektiver  Art  gern  hervorgehoben,  in  der  »Jungfrau  von 
Orleans*  das  angestammte  Königtum  sogar  verherrlicht  Läcfaeilidi 
wSre  das  Bestreben,  den  jugendlichen  Sdiiller  vom  Verdachte  lepn- 
blikanischer  Neigungen  entsfindigen  zu  wollen:  fraglos  geht  ein  be- 
geisterter Ton  durch  die  republikanische  Freihdtsliebe  einer  Leonorc, 
eincb  Verrina.  Ridingi  das  sein  Gegenstand,  so  ist  der  Dichter 
selbst  darum,  ich  wiederhole,  so  wenig  Republikaner  wie  ihn  die 
Lobpreisungen  des  echten  Königtums  durch  Johanna  emseitig^  znm 
Monarchisten  madien.  So  kann  idi  auch  mit  E  W.  Stevers  und 
mit  W.  Wetz  nicht  flbereinstfmmen,  wenn  sie  m  Skakespesre  auf 
Grund  seines  englischen  Historienzyklus  Richard  II.  -  Heinrich  \ 
einen  Verfechter  der  fürstlichen  Legitimität  erblicken.  Ich  bin  über- 
zeugt, daß  er  als  Dichter  so  wenig  Anhänger  wie  Gegner  der  Le- 
gitimität war.  Beides  wfirde  seinem  reinen  fiber  dem  Erdentreibea 
erhabenen  dichterischen  Schauen  widersprechen.  Er  veisteht  auf 
das  Beste  zwar  die  einflußreichen  Wh'kungen  und  den  Wert  der 
Legitimität  im  Staate  und  stellt  auf  das  Erschütterndste  die  Folgen 
des  politischen  Meineides  und  Treubruches  nicht  bloß  für  den  ent- 
tronten  König,  sondern  auch  für  den  Usurpator  dar,  welcher  uoler 
harten  Prüfungen  und  saueren  Mühen  sidi  entsühnen  muß.  Des 
geschilderten  Gram  und  Streit  lebt  der  Dichter  mit  einem  Herzen, 
das  in  den  leidenden  und  ringenden  Herzen  seiner  Helden  pocht, 
durch:  allein  deshalb  nimmt  er  selber  keine  politische  Stellung  in 
diesen  Wirrsalen  ein.  Als  Dichter  hat  er  nichts  als  die  Menschen- 
seele im  Auge,  der  er  in  ihrem  Leiden  und  Handeln  auf 
den  Orund  schaut;  die  äußeren  Umstände,  unter  denen  sie  MA, 
mögen  ihn  je  nach  ihrer  Weise  mitbeschwingen  oder  mttpeinigen, 
sie  haben,  mit  dem  Ewigen  gemessen,  das  ihn  wahrhaft  beschäftigt, 
nur  zeitlichen  Wert. 

Der  erste  Aufzug  des  »Fiesko«  eröffnet  mit  munterem 
Tanz  und  Maskenspiel  im  Palaste  Fieskos,  dn  zu  der  durch 
Despotie  bedrohten  Stadt  und  der  Strenge  republtkanisdier  Gcsm- 
nung  schroff  sich  anmeldender  Kontrast  Was  wir  zuerst  sdien, 
ist  das  unwillige  Abreißen  einer  Maske.  Leonore,  Fieskos  Oatim 
mit  liebeerfülltem  Herzen  für  ihn  und  zugleich  echter  Be- 
geisterung für  die  republikanische  Freiheit,  hat  sich  weg- 
gestohlen aus  dem  Mummenschanz  und  erträgt  die  Larve  nicht; 
denn  sie  trauert,  ihren  Gemahl  von  den  Netzen  einer  gewissen- 
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losen  Kokette  umstrickt  zu  sehen,  die  noch  dazu  Schwester  des 
entarteten  Kronerben  Gianettino  ist  Verwegen  war  fär  ein  Wdb 
das  QlQck,  den  attb^gdulen  Fiesko  zum  Gatten  zu  erludten,  und 
doch  schweiften  am  Brautaltare  Ihre  Wfinsche  noch  Ober  weibliches 

Denken  hinaus,  von  diesem  Fiesko  die  Befreiung  des  Vater- 
landes ersehnend.  Sie  gesteht  es  in  diesem  Augenblicke  der 
Qual  ihren  Dienerinnen,  die  ebenso  wie  im  französischen  Drama 
als  Vertraute  net)en  ihr  stehen,  wie  auch  Shake^)eare8  Nerissa  oder 
Leasings  Franziska  neben  ihren  Herrinnen,  eine  altbeltebte  und 
wohlbegründete  Stilweise  bereits  der  attischen  Bühne,  um  Intimes, 
was  der  Welt  sich  verbirgt,  lebendiger  als  in  eintönigen  Selbst- 
gesprächen zu  entwickeln.  Leonore  ist  wiederum  eines  von  den 
hohen  Fraucnwesen  Schillers,  die  im  Getümmel  des  Irdischen  dem 
Edlen  dte  Bahn  beleuchten,  kein  Wdb  wie  die  Mefaizahl  ihres  Ge- 
schlechtes, weshalb  man  ihre  Naturwahrheit  bestritt  Darauf  er- 
widern wir  später.  Jetzt  soll  nur  der  vorzüglichen  Lxposition  dieser 
Szene  Gerechtigkeit  widerfahren,  in  der  von  Leonore  ihre  Lage 
daheim  und  zu  Liesko  wie  die  öftentiichen  Zustände 
flugs  mit  Einem  kundgemacht  werden.  Daß  wir  den  Einblick 
in  diese  zuerst  nkht  von  den  mitbeteiligten  Männern,  sondern  von 
einem  Weibe  empfangen,  das  sie  aus  der  Feme  mit  seinem  Oe- 
fuhlsschwunge  sich  zu  eigen  macht,  ist  ein  Vorzug.  Mitten  darin 
stehen  wir  in  der  Kenntnis  der  politischen  Lage,  ehe 
wir  noch  das  Ringen  der  Männer  um  deren  Gestaltung  mitmachen. 
Leonore  enteilt,  weil  sie  gläubig  Fiesko  nahe;  doch  es  ist  Gianettino 
maskiert  mit  dem  Mohren  Hassan.  Neben  die  hochfühlende 
Gräfin  tritt  auf  der  Stelle  wüstes  niedrigstes  Verbrechen. 
Gianettino  kauft  sich  den  Mohren  für  die  Ermordung 
Fieskos,  der  wie  ein  «Magnet«  ist,  »gegen  dessen  Pole  alle  un- 
ruhigen Köpfe  flt^;en'.  Hastig  gibt  er  den  Mordauffa^g,  ebenso 
wird  er  angenommen.  So  sieht  man  mit  dem  Plane  eines  blutigen 
Veri>rediens  die  beiden  Gestalten  höchst  fragwürdig  vorQbersdiweben. 
Ihren  Platz  nehmen  alsbald  zwei  Männer  Genuas  ein,  die  wie 
Leonore  die  Befreiung  der  Stadt  von  den  Dorias  wünschen, 
aber  unter  wie  anderen  Hoffnungen!  Der  Anblick  des  blutigen 
Despoten  wird  in  die  Mitte  genommen  von  den  Worten  der  Frei- 
heitsbegeisterung dort  und  von  dem  Maskenzuge  der  Wollust  und 
der  Habsucht  unter  dem  Zeichen  der  Freiheit  hier.  Die;  schwarzen 
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Mäntel,  die  Calcagno  und  Sacco  tragen,  sind  nicht  ihre  einzig 
Masken  und  der  äußere  Anblick  dieses  Maskenballes  wird  nach 
allen  Richtungen  zum  Sinnbild  der  Larven,  mit  denen  cme 
Person  nach  der  anderen  umherwandelt.  Den  Wfistling  Calcagno 
hat  Leidenschaft  ergriffen  für  die  schöne  Leonore  und  des- 
halb will  er  Fiesko  mit  der  Verschwörung  gegen  Doria  beschäftigt 
wissen  und  sie  fördern,  um  »als  Marder  in  den  Hühnerstall  zu 
fallen'.  Der  verschuldete  Sacco  will  mittun,  die  jetzige  Staaisvcr* 
Fassung  wegzurftumen,  um  kein  Bettler  zu  werden.  »Wftrrae  mir 
einer  das  verdroschene  Märchen  von  Redlichkeit  auf,  wenn 
der  Bankerott  eines  Taugenichts  und  die  Brunst  eines 
Wollüstlings  das  Glück  eines  Staates  entscheiden.«  So 
Calcagno  und  beide  dien  zu  Verrina,  dem  eisernen  RepuMikancr, 
um  die  Empörung  zu  betreiben.  Dieser  Aulhitt  tet  eine  tneflliciie 
Protie  von  der  dichterischen  Objektivität  Sdiillers,  die  ihm  bei 
seiner  großartigen  Subjektivität  doch  nie  gefehlt  hat  und  von  der 
ja  schon  die  Oesta1tunj?f  der  einzelnen  Räuber  gute  Beispiele  ab?^bt. 
£r  weiß  recht  gut,  wie  viele  gemeine  Beweggründe  Untemehmungeo 
von  idealstem  Anstrich  b^ldten  und  liefert  davon  eine  gidtingene 
Satire.  Diese  drei  Auftritte  enthielten  sämtlich  lebhafte  Hin- 
weise auf  Fiesko  und  der  Hömr  wird  in  Spannung  versetzt 
den  iWann  kennen  zu  lernen,  mit  dem  Liebe,  Hoffnung,  Haß  und 
List  ihre  Rechnungen  machen.  Nun  tritt  er  vor  uns  auf,  aber  man 
ist  sich  bald  im  Klaren,  daß  seine  weiße  Maskenbälle  auch  an 
ihm  nicht  die  einzige  Larve  ist,  daß  wir  von  seiner  Wesensart 
hier  nichts  erspähen  als  die  Kunst  seiner  Verstellung«  Er 
kommt  mit  der  Gräfin  Imperiali,  die  in  despotischer  Laune 
mit  ihm  spielt  und  deren  Grimm  auf  Leonore  er  damit  be- 
schwichtigt, daß  er  ihr  deren  Bild  schenkt  und  das  ihrige  dafür 
empfingt  Sie  hängt  es  ihm  um:  » Sklave,  trage  die  Farbe 
deines  Herrn,«  Als  sie  frohlockend  davongeht,  triumphiert 
auch  Fiesko,  doch  nur  dem  Schauspieler  ist  es  aufgetragen,  den 
Sinn  dieses  Triumphes  in  seiner  ganzen  ironischen  Bedeutung  dem 
Hörer  auszulegen,  wenn  er  ruft:  „Juha  liebt  mich!  ich  beneide 
keinen  Gott.*  Er  ist  eben,  wie  der  Dichter  selbst  ihn  im  Personen- 
verzeichnisse charakterisiert,  »höfisch-geschmeidig''  und  »tückisch*! 
Nun  tritt  der  uns  schon  so  fragwürdig  gewordene  Oianettioo 
abermals  auf.  Bezecht  verspricht  o*,  mit  derselben  Despoten- 
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laune  wie  Julia  sich  brüstend,  dem  Kuppler  Lomellin  zum  Trotz 
allen  besseren  Ansprüchen  die  Prokurator  würde.  Während  drei 
schwarze  Masken  auf  die  Republik  anstoßen,  stellt  er  näm- 
lich einem  Mädchen,  das  einen  unter  ihnen  zum  Vater  hal^  nach 
und  meint,  daß  Gewalt  die  rechte  Beredsamkeit  sei  auch  für  Ver- 
rinas  Tochter.   Fiesko  geht  vorüber  und  schmeichelt  sich  auch 
bei  Gianettino  ein  durch  seine  schwärmerische  Glut  für  dessen 
Schwester.    Fiesko  unterredet  sich  dann  mit  den  drei  schwarzen 
Masken,  und,  wie  sein  weißer  i\Aantel,  so  sticht  seine  zur  Schau  ge- 
tragene Weltlttst  grell  ab  von  dem  Mannesernste  Verrinas  in 
seiner  Trauerlarbe.  Etwas  mehr  kommen  wir  dem  Wesen  FiesWos 
auf  den  Grund  in  der  folgenden  Begegnung  mit  Bourgognino, 
wiederum  einem  Verehrer  Leonorens,  der  aber  aufrichtig 
einst  »das  Fräulein  von  Zibo  anbetete''  und  dem  Nebenbuhler  wich. 
Er  fordert,  die  Maske  herunternehmend  und  sonder  Rückhalt  Rechen- 
schaft im  Zweikampf  für  die  von  Fiesko  nun  Leonore  angetanen 
Kränkungen.    Fieskos  Antwort  ist  ausweichend,  doch,  als  der  Jüng- 
ling eingesteht,  sonst  Ehrfurcht  für  ihn  gefühlt  zu  haben,  versetzt 
er:  »Einen  Mann,  der  einst  meine  Ehrfurcht  verdiente,  würde  ich 
—  etwas  tongsam  verachten  lernen,  ich  dachte  doch,  das  Gewebe 
eines  Meisters  sollte  künstlicher  sein,  als  dem  flüchtigen 
Anfänger  so  geradezu  in  die  Augen  zu  springen,«  und  auf 
Bourgognino  deutend;   «Wenn  diese  I"  lammen  ins  Vaterland 
schlagen,  mo^en  die  Doria  feste  stehen."    So  rückt  die  Ex- 
position nicht  in  breiten  Erzählungen,  wie  in  vielen  Dramen, 
sondern  Szene  um  Szene  stetig  durch  die  Handlung  wichtiger  Per- 
sonen selbst  wie  der  Zeiger  einer  Uhr  vorwärts  und  der  Schleier, 
der  Aber  Fiesko  gedeckt  ist,  Ififtet  sich  langsam  dabei  mehr 
und  mehr.    Der  nächste  Auftritt  gibt  vollends  Gewißheit,  daß 
Fiesko  sein  Verhalten  zu  den  Dorias  nicht  als  Blinder  einnimmt 
An  ihn  schleicht  jetzt  jener  Mohr  sich  heran,  der  vorüber- 
huschend vorher  den  Blutaufbag  vom  Prinzen  bekam.  Wir  lernen 
ihn  hier  in  seiner  fesselnd  lebendigen  BIzarrerie  hmtr  kennen. 
Er  ist  eine  Spätgeburt  derselben  Fantasie,  welche  den  Dichter  in 
die  Verbrecherstimmungen  des  Räubertums  hineinversetzte,  von 
besonderer  köstlicher  Reite.   Es  sind  zwei  unmittelbar  neben  Fiesko 
stehende  Oestaiten,  die  sidi  von  ihm  wundersam  abheben:  neben 
seiner  Verstellungskunst  die  sich  immer  einfach  gebende,  liditretne, 
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hochherzige  Leonore,  und  das  dunkle  Va*brechergenie  Hassans 

neben  seinem  Heldengenie.  Der  Mohr,  das  Muster  eines  Galgen- 
strickes, ist  dabei  voll  wunderlicher  r^Verbrecherehre «,  voll  Sto'/, 
voll  Humor  und  Laune,  sich  fortsetzend  über  alles  zwar,  was  unter 
Menschen  gil^  doch  sein  dgienes  Temperament  und  Sdbs^  um  das 
die  Welt  sich  ihm  bew^,  dfeisflchtig  wahrend.  Hoffmeister  gab 
den  Mohren  fflr  Oberhaupt  unmöglich  aus;  hatte  er  soldie  Wissen- 
schaft des  Spitzbubentums,  daß  er  dafür  gutsagen  konnte?  Viel- 
mehr glaube  ich,  diese  eine  Gestalt  würde  wieder  genügen,  um  zu 
zeigen,  wie  hoch  die  realistische  Kraft  Schülers  über  aller  der  rea- 
listischen  Stümperei  ist,  die  einzig  mit  Hilfe  ihrer  Sinnenerfohiung 
etwas  schaffen  will.  Der  Mohr  ist  kein  konstruiertes,  sondern  dn 
geistig  erschautes  Wesen  und  nicht  ohne  Orund  Lieblingsrolle 
der  berühmtesten  Charakterspieler  geworden.  Das  Genie  des  aben- 
teuernden Mesko  scheint  gleichsam  zu  wachsen,  indem  es  sich 
dies  Spitzbubengenie  wie  einen  weitreichenden  Arm  er- 
borgt, mit  dem  es  jeglichem  ficiginnen  der  Oc*gner  zuvorkommt 
Wie  Gianettino  vor  Fiesko  afif  seiner  Hut  war,  so  ist  es  mit 
besserem  Glücke  Fiesko  vor  Gianettino:  Der  Mohr  spielt 
gleichfalls  sein  Maskenspiel  auf  diesem  Maskenballe,  bis  ihn  Fiesko 
bdm  Ansätze  zum  Meucheln  ertappt  und  mit  seiner  Kaufsumme 
den  Prinzen  bd  ihm  überbietet  Hassan  aber  möchte,  da  »er 
das  Geld  nicht  verdiente«  und  da  ihm  der  frdgd>ige  Herr 
gefiUlt,  ihm  umsonst  dienen.  Er  hält  sdnen  Vortrag  Ober  die 
vier  Spitzbubenzünfte  und  wird  endlich  für  einen  Jahreslohn 
von  Fiesko  gedungen. 

Und  nun  werden  wir  aus  dem  bunten  Maskengewühi  ui 
den  Anblick  dner  grauenvollen  Stille  versetzt  Im  Hause  Ver- 
rinas  vernehmen  wir,  wie  die  von  Gianettino  geschändete 
Bertha  sich  entsetzt  vor  dem  nahenden  Vater,  dessen  einziger  Trost 
sie  sonst  war.  Nach  ihrem  Geständnisse  zwingt  Venina  seine 
zuerst  wild  auflodernde  Wut,  die  ihn  zum  Schwerte  geiJ:en  die 
Tochter  greifen  ließ,  und  offenbart  den  eben  wegen  der  Senator- 
wahl ihn  holenden  Sacco  und  Calcagno  die  Untat  Zu  Berthas 
Schrecken  kommt  jetrt  auch  Bourgognino,  der  durch  die  glückliche 
Hdmkehr  sdnes  Schiffes  im  Fluge  zum  rdchen  Manne  ward  und 

jene  als  Braut  begehrt.  Langsam  erfährt  er  den  Sachverhalt.  Ver- 
rina  aber  enUiimnit  sich  aus  dieser  Schandtat  plötzlich  die  Schickung, 
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die  Genuas  Erlösung  ankündigt^  und  all  sein  vorigier  Zorn  hallt  aus 
im  Donnerworte  des  Fluches  für  sein  eigenes  Kind,  welchen  die 
Stunde  der  Vergeltung  und  Befreiung  allein  tilgen  soll; 
darum  gibt  es  dafür  keinen  Aufschub.  Bourgognino  flammt 
auf,  den  Tyrannen  zu  morden,  um  dann  die  Braut  zu  küssen,  auch 
Calcagno,  Sacco  schwören.  Ein  Teil  der  Maskerade  setzt  sich 
auch  hier  fort,  insofiem  diese  beiden,  wie  wir  sie  kennen,  nur  aus 
eigenniMzigen  Trieben  für  Genuas  Freiheit  mitwirken.  Aber  weich 
ein  Kontrast  nach  allem  dem  Maskenschauspiel  dieses  so 
andere  zeremoniöse  Schauspiel,  wo  der  Vater  den  schwarzen 
Trauerflor  über  die  Tochter  wirft  und  die  Genueser  schwören;  nach 
so  vieler  bunter  Verstellung  dieser  wohltuende  feierlich  sich  ver- 
kOndende,  grausam  wahrhaftige  Emst!  Zum  Ernst,  mit  dem  er 
anhub,  kehrt  am  Schlosse  der  Aufzug  zurQck,  doch  an  Stelle 
der  Frauenbegeisterung  treten  herbe  Mannesworte.  Cal- 
cagno  und  Sacco  wollen  Beistand  für  den  Aufruhr  werben, 
Verrina  hofft  Fiesko,  an  dem  er  noch  nicht  verzweifelt,  durch  ein 
Gemälde  zu  bew^en,  dessen  Gegenstand,  wie  später  sich  zeigt, 
dem  alten  Republikaner  in  dieser  Shinde  nahe  das  Hetz  berührt 
Bourgognino  braucht  keinen  Fiesko  und  will  allein  handeln, 
jubelnd:  «Ich  hab'  einen  Tyrannen!" 

Nach  diesen  Ausbreitungen  wird  man  mir,  glaub'  ich,  die 
hohe  Meisterschaft  in  der  Technik  dieses  ersten  Aufzuges,  wie  sie 
sich  zudem  in  der  mit  lebhafter  Handlung  einhergehenden  Exposition 
bekundet,  nicht  besb«iten.  Anderseits  hat  man  es  als  technischen 
Fehler  bezeichnet,  daß  wir  im  ersten  Akte  über  die  wahren  Ab- 
sichten des  Helden  unaufgeklärt  bleiben.  Zwar  wissen 
wir  genau,  daß  er  gegen  die  Dorias  Versteilung  übt,  und 
ersehen  aus  einer  Stelle,  daß  er  trotz  seiner  ausweichenden  und 
gegen  jedermann  zurückhaltenden  Art  den  Dorias  das 
Verderben  wünscht;  allein  wir  erfahren  nirgendwo  klar,  wo  er 
hinaus  will.  Dem  Schauspieler  bleibt  nicht  bloß  an  der  oben  an- 
gegebenen Stelle,  sondern  auch  sonst  da  viel  überlassen  und,  wenn 
er  recht  das  Seine  tut,  so  ist  es  möglich,  daß  wir  dennoch  über 
die  Ziele  Fieskos  Bescheid  wissen  und  das  Rätsel  seines  Schwei- 
gens erraten.  Selbiges  ist,  mit  der  gewohnten  dramatischen 
Technik  und  insbesondere  mit  derjenigen  Shakespeares  verglichen, 
fraglos  eine  Anomalie.    Ist  nun  diese  Anomalie  ein  tech- 
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nischer  Fehler?  Sie  wird  uns  ähnlich  noch  in  dnem  aiideRü 
Scfaillerscfaen  Werte  b^|«gnen.  Der  kfihlere  Eindruck  Fieskos 
als  eines  »Opfers  der  (d.  h.  seiner  eigenen]  Kunst  und  Kabtie« 

im  Vcr^deich  /m  dein  durch  sein  Gemüt  fortgerissenen  Karl  Moor  i-i 
Schiller  selbst  nicht  entgangen,  wie  die  ursprünglich  dem  Professor 
Abel  gewidmete  Vorrede  gesteht,  und  die  Wärme  der  Hörer  wird 
dadurch,  daß  ihnen  in  der  Exposition  ein  Ritsel  aufgegeben  wiid, 
noch  mehr  gedämpft  Die  Antwort  auf  die  gestellte  Fnise  vmparai 
wir  bis  zum  Oberblidc  der  gesamten  Technik  des  Stüdoes. 

Der  zweite  Aufzug  knüpft  wieder  beim  Beginne  des  Stückes, 
der  Betrübnis  Leonorens  über  Fieskos  Untreue  an.  Sie 
hat  die  Vertauschung  ihrer  Silhouette  bemerkt  Julia  nistet  steh 
bereits  ein  im  Palaste  des  Grafen  und  mißhandelt  seuie  Gattia 
mit  erniedrigenden  Reden.  Leonore  dodi,  die  bei  dem 
lischen  Tiefstand  dieser  Rivalin  es  unmöglich  findet,  daß  Fiesko  sie 
liebe,  gibt  ihr  das  bestens  zurück,  bis  Julia  mit  der  Vor- 
zeigung ihrer  Silhouette  sie  niederschlägt  und  im  Triumphe 
verläßt  Nun  kommt  Calcagno  und  versucht  dasselbe  bei  äir, 
was  Julia  von  Fiesko  davontrug.  Obschon  sich  venaten  wihncnd, 
bleibt  sie  dem  Gatten  treu.  «Geh!  Fieskos  Schande  macht 
keinen  Calcagno  bei  mir  steigen,  aber  die  Menschheit 
sinken,"  Nachdem  so  Calcagnos  Anschlag  gänzlich  gescheitert,  hat 
Fiesko  durch  den  Mohren  auf  seinen  Bahnen  desto  besseres 
Gelingen  und  vemunmty  daß  seine  Verstellung  glückt  und  daß 
nur  »ein  Jesuit  den  Fuchs  im  Schlafrocke  bei  ihm  wittere«. 
Alles  das  versetzt  den  Grafen  in  gute  Laune  und  er  vergflt 
Hassan  den  Spott  der  Städter  über  seine  Brutus-Stumpfheit  mit 
Geld.  Da  braust  das  laute  Getümmel  von  Bürgern  heran» 
die  durch  Gianettinos  Gewalttätigkeit  bei  der  Prokurator- 
wahl Lomellinos  erzürnt  sind.  Fiesko  spottet  Ihres 
Grolles,  doch  freut  er  sich  Uber  den  wachsenden  Aufruhr. 
Der  kundschaftende  Mohr  meldet  herbeistürzende  Hand- 
werker. Hier  wird  Fieskos  geheimes  Ziel,  das  durch  manche 
hingefallenen  Worte,  namenüich  durch  die  vorige  Szene  bei  der 
rechten  Schauspielerdarstellung  läng^  deutiich  geworden  sein  muß^ 
klar  enthüllt,  wenn  er  den  Handwerkern  nadi  ihren  heftigen 
Beschwerden  seine  Tterfabel  vofirägt  und  damit  für  säite 
Monarchie  wirbt  Jene  stiiumen  mit  ihm  für  die  Monarchie 
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des  »Löwen".  Alles  in  gärender  Bewegung,  nur  der  Held 
bleibt  gelassen  und  Herr  der  Lage.  Er  benutzt  jetzt  den 
Mohren  zum  Angeber  von  Qianettinos  Mordanschlag  und 
läßt  sich  zum  Scheine  verwunden.  Neben  diesem  Komödienspiel 
gewahren  wir  den  durch  das  Geschrei  verursachten  wirklichen 
Schrecken  Leonorens  und  in  sehr  hübschem  raschen  Kontrast 
dazu  deren  inniges  Entzücken  über  ein  paar  von  dem  wohl- 
behaltenen Fiesko  ihr  zugesandte  Kußhände.  Diese  kurzen  Worte 
künden  uns  Pieskos  nun  bald  sich  zu  erkennen  gebende 
wahre  Gesinnung  gegen  Leonore  an.  Auch  hier  geschieht 
die  Lüftung  der  Maske  allmählich  mit  eigenem  dramatischem 
Reiz,  -  Der  Dichter  führt  uns  nun  in  den  Palast  des  Dogen,  wo 
Gianettino  gegen  Lomeilin  der  Empörung  zum  Trotz  prahlt, 
den  dem  Brande  der  Stadt  zuschauenden  Nero  machen  zu  wollen, 
und  sidi  in  fälschliche  Sicherheit  vor  Fiesko  einwiegt  Er 
ist  nicht  weniger  zuversichtlich  als  dieser,  doch  sein  Mut 
ist  nichts  als  Tyrannen  Verwegenheit  und  sinkt  sogleich,  als  der 
alte  Doge  vor  ihn  tritt  und  ihm  in  seiner  Rede,  „vor  der  das 
Aleer  aufhorcht",  Mißfallen  und  Verachtung  entgegenschleudert,  so 
daB  der  Neffe  beschämt  die  Blicke  zu  Boden  schlägt  Andreas 
fühlt  all  sein  Lebenswerk  durch  soldien  Erben  vernichtet  Hoheit 
und  Adel  dieses  Fürsten  im  republikanischen  Trauerspiel«  hat 
Schiller  mit  voller  Objektivität  geschildert.  Während  der  Neffe 
voll  Frevelmut  und  Zügellosigkeit  von  Anfang  in  den  Vorder- 
grund der  Handlung  sich  drängt,  bleibt  der  greise  Oheim  ab* 
seits  vom  Weltlärm  im  ruhigen  Vertrauen,  daß  seine  Verdienste 
um  Oenua  in  Genua  weiter  leben.  Erst  hier  mit  den  wenigen 
markigen  Worten,  in  welchen  er  würdevoll  der  Nichts- 
würdigkeit Qianettinos  entgegentritt,  und  dann  noch  im  Aus- 
gange des  Stückes  t)eschreitet  er  die  Bühne.  Gleich  darauf  meldet 
Lomeilin  dem  Prinzen  eine  schwere  Niederlage:  der  Mohr  ist 
beim  Mordversuche  gegen  Fiesko  ergriffen  und  hat  alles  giestanden. 
Da  Otanettino  dies  Spiel  verloren  sieht,  baut  er  auf  eine  andere 
schon  von  ihm  gelegte  Mine,  einen  mit  Kaisei  Karl  abgemachten 
Staatsstreich,  der  zwölf  Senatoren  das  Leben  kosten  und 
dem  jüngeren  Doria  die  Selbstherrschaft  über  Genua  verschaffen 
soU.  Unternehmend  ist  er  und  unternehmungssicher  ganz 
wie  Fiesko,  noch  um  vieles  «tfickischer«  als  dieser,  dessen  Listen 
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nur  von  der  Leichtigkeit  seiner  genialen  Natur  eingegeben  sind 
Weil  er  anders  als  der  Graf  Venus  und  Fortuna  durch  blutig 
rohe  Gewalt  zwingen  will,  stürzt  er  ins  Verderben.  Den 
Oheinii  vor  dem  er  eben  noch  die  Augen  niedersdüiig;  will  er 
als  »alten  Mann«  beiseite  schieben.    In  frecher  Sieges- 
zuversicht  eilt  er  wieder    davon,    die    sein  Spießgefährtc 
Lomellin  mit  ihm  teilt,  der  in  seiner  nackten  Gemeinheit 
zum  Helfershelfer  des  Prinzen  paßt,  wie  in  semer  fein  an- 
gelegten Schurkerei  Hassan  zum  Beistand  des  Helden.  - 
In  seinem  Hause  beauftragt  dieser  seinen  Merloir  mit  neuer 
Kundschafterei  gegen  Oianettino,   vor  dem  er  jetzt  a» 
wcni^^ten  sicher  sein  darf.     Er  besitzt  alle  Geheimnisse  durca 
seinen  allgewandten,  allwissenden  Kumpan  und  stellt  dessen  schlaue 
Zunge  in  Dienst  für  den  von  ihm  beschlossenen  Slaatsslradi 
mit  vier  Galeeren  und  auswärtigen  Hilfetnippen.    Der  Schwane 
hat  der  blonden  Bella  auch  die  Kunde  vom  Korb,  den  CaU 
cagno  von  Leonore  sich  holte,  abgeschmeichelt   Fiesko  ttcfadt 
nichts  an  als  Erfolg.    »Die  Frucht  ist  zeitig"  und  er  braucht  bloß 
seine  Larve  zu  lüften.    Seltsam  ist  hier  doch,  da  Fiesko  sonst  dem 
Mohren  hier  lauter  listige  Heimlichkeiten  auftragt,  daß  er  ihm 
erhuibt,  vor  den  Genuesem  jetzt  kilhn  mit  der  Sprache  hcnis- 
gehend  zu  sagen:  »Genua  liegt  auf  dem  Block  und  dein 
Herr  heißt  Johann  Ludwig  1  iesko."    Verrina  und  die  Ver- 
schworenen, von  Fiesko  diesmal  herzlich  begrüßt,  fuliren  ihm  den 
Maler  Romano  zu,  der  dem  die  Kunst  »brüderlich  liebenden' 
Grafen  die  letzte  Arbeit  seines  Genius,  in  der  er  sich  erschöpft 
glaubt;  bringt  Es  ist  die  Hinopferung  Virginias  durch  den 
eigenen  Vater,  womit  Verrina  Fiesko  zur  Tat  für  die  Repubö 
entflammen  will.    Verrina  schwärmt  wie  weltentrückt  vor  dem  Bilde, 
Fiesko  aber  bewundert  nicht  den  Kopf  des  Römers  und  die  poli- 
tische Begebenheit  darauf,  sondern  die  Schönheit  des  Mäd- 
chens, welche  seine  feine  Seele  entzück^  daß  er,  weit  von  de» 
^nnenrohen  Gianettino  verschieden,  »vor  des  Malers  Fanfuie 
knien  und  der  Natur  einen  Scheidebrief  schreiben«  möchte.  Die 
Republikaner  sind   nun  arg  enttäuscht    Nachdem   jedoch  Fiesko 
noch  mehr  den  Kunstler  mit  seiner  Bewunderung  gesattigt  hat, 
da  hält  er  ihn  zurück  an  der  Hand,  fühlend,  was  für  eine  Tat  von 
ihm  bald  ans  Licht  hervortreten  werde,  gegen  welche  die  gemalte 
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Befreiung  Gaiikelwerk  sei.  Er  wirft  das  Gemälde  um.  „Der 
Schein  weiche  der  Tat  —  ich  habe  getan,  was  Du  nur 
maltest"  Er  entdeckt  den  Patrioten,  in  wie  umfiossender  Weise  er 
die  Befreiung  vorbereitete  und  wie  er  den  Tyrannen  im  Qam  hält 
Er  hafte  mit  seiner  Verschli^^enheit  »die  Ketten  sclion  zer- 
brochen, ehe  jene  sie  nur  von  fern  rasseln  hörten",  hat  mit 
erheuchelter  Buhierei  die  Dorias,  mit  munterer  Tollheit  ganz  Genua 
getäuscht  Die  Republikaner  knien  vor  seiner  Größe  nieder, 
auch  Bourgt^ino,  ob  deren  Art  auch  sein  schlichtes  Heidenfeuer 
bdeidigt;  nur  Verrina  nicht,  den  dn  Schaudern  faßt  vor  dieser 
Oröße.  Als  Fiesko  zu  schleunigem  Handeln  ruft,  da  selbst 
noch  steht  Verrina  versunken,  bis  Bourgo^mino  ihn  bedeutet, 
dab  ja  Bertha  verzweifle.  Da  wacht  Verrina  auf:  „Zum  Werk, 
Genueser.«  Fiesko  rät,  daß  in  dieser  Nacht  noch  die  fünf  Ver- 
sammelten den  Ran  des  Auf^landes  fiberdenken.  Bourgogninos 
jugendlidie  Begeisterung  bringt  eine  Umarmung  aller  zustande: 
»Hier  wachsen  Genuas  fünf  größte  Herzen  zusammen."  Diese 
Umschlingungf,  ob  auch  mit  der  vollen  Schillcrsclicn  Glut  einer 
Karlos-Stimmung  ins  Werk  gesetzt,  ist  doch  nicht  ohne  starke 
Ironie:  Zu  diesen  fünf  größten  Herzen  gehören  ein  Saooo,  ein 
Calcagno!  Die  Ironie  liegt  wie  eine  Schleierwolke  über 
dem  ganzen  blendenden  Olanz  dieser  Szene;  wenn  Fiesko 
glaubt,  daß  er  bereits  getan  hat  und  siegle,  so  ahnt  man,  daß 
sein  Werk  gestürzt  werde  wie  das  von  ihm  verächtlich  umgestoßene 
Kunstwerk  und  sein  Licht  des  Genies  so  wenig  »Fett«  erhalte  wie 
das  des  Künstlers.  Eine  unheimliche  Ironie  biigt  dann  Verrinas 
Wort  zu  Bourgognino,  er  »werde  Seltsames  von  ihm 
hören«.  Das  sind  Beispiele,  wie  objektiv  Schiller  sogar  Stellen 
seiner  eigentümlichsten  Subjektivität  bemeisterte.  Den  Akt 
scblieüt  ein  Selbstgespräch  merkwürdigsten  Inhaltes.  Nach 
so  vielem  berechneten  Handeln  der  Verstecktheit,  während  dessen 
nur  hie  und  da  eine  Spur  von  des  Helden  Meinen  und  Denken 
hervorsah,  greift  Fiesko,  gehoben  und  gerührt  von  der  Qunst 
des  Glückes,  dessen  vollgemessenes  Maß  jetzt  greifbar  vor  ihm  zu 
liegen  scheint,  plötzlich  imd  zum  ersten  Male  einsam  in  die 
eigene  Brust  und,  während  all  sem  Tun  bisher  einzig  dem  Besitze 
der  Krone  zustrebte^  möchte  er  jetzt  die  wilden,  die  lügnerischen 
Fantome  dcf  Ehrgeizes  bannen:  »Ein  Diadem  erkämpfen  ist 
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groß.  Es  wegwerfen,  i'si  göttlich.  Geh'  unter,  Tyrann,  Se. 
frei,  Genna,  und  ich  dein  glucklichster  Börger."  Man  muß 
es  dixx  fühlen  und  der  Schauspieler  muß  so  den  Ton  nehmen,  daß 
an  der  FlüclitigkeU  dieser  bloßen  Anwandlung,  die  voa  fiestem 
VorsfttE  weit  entfernt  ist;  nicht  zu  zweifeln  ist  Es  ist  das  dae 
Trftumerei  dieses  großen  Qcmütes,  nicht  mehr,  und  man  hat  ja 
längst  bemerkt,  wie  gänzlich  sie  dem  entschiedenen  Trachten  des 
Helden  zuwiderläuft.  Neben  den  einfach  edlen  Charakteren  des 
hohen  Andreas,  der  schwunghaften  Leonore,  des  spröden  Verrina, 
des  flammenden  Bourgogntno  -  wie  sie  des  Qegoisttzes  halber 
geiade  In  diesem  Stocke  von  eigener  Bedeutung  sind  (solclie 
Zahl  edelschlichter  Gestalten  begegnet  uns  später  nur  im  trTell« 
wieder)  -  steht  Fieskos  in  aller  ihrer  spielenden  Leichtigkeit  d'Kh 
zusammengesetzte  Gemütsart  Freigebig,  wie  er  es  auch 
mit  irdischer  Habe  ist,  und  grofimütig  möchte  er  wohl»  vom 
Glücke  grkr&ntt  was  er  fiitst  schon  enang,  als  Freiheitshort 
den  Bürgern  wiedererstatten.  So  aber  sinnt  er  im  selbes 
Augenblick,  da  Verrina  in  seinem  Freunde  bereiis  den 
Tyrannen  wittert!  Gianettino  bestimmte  das  Todeslos 
Fiesko  und  den  Patrioten,  Fiesko  und  diese  bestimmten 
es  den  Dorias,  Verrina  bestimmt  es  mit  eiserner  Uner- 
bittlichkeit Fiesko. 

»Fiesko  muß  sterben!"  Mit  diesem  Mißklange  in  öder 
Wildnis  aus  dem  Munde  des  starren  Republikaners  beginnt  der 
Aufzug  der  dramatischen  Höhe.  Verrina  vertraut  das  dem 
erschreckten  Bourgognino  an«  um  nicht  allein  das  wissen 
zu  müssen,  was  er  allein  ausführen  will  So  nimmt  er  anders 
als  Fiesko,  der  in  einsamer  Verschwiegenheit  den  Ein- 
gebungen seines  stolzen  Herzens  folgt,  für  seinen  geheimsten  Ent- 
schluß sich  einen  Vertrauten.  Verrina  kennt  jetzt  den  allen 
Freund  besser,  als  er  sich  selber  eben  kannte.  Das  zeigt  der 
nächste  Auftritt,  in  dem  Fiesko  nach  schlafloser  Nadit  sich  von 
seinen  Gewissen skftmpfen  im  Anschauen  des  morgenbesonnlen 
Genua  losreißt;  »Daß  ich  der  größte  Mann  bin  im  ganzen  Genua! 
und  die  kleineren  Seelen  sollten  sich  nicht  unter  die  große  ver- 
sammein?" «Diese  majestätische  Stadt!  Mein!''  »Ist  anderer 
Diebstahl  gemein,  ist  es  namenlos  groß,  eine  Krone  zu 
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stehlen."*)  «Gehorchen  und  Herrschen!  Sein  und  Nicht- 
sein!" Er  ist  entschieden.  Die  vorige  Szene,  welche  Verrinas 
furchtbaren  Entschluß  enthält,  umzustellen  in  den  fünften 
Akt^  wie  es  öfter  geschieht,  ist  unverzeihliche  Verbtllhomung.  Man 
verdirbt  damit  die  tragische  Stimmung,  daß,  noch  bevor  Fiesko  sich 
iiber  seinen  Willen  ganz  klar  geworden,  schon  das  Damoklesschwert 
über  ihm  hängt  Verdorben  wird  ferner  damit,  was  dem  Hörer 
aus  diesem  Urteils-  und  Todesspruch  Verrinas  zu  hellem  Bewußtsein 
kommen  soll:  die  innere  Notwendigkeit  von  Fieskos  Herr- 
scherbegierde, die  aus  seiner  Seelenbeschaffenheit  entspringt  und 
die  Verrinas  Scharfblick,  wie  wir  sie  uns  längst  zu  unbewußtem 
Eindruck  gebracht  haben  müssen,  bloß  ans  Licht  zieht.  Im  fünften 
Aufzuge  dagegen  ist  das  dicht  vor  der  Tötung  Fieskos  alles  Pleo- 
nasmus. -  Leonore  tritt  zu  dem  in  seinen  Herrschergedanken 
eingewiegten  Oemahl  und  bekennt  ihm  den  Vorsatz,  sich  von 
ihm  zu  scheiden.  Seine  Bestürzung,  ihre  Vorwürfe,  seine  Er- 
schütterung, ihre  Tröstung,  Ganz  kindliches,  hingebendes 
Gefühl  ist  dies  hochfühlende  Weib  auch  noch  in  ihrer  Anklage, 
und  so  wird  es  menschlidi  und  wahrer  auch  in  dem,  was  »zu 
denken  dem  Weibe  verboten«.  Fiesko  erbittet  von  ihr,  die  ihm 
»altes,  nur  nicht  Qleichgfiltigkeit«  bewilligt,  «Genua  zwei 
Tage  Slter  werden  zu  hissen,  ehe  sie  verdamme."  Dieser  Vorfall 
doch,  wo  Fiesko  sich  vor  den  Iränen  seines  Weibes  »/ver- 
kriechen« muß,  ist  der  Anfang  seiner  Niederlage,  der  gleich 
auf  Verrinas  stille  Vehme  und  auf  Fieskos  hochf liegende 
Oedanken  folgt  -  Nun  scheint  es»  daß  wieder  seine  Triumphe 
sich  fortsetzen.  Hassan  meldet  abermals  neue  Entdeckungien 
und  darunter  Oianettinos  Mordanschlag  auf  die  Senatoren  und 
Fiesko.  Er  offenbart  überdies  den  Vergiftungsversuch  Julias 
gegen  Leonore  zum  Entsetzen  Fieskos,  den  jedoch  die  Ver- 
eitelung des  Teufelsplanes  »durch  einen  ärgeren  Teufel"  be- 
sänftigt Des  Mohren  Kameradschaft  und  kameradschaftliche  Treu* 
henigkeit  wird  dem  Grafen  auf  der  Bahn  seiner  Erfolge  nun  lästig. 
Cr  verdankt  ihm  beinahe  alles,  aber  er  darf  nicht  länger  Arm  in 
Arm  mit  dem  Verbrechen  wandern.  Das  merkt  Hassan,  der  fraglos 

>)  »Soll  gesfindigt  sein. 
So  sd's  um  eine  Krone.  Sonst  in  allem  sei  man  fromm.* 

(Euripides,  Phöniziarinnen.) 
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an  diesem  Gebieter  hän0,  und  äußerst  injB^rimmig,  ja  nicht  bloß 
pfiffigf  müssen  im  Gefühl  der  Spitzbubenehre  die  Worte  klingen: 
»Der  Mohr  hat  seine  Arbeit  getan,  der  Mohr  kann  gehen.« 
Audi  von  der  Lockerung  dieses  Bundes  merkt  man,  daß  sie  einen 
Riß  in  das  Olfick  Fieskos  bedeute,  wie  in  anderer  Weise  die 
Wandlung  von  Verrinas  Treue.  Dämonisch,  gleichsam  durch 
die  Künste  schwarzer  Magie,  war  Hassan,  Fieskos  Gl iickspender; 
wenn  dieser  ihn  von  sich  entfernt,  werden  sein  Glück  dann  Engels- 
hflnde  hüten?  Die  Verschworenen  kommen;  es  wird  der  Fall 
von  beiden  Dorias  besdilossen.  Ober  das  Wie  machen  Cai- 
cagno  und  Sacco  VoisdiUlge  hinterlistigen  Meuchelmordes, 
die  Fiesko  entrüsten.  Der  Verbrecher  vom  Fach,  dessen  er 
sich  bediente,  hat  nie  in  seinem  Solde  Schurkenhaftes  verrichtet,  uie 
es  diese  Verbrecher  im  Senatorenrock  planen.  Anders  X'emna, 
nach  dessen  Willen  der  offene  Aufstand  beschlossen  winL  Piesko, 
seine  neuesten  Geheimnisse  kundgidiend,  diingk  auf  kutanes 
Daraufgehen  noch  in  nächster  Nacht  und  so  wird  enfsdnedoL 
Fieskü  will  alle,  deren  Beistand  man  braucht,  zu  einer  Abend- 
lustbarkeit laden.  Er  verlangt  Unterwürfigkeit  unter  seine 
Leitung,  die  ihm  von  Verrina  für  die  Nacht  des  Aufruhrs 
zugestanden  wird.  Die  Rollen  werden  verteilt  Den  Mohren 
versendet  Fiesko  mit  Einladungen  «zu  einer  Komödie«,  diese 
letzte  Arl)eit  mit  einer  hinter  sich  geworfenen  Goldbörse 
lohnend.  Damit  verwundet  er  des  Mohren  „Treuherzigkeit'-,  wie 
Schiller  sein  Wesen  wiederholt  bezeichnet,  und  der  denkt  sich,  daß 
es  kaum  ein  Ärgeres  sei,  Geld  als  ein  Herzogtum  zu  stehlen.  Es 
wftre  falsch»  diese  Treuherzigkeit  wegen  der  damit  vemuscfate» 
Schlauheit  zu  fibetsehen.  In  dem  Bdeidigten  erwadit  der  Ver- 
brechertrotz. Er  befürchtet,  daß  Herzog  Fiesko  ihn  werde 
hängen  lassen.  Seiner  Berechnung  scheint  es  verlockend, 
dem  Dogen  Andreas  alles  zu  verraten  um  Goldes- 
lohn. Was  ihn  abschreckt,  ist  nur,  daß  er  vielleicht  aus  Geldgier 
Heil  anstatt  Unheiles  stifte^  um  das  es  ihm  immer  zu  tun. 
Keinen  Rat  wissend»  »will  er  einen  Gelehrten  fragen.«  DaB  der- 
gestalt sein  Entschluß  im  Ungewissen  gelassen  wird,  bis  die  Satans- 
suppe gekocht  ist,  dies  erhöht  die  technische  Wirkung.  —  Bei  der 
Imperiali  holt  sich  Gianettino  die  Gewißheit,  daß  Fiesko  «noch 
der  alte  Fantast  sei«.    Die  Geschwister  bewerfen  sich  mit 
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Schimpfwotten,  in  ihrer  Atmosfäre  ist  nur  Gemeinheit,  das  Wider- 
spiel zu  der  röhrenden  Szene  Leonorens  im  Anfange  des  Aktes. 
Lomellin  meldet  einige  Störungen  im  Plane  des  Prinzen,  die,  wie 
wir  wissen,  der  Mohr  bewirkt  hat.  Oianettino  sofgt  nicht  darum, 
er  weiß,  daß  in  der  Frühe  Fiesko  tot  in  seinem  Bette  Hegen 
werde  Er  sdiwelgt  in  Sicherheit,  die  der  eintretende  Fiesko  noch 
vermehrt;  denn  er  tändelt  auf  das  Artigste  mit  Julia  und  setzt  sich 
auf  das  Versöhnlichste  mit  dem  anfangs  durch  sein  Kommen  entsetzten 
Prinzen  trotz  dessen  Mordversuch  auseinander.  Oianettino  ist  so 
sicher,  daß  er  Meldungen  der  Leibwache  über  verdächtige 
Vorgänge  barsch  abfertigt  Fiesko  beschwatzt  Julia,  ihn  in  sein 
Haus  zu  begleiten  zu  einer  Komödie,  »die  zum  Totlachen  ist' 

Dies^^r  Aktschluß  zeigt  noch  einmal  Fiesko  im  alten  Über- 
mut und  bitterste  Ironie  lie^^t  darin,  daß  er,  wo  er  den  fiber- 
sicheren  Prinzen  mit  besserer  stillverschwiegener  Siegessicherheit  in 
den  Fängen  zu  haben  glaubt,  selber  reif  ist  für  den  Unteigang. 
Einer  betrachtet  den  anderen  als  seine  Beute  und  beide 
sind  Beuten  des  Todes.  Durch  leichtes  munteres  Spiet  muß 
diese  Ironie  möglichst  hervortreten  und  die  Rachbegier  Picskos,  wie 
sie  sich  ironisch  hinter  der  Leichtfertigkeit  liegen  Julia  versteckt,  eine 
Art  Teufelsmal  erhalten,  während  der  Prinz  murmelt:  »Der  arme 
sorglose  Wicht!'*  Ironie  gegen  Ironie  und  über  der  einen 
wie  der  anderen  die  unbarmherzige  Schicksalsironie.  Soll 
die  Szene  am  Schlüsse  des  Höhenaktes  ihrer  wichtigen  Stellung 
recht  entsprechen,  muß  durch  lebhaftestes  Spiel  die  Gefahr  abge- 
wandt werden,  daß  sie  schleppend  wirke.  Im  ganzen  ist  dieser 
dritte  Aufzug,  nachdem  er  höchst  bedeutend  einleitete,  kaum  von 
der  dramatischen  Wucht«  die  sonst  die  Höhenakte  des  bühnen* 
gewaltigen  Dichters  auszeichnet  herrscht  im  Vergleiche  mit 
den  beiden  ersten  Aufzügen  eine  merkliche  Kühle;  an  starken  Zu- 
sammenstößen gebricht  es.  Hier  beginnen  die  Schwächen  des 
\\  erkes,  das  freilich  des  Mächtigen  genug  hat«  was  seinen  groüen 
Schöpfer  nicht  verleugnet 

Der  vierte  Aufzug  hebt  mit  bewegtem  äußerem  Qe- 
schehen  an.  Bourgognino  führt  Truppen  auf  Fieskos 
Schloßhof.  jedermann  sollen  sie  herein,  keinen  hinauslassen  und 
so  staut  sich  die  Versarmiiluni^^  auf  dem  Hofe.  Hier  wiederholt 
Verrina  flüsternd  gegen  Bourgognino  seinen  Entschluß,  Fiesko 
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zu  töten,  da  er  sonst  des  Dogen  Mord  nicht  ve^ant^^'orten  könne. 
Oleich  darauf  erscheint  Fiesko,  so  daß  der  erneuerte  Todes- 
spruch unmittelbar  über  seinem  Haupte  schwebt  im  Nu  trifft  ihn  ein 
harter  Sddag:  kaum  hat  er  die  offene  Empörung  ausgerufen,  wobd 
er  sich  die  durch  den  Mohren  verschafften  Zeugnisse  zunutze  madile^ 
und  kaum  jauchzten  sämtliche  Qenueser  außer  zweien,  die  er  hoch- 
herzig wie  immer  vor  der  Wut  der  übrigen  schützt,  ihm  Beifall, 
da  hrin^^l  Calcagno  die  Hiobspost,  daß  der  Mohr  beim  Herzog 
Verrat  beging.  Mit  bleicher  Furcht,  die  seiner  kleinen  Art  eigen, 
schreit  er  es  aus  und  Verzweiflung  packt  je  nach  seinem  Charakter 
verschiedenartig  den  einen  wie  den  andereUi  worauf  Fiesko  die 
Geistesgegenwart  hat,  Calcagnos  Meklung  fQr  eine  VeranstaHnng 
seinerseits  auszugeben,  mit  welcher  die  Verschworenen  auf  die 
Probe  gestellt  werden  sollten,  insgeheim  doch  fühlt  er  den 
Hieb:  »Der  Teufel  ist  schlau.  Der  Mohr  ist  schlau."  Und 
war  die  Unbesorgtheit»  mit  der  er  Hassan  ins  Weite  schickICp  nicht 
eigentlich  ein  Ungeschick,  welches  mit  seiner  sonstigen  IQugfadt  nkiit 
ins  Rdne  zu  bringen  ist  ?  Warum  nahm  er  jenen  nicht  In  Haft,  bis 
wenigstens  der  Aufruhr  geglückt  war?  Sehr  wohl;  und  dennoch  ist 
hier  anzumerken,  dali  gerade  die  siegesbewußte  Genialität  oft  Lücken 
im  Kleinen  offen  läßt  trotz  aller  scharfsinnigen  Überlegung.  Nun 
kommt  Botschaft  vom  Herzog,  der  den  Mohren  an  Fiesko 
ausliefert  und  ihm  ansagt,  »er  werde  in  dieser  Nadit  ohne  Wache 
schlafen.«  Als  durch  solche  Großmut  Fiesko  sich  nicht  be- 
schämen lassen  mag  und  vom  Aufstand  ablassen  will,  ruft 
Verrina  ihn  gebieterisch  zur  Pflicht  zurück,  die  er  der  Republik 
schulde.  Er  bezwingt  sich  wieder  und  gibt  Hassan,  dessen 
Stricke  er  zerhaut,  frei,  weil  er  einer  großen  Tat  diente.  Der  ent- 
springt mit  Gelächter,  das  wie  heiserer  Spott  füber  die  Hoffnui^en 
Fieskos  klingt.  Durch  den  Bedienten  fragt  die  Gräfin  Imperiali 
nach  Fiesko  und  der  besinnt  sich  auf  die  lustige  Komödie, 
welche  er  der  Dame  verspracli.  Nachdem  er  alle  Genueser  an  ihre 
Aufgaben  verwies»  geht  er  davon  zu  diesem  »wichtigen  Geschäfte«. 

In  den  Konzertsaal,  wo  Leonore.auf  sein  Geheiß  hinter 
der  Tapete  lauscht,  führt  er  unter  tausend  süßen  Lockungen 
Julia  und  preßt  ihr  durch  die  darauf  folgende  Kälte  das  GcsLlnd- 
nis  heraus,  dai>  sie  ihn  anbete.  Dann  führt  er  Leonore  hervor  und 
gibt  mit  der  Glocke  den  Verschworenen  das  verabredete 
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Zeichen  zu  nahen.  Er  entdeckt  Julias  Oiftanschlag  gegen 
Leonore  und  offenbart,  warum  er  seine  »Harlekinsieiden- 
schaft«  fflr  jene  zur  Schau  trug,  und  daß  es  den  Dorlas  an  den 

Kragen  gehe.  Julia  wird  in  das  Staatsgefängnis  gebracht;  aber  in 
ihrer  Demütigurif^  hat  sie  noch  das  profetische  Wort  für  Leonore: 
»Freue  dich  deines  Triumphes  nicht,  auch  dich  wird  er 
verderben  und  sich  selbst  und  -  verzweifeln!«  Es  ist  das 
einzige  Wort  der  Wahrheit,  das  der  Dichter  ihr  in  den  Mund 
legt,  und  schon  die  Ober  der  nSdisten  Handlung  wieder  brütende 
SchwQle  läßt  seine  Erfüllung  ahnen.  Fiesko  entläßt  die  Versamm- 
lung, vor  der  er  seine  Ehre  gerettet,  bis  zum  Kanonenschuß,  der 
das  Zeichen  des  Aufstandes  sein  soll.  Und  nun  gesteht  er  Leonoren, 
daß  er  sie  moigien  als  Herzogin  wecken  werde.  Hier  ist  die  Stelle, 
wo  Leonore  zum  ersten  Male  in  die  politische  Handlung 
eingreift,  da  sie  bisher  mit  dieser  Hauptfaandlung  bloß  durch  ihre 
Stellung  zu  Julia,  welche  ja  für  Fieskos  listige  Pläne  ihre  unfrei- 
willige politische  Rolle  spielen  mußte,  zusammenhing.  Das  ganze 
Weib  wird  hier  durchbebt  vom  Freiheitsgefühle  ihres 
Heimatbodens  und  ist  wie  Königin  Eltsabet  (Don  Carlos),  Ger- 
trud und  Bertha  (Teil)  beim  Manne  der  unbestechliche  Anwalt 
für  die  heiligsten  Pflichten  und  Rechte  der  Menschheit 
Doch  siegreich  wie  jene  Frauen  beim  Manne  ist  sie  nicht:  sie 
hält  dem  Gatten  vor,  wie  er  verloren  sem  werde  in  diesem  Wag- 
nis, weil  es  »kein  Spaziergang  sei,  Republikaner  aus  dem 
Schlafe  aufzujagen  und  das  Roß  an  seine  Hufen  zu  mahnen«; 
für  den  ungbuibhaften  Fall  des  Gelingens  bedeutet  sie  Ihn,  wie 
»das  zarte  Pflänzchen  der  Liebe  verdorre  in  der  stür- 
mischen Zone  des  Trones*  und  immer  beredter,  minier  flehender 
schildert  sie  die  Unverträglichkeit  zwischen  Liebe  und  Herrschsucht 
Das  sind  Reden  ganz  aus  Schillerschem  Geiste;  es  ist  nichts 
wohltuender,  als  einen  Genius  Gebilde  hervorbringen  zu  sehen,  die 
»notwendig  sind  wie  des  Baumes  Frucht«  und  die  bei  jedem  anderen 
Büdner  vielleicht  fremd  anmuten  würden,  im  Hoffen  und  Bangen 
steigert  sich  das  Flehen  Leonorens  so,  daß,  als  der  Alarmschuß 
Fiesko  zur  Tat  ruft,  sie  die  Sinne  verlassen.  Angstvoll  stürzt  der 
Gatte  nieder  vor  ihr;  doch  es  darf  ihn  nicht  halten  und  sein  davon* 
eilender  Fuß  tragt  ihn  nicht  zur  Siegesfeier  der  Freiheit 
So  endet  der  Akt  mit  ergreifend  schöner  Sinnbildlich 
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keil.  Fiesko  ist  hier  der  Mann,  der  sich  losreißt  aus  innigsten 
Banden,  mit  denen  sein  Weib  ihn  zugieich  festknüpfen  will  an 
selbstlos  lidUge  Bflfs«pfliciiten,  welche  dem  Blicke  einer  Fmu 
durdi  keine  Selbsttlusdiuncien  des  Eigennulzens  entstellt  werden« 

und  es  ist,  als  ob  der  Ehrsüchijge  seinen  Lebensfaden  zerreiße.  Die 
Szene  ist  die  einzige  warme  des  Aufzuges.  Nachdem  im  Ak^e 
der  Umkehr  der  deutliche  Qlücksumschwung  des  Helden  eingetreten, 
der  Mohr  zum  Herzog  übeiging  und  seine  PUne  verriet  wird  durch 
diesen  Schluß  das  unvermeidliche  Verderben  so  eindrflddtch  wie  mög- 
lich gemacht  Der  Akt  hat  sonst  lauter  äußeres  Geschehen  und,  nach- 
dem im  zweiten  Akte  die  fünf  Genuescr  den  Freiheitsbund  schlössen, 
ist  es  nicht  ohne  Ermüdung,  daß  im  dritten  von  ihnen  der  Plan  der 
Verschwörung  beredet,  im  vierten  dann  der  Aufstand  wieder  in  ge- 
heimer Zusammenkunft  den  Obrigen  Bflrgem  öffentlich  bekannt  ge- 
macht wird.  Solche  Ketle  bloß  ftuBerer  Vorgänge  stellt  keine  Hand> 
lung  dar  nach  ihrem  eigentlichen  Sinne;  sie  bedarf  mächtiger 
innerer  Rewee^une:  und  zumal  auf  ihren  Höhenpunkten  und  darüber 
hinaus  solcher  tinschnitte  in  die  Menschen  brüst,  die  Tropfen  ihres 
besten  Blutes  fließen  lassen.  Wie  hat  gerade  Schiller  sonst  diese 
echt  dramatischen  Wiitungen  in  der  Hand!  Die  hotz  einzelnem 
VorzGgHchen  nicht  volle  Kraft  der  Handlung  im  dritten  und  vierten 
Aufzuge  konnte  man,  als  in  München  der  »Fiesko"  auf  der  neu 
eingerichteten  Büline  (jetzt  «Shakespearehöhne*)  über  die  Szene  cnn^, 
besonders  merkbar  wahrnehmen;  denn  es  ist  eben  dies  der  nicht 
genug  zu  schAtEende  Gewinn  dieser  Bühne,  daß  sie  bei  dem  raschen 
Gange  der  Aufführung,  den  sie  ermöglidit,  und  bei  der  Zurück- 
drangung  aller  Äußerlichkeiten  das  echt  Dramatische  höchlich  lie<- 
günstigt,  jeden  dramatischen  Mang;cl  vergrößert  und  so  Prüfstein 
der  dramatischen  Kunst  überhaupt  ist. 

Reiches  mächtiges  Leben  entrollt  in  packenden  Gegensätzen 
dagegen  der  letzte  Aufzug.  Zuerst  gleich  der  ergreifende  Auf- 
tritt, in  dem  der  Großmut  des  Dogen  Fiesko  mit  Großmut 
antwortet  und  zur  Mittemacht  ihm  den  Weg  der  Rething  öffnet, 
doch  abgewiesen  gewahrt,  daB  es  schwerer  ist  diesem  Achtzig- 
jährigen zu  gleichen,  als  ihn  zu  stürzen.  Aber  er  muß  vorwärts: 
»Verderben,  gehe  deinen  Gang."  Der  in  seiner  würdevollen 
Ruhe  durch  keine  nächtliche  Gefahr  geängstete  Alte  und  der  die 
Nacht  aus  ihrem  Schweigen  aufschredcende  unternehmende  Fiesko 
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gewähren  ein  sprechendes  Widerspiel.  Anzunehmen  hat  man,  daß 
trotz  der  Finsternis  Andreas  seinen  Gegner  an  der  Sprache  erkennt 
Nur  dies  vonuiggesetet  behalten  seine  Worte  iiire  eigentumüch 
schnddende  Ironie.  Durch  hohdlsvolle  Ruhe  muß  der  Darstdter 
YomusfQhlen  lassen,  daß  Andreas  zuletzt  als  Sieger  hervorgehen 
wird.  -  Durch  Lärmschüsse  aufgescheucht  irrt  sodann  Gianettino 
mit  Lomellin  im  Dunkel  umher;  er  kommt  Bourgognino  in 
den  Weg,  der  ihn  anruft  und  nach  keck  gegebenem  Bescheid  »den 
Räuber  der  Republik  und  seiner  Braut'  stracks  nieder- 
macht Die  Botschaft  davon  geht  sofort  an  Fie^  ab,  wobei  dem 
Sterbenden  noch  zuletzt  das  mit  ihm  getriebene  Spiel  klar  wird; 
»Pest!  Fiesko  —  •  wird  sein  Todesschrei.  So  kommt  alles  in 
diesen  Nachtbildern  des  letzten  Aufzuges  ans  Licht  und 
sie  bilden  den  merkwürdigsten  Gegensatz  zum  erleuchteten 
Ballsaale  des  ersten,  in  welchem  doch  alles  Masken-  und 
Versteckspiel  war.  Hier  ist  nun  jeder  hellsichtig  und  nie- 
mand ma<';  sich  verstellen.  Andreas  mit  der  deutschen  Leib- 
wache begibt  sich  auf  die  Flucht,  hält  aber  wieder  an,  weil  er  die 
treulose  Stadt  nicht  zu  lassen  vermag,  er  will  sterben,  doch  ziehen 
ihn  die  Deutschen  fort  In  jedem  Zuge  hat  der  Dichter  die  mit 
künstlerischer  Objektivität  gezeichnete  Größe  dieses  Fürsten  im  Ab- 
stuide  von  dem  entarteten  Neffen  festgehalten.  Jetzt  aber  setzt  doch 
wieder  ein  A\askenspiel  ein,  dessen  furchtbare  Enthüllung  freilich 
nicht  langte  auf  sich  warten  läßt:  Leonore,  sobald  sie  ihre  Ohn- 
macht überwunden,  hält  nichts  daheim,  während  sie  ihren 
Gemahl  in  Gefahr  weiß,  und  sie  ist  in  Männerkleidung  in 
die  Stadt  ihm  gefolgt,  immer  noch  giepeintgt  von  dem  Schredcbikle, 
daß  er  Rebellen  fflhrt  und  daß  Rebellentreue  wankt  Doch  hoffend, 

daß  er  für  die  Repubhi^  streite,  möciite  das  hochgestimmte  Weib 
Mitkämpferin  sein  und  findet  zu  ihren  Füßen  ein  Schwert,  das 
Schwert  Gianettinos,  seinen  Hut  und  Mantel.  Sie  fügt  alles 
dies  der  Männertncht  hinzu  und  weiß  nach  dem  Urteil  ihrer 
Dienerin  nicht,  »wie  entsetzlich  sie  schwärmt«  Erhaben  fiber 
das  Gewöhnliche  fragt  sie  nichts  nach  dieser  Meinung  und  dlt  ab 
mit  dem  begeisterten  Rufe:  «Fiesko  und  Freiheit!"  Sie  paart 
also  die  beiden  vom  Gatten  schon  getrennten  Namen  miteinander 
und  erhebt  unwissend  gegen  ihn  den  Schlachtruf.  Diese 
Ironie  muß  zum  Ausdruck  kommen  und  die  Schauspielerin  muß 
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auf  das  Wort  «Freiheit*  solchen  schwärmerischen  Akzent  le^en, 
daß  man  das  versteht  Daran  reiht  sich  eine  Folge  kurzer  Szenen, 
die  ein  Bild  vom  Fortgange  des  Aulfruhrs  entwerfen.  Der  Heldin 
folgen  Minner  auf  der  Bfllinc^  von  denen  wir  wissen»  daß  sie 
keine  Helden  sind:  Calcagno,  der  am  Ohr  geritzt  Andreas  cat> 
kommen  ließ,  und  Sacco,  sich  von  den  Heldentaten  Vcrrinu 
und  anderer  erzählend.  Dann  abermals  ein  farbiges  Ge^enbild: 
der  Mohr,  der  »diese  Suppe  einbrockte",  kommt  mit  Dieben  und 
steckt  die  Kirchen  an,  um  sich  zu  entscbidigen. 

Im  Urtext  folgt  eine  kleine  anmutige  Szene:  mit  Bertha,  & 
ebenfalls  in  Mannestracht  sich  in  die  Nacht  hinauswagt,  trifft 
Bourgognino  zusammen  und  zeigt  dem  »Knaben  von  fünfzehn 
Jahren"  eine  für  die  Freiheit  davongetragene  Arm  wunde,  ehe  er  in 
den  Kampf  zurückstürzt  Sie  ruft  zärtlich  seinen  Namen,  der  hält 
an  und  ineinander  verschlungen  wandern  sie  weiter.  Die 
Szene  ist  ungemein  schlicht  und  innig  und  wir  sehen,  was  ScfaiDer 
auch  in  dieser  Richtung  vermochte.  Auch  hier  wieder  Erkennung 
und  Klärung  im  Nachtdunkel.  Der  Parallelismus  und 
Gegensatz  zu  Leonorens  verhängnisvoller  Verkleidung  iSt 
klar.  Wie  Fieskos  Kunstliebe,  der  Maler  Romano,  die  Mohrengesialt, 
so  paßt  auch  diese  Verkleidung  von  Frauen  zur  Renaissance- 
fftrbung  des  St&ckes;  mdes  scheint  sie  in  einem  geschichtliches 
Drama  in  ihrer  Wiederholung  doch  ein  wenig  wunderlich  und 
außerdem  ist  es  unaufgeklärt,  wie  Bertha  das  von  Verrina  ihr  auf- 
erlegte Gefängnis  verlassen  konnte.  Darum  ist  die  von  Schiller 
selbst  für  die  Leipziger  Vorstelluno:  etwas  veränderte  Szene 
der  Mannheimer  Bearbeitung,  weiche  Berthas  verzweifeltes 
Harren  ihrem  unterirdischen  QewMbe  vorfQhrt,  hier  wohl 
vorzuziehen.  Bourgognino  und  Verrina  kommen  unter 
Glockenläuten  und  mit  dem  Hochzeitsschmuck  des  von 
Tyrannenblut  gefärbten  Schwertes  geleitet  der  Bräutigam 
die  Braut  zum  Altare.  Licht  und  Sühnung  gibt  also 
dieser  nächtliche  Auftritt  im  düsteren  Verließe  nidrt 
minder.  Draußen  werfen  die  Fackeln  des  Mohren  die  grelle 
Feuersbrunst  in  die  Nacht  und  Fiesko  verdammt  nun  zuJetrt 
doch  seinen  früheren  Helfer  zum  Galgen,  was  der  Mohr  mit 
Galgenhumor  erduldet  So  hat  der  Held  selbst  gleichsam  die 
Leiter,  durch  die  er  aufstieg,  schon  zertrümmert,  doch 
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einen   andern  e^räßlichen  Tod  vollstreckt  er  sogleich  eigen- 
händig.    Während  Gianettinos  Todesrichter  glücklich  die 
Braut  einiiolt,  wandelt   unheilvoll  der   falsche  Qianettino 
durch  die  StraBen  im  roten  Scharlach.  Fiesko,  die  Botschaft  seines 
Todes  nun  fQr  Irrtum  haltend,  findet  und  erlegt  ihn  sieges- 
glücklich: «Wenn  du  drei  Leben  hast,  so  steh'  wieder  auf 
und  wandle!"    Und  diesem  Sieger  nahen  im  selben  Augenblicke 
lauter  Meldungen  von  anderen  errungenen  iirfolgen,  die  an- 
wesenden Genueser  rufen  ihrem  Herzog  Heil,  er  will  sie  »zur 
liebenswürdigen  Herzogin  fOhren%  -  dies  alles  ein  tech- 
nisches Meisterstück,  durch  das  die  Ironie  haarscharf  ge« 
schliffen  wird   - ,  bis  man  den  Leichnam  beleuchtet  und  nun 
gräßliches  Licht  auch  auf  den  einzigen  in  dieser  alles  klärenden 
Nacht  verübten  Trug  fällt  Langsam  nur  begreift  Fiesko,  daß 
wirklich  von  ihm  ermordet  sein  Weib  vor  seinen  Füßen  liegt 
Die  Raseret  seines  Schmerzes  ist  ohne  Grenzen  und  wendet  sich 
gegen  Gott  und  die  Menschheit  «Jahre  voraus  genoß  ich  das  Fest 
jener  Stunde,  wo  ich  den  Oenuesem  ihre  Herzogin  brächte,"  Da 
geht  sem  Jammer  über  in  Tränen;  doch  seine  Vorstellungen 
langten  so  nun  wieder  an  bei  der  Herzogskrone  und  von  dem 
durch  nichts  in  ihm  mehr  zu  stillenden  Machtdurst  ist  es 
vollgültiger  Beweis,  dafi  er  schließt :  »Jetzt  folgt  euerem  Herzog!* 
Dem  fürchterlichen  Triumphzuge  des  Davonschreitenden 
folgt  der  wi rkliche  Sieg  des  einsamen  alten  Andreas,  in  dessen 
Gewichtschale  »der  Himmel  liegt'',  was  der  Lästerer  Lomellin, 
mit  einer  Haarlocke  als  Zeichen  seines  Lebens  zu  den  Oenuesem 
abgesandt,  ungläubig  anhört    Verrina  verschickt  nun  das 
neuvermählte  Paar  nach  Marseille,  weil  er  noch  ein  furcht- 
bares üesciiaft  vorhat,  und  im  He  rzogsschni  ucke  beget^net  ihm 
Fiesko,  der  ihn  gerade  sucht.    Alle  die  letzten  Auftritte  suid  von 
warmem,  teilweise  glühendem  Leben  durchdrungen,  auch 
dieser  tierühmte  Schluß,  wo  Verrina  alles  aufbietet,  Bered- 
samkeit und  Innigkeiti  um  den  Freund  zum  Verzicht  auf  den 
Purpur  zu  bewegen,  obschon  er  längst  weiß,  daß  er  Vergebliches 
versucht    So  übt  er  sein  verzweifeltes  Richteramt  und  stößt  den 
listig  an  die  See  Gelockten  in  ihre  Flut.    Fieskos  letzter 
Schrei:  »Genua,  hilf,  hilf  deinem  Herzog!"   Wenn  nicht  die 
Tonschwere  auf  das  letzte  Wort  fiUlt^  so  wird  der  Schauspieler 
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den  Sinn  dieses  Aufschreies,  welcher  das  unbezähmbare  Herrsch- 
gelüste sogar  im  Ertrinkenden  zur  Vorstellung  brin^,  da 
Nachhall  des  ganzen  Trauerspieles,  verfehlen.  Und  da  halb  Oenoa 
noch  vor  Fieskos  Untergang  Andreas  wieder  zufiel  und  Ficsko  sdn 
Ende  vielleidit  nur  vor  der  Hinrichtung  rettete,  geht  ergeben  auch 
Verrina  zum  alten  Herzog  und  begnügt  sich  mit  der  von  meinem 
Eidam  an  Gianettino  vollzogenen  Rache,  sich  selbst  dem  Gericfate 
ausliefernd.  Nach  geschichtlichem  Zeugnis  fliehen  alle  Anführer 
der  Verschwörung,  auch  Verrina^  nach  Marseille.  Wenn  Sdulkr 
die  Fahrt  nach  Marseille  nur  auf  Bourgognino  anwandle^  g^ 
Schah  es  wohl  deshalb,  weil  es  befremdet  hätte,  wenn  auch  der 
feurige  Jiint^ling,  gefügig  wie  Verrina,  den  überdies  das  Leid  um 
Fiesko  jetzt  zähmt,  sich  der  Gnade  Donas  überantwortet  hätte. 

Das  heftig  pulsierende  Blut  im  fünften  Aufzuge  diest 
aber  der  an  sich  kflhleren  Stimmung,  die  der  Dichter  seinem 
Trauerspiele  mit  dem  Helden  »der  Kunst  und  Kabale«  anhaftend 
wußte,  zu  vorteilhaftestem  Ausgleich.  Was  in  aller  Welt  war 
es  doch,  was  den  großen  Freiheitsdichter  vermocht  hatte,  den  die 
Freiheit  bedrohenden  Fiesko  zum  Helden  eines  Trauerspieles  zu 
wählen,  gegen  welchen  die  Sache  der  Freiheit  im  Verluste  steht 
und  zuletzt  mit  ihm  unterliegt?  Wir  glauben  die  Fragie  aus  der 
innersten  Organisation  von  Schülers  Dichtersede  ergründen  zo 
können.  Wir  wissen,  wie  heilig  er  den  von  der  Sinnlichkeit  so 
oft  herabgewürdigten  Begriff  der  Freiheit  faßte,  nicht  als  launische 
Willkür,  sondern  als  Eigengesetz  jedes  Individuums,  ein  Figpngyy*^ 
der  Vernunft,  das  nicht  bloß  dem  einzelnen  Menschen,  sondern  ia 
der  Crfällung  des  uns  einwohnenden  Sittengeselzes  der  Menschheit 
gerecht  wird.  Gerade  weil  er  den  Freihettsbegriff  dergestalt  tief 
erfalUc,  die  unausrottbar  schmarotzcrndcn  Jämmerlichkeiten  des 
Menschenverkehrs,  welche  das  echte  Gedeihen  des  Menschen  kernes 
ewig  hintertreiben,  gut  kannte,  begriff  er  auch  die  stolzen  Kraft- 
naturen, welche  ihre  angeborene  Größe  in  den  Krieg  mit  jenen 
Jämmerlichkeiten  hineinreifit,  ohne  die  Welt  zum  Besitze  wahrer 
Freiheit  l)efähigen  zu  können.  Karl  Moor  schon  ist,  wie  wir  sahen, 
ein  solcher  Held,  der  sich  berufen  tühit,  Sachwalter  Gottes  und  ae^ 
Rechtes  /u  werden  im  Zorn  über  die  allentlialben  wuchernde 
Falschheit  und  Scheinheiligkeit  Solche  großen  Herrscherseelen, 
welche  das  Gefühl  des  Edlen  und  Rechten  zur  Gewalt  treibt 
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im  Bewußtsein,  vor  MiUioneii  anderen  Gutes  fördern  zu  kennen, 
lodden  ffff  sehr  Schillers  Fantasie  und  er  zeigte  in  ihnen  mhidestens 
Gestalten  auf,*die  sich  frei  erheben  Ober  die  Gemeinheit  des  Her- 
gebrachten und  bei  denen  Freiheit  also  in  jenem  Sinne  gilt,  daß 
sie  mit  trotziger  Kraft  sich  losringen  von  den  Schranken  und  Fesseln, 
die  sonst  das  Menschengeschlecht  bändigen.  Sie  möchten,  sozusagen, 
frei  sein  im  Namen  und  zum  Frommen  der  Millionen,  die  es 
nicht  sein  leönnen,  die  zum  Herrschertum  im  Reiche  Ihres  Selbst, 
zur  Freiheit  nicht  fthig  sind.  Zu  solchen  Helden  gehört,  wie  der 
Räuber  Moor,  Fiesko,  der  ein  Fürst  werden  will,  »wie  ihn 
noch  kein  Europäer  sah«,  »die  kleineren  Seelen  unter 
seiner  Größe  sammeln",  »die  unbändigen  Leidenschaften 
des  Volkes  mit  dem  weichen  Spiele  des  Zügels  zwingen« 
will  Dieses  Kraftgefühl  ist  der  Boden  seines  Ehrgeizes,  es  lockt 
und  bannt  allmählich  seine  Fantasie;  kein  bloBer  Maditkitzel  ver- 
fflfirt  ihn  in  einem  raschen  Augenblick,  wie  Macbeth,  nach  der 
Krone  zu  streben.  Weil  Fiesko,  ohne  sich  verstandesgeniäß  von 
Anbeginn  Rechenschaft  zu  geben,  von  der  Fantasie  allmählich  zur 
Besitzeigreifung  des  Trones  verleitet  wird,  weil  dazwischen  wieder 
der  Republikanergeist  in  ihm  rege  vard,  bis  unwiderstehlich  der 
Machttrieb  durchdringt,  so  war  es  auch  dem  Dichter  unmöglich,  die 
Ziele  seines  Helden  sofort  auszubreiten.  Wird  der  Mangel  daran 
als  Verstoti  gegen  die  dramatische  Technik  erachtet,  so  ist  es  fraglos 
ein  Verstoß,  der  im  Plane  selbst  voigeschrieben  war;  denn  auch 
andere  Personen  können  ja  nichts  verraten  vom  Inneren  des  Heiden, 
wovon  er  selbst  nichts  weiß.  Fiesko  ist  ein  Vorläufer  des  Wallen- 
stein,  der  sich  ja  ebenso  lange  bloß  »in  dem  Gedanken  gefiel«, 
den  „die  Freiheit  und  das  Vermögen  reizte",  so  daß  man  auch 
ihn  von  semer  Fantasie  verführt  erkennt,  dem  es  »nie  be- 
schlossene Sache  war",  bis  durch  die  Umstände  sein  heimlicher 
Fanlasiednuig  Beschluß  wird.  Ganz  anders  als  der  mannesharte 
Heid  auf  Sdiotthinds  düsterer  Heide,  dem  die  Geschmeidigkeit 
seines  Weibes  bei  Duncan  Brücken  baut,  ist  Fiesko  selbst  auch  im 
Festsaale  schmiegsam  und  verschlagen,  doch  hält  er,  während  er  andere 
hintergeht,  sich  selbst  sein  wahres  Trachten  verborgen  und  weiß  nur 
das  Eine^  daß  er  seine  Verstellungskünste  gegen  Doria  richtet  Wie 
oben  gesagt,  ist  es  in  des  Schauspielers  Hand  gelegt,  von  Anfang 
durch  seine  Kunst  alles  zu  erhellen.   Die  Intrigue,  die  in  den 
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mdsteit  Stocken  Schülers  Bedeutendes  ausmacht  und  der  sofft  m 
Gegner  seiner  Kuns^  wie  der  Ästhetiker  A.  W.  Bohtz,  Preis  ertoll^ 
liegt  ausnahmsweise  hier  beim  Helden.  Wie  viel  aber 'auch  Schiller 

diesem  von  seinem  eigenen  Blute  o^eliehen  und  wie  viel  davon 
desgleichen  trotz  der  offensichtlichen  antithetischen  Charakterzeichoung 
in  einem  Verrina,  Andreas,  Bourgognino,  in  einer  Leonore 
fließt,  wird  nach  unserer  Obctschau  nicht  zweifelhaft  sein. 

V. 

Die  antithetische  Behandln n^^  in  ausnehmender  Schärfe  tritt 
in  dem  „bürgerlichen  Trauerspiele«  heraus,  das  noch  mehr  als  die 
»Muber«  sozialen  Oehalt  hat,  da  es  das  Verhältnis  der  Stände  zu- 
einander zum  O^nstande  nimmt  Unter  wenigen  Personen  spielt 
es  sich  in  ununterbrochenem  Konflüde  ab  in  der  Musikantenstube 
und  auf  glattem  Parkett 

Der  Eingang  zeigt  die  Ge{yensätze  der  Millerschen  Ehe- 
leute in  der  Auffassung  über  den  Umgang  ihrer  Tochter  mit  dem 
Major:  den  derben  rechtschaffenen  MusikanteUi  der  jenem  Verhältnisse 
beim  Präsidenten  ein  Ende  madien  will,  und  die  geschmeichelte 
bäurisch  eitle  Mutier.  Beim  Besuche  des  widerNdien  Wurm  platzen 
die  Gegensätze  noch  mehr  aufeinander,  verschwinden  aber  bald  vor 
solchem  Brautwerber,  den  mit  seiner  Geradheit  Miller  so  zurichtet, 
daB  er  giftig  das  Weite  sucht.  «Machen  muß  er,  daß  das 
Mädel  sich  dem  Vater  zu  Füßen  wirft  und  sich  um  Gottes 
willen  den  schwarzen,  gelben  Tod  oder  den  Herzeinigen 
ausbittet«  Miller  weiß  es  nicht,  wie  sehr  er  mit  dieser  Zuredit- 
weisung  der  Liebe  Luisens  zum  Major  das  W  ort  redet  Gleich  hat 
er  Gelegenheit,  das  einzusehen,  als  Luise,  nachdem  die  lebhafte 
Exposition  überall  auf  sie  hinwies,  aus  der  Kirche  kommt  und 
befragt  das  Bekenntnis  ihrer  ebenso  leidenschaftlichen  wie  ffomnMn 
Liet)e  unumwunden  ablegt  »Als  sie  Ferdinand  kennen  lernte» 
wußte  sie  von  keinem  Qott  mehr  und  doch  hatte  sie  ihn 
nie  so  geliebt."  Das  greift  ins  Herz  des  schlichUrommen 
Mannes  und  er  entflieht,  um  unbeirrt  zu  bleiben  in  seinem  Vorsatz. 

Der  Abstand  zwischen  dem  Seeienadel  Luisensund  Wurm» 
der  als  Büi^erlicher  zum  Geiste  dieses  Bürgerhauses  insgemein  mit 
der  darin  geltenden  Bescheidung  auf  ehrliches  Verdienen,  Zufrieden- 
heit und  Frömmlet  in  Kontrast  steht,  springt  grell  in  die  Augen  und 
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sie  will  dem  Major  für  die  Erde  entsagen,  ihn  besitzen,  wenn 
die  »verhaßten  Hfilsen  des  Standes  fallen«,  da  «Sdimuck  und 
prä^tige  Titel  wohlfeil  werden,  wenn  Oott  kommt«,  nach  ihres 

Vaters   Lehre.    So   wird   auch    durcli   die   Tochter  der  Alte 
charakterisiert  in  seiner  Erkenntnis  von  dem  einzig  in  der  Gleich- 
heit aller  vor  üott  bestehenden  üehalte  des  Daseins,  was  an  seiner 
Schickung  in  die  irdischen  Standesunterschtede  nichts  ändert  Als 
Ferdinand  naht,  entfernt  sich  w^en  des  schlediten  Kleides^ 
das  wohl  Vorwand  ist,  um  die  beiden  allein  zu  lassen,  die 
iWulter.    Auf  die  hohen   Liebesbeteiierungen  Ferdinands, 
in    denen  er  das  Menschenrecht  liebender  Seelen  anders  als 
Miller  schon  für  die  Erde  fordert  und  anders  als  Wurm  mit 
dem  Herzen  um  das  Herz  wirbt,  weicht  Luise  nach  des  Vaters 
Willen  aus,  dodi  erneuern  seine  Versprechungen  ihre 
vTrflume*  und  fallen  als  »Feuerbrand  in  ihr  junges,  friedsames 
Herz".    Sie  kann  sich  ihm  auch  für  diese  Welt  nicht  ent- 
ziehen. Zweimal  werden  die  Bücher  erwähnt,  mit  denen  Ferdinand 
den  empfanglichen  Sinn  der  Geliebten  erfreute  und  bereicherte. 
So  sehen  wir  -  freilich  zum  Verdrusse  des  Hausvaters  -  Geistes- 
bildung eindringen  in  das  arme  Bflrgerheim,  die  in  den  Salons 
des  Stückes  nie  auf  die  Wagschale  gelegi  wird. 

In  den  Saal  des  Präsidenten  bes^ibt  sich  Wurm  sofort  als 
racbesüchtiger  Angeber  und  kommt  in  verhängnisvoller  Weise 
dem  redlichen  Willen  Millers  so  zuvor.    Der  Präsident  nimmt 
die  Angaben  von  Ferdinands  Liebe  zur  Millerin  nicht  ernst  und 
bezichtigt  Wurm  der  Eifersucht.    Im  schroffsten  Gegensatz 
zum  Musikanten   als   Vater  ist  jede  Äußerung  vom  Vater 
Ferdinands  frivol.    Auf  der  ganzen  Welt  gilt  ihm  nichts,  was 
nicht  scheint  und  nicht  nützt    Er  entdeckt  seinen  Heiratsplan 
mit  der  Mtlford  für  Ferdinand,  den  Wurm  veigeblich  findet, 
da  der  Sohn  auch  die  untadelhafleste  Partie  ausschlagen  werde. 
Dieser  ist  dem  Vater  nur  gut  dafflr,  um  den  Pürsten,  der  für 
jene  seine  Maitrcssc  einen  Mann  sucht,  »im  Netz  seiner  Familie 
zu  halten."     Wurm,  obschon  durch  seine  falschen  Hand- 
schriften in  den  Banden  Walters,  tritt  ihm  immer  mit  einer  ge- 
wissen Sicherheit  gegenüber,  weil  er  auch  dessen  Schurken- 
streiche kennt  Zumal  hebt  er  den  ihm  als  Bürgersmann  in 
dncr  gewissen  Hinsicht  veigönnten  Vorzug  mit  U-ockener  Ironie 
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hervor  und  diese  knappen  Wort^  in  denen  der  bOiserlidie  Schalt 
sich  in  seiner  Fflhlweise  von  adligen  Schuften  abscheide^  gthüna 

zu  den  grimmigsten  Keulenschläpcn,  die  der  Entartung  der  Bevor- 
zugten im  Stücke  ausgeteilt  werden.    Der  Hofmarschall  von 
Kalb  wird  sodann  vom  Präsidenten  als  Stadtglocke  zur  At^ 
klingelung  der  Heirat  seines  Sohnes  mit  der  Lady  benulit 
Alsbald  stehen  sich  der  Vater  und  der  Sohn  Walter  gegen- 
über und  zeigen  die  gänzliche  Verschiedenheit  ihrer  Wesensart 
Vaterliebe  ist  in  der  schonungslosen  Schroffheit,  mit  welcher 
der  Präsident  seinen  Sohn  regieren  möchte,  so  gut  verborgen 
wie  in  der  Härte,  mit  der  Miller  die  Wünsche  der  Tochter 
versagt    Allein  hier  verdient  sie  diesen  Namen  in  vollem 
ethischem  Sinne,  dort  stellt  sie  um  flufierer  Vorteile  willen  so 
abscheuliche  Zumutungen,  dafi  sie  den  Namen  der  Unlielie 
verdient.    Dieser  Vater  macht  sogar  Andeutungen,  daß  er  durch 
Verbrechen   und  Mord,   was  »»desto  blutiger  in   sein  In- 
wendiges schneidet,  je  sorgfältiger  er  das  Messer  der 
Welt  verbirgt«,  sich  und  einem  hoffoungsvoUen  Sohne  den  Weg 
zum  hohen  Amte  ebnete.   Den  »Skorpion  seines  Gewissens 
und  den  Donner  des  Richters«  will  er  dulden,  wenn  nur  der 
Sohn  unschuldig  die  Frucht  pflückt    Ferdinand  weist 
das  alles  mit  Entrüstung  von  sich  wie  die  Fbe  mit  der  Milford 
und  die  zum  Schein  vorgeschlagene  mit  der  tugendhaften  Ostheim. 
Der  Präsident  spielt  an  auf  »gewisse  Historien*  des  Sohnes  und 
verlangt  gebieterisch  den  Besuch  bei  der  Lady.  Ferdinand, 
allein  gelassen,  ist  bereit  dazu,  um  »ihr  den  Spiegel  vorzuhalten': 
•»Umgüiie  dich  mit  dem  c^anzen  Stolze  deines  Englands,  -  Ich 
verwerfe  dich,  ein  deutscher  Jungiing!"    ich  weise  auf  die  nötige 
starke  Betonung  des  unterstrichenen  Wortes  hin,  da  dieser 
Aktschluß  keinesfalls  als  deklamatorische  Redensart  auslautend  sdne 
berechnete  Spitze  verlieren  darf.   Der  unverderbte  junge  Edelmann 
wendet  sich  dann  nidit  bloß  gegen  die  Engländerin,  sondern  gegen 
die  ganze  Fremd  länderei  in  Deutschland,  die  damals  an  den 
Fürstenhnfen  ihr  Wesen  trieb,  Scham  und  Scheu  vor  dem  Volke 
fehlen  ließ.   Noch  mehr  ist  dabei  an  das  französische  Muster  zu 
denken,  von  dem  durch  eingesta^te  Brocken  die  Oespiiche  des 
Prisidenten  und  Kalbs  gekennzeichnet  sind  im  deutlichen  Unter- 
schiede v<Mi  der  Redeweise  Ferdinands  und  der  anderen  Personen, 
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wobei  der  Didiler  freilich  duitfi  fein  beobaditetes  MaB  Immer  noch 

den  poetischen  Stil  einhält.  Wer  an  Klopstocks  »Überschätzung 
der  Ausländer"  (1781)  sich  erinnert,  wird  gerade  diesen  Worten 
ihre  Zeitbedeutung  geben.  Daß  aber  der  echte  Edelmann  selbst 
wider  die  Verderbtheit  seines  Standes,  wie  sonst  auch  als  Deutscher, 
in  die  Schranke  tritl^  so  wie  andeisetts  Wurm  als  Bflrgerlidier  teil 
hat  an  den  Lastern  des  Adels,  daß  mithin  nicht  bloß  Stand  dem 
Stande  in  parteiischer  Behandlung  gegenübersteht,  ist  wieder  ein 
Zug  dichterischer  Objektivität,  der  die  Behandlung  frei  belebt,  und 
so  wirkt,  richtig  verstanden  und  gespielt,  der  Aktschluß  höchst 
g;lficklich  und  bedeutsam. 

Die  Exposition  des  ersten  Aufzuges  gibt  dem  Hörer  Be» 
kanntschaft  mit  allem  Wissenswerten  und  dabei  ist  die  Handlung 
bereits  in  regem  Gange.  Ober  des  Präsidenten  Untat  bleibt  ein 
gewisser  Schleier  gezogen,  und  wir  erfahren  darüber  bruchstückweise 
nur  Unvollständiges  noch  an  späterer  Stelle,  doch  tut  zu  wissen 
mehr  nicht  not,  als  daß  dne  schwere  Mordtat  beg^gen  worden« 

Im  zweiten  Aufzuge  lernen  wir  die  Britin  kennen,  zueist 

in  einer  Aussprache  gegen  ihr  Kammermädchen,  das  wie 

Leonorens  Dieneri  nnen  im  »  Fiesko«  die  Stelle  der  Vertrauten  inne 

hat    Ode  ist  ihr  die  stolze  Stellung  am  Hofe  geworden,  die  sie 

nur  aus  Ehrgeiz  noch  bewahrt,  armselig  nennt  sie  den  Fürsten 

und  nocli  besitzt  sie  ein  liebefähtges,  liebebedfirftiges  Herz, 

das  »die  hödisle  Wonne  der  Oewatf  so  gern  eintauschen  möchte 

gegen  «die  größere  Wonne,  Sklavin  des  Mannes  zu  sein,  den  sie  liebt«. 

Die  Verbindung  mit  dem  Major,  die  für  Hofkabale  gilt,  ist  ihr 

eigenes  Werk;  denn  Walter  ist  der  Mann,  den  sie  liebt,  dessen 

Hand  sie  nicht  an  den  Fürsten  fester  schmieden,  sondern 

von  ihm  losmachen  soll.   Dieser  Wettshreit  von  Ehiigeiz  und 

Üd)e  in  einem  starkfühlenden  Fniuenherzen  ist  sicher  eine  echt 

Schiiiersche  Erfindung  und  Marinas  Worte  kommen  uns  m  den  Sinn: 

»Die  Liebe  oder  Größe  muß  es  sein, 
Sonst  alles  andre  ist  mir  gleich  gemem." 

Dieses  üebebedürf nis  und  diese  Liebeffthigkeit  klingt  außerdem 
sM  an  die  Bekenntnisse  der  Eboli  an  (Don  Karlos  II,  S).  Die 
mit  der  Haupthandlung  engverfloditene  Einlage  der  Milford  hier 

und  im  vierten  Aufzuge  ist  für  die  Qesamtv.'irkung  von  größter 
Bedeutung,  ja  sie  ist,  so  zu  sagen,  das  Zentrum  der  Schlacht- 
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Stellung  mit  der  g!^;en  die  nkhtswflidigen  Zustfnde  einer  vü 
Kabale  utnadiaiizten  Zwergtyrsnnis  der  siegreidie  Oeistesiuiinpf  da 

Dichters  gefOhrt  wird.  Die  allgemeinen  entsetzlichen  und  em- 
pörenden Verhältnisse,  die  Qualen  des  Volkes  kommen  nur  in 
diesen  Auftritten  zur  Schilderung,  welche  zu  den  tragischen  Ge- 
schicken des  Liebespaares  die  Folie  abgieben.  Freytag  sah  in  der 
MiUönl  ein  schwicberes  NacbbUd  der  Oiifin  Oisina:  mit  wdcbeai 
Rechte?  Die  Orsina  wird  vom  Prinzen  verfassen,  die  Müfoitl  wiid 

vom  Fürsten,  der  im  (licc^cnteil  von  ihr  verlassen  zu  werden  iQrchie. 
mit  einem  Gatten  bedacht,  der  sie  verschmäht,  imd  dann  verläßt 
sie  jenen  wirklich:  sie  ist  also  gewissermaßen  eine  Umkehrung  der 
Orsina.  Ein  paar  spöttische  Worten  welche  die  Milford  zu  iCiib 
spricht,  und  die  Veispottung  Marineiiis  durch  die  Oiifin,  sind  dk 
einzige  Ähnlichkeit  zwtsdien  beiden.  Es  verrSt  diese  Beurteflnng 
zudem  ungeachtet  des  hellen  Blickes,  den  der  hochverdiente  Schrift- 
steiler  um  die  Autstellung  mancher  schematischer  ürundzüge  drama- 
tischer Technik  besaß,  mangelhafte  Nachempfindung  geiade  für  das 
EigentQmlicfaste  im  Oeisfeeswesen  Schülers.  Der  angefügte  Auftritt 
mit  dem  Kammerdiener,  der  vom  Menschenhandel  nach  Amerika 
berichtet  und  den  dadurch  erstandenen  Brillantschmuck  zur 
Hochzeit  bereits  der  Maitressin-Braut  überreicht,  bewirkt,  ab- 
gesehen davon,  daß  er  so  lebhaft  wie  möglich  ein  Bild  vom  Elend 
des  mißhandelten  Volkes  gibt,  mehr:  er  Öffnet  uns  unmittelbar 
Einblick  in  das  barmherzige,  menschenfreundliche  Oemfit 
der  Lady  und  wir  glauben  ihr  nun  die  späteren  Aussagen  Aber 
ihre  den  Armen  und  Unglücklichen  erwiesenen  Wohltaten,  die  sonst 
wie  leere  Ruhmi  edigkeit  klingen  würden.  pTschfittemd  jedes  Wort 
in  dem  kurzen  Geständnis  des  Kammerdieners,  der  es  wagt  über 
diesen  Schmuck  die  Wahrheit  zu  sagen  und  auf  das  Trostmittel  des 
Qoldesklanges  die  grimmige  Antwort  hat:  »Legt^s  zu  dem  übrigen!' 
Die  Lady  will  ihm  die  Söhne  wiederverscfaaffen,  der  Schmuck  wiid 
zu  Geld  gemacht  für  Abgebrannte:  «Soll  ich  den  Fluch  seinem 
Landes  in  meinen  Haaren  tragen'"  fn  einer  solchen  Seelen- 
verfassung überrascht  und  erschreckt  sie  der  Besuch 
Ferdinands,  dessen  geringßdiätzige  und  schneidende  Begrüßung 
mit  dem  eben  von  der  Favoritin  gezeigten  Hoffnungsbihle  wcn% 
zusammenstimmt  Ferdinand,  der  i»im  Auftrage  seines  Vaters 
melden  soll,"  daß  die  Lady  und  er  sich  heiraten,  schwingt 
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in  verzweifelter  Lage  die  verletzendsten  Waffen  der  Auf richtig- 
Iceit,  um  diese  Ehe  zu  hintertreiben.   Er  fordert  auch  die  Britin 
heraus  und  dadurch  erhält  die  Miiford  ein  Recht,  auf  seine  Kran* 
kungen  zu  erwiderOi  die  sie  mit  feiner  Wendung  für  nicht  ernst* 
gemeint  nimmt,  weil  sie  allzu  starkes  Vertrauen  zu  ihrem  großen  Heizen 
bezeugen.  Als  Johanna  Norfolk  enMllt  sie  sich  ihm,  die  Tochter 
eines  alten  Fürstengeschlechtes,  deren  Vater  verklagt  um  Hochverrat 
auf  dem  Schafott  endete,  die  nach  dem  Tod  der  Mutter  und  nach 
Beschlagnahme  der  väterlichen  Güter  als  junge  Waise  mit  einer 
M^Merin  aus  dem  grausamen  England  nach  Hamburg  sich  flflchtete. 
Nach  Verfluß  von  sechs  Jahren  stand  die  fürstlich  Erzogene  allein 
und  mittellos  in  der  Fremde,  als  der  Fürst  sie  sah,  ihr  Liebe  schwur 
und  in  dieser  Verlassenheit  »ihr  Herz,  nach  einem  Herzen 
brennend,  an  das  sein  ige  sank".    Sie  erzählt,  wie  ihr  Stolz 
aufbäumte  gegen  die  schmachvolle  Rolle  einer  Favoritin  und  wie 
sie,  um  sich  genugzutun,  den  abscheulichen  Opferungen  der 
Wollust  des  Fürsten  Einhalt  tat,  wie  sie  gefallsüchtig  die 
Schar  ausländischer  Buhlerinnen  ausstechend,  «dem  erschlafften 
Tyrannen  den  Zö<^el  abnahm,"  wie  sie  Kerker  sprengte, 
Todesurteile  zerriß.    Alle  diese  Bekenntnisse,  so  schwer  es 
ihr  wird,  den  Anschein  der  Prahlsucht  auf  sich  zu  laden,  tut  sie 
mit  flberströmendem  Herzen  dem  Manne,  den  sie  liebt,  und 
sie  hält  audi  das  fernere  Bekenntnis  nicht  zurück,  daß  sie  ihn  liebt 
Zwischen  diesen  beiden  Menschen  erfolgt  eine  Aussprache  ganz 
unerhörter   Art,    doch   sind   beide   in   nusnahmsweisen,  ver- 
zweifelten Lagen,  welche  diese  Unumwundenheit  rechtfertigen  und 
die  Gleichheit  wie  Gegensätzlichkeit  in  den  Lebensumständen 
und  Charakteren  beider,  welche  die  Macht  der  Liebe  zur  Aussprache 
bewegt,  gibt  der  Szene  eine  Bedeutung  einziger  Art  Die  in  listiger 
Koketterie  bewanderte  Favoritin  spricht  hier  —  man  muß  es  ganz 
klar  fühlen  und  die  Schauspielerin  hat  hier  wegen  dieses  Ausbruches 
wahrer  Naturempfindung  nach  langem  Zwang  und  langer  Kunst 
eine  ungemein  reizvolle  Aufgabe  -  mit  einem  Male  in  ungekünstelter 
innigster  Seelenspradie  zu  dem  geliebten  Jungling,  obscfaon  sie 
vollauf  der  Wunsch  beseelt,  ihm  zu  gefallen.   Nichts  gilt  ihr  In 
diesem  einen  zu  nutzenden  Augenblick  als  die  lan^e  unterdrückte 
Sehnsucht  nach  wahrer  Liebe  und  ihre  Verzweiflung.  Hermine 
Bland  (München)  war  unter  den  Darstellerinnen  der  Milf<^ 
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welche  ich  sah,  die  einzige,  die  fOr  den  Oeist  der  Rolle  dts  Ver- 
ständnis bcsal^t  und  sie  zu  wunderbarem  Ausdrucke  brachte.  Hundert- 
mal ist  gerade  im  verronnenen  Jahrhundert  die  weibliche  Rein- 
heit im  Schlamme  geschildert  worden  von  Franzosen  und  auch 
von  Deutschen  -  ein  fraglos  wahres  und  doch  bedenklidies  Thema, 
bei  welchem  die  SdiriftsteUer  so  leidit  in  hdt  Rührsdi^oeit  vcr* 
fallen.  Ob  unter  diesen  Seelenbildem  sich  viel  dem  starten  Leben 
der  Milford  wird  zur  Seite  stellen  lassen  ?  Es  ist  eine  abgedroschene 
Redensart  geworden,  daß  Schiller  keine  Frauen  habe  abbilden  können. 
Vom  Wesen  der  Frau  in  Schwachheit  und  Stärke  mögen  doch  in  Waüu-- 
hdt  wenige  Darstellungen  an  die  durch  und  durch  beseetle  Milfofd 
heranreichen.  Echte  Dichter  haben,  da  die  Welt  des  Mftigen  Handelns 
vorzugsweise  die  Männerwelt  ist,  die  in  sie  eintretenden  Frauen 
mit  Vorliebe  als  Idealpestalten  aufgefaßt  Goethe,  der  seine 
Frauenbilder  unmittelbarer  seinen  Erlebnissen  entnahm,  richtet  doch 
an  Eckermann  das  Bekenntnis»  daß  es  »sämtlich  Idealbilder«  seien, 
und  wie  ideal  entworfen  sind  nicht  so  oft  Shakespeares  Frauen 
von  eben  solcher  Reinheit  wie  Lebensfrische!  Unter  Deutscfalands 
neueren  Dramatikern  schuf  Hebbel  eine  Idealgestalt  nach  der 
anderen.  Richtic^  ist  es  nun  freilich,  daß  Schillers  Frauen  die 
Gewöhnlichkeit  um  Haupteshöhe  überragen,  daß  sie  nicht  bloß  An- 
mut schmückt»  sondern  entsprechend  seiner  eigentümlichen  Getsles- 
art  ein  Zug  ins  Große,  nach  Freiheit  und  Erhabenheit  be- 
seelt, aber  es  sind  doch  immer  Frauen,  von  männlicher  Gefühb- 
weise  merklich  und  durchaus  i!:eschieden.  So  ist  es  auch  für  die 
Betrachtung  dieses  Punktes  von  höchstem  Relang,  Schiller  in  seiner 
besonderen  Weise  als  Dichter  der  Freiheit  zu  verstehen. 

Dem  Geständnisse  der  Lady  antwortet  der  ersdifitterte 
Ferdinand  unverzüglich  mit  dem  seinigen,  daß  er  schon  ein 
Mädchen  liebe,  ein  bürgerliches  Mädchen,  Millers  Tochter. 
Jene  versetzt  profetisch,  wie  die  Imperiali  in  ihrer  Niederlage,  daij 
er  sie  und  sich  und  noch  eine  dritte  zugrunde  richte.  Sie  weicht 
nicht,  weil  die  Beschimpfung  unauslöschlich  sein  würde,  wo  diese 
Vermählung  schon  das  Gespräch  des  ganzen  Landes  ist:  «Ich 
lasse  alle  Minen  springen!"  So  erwacht  in  der  Notwehr  wieder 
die  im  Leben  geschulte  Klugheit  dieser  Frau  und  der  warmblütige 
Auftritt  schließt  buchst  realistisch  mit  einer  kühlen  Berechnung 
dessen,  was  das  warme  Gefühl  nicht  opfern  mag. 
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McHcwÜrdig  fflr  die  innere  Tech ni  1c  dieses  Aufeuges  ist  es 

aber,  wie  eine  Enthüllung  sich  an  die  andere  reiht: 

Zuerst  die  Geständnisse  der  Lady  an  Sophie,  die  dieser 
befremdlich  sind,  obgleicli  sie  seit  Jahren  ilire  Herrin  Icennt. 

Dann  die  freimütigen  Enthüllungetti  die  in  seinem 
Jammer  der  Kammerdiener  der  Milford  macht  über  die  Kauf- 
Summe  des  Geschmeides. 

Darauf  die  Offenbarungen  der  Lady  über  ihre  Ver- 
gangenheit, ihr  stilles  Wiricen  zum  Heile  des  Volkes,  endlich 
über  ihre  Liebe  zu  Walter. 

Dem  folgt  Ferdinands  Bekenntnis  seiner  Liebe  zu  Luise. 
Auch  im  folgenden  werden  die  Karten  des  weiteren  auf- 
gedeckt Den  gefühlszärtlichen  Ergüssen  der  I-ady  ist  sofort 
die  Gegen  färb  L'  eines  äußerst  derben  Auftrittes  angeschlossen,  in 
dem  der  Geiger  poltert  und  wettert,  weil  »ein  Kerl  des 
Ministers'  nach  ihm  fragte.  Er  selbst  will  nun  zum  Prä- 
sidenten. Da  stürzt  Ferdinand,  durch  die  Warnungen  der  Milford 
bange  gemacht,  herein  mit  der  Frage:  »War  mein  Vater  da?«  Er 
macht  nun  auch  Luisen  die  Enthüllung;  von  der  eben  be- 
standenen Gefahr  und  vom  Plane  seiner  Heirat  mit  der 
Milford.  Dies  Unerwartete  trifft  sie  wie  ein  Blitz  und  sie 
wfll  wieder  entsagen.  Er  aber  will  sie  festhalten  und  seine 
Liebe  behaupten  allen  Kabalen  zum  Trotz.  Die  Angst  ver- 
wirrt Vater,  Mutter  und  Tochter.  Der  Major  will  selbst  zu  seinem 
Vater  eilen,  begegnet  ihm  mit  seiner  Dienerschaft  aber 
auf  der  Schwelle.  Nun  folgt  der  wildbewegte  Auftritt,  in  dem 
der  Präsident  keine  bloßen  Geheimnisse  in  Worten,  sondern  in 
rohen  Fragen,  die  wie  Hiebe  auf  Luise  und  ihre  Eltern  fallen, 
und  in  schändlichen  Befehlen  seinen  unbarmherzigen  Stand- 
punkt enthüllt  So  ist  der  Akt  vom  Anfang  bis  zum  Ende 
gegenseitige  Aufklärung  aller  Personen  von  höben  und 
drüben  bis  zur  zynisch  rohen  Feindseligkeit  des  Präsidenten,  deren 
Wetterwolke  zuletzt  ein  einziges  Wort  Ferdinands  wie  durch 
Zauber  beschwört  Luise  soll  am  Pranger  stehen  und  kein  Ver- 
such der  Eltern,  keine  Einrede  noch  Drohung  Ferdinands  verhindern 
das,  da  rettet  er  die  Geliebte  durch  em  ff  teuflisches  Mittel«, 
durch  die  angedrohte  Enthüllung  eines  Geheimnisses:  ».Ich 
erzähle  der  Residenz  eine  Geschichte,  wie  man  Präsident 
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wird."  Nun  ist  das  Mftdchen  frei,  die  dämonisch  finsteren 
Gewalten,  die  scheinbar  unflberwindtidi  das  licht  schwinen,  wie 
durch  einen  spielenden  Lufthauch  verjagt  —  eine  auBer- 

ordcntliche  Leistung  dramatischer  Technik  und  noch  einmal 
hier  Klärun^r  zum  Schlüsse  und  zwar  eine  erlösende. 

Hier  ist  vielleicht  am  besten  der  Ort,  den  Dichter  zu  ver- 
teidigen gegen  die  Meinung,  als  habe  er  einseitig  sein  scbwftnne- 
risches  Liebespaar  unter  Vericennung  der  gebieterisdien  WlrkfichlBeit 
erhoben.  Daran  ist  zwar  nicht  zu  denken,  daß  den  Liebenden  um 
ihrer  Liebe  willen  irgend  eine  ethische  Schuld  zuzurechnen  sei,  und 
es  ist  ihre  Idealität  und  gegenseitige  Treue  der  verderbten  Gesell- 
schaft vom  Dichter  planvoll  gegenübergesetzt  worden,  doch  bat  er 
anderseits  den  bedrohlichen  Verstoß  dieser  Liebe  gegen  die 
geltenden  Weltbrftuche  in  den  Weigerungen  des  Oei^en^ 
Luisens  und  audi  in  der  Nachdenklidikeit  des  Mafois  nach  den 
Vorstellungen  der  Milford  hinreichend  zum  Ausdruck  kommen  lassen, 
herdinand  bleibt  ja  Luisen  unwandelbar  treu  und  doch  macht  die 
völlig  überraschende  leidenschaftliche  Selbsthingabe  eines  solchen 
Weibes,  wie  es  die  Lady  ist,  den  edlen  Jünglmg  für  Augenblicke 
fassungslos  verlegen,  was  der  Darsteller  zu  versinnlidien  hat  Her* 
nach  spricht  er  offenherzig  zur  Geliebten  selber  von  dem  eben 
durchgemachten  „Kampfe",  in  dem  er  »Sieger"  war.  Auch 
später  verrat  dieser  ideale  Held  gewisse  Schwächen,  insofern  er  der 
Niedertracht  der  Welt  nicht  gewachsen  bleibt  und  durch  ihre 
Kabalen  den  Seelenadel  Luisens  verkennen  kann.  Schuld  aber  an 
ihrem  Untergange  werden  auch  ohne  ethische  Schuld  die  beiden 
Liebenden  selbst,  dem  unumstößlichen  Gesetze  der  Tragödie  ent- 
sprechend, indem  sie  mit  ihrer  Liebesneigung  sich  fortsetzen  über 
den  gemeinen  Weltbrauch. 

Im  Gegensatze  zu  den  Enthüllungen  des  zweiten  bringt 
der  dritte  die  versteckten  Ränke  und  den  Sieg  der  Kabaie 
nach  dem  Schillerschen  Worte:  »Nicht  dem  Guten  gehört  die 
Erde."  Dem  Präsidenten  tritt  nach  seiner  Niederlage  Wurm, 
obwohl  gelegentlich  »Dummkopf"  gescholten,  wie  ein  zurecht- 
weisender Lehrmeister  entgegen,  der  eigentlich,  wie  man  hier 
sieht,  dienend  der  Angeber  und  Lenker  im  Schlechten  ist 
Daß  Walter  den  Sohn  zum  Vertrauten  seiner  Vetbrecfacn  machte 
wird  von  ihm  gerügt  und  übrigens  vermißt  man  auch  bei  Scfaillcr 
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eine  Motivierung  dieses  Sdirittes,  die  nicht  hätte  fehlen  sollen, 
obwohl  man  allenfaits  sich  denken  kann,  daß  der  Prftsident  ihn  tat^ 

um  Ferdinand  nicht  bloi)  zum  Mihs'isser,  sondern  auch  zum  „hof- 
schlauen«  Schüler  zu  haben  und  dabei  das  eigene  Gewissen  von 
der  ihm  überschweren  Bürde  (s.  Akt  II,  1)  zu  entlasten.  Wurm 
empfiehlt  statt  offener  Angriffe,  die  bei  einer  romantischen 
Jugend  nicht  verfangen,  die  Hinterlist  und  spinnt  seinen  An- 
schlag, dem  Major  das  Mädchen  verdächtig  zu  machen. 
Luisen  soll  ein  Brief  an  einen  angeblichen  Liebhaber  diktiert  und 
die  Befreiung  der  Eltern,  die  festzunehmen  sind,  abhängig 
gemacht  werden  von  ihrer  Gefügigkeit  und  dem  auf  Eid  genommenen 
Schweigien.  Der  Präsident  findet  Kalb  passend  fQr  eine  solche 
Strohpuppe.  So  wird  alles  eingeleitet  und  der  Hofmarschall  kommt 
gerade  henm.  Der  herben  meisterhaften  Szene  zMoschen  dem 
ratlosen  Gebieter  und  dem  geriebenen  Diener  fügt  sich  die  mit 
Lust  gewürzte  an,  in  der  Kalb  vom  Präsidenten  bestimmt  wird, 
damit  nicht  durch  eine  in  der  Eile  ihm  vorgespiegelte  Werbung 
eines  Höflinge  die  von  ihm  ausgeschulte  Heirat  Feidinands  mit  der 
Lady  in  die  Brüche  gdie,  die  Rolle  eines  Liebhabeis  bei  der 
MUlerin  zu  übernehmen  und  einen  von  ihr  niedergeschriebenen 
Brief  herausfallen  zu  lassen,  so  daß  ihn  der  Major  findet. 
Der  Präsident  und  Wurm  triumphieren  über  ihr  Bündnis 
mit  der  Albernheit 

Wir  werden  in  Millers  Wohnung  versetzt  Ferdinand  hat 
seinerseits  ebenfalls  einen  geheimen  Plan  eisonnen,  der  fQr  ihn 
in  dieser  Lage  durchaus  verständlich  ist  Alle  Gründe  bewegen 
ihn,  mit  Luise  zu  fliehen;  denn  sonst  wird  er  gezwungen  sein, 
als  »unmenschlicher  Sohn"  »das  schwarze  Geheimnis  von  der 
Mordtat  seines  Vaters'  kundzumachen  und  es  gibt  für  seine  Uebe 
keinen  andern  Ausw^  als  die  Flucht  Er  weiß,  daB  er  Qbemll 
mit  der  Oeliebten  glücklich  sein  wird.  Luise  denkt  anders,  sie 
darf  weder  den  alten  Vater  der  Rache  des  Präsidenten  überlassen, 
noch  mag  sie,  falls  wirklich  ihr  eigener  Vater  an  der  Flucht  teil- 
nehmen würde,  auf  Ferdinand  den  Fiuch  seines  Vaters  laden.  Ent- 
mutigt schon  durch  das  abscheuliche  Vorgehen  des  F^räsidenten  ist 
sie  nun,  wenn  nur  ein  Frevel  retten  kann,  entschlossen  zum  Ent- 
sagen. Begreiflich  aber,  daB  es  den  Lid)enden  mächtig  aufbringt, 
wenn  sie  entscheidet,  daß  »sein  Herz  sanem  Stande  gehöre^  und 
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daß  »ihr  Anspruch  Kirchenraub''  war.  Immer  mehr  gerät  er  au&er 
Fassung  und  endlich,  obwohl  sieden  Vorsatz  ausspricht,  immer 
einsam  zu  bleiben  und  «nur  je  und  je  am  verwelkten  Strauß  der 
Vergangenheit  zu  riechen«,  in  das  Mißtrauen  einer  heimlichen 

Beziehung    Luisens   zu    einem    anderen   Manne.  «K*iUe 
Pflicht  <^cp:en  feurige  Liebe!"    Dieser  dem  kühnen  Jüngling 
unglaubliche  Gegensatz  ist  es,  der  ihn,  da  er  sich  in  die  duldende; 
aller  Gewaltsamkeit  abholde  zarte  Frsuienseele  nicht  hineindenkeo 
kann,  das  sonst  Unglaubhafte  glaublich  macht  Man  sage  aidi^ 
daß  er  von  setnem  umsdirftnkten  Standpunkte  aus  ganz  unrecbt 
habe,  und  ebenso  wenig,  daß  Luise  in  ihrer  weiblichen  Auffassung 
ganz  recht  habe.    Er  als  Mann  will  handeln,  sogar  schonungsvoll 
handeln,  aber  die  von  Vatershand  aufgerissene  Kluft  unnachgiebig 
erweitem;  sie  will  nur  fromm  versöhnen  und  scheut  den 
Zwiespalt  zwischen  Eltern  und  Kindern.    Dieser  Auftritt 
wird  indes  gerade  deswegen  der  erste  Anlaß  zum  Zwiespalt 
zwischen  den   Liebenden.    Es  ist  Brauch  geworden,  ihn  auf 
unseren  Theatern  zu  streichen,  was  den  ailerschlimmsten  Eingriff  in 
das  technische  Gertist  des  Stückes  bedeutet   Nicht  nur  hat  er  die 
eben  erwähnte  Wichtigkeit;  er  zeigt  auch  die  schon  erwachende 
Eifersucht  Ferdinands  und  legt  damit  den  Untergrund  zu  seinem 
späteren  Glauben  an  die  Untreue  der  Geliebten,  welchen  man  sonst 
allzu  unüberlegt  und  seiner  unwürdig  finden  könnte.    Ferner  aber 
versetzt  dieser  Auftritt  Luise  in  jene  völlige  und  hilflose  Ver- 
lassenheit, in  der  sie  sich  befinden  muß,  wenn  das  Folgende, 
in  dem  sie  Wurms  ohnmächtige  Beute  wird,  die  rechte 
Färbung  erhalten  soll   Dem  Darsteller  des  Ferdinand  stellt  das 
Hin-  und  Herwogen  verschiedentlicher  Stimmungen  hier  die  Auf- 
gabe, die  Seclentöne  höchst  eindrucksvoll  zu  mischen.   Mit  Schauer 
sieht  Luise  Ferdinand  nach  ihrer  Weisung  wohl  zum  letzten  Male 
über  die  Schwelle  schreiten»  sie  wundert  sich  über  das  Ausbleiben 
ihrer  Eltern,  ohne  von  deren  Verhaftung  zu  mssen,  und  ahnend 
zittern  schon  die  Saiten  ihrer  Seele  vor  der  Teufdshand,  die  so- 
gleich in  ihnen  wühlen  wird.    Wurms  Stimme  fällt  an  ihr  Ohr, 
er  tut  ihr  des  Vaters  Haft  und  der  Mutter  Platz  im  Spiniihause, 
Ferdinands  Wahl  zwischen  der  Heirat  mit  der  lady  oder  Fluch 
und  Enterbung  seines  Vaters  kund.  Als  nichts  von  Jammer  mehr 
übrig  zu  sein  scheint,  läßt  der  Bote,  der  »beim  Henker  in  die 
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Schule  ging",  merken,  daß  es  außer  dem,  was  geschah,  noch 
anderes  gebe,  w^s  geschehen  könne.  Da  Luise  herausbringt,  daß 
ihrem  Vater  Gericht  um  Leben  und  Tod  drohe^  macht  sie  sich  auf 
fum  Heizog.  Wurm  belobt  das  lachend»  sie  sieht  die  Lasterfalle» 
die  ihr  droht  Und  allmählich  rückt  Wurm  heraus  mit  dem  einzigen 
Mittel,  durch  welches  sie  ihren  Vater  retten  könne,  wenn  sie  den 
Major  zu  freiwilligem  Verzicht  auf  sie  veranlasse:  das  ist  der 
Brief  »an  den  Henker  ihres  Vaters",  welchen  er  mit  dem 
Inhalt  leichtfertigen  Spottes  Aber  Ferdinand  und  ihrer 
Willigkeit  gegen  die  Besuche  eines  anderen  ihr  in  die 
Feder  diktiert.  Hofmarschall  von  Kalb  ist  dieser  andere,  ein  ihr 
fremder  Name,  den  sie  noch  als  Anschrift  darauf  setzen  muß,  Der 
>r Bettlerin'',  die  betrogen  um  alles  diesen  Brief  in  seine  Hände 
legt,  deutet  Wurm  das  Geschenk  seiner  werten  Person 
zum  Ersätze  an;  sie  offenbart  hinwiederum  unveriiüllt  das  > Ent- 
setzliche«, was  er  sich  da  wünsche,  und  endlich  »muß  Gott 
noch  das  Siegel"  des  Sakramentes  «geben,  die  Werke  der 
Hölle  zu  verwahren«. 

So  wird  zum  Schluß  in  diesem  Akte,  der  von  Anfang  bis 
zum  Ende  lauter  Verschlossenheit  und  finstere  Kabale  auf- 

■ 

rollt,  selbst  das  Heiligste  zum  Siegel  des  Verbrechens  gemißbraucht 
Man  übertreibt  wahrlich  nidit,  wenn  man  sagt,  daß  unter  allen 

Höhenakten  der  dramatischen  Literatur  an  uiiheiiiilidi  dämonischem 
Inhalt  er  seinesgleichen  nicht  hat,  ob  andere  auch  an  Leidenschaft 
und  sonstiger  poetischer  Gewalt  ihn  übertreffen.  In  der  in  allen 
Teilen  finsteren  Macbeth-TmgOdie  liegt  das  unheimlichste  Düster 
schon  im  zweiten  Akte  und  das  Schleichen  des  Verbrechens^  das 
Spinnen  seiner  Game,  der  Mord  ohne  Dolch  und  Blut,  dem  die 
Unschuld  unterliegt,  das  ist  es,  was  den  drUten  Aufzug  dieses  bur- 
gcrh'chen  Dramas  so  finster  färbt;  denn  wir  fühlen  es  alle,  daß 
das  über  Luise  geworfene  Netz  ihr  Todesnetz  sein  wird. 
Das  Vorgefühl  des  Künftigen  erhöht  das  Grauen.  Die  Sitzung  des 
Priteidenten  mit  Wurm,  in  der  im  Beginne  des  Aktes  das  Verbrechen 
abgekartet  wird,  erinnert  an  die  Verabredung,  in  der  Claudius 
und  Laertes  im  „Hamlet"  ihre  Pläne  zu  Hamlets  Untergang 
schmieden;  aber  jene  ist  entsetzlicher,  weil  es  zwei  Schurken  sind, 
die  sich  gegen  die  reinste,  unbewehrte  Unschuld  eines  Weibes  zu- 
sammentun.  Und  nun  sehen  wir  Wurm  sein  Werk  vollenden  mit 
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einer  berechneten  Kälte  und  Kürze  in  jeglichem  Wort,  in  der 
keiner  der  Räuber  und  Spitzbuben  vom  Handwerk  in  Schülers 
früheren  Stücken  mit  dem  ministerieil  privilegierten  Bösewicht  weit- 
dfem  würde.  Luisens  Folgsamkeit  ist  durch  die  Oebrocbenbcit  der 
Vereinsamten  zu  begreifen  und  rie  ist  ein,  wie  groB  fühloides»  doch 
weltunerfahrenes  Mädchen,  wie  der  Dichter  immer  merken  laßt 
Und  welcherlei  Waffen  hätte  sie  überdies  für  ihren  Vater  wKkr 
Wurm?  Auf  Ferdinand  hat  sie  in  der  vorhergehenden  Szene 
schon  Verzicht  geleistet,  so  daß  nur  die  abscheuliche  Fem 
der  Scheidung  von  ihm  peüiigt  Auch  das  ist  ein  Qnind«  aus  dem 
jene  Szene  nicht  fehlen  darf. 

Der  Akt  der  Umkehr  zeigt  von  Qrund  aus  verwanJelic; 
Verhältnisse.  Ferdinand  ist,  nachdem  Luisens  Brief  ihm  in 
die  Hände  gespielt  worden,  in  furchtbarem  Seelenaufruhr. 
Er  glaubt  endlich,  was  er  kaum  ghiuben  kann.  Luisens  Wetgenuig 
zu  fliehen  wird  ihm  nun  begreifbar  und  er  sieht  in  ihr  die  ab* 
gefeimtcste  Komödiantin.  Er  verlangt  in  seiner  Raserei  nach 
Kalb.  Als  er  dem  Pistolen  entgec^enhält,  spielt  der  Holmarschall 
wieder  seine  lächerliche  RoUe  in  dieser  ernsten  Lage  und  will 
sich  aus  dem  Staube  machen.  Ferdinand  riegelt  ab.  in  seiner 
Ang9t  möchte  Kalb  im  Nu  den  ganzen  Betrug  verraten  und 
da6  er  es  nidit  tut,  verhindert  nichls  als  Ferdinands  grenzenlose 
Aufregunp^,  in  der  er  ihm  stets  das  Wort  abschneidet,  und  ihn, 
da  er  das  Mädchen  nicht  einmal  zu  kennen  beteuert,  zur  Tür 
hinauswirft.  Die  Szene  ist  ganz  vortrefflich  durch  HervorkehruQg 
der  komischen  Seite  dieser  Betrugsgeschichte,  durch  weiche  ihre 
furchtbare  Tragik  noch  erhöht  wird.  Die  Zeichnung  von  Kdb 
ist  glänzend,  der  dem  Major,  als  er  auf  dieser  Wdt  nichts  mehr 
zu  tun  zu  haben  versichert,  im  Bewußtsein  seiner  Unenibehrlichkeit 
in  der  Fädchen-  und  Knöpf chenwissenschaft,  versetzt:  »Aber  idi 
desto  mehr,  mein  All  ervortrefflichster."  Hier  merke  ich  an,  daft 
die  Gestalt  von  Kalb  weit  wahrer  und  wirksamer  wird,  wenn  man 
sie  nicht  zur  possenmflBigen  Vogelscheuche  macht,  sondern  flir  so 
viel  äußerliches  Ansehen  und  auch  Jugend  gibt,  daß  immerhin  die 
Möglichkeit  einer  Liebesbeziehung  zu  Luise,  auf  welcher  die 
Kabaie  und  Ferdinands  Glauben  beruht,  bestehen  kann.  Der 
namenlose  Gemütsaufruhr  aber,  in  dem  Ferdinand  jedes 
aufklarende  Wort  flberhdrt,  soll  uns  im  Qedichtnisse  bleibeD 
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für  die  richtige  Auffassung  einer  Szene  der  «Braut  von  Messina'', 
deren  dramatischer  Sinn  zumeist  von  der  Interpretation  verfehlt  wird. 
DnB  die  glückliche  Lösung  einer  tragischen  Verwiddung  nur  an 

einem  Haare  hängt  und  dennoch  durch  die  eigene  Gemütsverfassung 
der  für  den  Untergang  einmal  Gezeichneten  vereitelt  wird,  ist  echt 
tragisch.  Ferdinands  durchrüttelte  Seele  ist  in  solcher  Betäubung, 
daß  er  jetzt  sogar  dem  Vater,  den  er  doch  sonst  sattsam  kennt, 
zu  danken  vermag  fflr  seinen  klaren  Blick  und  seine  zirfliche 
Fdnorge,  worauf  der  PrSstdent,  um  die  Umkehr  der  Handlung 
zu  vervollständigen,  diplomatisch  schlau  plötzlich  in  Luisens  Preis 
ausbricht  und  dem  Sohne  die  Heirat  mit  ihr  gestattet.  Da  hält  es 
Ferdinand,  dessen  Zomesflamme  weder  bei  Kalb  noch  bei  seinem 
Vater  Nahrung  findet,  nicht  mehr  und  er  starzt  spornstreichs  in 
das  Musikantenhaus,  um  dort  zu  -  richten« 

Der  zweite  Teil  des  vierten  Aufzuges  spielt  bei  der 
Milford.    in  allem  Schmuck  und  Glanz,  wohlüberlegt,  wie 
ihr  Kammermädchen  sofort  bereift,  und  doch  tiefbeschämt,  weil 
»eine  solche  Kreatur  sie  ergründete,"  erwartet  sie  ihre  Neben- 
buhlerin, die  sie  unter  dem  Vorwande,  ihr  einen  Dienst  bei  sich 
anzubieten,  zu  sich  bestellte.   Luise  aber  hatte  sich  die  Erlaub- 
nis zu  diesem  Besuche  selbst  schon  erbitten  wollen.  Sie  kommt 
und  irägt  gegenüber  der  stolzen  Weltdame,  ob  auch  selbst  ge- 
brochen und  vernichtet  in  ihrer  Seele,  einen  hohen  Sieg  davon. 
Während  der  Geliebte  als  Opfer  der  Kabale  alle  Klarheit 
verliert,  findet  bei  dem  Einblick  in  die  ruchlosen  Gespinste  der 
lOMe,  deren  nächstes  Opfer  sie  selber  isl^  das  sechzehnjährige  Mäd- 
eben  sichere  OröBe  und  Entsdilossenheit  zum  Äußersten.  Um  das 
recht  zu  verstehen,  muß  man  sich  verget^enwärtigen,  was  ihre  Oe- 
mütslage  gewandelt  hat    Mutmaßlich  hat  man  den  Auftritt  des 
dritten  Aktes  mit  Ferdinands  Vorschlag  zur  Flucht  nur  getilgt,  weil  man 
hieffflr  nicht  das  Verständnis  besaß.  Ihre  dortige  stille  Ergebenheit 
gerät  aus  den  Fugen  durch  die  seelische  Mißhandlung  und  Demü- 
tigung, die  sie  durch  Wurms  Folterarbeit  eriitt,  wie  ja  jeder  un- 
erhörte Druck  die  Seelenkräfte  emporschnellt.   Es  war  ihr  kurz  zu- 
vor, in  der  Aussprache  mit  dem  Geliebten,  Beruhigung  gewesen, 
daß  sie  »ihr  Unglück,  das  Strafe  für  ihre  törichten  Wünsche  sei,« 
heiwillig  als  «Opfer«  auf  sidi  nehmen  dürfe  Nun  muß  sie  von 
Wurm  erfahren,  daß  Ferdinand  von  seinem  Vater  zur  Ehe  mit  der 
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Milford  unter  schwersten  Androhungen  gezwungen  w^den  soll 
Diese  Meldung  Wurms  sieht  nicht  vtigeblich  in  der  Szene.  Wo 
sie  frei  verzichten  wollte^  soll  der  Geliebte,  dem  sie  jt  ebci 
noch  eine  spfttere  glfiddidie  Verbindung  mit  dner  Frau  wfinschle, 

also  dem  widerwärtigsten  Zwängte  unterliegen!  Dies  insbesondere 
ist  es,  was  nachträglich  ihrem  Bewußtsein  den  Bund  mit  Ferdinand 
wieder  unauflösbar  gestaltet,  doch,  wie  es  die  unabänderliche  Lage 
gebideti  einzig  durch  das  feste  Band  des  alles  Irdische  USsendeo 
Todes.  Auf  jedes  der  herabhssenden,  immer  mit  gemeiiiem  Wdt- 
sinn  ihr  gegenübertretenden,  spöttischen  Worte  der  Lady  ant- 
wortet dies  Schillersche  Geisteskind  schlagfertig  mit  der  ihm 
angeborenen  Gesinnung  des  allein  echten  Innenlebens, 
für  das  sie  die  Macht  ihres  Liebesgiückes  gerade  am  emp- 
fänglichsten machte.  Das  »Gold«  beseligender  Schönheit  wiid 
sie  gewifilich  nidit  venditen;  aber  sie  f&hlt  es  als  Torheit,  dca 
•  Demant"  zu  übersehen,  welchen  jenes  Gold  nur  einfaßt  Und 
die  Ijidy  wird  von  alledem  bezwungen,  weil  es  den  adligen  Sinn 
nur  wachruft,  der,  wie  wir  längst  gewahrten,  auf  dem  seh«  nen 
Grunde  auch  ihrer  Seele  nidit  ailzufest  schlummert  Jede  ipewöhn- 
liehe  Weltdame  in  solcher  Stellung  wäre  von  den  Reden  einer  Luise 
nicht  flberwunden  worden  und  hätte  sie  bequem  als  OberspanntbeK 
abgetan.  Auch  diese  Maitresse  ist  ein  echt  Schil lerschcs 
Geisteskind  und  darum  wird  i,ie  nicht  allein  besiegt,  sondern 
besiegt  wiederum  zur  Siegerin.  Abzutreten  den  Mann  hat  Luise 
ja  keine  Macht  mehr«  den  man  schon  »mit  Haken  der  Hölle  voa 
ihrem  blutenden  Herzen  riß«,  wie  sie  der  Rivalin  gesteh^  ab  sie 
erstaunt  gewahrt,  daß  diese  von  den  ^egen  sie  gesponnenen  erbirai- 
liehen  Kabalen  keine  Kenntnis  habe,  aber  den  ihr  also  Entrissenen 
will  sie  in  ihrer  jetzigen  Selbstwiederfindung  trotzdem  nicht  ab- 
treten oder  doch  nur  zum  Schein  abtreten,  da  »das  Gespenst  einer 
Selbstmörderin«  die  Brautfreuden  stören  soll  Wie  die  Lady 
bald  klar  darüber  wird,  daß  dies  schlichte  junge  Mädchen 
in  echter  Liebe  fOr  Ferdinand  »m\i  ihrem  Herzen  so  schreck- 
lich harmonisch  fühlt",  wird  Luisen  die  flammende  Liebe 
jener  zum  gleichen  Manne  immer  zweifelloser.  Sie  sieht 
und  hört  den  Leidenschaftsausbruch  der  Lady,  die,  weil  sie 
ihre  Liebeswünsche  noch  von  der  Geigerstochter  bedroht  wihnt, 
ihren  Drohnif  gegen  sie  kehrte:  »Seligkeit  zerstören,  ist  auch 
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Seligkeit'  und  sie  »liebt  die  andere  um  dieser  Wallung 
willen«,  wie  jene  ebenso  »ihre  Augen  liebt,  die  sich  im 
Weinen  übten«.   Wenn  dies  stolze  vornehme  Wdb  sie  anfleht, 

für   alle  Geschenke  ihres  Reichtums  ihrer  Liebe  zu  entsagen,  da 
weiß  das  Mädchen ,  das  vor  wenigen  Stunden  noch  so  entsagungs- 
stark sein  wollte,  anstatt  der  sie  anekelnden  Schätze  nun  keine 
Wahl,  als  den  freiwilligen  Todesgang.   Rettungslos  ist  schon 
ibr  Olück  verloren;  sie  selbst  aber  ist  erst  verloren,  nicht 
durch  die  Macht,  mit  der  die  Wettbewerberin  ihr  droht,  sondern 
•  ohne  Rettung,  sobald  jene  Ferdinand  zwingen  wird,  daß  er 
sie  lieben  muß*.    Das  ist  der  Zwang,  den  sie  jetzt,  da  sie  die 
Liebesglut  der  Milford  wie  die  Schläge  ihres  eigenen  Herzens  spürt, 
noch  weit  mehr  fürchtet,  als  den  Zwang,  mit  dem  der  President 
die  Hochzeit  des  Sohnes  ins  Werk  setzen  will  Das  ist  ts,  was  sie, 
die  an  allen  Punkten  Siegerin  gegen  die  Lady  war,  an  das  Grab 
denken  und  wild  fortstürzen  läßt    Eine  ganz  eigentümliche 
und  eigentümlich  große  Szene!    Man  spricht  es  so  leicht  aus, 
daß  diese  Heldin  für  ihr  Alter  und  Geschlecht  in  zu  hohen  Reden 
9kh  ergehe.  Aber  ist  denn  das,  was  Schiller  ihr  in  den  Mund 
legt,  etwa  einem  reiferen  Alter  anstehend  und  ist  es  nicht  vielmehr 
der  Oberschwang  einer  ganz  jungen  und  reinen  Frauen- 
liebe in  der  vom  Weltdrucke  noch  im  verderbten  Seele  der 
Tochter  aus  dem  Volke,  die  unterstützt  wird  von  klugen 
Sinnen  und  gesundem  Verstände?  Nirgends  predigt  sie  philo- 
sophische Sätze;  bloß  die  eigene  Sache  führt  sie  mit  Geschick,  das 
ihr  die  Reinheit  ihres  Herzens  eingibt  und,  wenn  man  meint,  daß 
der  Ton  doch  über  die  jugendliche  Tochter  des  Volkes  hinausgehe, 
so  begreife  man,  daß  es  die  vollere  Sprache  einer  ihr  tiefstes  Fühlen 
offenbarenden  Seele  der  tragischen  Heldin  ist,  welche  wir  hören. 
Weder  Shakespeare  noch  Goethe  hätten  das  freilich  geschrieben  noch 
Überhaupt  ein  Diditer  außer  Schiller.   Da  die  Szene  aber  wirklich 
in  ihrem  innersten  Gehalte  wahr  und  groß  ist,  liegt  gerade  darin 
ihre  echteste  Große.    Sei  es  selbst,  daß  hie  und  da  der  Ton  zu 
voll  gegriffen  ist  und  wir  von  den  oft  so  wohltuenden  realistischen 
Beitaten  des  gewöhnlichen  Gesprächstones  zu  wenig  erhalten.  Jeden- 
falls  ist  in  Szenen  von  so  hoch  gehobenem  Gefühl  das  realis- 
tische Gewürz  mit  Maß  zu  verwenden.   Dem  Gewürze  ist  ja 
doch  in  der  gehagenen  Sprache  der  Tragödie  jene  raalistisdie  Zutat  zu 
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vergleichen,  wie  es  dem  leisereni  aber  mannigfach  feineren  Oescbmadoe 
teuaendfKher  Eizeognisse  einen  derb  krtfdgieren  Untergrund  leibt 
und  nicht  mehr.  Audi  Shakespeare  ftltf  es  nicht  ein,  in  der 
Balkonszene  oder  in  der  Brautnachtsszene  seine  Julia  Wendungen 

des  Alltages  sprechen  zu  lassen  und  seine  Isabella  (,;Maii  für  Maß*) 
fand  Eugen  Kilian  noch  im  vorigen  Jahrbuche  der  Shakespeare- 
Oeaellschaft^)  außerhalb  der  natürlichen  Frauenart 

Man  könnte  ihm  darin  noch  eher  betplUchten,  als  den  Aus- 
stellungen gegen  Schillers  Luise  und  doch  will  mir  auch  Shakespeares 
Heldin  in  ihrer  freilich  herben  Jungfräulichkeit,  die  in  dieser 
zarten  Gestalt  verkörpert  werden  sollte,  dem  Dichterplane  ange- 
messen erscheinen.  Oder  will  man  Anstoß  nehmen  an  den  Worten, 
die  eine  Portia  aber  die  Onade  spricht,  den  an  Macht  und  Tiefe 
wohl  wunderbarsten,  die  man  von  den  Lippen  eines  jungen  Middhens 
vernehmen  kann?   Aber  sie  sind  weiblich  empfunden  und  die 
bedeutungsvollsten  Lehren  erklingen  als  Gemeingut  aller 
Menschheit  aus  Frauenmunde  und  noch  dazu  aus  dem  der 
ununterwiesenen  Jugend  gleichwie   verbürgt  durch  ur- 
sprünglichstes Menschengefühl.    Und  solch  uisprünglicfacs 
OefOhl  f&r  die  unvergänglichen  OQter  hat,  audi  ohne  allgemeioe 
Lehren  auszusprechen,  die  Heklin  Schillers.  Der  Schauspielerin  liegt 
es  ob,  wie  lier  Darstellerin  der  Milford,  falsche  Deklamation  zu  meiden; 
man  muß  nachfühlen,  wie  jedes  Wort  der  beiden  frisch  und  ge- 
schwind die  Wangenfarbc  der  Minute  begleitet  Für  Luise  ist  der 
Aultritt  der  bedeutungsvollste,  der  sie  zur  wahren  Heldin 
des  Stückes  macht  und  den  ursprünglichen  Titel  rechtfertigt,  der 
•  Luise  Millerin  ■  hieB.   Dadurch,  daß  das  bescheidene  BQrger- 
madchen  im  Abgrunde  des  Leides  Kraft  findet,  des  heiligen 
Rechtes  ihrer  Liebe  inne  zu  werden  und  es  zu  behaupten,  wird 
hier  strahlendes  Licht  über  das  ganze  Drama  ausgegossen,  das  ml 
seinem  Grausamen  und  Dunklen  versöhnt,  —  ein  Beispiel  der  voa 
Schiller  betonten  Erhabenheit  der  Tragödie  in  schlichtester  HflUe. 

Dieser  lichten  Stimmung  fügt  sich  dann  auch  der  SchlnB- 
auftritt  der  Lady  Milford  an:  das  Geschenk  des  Sterbe- 
röcheins verschmäht  sie,  verzichtet  darauf,  Ferdinands 
Liebe  zu  »»zwingen«  und  weil  »das  liebende  Paar  sonst  verloren 
wftre',  will  sie  ihren  Platz  am  Hofe  räumen:  *Auch  ich  habe 

Band  XL,  354. 
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Kraft  zu  entsagen!«'  Auf  der  Stelle  tut  sie  es  mit  eben  jener 
Sicherheit,  mit  welcher  Luise  im  dritten  AWe  sich  vom  Ge- 
liebten zurückzog.  Während  sie  ihr  Verabschiedungsschreiben 
an  den  Herzog  aufsetzt,  naht  sich  Kalb  mit  dessen  Anfrage  über 
die  Vergnügungen  des  Abends  und  spielt  noch  einmal  in  diesem 
Attfeuge  inmitten  der  emstesten  Entscheidungen  seine  alberne 
Rolle.  Er  selbst  muß  das  Schreiben  Johanna  Norfolks  ver- 
lesen, in  weldiem  sie  Gunstbezeugungen  zurückweist,  »die  von  den 
Tränen  der  Untertanen  triefen."  In  einer  Stunde  wird  sie  jenseits 
der  Grenze  sein,  nimmt  rührenden  Abschied  von  den  treuen  Dienern, 
deren  Ärmster  bald  reicher  sein  Mrird  als  sie,  da  sie  künftig  durch 
Taglohnarbeit  sich  entsQndigen  will»  und  läßt  den  zitternden  Höfling 
stehen.  Welchen  Wert  dieser  Auftritt  habe  für  den  Einblick  in  die 
allgemeinen  Zustände  des  gequälten  Volkes,  sagte  ich  bereits,  und 
über  diesen  furchtbar  trüben  Verhältnissen  leuchtet  nun  durch  den 
hochherzigen  Entschluß  Johanna  Norfolks  ein  solcher  Schimmer 
auf,  daß  es  anmutet  wie  ein  Sonnenaufgang  der  Freiheit 

Oegen  die  finsteren  Kabalen  des  dritten  Aufzuges  ge- 
halten, wird  der  vierte  von  der  Macht  herzdurchdringender  Liebe 
und  ihrer  Lichtstimmung  beherrscht.  Die  Richtung  zur  Helle  ist 
darin  so  stark,  daß  sogar  Kalb  drauf  und  dran  ist,  den  so  kunstvoll 
giesponnenen  Betrug  plötzlich  zu  verraten.  Nur  berdinand  tappt  in 
der  durch  den  vorigen  Akt  geschaffenen  Finsternis  umher.  Er  in  der 
fOnften,  Luise  in  der  achten  Szene  verlasseui  hreiiich  in  enigegen« 
gesetzter  Denkart,  die  Bfihne  zu  einem  Todeswerke,  hier  der  Vergel- 
tung  halber,  dort  für  die  Rettung  einer  heiligen  Liebe.  Nur  der 
Todesweg  Ferdinands  dünkt  uns  völlig  finster,  Luisens  Schritte  scheinen 
von  ihrer  Unschuld  umhellt.  In  Wahrheit  kommt  denn  auch  ihr  Vor- 
satz des  Selbstmordes  nicht  zur  Ausführung  und,  daß  das  nicht 
geschieht,  ist  aus  jedem  ästhetischen  Betrachte  gut  zu  heißen. 

Gleich  der  Anfang  des  fünften  Aufzuges  zeigt,  wie  ernst 
es  ihr  mit  diesem  Vorsatze  war.  Mit  ein  paar  genialen  Strichen 
werden  wir  unverzüglich  m  die  düstere  Stimmung  des  Aktes  hinein 
versetzt  Miller,  aus  der  Haft  entlassen,  sucht  sein  Kind,  doch 
fibendl  umsonst,  jetzt  vergeblich  wieder  im  Grau  der  Abend« 
dSmmerung  daheim  und  ihn  martert  der  Gedanke,  daß  »seine 
Einzige  morgen  ans  Ufer  geschwommen  komme«.  Da  tönt  aus 
dem  Stubenwinkel  ihre  müde,  dumpfe  Stimme  und  predigt  ihm  das 
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»Lerne  veriieren«,  Sie  kann  es  doch  nicht  unterlassen^  den 
Vater  mit  alter  Kindesheue  ihr  Herz  aufzuschließen,  das  sich  stnk 
ftthlt,  die  Bösewichfer  flberlistend,  im  Tode  sidi  zu  befreien.  Sie 

gibt  ihm  ihren  Brief  zur  Bestellung,  der  Ferdinand  zur  Wieder- 
vereinigung^ am  ».dritten  Orte«  ladet,  und  erlaubt  ihm,  die 
Zeilen  zu  lesen,  die  nur  den  Augen  der  Liebe  leben".  Miller  versteht 
freilich  nichts  von  den  P^uadieseswonnen  des  Todes»  die  der  Liebe 
winken,  ihn  befällt  nur  Grauen  und  er  spridit  zum  Kinde  vom 
Selbstmord  als  der  abscheulichsten  der  Sünden.  Ab  er 
Luisens  kindliches  Gemüt  bewe^,  hält  er  ihr  vor,  was  sie  ihm 
gewesen,  wie  sie  ihn  mit  gebleichtem  Haar  um  diese  Liebe  betrügen 
wolle.  Immer  beredter  werden  seine  frommen  Mahnungen,  die  aas 
dem  Munde  des  rauhen  Mannes  desto  eindringlicher  reden  und  er 
wirft  ihr,  laut  weinend,  selber  das  Messer  hin.  Nach  schwerem 
Kampfe,  da  ffZärtlichkeit  noch  barbarischer  zwingt  als 
Tyrannenmacht",  zerreißt  Luise  den  Brief,  r,^erdinands 
letztes  Gedächtnis  zernichtend",  und  der  Alte,  im  Glückesrausche 
sein  Kind  preisendi  will  mit  ihr  die  Stadt  verlassen,  um  mit  dem 
Uede  ihres  Grames  das  Brot  zu  verdienen.  Diesen  schmerz* 
liehen  GlQckesauftritt  unterbricht  Ferdinand.  Luise  weiß 
sogleich,  wozu  er  kom  me ;  w  Mich  zu  ermorden  ist  er  da.*  So 
trill  der  eben  verscheuchte  Mord  über  die  Schwelle  in  neuer  Gestalt. 
Miller  versucht  seine  eben  noch  so  erfolgreichen  Bitten  an  dem 
Major,  damit  er  das  Haus  meide;  aber  der  .Bräutigam  kommt 
ja,  um  seine  Braut  zum  Altare  zu  holen!«  So  will  mit 
schneidendem  Hohne  Ferdinand,  die  »IHucht'  der  Milford  und  die 
plötzliche  Nachgiebigkeit  seines  Vaters  erzählend,  das  unzerreißbare 
Liebesband  zerreißen  und  schleudert  Luisen  jenen  Brief  zu,  der  ansurt 
des  eben  von  ihr  vernichteten  nur  zu  pünktlich  aa  seine  Adresse 
kam.  Anders  als  das  eben  von  Miller  der  Tochter  zugeschleuderte 
Mordwerkzeug  von  Stahl  wird  dieses  Päpier  Bote  des  wirk- 
lichen Mordes.  Genau  wie  der  Alte  schildert  Ferdinand 
dem  Mädchen,  was  es  ihm  gewesen.  »Du  wußtest  nicht, 
daÖ  du  in i r  i7//fs  warst'  Es  ist  ein  armes,  verächtHches  Wort,  aber 
—  -  Weltsysteme  vollenden  ihre  Bahnen  darin  -  alles!"  Dieser 
Zusammenklang  des  Preises  beim  Alten  und  beim  Jüng- 
ling erzeugt  im  Hörer  noch  emmal  die  Vorstellung  vom  dmelgen 
Werte  Lutsens.  Auf  die  Fragen  Ferdinands,  ob  sie  den  Brief 
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geschrieben,  erwidert  sie,  dem  Eidscfawur  gemiB,  immer  bejahend. 
Viermal  muß  sie  bejahen;  denn  viermal  wiederholt  er  die 
Frage,  weil  ihm,  wo  die  Geliebte  nun  Antlitz  gegen  Antlitz 
vor  ihm  steht,  trotz  ihrem  Ja  es  wie  unmöglich  dünkt,  daß  dieses 
Mädchen  da  diesen  Brief  da  geschrieben  liaben  sollte.  Das  bedünkt 
ihn  jetEt  so  unmöglich^  daß  er  plötzlich  sogar  meint,  das  sei  gar 
nicht  ihre  Handschrrft,  die  als  solche  ihm  doch  zuvor  sogleich 
kenntlich  war,  -  ein  ungemein  feiner  Zug,  der  verdeutlicht,  wie 
Ferdinand  nun  alles  eher  aniichnien  möchte,  als  die  Abfassung  eines 
solchen  Schreibens  von  seiner  Luise.  Er  legt  es  ihr  sogar  dringlich 
in  den  Mund,  ein  Nein  zu  sprechen,  aber  sie  spricht  ihr:  »Bei 
Gott!  dem  fürchterlich  wahren!  Ja!«  Tausend  Durchschnitts- 
frauen  hätten  offenbar,  wo  das  OefQhl  hier  so  allgewaltig  bestach, 
des  abgepreßten  Eides  vergessen,  zumal  da  obendrein  die  neuen 
Botschaften  von  der  Einwilligung  des  Präsidenten  und  dem  Rück- 
züge der  Millord  lockten;  aber  Luise  hält  ihren  auf  das  Sakra> 
ment  genommenen  Schwur,  wobei  sie  insbesondere  des  eben 
dem  Vater  gegebenen  Wortes  eingedenk  ist,  nur  ihm  zu  lelien. 
Und  nun  erbittet  Ferdinand  fflr  seinen  »fieberisch  brennenden 
Kopf"  das  Glas  Limonade.  Luise  geht  darnach,  er  ist  mit 
dem  Geifer  allein.  Er  unterhält  sich  mit  ihm  darüber,  daß  es 
die  Liötenstunde  war,  derentwegen  er  in  sein  Haus  kam  — ,  ein 
Stück  Exposition,  das  für  den  fünften  Akt  aufgespart 
wofden,  wdl  es  hier  einer  eigenen  technischen  Absicht  dient 
»An  dünnen,  unmerkbaren  Seilen  hangen  oft  fürchter- 
liche Gewichte.«  So  Ferdinand,  ohne  zu  ahnen,  daß  er  andere 
Seile  in  der  Tat  nicht  merkt,  obschon  er  mit  der  soeben  be- 
haupteten Unmöglichkeit  von  Luisens  Schuld  heftig  daran  zerrte, 
und  seine  fürchterlich  schidcsalsvollen  Gewichte  selbst  daran  auf* 
hingt  Miller  ertragt  kaum  den  Schmerz  des  getäuschten  jungen 
Mannes  und  will  sich  davonstehlen,  wird  aber,  ehe  der  ihn  entllBt, 
noch  befragt,  ob  Luise  denn  sein  einziges  Kind  sei,  und  er  be- 
slatij^^t  das  rasch  mit  aller  Innigkeit  seiner  Vaterliebe.  Das  über- 
wältigt Ferdinand  für  einen  Augenblick,  in  dem  er  erwägt,  daß 
■auch  er  seines  Vaters  einziger  Sohn  ist,  aber  nicht  sein 
einziger  Reichtum«,  wflhroid  Luise  ihres  Vaters  «ganze  Bar- 
schaft von  Liebe  besitzt«.  Im  nidisten  Augenblick  findet  er  aber 
schon,  daß  dieses  Mädchen  den  Vater  auch  noch  betrügen  und  ver- 
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wunden  wird  und  daß  die  »Natter«  zertreten  werden  nsIL 
Miller  kommt  zurück  und  erzählt  von  den  Trinen,  die  in  die 
Limonade  fidlen.    Ferdinand  ^'eiß,  daß  außer  den  Tränen  es  nodi 

etwas  anderes  in  ihr  zu  trinken  geben  wird:  »Wohl,  wenn  es 
nur  Tränen  wären!«  Dem  Alten  wirft  er  ais  Zahlung  für  die 
Flötenstunden  eine  beschwerte  Börse  mit  -  Gold  hin,  weil  der  bd- 
Steht  sie  ihm  abzunehmen,  und  nun  entspinnt  sich  ülxr  diese  Oibe 
ein  durch  dichterische  Darstdlungskunst  wahrhaft  einzigies  Gespiidi 
zwischen  den  beiden.  Welch  ein  Ringen  ist's,  wie  der  Geiger  des 
Goldesschatz  anstaunt  und  nicht  nehmen  will  und  dann  wieder  nehmen 
will,  wie  er  es  nochmals  für  Teufelsversuchung  hält  und  darauf  wieder 
herzlich  dankt,  als  der  Major  es  ihm  als  wohlverdient  aufnötigt,  allein 
noch  einmal  zaudert,  weil  jener  den  drei  Monate  langen  g|ficklichc& 
vTraum«  von  semer  Tochter  damit  bezahlt  und  doch  davon  ntditshit: 
wDa  hab*  ich  nun  alles  und  Sie  nichts  und  da  werd'  ich  nun  das 
ganze  Gaudium  wieder  herausblcchen  müssen?*  Es  kann  nicht  leicht 
etwas  Naiveres  geben,  als  diese  Freude  des  Armen  und  diese  Be< 
denken  des  Rechtschaffenen  in  einer  Person.  Ferdinand  drSqgt 
ihm  den  Schatz  nochmals  auf,  weil  da,  wohin  er  reisen  will,  »diese 
Stempel  nicht  gelten.«  Miller  Ist  wie  verzückt  und  denkt 
darüber  wenig  nach;  er  jubelt  in  seiner  Armut  an;i  meisten  darüber, 
daß  er  seiner  Tochter  nun  alles  zuwenden  kann,  was  er  mag. 
Ferdinand  greift  das  aufs  neue  ans  Herz  und  er  bringt  den  Alten 
mit  Mühe  zum  Schweigen.  Luise  bringt  das  Getränk,  der 
Major  verschickt  rasch  Miller  zu  seinem  Vater,  um  seine  Abweseo- 
heit  bei  der  Tafel  zu  melden  und  einen  Brief  von  angeblich  anderer 
Hand  an  jenen  abzugeben.  Luise  erschrickt  und  bietet  sich  selbst 
als  Botin  an,  doch  Miller  will  sie  nicht  nachts  den  Weg  machen 
lassen.  Die  psychol(^;ische  Motivierung  ist  hier  ausgezeichod. 
Man  mu6  in  Rechnung  ziehen,  wie  berauscht  der  Alte  davon 
war,  daß  Luise  in  gehorsamer  Kmdeskreue  ihm  zulidx  ihren  Todes- 
vorsatz  aufgab,  und  wie  Ihn  eben  erst  das  erworbene  Qold  noch 
einmal  ganz  trunken  gemacht  hat.  Er  ist  daher  völlig  arglos, 
mutmaßt  keine  Gefahr,  hat  nur  das  künftige  Glück  des  geliebten 
Kindes  im  Sinne.  Allein  gehissen  mit  Ferdinand  stellt  Luise  in 
der  Angst  verlegene  Fragen,  wie  sie  ihn  unterhalten  könne.  Er 
liBt  »e  vor  dem  Oifle  bittere  Schmähungen  trinken,  —  sie 
hält  stand  und  kostet  auf  sein  grimmiges  Geheiß  die  LimonadCi 
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wddie  »matt  ist  wie  ihre  Seele«.   Erst  als  sie  den  Oetiebten 

und  sich  des  Giftes  Beute  weiß,  ihr  rettungslos  verlorenes  junges 
Leben  beklat^te,  -  wie  natürlich  ist  diese  jetzige  Stimmung  bei  der 
nämlichen  Luise,  die  vor  nicht  langem  noch  des  Todes  Lieblichkeit 
rühmte!  -  und  ihre  Unschuld  immer  wieder  beteuertCp  da  wird 
Ferdinand  stutzig  und,  da  er  den  Brief  an  den  Hofmaischall 
als  Anldage  braucht,  erfährt  er  endlich,  daß  der  von  seinem 
Vater  diktiert  sei.  Er  bricht  zusammen,  Luise  deutet  abgerissen 
das  übrige  an,  die  Angst  um  ihren  Vater,  die  List;  er  springt 
empor,  den  Degen  zückend.  Da  vonrasen  will  er;  denn  er 
vspflrt,  Oott  sei  Dank,  das  Gift  noch  nicht!"  Da  mahnt 
mit  letztem  Atem  Luise  ihn,  nichts  gegen  seinen  Vater  zu 
tun,  worauf  seine  Hilden  Worte  fallen:  »Mörder  und  MArder- 
vater!*  Luise  stirbt  m  gleicher  Minute,  den  im  Tode  ver- 
gebenden Erlöser  nennend  und  Heil  rufend  über  den  Ge- 
liebten wie  über  ihren  wahren  Mörder,  seinen  Vater. 
Zerknusdit  und  bewundernd  zugleich  steht  f^rdinand  vor  der 
holden  Leiche  und  setzt  das  Glas  nun  noch  einmal  an  zur 
schnelleren  Todesfahrt  Wie  im  zweiten  Akte,  tritt  da  der  herein, 
zu  dem  er  eben  fortstürmen  wollte:  der  Präsident,  von  dem 
durch  Miller  bestellten  Briefe  herbeigerufen,  nebst  Wurm  und 
Dienerschaft  Dem  Vater  wirft  der  Sohn  das  geleerte  Glas  zu 
Füfien  und  weist  auf  die.  Früchte  seines  Tuns,  welche  der 
entsetzt  anstarrt  Da  donnert  auch  Miller  an  die  TQr,  Volk 
und,  wie  im  zweiten  Akte,  Oerichtsboten  stürmen  herein.  Die 
beiden  Väter  stehen  vor  den  Leichen  ihrer  einzigen 
Kinder.  Eine  furchtbar  zerschmetternde  Anklage  erhebt 
Ferdinand  vor  der  Gemordeten;  das  raubt  ihm  die  letzte 
Kraft  und  Diener  halten  ihn.  Sein  Vater  wird  von  der  Ver- 
dammung des  eigenen  Sohnes  so  getroffen,  daß  er  nach  dem 
Mitschuldigen  und  Anstifter  blickt  Wurm  aber  pariert 
mit  sicherem  Schlage  dem  »dummen  Bösewicht",  womit  er  ihm 
den  »Dummkopf''  von  gestern  zurückgibt:  »War  es  mein  Sohn? 
war  ich  dein  Gebieter?«  und  alle  Geheimnisse  will  der 
saubere  Kumpan  nun  aufdecken:  »Ich  will  verloren  sein, 
aber  du  sollst  es  mit  mir  sein.«  Womit  Ferdinand  in 
äußerster  Notwehr  laut  im  zweiten  Akt  drohte,  das  droht  laut 
nun  Wurm  und  er  wird  unerbittlich  sein,  diesmal  wird  das 
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Erzittern  dem  Prftsidenten  nichts  helfen.  «Es  soU  mich  kiUelo, 
BttbCi  mit  dir  verdammt  zu  sein!«  Das  das  Letzte^  was  dieser 
»konfiszierte  Kerl"  im  Stfldce  redet,  ehi  Tenfelstriumph  md 

schriller  Gegenton  zu  dci  \  erzeihung  der  sterbenden 
Luise,  der  uns  mehr  genügt,  als  wenn  wir  einer  Hinrichtung  bei- 
wohnten; denn  die  Tragödie  ist  kein  Hochgericht  und  die  weiteren 
Geschicke  der  beiden  Verbrecher  lassen  uns  völlig  ^^skhgjätäg, 
sotNÜd  wir  ihre  Niederlage  und  die  Demütigung  des  verantwortungs» 
volleren  durch  den  geriebeneren  erschauen.  Während  Ferdinand 
seinen  Vater  anklagt,  steht  er  als  Angeklagter  vor  Miller, 
der,  den  Kopf  aus  dem  Schöße  seines  toten  Kindes  erhebend,  -dem 
Giftmischer«  den  Mammon  vor  die  Füße  wirft,  mit  dem  er 
ihm  sein  Kind  abkaufen  wollte"  und  hinausstfirzt  Ferdinand  trüh 
seine  letzten  Verfugungen  für  Miller  und  sinkt  neben  Luisens  Leich- 
nam als  seinem  »Altare«  zusammen.  Und  in  dieser  Nähe  wird 
er  des  Erbarmens  gedenk,  das  die  Geliebte  noch  mit  letziein 
Atemzuge  über  ihre  Mörder  berabrief  und  reicht  dem  Vater, 
welchem  er  zuerst  einen  von  ihm  erbetenen  Blick  mißg^nnte^ 
wenigstens  un  Verscheiden  die  verzeihende  Hand.  Der  über- 
gibt sich,  anders  als  frflher,  wo  er  die  Qerichtsdiener  gegen 
Unschuldige  benutzte,  ihnen  nun  selbst,  wie  in  anderen 
Lagen  Karl  Moor  und  Verrina  am  Schlüsse  der  zwei  früheren 
Dramen  Schillers  sich  ihren  Richtern  ausliefern. 

So  verbreitet  die  Verzeihung  der  LiebendeUi  ehe  »der  grause 
Scherge  Tod  sie  verhaftet«,  zuletzt  einen  milden  Lichtschein  Ober 
die  unheimlichsten  Schatten  des  fQnften  Aufzuges  mit  zwie- 
fachem Giitiiiorde,  dem  Criiegen  der  Unschuld,  dem  Leid 
zweier  Väter  um  ihre  einzi^jcn  Kinder,  wobei  der  eine  von 
ihnen  die  volle  »Barschaft"  einer  reinen  und  rein  be- 
lohnten Vaterliebe  einbüßt,  der  andere  erst  beim  Verluste 
des  Sohnes  fühlt,  was  er  verbrecherisch  verspielte.  Wie 
schon  berührt,  ist  es  für  die  isthetische  Wirkung  nur  glück* 
lieh,  daß  der  Selbstmordsplan  Luisens  vereitelt  wird.  Dii 
Heldenmut,  mit  dem  sie  den  Tod  umarmen  wollte,  wirkt  erhaben, 
doch  würden  wir,  wenn  sie  von  den  Netzen  der  Kabale  um- 
schnürt, sich  selbst  zum  Schlachtopfer  machen  müßte  und 
Ferdinand  dann  etwa  bekehrt  Ihr  im  Tode  folgte,  mit  überaus 
trüben  Eindrücken  von  hmnen  gehen.   Gerade  beim  Ausgang  ist 
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Sdilllefs  Technik  zu  bewundern.  Die  Selbsttötung  edler  Frauen 
braucht,  falls  nicht  geistige  Umnachtung  darüber  einen  wehmütigen 
Schleier  legt,  wie  bei  Ophelia,  einer  möglichst  frei  erhobenen 
Gemötsstimmung  ohne  Zwang  und  Bitterkeit  und  Groll  auch  in 
finstersten   Lagen.     So  Goethes   Klärchen,   Schillers  Thekla, 
Qrillparzers  Sappho,  Hebbels  Rhodope  und  in  ihrer  Todes- 
bereitschaft auch  Schillers  Gertrud  und  Beatrice.  Auch  Hebbels 
Klara  wSre  anzuführen  wegen  der  Einsteht  und  Stärke,  mit  welcher 
sie  bei  selbstverschuldeleni  Unt^lück  aus  Liebe  für  den  Vater  in  den 
Tod  geht,  wenn  nicht  die  widerliche  lind  spröde  Voraussetzung  des 
Stückes  die  an  solchen  Stoff  gewandte  außeigewöhnUche  Dichterkraft 
b^uem  ließe,  da  hier  neben  der  Bewunderung  der  Heldin  doch 
nicht  die  kleinste  B^isterung  aufkommen  kann,  wie  sie  ihr  Herois» 
mus  gleichwohl  uns  abverlangen  möchte.  Von  Shakespeare  seien 
Portia  (Qisar),  Kleopatra,  obgleich  diese  nicht  ganz  in  die  Reihe 
gehört,  und  Julia  genannt    Liebende,  auf  deren  Seelenein- 
klang ein  Drama  sich  gründet,  zeigt  die  Dichtung  gern 
im  Sterben  oder  in  rascher  Folge  des  Todes  noch  in  leib- 
lichem Zusammensein.    So  ist  es  bei  Romeo  und  Julia,  bei 
Grillparzers  Leander  und  Hero,  da  der  Jüngling  auf  der  Fahrt  durch 
die  getürmten  Wogen  unterjsfeht  und  von  der  Flut  sein  entseelter 
Leib  wie  symbolisch  noch  an  den  Fuß  des  Turmes  gespült  wird, 
wo  Hero  ihn  erharrte  und  nun  zusammenbrechend  sich  ihm  vereint^) 
Ferdinand  und  Luise  aber  dürfen  im  Tode  um  so  weniger  getrennt 
werden,  je  mehr  die  Kabale  sie  trennen  will.   Luise  hatte  nicht 
ohne  Bangen  von  der  mit  der  Milford  i^eplanten  Heirat  vernommen 
und  vom  Geliebten  seihst  gehört,  daf)  die  Lady  einen  gewissen 
Eindruck  auf  ihn  übte,  und  die  Furcht,  daß  diese  .»Ferdinand 
zwingen  könnte,  ihn  zu  lieben«,  zumal  nach  der  durch  den  diktierten 
Brief  geschehenen  Selbstverleumdung,  ist  ja  rege  in  ihr,  als  sie 
sterben  will.  WSre  ihre  Selbsttötung  unter  dem  Druck  eines  solchen 
Zweifels  an  Ferdinand  ein  Ausgang,  der  uns  Wohlgefallen  könnte? 

^)  Ooettie  Ußt  zu  Egmont  noch  im  Traum  als  Trösterin  das  ihm  im 
Tode  vorangegangene  Klärchen  kommen,  das  die  Gefängnismauem  von  ihm 
trennen.  Schillers  Tadel  ist  hier  sicher  unangebracht,  da  gerade  diese  letzte 
Erscheinung  Klärchens  in  seiner  Nähe  es  ist,  die  das  Gefühl  anmutet, 
nicht  der  bloß  erzählte  Traum.  Daß  Klärchen  aber  als  Freiheit  Fc:mnnt  er- 
scheint, ist  um  sc  sinnvoller,  nachdem  sie  die  Burper  ihn  zu  befreien,  aufrief. 
Vgl.  auch  Herrn.  Schr^er  in  »Deutsche  Dramaturgie"  1S95,  i,  Sä/ff. 
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Wenn  diese  Liebenden  sterben,  darf  sie  kdn  leiser  Sdiattn 
des  Mißverständnisses  mehr  scheiden.  Wenn  der  ungestOme  Jflng* 

ling  die  » hölzerne  Puppe«  nicht  ist,  welche  die  Kabale  seines 
Vaters  aus  ihm  machen  wollte,  wenn  er  diese  eine  Seele,  die,  wie 
er  nach  handgreiflichen  Zeugnissen  glaubt,  ihn  unerhört  veiriet,  not 
sich  zugleich  vor  den  Weltrichter  reißen  will,  so  ist  dies  durcfaaas 
begreiflich  und  beleidigt  uns  um  so  weniger,  als  die  restlose 
Aufklärung  zwischen  den  Liebenden  ihrem  Sterben  nock 
vorausgeht.  Die  von  Ferdinand  gewählte  Tötung  durch  Gift 
gewährt  den  technischen  Vorteil  für  den  Dichter,  daß  bei  deni 
langsameren  Voig^ange  des  Sterbens  die  Aussprache  zwischen  den 
beiden  in  genQg^der  Weise  erfolgen  kann.  Dieser  techotsche 
Vorteil  wäre  trotzdem  ungerechtfertigt,  wenn  er  einzig  diesen 
äußerlichen  Zwecke  diente  und  nicht  sonst  bestens  motiviert  wäre. 
Ist  es  einem  Offizier,  der  mit  der  Waffe  vertraut  ist,  zuzutrauen,  daß  er 
das  feige  Gift  bevorzugt  ?  Schuß  oder  Stoß  gegen  das  fremde  Leben 
sind  hier  wohl  nidits  Tapfereres  als  eine  Schale  Oift  und  man  hat 
eines  zu  bedenken:  Ferdinands  Seele  qufllt  das  noch  ungrelöste 
RAtsel,  wie  dieses  Mfldchen,  an  dessen  Untreue  er  niciit  mehr 
zweifelt,  sie  begehen  und  mit  einem  Menschen  wie  Kalb  sich 
einlassen  konnte.  «Hast  du  den  Hofmarschall  geliebt?* 
Das  ist  die  immer  wieder  von  ihm  an  sie  gestellte  Frage  und,  um 
diesen  letzten  Aufschluß  sich  zu  verschaffeni  ist  es  für  ihn  nur 
natürlich,  daß  er  nicht  mit  einem  jähen  Streich  die  Qdidite 
und  sidi  aus  der  Welt  schafft  So  folgte  Schiller  fenem  Zeitungs- 
berichte, der  ihm  zu  seinem  Drama  die  erste  Anregung  lieferte, 
im  besten  Eiiiklanj^  mit  seinen  eigenen  Absichten  darin,  daß  er  seine 
Liebenden  wie  den  Major  von  Böller  und  die  Musikantentocbter 
Luise  Kritz  an  Gift  verscheiden  ließ. 

Als  Haupteinwand  g^gen  das  Stöck  hat  es  galten»  daß 
Ferdinand  und  Luise  durch  fremde  Kabale  untergdten  und  ntdit 
durch  Veranlagung;  und  Schuld  ihrer  eigenen  Charaktere.  .Wan  miß- 
versteht dabei  das  ganze  Stück.  Sein  Gehalt  ist  ein  sozialer.  Wie 
selten  und  fast  unerhört  ist  es  nach  dem  Weltbrauch,  daß  ein  Pxäsi- 
dentensohn  und  eine  Musikantentochter  als  Paar  zusammenkommen ! 
Es  liegt,  wie  ich  oben  schon  besprach,  ein  von  Sdiillcr  auch 
durch  die  Worte  Millers  und  Luisens  gdeennzeichneter  Bruch  der 
Umgangssitten  vor,  der  sich  rächt     Das  ideale  Fühlen  der 
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Liebenden  hebt  sie  hinaus  über  die  Erdenschranlce,  be* 
wirkt  aber  darum  desto  entschiedener  ihren  Unterg^ang. 

Schuldig  im  ethischen  Sinne  brauchen  ja,  obwohl  sie  es  häufig 
genugf  sind,  die  Helden  der  Tragödie  keineswegs  zu  sein,  wenn  sie 
überhaupt  nur  das  unverbrüchhche  tragische  Gesetz  erfüllen/)  daß  sie 
selbst  schuld  sind  an  ihrem  Unletigange.  Dies  ist  bei  beiden  Liebenden 
der  Fall,  da  sie  dies  Liebesverhältnis  eingingen,  gegen  welches  mehr 
und  mehr  auch  die  entsagungsvolle  Luise  umsonst  «di  statubt,  da 
Ferdinand  »den  Feuerbrand  in  ihr  friedsames  Herz  geworfen."  Bis 
zu  einem  gewissen  Grade  hat  ja  Ferdinand  auch  ethische  Schuld, 
insofern  er,  der  die  Kabalen  der  Höflinge  und  insbesondere  seines 
Vaters  sattsam  kennt,  gar  kein  Bedenken  gegen  den  Brief  mit 
Lutsens  Handschrift  hat  Allein  er  ist  jung  und,  je  inniger  er  liebt, 
in  solchem  Falle  desto  mehr  unterworfen  der  Übereilung.  Luisens 
Ermordung  durch  ihn  ist  dann  zweifellos  ethische  Schuld; 
allein  sie  ist  in  seiner  Lage,  da  er  den  Verrat  seiner  heiligsten 
Gefühle  rächt,  überaus  gemildert,  so  daß  uns  diese  ethische 
Schuld  weit  weniger  ins  Auge  fällt 

An  den  Äußeren  Motivierungen  kann  man  manches  mit  schein- 
barem Grunde  aussetzen.  War  die  Kabale  nicht  übermäßig  gewagt, 
die  sich  darauf  verließ,  daß  Ferdinand  den  Luise  diktierten  Brief 
finden  und  aufheben  sollte,  nachdem  Kalb  ihn  fallen  ließ?  Nichts 
weniger  als  sicher  war  es  wohl,  daß  Ferdinand  den  Brief,  an  dem 
alles  hing,  nicht  unbemerkt  oder  unberührt  ließ.  War  es  femer 
sicher,  daß  im  letzten  Akte  Ferdinand  den  alten  Miller  entfernen 
konnte  und  daß  auf  sein  Gebol  Luise  von  der  Limonade  trank? 
In  manchen  äußeren  Motivierune^en  nuif)  der  Dichter  stets  einen 
gewissen  Glauben  beim  Publikum  voraussetzen,  wie  es  ja  oft  mit 
noch  viel  stärkeren  Zumutungen,  als  sie  sich  der  neuere  Dichter 
g^tatlet,  Shakespeare  tun  durfte,  und  man  glaubt  ihm  mit  einiger 
Willigkeit  gern,  wenn  das  innere  Leben,  das  hauptsächlich  uns 
angeht,  echt  und  wahr  ist  bis  zum  Grunde.  Vom  Erscheinen  dieses 
Werkes  an,  dessen  gewaltigen  Kmdruck  auf  die  Mitwelt  der  alte 
Zelter  in  emem  Briefe  an  Goethe  schilderte,  lial  das  Fubliicum 
geglaubt  bis  heute  und  wird  weiter  gkiuben,  durch  innere 
Wahrheit  festgehalten. 

»)  Dariiber  handelte  ich  eingehend  in  «Zwei  Hauptstückc  von  der 
Tragödie"  in  «Ztschr.  f.  vgl.  Uteraturgesch.-  1899,  XiiI,  i2S  ff. 
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VI. 

Blicken  \\\t  auf  Schillers  drei  große  Erstlinge  zurück,  so  darf 
das  Wahre  in  üoethes  Ausspruch  zu  Eckermann,  daß  in  ihnen  der 
Dichter  für  physische  Freiheit  kämpfte,  während  er  in  den  späteres 
Dnunen  die  ideelle  Freiheit  behandelt^  nicht  miBverslanden  werden. 
Allefdingjs  wird  In  den  JugendstQcken,  bei  denen  die  starke  Stibj^- 
tivittt  Schillers  ganz  unmittelbar  durdi  die  Schwächlichkeit  und 
Schlechtigkeit  der  Umwelt  herausgefordert  wurde,  ein  Ansturm  von 
elementarer  Gewalt  geübt  wider  Lasterhaftigkeit  und  Tyrannei  der 
Mächtigen.  Noch  wehen  keine  milden  Lenzeslüfte,  Vorfrühling  ist 
es  und  der  Dichter  rüttelt  mit  rauben  Stößen  an  winterlichen  Pesten. 
Ohne  die  starken  FaustschlSge,  ohne  die  Chaiakterisiening  der 
Nledertredit  und  Gemeinheit  mit  höchst  naturgetreuer  Zeldraung 
und  Farbe  würden  diese  Stücke  des  freien  Lutlhauchcs  entbehren. 
Trotzdem  wäre  es  gründlich  falsch,  zu  meinen,  was  unsere  eben  er- 
stattete Oberschau  wohl  genugsam  widerlegt  hat,  daß  Schillers  Ideahs- 
mus  und  der  ihm  angeborene  Okube  an  ideelle  Freiheit  diesen 
Weiken  mangle.  Das  war  so  wenig  denld)ar  wie  die  Darangabe 
des  dichterischen  Selbst,  das  ja  doch  ersten  Werken,  welche  die 
Bahn  ihren  Verfassern  erst  brechen,  sein  iWal  am  Unverkennbarsten 
aufzuprägen  ptiegt.  Von  nebelhaften  politischen  hreiheitsdeklaniationen, 
mit  denen  so  manche  der  unzähligen  dramatischen  Darstellungen 
der  französischen  Revolution  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  aufgieputzt 
sindf  ist  hier  gar  nichts  zu  finden.  Im  »Fiesko«,  wo  die  politisdie 
Freiheit  der  unmittelbare  Gegenstand  ist,  wird  alles  durch  energisch 
bewegte  Handlung  gegeben.  Wo  steht  in  dem  sozialen  Trauerspiele 
»Kabale  und  Liebe"  ein  Wörtchen,  das  die  politischen  Rechte  des 
dritten  Standes  predigte?  Sein  kostbarstes  heiligstes  Inneres  allen 
Ist  es,  was  der  Mensch  in  Schillers  JugendstQcken  In  Geltung  setzen 
will,  und  so  wird  allerding?  darin  mit  edelsten  Geisteswalfen  auch 
die  politische  Freiheit  erstritten.  Man  vergißt  es  leicht,  daß  diese 
drei  Dramen  um  Jahre  vor  der  französischen  Revolution  zum  Drude 
und  auf  die  Bühne  kamen  (1781  -84)  und  hört  aus  ihnen  nichts 
ab  ein  Echo,  das  über  den  Rhein  zurückschallte.  So  jung  aber, 
wie  sie  es  ewig  sein  werden,  sind  sie  allein  dadurch  geblieben,  daß 
sie  ursprüngliche  Weckrufe  sind,  und  der  Ehrenbürgerbrie^ 
der  an  den  Dichter  der  „ Räuber"  aus  Frankreich  einlief,  ist  immer- 
hin ein  kostbares  Dankeszeichen  dafür,  ob  auch  seine  üeistessiege 

Digrtized  by  Google 


Bonnann«  Schillers  Dramentechnik  im  Veigldch  mit  Shakespeares.  VI.  159 


glücklicher  und  unentsteüter  der  Menschheit  zugute  kommen  als  die 
blutig  in  die  Wirklichkeit  getauchten  und  hin  und  her  von  der 
Wiiidlchkeit  geschaukelten  Freiheilserrungensdiaften  der  französischen 

Staatserschüttemng.  Nicht  den  ,/ Sklaven,  welcher  die  Kette  bricht*, 
für  den  das  Kettenbrechen,  ob  notwendig  auch,  doch  immer  ein 
Unsegen  wird,  verherrlicht  Schilieri  sondern  schon  im  Druck  und 
Drang,  in  den  menschlichen  Irrungen,  welche  seine  Erstlinge  ab* 
bilden,  finden  wir  das  Verhmgen  zum  Ideal  des  »freien  Menschen«, 
vor  dem  niemand  »zu  erzittern«  braucht,  wenn  man  es  pflegt  und 
nach  Möglichkeit  ins  Leben  pflanzt.  Wer  aber  möchte  wohl  diese 
sturmwilden  Frühlingsboten,  „Räuber",  ,,Fiesko",  Kabale  und  Liebe", 
als  Einleitung  der  Freiheitsdichtung  Schillers  missen?  Wer  dagegen 
könnte  wünschen,  daß  der  Dichter  auf  dieser  Bahn,  die,  wiewohl 
von  seinem  Idealismus  geweiht,  doch  immer  noch  eine  rauh 
kriegerisdie  war,  verharrt  sein  würde?  Weil  er  im  Unterschiede 
von  dem  großen  Briten  nicht  das  Menschenwesen  Oberhaupt  auf  der 
ganzen  Breite  seiner  Lebensspuren,  sondern  vielmehr  das  Trachten 
des  Menschen  nach  Freiheit  durchzuprüfen  und  das  Freiheitsideal 
in  seiner  Weite  und  Größe  hinzustellen  hatte,  wäre,  dergestalt 
fortgesetzt,  jenes  gewaltsame  Frelheitsstflrmen  allmählich  ermüdender, 
sinnl)et&ubender  L3rm  geworden.  Es  lag  gerade  seinem  Oenius 
noch  die  besondere  Sendung  ob,  im  Allerheiligsten  ihres  Tempels 
das  Ideal  der  Freiheit  als  höchstes  Innengut  jeder  Menschenbrust 
zu  verehren  mit  Werken,  die  starke  Kraft  mit  Maß  und  edler  Ruhe 
vereinigen  und  der  Vertiefung  in  die  dramatische  Technik  dabei 
noch  immer  reichere  Ausbeute  liefern. 

Ober  die  Zeit-  und  Raumtechnik  der  drei  ersten  Stücke  hat  Bult- 
haupt das  Nötige  gesa0.  Der  Stoff  der  »Räuber"  erheischte  die  etwas 
längere  Zeitstrecke  von  anderthalb  Jahr,  weil  die  Räuberbande  eine 
gewisse  Geschichte  durchleben  mußte,  um  sich  zu  überleben  und  Karl 
zur  Reue  zu  bewegen.  »Fiesko«  spielt  nach  der  Nacht  des  Masken- 
balles im  ersten  Akt  in  nur  zwei  Tagen  und  zwei  Nächten  sich  ab 
und  ebenso  vollendet  sich  die  Handlung  von  n  Kabale  und  Liebe  " 
in  zwei  Tagen.  Im  Verhältnis  zu  solcher  Zeitkürze  ist  die  Häufig- 
keit des  Szenenwechsels  in  beiden  Dramen  besonders  auffallend 
und  bezeugt  das  in  schnellen  und  scharfen  G^;ensätzen  hinrollende 
weite  Leben,  das  sich  hier  zusammendrängt 

Wie  der  Dichter,  der  zur  Verkündigung  der  Preiheitsidee 
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solche  ungestümen  gewittergleichen  Konflikte  aus  eigener  Erfindungs- 
knft  g^taltete,  die  veiiUUtnisinißig  kürzeste  Zeitdauer  dafür  braiidil^ 
Ist  ohne  weiteres  klar  und  auch  bei  den  späteren  Dramen,  wddse 

die  Freiheilsidee  nicht  mit  jenem  Stürmen  der  Jugend  zum  Ausdruck 
brachten,  ist  es  doch  wiederum  die  Be^isterung  für  sie,  die  alles 
in  raschen  Schwung  versetzt  und  der  Zeit  Flügel  leiht. 

Eine  Untersuchung  der  Technik,  welche  sich  auf  Seeten- 
wirkungien  im  Nebeneinander  und  Gegeneinander  ihrer  unerschApl- 
lichen  Mannigfaltigkeit^  diesen  eigentlichen  Arbdtsstoff  des  Dmna- 
tikers,  erstreckt,  ist  auf  Shakespeare  wohl  mehr  oder  minder,  auf 
Schiller  unter  der  Einsicht  in  seine  eigentliche  Größe  kaum  je  recht 
angewandt  worden.  Über  jenen  ist  eine  Überfülle  von  Schriften 
in  die  Welt  geflogen,  die  den  psychologischen  Qebalt  seiner  Werke 
heben  will  und  deren  Oesuchtes,  Widersinniges,  ungeistig  und  un- 
kOnstlerisch  Gedachtes  schier  seine  Sonne  hfttte  verflnstem  kdmien, 
wenn  deren  Licht  überhaupt  zu  trüben  würe  und  wenn  in  so 
manchen  weiivollen  psychologischen  AbhanJ hingen  ihr  Glanz  nicht 
doch  hell  und  warm  zurückstrahlte,  üeistessonnen  aber  wollen 
nicht  vereinsamt  leuchten,  jedes  Gestirn  freut  sich  des  Wandems 
mit  verwandten  HimmelsHchtem  und  ein  der  Erkenntnis  und  Ver- 
ehrung Schillers  gewidmeter  Qeistesdienst  ist  immer  Mitverehning 
für  jenen  anderen  Großen,  dessen  Licht  sein  Aufgehen  b^;rüßte, 
seine  Werdekraft  entzündete. 

Das  Versenken  in  eines  großen  Dichters  schaffenden  Geistes- 
schoß, die  Gewährung  der  Strahlen,  welche  sonst  unsichtbar  aus  seinen 
Schöpfungen  heraus  den  schlicht  Genießenden  durchsonnen,  ist  eine 
der  wohltfttigslen  Erquickungen  des  ganzen  Menschen.  Unabweisbar 
ist  das  für  den  Kunsttheoretiker,  der  über  den  glücklich  unbefangenen 
Genuß,  dessen  Ausspendung  die  Bewährung  der  echten  Kunst  »st, 
die  Rechenprobe,  sozusagen,  anstellt  und  diese  hreude,  die  von 
ihrer  Ursprünglichkeit  sich  nichts  nehmen  läßt,  durch  Belehrung 
noch  bereichem  kann.  Dabei  befreit  er  sich  vom  Eigensinne  un- 
beweglich fester  istiietischer  Gesetze.  Immer  anders  offenbart  sieht 
er  das  ästhetische  Gesetz  durch  alle  großen  Kunsterscheinungen 
hindurchgehen,  aber  doch  immer  ebenso  alt,  wie  es  jung  ist,  von 
jedem  Künstiergenie  neue  üestaitungsweisen  erlebend  und  unlösbar 
verflochten  dennoch  mit  einer  und  derselben  Umorm,  die  nicht 
weicht  und  für  seine  unerschöpfliche  Lebensfülle  das  Neue  nur 
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sucht,  um  seine  alte  Wahrheit  zu  behaupten.  Höchst  ersprießlich 
ferner  ist  jene  Versenkung  für  den  Schauspieler,  der  weit  mehr  von 
dem  sedischen  Geflecht  zu  kennen  bnuich^  ab  die  vor  ihm  sitzende 
Menge,  vor  der  er  es  entfaltet    Die  allerheilsamste  Aufrichtung 

aber,  die  noch  beträchtlich  hinausreicht  über  das  wohltätig  gesteigerte 
Kunstbewußtsein,  ist  hier  die  Erkenntnis  rein  geistiger  Wurzeltriebe 
in  der  Wundennacht  tausendfacher  feinster  Rankungen  und  Ver- 
schlingungen des  trachtenden  und  strebenden  MenschengemuteSi 
Darin  ist  der  Macht  und  der  Fülle  mehri  als  jemals  die  Er- 
försehung  der  Natur  ergründet,  wenn  man  nicht  sagt,  daß  es 
alle  Macht  und  Fülle  in  sich  einschließt  Stolze  Selbstbefriedigung 
gewährt  dem  Menschengeiste  die  nie  endende  Arbeit,  in  welcher  er 
nach  außen  sich  wendet  zur  Ergründung  der  Natur  und  ihre  feinsten 
Stofflichkeiten  und  Kräfte  mehr  und  mehr  enträtselt  Herr  über  all 
dies  Forsdien,  das  er  entbindet  und  zum  Erfolge  lenkt,  bleibt  er 
ewig  selbst  und  seine  Innenschätze,  seine  Pflichten  und  Rechte,  seine 
Kämpfe,  Siege  und  wahren  Freuden  in  der  Bemeisterung  der  Außen- 
dinge sind  das  Höchte,  was  uns  beschäftigen  wird  heute  wie 
morgen.  Das  nötige  Gegengewicht  gegen  die  Überwertung  der 
Arbeit  über  den  Arbeiter  schenkt  uns  die  Vertiefung  in  rdnes 
Geisleswirken  und  zumal  in  das  Schaffen  unserer  Dichter 
und  Seher.  Was  Schiller  im  Jugendgedichte  »Die  Größe  der 
Welt"  vom  unfindbaren  Markstein  der  Schöpfung"  sagte,  hat  keine 
bloß  räumliche  Bedeutung,  gilt  ebenso  vom  Urgründe  der  Gründe. 
Vom  Wahren  wie  vom  Schönen  sprach  er  das  Wort,  daß  »draußen 
es  der  Tor  suche';  denn 

»Es  ist  in  dir,  du  bringst  es  evK  ig  hervor.« 


Studien  z.  vcrgl.  Lit.-Oesch.  Schillerbeft 
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,,Die  Räuber^^  in  England/) 

Von 

Thomas  Rea  (Bangor,  Nord-Wales). 


Ung^sßUir  um  1796  b^^ann  das  deutsche  Dnma  zuerst  Auf- 
merksamkeit in  England  zu  erregen.  Gegen  das  Ende  des  IS.  Jahr- 
hunderts hatte  die  englische  Bühne,  wie  Charles  H.  Herford*)  sagt, 

»aufgehört  ein  Zweig  der  Literatur  zu  sein".  Es  ist  richtig,  daß 
die  Meisterwerke  von  Goldsmith  und  Sheridan  noch  in  Mode  waren, 
aber  die  Absicht  und  Versuche  ihrer  Nachahmer  schienen  darin  zn 
bestehen,  die  glatte  englische  Prosa  zu  einem  Gemisch  von 
BomlMSt  and  Slang  umzugestalten.  Um  wieder  mit  Charles  Ii 
Herford  zu  reden:  »Manier  und  Nachäffung,  übertriebene  Gefühle 
und  Wortspiele  wurden  gang  und  gäbe."  Zu  dieser  Zeit  tauchte 
das  deutsche  Drama  in  England  auf  und  nahm  ungefähr  während 
drder  Jahre  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  für  sich  in  Anspruch. 
Der  Lieblingsdichier  war  Kotzebu^  der  von  so  bekannten  Sdirifl- 
Stenern  wie  der  Mrs.  fnchbald,  M.  S.  Lewis  und  Sheridan  übeisebt 
wurde.  Von  1  7  96  1  801  wurden  nicht  weniger  als  20  seiner 
Stucke  ins  Englische  übertragen.  Doch  bald  folgte  der  Rückschlag, 
der  iiauptsächlich  durch  den  Stand  der  politischen  Meinung  in  tag- 
hmd  am  Ende  des  Jahrhunderts  verursacht  wurde.  —  Zu  dieser 
Zeit  waren  die  meisten  Nationen  Europas  in  einen  Kampf  auf 

0  Diese  Abhandlung  ist  der  Auszug  aus  einer  in  Cambridge  ge- 
schriebenen und  donnicbst  erachdncnden  Dissertation  »Sdiilter's  Dumas 
and  Poems  in  EngUnd«.  Aus  dem  Ekiglisdien  fibosefaEt  von  Emma  Kodi- 
Bieslau.         Herford  .The  Age  of  Voidsvorth«,  London  1897»  S.  tIS. 
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Leben  und  Tod  mit  Napoleon  verwickelt  und  England  war  mehr 
als  einmal  durch  eine  feindliche  Landung  bedroht  Die  ganze 
britische  Bevölkerung  schien  sich  dem  konservativen  Prinzip  zu- 

gcwendct  zu  haben,  und  eine  starke  Abneigung  herrschte  gegen 
alles,  was  religiöse  oder  poh'tische  Neuerungen  zu  begünstigen  schien. 
Diese  Verhältnisse  konnten  für  die  Aufnahme  deutscher  Schriften 
nur  im  höchsten  Orade  ungünstig  sein.  -  Die  deutsche  ktossische 
Literatur  blühte  bekanntlidi  zu  einer  2^it  empor,  in  der  alle  Länder 
mehr  oder  weniger  von  revolutionären  Ideen  erfüllt  waren;  und  da 
die  öffentliche  Meinung  in  England  nur  auf  Obersetzungen  lockerer 
Schriften  gegründet  war,  so  wurde  der  Schluß  daraus  gezogen,  daß 
alle  deutschen  Werke  anarchisch  oder  unsittlich  sein  müßten.  Ein 
Schriftsteller  in  der  Anti- Jacobin  Review  (1800)|  der  die  Wert- 
losigkeit der  damaligien  englischen  Dramen  beMagt»  sagt^  daß  sie 
als  <fie  Folge  einer  Sintflut  von  deutschen  Irrtümern,  deutschen 
Ungereimtheiten,  deutscher  Politik  und  deutscher  Gotteslästerungen 
anzusehen  seien.  Er  fugt  hinzu:  »Der  Beifall,  mit  dem  sie  auf- 
genommen worden  sind,  ist  ein  beklagenswerter  Beweis  der  Ver- 
dorbenheit unseres  Geschmacks»  unseres  Urteils  und  unserer  Moral.« 
Ein  gutes  Bild  von  der  Art  der  in  England  eingeführten  deutschen 
Literatur  wird  durch  einen  Schriftsteller  in  der  »Quarterly  Review« 
gegeben.  Er  sagt:  „Mit  wenig  Ausnahmen,  und  diese  sind  nicht 
beträchtlich,  ist  die  deutsche  Literatur  durch  die  niedrigsten  Lohn- 
schreiber von  der  Grub-Street  und  die  ärgsten  Müssiggänger  unserer 
diletantischen  Dichter  zum  Schrecken  .der  Kinderstube»  der  Verderb- 
nis der  Pfcnsionate  und  zu  der  bekfaigenswerten  Verunglimpfung 
von  des  »King's  English'  erzeugt  worden.*  Wenn  wir  dies  und  die 
wenigen  Übersetzungen  achtungs werter  deutscher  Werke  betrachten, 
so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  daß  in  f:ngland  die  Memung 
herrschte,  daß  ruchlose  Stücke  und  Romane,  die  Selbstmord  oder 
UttsittUchkeit  lehrten»  den  wertvollsten  Teil  der  deutschen  Literatur 
büdeten. 

Ich  gehe  nun  dazu  über,  die  Aufnahme,  welche  Schillers 

erstem  Stuck,  den  Räubern,  zuteil  wurde,  zu  betrachten.  - 
Die  erste  kritische  Obersicht  über  die  Räuber,  welche  in  Groß- 
britannien erschien,  findet  sich  in  der  berühmten  Abhand- 
liuig,  betitelt  »Account  of  the  German  Theatre«»  welche  von 
Henry  Mackenzie  vor  der  Royal  Sodefy  of  Edinburgh  am 
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21.  April  1788^)  vorgetragen  wurde.  Da  noch  keine  engl^cfae 
Obersetzung  erschienen  wafi  und  Mackenzie  selbst  die  deutsche 
Sprache  nicht  beherrscht^  so  stQtzt  sich  seme  Beurtettuiig  snf  tm 
frenzösisdie  Oberselzung  von  Priedel  und  de  Bonneville  (Thätre 

allemand:  eine  Sammlung  der  anerkanntesten  dramatischen  Werke 
Deutschlands).  „Das  bemerkenswerteste",  sagt  Mackenzie,  und  weit- 
aus eindrucksvollste  von  allen  in  diesen  Banden  enthaltenen  Stüdcea 
sind  die  »Voleurs'»  ^n  Trauerspiel  von  Herrn  Schiller,  ehKm 
jungien  Mannen  welcher  erst  23  Jahre  alt  war,  als  er  es  schrieb . 
Inmitten  der  IdMerlichen  Unwfesenheit,  in  wdche  ihn  der  Znfdl 
seiner  Lage  gezwängt,  schuf  sein  Genius  durch  seine  eigene  an- 
rm  6  i!  n  d  Kraft  dieses  wundervolle  Drama,  welches 
natürlich,  wie  es  nur  zu  erwarten,  einen  gewissen  Mangel  an  Kennl- 
nis  der  Formen,  sowie  eine  voUstftndigie  VemachÜtesiguBg  der  dn- 
mattschen  Rqjdmflßtgiceit  zeigt,  aber  in  welchem  der  Dicfakr, 
wenn  whr  so  sagen  dflrfen,  auch  durch  diese  fehler  groß,  aus  den 
Quellen  einer  glühenden  und  schöpferischen  Fantasie  Cliarakkrc 
und  Bilder  von  der  fesselndsten  und  eindruckvoiisten  Wirkung  ent- 
worfen, und  diese  Gestalten  mit  einer  im  höchsten  Grade  beredten, 
leidenschaftlichen  und  erhabenen  Sprache  beseelt  hat«  Hierbei 
dürfen  wir  nidit  vergessen,  einen  wichtigen  Punkt  zu  erwähnen, 
nflmlich,  daß  der  Friedeischen  Obersetzung  nicht  die  ursprüngliche 
Buchausgabe  von  1781,  sondern  die  Bearbeitung  tür  die  AUiir. 
heimer  Bühne  zugrunde  lag.  —  Diese  Abhandlung  führte  das 
Drama  der  Sturm-  und  Drangzeit  wirklich  in  England  ein,  wie 
dies  Sir  Walter  Scott  in  seinem  Aufsatz  vlmitations  of  the  Andent 
Ballad'*)  nachweist,  und  flbte  in  den  folgenden  Jahren  einen  sehr 
weitgehenden  Einfluß  aus.  Sie  wurde  in  dem  »Edinburgh  Magazine* 
des  Jahres  1  7  90  wiedergedrucki  und  bahnte  infolge  der  weiten  'V  er- 
breitung dieser  Zeitschrift  den  Weg  für  die  erste  Übersetzung  ins 
Englische,  welche  1792  veröffentlicht  wurde.  Diese  Übersetzusg 
welche  genau  elf  Jahre  nach  dem  ersten  Erscheinen  der  Räuber  her« 
auskam,  ist  von  A.  F.  Tytler,  Lord  Woodhouselee,  welcher  sidi  euige 

Zuerst  in  den  Tnuisidioas  of  the  Royal  Södety,  Edinbmgfa  1791^ 
wiedergedruckt  in  dem  Sentimental  and  Masonte  Magazine  Dublin.  D^ 
cember  1792.  Dieser  anonyme  Neudruck  wuide  in  den  German  Amerioa 
Annab  im  Juni  1903  unter  dem  Tltd  »An  Englisfa  Critidsm  of  Sdnlls^ 
Robbers«  ver&fientlicht    «)  Vgl.  Aloys  Bnuidl,  OoeUie-Jahihnch  (im),  Ut,  S9. 
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Jahre  spftter  durch  seine  Oesdiidilswerke  berOhmt  machte.  In  der  Ein- 
leitung gewährt  der  Übersetzer  einen  kurzen  Überblick  über  Schillers 
Erziehung  in  der  Militärschule  des  Herzogs  von  Württemberg,  von 
seiner  Flucht  von  dort  und  seinem  Aufenthalt  in  Mannheim.  Die 
zwar  etwas  seichte  kritische  Übersichl,  «reiche  er  von  dem  Trauer- 
spiel gibt,  zeigt»  <hi&  ^  Verfasser  es  sorgsam  durchsfaidiert  und 
Ineine  geringe  Meinung  über  seinen  Wert  hat  »Df^enigen«,  sagt 
er,  »welche  an  die  Werke  der  französischen  Bühne  gewöhnt  sind 
und  sich  an  ihre  Ref^eln  anlehnen,  werden  dies  als  ein  sehr  fehler- 
haftes Machwerk  ansehen.  Aber  wer  ein  Empfindungsvermögen  für 
das  Erhabene  und  Schöne  besitzt,  wird  in  diesem  Drama  Stellen 
von  hoher  Vortrefflichkeit  und  machtvolle  Augenblicke  finden.« 
Der  von  Tytier  benutzte  Text  ist  derjenige  der  Bflhnenauss^be. 
Der  Übersetzung  selbst  kommt  kein  sehr  hoher  Wert  zu.  —  Der 
Stil  ist  nachlässig,  und  sehr  oft  ist  die  Bedeutung  der  Vorlage 
falsch  verstanden.  Ein  Bericht  von  dieser  Übersetzung  steht  in 
der  »Monthly  Review«  des  Jahres  1792  (IX.),  aber  der  Verfasser 
'  gibt  wenig  mehr  als  Auszüge  der  Einleitung,  denen  er  einige  Szenen 
folgen  IflBi  -  Daß  diese  Obersetzung  viel  gelesen  worden  sein  muß, 
kann  man  aus  der  Tatsache  schließen,  daß  eine  zweite  verbesserte 
und  vermehrte  Auss:abe  1795,  eme  dritte*)  kurz  darauf  und  eine 
vierte  ISOO  erschien. 

Eine  andere  Übersetzung  der  Bfihnenausg^be  erschien  1799 
unter  dem  Titel:  «The  Robbers.  A  Tragedy  In  five  Ads.  Trans* 
lated  and  altered  from  flie  Qerman,  as  it  was  performed  at  Branden- 
burgh  Mouse  Theatre,  1798.  With  a  Preface,  Prologue  and  Epi- 
logue  written  by  her  Serene  Highness  the  Margravine  of  Anspach.« 
Diese  Übersetzung  wurde  der  Vorrede  zufolge  veröffentlicht,  »um 
das  Publikum  instand  zu  setzen,  die  gemeinen  und  falschen  Ver- 
leumdungen der  Zeitungsschreiber  zu  erkennen,  welche  behauptet 
hatten,  daß  die  Räuber  mit  all  den  jakobinischen  Reden,  die 
sich  im  Oberfluß  in  dem  Original  befinden,  gespielt  worden 
seien  '.  Die  Übersetzung  ist  von  geringem,  um  nicht  zu  sagen 
gar  keinem  Wert. 

Eine  Obersetzung  von  Mr.  R.  W.  Render  erschien  1799, 
und  eine  andere  von  Benjamin  Thompson  in  seinem  'German 


Diese  Ausgabe  konnte  ich  leider  nicht  einsehen. 
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Theatre'  tSOO-1801).  Beide  fitflcn  auf  der  Bflhnauiiiqeiije  md 
sind  völlig  wertlos. 

Die  beste  Übersetzung,  welche  wir  von  den  Räubern  besitzen, 
ist  die  von  Bohn  (London  1S49).  Sie  ist  sowohl  wortgetreu  und 
wissenschaftlich,  als  auch  frei  von  schlininien  Mißverständnissen. 

Die  erste  Kritik  nach  Mackenries  Abhandlung;  weldie  einige 
Bedeutung  hat;  ist  die  von  Nathan  Diake  in  den  »Litenry  Honis' 
(1798).^)  Die  meisten  dieser  Aufsätze  »nd,  wie  der  Verteser  in 
einer  Anmerkung  unter  dem  Text  behauptet,  schon  acht  Jahre  vor- 
her in  einer  Zeitschrift  veröffentlicht  worden.  (The  Speculator^ 
Zu  Beginn  sagt  der  Autor,  daß  nirgends  die  Qualen  der  Oewissens- 
foltem  und  der  Verzweiflung;  welche  im  Gegensatz  zu  der  herr- 
licben  Rohe  der  untergehenden  Sonne  geschildert  sind,  bewun- 
derungswürdiger gezeigt  worden  seien  als  in  diesem  Drama,  welches 
Deutschland  und  den  zeitgenössischen  Genius  ehre.  —  Dann  folg: 
eine  Obersetzung  der  Sonnenuntergangsszene,  in  demselben  Jahre 
(17  9S)  erschien  die  berühmte  Satire  auf  das  deutsche  Theater  in 
dem  Anti -Jakobiner,")  einem  äußerst  konservativen  Bbtt  Oir  Titel 
blutet:  »The  Rovers;  or  the  Double  Arrangement'  und  wird  von 
Nlebuhr*)  als  die  niederträchtigste  Schmähschrift,  die  je  auf  Deutsch- 
land geschrieben  sei,  gekennzeichnet.  Alan  vermutet,  daß  der  oder 
vielmehr  die  Verfasser  Hookham,  Frere  und  Canning  gewesen  seien, 
ja  man  sagt  sogar,  daß  Pitt  selbst  die  Hand  dabei  im  Spiel  g|e> 
habt  habe.  Der  Titel  war  augenscheinlich  durdi  die  Räuber  ver- 
anlaßt, aber  die  Absicht  war  nicht  sowohl  ein  einzelnes  Stack,  ab 
wie  das  gesamte  deutsche  Drama  der  Lächerlichkeit  preiszugeben. 
Der  V'erfasser,  ein  angeblicher  Herr  Higgins,  sagt  in  seiner  Vor- 
rede, daß  »da  er  seine  Begriffe  vorzüglich  nach  dem  deutschen 
Drama  gebildet  habe^  er  in  Anlehnung  an  das  bekannteste  Dnuni 
jenes  Landes^  das  schon  in  diesem  (England)  eine  so  warne  An» 
ericennung  gefunden,  dn  Stfick  verfaßt  habe,  weldies,  wenn  es 
den  gebührenden  Zulauf  habe,  seiner  Ansicht  nach  viel  dazu  bei- 
tragen könne,  um  die  Ansichten  der  Menschen  hinsichthch  der  Ver- 
pflichtungen der  bürgerlichen  Gesellschaft  umzustürzen.«    In  dem 

*)  Nathan  Drake,  »Literary  Hoiir«;  or  Sketches  Critical  and  Narraüvc*. 
London,  179S.  «)  The  Anti -Jacobin  or  Weekly  Examiner.  II,  1791 
»)  üesclnchte  des  Zeitalters  der  Revolution.  II,  243.  Vgl.  auch:  A  Bnndl 
im  III.  Bande  des  Goethe -Jahrbuchs  (1882). 
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Prolog  erwähnt  er  die  Schaiispielei  weldie  damals  die  größte  Auf- 
merksamkeit erregten :  Die  Rauber,  Fiesko,  Stella  und  The  Stranger. 

»The  German  Schools  .  .  .  where  no  dull  maxims  bind 

The  bold  exprinsion  of  the  eiectric  mind, 

Fixed  to  no  period,  prcled  by  no  Space, 

He  Ic.ips  thc  flaming  bounds  of  time  and  place; 

Round  the  dark  conti ncs  of  the  Forest  raves, 

With  gentle  robbers  Ulis  his  ^l^^omy  cavcs.*  usw.  usw. 

In  einer  Fußnote  verweist  er  auf  »The  Robbeis«,  eine  deutsche 
Tragödie^  In  welcher  die  Rftuberd  In  solch  ein  verklärendes  Licht 
gerückt  wird,  daß  infolgedessen  eine  ganze  deutsche  Universität 

auf  Straßenraub  aiist^n ng«.  —  Der  Titel  scheint  aber  das  einzige  zu 
sein,  was  durch  Schillers  Drama  beeinflußt  wurde,  denn  wenngleich 
zahlreiche  Stellen  mit  offenbaren  Anspielungen  auf  »Stella«  vor- 
kommen, so  findet  sich  kaum  eine  ZeilCi  welche  den  »Räubern« 
entspricht  -  Die  Stelle,  an  welcher  der  Aufwärter  eizählt,  daß 
der  Onf  ihm  eine  hohe  Geldsumme  anbot,  falls  er  einwilligen 
würde  Kogero  zu  vergiften,  mag  ein  schwacher  Widerhall  der  Szene 
sein,  in  welcher  Franz  den  alten  Daniel  beschwört,  Karl  aus  dem 
W^e  zu  räumen,  und  die  Erstürmung  des  Gefängnisses,  mit  wel- 
cher »The  Rovers«  schließen,  wird  wahrscheinlich  durch  die  vor- 
letzte Szene  der  »Röbbels«,  wenn  Karis  GeOhrten  das  Sdiloß 
seines  Vaters  ersteigen,  beeinflußt  sein. 

Eine  ähnliche  offenbar  den  »Rovers"  nachgeahmte  Parodie 
erschien  in  der  konservativen  Zeitschrift  »The  Meteors«  zwischen 
1799-1800«  Diese  heißt  »The  Benevolent  Cutthtoot«  von  Klotz- 
boggenhagen (flbersetzt  von  Fabius  Pidor)  und  hat,  wie  die  andern, 
den  Zweck,  das  deutsche  Drama  ins  Lächerliche  zu  ziehen. 
Die  Einleitung  und  die  ersten  Szenen  erschienen  in  der  dritten 
Nummer  (1799),  und  in  der  zweiten  steht  eine  Art  Prolog  mit  der 
Oberschrift  »Prologue  for  any  German  Play«.  Dieser  Prolog  ist  nicht 
etgentiidi  mit  dem  Stück  verbunden,  soll  aber  darauf  vorbereiten.  — 
Hier  folgen  zwei  Proben  daraus: 

»Despising  rigid  rules  the  German  Muse 
Prepares  whate'er  she  thinks  you'll  not  refuse; 
Is  tiiere  a  dismal  act  appears  too  long? 
Its  ctose  is  sweetened  with  a  soothing  song,  0 


•)  Vgl.  The  songs  of  Amalia,  »Die  Räuber«,  Akt  1,  Sz.  2,  Akt  IV,  Sz.  4 
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And  in  the  mirthful  scenes  the  jokes  advinoe 
Progressively,  tili  finisbed  with  a  dance.' 


»What  chaiader  by  sportive  iiature  form«! 

Bat  Im  some  wdl-wrousht  Oemtan  play  adonwd! 

Robben  of  gentle  imuinos  and  polite 

Teadi  you  to  steal  and  prove  'tis  just  and  rishtV  »v. 

Die  Parodie  selbst  besteht  aus  einer  Reihe  von  ar^en  Über- 
treibungen und  Abgeschmacktheiten  und  hat  audi  nicht  die  ge- 
ring^ AhnUchkdt  mit  den  Räubern. 

Für  viele  Jahre  schenkt  man  nun  den  Rlubenit  wie  fiber- 
haupt  dem  deutschen  Schauspiel,  kaum  hgend  welclie  BenMnig. 
Die  erwachte  Begeisterung  schien  verraucht  zu  sein  und  einer  voll- 
kommenen Gleichgiiltigkeit  Platz  gemacht  zu  haben.    Es  läßt  sidi  | 
kaum  bezweifeln,  daß  diese  Gleichgültigkeit  der  Parodie  der  *Rove5'  ; 
zuzusdirdben  ist  -  Herford^)  sagt;  sie  fßtete  das  deutsche  Dnm  I 
in  Eng^d  auf  lange  Jahre,  und  die  Tatsachen  zeigen,  daß  dies  in 
vollem  Maße  der  Fall  war.  ' 

Der  erste  Aufsatz  von  irgend  welcher  Bedeutung  nach  iSöO 
erschien  in  dem  »Monthly  Magazine«  (LH,  223)  des  Jahres  1821  ! 
und  entstammt  der  Feder  von  William  Taylor  of  Norwicfa,')  eiiMS 
Mannes,  dessen  man  sidi  lange  als  eines  der  Bahnbrecher  des 
deutschen  Studiums  in  Engtand  erinnern  winL  Er  eridSit  die 
Situationen  für  heftig,  beunruhigend  und  unwahrscheinlich,  und  die 
Charaktere  für  unnatürlich.  Dieses  Urteil  ist  sehr  absprechend 
und  fußt  augenscheinlich  auf  einem  nur  flüchtigen  Studium  d5 
Trauerspiels.  Viele  seiner  Verweisungen  sind  ungenau,  so  fnM 
er  zum  Beispiel,  daß  Karl  Moor  sich  einem  armen  Ofiiaer  ais- 
liefere.  —  Er  kennt  nur  eine  englische  Obersetzung,  wddie  söb» 
Erachtens  von  Henry  Mackcnzie  von  Edinburgh  verfaßt  worden  isL 
Dieser  Aufsatz  wurde  in  erweiterter  Form  in  Taylor's  'Historie Sunt} 
of  German  Poetry'  in  drei  Bänden,  von  denen  der  erste  182S  tuid 
der  letzte  1850  erschien,  veröffentlicht  Ungeachtet  seiner  offeobucn 
Fehler  ist  dieses  Werk  von  höchster  Wichtigkeit  als  der  erste  VefSuA 
eine  zusammenhängende  Geschichte  der  deutschen  Literatur  üi  eng- 

0  The  Aga  of  Wordsworth,  S.  138.  *)  Quarterly  Revier,  1843. 
O.  HeRfdd:  Studien  zur  englischen  Philologie.  W.  Taylor  of  NcivicL 
Halte  1897. 
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Ifacher  Sprache  zu  schreiben.  Kurze  Zeit  nach  seiner  Veröffent- 
lichung wurde  er  von  Carlyle  in  der  Edinburgh  Review  (LIII,  1831) 
sehr  streng  besprochen.  Carlyle  erklärt  ihn  reicher  an  Irrtümern  als 
irgend  ein  Buch,  das  ihm  bis  jetzt  zur  Beurteilung  zugekommen  sei, 
sowohl  an  Irrtümern  in  der  Lefare^  als  an  falschen  Urteilen,  wie 
allerhand  philosophischen  Hirngespinsten. 

Die  nächste  und  bei  weitem  widitigste  Besprechung  der  Räuber 
ist  die  von  Carlyle  Life  of  Schiller*.    Bekanntlich  er- 

schien Carlyles  „Life  of  Schiller«  1823  in  der  Form  von  monat- 
lichen Beiträgen  zu  dem  »London  Magazine"  und  wurde  1825  als 
Buch  veröffentlicht  Hier  widmet  er  dem  Studium  der  Räuber, 
welche  er  nicht  nur  fQr  Schillers  Qeschichtej  sondern  als  epoche- 
machend für  die  Weltliteratur  erklärt,  mehrere  Seiten. 

»Eine  ungestüme  Natürlichkeit,  verbunden  mit  einer  düsteren 
und  überwältigenden  Kraft",  bezeichnet  er  »als  ihre  vorzüglichsten 
Merkmale«. 

Wir  werden  rasch  Aber  die  nachfolgenden  Besprechungen  hin- 
weggehen. Sharpes  London  Magazine^)  sagt,  da6,  so  offenbar  auch 
die  Fehler  sein  mögen,  die  Größe  der  Räuber  unbestreitbar  ist  — 

Ho^gs  Instrudor*)  behauptet,  daß  kein  anderes  Stück  Schillers 
diesem  an  überwältigender  Spannung  und  Leidenschaft  überlegen 
sei.  —  The  London  Review*)  bespricht  kurz  den  Einfluß  auf  die 
zeitgenössische  englische  Literatur.  »Wie  manche  literarische  Unge- 
hcuerlidikeit  hat  dieser  stfirmische  Karl  Moor  zu  verantworten!  Sein 
Geist  wirkt  in  allen  möglichen  Gestalten  fort.  Bald  finden  wir  ihn 
in  B}rons  Corsair,*)  bald  in  Paul  Clifford  wieder.  -  Wo  nur 
immer  ein  Geist  bereit  ist,  sich  gegen  die  gesellschaftliche  Ordnung 
zu  erheben,  da  erscheint  er  gewöhnlich  als  ein  Bewunderer  der 
Räuber.«  -  Bbdcwoods  Edinburgh  Magazine*)  bringt  die  über- 
raschende Erklärung,  daß  Schülers  erstes  Schauspiel  von  der  Ein- 
falt der  Unschuld  beseelt  sei,  »es  ist  so  unschuldig,  wie  unsere 
Robin  Hood- Balladen,  Den  besten  Beweis  seiner  Reinheit  und 
Unschuld  zeigt  der  Versuch,  die  schrecklichsten  Verwünschungen, 
die  er  erfinden  kann,  auszustoßen.« 

>)  Mai  1846,  S.  17.        1S56,  VI,  35.        1866,  XIV,  109.  *)  Heinr. 

Kräger,  Der  Byronsche  Helden typus,  Berlin,  Verlag  von  Alexander  Duncker, 

1898  (Munckers  Forschungen  zur  neueren  Literaturgeschichte,  Bd.  VI). 
»)  1873,  CXIV,  183. 
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Die  Rftuber  sdidnen  ntdit  in  ihrer  ursjir&nglidicii  Fassmig 
auf  die  englische  Bühne  gebradit  worden  zu  sein.    1799  wvrde 

indessen  ein  Stück  „The  Red  Gross  Knights*  von  J.  G.  Holman. 
dem  die  Räuber  zugrunde  gelegt  sind,  mit  bedeutendem  Erfolg  im 
Haymarkettheater  aufgefährt  »Diese  Umarbeitung",  sagt  die  Bio- 
gnphia  Dramatica  (1812,  III,  195)  »erhielt  die  Genehmigung  der 
Zensur,  welche  den  Rftubem  verweigert  worden  war*  Die  SitÜicb- 
keit  des  Stückes  ist  nun  unbestreitbar,  nach  dem  hohen  Oeist  des 
Urwerks  suchen  wir  vergeblich.  Der  Schauplatz  ist  von  Dea1scb> 
land  nach  Spanien  verlegt,  und  die  Veränderungen  betreffen  durch- 
aus die  Handlung  und  zeigen  eine  genaue  Kenntnis  der  Bühnen* 
Wirkung.« 

Bezugnehmend  auf  diese  Umarbeitung  sagt  Dutfeoos  Dramafit 

Censor  (1800,  I,  77):  »Das  Genie  Schillers  ist  unstreHbar,  ol^letch 
es  Herr  Holman  in  seinen  »Red  Gross  Knights"  möglich  gemacht 
hat,  das  berühmteste  Werk  dieses  großen  Dichters  zu  entstellen,  zu 
verunstalten,  zu  verstümmeln  und  zu  schänden.  Indem  er  es  dem 
wahren  Geist  der  zdlgemABen  StOdce  anpassen  will,  raubt  er  den 
Räubern  all  ihre  natürliche  Vollendung,  und  indem  er  untenlrüdtl^ 
was  in  dem  ursprünglichen  Stück  groß  ist,  und  dafür  all  den 
Plunder,  den  ihn  seine  eigene  abgeschmackte  Einbildungskraft  fin- 
den ließ,  einschaltete,  ist  es  ihm  gelungen,  Schillers  herrliches  Stück 
auf  den  Stand  seiner  eigenen  Fähigkeiten  herabzuziehen.' 

Eine  andere  wertlose  Bearbeitung  »Lorenzo,  the  Guicast  Son' 
(in  drei  Aufzügen  und  in  Versen)  von  E  Gandy  wurde  1823  w* 
öff entlicht.  Eine  One  r  namens  »  The  Brigands"  von  J.  Crisini, 
weicher  die  Räuber  zugrunde  liegen,  erschien  1836. 
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La  traduction  de  „Don  Carlos^^ 

par  Adrien  de  Uzay-Manrfsia« 

Von 

Fernand  Baldensperger  (Lyon). 

M°>«  de  Slael  toivait,  le  28  d^mbre  1798,  au  fidde  Meister, 
instant  dans  sa  laborieuse  retraite  de  Zürich:  «Je  prends  la  Iibert6 
de  vous  demander  de  m'envoyer  par  la  diligenoe  deux  ouvrages 

allemands,  s'ils  se  Irouvent  ä  Zürich:  Don  Carlos,  tragedie  de 
Schiller,  et  der  Genius,  de  Grosse,  en  quatre  volumes,  qui  a 
paru  en  1792  et  93.  Cest  pour  Adrien  de  Lezay,  qui  veut  les 
traduire  et  qui  espire  que  vous  serez  bien  aise  de  lut  faire  ce  plaisin 
Vous  voilä  donc  as$ur6  de  deux  reoonnaissances»  et  II  ne  vous  en 
£aut  pas  tant  pour  obliger  .  . 

Ce  bilict  assez  pressant  —  il  n'y  est  gucre  qucstion  que  de  cette 
commission  et  d'iine  invitation  k  venir  ä  Coppet  -  est  le  point  de 
d^part  d'une  traduction  interessante  de  Schiller:  car,  s  il  ne  semble 
pas  que  la  requ6te  de  M"*"  de  Stael  ait  M  suivie  d'effet  pour  les 
cpiatre  volumes  de  Grosse^*)  il  est  viaisemblable  que  Meister  put 
faire  promptement  parvenir  k  sa  correspondante  un  exemplaire  du 
drame  de  Schiller,  et  qiic  son  ami  se  mit  ä  l  oeuvre  sans  retard. 
Le  comte  Adrien  de  Lezay-Marnesia ,  proscrit  de  fructidor,  6tait 
particulierement  designe  pour  employer  ä  cette  traduction  les  loisirs 
que  lui  laissait  son  s^jour  f6ro6  dans  le  pays  de  Vaud.  Outre  que 

*)  Lettres  in^dites  de  M^e  de  Stael  k  Henri  Meister,  pp. 
P.  Usteri  et  Eug.  Ritter,  p.  154.  '■')  Der  Genius,  aus  den  Papieren 
des  Marquis  C  V.  Q.,  Hallei  1791-94  (d'apr^  Goedeke;  1790-94 
d'apres  Kayser). 
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ses  vingt-huit  ans  et  une  disposition  marqu^  k  l'exaltation  et  i 
renthousiasme  oMent  de$  afßnit^  favoiables  entre  le  jeiine  Sdnlkf 
et  son  tiadiideur  fnui^ai^y  celuMä  devait  k  des  toides  et  i  dB 

voyages  prolongfe  en  Allemagne  une  connaissanoe  s^ricnse  de 
Talleniand.  D'autre  part,  la  pr6sence  ä  Coppet  de  Chenedolü, 
fraichcment  arrive  de  Hambourg,  et  de  Benjamin  Constant,  de 
bonne  heure  inform^  des  choses  germaniques»  mettait  k  2a  port^  da 
jeune  oomte  de  Lezay  un  miUeu  oü  le$  enoouiagements  et  les  o» 
seils  ne  devaient  pas  lui  manquer.  II  alla  vite  en  besog:ti^  jimpt 
c'est  quelques  mois  seulement  apr^  la  d^marche  de  M"^  de  Sli8 
que  parut:  Don  Carlos,  infant  d'Espagne,  par  Fr^d6ric  Schiller, 
traduit  de  Taliemand  par  Adrien  Lezay.  De  rimpnmerie  de  Cra- 
pdet  A  Paris»  cfaez  Mandan,  libndre^  nie  Pav^Andr6<!es-Ait^ 
No.  16.  [An]  8.  Cet  ouviager  assez  rare  attjourd'hui*)  —  il  n'cst 
pas  ä  la  Biblioih^ue  Nationale  -  est  un  Episode  curieux  de  Itäs- 
toire  de  Schiller  en  France. 

Lezay  s'est  parlsitement  rendu  oompte  des  difficull6s  de  sa 
Iftche  de  tiadudeur.  II  s'est  expliqu^  li^-dessus»  dans  une  Note 
pr^Ifanlnaire,  avec  beauooup  de  frandiise.  cTradutsant  d*une  langue 

tres  libre  dans  une  autre  oü  la  phrase  est  directe  et  l'inversion  prcs- 
que  toijjours  timide,  ecrit-il,  je  le  prevois,  le  lecteur  ne  verra  que 
servilite  oü  l'auteur  ne  verra  qu'inexactitude;  celui-d  m'accusant 
d'avoir  sacrifi^  bien  des  beaut^  propres  k  sa  langue^  Tautre  d'y 
^  rest6  trop  Mhlt  pour  en  oonserver  qudques-unes  .  .  . 
voulais  perdre  le  moins  possible,  et  conserver  les  beaut^  d'expressioD 
en  meme  temps  que  celles  de  scns.  Ainsi,  j  ai  cherche,  autant  qt* 
j'ai  pu,  k  tradiiire  tout  ä  la  fois  le  genie  de  la  langiie  et  celui  de 
l'auteur.  J'ai  hasarde  des  constructions,  peut-etre  ai-je  risque  dfö 
tOttiB  qvä,  bien  que  point  hardis  pour  la  langue  allemande,  le  seront 
trop  pour  la  fian^aise  ....  Mais  .  .  oe  qui  peut  £tre  adress6  k 
un  peuple  ne  peut  pas  toujours  T^tre  k  un  autre^  et  par  fid61it6  9 
m'a  quelquefois  ete  force  d  etre  infidele.  Car  la  fidelite  consiste 
non  ä  traduire  Texpression  meme,  mais  l  impression:  er,  la 

>)  Sfipfle»  Geschichte  des  deutschen  Kultureinflnsses  auf 
Frankreich,  II,  I,  75,  insbte  sur  cette  nret£.  L'ottvrage  est  un  In*^ 
de  392  pages,  plus  XXIII  pages  de  prifaoe. 
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^  expression  n'agit  pas  toujours  au  rn^me  degr^  sur  deux  peuples  de 
,  ^  gteie  dtfiänent .  .  •  •  de  sorte  que  je  n'ai  pas  mtae  song^  k  rendre, 
^  par  leuis  analogues,  les  expressions  ou  les  penste  qui,  rendues 
^  ^  par  leurs  analogues,  auraient  produit  des  effets  diff^rents  .  .» 

^  .  Les  notes  dont  Lezay  a  muni  plusieurs  passa^es  de  sa  tra- 

dudion  temoignent  de  scrupules  semblables  et  du  senünient  assez. 
'  vif  de  difficultös  qu'ii  sembie  mimt  exagter  k  plaisifi  ou  de 
r6pugnances  qu'i!  met  un  peu  complaisainment  sur  le  comple  de  la 
kngue  fran^aise  seule.   1!  a  tiaduit: 

Für  seine  Laster  zieht  sein  Hof  ihm  Teufel  (1, 9) 
par:  ^la  cour  [prodigne]  ses  vicieux  ä  ses  vices,^  et  met  en  note: 
«Le  texte  dit  ses  diables,  et  j'aurais  du  oser  le  dire.»  De  mäne 
pour  Sonderling  (ÜJ,  5),  traduit  par  «homme  exfaraordinaire»,  avec 
cette  nmarque:  «Je  traduiiats  mieux  par  originaL  Mais  il  n'ap- 
partient  qu'au  g6nie  de  rendre  leur  valeur  aux  mots  que  la  con- 
versation  a  denaturfe.»  II  esquive  la  traduction  de  Mädchen  (IV,  16) 
«qui  ne  peut  malheureusement  se  traduire.  En  allemand,  ce  mot 
exprime  ce  qu'il  y  a  de  plus  virginal  dans  la  femnie,  et  en  fran- 
^ais  ce  qu'il  y  a  de  plus  d^;iad^.  Voili  nos  moeurs.  Heureuses 
mceurs»  en  v^ril^  que  Celles  o.ü  le  mot  fille  est  une  qualification 

^     qui  fait  rougir  jusqu'aux  infämes!» 

En  depit  de  ces  observations  et  d'autres  semblables,  il  s'en  faut 

'      que  la  traduction  de  Lezay  ait  toujours  l'exactitude  souhaitable  —  celle 

'  qu'on  attendrait  d  un  traducteur  vraiment  avis6  des  diff^ences  des 
deux  idiomes.  Quelques  contre-sens  sont  dus  k  un  manque  d'attention 
(So  hör*  ich,  I,  4  s  Cest  bien  ainsi  que  je  Ventends;  des  Ruhmes^ 
Unding,  III,  4  »  le  nfymi  de  la  renomm^  (avec  cette  renuuque: 

'  «Lan  on  chose.  Beau  substantif  ];  weil  ich  über  mich  gedacht,  III,  1 0  = 
parce  que  j'ai  regarde  au-dessus  de  moi;  Athem,  IV,  9  =  atome;  etc), 
AilleurSy  i'ordre  du  texte  est  abandonn^,  et  les  inversions  les  plus 
expressives  restent  sans  Univalent  dans  la  traduction.  Des  mots 
passes  et  des  surcharges»  des  expressions  tiis  fortes  rendues  par 
d^autres  tr^  feil>les  (par  exemple  Buhlerin  traduit  par  impudique) 
font  tache  dans  le  tiavail  de  Lezay. 

I!  a  cependant  ses  iiierites,  et  m^me  ses  hardiesses.  Le  tra- 
dudeur  ne  dedaigne  pas  d'accueiüir  des  mots  tels  que  «zizanie»  ou 
que  «hineile»;  U  lisque  Tadjectü  «imiptible»  (pour  unaseneiBbar, 
V,  10)  ou  le  verbe  adif  «vibrer»  (au  matin  de  notre  vie  nos  ämes- 
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vibrent  les  mtoes  soas,  l,  2).  A  cot^  de  gaucheries  impardoonabies, 
il  a  des  passages  qui  reproduisent  faeureusemeot  le  mouvement  ^  la 
couleur  de  l'origiiial;  tdle  cetle  tirade  de  don  Carlos  (1, 2): 

«Ma  vocatton  au  tröne  me  poursuit  oomme  un  ateider;  et 

chaque  heure  perdue  de  ma  jcuncsse  me  tourmente  comme  une 
dette  d'honneur.  II  est  venu,  le  grand,  le  beau  moment  oü  je  dois 
payer  les  arr^rages  de  tout  le  pass&  Du  fond  de  la  post^t^  la 
*  renommfe  m'appdle:  ses  tonnanies  trompettes  ont  sonn^  la  glrae 
pour  mol.  Le  moment  est  venu  de  d6buter  dans  rünmortaliti . . . .» 

Si  Ton  compare,  enfin,  la  Version  de  Lezay  k  celle  que  La 
Marteü^re  publiait  dans  le  meme  temps,  au  second  vülume  de  son 
Theätre  de  Schiller,  on  ne  balance  gu^re  ä  donner  lavantage 
il  la  premiä-e,  toujours  scrupuleuse,  et,  meme  dans  ses  maiadresses 
et  ses  insufüsanoes»  soudeuse  de  n'te  pas  une  des  oes  «belks  in- 
lidUes»  que  le  duc-huitiäne  si^  avait  trop  souvent  admises  et 
aocueillies  en  guise  de  tradudi<Mis. 

Le  point  de  vue  sp^fiquement  dramatique  ne  pr^occupait 
nuUement  notre  tiaducteur,  et  nous  n'avons  point  affaire  td  k  tute 
tentative  analogue  k  oelle  de  Benjamin  Constant  adapftant  Wallen- 
stein,  et  proposant  k  l'attention  un  type  nouveau  de  drame  Pite 

construite  sans  souci  des  regles  classiques,  Don  Caiiüs  ne  doit 
point,  au  gr^  de  Lezay-Marnesia,  echapper  ä  la  condamnation  qui 
frappe  l^gitimement  les  oeuvres  de  cette  esp^,  et  c'est  au  nom 
du  g6nie  qui  s'y  r€vHe,  non  des  droits  qu'on  peut  acoorder  k  une 
varidt6  nouvelle  de  tfatttre,  quil  r£dame  Tindulgence  de  la  oitique. 
^La  trag^die  de  don  Carlos,  dit  la  Note  du  traducteur,  pite  de 
l'espece  de  Celles  de  Shakespeare,  irreguliere  et  inegale,  mais  pleine  de 
genie  comme  toutes  Celles  du  tragique  anglais,  trouvera  beaucoup  de 
•critiques,  mais  doit  trouver  d^jä  quelques  admirateurs  parmi  nous  •  • . 
Que  la  critique  s'attadie  doncsur  oette  pita^  qu'dle  ptenne  ses  mesures 
pour  en  d^terminer  les  ddfauts^  qu'elle  adresse  ses  plaintes  au  publi< 
ä  l'auleur  ses  reprodies;  c'est  son  usage,  c'est  son  droit,  j'y  sous- 
cris:  mais  quand  eile  aura  demontre  ce  que  chacun  verra  sans  eile, 
que  la  piece  est  bätie  sur  des  fondements  peu  solides,  que  l'intrigue 
en  est  trop  peu  vraisemhlable,  que  des  billets»  des  rubansi  des  m^ 
prises  et  autres  semblables  moyens  sont  de  pauvies  moyens^  que 
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des  iongueurs  fatiguent,  que  des  inconvenances  cbcquent,  que  des 
obscuritfe  obscurdssent;  quand  eile  auia  dtoontr^  mtoe  que  U 
pitee  est  victetise  comme  pite,  eile  doit  se  trouver  satisEute;  qu'eUe 
s'arr&te,  je  Tinvite  k  s'en  tenir  11   L*art  est  de  sa  juridiction,  mais 

non,  que  je  pense,  le  g6nie  .  .  .  '^)    Et  ses  notes,  au  cours  de 
l'oeuvre,  ne  dissimulent  pas  le  malaise  que  lui  fait  epiouver  le  Systeme 
dramatique  pratique  par  Schiller.  «Ici,  ^rit-il  k  la  fin  de  la  sc^ne  2 
de  Tade  II,  id  üntt  le  monde  ]iabit6:  nous  altons  tmverser  le  dtert 
Ce  second  ade,  pr6o6d6  et  suivt  de  si  grandes  beaut^  ressembie 
ainc  solltudes  du  Thibet,  qu'il  faut  franchir  pour  p6n6trer  des  Indes 
ä  la  Chine,  ces  deux  grandes  populations  de  l'univers  ...»  II 
lance  don  Carlos  pour  «la  lenteur  avec  laquelle  il  se  traine  ä  son 
leodez^vous»,  s'indigne  de  le  voir  «stupide  et  sans  tact  dans  le 
diangie  qu'il  prend  sur  le  billet,  niais  dans  la  seine  avec  le  page, 
ridicule  au  commencement  de  la  seine  avec  la  princesse  d'Eboli,  et 
brutal  k  la  fin,  sa  demifre  phrase  except6e  ...»   Le  malentendu 
qui  se  manifeste  entre  don  Carlos  et  la  princesse  d'Eboli  lui  paralt 
d'un  caractere  plutöt  comique  que  tragique,  et  11  reprouve  le  geste 
par  lequel  Posa  remet  au  roi  le  portefeuille  de  son  ami. 

En  revanche,  il  est  toujours  pitt  i  admirer  les  «traits»  qui 
idurent  d'un  jour  soudain  une  psydiologie,  une  Situation.  «Le 
ledeur  ou  l'auieur  pourraient*!ls  me  savoir  mauvais  gre  de  rester 
un  nioment  avec  eux  sur  les  beautes  que  je  rencontre?  Ahl  s'il 
fallait  les  indiquer,  je  ne  les  indiquerais  pas.  Mais  lorsque  des 
amis  viennent  ä  etre  frapp^  d'un  beau  site,  ou  d'un  beau  morceau 
de  niusiquei  ils  s'totent  tous  ensemble,  non  qu'ib  veuillent  se  le 
iure  remarquer  les  uns  aux  autres,  mais  paroe  que  rhomme  n'a  pas 
molns  besotn  d'expression  que  d'impression.»  D'accord  avec  cette 
complicite  de  Sympathie,  Lezay  ne  manque  pas  d'accompagner  d'uiie 
nole  laudative  quelques  repliques  particulierement  vives,  le  cri  spon- 
tane  d'une  belle  äme,  une  r^flexion  phiiosophique  digne  d'^tre 
commentte:  il  arrive  mime  qu'un  souventr  de  Kant  sott  appel6  k 
^  rescousse.  C'est,  en  g^n^rali  le  point  de  vue  moial  qui  le  pr^occupe^ 
beaucoup  plus  que  des  considiiations  ütttoiires;  l'^largissement  du 
goüt  est  moins  son  objet  que  i'edificaüon  cl  i  elevaUoa  de  1  änie. 

^   • 

Ccst  Tidde  qui  est  indiqu^  par  l'^pigraphe,  empmntfe  k  TArt 
Podtique  dHonoe:  Verum  ubi  plura  nltent  in  camiine,  etc. 
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Car  le  jeune  comte  de  Lezay  navait  pas,  en  traduisant  Don 
Carlos,  rintention  d'enrichir  la  litte ra iure  frangaise.  cj'avais  cn 
vue  de  donner  au  pauvre  et  non  au  riebe:  c'est  ä  nos  mcenis  qne 
je  voulais  donner,  ä  dies  seules  ...»  II  lui  sembiait  que^  das 
le  dterroi  des  opinions  et  des  volonte  qu!  marquait  oes  ann6es 
oü  il  sembiait  que  l'^lan  libertaire  de  89  eüt  abouti  ä  une  ban- 
queroute,  il  importait  de  donner  des  modeles  aux  caracteres,  de 
ranimer  les  enthousiasmes,  de  d^gager  Timage  de  la  libert^  de  toutes 
les  scories  qui  l'avaient  peu  k  peu  racouverte.  Lezay  tient  k  dis» 
ting:uer  entre  Tid^isme  et  le  iMisme  en  nutite  politique  et  socnk; 
tie  raisonnemoit,  comme  le  plus  puissant  par  le  nombre  de  sd 
Partisans,  61^ve  des  barrieres  ä  1  enthousiasme,  et  celui-ci,  comme  le 
plus  impetueux,  les  renverse  de  temps  en  temps,  seme  ses  dorn 
parmi  ceux  qui  le  pers^cutent»  puis  r^g^e  le  ciel;  c'est  renÜMXi- 
siasme  qui  inspire  le  salut  des  peuple^  les  rteiutions  hte>lques^  et 
les  d^vouements  sous  exemple  .  .  .  .»  Quand  le  laisonncmcnt 
s'empare  des  grandes  choses  qu'a  laueres  I'enthousiasnie,  «alors  tout 
est  perdu.  La  libert^,  ce  mot  de  ralliement  de  tout  ce  qui  portf 
une  äme,  n'est  plus  qu'un  gage  d'assassinat;  les  revolutions  s'ensaa- 
glantent,  les  nations  prennent  le  change^  et  accusant  le  Dieu  des 
attentals  de  ses  faux  prfitres»  elles  le  maudisseni»^)  Mous  entea- 
drons  un  peu  plus  tard  le  mtmt  langage,  avec  plus  d'ampletm 
dans  le  Discours  preliminaire  et  dans  la  deuxieme  panie  ce 
Touvrage  de  M""  de  Stael,  De  la  litt^rature  consider^e  dans 
ses  rapports  avec  les  institutioas  sociales. 

II  y  a  plus.  Lorsqu'on  se  nippetle  les  esp^rmces  fondte  I 
cette  ^poque,  par  M"«  de  StaÄ  et  son  groupe,^)  sur  le  guerricr  philo- 

sophe  qui  date  d'Egypte,  en  1  798,  des  proclamationb  signees  Bona- 
partc, general  en  chef  et  membrc  de  Tlnstitut  national, 
on  n'est  pas  eloigne  de  voir,  dans  cette  traduction  de  Don  Carlos, 
avec  son  apologie  enthousiaste  du  caract^re  de  Posa»  une  exhor- 
lation  indirede  adre$s6e  -  parmi  tant  d'autres  -  au  vainqucnr 
d'Italie,  si  d^<6rent  aux  droits  des  «lumi^res»,  de  la  sdenoe  et  de 
l'intelligence.  «Le  caractere  de  son  principal  personnage,  je  veux 
dire,  d'un  h^ros  penseur,  est  si  neuf,  et  sa  maniere  d'agir  si  depen- 


S09,  k  propos  de  la  tiiade  de  Posa,  ade  IV,  sotne  S4. 
^  Cf.  Paul  Oautier,  Madame  de  Sta61  et  NapoUon,  pu  11  et  snivanteL 
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dante  de  son  caract^re  .  .  .  Dans  nos  id^es,  un  heros  doit  avoir 
teile  maniä'e  d'i^,  et  un  penseur  teile  autre;  mais  si  le  penseur 
est  en  mteie  temps  un  hdm,  dans  laqudle  de  nos  formes  pr^ 
teblles  ferons-ttoiis  rentrer  oet  Itre  mixte?  ....  Posa,  dont  le 
caracttre  est  fonn6  d'allianoes  au  pretnier  coup-d'oeil  trte  hardies, 
qui  allie  ä  un  caract^re  tres  despotique,  comme  le  sont  tous  les 
grands  caract^res,  les  id6es  liberales  qui  sont  communes  a  toiites  les 
grandes  ämes;  Posa  qui  est  impetueux  et  rdfl^chi,  qui  veut  en  sage 
et  agit  en  htos^  qui  connait  la  nature  humaine,  et  qui  se  fie  aux 
iBomnies;  un  td  iuminiey  si  semblable  aux  autres  par  sa  nature,  si 
diffßrent  parses  proportions,  ne  peut  ni  agir,  ni  vouloir^i  penser 
comme  un  autre,  et  quiconque  pour  le  mesurer,  portera  sur  lui  la 
meme  Ouvertüre  de  compas  avec  laquelle  il  en  a  niesure  d  autres, 
doit  s'en  tenir  sa  vie  entiere  ä  mesurer  des  Itgnes,  et  renoncer  ä 
mesuier  des  honunes^»^)  N'y  a-t-ii  pas  lä  oomme  un  6cfao  des 
propres  impiessioiis  de  M"^  de  Slafil  sur  le  Bonaparte  de  1797? 
Toute  une  vie  de  d^ceptions  et  d'hostilit^  d^r6e  la  sfparera  de 
lui,  qu'elle  toira  encore,  dans  ses  Considerations  sur  la  r4vo- 
lution  fran^aise:  «J'aper<^us  assez  vite,  dans  les  differentes  occasions 
que  j'eus  de  le  rencontrer  pendant  son  s^jour  k  Paris»  que  son 
candhe  ne  ponvut  9tit  d^ni  par  les  mots  dont  nous  avons  oou- 
turne  de  nous  servtr  .  .  .  c'teit  plus  ou  moins  qu'un  homme.» 
Cest  k  oetfee  espto  de  «surhomme»,  myst^eusement  enfonc6  au 
coeur  de  TOrient,  qu'on  dut  songer  ä  Lausanne  ou  ä  Coppet,  quand 
Lezay  donnait  ledure  de  son  travail.  II  put  le  terminer  et  le  livrer 
k  IMmpression  avant  le  retour^  de  cet  autre  «h^ros  penseur»,  de 
qui  Ton  espteit  encore^  parmi  les  idMogues»  raffermtssement  d^fi* 
ntti!  de  la  Ilbei1£  II  l'envoya  mtae,  disent  ses  biographes»  k  Bona- 
parte: dix  ans  plus  t6t,  c*eüt  M  sans  doute,  pour  l'inquiet  offteier 
d'artillerie,  une  lecture  d'^Iection;  ä  la  fin  de  1  799,  !e  triomphateur 
des  Pyramides  ne  dut  y  voir  que  declaniation  indiüerente  et  sterile. 

* 

Le  Journal  de  Paris,  auquel  Lezay  avait  collabor6  jadis» 
oonsacra  deux  colonnes,  signte  R  et  dues  sans  doute  k  la  plume 

>)  Päge  XII.  Et  comme  si  Tallusion  pouvait  parattre  trop  daire, 
Lezay  ajoute:  «.  .  .  la  pi6ce,  publik  (qu'on  remarque  ced)  en  1787  . . .» 
^  Et  noti,  oomme  ^crit  Sfipfle,  <d^  que  le  Consulat  lui  eut  rouvert  la  patrie.» 

StwdIfH  z,  vmjL  Ltti  Octdi»  SchlllcthcfL  12 
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de  Roedercr,  ä  ccttu  thistoirt;  tragique  cn  aclion  et  reclama  pour 
eile  le  droit  detre  juj^ee  d'apres  la  nature,  non  d 'apres  les  regles. 
«Cest  un  fruit  de  cetamour  de  la  liberte  qui  pritalors  [vers  1787] 
un  si  prodigieux  accroissement  dans  toutes  les  parties  6dair6es  de 
l'Europe.  Cest  aus«  k  Tamour  de  la  libertt  que  nous  en  dmas 
la  tradudioii;  c^est  pour  nourrir  et  fortifier  enoore  en  lui-m^me  oet 
aniour  malheureux  auqucl  1  cxil  n'a  pu  donncr  aticintc,  c'esl  pour 
en  reveiller  en  nous  l'enthoiisiasnie  qu'Adricn  Lezay  s'est  applique 
,  ä  nous  transmettre  les  beaux  tableaux  de  Schiller.»^) 

R^es  surannfel    Le  m^me  joitmal,  molns  de  detix  mo» 

plus  tard,  enregistrait  les  «cvcneincnts  du  18  bruinaire^.  L'hcure 
n'dtait  vraiment  pas  propice.  Le  Ma gasin  encyclopedique  ax'ait 
consacre  une  notice  bibliographique  k  la  traduction  de  Don  Carlos, 
mats  le  journaliste  se  contentait  de  repixKluire  quelques  lignes  de 
la  pr^face  de  Lezay  au  sujet  du  caractte  de  Posa»  et  recherduh, 
pour  le  reste,  la  fa^on  dont  le  traducteur  s*ftait  acquitt6  de  st 
fache.  Et,  bleu  que  cet  exanien  füt,  en  sommc,  fa\orable,  c'^tait 
\k  une  mcdiocre  consolation  pour  un  auteur  qui  avait  espere  donner 
aux  mceurs»  des  preceptes  et  des  modeles.  L'indiff^rence  du  pu- 
blic semble  avoir  ^tt  gi^n^rale,  et  Ton  ne  voit  mime  pas  que  dtt 
traces  plus  loinlaiiies  de  Teffort  du  comte  de  Lezay  soient  dis- 
cemables  diez  nous.  On  peut  admettre  sans  t6m4rit^  que,  st 
Talma  connaissait  le  Don  Carlos  de  Schiller  des  avani  1S08,  c'est 
ä  cette  traduction-ci  qu  il  le  devait.*)  En  revanche,  on  s'elonne  que 
TAI  lern  agne  de  M"*^  de  Stael,  dans  son  demi-chapitre  sur  Don 
Carlos,  ne  se  r6ftre  que  faiblement  k  une  ceuvre  6dose  sous  les 
yeux  de  la  clifttelaine  de  Coppet:  sur  trois  dtations  importaotes 
qu'elle  donne  du  drame  de  Schiller,  une  seule  semble  emprunl^ 
ä  la  traduction  Lezay,  et  les  deux  autres  sont  beaucoup  plus  inexacles 
que  celle-ci.  Peut-etre  l'irr^ductible  adversaire  de  Napoleon  garda-t- 
elie  rancune  au  jeune  comte  ^)  d'avoir  accept^  des  faveurs  et  des 
emplois  qui  le  conduisirent  finalement  k  la  pr6fecture  du  Bas^Rbio« 


*)  2c  jour  compi6nentaire,  VII ^  ann6c  de  la  R6ptiblique.  -)  5<?  annee, 
t.  V,  1799,  p.  139.  »)  Cf.  Ein  Besuch  bei  Ooethe  ini  Jahre  1808, 
(Deutsche  Rundschau,  oct.  1899,  p.  163).  *)  Le  Journal  de  M»««  de 
Gaze no VC  d'Arlens  (public  ä  Paris,  1903)  laisse  percer,  des  fevrier  180i| 
quelque  raiUerie  ä  l'egard  d'Adrien  de  Lezay  dignitaire  (p.  40  et  53). 
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Pourlant,  si  eile  avait  lu  la  Note  du  traducteur  de  1799  avec 
autant  d'attention  que  d'exaltation,  eile  auiait  pu  pr^voir  dt&  ce 
monient  que  son  jeune  ami  se  rallierait  saus  difficult^  au  nouvd 
ordre  de  choses»  car  il  y  avait  \k,  en  guise  de  condusioit,  des  re- 
marques significaftves  sur  1e  nouveau  r61e  politique  et  sodal  d^volu 

k  la  Hühl  esse  par  la  Revolution  fran^se. 

11  est  ciirieux,  en  tout  cas,  de  voir  le  po^te  allemand,  dont 
Brigands,  en  Quatre-vingt-douze  et  Quatre-vingt-treize,  parais- 
saient  äninemment  propioes  aux  «vertus  r^olutionnaires»,  fournir 
des  annes  et  des  arguments»  peu  d'annte  plus  tardi  k  une  vari6tf 
nouvelle  de  libMKsme  et  d'iddal  r^ublicain. 
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Anklänge  an  Racines  ^^Britannicus^^ 

in  Schillers  „Wallenstein*'  und  »,Maria  Stuarf  ^ 

Von 

Otto  Wamatsch  (Ologau). 


•Zvtr  Melpomcne  tcgoete  nkh.  dodi  «tndle  lidi  lOio 
Wc|^  tie  olcanle  Jedodi  OMtaai  BiilnuilcM  «n.« 

Dieses  Epigonen -Urteil  des  Grafen  Platen  Über  Radne  ist 
nur  ein  Nachklang  aus  klassischer  Zeit.  Goethe  erzählt  im  dritten 
Buch  von  »Dichtung  und  Wahrheit«,  daß  er  Racine^  »den  Abgott 
der  zu  seiner  Zeit  lebenden  Franzoseni  der  nun  auch  sein  Abgptt 
geworden  war«,  nAher  kennen  lernte,  «als  Schöff  von  Olenscblagier 
durch  uns  Kinder  den  Britanniens  aufRUiren  ließ,  worin  mir  die 
Rolle  des  Nero  zu  Thei!  ward.*  Schiller  hat  einen  umfangreichen 
Entwurf  zu  einem  Drama  »Agnppina*  hinterlassen,  für  den  ihm 
neben  den  Annalen  des  Tadtus  (XII  -  XIV)  Radnes  Britannicus  den 
Stoff  lieferte,  von  dem  er  obendrein  die  erste  Szene  übersetzte 
(Hempel  XVI,  170  ff.  315  ff.).  Als  er  Kart  August  zuliebe  ein 
StQck  Radnes  flbertrug  und  auf  die  Weimarer  BQhne  biachte,  wählte 
er  vorzugsweise  der  Schauspielerin  Becker  wegen  die  »Phädra*,  »das 
I^aradepferd  der  französischen  Bühne«  (an  Kömer  20.  Jan.  1  805), 
sonst  hätte  er  den  » Britannicus«  vorgezogen  (an  Goethe  14.  Jan.  1  805). 

Michael  Bemays  erkannte  zuerst,  daß  die  von  Schillers  Tochter 
Frau  von  Gleichen  in  »Schillers  drunatischen  Entwarfen"  1867  ver- 
öffentlichte Szene  zwischen  Agrippina  und  Albtna  eine  Obeisetzung 
der  ersten  Britannicusszene  und  von  dem  Agrippina- Entwurf  »  , 
trennen  ist.  In  der  kurzen  Abhandlung  -  Schiller  und  Racines 
Britannicus«  (1867,  jetzt  in  »Schriften  zur  Kritik  und  Literatur-  , 
geschichte«,  I,  354-60)  bespricht  er  Original  und  Ubersetzung 
und  zeigt,  warum  Schiller  »einen  gewissen  Zug  zu  diesem  Stüdie 
empfand«,  in  dem  nach  seiner  Ansicht  Radne  der  wahren  geschicht- 
lichen Tragödie  so  nahe  kam  wie  sonst  nie.    Boxberger  nahm 
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Entwurf  und  Übersetzung  in  seine  Schillerausgabe  auf  und  erläuterte 
beide  in  Einleitung  und  Anmerkungen. 

Die  Vennutung  von  Bemays  (die  Ernst  Mfilier  in  seine  Schiller- 
Regesten»  Impzig,  1900.  S.  172  als  Talsache  aufnimmt),  daß  die 
Britannicus-Obersclzung  unmittelbar  vor  der  Phädra- Obersetzung, 

also  im  Dezember  1  804,  abgefaßt  sei,  halte  ich  für  unerwiesen.  Der 
schon  oben  angezogene  Brief  an  Goethe  vom  14.  Jan.  1805  beweist 
im  Grunde  nichts.  Der  ganze  Ton  und  eine  gewisse  H&rte  der 
Obertnigung  (trotz  Bemays'  Lob)  scheinen  mir,  audi  wenn  man 
den  Mang^  letzter  Fdiung  berOd^ditigt,  von  der  eleganten  Flfissig- 
kdt  der  Phfldra- Übertragung  abzuweichen  und  auf  eine  frfihere 
Abfassung  hinzuweisen. 

Boxberger  (170)  läßt  die  Frage  der  Oleichzeitigkeit  unent- 
schieden, Kettner  meint  in  seiner  Ausgabe  von  Schillers  »Drama- 
^sdien  Entwarfen  und  Fragmenten'*  (Stuttgart,  Cotta  1899,  S.  IS), 

der  Agrippina- Entwurf  sei  wahrscheinlich  schon  früher,  nicht  erst 
1804  bei  der  Britannicus-Obersetzung  entstanden.*)  Drei  Verzeich- 
nisse' dramatischer  Stoffe  von  Schülers  Hand  sind  uns  erhalten,  von 
1798,  1802  und  1804  (Ooedeke-Laistner  »Dramatischer  Nachlaß«, 
SchiUera  sämtiiche  Werke.  Stut^rt,  1894,  XVI,  446-48).  In  dem 
ersten  Verzeidinis  fehlt  Agrippina,  im  zweiten*)  steht  »Agrippina 
Tragödie«  an  zwölfter  Stelle  nach  Gozzis  Turandot,  was  Zufall  sein 
kann,*)  und  im  dritten,  das  nur  unvollendete  Werke  enthält,  „Agrip- 
pina" als  Nummer  7  zwischen  den  »Maltesern"  und  dem  »Themistokles". 

Hierdurch  ist  die  Annahme,  dafi  der  Agrippina-Entwurf  vor  1 802 
abgefaßt  ist,  ziemlich  gesichert  und  die  Vermutung,  daß  er  nach  oder 

noch  in  1798  entstanden  ist,  erhält  eine  kleine  Stütze,  da  ja  das  Ver- 


*)  Nach  Kettners  Mitteilung  in  seiner  Ausgabe  von  »Schillers  dramt- 
tischem  Nachlafi«  (Weimar  1895  II,  301)  ist  die  Übersetzung  des  Britannicus 
den  drei  Foliobogen  des  Agrippina-Entwurfs  angeheftet.  Kettners  Bearbeitung 
des  dramatischen  Nachlasses  in  der  Säkularausgabe  lag  bei  Drucklegung 
dieser  Untersuchung  noch  nicht  vor.  Daß  der  Agrippina-Entwurf  älter  sei 
wie  die  Britannicus-Obersetzung  scheint  auch  Köster  (»Schiller  als  Drama- 
turg* Berlin  1891)  anzunehmen,  der  im  übrigen  sich  auf  Boxbergcrs  Auf- 
satz in  Herrigs  Archiv  XLI,  421  f.  beruft.  ^)  Boxberger  bei  Hempel 
X\'I,131  in  seiner  Schilleraiisgabe  in  Kürschners  Nationalliteratur  Bd.  VIII,  S.  II. 
^)  Die  Reihenfolge  in  den  Listen  besagt  nichts  Sicheres  über  die  Rdbenfolge 
der  spätem  Abfassung  der  Dramen. 
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zdchnls  von  1 798  sie  nicht  nennt  Warum  soll  nun  die  Britannicus-Ober- 

Setzung,  die  doch  Frau  von  Gleichen  in  Verbindung  mit  jenem  Entwurf 
ohne  jede  Bemerkung  veröffentlichte,  nicht  auch  gleichzeitig  oder 
unmittelbar  nach  diesem  entstanden  sein?  Einen  stichhaltigen  Ontod 
zur  zeitlichen  Trennung  dieser  bonkn  Stacke  sehe  ich  um  so  welliger 
ein,  als  beide  ganz  zweifellos  aus  Schilleis  BeschUtigung  mit  lUciiies 
Britanniens  erwuchsen.  CAgrippina*  ist  nicht  etwa  hauptslchlich  auf 
die  Tacituslesung  gegründet  [  Boxberger  hat  dies  nicht  scharf  genug 
ausgesprochen.  Schillers  Angabe :  »Er  (Agrippinas  Tod)  macht 
Epoche  in  seinem  (Neros)  Charakter;  denn  so  lange  seine  Mutter 
noch  lebte  usw.«  entspricht  Raooes  Vorrede  cCest  un  monstre 
naissant;  il  n'a  pas  enoore  tu^  sa  mkn*  usw.  (Boxt)ei]ger  i72),  auch 
die  Charakteristik  des  Burrhus  schließt  sich  mehr  an  Radne  als 
Tacitus  an.  Vor  allem  aber  lege  ich  Wert  auf  Schillers  Angabe  ,.Im 
Anfang  der  Handlung  ist  Agrippina  zurückgesetzt"  (1  74).  Dies  stimmt 
eben  nur  zu  der  von  Schiller  übertragenen  ersten  Szene  des 
Radneschen  Dramas  und  nimmt  sofort  für  die  Qletchzdtigfcdt 
beider  Arbeiten  ein. 

Können  wir  nun  diese  doppelte  Bescliäftigung  Schillers  mit 
Britannicus  in  das  Jahr  1  7  93  verlegen/)  so  hatten  wir  eine  Erklärung 
für  die  auffallenden  Anklänge  an  BritannicuSi  die  ich  in  »Wallen- 
stein« und  »Maria  Stuart'  nachweisen  werde:»^  Im  Waltensteini 
an  dessen  »Umsetzung  in  eine  angemessene,  deuütdie,  maulrecfate 
Theatersprache einem  sehr  aufhaltenden  Geschäft,  Schiller  seit 
Goethes  Rückkehr  nach  Weimar,  also  nach  dem  22.  Oktober  1798, 
besonders  arbeitete,  sind  diese  Anklänge  zumeist  äußerlich,  tieter 
eindringend  jedoch  und  selbst  die  Herausarbeitung  der  Charaktere 
beh-effend  in  Maria  Shiart 

'  Auf  den  Einwurf,  daß  Schillers  Briefwechsel  von  1798  keinen 
Hinweis  auf  diese  Beschäftigung  enthält,  erwidere  ich,  daß  des  Agrip- 
pina-Entwurfes  wie  der  Britannicus- Übersetzung  überhaupt  nirgends 
Erwähnung  geschieht  und  daß  Schiller  zur  brieflichen  Erwähnung 
seiner  Vorliebe  für  Britannicus  nur  durch  einen  äußeren  Um* 
stand  (»das  herumgehende  Qerede",  er  wolle  die  Rolle  der  Phädii 
der  Unzelmann  und  nicht  der  Becker  zuweisen)  veranlaßt  worden  ist . 


')  Dies  würde  allerdings  der  S.  2S  von  Max  Koch  geäußerten  Ansteht 
widersprechen. 
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Selbstverständlich  hat  Schiller  den  Britannicus  schon  vor  1798 
gekannt,  ihn  vielleicht  schon  auf  der  Militiuakademie  gelesen.  Zulässig 
ist  daher  auch  die  Annahme,  daß  der  Agrippina-Entwurf  und  die 
Britannicus-Obersetzung  noch  weiter  zurückliegen;  denn  eine  volle 
Beweiskraft  wohnt  dem  Fehlen  der  Agrippina  in  Schillers  Verzeichnis 
dnunatischer  Stoffe  von  1 798  nicht  inne,  und  auch  der  Einfluß  des 
Britannicus  auf  Wallenstein  und  Maria  Stuart  ist  bei  der  Annahme 
einer  früheren  Beschäftigung  mit  jenem  Drama  noch  recht  wohl  zu 
erklären.  Schon  am  24.  August  1 784  schreibt  Schiller  an  Heribert 
von  Dalberg,  daß  er  »gegenwärtig  seine  Zeit  zwischen  eigenen 
Arbeiten  und  fhmzi^sischer  LektQre  geteilt  hatie«.  Was  dies  f&r 
Lektüre  war,  verrät  seine  »kleine  Hoffnung,  der  teutschen  Bühne 
mit  der  Zeit  durch  Versetzung  der  klassischen  Stücke  Comeilles, 
Kacines,  Crebillons  und  Voltaires  auf  unsern  Boden  eine  wichtige 
Eroberung  zu  verschaffen".  Am  5.  Juni  1789  schreibt  Körner 
ziemlich  eingehend  an  ihn  über  Racine  und  seinen  Wert  oder 
vidmehr  Unwert:  »Racine  zu  lesen  ist  ein  wirklich  heldenhafter 
EnlsciilttB  ...  so  ist  Racine  immer  ein  braver  Ktinstier  und  seine 
Werke  tragen  das  Gepräge  der  Vollendung  oder  einer  konventionellen 
Klassizität.  Aber  ein  Genie  war  er  nicht"  u.  s.  w.  Eine  Antwort 
Schillers  hierauf  ist  leider  nicht  vorhanden.  Wenn  Schiiier  aber 
am  31.  Mai  1  799  an  Goethe  schreibt,  er  habe  dieser  Tage  Comeilles 
Rodogune,  Pomp6e  und  Polyeucte  gelesen  und  sei  über  die  wirklich 
enorme  Fehlerhaftigkeit  dieser  Werke  in  Erstaunen  geraten,  sollte  er 
da  nicht  vorher  (also  1798-9)  Racine  vorgenommen  haben,  zumal 
da  er  fortfäfirt:  „Racine  ist  ohne  allen  Vergleich  dem  Vortrefflichen 
viel  näher,  obgleich  er  u.  s.  w.«  ? 

Daß  sich  Schiiier  erst  am  9.  August  1803  an  Cotta  wendet 
mit  der  Bitte,  ihm  von  Straßburg  »Racine,  5  volum.  br.«  zu  ver- 
schreiben,  kann  doch  wohl  niemand  nach  obigen  Briefstellen  gegen 
dn  früheres  Studium  Radnes  ins  Feld  fuhren. 

Erwähnt  sei  zuletzt,  daß  nach  Schanzenbach  »Französische 
Emfiüsse  bei  Schiller"  (Programm  des  Eberhard- Ludwigs- Gymna- 
siums in  Stuttgart  1885.  S.  16)  »im  Don  Carlos  sich  merkwürdige 
Ähnlichkeiten  in  Situationen  und  Reden  mit  Racines  MIthridate  und 
PhMre  darbieten.« 

Den  Beweis  bleibt  Schanzent)ach,  der  von  Schillers  Agrippina 
und  Bnunnicus  nichts  weiß  (!),  allerdings  schuldig. 
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BritRnnicus  und  Nero  sind  Vertreter  des  Spiels  und  Oegen> 

Spiels  wie  Maria  Stuart  und  Eltsabet  Der  Kaiserwürde  Neros  stehen 
die  berechtigten  Ansprüche  des  Britannicus  auf  den  Tron  gegen- 
über wie  der  Herrschaft  Elisabets  die  Ansprüche  A4arias.  Augustus 
gilt  als  der  Ahne  von  Britannicus  und  Nero  etwa  wie  Heinrich  Vll.  von 
Maria  und  Elisabet  Was  Agrippina  von  Britanniciis  sagt  (I,  1,  61 
Je  sais . . .  que  du  trönt,  oü  le  rang  l'a  dü  faire  monter,  Britannicus 
par  moi  (m^re  de  N^ron)  s'est  vu  pr^cipiter),  das  behauptet  auch 
Maria  von  Elisabei  (III,  4  Der  Tron  von  England  ist  durch  emen 
Bastard  Entweiht. .  .  Regierte  Recht,  so  Jaget  ihr  vor  mir  im  Staube 
jetzt,  denn  ich  bin  euer  König).  Wie  Nero  wittert  Elisabet  stets 
eine  Verschwörung  zu  ihrem  Sturz  und  zur  Erhdnmg  des  Gegners. 

Die  gezwungene  Annäherung  Elisabets  und  Marias  (III,  4) 
findef  ihr  Seitenstück  in  der  scheinbaren  Versöhnung  Neros  mit 
dem  unglikkhchen  Prätendenten  (vgl.  IV,  3.  V,  t). 

Hier  wie  dort  bewirkt  diese  Zusammenkunft  des  Helden 
Untergiuig.  Die  getreuen  greisen  Berater  (Burriius  -  Shrewsbury) 
vermögen  ihn  trotz  eindringlichster  VorsteUungen  nicht  aufeuhalten. 
Britannicus  stirbt  an  Gift,  kredenzt  von  der  erfaeudidten  LIdie  des 
»Bruders*  (so  wird  Nero  v.  1313.  1618  u.  o.  genannt),  Maria 
fürciliete  vor  ihrer  Hinrichtung  schon,  daß  der  Becher,  den  sie  an 
ihre  Lippen  setzt,  »kredenzt  sein  könnte  von  der  Uebe  ihrer 
Schwester"  (vgl  Brit  III,  J.  M.  Shiart  1,  6;  i,  S;  Ii,  5).  Auch  die 
Nebenbuhlerschaft  in  der  Liebe  zwischen  Held  und  Gegner 
ist  in  beiden  Stücken  zu  finden.  Lord  Leioester  ist  in  dieser 
Hinsicht  das  Seitenstück  zu  Junia,  die  von  Britannicus  und  Nero 
gelieht  wird  wie  Leicester  von  .Wana  und  Elisabet  Im  übrigen 
freilich  hat  Junia  mit  Leicester  keine  Ähnlichkeit  Ähnlich  ist  höchstens 
noch  das  Verhalten  beider  am  Schluß:  Junia  entzieht  sich  als 
Vestalin  der  Liebe  Neros»  Leicester  »Mi  sicfa%  als  Elisabet  nach 
Vollendung  des  Verbrechens  ihn  herbeiwünscht  (ebenso  bei  Racine 
Nero  die  Junia),  »entschuldigen,  er  ist  zu  Schiff  nach  Frankreich." 
Ein  Selbstmord  ist  in  beiden  Fällen  vermieden  (vgl.  Thekla  im 
Waiienstdn). 

Nero  herrscht  nun  unbestritten  über  Rom  wie  Elisabet  über 
England,  beide  aber  unter  Gewissensqual,  deren  wilde  Äußerung  bd 
Racine  die  unvermeidliche  »Verhaute''  (Albina)  ausmalt  (Brit  1 754  ff.}, 
während  Schillers  feinfühlige  Kunst  Elisabet  »sich  bezwingen  und  in 
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ruhiger  Fassung  dastehen"  läßt  Dbrigens  sagt  auch  Radne  am  Schluß r 

{Niron)  rentre.    Chacun  faä  son  silence  farouche  (v.  17S5). 

Zum  Teil  erklären  sich  diese  Übereinstimmungen  aus  der 
Ähnlichkeit  der  gochichtlichen  Grundlage.  Aber  eben  diese  Ahn- 
Ikiikeit  war  es  wohl,  die  duich  unwillkQrliche  IdeenassosEiation 
Schiller  auf  die  Darstellung;  ja  den  Wortlaut  des  ihm  gut  bekannten 

Racineschen  Dramas  hinwies.  Entscheidend  ist  mir  IV,  3  des  fran- 
zösischen Stückes.  Die  Anklänge,  die  sich  in  II,  3  und  5,  sowie  IV, 
9  und  10  von  Maria  Stuart  an  jene  Szene  finden,  sind  zu  stark, 
um  als  Spie)  des  Zufalls  zu  gelten. 

Burrhtts,  Neros  Erzieher  und  Berater,  erfilhrt,  daß  der  Tod 

des  Britannicus  beschlossen  ist.  Mit  allen  Gründen  des  Verstandes 
und  Gefühls  sucht  er,  immer  dringender  werdend,  auf  Nero  einzu- 
wirken, um  ihn  von  dem  Brudermord  abzuhalten.  In  derselben 
Lage  befindet  sich  Shrewsbury  in  der  Beratung^ene  (II,  3),  wo  er 
vor  Elisabet  gegen  Burleigh  fflr  Maria  Partei  ergreift,  audi  IV,  9, 
wo  er  nach  dem  Anschlag  auf  Elisabet  gegen  die  Vollziehung  des 
Todesurteils  noch  einmal  in  ergreifender  Rede  ankämpft.  Die  Szene 
Brit  IV,  3  ist  in  Maria  Stuart  in  zwei  auseinander  gezogen. 

Bd  der  Gegenüberstellung  der  entsprech«iden  Worte  und 
Oedanken  lege  ich  die  Reihenfolge  der  französischen  Verse  zugrunde. 

Brit  iV.  3.  1316.   Ninn,  Cm  est  trop:  il  faut  que  sa  niine 

Me  delivre  ä  jamais  des  fureurs  d' Agrippine. 

M.  St  II,  5.  1583.*)  Ihr  Haß  ist  unversöhnlich  gegen  mich  .  . . 

Toni  qt^ä  mpinm,  J$  m  vis  qt^ä  äemL 

15S6.  Doch  ewig  wankt  die  Krön'  auf  meinem  Haupt, 

So  lang  sie  l€bt,  die  .  . 
3244.  Ich  bin  es  (Bastard)  nur,  so  lang  du  lebst  und  atmest. 

1321.  Burrhus.   EUe  va  donc  bientdt  plcurcr  Britanniens. 

1589.  Sie  lebt  nicht  mehr,  sobald  du  es  gebietest 

N^mi,  Avant  lafln  da  jaarje  ne  Ii  entinämi  ptas. 
1626.  Der  nicfaste  Neumond  ende  deine  Furcht 

Als  Burrhus  Nero  fragt  (v.  1323),  wer  ihm  den  Plan  zur  Ermor- 
dung eingegeben,  antwortet  jener: 

Ma  gfoift,  mon  amoar,  ma  s&nU,  ma  m. 


')  Verszahl  nach  Goedeke-Oesterleys  historisch-kritisclKr  Ausgabe  ( I ü7 2). 
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Diese  Aufzählung  entspricht  auffallend  der  Gedankenreihe  Elisabetsin 
der  zweiten  Hälfte  des  Monologs  IV,  10,  Vgl.  v.  3221  —38:  Mit  hohen 
Tugenden  Muß  ich  die  Blöße  meines  Rechts  bedecken,  Den 
Flecken  usw.  (ma  gloire);  Sie  entreißt  mir  den  Geliebten,  Den  Briuf* 
gam  raubt  sie  mir!  (mon  amour);  Ist  sie  aus  den  Lebendigien  ver- 
tilgt, Frei  bin  ich  .  .  .  (ma  süret^,  ma  vie). 

Burrhus  fährt  fort  (1325):  «Non,  quoi  que  vous  disiez,  cei 

horrible  dessein  Ne  fut  jamais^  Setgneur,  oon^  dans  votre  sein," 

während  Shrewsbury  Elisabet  auffordert,  nicht  dem  Beschlüsse  des 

Staatsrates,  dem  angeblichen  Drängen  des  Volkes  zu  folgen:  Der 

eignen  Milde  folge  Du  getrost    Nicht  Strenge  legte  Gott  ins  weiche 

Herz  des  Weibes«  (H,  3.  1342).    Vgl.  ferner: 

Burrhus  1329*   Songez-vous  dans  quel  sang  vous  alkz  vous  baigner? 

Niron  dous  tous  Us  caun  est-il  las  de  regner? 
3117.  Zittre  vor  der  Toten» 

Der  Fntbaupteten '    Sie  >xnrd  .  .  . 

Und  deines  Volkes  Herzen  von  dir  wenden. 
314S.  Ich  bin  des  Lebens  und  des  Herrschens  müd! 

Que  dira4-ort  de  vous?  .  .  . 
3127.  Schnell  wirst  du  die  Veränderung  erfahren. 

Durchziehe  London,  wenn  .  .  . 

Auf  diese  Warnung  hin  zeigt  sich  Nero  wie  Elisabet  empört  über 
die  unwürdige  Abhängigkeit  von  der  Voiksgunst 

13S2.         Quoi?  imtfours  eaduitni  4e  ma  f^bire  passie, 

faurai  dewmt  Us  yeax  Je  ne  m  suis  qud  amour 
Que  le  harsard  uous  doaue  et  aous  äte  en  un  jour? 
Soumis  ä  tous  lears  voatx,  ä  mes  disirs  contmire, 
Suis^  Uur  empenur  seukmeut  pour  leur  piain? 

3190.         O  Sklaverei  des  Volksdiensls!  Schmähliche 
Knechtschaft  —  Wie  bin  ich's  mfide  .... 
Wann  soll  ich  frei  auf  diesem  Throne  stehn? 
Die  Meinung  muB  ich  ehren»  um  das  Lob 
Der  Menge  buhlen,  dnem  Pöbel  muß  ich's 
Recht  machen,  dem  der  Gaukler  nur  gefällt 
O,  der  ist  noch  nicht  König,  der  der  Welt 
Gefallen  muß!   Nur  der  ist's,  der  bei  seinem  Thun 
Nach  keines  Menschen  Beiftli  braucht  zu  fmgjOL 

Die  folgenden  Worte  des  Burrhus  entsprechen  den  eindringlichen 

Vorstellungen,  die  Shrewsbur>'  das  erste  Mal  (II,  3)  Elisabet  macht- 

1337.  Bt  ne  sufßt-il  pas,  Setgneur^  ä  vos  soukaits 

Que  U  öonJiear  puäOc  soU  uu  de  vos  biei^aUs? 
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Hinter  1301:  We  are  plaoed 

Here  as  your  counsellors,  but  to  consult 
The  welfare  of  this  land  ») 

Oes/  (}  i'oiis  ä  choisir,  vous  äcs  encore  maitre. 
Vertueux  Jusqu'iä,  vous  pouvez  toujours  Vitn. 

liSO.  Sag  nicht,  du  müssest  der  Notwendigkeit 

Gehorchen  und  dem  Dringen  deines  Volks. 

Sobald  du  willst,  in  jedem  Augenbh'ck 
Kannst  du  erproben,  daß  dein  Wille  frei  ist. 
Versuch 's.   Erkläre,  daß  du  Blut  verabscheust, 

Le  ehemin  ist  trac^  rien  ne  vous  mtimä  f^us; 
Vous  n*avez  gu*ä  marcher  de  vertus  m  Hrtus. 
But  what  IS  good  and  just:  For  this,  my  Queen, 
Vou  have  no  need  of  counseUora,  your  oonsctence 
Knows  H  fuU  weih 

Bnkumims  mourant  excUera  le  ÜU 
De  Sis  amis  toat  prits  ä  prmdn  sa  qaeteÜB^ 
Ces  vengmrs  trouveront  de  nouveaax  di^iensmrs, 
Qui  mime  aprh  leur*)  mort  auront  des  successean, 
S114.  Nicht  die  Lebende  hast  du  zu  fürchten.  Zittre  vor 

Der  Toten,  der  Enthaupteten.  Sie  wird 
Vom  Grab  erstehen,  eine  Zwietrachtsgöttin, 
Ein  Rachq;eist  in  Deinem  Reich  urohergehn  .  .  . 

Vous  allumez  an  feu  qui  ne  pourra  s^äeindrt, 
3122.  Er  (der  Brite)  wird  sie  rächen,  wenn  sie  nicht  mehr  ist. 

Craint  de  tout  Punivers,  il  vous  Jaaära  tout  anUnärt, 
3134.  Furcht,  die  schreckliche  B^leitung, 

Der  Tyrannei,  wird  schaudernd  vor  dir  hendehn. 

Das  Volk,  das  Nero-Elisabet  einst  liebte,  wird  ihn  (sie)  nach  dem 
Verbrechen  mit  sdnem  Hasse  verfolgen,  meint  Burrhus*Shrewsbury. 

1359.  Qud  plaisir  de  penser  et  de  dire  en  vous-meme: 

Partout,  en  ce  moment,  an  nw  he'nit,  on  m'aime; 
On  ne  voit  point  le  peuple  ä  mon  nom  s'aiarmer  .  .  . 

0  Ich  ziehe  hier  zum  Vei^eich  die  englische  Obersetzun^  des 
SdtfllerBchen  Dramas  von  Mdlish  (Maiy  Stuart,  a  Tngedy.  B.  i¥.  Sch. 
Tianslated  into  English  by  I.  C  M.)  heran,  die,  weil  Mdlish  bis  II,  3  die 
erste  handschriftliche  Fassung  benutzte,  verschiedene  Stellen  enthält,  die 
Schiller  in  den  Cottaschen  Dnick  nicht  aufgenommen  hat  und  die  sich  auch 
in  der  Leipzig-Dresdener  und  Hamburger  Theaterhandschrift  nicht  finden. 
Gerade  eine  dieser  Stellen  zeigt  Anklang  an  Britannicus.  Vgl.  die  Ausgabe 
von  H.  Oesteriey  1872,  S.  454  undDüntzer,  Schillers  M.  Stuart  erl.>  S.  37.  148. 
*)  Sollte  Schiller  etwa  .»aprb  sa  mort*  und  vorher  querelle  im  Sinne  von 
•Streit*  unUar  voifescbwebt  haben? 
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1364.  Jt  vois  voler  partmU  ks  eaars  ä  mon  passage; 

Tds  MUnt  90$  plaisin,  Qad  düu^gement,  ö  Dmx! 
5129.         Zdse  didt  dem  Volk,  das  sonst 

Sich  jubdnd  um  dich  her  ergoß,  du  wirst 

Ein  andres  England  sehn,  ein  andres  Volk. 

1374.  Non,  ou  vous  me  croirez,  ou  bun  de  ce  maihmr 

Ma  nwrt  trCepargnera  la  vue  et  la  douleur. 
Oft  ne  me  verra  point  survivre  ä  votn  gloire. 
Si  vous  aüez  commettre  um  action  si  noirt,  . . . 

1311.  Mög'  es  (England)  sein  Glück  mit  seinem  Ruhme  nicht 

Erkaufen!   Möge  Talbots  Auge  wenigstens 
Geschlossen  sein,  wenn  dies  geschieht! 

Was  diesen  Anklängen,  die  einzeln  nichts  beweisen  würden,  ihicn 
Wert  verleih^  ist,  daß  sie  nur  auf  eine  Gruppe  von  60  Versen 
(1316-77)  des  französischen  Stückes  sich  erstrecken.    Sollte  ehw 

Schiller  diesen  Abschnitt  in  seiner  Jugend  einmal  memoriert  haben, 
etwa  wie  der  junge  Goethe,  der  aus  Racine  »ganze  Stellen  aus- 
wendig lernte  und  sie  rezitierte,  wie  ein  eingelernter  Sprach vogd' 
(Aus  meinem  Leben  III)  ?  Sollten  ihUi  als  er  Maria  Stuart  dicfatder 
diese  jugenderinnerungen  in  ihrem  Banne  gehalten  haben? 

Zwei  äußerliche  Anklänge  an  andere  Stellen  des  Britannicus 
li^n  noch  vor:  ßrit.  I,  2  (v.  129  ff)  und  M.  Stuart  IV,  6(v.  2879  fQ- 
Die  zurückgesetzte  Agrippina  erzwingt  sich,  wie  der  in  Ungnade 
gefallene  Leioester  den  Eingang  bei  Nero-Elisabe^  trotz  des  im 
Wege  stehenden  Burrhus-Burleigh.  Vgl.  hierzu  nodi  Brit  1292» 
Agrippine:  Que  vous  ir.e  permettiez  de  vous  voir  ä  toute  heure,  Que 
ce  meme  Burrhus,  qui  nous  vient  ecouter,  A  votre  porte  enfin  n'ose 
plus  ni'arreter.  -*  Ferner  vgl.  Brit,  11,  1  (v.  359)  mit  M,  St.  1,3 
(v.  251);  Nero  erklärt  Burrhus,  er  wolle  die  Launen  der  Mutter 
allenfalls  ertragen,  nicht  aber  die  Anmaßung  ihres  frechen  Dieners 
Pallas;  etwas  Ahnliches  erklärt  Maria  dem  Pftulet  bezüglich  Mortimer* 

.  .  .  Burrlius,  inalgrc  ses  injuslkes, 
Oest  ma  nüre,  et  Je  veux  ipiorer  ses  caprices. 
Mals  Je  ne  pritends  plus  ignorer  ni  souffrir 
Le  miaistre  insolent  qui  les  ose  nourrir. 

.  .  .  Sir,  noch  eine  Bitte. 
Wenn  ihr  mir  was  zu  sagen  habt  —  von  euch 

Ertrag  ich  \  ic!,  ich  ehre  euer  Alter. 

Den  Übermut  des  Jünglings  trag  ich  nichi, 

Spart  mir  den  Anblick  seiner  rohen  Sitten. 
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Wichtiger  als  alle  Einzelheiten  ist  die  Ähnlichkeit  der  ganzen  Gestalt 
des  Burrhus  mit  der  des  Shrewsbury.  Die  Oeschichtsquellen 
gaben  Schiller  nur  gieringen  Anhalt  ffir  letzteren.  Maria  war  als 
englische  Krongefangene  In  Shrewsburys  Gewahrsam,  ehe  Faulet 
und  Drue  (Drugeon)  Drury  zu  ihren  Wächtern  bestimmt  wurden. 
Robertson  ^)  hebt  in  Übereinstimnuin^^  mit  Camden  seine  Treue 
gegen  Elisabet  hervor,  aber  auch  Maria  gegen iibcr  seine  »Leutselig- 
keit und  Ehrerbietigkeit'  wie  die  ff  Freundlichkeit'*,  durch  die  er 
die  Ausführung  »der  harten  Befehle'*  milderte.  Als  er  mit  dem 
Grafen  von  Kent  der  Hinrichtung  beiwohnen  muß,  zeigt  sein 
Verhalten  jedoch  durchaus  nicht  besondere  Teilnahme.  Auf  die 
ErMr'ähnung  der  Bitte,  die  Maria  schriftlich  an  Elisabet  gerichtet,  er- 
hält sie  »keine  vergnügliche  Antwort".  Ihre  Diener  sind  in  Furcht 
vor  Kent  wie  vor  Shrewsbury.  »Nur  mit  vieler  Mühe«  erlangt  sie 
die  Erlaubnis,  daB  Melvil  mit  f&nf  Bedienten  sie  aufs  Schafott  be- 
gleite. Als  der  Scharfrichter  das  von  Blut  strOmende  Haupt  empor* 
hebt  und  ruft,  »So  müssen  alle  Feinde  der  Königin  Elisabet  um- 
kommen,* stimmt  Shrewsbury  allerdings  nicht  mit  ein  in  das  i. Amen« 
Kents.  Die  von  Schiller  wohl  auch  gelesene  »Kopey  eines  Briefes 
der  Grafen  von  Shrewsbury  und  Kent  in  Absicht  auf  ihr  Betragen 
bd  dem  Tode  der  Königin  von  Schottland«  (Rot>ertson  II,  Anh. 
No.  XVIII)  enthält  nichts»  was  mehr  für  Shrewsbury  einnehmen  konnte. 

Wie  weit  ab  stehen  diese  mageren  Angaben  von  der  lebens- 
vollen Persönlichkeit,  die  der  Dichter  geschaffen  hat!  Die  einzige 
große  Lichtgestalt  des  Stückes,  an  der  kein  Makel  haftet!  In  der 
ganzen  dramatischen  Literatur  kenne  ich  jedoch  keine  Gestalt,  die 
Shrewsbury  hinsichtlich  des  Charakters  und  der  Stellung  zum  Helden 
wie  zum  Gegenspiel  nAher  sOnde  als  der  greise  Erzieher  des  Nero 
in  Racines  Drama.  Beide  sind  sie  der  treue  Eckart  ihres  Fürsten, 
sind  bereit  ihr  Leben  für  ihn  hinzugeben  (Rrit.  IV,  3.  1377,  V,  7. 
1 704f  Maria  Stuart  III,  8.  iV,  9),  beide  müssen  zuletzt  mit  Entsetzen 
erkennen,  daß  all  ihre  Mühe  und  Treue  umsonst  gewesen  ist,  daß 
das  Böse  in  der  Herrschematur  gesiegt  hat,  beide  vermögen  nicht 
länger  einem  solchen  Herrn  ihre  Dienste  zu  widmen  (Brit  V,  5. 
1617  Madame!  il  faut  quitter  la  cour  et  l'empereur;  Maria  Stuart 

>)  Geschichte  von  Schottland  unter  den  Regierungen  der  K.  Maria  u. 
des  K*  Jakob  VI.  3.  engl.  Au9g.  übers,  von  M.  Th.  Chr.  Mittelstedt 
Bnunscfawdg  1762.  II,  103,  127. 
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V,  15.  4019  Mir  aber,  große  Königin,  erlaube  usw.),  bdde  sehen 
aus  dieser  ersten  Untat  des  Herrschers  Unheil  für  die  Zukunft  des 
Staates  voraus  (Brit.  V,  7.  1705  Plüt  au  del  .  .  .  Qu 41  ne  m'eül 
pas  donn^,  par  ce  triste  attentat,  Un  gßgi^  trop  certain  des  maUwuis 
ide  VEMl  1 768  PlQt  aux  dieux  que  ce  füt  le  dernier  de  ses  crincs! 
Maria  Stuart  im  Schluß:  Ich  habe  deinen  edlem  Teil  Nicht  nttea 
können  ...  Du  hast  von  nun  an  nichts  mehr  zu  fürchten,  brauchst 
nichts  mehr  zu  achten.  ^)  Ich  meine,  für  den  so  fein  heraus- 
gearbeiteten Charakter  Shrewsbuiys  vsar  Racines  Burrhus  das  etwas 
steife^  aber  doch  recht  annehmbare  Modell 

Auch  Qisabet  und  Nero  zeigen  auffdlende  Seelenverwandt- 
schaft  Eifersucht,  Heuchelei,  Furcht  und  Eitelkeit  kennzeichneD 
beide.  Frtilich  boten  hier  Schillers  Quellen  breilere  Grundlage  als 
bei  Shrew^bur>'.  Trotzdem  halte  ich  es  nicht  für  ausgeschlossen, 
daß  auf  die  Verschlechterung  von  iüisabels  Charakter  Kleines  Nero 
Einfluß  ausgeübt  hat 

Hat  der  dramatische  Dichter  das  Recht,  wie  die  Geschieht^ 
so  die  Geisteserzeugnisse  aller  V61ker  und  Zeiten  sich  dienstbar  zu 
machen,  so  hat  er  zugleich  die  Pflicht,  über  das  Vorbild  sich  zu 
erheben.  Ist  dies  Schiller  bei  Burrhus-Shrewsbury  gelungen?  Von 
dem  hohen  dramatischen  Geschick»  mit  dem  er  Shrewsbury  in  die 
Handlung  eingrdfen  Ulß^  ganz  zu  schweigen  -  Schiller  bidet  uns 
eine  wahre,  volle  Menschennatur«  deren  Schöpfung  nur  durch  wirk* 
liches  Mitffihlen  des  Dichters  möglich  wurde,  Racine  dne  magere 
Skizze,  den  Typus  des  väterlichen  Warners,  der  nur  an  wenigen 
Stellen  lebendiges  Individuum  wird.  Man  braucht  nur  die  dra 
letzten  Auftritte  des  Schillerschen  Dramas  nach  den  vier  letzten  des 
Radneschen  zu  lesen,  um  sofort  über  den  gewaltigen  Unterschied 
in  der  Auffiassung  dieser  einen  Persönlichkeit  sich  klar  zu  werden. 

Verschieden  von  dem  Verhältnis,  in  dem  Maria  Stuart  zu  Radncs 
Drama  steht,  sind  die  Anklänge  an  Britannicus  zu  beurteilen,  die 
sich  in  andern  Dramen  Schillers  vorfinden.  Wenn  Nero  (II,  2,  469) 
von  Oktavia  sagt  «Le  ciel  m€me  en  secret  sembla  ia  condamner> 
und  Raimond  in  der  Jungfrau  v.  Orleans  (V,  4)  >Der  Himrad 
selbst  bezeugte  Ihre  Schuld«,  so  liegt  wohl  nichts  als  Zufall  vor 
Sagt  doch  auch  Shakespeare,  Julius  Caesar  II,  2,  31  The  heavens 

')  In  dem  Entwurf  »Agrippina*  (Boxberger  XVI,  li2)  sagt  Sdulkr; 
Wie  sie  (Agrippina)  tot  ist,  achtet  er  nichts  mehr. 
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tbemseives  blaze  forth  the  dealb  of  princes.  Besondere  Beachtung 
vcfdienen  jedoch  die  Anklänge  an  Britannicus  in  Wallenstein, 
zumal  in  Wallen  Steins  Tod,  schon  wegen  der  zeitlichen  Nähe  der 
WaUcmtdn-Dichtung  und  Maria  Stuart  Fiel  Schillers  Beschäftigung 

mit  Britannicus  in  die  Zeit  vor  Abfassung  der  Maria  Stuart,  so  liegt 
es  nahe,  auch  im  Wallenstein  nach  einem  Niederschlag  daraus  zu 
suchen.  Von  einer  Ähnlichkeit  der  Charaktere  kann  hier  freilich  kaum 
die  Rede  sein/)  aber  einzelne  Gedankenfolgen,  Stimmungsbilder,  ja 
Satz-  und  Wortreihen  überraschen  durch  ihr  Zusammenstimmen. 

Was  Deveroux  von  der  Ermordung  Wallensteins  besonders 
abschreckt,  ist  die  Macht  seines  Auges:  W.  T.  V,  2,  92:  Des  Herzogs 
Aug',  nicht  seuien  Degen  furcht  ich.  Biittler:  Was  kann  sein  Aug* 
dir  schaden?  u.  s.  w.  Denselben  Einwand  erhebt  Nero  gegen  die 
Beseitigung  Agrippinas: 

II,  2.  499.    Mais  (je  fixpase  lä  man  äme  taute  mte) 

Säät  qm  mtm  maihmr  me  nuniae  ä  sa  vue^ 
SaU  qaeje  n*ase  enmr  äimmtir  U  pwanar 

502.    De  ees  yau  oä  fai  Ut  si  hngUmps  mon  devoir; 
Soit  qt^ä  tont  de  bienfaits  ma  mimoin  fidile 
Lui  soumeäe  en  seatt  tatU  ee  que  je  tiens  d^eUe^ 

505.    Mais  ei0n  mes  efforts  ne  me  servent  de  rien: 
Mon  gäiie  ^umni  ttemlde  devaat  ie  siea. 

Der  gemeinsame  Hinweis  auf  die  geheimnisvolle  vom  Motde 
zurückschreckende  Macht  des  Auges,  die  Edgar  Poe  zum  Gegen- 
stand einer  seiner  gräßlichen  Skizzen  gemacht  hat,  ist  bei  Schiller 
und  Racine  verbunden  mit  der  Erinnerung  an  die  genossene 
Wohltat:  vgl.  oben  v.  503  f.  und  W.  T.  V,  2,  95  »Doch  sieh,  es 
sind  noch  nicht  adit  Tag»  daß  mir  Der  Herzog  zwanzig  Goldstück* 
reidien  hßsen  Zu  diesem  warmen  Rock,  den  ich  anhab'  -  Und 
wenn  er  mich  nun  mit  der  Pike  sieht  Dastehn,  mir  auf  den  Rock 

>)  Nur  Narziß  zdgt  Ähnlichkeit  mit  Buttlcr  besv.  Oktavio  in  dem 
einen  Zuge,  daß  Britanniens  (*  Wallenstein)  ihm  rückhaltlos  traut  und  ihn 
für  seinen  besten  Freund  hält,  während  goide  er  ihn  am  meisten  hinter* 
gebt,  dem  Kaiser  alle  Pläne  des  Britannicus  mittdlt  und  seinen  Unteigang 
ins  Werk  setzt  Auch  die  Warnungen  Ulos  und  Tcrzkys  vor  Oktavio  haben 
ihr  SdtenstOck  in  den  Warnungen  junias  vor  Narziß  (V,  2.  1534  Mais 
NareisK,  Se^eur,  ne  vous  trahit-il  point?  Brit  Et  pourquoi  voulez-vous 
que  mon  cceur  s'en  d^e?  usw.).  Das  Bild  des  falschen  Freundes,  aogar  die 
tragische  Ironie  (W.  Tod  III,  10  -  Brit.  V,  3.  1332 ....  mkant  aux  yeux 
de  Nardaae)  konnte  Schiller  hier  schon  finden. 
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sieht«  usw.  Man  besditef  daß  die  Reihenfolge  der  beiden  Mo- 
tive die  gleiche  ist  (bei  Schilter  nur  viel  geschickter  verlcnQpft)  und 
daß  v.  502  (vgl.  oben)  den  kurz  vorher  stehenden  Worten  Deverouz' 

(V,  2,  50)  entspricht:  Wenn  s  nur  der  Chef  nicht  war,  der  uns  so 
lang  Gekommandiert  hat  und  Respekt  gefordert. 

Übrigens  ist  das  Mittel,  durch  welches  ButUer,  der  eigentUche 
Mörder,  von  Oktavio  angestiftet  wird  (W.  Tod  l\,  6),  gleichfalls  nidit 
Schiller  dgentfimlidi.    Auch  Macbefh  gewinnt  die  Mörder  Banquos 

durch  die  Mitteilung,  daß  es  Banquo  war,  der  ihnen  „in  vorigen 
Zeiten  so  im  Weg  gestanden;  .  . .  Doch  .  .  .  Habt  ihr  es  sonnenklar 
erkannt,  wie  schändlich  Man  euch  betrog"  (Schillers  Bearb.  Iii,  4). 
Vgl.  W.  Tod  II,  6,  91:  Ich  fürchte,  Oberst  ButUer,  Man  hat  mit 
Euch  ein  schändlich  Spiel  getrieben.') 

Doch  zurück  zu  Britanniens!  Die  Stinmiung  Junias  vor  ihrem 
vertrauenssehgen  Geliebten,  ihre  berechtigte  BefürchUniö:,  am  Hofe 
nur  von  Betrug  und  Verrat  umgeben  zu  sein  (Brit  V,  1,  1519) 
erinnert  an  Theklas  Rede  zu  Max  (Piocol.  III,  5). 


I)  Im  Original  steht  der  oben  angefflhrte  mit  W.  Tod  U,  6,  91  f«t 
fibereinstimmende  Satz  von  Schillers  Macbe0i*Bent)eitung  nicht  Ah 
Schiller  an  dieser  1800  arixitete,  mochte  er  sich  des  Wbrttauts  der  WallenslBO- 
Szene  erinnern.  (So  erklirt  M.  Bcmays,  Zur  neueren  Uteniunescfa.  1895, 
S.  247  f,  versdiiedene  Ahnlidikdtoi  zwischen  Schillers  Phidra-Übeisetmiig 
und  seinem  Wallenstein  und  Maria  Stuart.  Die  Ähnlichkeit  zviscfacn  Max 
Piccolomini  und  Hippolyt  (in  der  Phidn)  besteht  jedoch  nicht  nur  «in 
einzelnen  Ausdrucken«.  Beloinnt  ist  ja  die  Benutzung  von  Hippolyts  Ende 
fOr  Schillers  Beridit  Aber  Maxens  Tod.)  Im  Übrigen  stimmt  das  Macbeth- 
Original  den  Qedanken  nach  noch  mehr  zur  Bnttkrszene  (II,  6)  ab 
Schillers  Macbeth:  Macbeth  (zum  ersten  MMei): 

Know 

Tbat  it  was  he,  in  the  times  past»  which  hdd  you 

So  under  fortune . . . 

This  I  made  good  to  you . . . 

How  you  were  bome  in  hand,  hov  crossed,  the  Instruments, 
Who  wrought  vith  tfaem,  ami  all  things  ehe  that  might 
To  half  a  aoul  and  to  a  notion  crued 
Sty:  Thus  dkl  Banquo  (III,  sc  1;  vergl.  V.  Tod  II,  6. 108.  98). 

Die  Enge,  ob  Banquo  wiiklidi  den  durch  Macbeth  zu  seiner  Ermordmv 
gedungenen  Mann  dnst  so  schwer  geschädigt  und  l>etragen  hat,  wie  Madxik 
sagt,  bldbt  ebenso  unentschieden  wie  hinsichtiidi  Buttiers  die  AngdcgeRhcH 
mit  dem  Briefe  im  Wallenstein. 
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Sei'gneur,  nc  jugez  pas  de  son  (Neros)  ccriir  par  le  votre: 

Sur  d£S  pas  diffirtnts  voiis  marchez  l'un  et  Vautre. 
1521.  Je  n£  connais  Niron  et  la  cour  quc  ä'un  jour: 

Mals  si  Je  Vose  dire,  hilasl  dans  cette  cour 

Combien  totä  ce  qu*on  dä  est  bin  de  ce  qu^on  pensei 

Qtu  la  boaehe  et  U  caatr  sout  peu  d^intelllgence! 
Könnte  nicht  Thekla  mit  ihrer  Abneigung  gegen  die  Umgebung 
ihres  Vaters  fast  dieselben  Worte  an  ihren  Geliebten  richten?  »Trau 
ihnen  (den  Terzkys)  nicht  Sie  meinen's  falsch.  .  .  .  Trau  niemand 
hier  als  nour.  Ich  sah  es  gleich,  Sie  haben  einen  Zweck.  .  .  •  Laß 
nicht  zu  viel  uns  an  die  Menschen  glauben.  .  .  Wo  aber  wäre 
Wahrheit  hier  für  Dich. . .«  Und  seltsam!  der  einzige  Vers  obiger 
Rede  Junias,  der  in  Theklas  Munde  nicht  möglich  wäre  (1521), 
zeigt  im  Wortlaut  fast  Übereinstimmung  mit  der  zwischen 
Theklas  Worten  stehenden  Bemerkung  Maxens:  «Du  kennst  ihn 
eist  seit  heut«  (Iii,  5,  20). 

Noch  weniger  sind  in  der  Nachtszene  (W.  Tod  V,  3),  in  der 
Giäfin  Terzky  kurz  vor  Wallensteins  Ermordung  diesem  ihre  düstem 
Ahnungen,  ihre  Stelenangst  offenbart,  Anklänge  an  Brit.  V,  1  zu 
verkennen.  Das  wunderbare  Stimmungsgemälde  bei  Schiller  ist  von 
Radne  mit  wenigen  Strichen  vorgiezeidinet  Man  veigleiche  im 
einzelnen : 

1536,/aaiSr;  üy  ya,  Sägnaar,  de  votre  iwe. 

Totä  m*0st  sttSfuäs  Jt  onuns  qae  taut  m  soU  sAlaU; 

Je  entins  MAon;  Je  erauis  le  malhmr  qui  me  soU, 
79.  Gräfin.  Bange  Furcht  bevegt  mich.  -  Wall.  Furcht!  Wovor? 

lyan  nolr  pmsenämeiä  nudgri  moi  privmae^ 

Je  vom  Itusse  ä  r^grei  Ho^gner  de  ma  vue, 
Gräfin.  O  meine  Sede  wird 
83.  Schon  lang  von  trüben  Ahnungen  geängstigt. 

78.  O  mir  wird  heut'  so  schwer,  von  dir  zu  gdm. 

Hßas!  si  eetie  paix  dont  voas  vous  repaissez 

Couvmit  amtn  vosjours  quelques  pi^ges  änasA, 

Si  Nävn  . . . 

Avait  choisi  la  uuä  pour  cacker  sa  vengeance! 
S*U  pr^parait  ses  mups  tandis  que  je  vous  voisi 

Et  si  je  vous  pariais  pour  la  demibre  fois! 
126.  Wenn 's  dahin  sollte  kommen  -  Wenn  ich  dich 

(80.  [furcht]  Du  möchtest  schnell  \x'epTeisen  diese  Nacht) 

Der  jetzt  in  Lebensfülle  vor  mir  steht  — 
Man  kann  getrost  die  Ellipse  des  letzten  Schillerschen  Satzes  auf 
Grund  von  Hadne  vervollständigen:  «Zum  letzten  Male  heute  sollte 

StaidBtii  z.  versf.  Ut-Oodi.  Sdilllcflieft.  13 
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sehen."  Diese  Stelle  des  Britannicus  findet  sich  zudem  in  dei^eiboi 
Szene  wie  die  vorher  zum  Vei]g;leich  herangezogenei  nur  dnrdi 
1 1  Verse  von  ihr  getrennt  Es  scheint»  daß  diese  ganze  Szene^  m  der 
Radne  sich  selbst  übertrifft,  besonders  fest  in  Schillers  GedScfahns 

haftete  und  unwillküilich  bei  der  Ausmalung  der  venvandten  Situation 
sich  hervordrängte  (ähnlich  wie  IV,  3;  vgl.  oben  S.  188).  Junia 
fürchtet  hier  für  Britannicus,  dessen  Ermordung  von  der  G^enparla 
(Narziß- Buttier)  schon  beschlossen  ist  und  unmittelbar  bevoi steht 
ganz  wie  die  Orflün  fQr  Wallensleln. 

Sdiiller  empfand,  wie  uns  sein  Briefwechsel  belehrt  vor  und 
während  seiner  dramatischen  Tätigkeit  das  Bedürfnis,  Werke  zu  ievrn, 
die  ihn  in  die  richtige  Stimmung  versetzteit.  Die  hieraus  von  seltjst 
sich  ergebenden  »Anldänge«  (solche  an  Shakespeare  lassen  sich 
bekanntlich  in  überaus  großer  Zahl  anführen)^)  Enflehnung  oder 
Phigiat  zu  nennen,  hieße  nicht  nur  die  Art  von  Schillers,  sonden 
überhaupt  von  jedes  modernen  reflektierenden  Dichters  Schaffen 
verkennen.  Aus  unedlem  Metall  schuf  er,  der  groiie  Alchi:T]i<i  des 
Geistes,  lautres  Qoid.  Sollte  er  die  Silberadern,  die  Qoldkömer, 
die  er  hier  und  da  in  der  Masse  vorfand,  mühsam  ausscheiden, 
um  von  einer  zersetzenden  Kritik  nicht  des  Diebstahls  besdiukUgt 
zu  werden? 

*)  Eine  Menge  »Spuren  Shakespeares  in  Schillers  dramatischen 
Werken"  hat  für  die  Jugendramen  und  Don  Karlos  Prof.  Dr.  Jakok  Eügti 
in  der  Beilage  zum  Jahresbericht  d(N  Magdeburger  ReaIg>TTinasiums  l'^oi 
zusammengestellt.  Sie  lassen  sich  leicht  um  ein  betrachtiiches  vermehren 
Nicht  minder  zahlreich  sind  »die  Spuren  des  Briten"  in  Schillers  späierea 
Dramen.  Zu  einer  Klassifikation  all  dieser  sicheren  wie  unsicheren  Spuren 
hoffe  ich  in  kurzem  einen  Beitrag  zu  liefern. 
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Schillers  nMaria  Stuarf  ^  im  Auslände« 

Ein  Versndi  in  Uteratnrversleichnng  and  Bibliographie. 

Von 

Karl  Kipka  (Breslau). 


In  der  Geschichte  des  Maria  Stuart -Stoffes  im  Drama  nimmt 
Schillers  Werk  die  bedeutsame  Stellung  eines  Wendepunktes»  des 
zusammenfassenden  und  krönenden  Abschlusses  sämtlicher  vorher- 
gehenden Entwicklungsepochen  und  Daisfedlungsarten  ein.  Dieser 

Satz  beruht  nicht  auf  Voreingenommenheit  für  den  deutschen  Dra- 
matiker. Trockene  Zahlen  stutzen  ihn:  Unter  den  etwa  50  Maria 
Stuart  -  Dramen  vor  Schiller  finden  sich  nur  fünf,  welclie  nicht  die 
Katastrophe  von  Fotheringhay  darstellen  und  diese  fünf  sind  künst- 
lerisdi  und  literai^geschiditlich  bis  vidldcht  auf  eins  minderwertig 
und  bedeutungslos.  Nadi  Schillers  »Maria  Stuart'  sind  mir  unter 
mehr  als  50  Stücken  über  den  Stoff  wieder  etwa  nur  fünf  bekannt, 
die  Marias  Ende  zum  Vorwurf  gewählt  haben,  davon  drei  als  Ab; 
Schluß  von  Trilogien. 

Ein  flämischer  Priester,  ein  Franzose,  der  holländische  Klassiker 
Vondel,  mehrere  Italiener  und  Deutsche  beaibdteten  im  1 7.  Jahr- 
hundert die  Katastrophe  Maria  Stuarts  nach  dem  einfachen  unbe- 
weglichen Schema  der  Renaissancetragödie  unter  dem  Gesichtspunkt 
des  weltgeschichtlich-politischen  Gegensatzes  der  Konfessionen.  Zahl- 
reiche Ordensschuldramen  erfassen  dasselbe  Thema;  diese  unfrucht- 
bar erstorbene  dramatische  Mischgattung  erstickt  aber  Charaktere 
und  Handlung  noch  mehr  als  die  eng  umgrenzten  Renaissance- 
dramen in  scholastisch-theologischer  Dialektik  und  barodcem,  vielge- 
staltigem Wust  allegorisch -symbolischer  Nebenhandlungen.    In  den 
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Spanischen  und  den  unter  deren  Einfluß  stehenden  italienischen 
Komödien  wird  der  geschichtlich  wesentliche  Kern  des  Stoffes  völlig 
vemadiltaigt  Ihre  Dramatik  ist  durdiatis  auf  die  Begriffe  Liebe 
und  Ehre  beschränkt  und  bewegt  sich  in  abenteuerlich  romantischer 

Lebhaftigkeit  in  den  an  diese  Bec^nffe  geknüpften  Leidenschaften. 
So  dient  der  geschichtliche  Sioü  bloß  zum  Vorwand  für  erotische 
Leidenschaftsdnunen,  in  denen  eine  äußerlich  hineingespielte  katho- 
lische Tendenz  nur  einen  Schimmer  des  weltgeschichtlichen  Orand- 
gehaltes  des  Stoffes  bewahrt  Die  französischen  kbssizistischen  Maria 
Stuart -Tragödien  entlehnen  dem  klassischen  Renaissancedrama  die 
gemessene  Form,  der  spanischen  Comedia  den  Inhalt,  die  Dialektik 
der  Leidenschaften.  Die  nächste  englische  Gruppe,  der  sich  von 
den  Deutschen  Chr.  Hnr.  Spieß  anschließt,  steht  Schillers  StQck  am 
nächsten.  Diese  Entwicklungsepoche  des  Maria  Stuart-Dramas  möchte 
ich  als  »sentimentale"  bezeichnen.  Auch  hier  liegt  der  Schwerpunkt 
der  Tragödie  auf  den  personlichen  Leidenschaften,  aber  der  ger- 
manische Lyrismus,  die  individuellen  Stimmungen  und  Gefühle,  die 
Lokalfarbe  geben  schon  dem  Drama  Leben,  Wirklichkeit,  Wahrheit; 
die  geschichtlichen  Triebkräfte,  das  politische  Moment  kommen  mehr 
oder  minder  gleichwertig  mit  den  persönlichen  Leidenschaften  dramatisch 
zur  Geltung.  Es  dfirfte  in  dem  Zusammenhange  dieser  Studie  kaum 
nötig  sein,  nach  diesem  knappen  Überblick  noch  die  Beziehung 
aller  dieser  Richluni^en  und  Entwicklungsstufen  des  Stoffes  im  Drama 
auf  Schillers  Trauerspiel  als  ihren  Abschluß  noch  eingehend  darzu» 
legen.  -  Wie  Schillers  Stück  im  großen,  in  der  Oesamtauffassung 
des  Stoffes,  alle  vorhergehenden  Darstellungsgattungen  wie  m  einem 
Brennpunkte  sammelt,  so  verhält  es  sich  auch  mit  den  dnunatisdien 
Einzel motiven  der  Handlung,  deren  Entdeckung  und  Ausgestaltung, 
Zahl  und  Bedeutung  stetig  in  den  gekennzeichneten  Epochen  wächst. 
Meine  dem  Abschluß  nahe  Arbeit  über  die  höchst  anziehende  und 
literarhistorisch  vielleicht  nicht  ergebnisk)se  Geschichte  des  AAaria 
Stuart-Stoffes  im  Drama  der  Weltliteratur  wird  die  ausfOhrlicheo 
Einzelheiten  zu  erbringen  suchen.^) 

Schon  durch  seine  Bedeutung  und  eigenartige  Stellung  in  der 
Geschichte  des  einzelnen  Stoffes  scheint  also  Schillers  Trauerspiel 

*)  Sie  wird  noch  im  Laufe  dieses  Jahres  als  4.  Band  der  von  M.  Koch 
und  Or.  Smudn  herausgegebenen  »Breäauer  Bdtrilge  zur  Literatnige- 
schidite«  encheinen. 
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•Maria  Sttiar(«|  nadi  M"^  de  Sta6l  das  rfibrendste  und  planmifiigsle 
linier  allen  deulsdien  Trauerspielen,  dazu  berufen^  Teilnahme  und 

Verständnis  bei  den  Nachbarvölkern  zu  finden,  auf  leichte  und 
günstige  Aufnahme  in  ihre  Literaturen  rechnen  zu  können.  Außer 
ihrem  literarischen  Wert  bahnt  aber  dieser  Dichtung  den  Weg  ins 
Ausland  scbon  der  weltgeschichtlich  gewaltige  und  tief  ergreifende 
Stoff,  der  das  allgemeine  Bewußtsein  des  europiisdien  Sfidens  und 
Nordens  mit  gleicher,  seit  Maria  Stuarts  Lebzeiten  fast  unvermin- 
derter Leidenschaft  und  Liebe  erfüllt. 

Eine  besondere,  bedeutsame  Rolle  spielt  Schillers  «Maria  Stuart« 
in  der  Literaturgeschichte  Frankreichs. 

Schon  La  Motte  de  F^nelon  hatte  seine  Stimme  gegen  die 
spitzfindig  hohle  Fräse  der  klassizistischen  Tragödie  erhoben ; 
am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  legten  die  Mercier  und  Lemercier 
Verwahrung  ein  gegen  die  Tyrannei  der  Regeln  und  machten  die  / 
Oetster  vertraut  mit  dem  Gedanken  einer  mdgHdien  Umgestaltung 
der  Tragödie.  Besonders  nach  der  Revolution  war  die  JMasse  mQde 
der  Strenge,  überdrüssig  der  Kälte  der  Tragödie  und  befriedigte  ihre 
Schaulust,  ihr  lebhaftes  Bedürfnis  nach  teilnehmender  Erregung  in 
den  von  den  Gebildeten  geächteten  Melodramen.  Frau  v.  Stael,  die 
Vorkämpfenn  deutschen  Geistes  und  der  romantischen  Schule  in 
Fiankreich,  fonlerte  das  Chaiakteristische  im  Diama.  Ihn  Ober. 
Setzung  der  Schlegelschen  Vorlesungen  über  dramatische  Literatur*) 
förderte  bei  aller  verletzenden  Einseitigkeit  und  Ungerechtigkeit  der 
Kritik  gegen  den  französischen  Klassizismus  doch  die  neue  Ge- 
schmacksrichtung. Die  großen  Umwälzungen  der  Republik  und 
des  Kaiserreichs  hatten  die  Völker  in  einen  nahen  geistigen  Ver- 
kehr gebracht  Frau  v.  Staats  Freund,  Benjamin  Cönshui^  unter 
dem  Kaiserreich  Emigrant  wie  sie,  hatte  1 809  seine  verfdilte  Ober- 
tragung  von  Schillers  w Wallenstein"  mit  einer  Studie  über  das 
deutsche  Theater  eingeleitet.  Im  selben  Jahr  beklagt  Barante')  die 
Vernichtung  der  nationalen  Kultur  und  Literatur  durch  den  Klas-  ' 
sizismus^  verwirft  die  Verhimmelung  des  Zeitalters  Ludwigs  XiV. 
und  praktisch  belehrende  Ziele  in  der  Dichtkunst,  wdche  die  Fan- 


*)  Sdne  «Gedanken  von  der  Tragödie*  nimmt  ^hon  Goibchcd  in 
die  »Deutsche  Schaubühne",  I,  22  ü.  auf.  «)  Paris  1814.  »)  Tablcau 
de  ia  litt6^ture  fran^ise  au  XVIII«  siecle. 
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tisie  vcrdorreii  machten,  Dddamation,  sentenzidse  Fnscn  statt  Qe- 
f&hl  und  Lokalfaibe  zur  Folge  hätten.  1819  ecBchdnt  in  der  Rem 

encyclopedique*)  dn  llterv-biographisdier  Aufsatz  Ober  Sdlnilec; 
dessen  leidenschaftlich  stürmische  Jugenddramen  schon  in  der  Re- 
vohition  die  Franzosen  begeistert  hatten,  so  daß  man  Mr.  Giles 
zum  »citoyen  fran^s"  machte.  Der  Aufsatz  tadelt  zwar  die  Länge 
sdner  St&dce^  ihren  Mangel  an  Einheit^  aber  lobt  die  Tiefe  der 
Psydiologie,  den  glänzenden  Stil,  und  hält  es  nidit  für  hoffonqgs- 
los,  sein  Genie  mit  dem  Radnes  zu  verdnen;  jedenfalls  sd  Vor- 
teil aus  einer  Annäherung  der  Doktrinen  zu  erwarten.  Gradezu 
wünscht  der  Aufsatz  Überleitung  des  neuen  Geistes  in  die  alten 
Formen,  Nachbildungen,  die  fast  ebensovid  Wert  wie  dgene  Schöp- 
fungen hätten. 

Sdiilters  »Maria  Stuart«  war  zu  dnem  soldien  Versudi  vor- 

zfiglich  berufen.  Dies  Stüde  l)chandelt  einen  geschichtlfdien  Stoff 
wie  einen  fantastisch -leidenschaftlichen  und  bezeichnet  ani  besten 
die  Mitte  zwischen  den  beiden  großen  dramatisch-tragischen  Systemen 
der  neueren  Literatur,  der  Klassizisten  und  Shakespeares.  Es  be- 
wegt zuglddi  die  inneren  und  änderen  Sinne  durdi  die  Analyse 
der  Leidenschaften,  deren  Widerspiel  sidi  dn  moderner  Zug,  da 
Lyrismus,  die  Darstellung  der  durch  die  großen  Wechsdfalle  des 
Lebens  hervorgerufenen  Eindrücke  beimischt,  durch  die  Musik  der 
Verse,  die  reichen  Farben  des  Bühnenbildes,  die  Plastik  der  Stel- 
lungen und  Gesten.  Die  Personen  sind  geschichüich  wie  im  Shake» 
speareschen  Drama,  sie  sind  anderseits  idealisiert,  ohne  daß  ihre 
lebendige  Wesenhaftigkeit  zerstört  ist  Die  Manntgfeltigkdt  der  wirk- 
lichen Welt,  Kostüm-  und  Lokalfarbe,  sind  gewahrt  und  bringen  das 
wie  in  der  klassischen  Tragödie  auf  die  Katastrophe  beschraiikte 
Idealbild  des  geschichtlichen  Vorganges  auf  der  Bühne  zum  Leben 
in  kfinstlerisdi  gestalteter  Wirklidikdt,  nidit  in  der  abstrakten,  er- 
starrten Kunst  der  Klassizisten,  weldie  nur  die  Lddensdiaften  malt 
und  stdi  der  Personen  bloß  aus  Notwendigkeit  bedient 

Bereits  1801  findet  Schillers  Drama  einen  Ubersetzer  in  dem 
unter  Klopstocks  Augen  aufgewachsenen  Sohne  des  Kieler  Kanzlers 
Johann  Andreas  Gramer,  Karl  Friedrich  Gramer,*)  der  sidi  in  Pari^ 

0  I,  327  ff.  »)  Vgl.  Allg.  deutsche  Biogr.,  IV,  557  f.  -  Cramer 
Qlmetzte  audi  dte  «Jungfrau  von  Orläms«,  die  ebenfalls  von  Merocr 
herausgegeben  vurde. 
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wo  er  ja  auch  Klopstocks  Hermannsschlacht  (Le  Tableau  d'un 
H^ros)  dbertnig  und  180S  gestorben  ist,  als  Buchdrucker  nieder* 
geiissen  hatte.  Seine  Maria  Stuart  *  Obeisetzung  gab  Sebastian 
Melder  1802  heraus  und  sprach  in  der  Einleitung  die  eigene  Be- 
geisterung für  das  deutsche  und  englische  Thealer  aus:  «Heureux 
celui  qui  connait  le  cosmopolitisme  litterairel  II  se  jette  dans  les 
grandes  compositioiis  de  Shakespeare  et  de  Schiller!»  Eine  zweite 
Obersetzung  von  dem  Genfer  Hess  erschien  1816«  Aber  diese 
Werke  wurden  in  den  Schatten  gestellt  durch  die  Bearbeitung  Pierre- 
Antoine  Lebruns  (1820).^)  Barante,  der  Freund  Chamissos, *)  ver- 
dienstvoll als  vorurteilsfreier  Beurteiler  und  Biograph  Schillers»') 


1)  »Marie  Stuart*,  TiagMie  en  cinq  actes  .  .  .  repreaent^,  pour  la 
premiäc  fois,  par  les  oomldieiis  ordinaires  du  roi,  sur  le  premier  thtttre 
fran^is,  le  lundi  6  mars  1820.  -  Paris,  Ladvocat  und  Barba  (1S20  zwd 
Auflagen).  Das  Stück  wird  sehr  selten;  mir  sind  nur  zwei  Exemplare  be- 
kannt geworden;  das  eine  besitzt  das  Germanistische  Seminar  der  Brcslauer 
Universttat,  das  andere  die  Eibl.  Royale  de  Belgique,  Brüssel.    (Neu  er- 
sdiienen  in  Lebruns  Oeuvres,  Paris  1844  und  im  »Repertoire  du  th6ätie 
fran^is  ä  Berlin,  ou  Collection  des  meilleurs  pi^ces  du  th^tre  fran^ais 
moderne."    Berlin,  Schlesinger  1848-52,  2.  Serie,  Nr.  109  (54  S.)  -  Thatrc 
fran^is  (ebenda),  12.  Serie,  8.  Livr.    .  Abria  Stuart",  Par  Pierre  Lebrun, 
88  S        Ich  zog  zu  Rate:  C.-A.  Saintc -  Benve,  Portraits  contcmporains, 
nouv.  ed.  Paris  1876,  III,  14^    IRQ    -  Th.  Supfle,  Geschichte  des  deut- 
schen Kültureinflusses  auf  htankrcich.    Gotha  1886-90.    II,  106-111.  - 
Jules  Guex,  Le  Theätre  et  la  Societe  Fran<;aise  1815  ä  1S48.   Vevey  1900. 
G.  Brandes,  Die  Lit.  des  V>.  Jahrh.,  V.    Die  romant.  Schule  in  Frankreich. 
Leipzi^^  1S83.  -  Petit  de  jullevilie,  Hist.  de  la  langue  et  dda  litt,  frani^aise,  VII. 
Paris  1899.  -  Paul  Albert,  La  Litt,  franq.  au  19c  siecle.    Zweite  Ausgrabe. 
Paris  1886.    II,  193    202.  -  Frit/.  Mcil^ner,  Der  Einfluß  deutschen  Geistes 
auf  die  französ.  Lit.  des  19.  Jahrh.   Leipzig  1893.  —  Literarisches  Conver- 
saUonsblatt  1821,  Nr.  57.    „Schiller  und  Corneille.*       C.  Sachs,  Schillers 
Beziehungen  zur  französ.  und  engl.  Lit.  (Herrigs  Archiv,  XVI.  Jahrg., 
Bd.  XXX).   -   Virgile  Rossel,  Histoire  des  relations  litteraires  cntre  la 
France  et  rAlIeiiiagne.    Paris  1897.  -  Cosack,  Le  ThMtre  de  Schiller  imit6 
ei  traduit  en  France,  Progr.  der  Petrischule  Danzig  1858.  —  L.  Morel,  Le 
Ihtätre  de  Schüler  en  1  rance,  Progr.  der  höh.  Töchterschule  Ziärich  1S97. 
—  Germania,  Archiv  zur  Kenntnis  des  deutschen  Elements  in  allen  Ländern 
der  Erde.   Herausg.  von  W.  Stricker,  Frankfurt  a.  M.  1848.   II,  282-297. 
(Die  deutsche  Lit  in  Fnuikr.)     *)  Vgl.  Max  Kochs  Einleitung  zu  Quuniflm 
gesammelten  Werken.   Neue  Ausgabe.   Stuttgart  1905.   Bd.  1,  S.  XUt 
>)  Vgl.  Alfred  Michiels,  Hist  des  Idta  littMres  en  Fnuce  au  19«  sikle. 
Fans  1892.  II,  120  f. 
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tibeitete  damals  an  der  PnMaübersdzung  der  Qcsamtwerke  des 
deutachen  Dichteis  und  mag  seinem  lltenuisdien  Freunde  Lebnn 
die  Kenntnis  der  deutschen  ir Maria  Stuart«  vermitlelt  haben,') 

wenn  Lebrun  nicht,  was  ungewiß  ist,  eine  der  vorhergehenden 
Übersetzungen^)  oder  die  Interlinearübersetzung  irgend  eines  seiner 
Freunde,  zu  seiner  Arbeit  benutzt  hat.  Er  griff  die  deutsdie 
•romantische''  »Maria  Stuart«  au^  um  die  französische  und  deutsche 
Muse  zu  vereinigen  und  ohne  Verletzung  des  strengen  fnnzösisdien 
Qesdimads  und  der  Idassizistischen  Regeln  Formen  und  Farben  im 
Theater  der  Franzosen  einzuführen,  die  ihrer  dramatischen  Literatur 
bisher  fehlten  und  die  er  mit  der  jungen  Schule  der  Romantiker 
für  die  moderne  Tragödie  unentbehrlich  hielt  Aber  die  beiden 
ganz  entgegengesetzten  dramatischen  Systeme  bedingten  zwisdien 
Vorhige  und  Nachbildung  Verschiedenheiten,  deren  Betmchtung  ein 
vielseitiges  dramaturgisches  Interesse  hat 

Im  Journal  des  Savans')  schrieb  Vaiiderbourg  eine  ausführ- 
liche und  treffende  Beurteilung  der  Bearbeitung  Lebruns.  Er  ver- 
wirft sie  zwar  und  zugleich  grundsätzlich  jeden  Versuch,  die  deut- 
schen Schauspiele,  die  wie  Shakespeares  Stücke  für  die  Franzosen 
nur  »Lesedntmen"  sein  könnten,  auf  der  französischen  Bflhne  hei- 
misch zu  machen.  Bei  aller  starren  Einseitigkeit  und  Befangenheit 
in  den  klassizistischen  Vorurteilen*)  wird  er  aber  doch  Schiller 
durchaus  gerecht.  Stehe  zwar  Schülers  »Maria  Stuart"  -  im  Ver- 
hältnis zu  Shakespeare  ein  Muster  von  Regelmäßigkeit  -  der  fran- 
zösischen Technik  nahe,  so  sei  dennoch  das  dramatische  System, 
der  Gebt  des  deutschen  Stückes  so  grundverschieden  von  der  fran- 
zösischen Tragödie,  daß  Lebrun  seiner  Vorlage  wohl  den  wesent- 
lichen Inhalt  und  den  Plan  der  Handlung  hätte  entlehnen  können 
aber  alles  unterdrücken  müssen,  was  dem  deutschen  Geschmack 
und  System  in  Schillers  Werk  eigentümlich  sei.  Der  Bearbeiter 
hätte  dadurch  Schillers  Stück  auf  die  Hälfte  des  Umfangs  verkOrsl, 

•)  Vgl.  Ste-Beuve,  a.  a.  O.  170:  »Baraiüc,  qui  ä  son  lour  devait  cette 
initiation  ä  I  heureux  hasard  de  Coppet"  (M»»«  de  Stael).  *)  In  der  Vor- 
rede sagt  Lebrun,  eine  Übersetzung  sei  bereits  erschienen.  *)  1820, 
&  416  -  426.  Vtnderbourg  ist  auch  Übersetzer  des  Laokoon.  «)  So  ist 
er  der  Ansicht,  daß  die  Lokalfarben  nur  die  geschichüidien  Kenntnisse 
des  Diditers  zur  Schau  stellen,  Handlung  und  AufRUtrung  höchst  imnflb 
in  die  Länge  ziehen  und  die  entwickeltste  Kunstform,  das  Natkmalgut  der 
Franzosen,  die  »trsgidie  dassique«,  zur  Entartung  fühlen  würden. 
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und  man  brauche  den  gestridienen  Partien  nur  einige  sescfaidit- 
lidie  Ereignisse  hinzuzufügen,  um  em  neues  Drama  mit  dem  Titel 

•  Elisabet"  zu  erhalten. 

Der  I.  Akt  der  Nachahmung  deckt  sich  in  der  S/cncnfolgc 
ganz  mit  Schillers  Drama.  Die  Beraubung  Marias»  das  Erbrechen 
der  Schränke  ist  aber  beim  Aufgehen  des  Vorhang»  schon  ge- 
sdidien;  soldi  gewaltsam  praktische  Handlungen  Hebte  die  wQrdig 

steife  tragedie  nicht.  ^)  Die  4.  Szene  (12  Verse  lang)  verliert  die 
Bedeutsamkeit,  die  sie  bei  Schiller  (123  Verse!  262  —  385)*)  be- 
sitzt: kein  Wort  von  der  schrecklichen  reuigen  Erinnerung  Marias 
in  die  Ermordung  ihres  Gatten  Damley!  Statt  der  schroff  charak- 
teiistisdieni  kurzzfigigen  Einleitung  der  7.  &ene  Schillers  bereitet 
Biirleigh  bei  Lebrun  die  UrtetlsverkQndigung  in  farUos  matter  Mas- 
sizistisch-steifer  Periode  vor. 

Vom  IL  Akt  Schillers  streicht  Lebrun  die  l  ,  2  ,  4.  -  7.  Szene.  Er 
ülieigeht,  wie  es  unsere  Regisseure  auch  tun,  die  Schilderung  des  an- 
läßlich der  französischen  Werbung  um  Elisabet  abgehaltenen  Sinnbild* 
liehen  Festspiels,  die  so  ausgezddinet  den  Oeist  au^[dcIQgelt  allego* 

rischer  Galanterie  in  jenem  Zeitalter  vviederspiegelt,  ebenso  die  folgende, 
für  die  Vollkommenheit  der  Charakteristik  Elisabets  wichtige  Werbe- 
szene  der  Gesandten,  wo  wir  diese  Galanterie  in  voller  Wirklichkeit 
sehen.  Lebrun  läßt  Paulet  nicht  seinen  Neffen  der  Elisabet  vor- 
stellen, diese  Aber  Marias  Brief  nicht  in  heuchlerische  Tränen  aus- 
brechen und  dann  in  grellem  Gegensatz  Mortimer  grausam  Iflstem 
durch  Aussicht  auf  ihre  ^ Frauengunst"  zu  Meuchelmord  verlocken. 
—  Wenn  Paulets  Charakter  schon  im  1.  Akt  viel  von  seiner  In- 
dividualitat, seiner  alltäglichen  Wahrheit  verior,  weil  Lebrun  ihn 
ttidit  in  seiner  ganzen  groben  Rücksichtslosigkeit  gegen  die  Schotten- 
königin zu  zeigen  wagte,  so  verliert  er  hier  noch  mehr  durch  Streichung 
seiner  Szene  mit  Mortimer  (Sch.  II,  7),  in  der  die  unerschütterliche 
Ehrlichkeit  des  gewissenhaften  Puritaners  in  der  sorgenvollen  Warnung 
vor  den  gefährlichen  Intriguen  des  Hofes  so  schon  zum  Ausdruck 
kommt  -  Am  Beginn  von  Lebruns  II.  Akt  steht  die  Handlung  im 
Vergleich  zu  Schiller  auf  ganz  veränderter  Grundlaget  einen  großen 


*)  Sainte-Beuve  nennt  (a.  a.  O.  173)  Paulets  Begleiter  Drugeon  Drury 
höchst  sonderbar  «une  föpece  de  serrurier".  Sämtlichen  Anführungen 

die  kritische  Ausgabe,  Goedeke,  XU.  Bd.,  zugrunde 
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Schritt  weiter;  eine  empfindliche  Lücke  ist  die  unvenncidlidie  Folgt. 
Leicester  heißt  in  der  1.  Szene  Faulet  rasch  Vorberdtungeo  tfcAs 

für  Elisabets  Besuch  gelegentlich  der  eben  stattfindenden  Jagd. 
Seymour,  eine  von  Lebrun  erfundene  Persönlichkeit,  Leioesters 
»confident«  nach  alter  abgenutzter  Schablone,  soll  sich  zur  Unter- 
stützung seines  Vorhabens  bereit  halten.  Man  erßlhrt  nicht  recht,  wie 
Leicester  Elisabet  zu  diesem  befremdlichen  Besuch  veianlaBt  hat 
Er  erklärt  in  der  folgenden  Szene  Mortimer  nur  ganz  unbestimmt: 

Croyez-vous  aujourd'hui  qu  uii  hasard  inceriam 
All  dinge  ses  pas  vers  ce  chäteau  lomLain? 
De  Leicester  ici  reconnaissez  l'ouvrage. 
J'ai  moi-menie  ä  la  reine  inspir6  ce  voyage. 

Leicester  muß  daher  in  der  Folge  der  scharfsinnigen  Elisabet  als 
doppelter  Verräter  erscheinen!  -  Die  Handlung  setzt  steh  fort  mit 
Schillers  Szene  (II,  8)  zwischen  Leicester  und  Mortimer.  Der  Auf- 
tritt ist  den  Intriguenszenen  des  klassischen  Schemas  sehr  ange- 
nähert; Mortimer  unterbricht  selten  die  lange  Erzähluno^  Leicesters 
von  seiner  schwankenden  Doppelliebe.  Schiller  schließt  ihn  höchst 
charakteristisch  mit  der  verächtlichen  Ablehnung  des  stürmischen 
Jünglinge,  der  heimlich  glühend  Geliebten  die  LIebesschwüre  des 
selbstsüchtigen  Schwächlings  Leicester  zu  übertragen;  Lebrun  endet 
den  Auftritt  nur  mit  einem  kalten  Räsonnement  Leicesters.  ^)  In 
der  folgenden  (3.)  Szene  kommt  Elisabet  in  Fotheringhay  an. 
Man  ahnt,  was  Lebrun  zu  dieser  groikn  Unschicklichkeit  veran- 
laßt hat,  Elisabet  in  das  Schloß  einzuquartieren »  das  seit  Jahren 
das  Qe^gnis  ihrer  Todfeindin  ist  Cr  wagt  es  nicht,  mit  der  Orts- 
einheit  zu  brechen;  so  läßt  er  denn  den  IL  —  IV.  Akt  in  emen 
F^nach  allen  Seiten  auf  die  Gärten  von  Fotheringhay  hin  offenen 
Saale"  vor  sich  gehen.  Hier  spielt  nun,  ziemlich  stark  verkürzt, 
die  Szene  (Sch.  II,  3)  zwischen  Llisabet,  Burleigh*)  und  —  Melvil, 
der  höchst  unziemlich  die  Rolle  Shrewsburys  vertritt,  von  der 
Lebrun  übrigens  nur  das  für  den  Gang  der  Handlung  Uneriäfi- 


*)«...  scene  assez  vivante  mais  qui  n'amene  rien?:  Vandertx)ui]g 
findet,  daß  allen  Szenen  Leicesters  etwas  l  ächerliches  anhaflc,  das  Lebnin, 
dem  französischen  Geschmack  entsprechend,  tiit^^Iich  ^mildert  habe.  ')  Le:- 
oester  mußte  hier  nach  den  vorhergehcndeu  Unigeslaltungcn  aus  dera  Duiog 
aissgeschaltet  werden.  Er  ist  hier  wie  »Faulet,  Mortimer,  Dames  d'honneuni, 
CowUsans,  Pages  ett"  nur  Komparse. 
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üdiste  beibehält  Mangidhaft  ist  des  Dichters  Entschuldigung  für 
diese  Änderung  in  Leioesters  Munde: 

.  .  .  Melvil,  cet  Lcossais  nuslere, 
De  qui  Tage  et  le  rang  et  la  haute  vertu 
En  foveur  de  Marie  ont  toujours  combattu, 
Bien  qu'il  soit  ^cossais  et  suive  l'anden  cnlte, 
älsabeth  Tcstinie  et  souvent  le  oonsulte» 
D'autant  mteux  tout6,  que  ce  noble  vidllard 
A  loin  d*elle  deux  Ibis  6cart£  le  poignard. 

Abgesehen  von  der  aufdringh'chen  Unwahrscheinlichkeit,  daß 
ein  früherer  Diener  Marias,  ein  Katholik,  und  nun  gar,  wo  es  sich 
um  Tod  und  Leben  seiner  ersten  Herrin  handelt,  Berater  ihrer 
Todfeindin  sein  kann,  verliert  dieser  Vertreter  Shrewsbuiys  ganz 
den  Zug  des  Edelmuts;  es  ist  ja  Melvils  Pflicht,  ffir  Maria  einzu- 
treten, und  das  muß  ihn  wieder  Elisabet  verdächtig  machen,  zum 
mindesten  seinen  Mahnungen  die  nachdrückliche  Wucht  der  edlen 
Unparteilichkeit  rauben.*)  ~   Die  Schlußszene  des  II.  Akts  ent- 
spricht im  wesentlichen  Inhalt  dem  großartigen  Auftritt  Schülers» 
in  welchem  der  gleißnerische  Günstling  der  maßlos  eitlen  Elisabet 
durch  Schmeichelei  die  Einwilligung  in  die  Begegnung  mit  Maria 
scheinbar  abnötigt.    In  den  von  Lebrun  herbeigezwängten  Verhält- 
nissen der  Handlung  erscheint  der  Auftritt  nicht  recht  am  Platze, 
schief  und  unwahrscheinlich;  überdies  ist  Elisabets  Eitelkeit  stark 
abgeschwächt  und  Leicester  bewegt  sie  weniger  durch  Schmeichelei 
als  durch  trodcene  Logik.  ^   Bezeichnend  dafür  ist,  daß  er  seinen 
Put  aus  der  Szene  des  Staatsrats  (Sch.  II,  3,  1445  ff.)  nachholt 

Der  III.  Akt  folgt  der  ersten  Hälfte  desselben  Akts  bei  Schiller. 

*)  Schon  Vanderbourg  fragt  erstaunt,  ob  etwa  Lebrun  Shrewsbur>'  ge- 
opfert habe  aus  Mangel  an  geeig^neten  Schauspit  ltTn;  dann  wäre  Lebrun  und 
das  französische  Theater  zu  beklagen.  Oder  „est-ce  pour  eviter  la  multi- 
plidt6  des  personna^es,  plus  chere  en  effet  aux  poetes  etrangeres  qu'aux 
noU^es?"  ~  Der  'aahre,  unzureichende  Grund  dürfte  sein,  daß  1  ebnin  (.-s 
mißlich  fand,  eine  ^aiiz  neue  Person  in  wichtiger  Rolle  erst  kurz  vor  dem 
Ende  des  Stücks  einzuführen. 

*)        D'ailleurs,  cette  d^marche,  et  noble  et  politique 
f^t  V0U8  condlier  Topitiion  publique; 
Et,  quand  ropinton  ne  l'approtiverMt  pas, 
On  ne  croim  jamais,  apr^  ce  premier  pas, 
Qtt'ay         de  Marie  cn  seoet  entrslnte, 
Vous  soyez,  sans  k  voh*,  k  Londres  retoiimte. 
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Der  vor  dem  StQdce  fQr  das  Ganze  gegiSaeim  Baimcaanweniiq; 
widerspricht  der  -  Qbrigens  stark  verkürzte  und  für  unser  Emp> 
finden  verflachte       Inhalt  der  herrlichen  „ Garten «szene.    In  dem 

offnen  Saale  ist  sie  jedenfalls  unane^ebracht  und  störend.  Und 

Lebrun  widerspricht  sich  selbst:  Leicester  sagt  unmittelbar  vorher 

am  Schluß  des  II.  Akts: 

Qtt'on  ouvie  le  chiteau;  que  Marie  i  son  gr§ 
Purcoure  les  jardins  dont  U  est  cntxnirl 

Die  Zankszene  der  Königinnen  ist  in  Lebnins  AbscbwSdittng  ^)  der 

französischen  bienseance  näher  gerückt.  Aber  indem  Lebrun  »der 
deutschen  Muse  Lebensart«  beibringen  will,  vermindert  er  die  Wahr- 
scheinlichkeit der  Aufwallung  Marias.-)  Gegen  die  Wohlanständig- 
keit verstieß  auch  nach  französischem  Empfinden  stark  die  folgende 
(6.)  Szene  Schillers»  in  der  JMortimer  sich  in  glOhender  LeidensdHft 
Maria  gegenüber  vergißt*)  Lebrun  verstümmelt  die  Figur  MortiroeiSy 
wenn  er  diese  Szene  streicht  Er  läßt  auch  das  mißlungene  Auenut 
auf  Elisabet  fallen  (Sch.  III,  6  u.  8);  statt  des  aufgeregten  Auftritts 
vor  dem  Schloß,  den  Schiller  an  dies  hinter  der  Bühne  geschehende 
Ereignis  als  starken  Reflex  anschließt  (Sch.  Iii,  7),  endet  Lebiun  den 
Akt  damil^  daß  Burleigh  gemessen  kühl  seinem  Unwillen  über  Maris 
anmaßenden  Trotz  Ausdruck  gibt  und  mahnt,  die  Gefangene  streng 
zu  bewachen. 

Im  IV.  Akt  streicht  Lebrun  die  beiden  ersten  mit  dem  Attentat 
zusammenhängenden  Szenen  Aubespines»  den  Burleigh  schroff  der 
Mitschuld  anklagt  Die  Handlung  setzt  erst  mit  Uioesteis  Be- 
mühungen ein,  Burieigh  davon  zurückzuhalten,^)  Elisabet  jefal, 

in  ihrer  erbitterten  Stimmung,  das  Urteil  zu  überreichen.  Von 
der  spitzen  Ironie  Burleighs  gegen  Leicester,  den  er  durchschaut 
(Sch.  IV,  3),  bleibt  in  Lebruns  Fassung  nicht  allzuviel  übrig. 

')  «on  ne  pouvait  faire  autrement*  sn^  V'ancierbourg-.  *)  Morfl 

macht  (a.  a.  O.  S.  17)  aiitiTicrksam  auf  eine  geschichtliche  Szene  bei  Cdibcny 
Hill  zwischen  Maria  Stuart  und  Lord  Lindsay  (unter  Hinweis  auf  Mahons 
historical  Essays,  S.  94.  Murray.  London  1840)  -  V^l.  Onedeke,  Marii 
Stuart,  Hcidelb.  187Q,  S.  137.  —  Marias  Auftreten  den  Miiinern  gegenüber, 
die  ihr  Schicks^il  in  der  Hand  haben,  rechtfertigt  vöihg  Schillös  Szene  in 
den  Augen  der  Geschichte.  ...  inconcevable  scene  allemande  .  .  . 

cela  est  sans  doute  d'une  verite  revoltante:  mais  cette  verite  memc  est  ri- 
clamee  par  le  Systeme  dramatique  allemande.»  (Vanderbour^.)  *)  Wie 
Shrewsbury  erst  später  (IV,  9)  bei  Schiller. 
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Dmuf  folgt  (Lebn  iV«  2  u.  3)  wie  bei  Schiller  (iV,  4)  Ldcesters 
Monolog  und  seine  Warnung  durch  Mortimer.  Ganz  neu  ist 
Mortimers  Rut,  der  die  folgenden  Veränderungen  vorzdchnet: 

Prtvenez  de  Burleig:h  l'influence  et  la  haine, 

Vous  etes  tout  puissant  sur  Tcsprit  de  la  reine. 
Voyez-la;  niez  tout;  inventez  des  raisoiis 
Qui  puissent  loin  d'ici  detourner  ses  soup^ns  .  .  . 
Gagnez  un  jour  enfin,  un  seul;  et  mon  courage  .  .  . 
Cc  soff  meme  tiendra  tout  ce  qu'il  a  promis. 

Von  Jugend  auf  mit  den  geheimsten  Zugängen  zum  Schloß  be- 
kannt, will  er  es  mit  seinen  Genossen  nachts  überfallen.  Leicesters 
Charakter  wird  hier  ganz  verflacht;  er  stimmt  zu  mit  dem  Neben- 
gedanken: »Rette  ich  mich,  so  kann  idi  sie  vielleicht  retten; 
holla,  Wachen!«  Aber  er  gibt  Seymour  den  heimlichen  Auftrag, 
Mortimer  wieder  entwischen  zu  lassen  und  Gelegenheit  zur  Aus- 
führung seines  Planes  zu  geben. ')  Ein  kurzer  Zwischenmonolog 
Leicesters  leitet  über  tut  6  Szene,  die  Schiller  (IV,  6)  entspricht. 
Leicester  will  zu  Elisabet;  da  kommt  diese  selbst  mit  Burleigh; 
die  duuiakteristische  Anmeldungsszene  Leicesters  (Sch.  IV,  5)  fiUlt 
demnach.  Statt  des  lebhaft  dramatischen,  bei  aller  Kürze  konkret 
inhallreichen  Dialogs  bei  Schiller  läßt  Lebrun  Leicester  sich  in 
breitem  und  flachem  Rasonnement  rechtfertigen.    Er  argumentiert: 

Ai-je  souhaite  d'elle  un  prfecnt  aussi  vain, 
Moi,  qui  Tai  d^daign^,  afors  qu'en  $a  personne 
La  bcaut^  rehaussait  l'^at  de  la  couronne?  • .  . 

Die  leinen  Einzelheiten  der  Ironie  in  dem  Widerspiel  des  Miß* 


*)  Eine  ganz  gluckliebe  Erfindung,  sagt  Vanderbourg,  die  noch  bis- 
zur  Katastrophe  einen  schwachen  Hoffnungsschimmer  offen  UUtt  Ungliick- 
Udiervcise  sd  Leicesters  Rolle  so  verabsdienung^rdig,  daß  in  dieser  Hin- 
sicht die  Tragödie  nicht  viel  gewinnen  könne.  -  An  dieser  anstößigen  Rolle 
wäre  übrigens  der  Erfolg  des  Stückes  beinahe  gescheitert;  Talma,  der  sie 
spielte^  bemerkte  den  Unwillen  im  Purtene  und  beruhigte  gewandt  die  Er- 
regung des  Hauses  durch  obige  Änderung.  Erst  danach  soll  Lebnin  die  ent- 
spfcchenden  Verse  eingeschoben  haben,  die  nur  die  schon  ursprünglich  ge* 
phnte^  aber  bloß  Idse  angedeutete  Änderung  in  der  Zeichnung  Ldcesters 
vcrslirkte.  In  Ldmins  sdbsttndiger  Schlußszene  des  IV.  Aktes  hofft  Lei- 
Oester,  dem  mit  Burldgh  die  Ausführung  des  Urtdb  Ütwrtragen  ist,  nocht 

O  dd!  si  Mortimer  est  libre,  il  peut  cnoore, 

Suivi  de  ses  amis,  cette  nutt  arrivcr; 

Ah!  donnons-lui  du  moins  le  temps  de  la  sauver. 
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tfauens  und  der  scfalauen  und  k&hnen  Verteidigung  Leioesiers  gdien 
verloren.  Burleigh  schließt  plump:  cEh  bien,  ne  doulez  plus.  Le 
oomte  est  innocent;  son  discours  est  sinc^re.»  Die  Szenen,  in  denen 

Schiller  Elisabet  durch  einen  Voiksaufstand  zur  Unterzeichnung 
des  Urteils  gedrängt  werden  läßt  (IV,  7  u.  8),  streicht  Lebrun;  sein 
siebenter  Auftritt  entspricht  Schillers  neuntem,  der  großen  Szene 
ShrewsbuiySi  die  aber  wieder  in  Melvils  Person  an  Nacfadrack  ver- 
liert Dem  Monolog  der  Elisabet  (Sch.  IV,  10)  fügt  Lebrun  einige 
Verse  hinzu,  die  Elisabets  Charakter  abschwächen  und  verflachen.^) 
Die  folgenden  drei  Schlußszenen  Lebruns  sind  selbständig,  aber 
auch  recht  matt  und  schlaff.  Melvil  verläßt  Elisabet,  um  Maria 
in  ihren  letzten  Stunden  beizustehen.  Elisabet  uberträgt  Burleigii 
und  L.eicester,  den  sie  dabei  mit  mifitrauischen  Bltdcen  beobachtet, 
die  Ausführung  des  Urteils.*)  Danach  empfindet  man  ihre  EricUrung 
als  überraschend  und  wenig  motiviert: 

L'arret  que  j'ai  souscrit  n  est  pas  le  coup  mortaL 
Voyez,  determinez  ce  qu'il  convient  de  fnire  ... 
De  tout  6v6n^ent  je  vous  rends  responsable. 

Sie  geht  nach  London  zurück  und  läßt  Leicester  Burleigh  gegien- 
Über  ebenso  voller  Ungewißheit  über  ihren  Willen  wie  bei  ScfatUer 
(IV,  12)  den  Davtson,  dessen  Rolle  Lebnin  ganz  beseitigt. 

Der  letzte  Akt  beginnt  wie  bei  Schiller,  der  Vanderbourg  hier 
mit  zu  billigen  Mitteln  Rühreffekte  zu  erzielen  scheint   Die  Szene, 

*)    Si  pourtant  je  pouvais  mettre  ä  l'abri  ma  gloire! 
Sans  cesse  l'avenir  se  presente  ä  mes  yeux. 
J'entend?  .nitonr  de  moi  des  discours  odieux: 
Marie  est  malheureuse,  eile  est  fenmie,  eile  est  reine; 
Ses  aieiix  sont  les  miens,  ma  famillc  est  la  sienne. 
Vin$^  ans  dans  la  prison,  dans  la  douleur  passes, 
Quel  que  seit  son  forfait,  Ten  punissnient  assez. 
Voilä  ce  c|ue  va  dire  et  repandre  l'envie. 

So  könnte  Shrewsbuiy  nicht  Eh'sabet,  sprechen.  —  Weiter: 
A  ce  trait  decisif  que  ma  inain  va  tracer, 
Je  frissonne.    11  me  penible  en  ce  moment  supreme 
Que  de  ma  propre  main  je  la  frappe  moi-meme. 
Le  monde  nie  regarde:  oh!  pourrai-je  achever? 

Dafür  fehlen  Schillers  Verse  3200-3211.  —  Diese  Meditationsszene  Schillers 

ist  recht  nach  dem  Geschmack  des  klassizistischen  Kntikers  Vanderbourg; 

«ses  incertitudes  sont  pciiUc»  avec  an  graiid  talcnt."  •)  Sch.  IV,  6, 

3034  — 30S0  entsprediend. 
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^  in  der  Mais^arete  Kurl  ihren  Gatten  für  sein  falsches  Zeugnis  gegen 
Maria  verflucht,  und  das  Auftreten  Bourgoyns  streicht  Lebrun.  ^) 
In  seiner  2.  Szene  (=  Seh.  V,  6)  tritt  Maria  auf;  der  ergreifenden 

Rührung  des  Abschieds  und  der  Verteilung  der  Geschenke  an  die 
Dienerschaft  ist  viel  genommen,  Marias  kurze  Abfertigung:  De  mon 
triste  heritage  J'ai  moi-meme  entre  vous  fait  un  egal  partage*  macht, 
wenigstens  beim  Lesen,  einen  steifen,  fast  pflichtmäßig  geschäftlichen 
Eindruck.  Marias  Beichte  und  Abendmahl  fällt  fort,*)  sie  bittet  unter 
Versicherung  ihrer  Unschuld  Melvil  nur  um  seinen  Segen: 

Le  dd  atix  dieveux  bUincs  donne  ce  droit  suprtme. 

Le  pardon  d'un  vidlUud  est  odui  de  dieu  m^e. 
In  den  folgenden  Szenen  streicht  Lebrun  zwei  bedeutsame  Zöge: 
Burleighs  Anerbieten  des  anglikanischen  Geistlichen  und  seine  Härte, 
der  Verurteilten  die  Begleitung  ihrer  Dienerschaft  roh  zu  ver- 
weigern. -  Seymour  meldet  Leicester,  daß  Mortimer  bei  dem  eben 
mißglückten  Oberfall  *)  den  Tod  gefunden  habe.  Mit  Leicesters  Ver- 
zweiflungsszene schließt  die  Bearbeitung.  Fflr  Schillers  Schluß  können 
die  eingeschobenen  Verse  Leicesters  keinen  Ersatz  bieten: 

»)  Er  vermeidet  nach  klassischem  Muster  namentliche  Individmlisierung 
der  Nebenpersonen;  im  V.  Akt  treten  außer  der  Kennedy  und  anf 
Morias  Seite  nur  «Fenimes  et  Domestiques  de  Marie"  als  Komparsen  auf. 
*)  Vandcrbourg  bemerkt,  diese  Sakramente  seien  bei  prottNtandschen  Nationen 
als  tragische  Mittel  möglich  (vgl.  dazu  Mnie  de  Stiel  über  Maria  Stuart  in 
De  r.^liemagne!),  in  Frankreich  hätte  man  darin  eine  Profanation  gesehen. 
Bekanntlich  sah  sich  Schiller  selbst  in  dem  protestantischen  Weimar  zu  einer 
ähnlichen  Änderung  K^'^^'^hgt,  wie  Lebrun  sie  vornimmt.  Dies  deut- 

lich vorbereitete  Monient  der  letzten  Spannung  findet  Julian  Schmidts  Bei- 
fall (Gt-sch.  der  frz.  Lit.  Leipzig  1858.  l,  135);  er  zieht  Lebruns  Schluß  dem 
ScluUers  zu  Unrecht  vor.  —  Mit  der  «glucklichen  Lrfindung"  Lebruns  (vgl. 
oben  S.  13,  ')  scheint  es  mir  nicht  ueit  her  zu  sein.  Die  Maria  Stuart- 
Tragödie  des  Gciifers  Tronchin  hat  genau  dasselbe  Motiv;  Leicester  und  Cecil 
spielten  dort  dieselbe  Rolle  wie  bei  Lebrun;  wMortimer"  heißt  nur  »Norfolk". 
Die  Wahrscheinlichkeit  liegt  nahe,  daß  Lebrun  seinen  Vorgänger  benutzt 
hat  -  Tronchins  «Marie  Stuart"  erschien  1779  in  »Mes  Rtoiations  drama- 
tiques'.  -  M»c  de  Stael  bemerkt  sehr  schön:  «qu'en  France  on  ne  se  per- 
mettnut  guire  de  foire  un  ade  tout  entier  sur  une  Situation  dksdit;  mais 
oe  itpoa  de  douleurs,  qui  tiatt  de  la  privation  nidme  de  l'espfruice,  piodult 
le  ^otions  m&nes  de  Tespäinoe,  produit  les  ^otions  les  plus  vnies  et 
Ics  plus  profondes.  Ce  lepos  solennd  permd  au  spedaftetir,  eomme  k  la 
vidimc^  de  desoendre  en  lui-mteie,  et  d'y  sentir  oe  que  rhHt  le  malbeur.» 
(De  l'AUmagne,  Nouv.  61.  Charles  de  ViUcrs,  Paris  et  Leipsic  1814,  II, 
cap.  XVIII,  S.  213.) 
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Barbare  tiisabeth!  abominable  reine! 

Eh  bien!  la  voili  donc,  cette  prudence  humaine! 

De  tant  de  politique  est-ce  la  tout  le  fruit! 

Vanderbourg  beurteilt  Lebruns  Stück  hart  aber  gerecht:  Leicestcrs 
lebenswahrer  Charakter  erinnere  allein  an  das  deutsche  dnunalisdie 
System.  Aber  es  schwfldie  das  Mitleid  für  Maria  stark  ab,  daß  ihr 

Tod  nur  die  gerechte  Sliafe  für  jenen  ehrgeizigen  Feigling  wird, 
der  sie  verraten  hat.  Für  die  Unterdnlckiing  des  Schuld  Geständ- 
nisses der  Maria,  das  bei  Schiller  ihre  spätere  Zurückweisung  der 
Beteiligung  an  der  Verschwörung  g^n  EUsabet  gbiubhafter  macht 
und  die  tragische  Grundlage  des  Dramas  bildet»  bietet  Lebrun  selbst 
der  französische  BOhnengd>FBUch  kein  reditfertigendes  Betspiel. 
Lebrun  hat  durch  diesen  Strich  die  Idee  des  Schillerschen  Dramas 
zerstört.  Er  vermindert  ferner  die  Teilnahme  für  Maria,  weil  er  sie 
nicht  durch  den  Widerruf  der  falschen  Aussagen  ihres  Sekretäis 
KurP)  rechtfertigt.  Elisabet  erscheint  bei  Lebrun  in  noch 
hissigerem  Licht,  noch  verwerflicher  als  bei  Schiller;  er  raubt  ihr 
alte  Entschuldigungen,  alle  Vorwände  för  die  Vernichtung  Marias 
durch  Übergebung  des  Attentats  und  des  Volksaufstandes.  Den 
tiefen  moralischen  Eindruck,  den  Schillers  Trauerspiel  hervorbringen 
kann,  verwischt  Lebrun  gänzlich,  wenn  er  Elisabets  Strafe  unter- 
drückt (Sch.  V,  11-15).  Die  französische  Melpomene,  sagt  Vander- 
bourg, nicht  die  romantisdie,  hätte  die  »lächerliche«  Wahrheit  der 
von  der  Geschichte  Elisabet  zugeschriebenen  Koketteric  in  der 
Szene  mit  Leicester  beseitigen  müssen.  Mit  der  Rolle  Davisons  ) 
läßt  Lebrun  zugleich  einen  wichtigen  Zug  der  tiefen  Verstellung 
und  Arglist  E]tsal)ets  fallen,  sowie  den  sdiarfen  Ausdruck  der  ge- 
fühllos verknöcherten  Staatsklugheit  Buridghs.  Von  der  dem  deut- 
schen Drama  eigentümlichen  Schilderung  der  Sitten  und  lebendiger 
Individualitäten  im  einzelnen  bleibt  recht  weni^  Unter  ^der  klas- 
sischen Schere*  fallen  die  Frzählung  des  Fanatikers  .Wortimer, 
dessen  Selbstmord  und  Stoßgebet  und  alle  Züge,  welche  den  er- 
bitterten Konfessionshader  jener  Zeit  zeigen.  Die  nach  französisdiem 
Empfinden  der  Handlungs-  und  Ortseinheit  schadende  Nebenhand- 

>)  In  der  von  Lebrun  gestrichenen  Szene  V,  13  von  Sfarewd>uiy  be- 
richtet *)  Auch  diese  streift  für  VanderixHUg  hart  ans  Kondsdi^ 
dessen  Mischung  mit  dem  Tragischen  er  aber  als  Vocredit  ckr  romaB- 
tischen  Muse  ItezdchneL 
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luffis  ftaiiz(!i8lscheii  Oesandtscfaaft  hätte  Lebrun  wentgsiens  in 
Erzählung  umsetzen  können  oder  er  mußte  mindestens  ihren  Kern 

eindringlicher  hervorheben,  um  die  sonderbare  Rolle  Leicesters  zu 
begründen. 

Der  Stil  in  Lebruns  Drama  ist  im  allgemeinen  nachdrücklicher, 
klarer,  gemäßigter  ais  in  den  klassischen  Tragödien  jener  Zeit  Doch 
sind  sich  selbst  seine  Landsleute  über  den  Wert  seines  Stils  nicht 
einig;.    Virgile  Rossel  sagt,  Lebrun,  leider  nur  Dichter  zweiten 

Ranges,  habe  bloß  artige  Alexandriner  geliefert,  wo  es  edler  und 
bedeutender  Verse  bedurft  hätte.  M  Jedenfalls  ist  alles,  was  als 
schön  am  Stil  der  Bearbeitung  gelobt  wird,*)  auf  Schillers  Rechnung 
zu  setzen.  Freilich  zwang  die  Eigenart  der  französischen  Sprache 
und  mehr  noch  die  Rfldcsicht  auf  den  damaligen  Oesdimack  den 
Bearbeiter,  die  konkrete  Sprache  Schillers  in  abstrakte  Umschreibungen 
umzusetzen.  Er  wagt  kaum,  die  alltäglichen  Gegenstände  m  der 
Eröffnungsszene  zu  nennen: 

Ces  lettres,  ces  ecrits,  ces  secrets  caract^rcs 
De  ses  longa  d^laisirs  tristes  d^positaires. 

Lebrun  sagt  selbst  später:*)  «Le  public  voulait  du  nouveau,  mais 
i1  se  tenait  en  garde  contre  le  nouveau.  II  etait  severe  pour  le 
niot  propre;  les  mots  familiers  lui  plaisaient  difficilement.*  Das 
Geschenk  Marias  an  Hanna  Kennedy  (Sch.  V,  6),  hatte  er  einfach 
und  richtig  »mouchoir*)  brod^«  genannt  War  das  Tuch  auch 
gestickt  und  noch  dazu  von  einer  Königin,  Lebruns  Freunden 
mißfiel  beim  Vorlesen  des  Stückes  der  gewöhnliche  Ausdruck,  der 


')  Vgl.  auch  Stendhal,  Racine  et  Shakespeare,  S.  25:  «Qiiel  est  Thomme 
Uft  peu  eclaire  qui  n'a  plus  de  plaisfr  a  \  oir  ru  I  ran^is  la  Marie  Stuart  de 
Lebrun  que  le  Bajazet  de  Racine?  Et  pourtant  les  vers  de  M.  Lehrun  sont 
bien  faibles.»  -  Die  Schlußverse  der  Zankszene  (24S0  f.)  z.  B.  geraten 
Lebnin  etwas  zu  breit  für  die  Situation: 

Si  le  ciel  etait  juste,  indigne  souveraine  * 

Vous  seriez  ä  mes  pieds,  car  je  suis  votre  reine. 
Vgl.  L.  Morel  a.  a.  O.  -  tmmanuel  Barat,  i-C  style  poeuque  et  la 
rivolution  romantique,  Paris  1904,  S.  215/9.  *)  Das  gilt  besonders 
für  die  häufig  zitierte  Oartenszene.  ^)  Vorrede  zum  «Cid  d'Andalousie", 
Oeuvres,  Paris  1844,  S.  238.  *)  Das  Wort  «mouchoir«  hat  in  der  fran- 
zösischen Theater-  und  Stilgeschichte  eine  wichtige  anziehende  Rolle  gespielt. 
Vgl.  Alfred  de  Vigny,  Avant-propos  d'ütheiio,  1839.  —  Dernogeot,  Hist. 
de  la  litt.  frain,aise,  S.  651. 

Studien  z.  vergl.  Ut-Oocb.  SchUiertaeft.  14 
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das  Publikum  zum  Lachen  reizen  müßte.  So  inderte  denn  Ubnn 

die  Verse  um  in: 

Prends  oe  don,  oe  tissu,  ce  gage  de  tendrese 
Qu'a  pour  toi  de  ses  tnains  em belli  ta  malbnesBe. 

Zwar  wird  von  Georg  Brandes  das  Dezennium  vor  und  nach  183D 
als  der  für  Literatur  und  Kunst  nierkwürvliiiste  und  fruchtbarste  Zeitraurn 
gerühmt  Aber  der  Dramatik  war  die  Zeit  um  1 820  in  Paris  nicht  gcnde 
besonders  günstig.  Nach  der  Ermordung  des  Herzogs  von  Bmy,  mrier 
den  aufregienden  EindrQctoi  der  spanischen  Revolution  und  dem  wüten- 
den Kampf  der  royalistischen  und  liberalen  Partei  in  der  französisd» 
Kammer  waren  die  Pariser  mit  wichtigeren  politischen  Angel egenheiuin 
beschäiiigi,  als  mit  dem  umstrittenen  Vorzug  des  Klassischen  ge?er- 
über  dem  Romantischen.  Trotz  dieser  Verhältnisse  erlangte  Lebnics 
Bearbeitung  einen  lebhaften  vollen  Erfolg  und  war  dn  bedeutendes 
literarisches  Ereignis.  Im  Einklang  mit  seinem  ruhigen  Lebens- 
gang,  seinem  friedlichen,  nicht  revolutionären,  aber  ffir  das  Nene 
empfänglichen  Charakter,  der  mit  allen  Eigenschaften  begabt  ujr, 
die  in  der  Regel  den  Dichtern  fehlen",*)  hatte  Lebrun,  taimant 
les  nouveaut^s  en  novateur  prudent,»  die  Rechte  der  Vernunft 
mit  denen  der  Fantasie  versöhnt  und  eine  Mittelgathing  des  Dnmas 
geschaffen,  weldie  die  alte  Epoche  abschließt  und  bescfaeklcB 
ohne  Aufsehen  einen  vielversprechenden  Ansatz  macht  zu  den  von 
der  öffentlichen  Meinung  herbeigewünschten  Neuerungen.  Seine 
»Marie  Stuart"  ist  klassisch,  denn  sie  hat  fünf  Akte  in  Verseni  eine 
erhabene  Handlung,  beachtet  die  drei  Einheiten,  die  Personen  stetai 
in  engem  Wechselverhfiltnis  zueinander,  der  Stil  ist  gehoben,  f» 
vom  Vulgären.  Bei  aller  Schüchternheit  der  Entlehnungen  empfmden 
die  Franzosen  Lebruns  Nachahmung  doch  als  romantisch,  denn  ihr 
Stoff,  das  Schicksal  der  von  der  Volksfantasie  verherrlichten  Märt)Terin 
und  für  ihr  rührendes  Abschiedsgedicht*)  von  Frankreich  geliebten 
einstigen  Königin,  ist  national;  der  Stoff  erschien  den  überall  An- 
spielungen witternden*)  Franzosen  sogar  fast  akhiell  modern:  vm 
verwünschte  die  Engländer,  die  Schergen  Napoleons.  Die  Orls- 
einheit  ist  erweitert;  der  äußeren  Natur,  den  Stimmungen  ist  Raum 

')  Paul  .Mbeii  a.  a.  O.  ')  Von  Florian  und  Lebnins  Fmind 

Beranger  neu  gedichtet.  ^)  Vgl.  das  eigenartige  und  wertvolle  W  erk  von 
Th.  Muret,  L'histoire  par  le  thöitrc.  1789-1851.  2.  sörie,  U  Kestauraüon, 
Paris  186S.  S.  22  f. 
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gewflhrty  eine  lebenswahre,  niedrig  gemeine  Figur  spielt  in  der 
Handlung.  Auch  das  QefQhli  die  Natürlichkeit  und  Wahrheit  des 
Ausdrucks  empfand  man  als  Neuerung  und  als  angenehme.  Der 

roniantischcn  Schule  hat  Lebrun  durch  seine  Übertragung:  jedenfalls 
eine  große  Förderung  erwiesen;  er  führte  den  Sieg  des  Schilierschen 
Theaters  in  Frankreich  herbei.  Der  «Globe«  konnte  1829  mit  Nach- 
drudt  auffordern:  «Essayons  Schiller  et  Goethe,  ainsi  que  Shakespeare, 
Iis  peuvent  faire  des  fiais  de  notre  ^ucation  et  Tavancer  beaucoup.» 

Ober  die  ganz  ungewöhnlich  erfolgreiche,  im  selben  Jahr 
50  mal  wiederholte  Aufführung ^)  der  „Marie  Stuart"  am  Th^ätre 
Fran^ais  teilte  ü.  L.  P.  Sievers  im  »MorgenblaU  für  gebildete 
Stände^)  seine  Eindrücke  mit    Die  beiden  bisher  ganz  über- 
sehenen Aufsätze  sind  schon  darum  recht  anziehend,  weil  der  zweite 
z.  T.  ein  Widerruf  der  ersten  unbefangenen  oder  vielmehr  von  dem 
Raffinement  der  französischen  Schauspielkunst  unbewußt  bestochenen 
Beobachtungen  ist.     Die  feinen  Bemerkungen  Sievers'  verdienen 
eine  kurze  Anführung.    Talma,  schreibt  er,  ziehe  Leicester  aus  der 
vielleicht  etwas  zu  flachen  romantischen  Allgemeinheit,  in  die  ihn 
Schüler  gestellt  habe,  in  das  Gebiet  des  Verstandes  hinüber  und 
madie  aus  dem  weder  guten  nodi  bösen  Schwächlinge  einen  rftnke- 
vollen,  mit  bestimmtem  Willen  begabten  Intriganten.    Das  stimmt 
übrigens  zu  Lebruns  Änderungen  am  Charakter  Leicesters.  Talmas 
eigenartige,  auf  Nachahmung  hervorragender  Persönlichkeiten  seiner 
Zeit  gegründete  Art  zu  spielen  hat)e  aber  eine  lückenhafte,  stückwerks- 
mäBtge  Schöpfung  des  Charakters  zur  Folge.  Seine  Schlußszene  sei 
Über  alle  Grenzen  hinaus  disparat,  grell,  erzwungen  und  so  durch- 
aus unnatürlich,  daß  sie  kein  deutsches  Publikum  ertragen  würde.') 


*)  Vgl.  Th.  Mündt,  Oesch.  d.  Lit  der  Gegenwart,  Leipzig  1853.  — 
H^g^ppe  Moreau  kennzeichnet  den  Erfolg  in  einem  Brief  an  Lebrun: 
«On  voudrait  applaudir,  mais  le  bruit  des  bravos 
Est  Sans  cesse  etouff^  par  celui  des  sarif^lots.' 
*)  Stuttgart  1820,  Nr.  82,  83,  109,  110,  111,  114,  IIS.       \'^\-  auch  ebenda 
die  Korrespondenznachrichten  aus  Paris,  Nr.  77,  S.  312  und  80,  S.  324. 
^  SaiiUe-Beuve  findet  dagegen  Talmas  Spiel  bewundernswert  (a.  a.  O.  S.  177), 
besonders  sein  stummes  Spiel  in  der  Zankszene.  In  seinen  Schlußworten 
«Ah!  je  meurs!»  sei  das  klassische  Ah!  zu  dnem  «Han!»  geworden  «qui 
sentait  le  bouneau».  Dies  schreckliche  Han,  in  der  Tragödie  ctne  uner- 
hfirte  Interjektion,  vir  Becquet,  dem  Kritiker  des  Journal  des  Dtets,  und 
den  Puristen  sehr  zuwider. 

14» 
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—  Maria  Stuart  werde  von  M"*^  Duchesnois  in  der  bdEunlei 
charakteristisch  franz^tetschen  plastisch-musikalischen  Monotonie  ge> 

geben.  Zu  der  Darstellung  einer  deutschen  Schauspielerin  verhaJte 
sich  ihr  Spiel  wie  eine  Statue  zu  der  von  ihr  vorgestellten  Person. 
Die  einzige  Anwandlung  von  jener  romantisierenden  gewalttätigen 
Inspiration  in  der  Oartenszene  gerate  höchst  übertrieben  heftig. 
Mortimers  Rolle  werde  durch  die  Entkleidung  von  Sinnlichkeit  durck 
die  symbolische  Plastik  des  franzfisisdien  Spiders  der  Anstrich  von  er- 
zvvuiigener,  überreizter,  fast  affektierter  Leidenschaftlichkeit  benommoL 
Die  von  schauspielkunstlerischer  Charlatanerie  nicht  freie  Darstellung 
der  Elisabet  komme  der  deutschen  am  nächsten ;  die  verstandesoUißig^ 
Tendenz  dieser  Rolle  läge  der  französischen  Schau^ielkunst  passend. 

Wie  die  Pariser  Presse  das  Stück  mit  Eifer  als  Ereignis  be- 
sprach, *)  so  griff  es  auch  die  damals  beliebte  Parodie  sofort  in  zw« 
Stucken  auf,  ein  Schicksal,  dem  schon  Schillers  Drama  in  Deutsch- 
land nicht  entgangen  war.  •)  Ein  gewisser  Carmouche,  Direktor  des 
Theaters  in  Versailles,*)  schrieb  eine  »Marie  Jobard«.  Wenige 
Wochen  nach  der  Erstaufführung  der  »Maria  Stuart«,  schon  am 
20.  April  1820,  gab  das  ThÖltre  du  Vaudeville*)  eine  satirisdie 

Sievm  hat  die  Unzdniann  im  Auge.     *)  Von  den  sehr  vei&üeulflt 

Preßäußerungot  führe  ich  die  bezdchncndsten  aus  dem  Journal  des  D€bats 
(13.  III.  1820)  an:  «La  joie  est  dans  le  camp  des  romantiques  . . .  le  succes  de 
M.  Lebrun  est  un  succ^  de  parti,  une  victoire  des  lumi^ns  sur  Ics  pr^uges. 
Un  courricr  extraordinaire  de  M.  Schlegel  est  alle  en  porter  la  nouvdle  i 
la  Di^te  assemblee.»  -  (20.  lU.  1S20)  wird  Lebrun  ebenda  gelobt  «d'avoir 
separe  assez  habilement  Tor  pur  du  plomb  vil,  d'avoir  su  eviter  adroitemcnt 
les  fautes  nombreuses  qui  d6shonorent  Touvrage  de  Schiller» ;  getadelt  wegen 
der  nicht  strengen  Befolgung  der  Regel  von  der  Ortseinheit:  •Dhs  qu'on 
baisse  la  toile,  ne  fut-ce  que  pour  passer  de  rantichambre  dans  le  salon, 
runite  de  üeii  p?;t  tntalement  violec.»  Weitere,  sehr  anziehende  Anf^mmgen  s. 
Morgenbl.  f.  gebildete  Stände,  1820,S.  312  u.  32-1  -')  Maria  Stuttgardin,  Parodie, 
Operette  von  Wenzel  Müller,  Wien  1S1S.  Herr  Dr.  Slünicke-Beriin  niacitc  mich 
freundlichst  antnicrksani  auf  eine  anonyme  Parodie  Maria  undMorümer  und 
ein  Trauerspiel  für  Kinder;  beide  Werke  sind  verschollen.  *)  So  .Morel 
a.  a.  O.  S.  17.  Sievers  teilt  mit  (Morgenblatt),  daß  dasTheäire  des  Variere> 
diese  »recht  närrisch  ergötzliche  Parodie  aufgeführt  habe.  -  Jobard  be- 
deutet Dummkopf,  Tölpel;  homme  niais;  crWnle,  qui  se  laisse  facilement 
tromper  (Littr^,  Dict.  de  la  langue  fr.).  *)  Dies  Theater  brachte  früher 
nur  kleine  Stücke,  vermischt  mit  Couplets  nach  bekaniuen  Melodien,  und 
Parodien  (vgl.  R.  Gottschall,  Das  französ.  Theater  der  Gegenwart,  in  »Porträts 
und  Studien  ",  Leipzig  1871,  S.  12). 
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Burleske  auf  die  Tragödie  unter  dem  Titel:  »La  Poste  Dramatique, 
Folie-A*Propos  de  Marie  Stuart;  sans  unit6  de  lieu  en  un  acte,  en 
prose»  en  vers,  en  couplets  et  en  roulades.    Par  MM.  Armand  et 

L^on."')  Steht  dieses  ziemlich  witzlose  dramatische  Durcheinander 
künstlerisch  zwar  nicht  höher  als  ein  besserer  studentischer  Bieriilk, 
SO  verdient  es  doch  einige  Beachtung  als  kritisches  Denkmal  der 
damaligen  politischen  Literatur-  und  Musikgeschichte.  Das  Stück 
hechelt  den  ganzen  damaligen  Spielplan  von  Paris  und  die 
Presse  durch.  —  Das  Theater  stellt  den  Hof  der  dramatischen 
Post  dar.  Nach  einer  vielleicht  versteckte  Anspielungen  auf  die  all- 
gemeinen theatralischen  Verhältnisse  enthaltenden  Szene  zwischen  dem 
Postmeister  Lambin  '-)  (=  Lebrun?)  und  seinen  Postillonen  klagt  der 
besonders  von  den  Stücken  der  neueren  Richtung  (Delavigne  und 
Genossen)  geplagte  »Sucob  d'Argent"  sein  Leid.  Da  Bestellungen 
auf  Vorspann  für  neue  Stücke  einhiufen,  will  »Succ^«  fliehen. 
Lambin  hält  ihn  zurück:  ^Sous  mon  bonnet  et  dans  ma  redingote 
vous  ne  risquerez  rien.*  —  Succes:  *Parbleui  vous  avez  raison  .  .  . 
On  ne  se  doutera  jamais  qu'il  y  a  un  hemme  de  g^nie  dans  vos  habits;» 
freilich  wäre  dies  Qewand  doch  nicht  nach  der  neuesten  -  eng- 
lischen -  Mode.  Succ^  meint,  Lambin  hätte  sein  Glück  gemacht; 
nur  solle  er  sich  vor  den  ausgefahrenen  Geleisen  hüten.  —  Nach 
einer  Persiflierunej  der  Oper  Aubers  «La  Berg^re  Chateiainc*  kommt 
Elisabet  mit  ihrem  Günstling  Kidvreister  und  von  der  anderen  Seite 
Marie  Stuart  »en  Berline«*  mit  Anana  »en  nourrice*.  Unter  den 
stimmungsvollen  Klängen  der  Melodie  eines  Gassenhauers,  «Hanneton, 
vole,  vole,  vole  etc.»  wird  die  Garienszene  parodiert 

Maria : 

.  .  .  que  la  natura  est  belle. 

Des  arbres,  des  moutons,  une  femme  fidck  .  .  . 


*)  Ich  benutzte  ein  mir  freundlichst  von  der  Bibl.  Koyalc  de  Belgique, 
Bruxelles,  zur  Verfügung  gestelltes  Exemplar,  das  leider  unvollständig  war. 
Für  den  zweiten  Bogen  ist  dort  fälschlich  ein  Bogen  aus  einem  andern  Drama 
eingeheftet.  Die  Parodie  ist  sehr  selten.  Cosack  führt  sie  an :  La  poste  dra- 
matique.  Parodie  critique  de  Marie  Stuart  etc.  etc.  par  MM.  A.  &  Th. 
Paris,  Barba  1821,  (Neuauflage  oder  Umarbeitung?)  —  Im  Brüsseler  Exem- 
plar ist  auf  dem  Titel:  «A  Paris  .  .  Chez  Barba  .  .  .  tditcur  des  (Iiuvres 
de  Picault- Lebrun >  überklebt  mit:  «Chez  Lacouricrc  .  .  .»  X'ielkicht  c  n 
beabsichtigter  Scherz;  Barba  verlegte  Pierre  Lebruus  «Marie  Stuart-.  ')  ße- 
deuiei  Trudicr,  haulpelz. 
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Tons  mes  sens  sont  ravis:  ah,  m.i  chere  Anana, 
Lorsque  je  voi$  les  Qeux,  la  terre  et  caetera  .  .  .  usw. 

Anana: 

Ah!  c'est  bien  naturel;  mais  je  dois  vous  dire  .  .  . 

Doch  Maria  deklamiert  »avec  exallatiott«  weiter  von  den  Wolko^ 
die  Ober  Häuser  und  sogar  über  Hotels  fliegen.')  Suoc^  fragt: 
«Madame,  n'est-elle  pas  Marie  Stuart?»  -  «Ya,  Mener.»  -  «Ah! 

Madame  est  Allemande!»  -  «Ya,  ya,  mais  oa  m'a  habille  ä  la  franvaise.> 
Eh'sabet  kritisiert  Maria:  .  .  .  %la  douieur  ...  est  indiscrete;  Tachez 
d'avoir,  ma  soeur,  une  douieur  muette!^  -  Mit  einem  überraschendeo 
Szenenwechsel  schließt  das  Machwerk:  Maria  sttst  an  der  Theater- 
kasse^ wo  sie  das  große  Los  zieht*) 

Im  selben  Jahre  1820,  am  8.  August,  führte  ncKh  das  Theatre 
de  Porte  St  Martin  Schillers  Maria  Stuart"  in  Prosa  und  in 
3  Akten*)  auf.  Verfasser  der  stark  verwässerten  und  verkäizln 
Bearbeitung  sind  Merie  und  Rougemont  Femer  gab  nodi  1820 
Latouche  eine  Obersetzung  der  Schillerschen  «Maria  Shiart«  heraus.^ 

Gereizt  durch  den  Erfolg  der  „Marie  Stuart"  Lebruns,  ließ 
Doigny  du  Ponceau  1820  anonym  ebenfalls  eine  »Marie  Stuart* 


^)  Die  «Archives  de  la  Litt,  et  des  Arts"  hatten  höchst  lächerlich  g^ 
urteilt:  «Quelle  bizarre  irnnprination  d'ailleurs, .  que  de  faire  reciter  a 
des  stances  rimees  cn  vers  an:ipestes  (!  ?).  Kennedey  a  bien  raison  de  !tii  d^ 
mander  si  eile  a  perdu  l'esprit.»  ■)  Diesen  Schluß  berichtet  Süpfk. 
*)  Marie  Stuart,  drame  en  trois  actfö  et  en  prose,  imite  de  la  tragedic  all^ 
mande  de  Schiller.  Paris,  Barba  ^S20.  —  Durch  die  Jixation  de  ^enres-  ist 
180b  und  später  die  jedem  Pariser  Theater  zukommen  le  dramaiisdie  Sfäie 
gesetzlich  geregelt  worden.  Nach  ausdrücklichem  Reskript  von  1807  dürft? 
das  Vorstadttheater  der  Porte  St-Martin  nur  Dramen  vom  melodramatischen 
Genre  und  große  Schauspiele  spielen;  auch  durften  Liedo"  nur  nach  be- 
kannten Melodien  gesungen  (vgl.  La  Poste  dramatique)  und  keine  Balietti 
im  edlen  historischen  Stil  zur  Darstellung  kommen  (vgl.  R.  Oottschall,  a. 
O.  !\^  49).  *)  Marie  Stuart,  tragcdie  en  5  actes,  traductinn  de  l'allemand  de 
SchilltT,  publice  par  M.  H.  de  Lriouche.  prcccdce  de  quelques  rcflexions 
Sur  Schiller,  Marie  Stuart  Et  les  deiix  piöccs  allemande  et  franqiise.  Pins. 
Bataille  KS20.  8«.  XXVI,  184  S.  (Qucnird,  Dict.  dc-s  ouvrat^es  anonyme, 
sagt  dazu:  SuivaiU  Latoiicfic  cette  irad.  aurait  eie  faile  cn  comman  JfCC 
M.  Dielitz,  qui  venait  de  faire  reprcsentcr,  sur  le  th^tre  de  Weimar,  une  fort 
bdle  traduction  de  l'Athalie  de  Racine.  Quä^d  attribue  cette  traducdoo  ii 
baron  de  Riedem,  .France  littMn«,  VIII,  517  et  »Supercbäies«,  U,  67tt 
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drucken,  ^)  die  seit  30  Jahren  am  Th^tre  Fran^ais  angenommen 
war  und  in  den  Kartons  schlummerte.    Mir  blieb  das  St&ck  un- 
erreichbar.  Sainte*Beuve^  der  den  Namen  des  Verfassers  nicht  kennt» 
berichtet  aus  der  Vorrede  des  Dramas,  daß  der  Dichter  es  anfangs 
dem  damaligen  literarischen  Orakel  La  Harpe  vorgelegt  hätte,  und 
dessen  Antwort  habe  gelautet:  *Votre  piece  est  assez  bien  ecrite, 
mais  le  sujet  n'est  nuUement  propre  au  th6ätre;  s'il  etait,  Voltaire 
ou  moi,  nous  nous  en  serions  oocupds.»  -  Voilä  bien  de  nos 
Aristarques,  bemerkt  Sainte*Beuve  ironisch. 

Zehn  Jahre  nach  der  Aufführung  der  «Marie  Stuart«  Lebruns 
errang  der  Romantisnuis  in  Frankreich  den  Sieg.    Victor  Hugo,  das 
Haupt  der  neuen  Schule,  hatte  selbst  den  Gedanken  einer  Umge- 
staltung des  Lebrunschen  Stückes  nach  den  romantischen  Theorien 
erwogen  und  in  der  heute  fast  ganz  verschollenen  Zeitschrift  »Le 
Conservateur  litlfnure«*)  eine  Analyse  des  Dramas  und  den  PUm 
zu  seiner  Erneuerung  entworfen,  der  sehr  mitteilenswert  ist  Die 
großen  Züge  der  Handlung  des  Schillerschen  Trauerspiels  behält 
Hugo  ohne  große  Änderungen  bei;  seine  Hauptabsicht  ist,  die  tra- 
gischen Gegensätze  recht  vielseitig,  scharf  und  erschütternd  auszu- 
gestalten.  Er  denkt  eine  erhabene  Tragödie  zu  schaffen  durch  Ein* 
i&gung  »einiger  Seilen  aus  Attala,  zweier  Szenen  aus  Andromaque 
und  der  L^Vsung  der  ZaTre  und  des  Othello." 

Tout  roule  sur  le  caractere  de  Leicester  qui  veut  une  chose  au  premier 
acte  et  qui  fait  le  contraire  au  cinqui^me;  il  le  fait  par  faiblesse;  il  y  aurait 
tragMie  s'il  le  faisait  par  violence;  il  fiiudrait  donc  qu'il  füt  tromp^;  or 
qud  moyen  plus  naturel  pouvo-vous  d^ier  que  ramour  et  ks  illusions 
de  1a  jaioiisie? 

Je  suppose  donc  que  vous  nous  eussiez  montr6  -  wendet  sich  Hugo 
an  Lebrun  -  la  bdte  et  repentante  Marie,  enfiennte  dans  une  prison,  suis 
autie  cspäanoe  que  k  mort;  die  a  fait  voeu  de  se  consacrar  au  dd  et  de 
se  redrar  dans  un  monastäe  pour  pleuftr  les  fkutes  de  sa  vte^  d  jamais  eile 
se  voydt  ddivrie;  Dcpuis,  die  a  oonnu  Ldoester,  die  l'dme»  mais  d'un 
amour  pur  d  cdeste^  td  qu'etle  n'en  avait  jamais  ressenti,  die  combat  oette 
pMBkMi;  die  k  cache  k  son  amant  de  peur  de  lui  donner  des  armes  contre 
dle^mtee.   A  oe  cuictire  angfiique,  II  ftUait  oppoaer  le  candibe  de 


*)  Marie  Stuarir  rdne  d'fioosse,  trag&Ue  en  dnq  actes  (Pur  Doigny 
dtt  Ponoean).  Furis,  Boucfaer  1820.  8*.  96  S.  «)  Vgl.  Mord  a.  a.  O. 
S.  20.  -  an  Privatmann,  Henr  de  la  Siootitee»  bedtzt  die  Zdtscfarift  - 
Hugos  Aufsatz  findet  dch  im  Werte  Edmond  Bir69»  Victor  Hugo  avant  1830. 

Penrin  1895,  &  215-218. 


Digitized  by  Google 


216 


Ktplo,  Schillers  •Maria  Stuart"  im  Auslände 


Leicebier.  C'est-id,  Alonsieur  Lebrun,  que  le  i>a.ivg  dcvaii  vous  bouilioner  dans 
les  veines;  il  nc  fall:u;  pas  iious  rnontrer  le  lache,  ie  couriisnn  l.eicester.  raais  un 
homnie  hartli,  cncr;^nquc,  iiiipctiicux,  un  de  ces  etres  nes  poiir  le  malhcur  fux- 
menics  et  de^  aiUres,  ayant  les  bras  d  un  ^eant  et  les  entrailles  d'v.n  Hon,  un 
ces  cires,  qui  ont  tout  prevu  dans  leurs  desseins,  sauf  un  coup  de  loiinore.  II 
aimc  Marie,  mais  il  l'aime  avec  tout  l'^oisme  d'une  Imc  d^adee;  il  veut»  il 
peut  la  sauver;  mais  comme  Roxane,  il  aime  mieux  la  voir  p6rir  quede  la  sauvcr 
pour  un  autre.  Apres  avoir  trac6  ces  caraderes,  il  fallait  ^ever  la  Jalousie  entre 
enx;  c'est  k  quoi  pouvaient  vous  servir  les  froideurs  äudito  de  Marie,  rinie 
soupQonneiise  de  Letatar  et  surtout  le  penonnege  de  Mortimer  oa  tont 
aistrc  moyen  que  vcms  turiez  fuilement  imagin^;  ce  n'Aait  Ii  qa'tßmt  de 
patienoe;  j'imve  «u  d^iouement  Je  suppose  que  vous  noos  tyet  mo0Mi 
tu  quatriäne  acte  la  jaloude  de  Leioester,  se  croyant  tiompe  par  Umk, 
croyant  avoir  des  pmves  de  trahtson,  persuad^  qu'U  ne  la  sattve  que  poor 
Mortimer;  il  se  jette  k  ses  genoux ; il  lui  demande  de  lui  permettre  de 
r^user;  d'une  main  il  lui  monire  le  tröne,  de  Tautre  T^chafiaud.  En  vain 
Marie  lui  objede  son  voeu;  il  n*y  croit  point,  ü  veut  qu'dle  le  rorape  d  ü 
le  lui  propoae  avec  toute  la  libcrl^  d'un  aoglican.  Marie  btsite^  oombatlne 
entre  son  amour,  la  aiinte  de  la  mort  et  la  voix  de  la  reUgpon;  cnSn  son 
devoir  i'emporte;  dfsespMt,  eile  se  rteut  k  botre  le  cafioe;  eile  rdnse^ 
et  soudain  die  voit  le  baiiiare  Leioesler  passer  de  ses  gencuz  k  ccm 
dTlisabeth,*)  dtouvrir  k  son  ennemie  cette  oonspiiition  qui  Mt  sa  seule 
esptaioe  et  ne  deroander  autre  grftoe  que  de  la  oonduire  eHennteie  k  la 
mort  Je  pense  que  oct  situations  daient  tngiqnes. 

Je  suppoae  donc  qu'an  V«  ade  vous  nous  mootricz  le  coupafale  d 
malbeureux  Leioester;  il  se  croit  sftr  de  son  coursge^  il  a  di6  tnhi,  fl  vicnt 
jouir  de  sa  vengeanoe.  II  est  Ii,  debout,  dans  le  fond,  Sur  le  devant  panit 
Marie,  v^e  de  blanc,  prite  k  monter  au  dd,  entour£e  de  ses  fenunes;  dk 
les  oonsole,  die  leur  fait  ses  adieux,  ses  demieis  regaids  se  poitent  veR  u. 
patrie;  enßn  die  tombe  aux  genoux  de  son  sujd;  d  die  re^oit  la  b6961idio> 
du  vidllard.  Cette  Situation  est  belle  dans  Sdiiller;  mais  dors  die  e&t 
tenible^  parce  que  le  ipedateur  l'eüt  sentie  avec  Täme  de  Ldoester.  *) 


*)  Diese  Situation  wäre  äußerst  schwer  zu  motivieren.  ^  Das 
Hauptmotiv  von  Chateaubriands  Attala!  Die  christliche  Indianerin  giM 
sich  in  dem  unlösbaroi  Streite  zwischen  ihrer  Religion  und  lincr  Udie  a 
dem  heidnischen  Indianerjüngling  Chactas  den  Tod.  ^  AnlBIUg  ist 
die  merkwMige  Umkdmmg  des  Vcriiiltnisaes  Ukiestm  zwlnhen  Marii 
und  Elisabd  im  Veiglddi  zu  Schüler.  ^  Dieser  Umwandlung  roig 
Hugo  die  eine  Sasene  der  Andromaque  Radnes  unteizul^gen  habaidäi^ 
haben:  Hennione,  dfefsfiditig  auf  Andiomache,  die  ihr  VcrioMer  Pyrrhis 
Udit,  stdit  der  in  sdimem  Sedenkampf  um  Hilfe  bittenden  Nebenbolilcria 
gefühllos  gqnenfiber  und  wddd  sich  an  ihrem  SchmcrE.  Diese  Sne  ist 
ihnlidi  dnunatisdi  wirksam  wie  die  KOniginnenb^Kgnimg  bd  Schiller, 
die  Hugo  wohl  fortgelassen  haben  wurde.   Es  schdnt,  als  hitte  9  da 
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Cepcndant  l'heure  sonne;  les  portes  s'ouvren!;  L^icester  dont  1  anie 
est  brisee,  rafipelle  son  couragfe,  il  s'avance,  il  presente  ia  main  ä  Marie,  il 
!a  conduit  silencieusemcnt  vers  1  echafaiid.  Tout  ä  coup,  prete  ä  entrer  dans 
le  liei!  fntal,  Man'e  s  arrete,  eile  se  retourne,  eile  liii  dit  coinme  dans  Schiller: 
Comte  de  Leicesier,  je  vous  atmais,  eile  se  jette  dans  ses  bras;  soudain  eile 
s'äance  dans  la  salle,  et  les  portes  se  renferment.  Leicesier  pousse  un  cri, 
tirc  son  epee  et  veut  la  sauver;  les  gardfö  d'Eiisabeth  paraissent;  il  est  dfe- 
arme,  Charge  de  chaines,  imrnobiie  au  milieu  de  la  scene,  II  entend  le  bmit 
des  bourreaiix  dans  la  salle  de  1  execution ;  il  entend  les  sanglots  de  l'assemblee, 
la  voix  de  Marie  qui  prie,  le  dernier  silence  et  enfin  une  t^te  qiii  tombe. 
Ah!  c'est  alors  (]u'il  n'y  eüt  pnint  eit  a^se^  de  cris,  assez  de  pleurs,  c'est 
alors,  lalnia,  que  vous  auriez  ete  sublime. 

Enfin  pour  terminer  cette  scene,  Mortimer,  cet  ami  qu'il  avait  voulu 
fure  pAir,  parvient  jusqu'ä  lui  et  lui  rend  le  demier  service  de  lui  preter 
un  poignard.^)  j'ai  dit  que  cette  trag^ie  aurait  sublime  et  qu'^it-oe 
CD  dfet?  Ifen  que  quelques  pages  &AiUUa^  dcax  scineB  d'AmbwMUftte  et 
k  dteouement  de  Zaire  et  d'Oihdh, 

Morel  bedauert  mit  gutem  Grunde,  daß  Hugo  die  Andeutungen 
dieses  Szenars  nicht  zu  einem  W  erke  auss^estaltet  hat,  dessen  hj  fol.^ 
vielleicht  sein  Genie  in  andere  Bahnen  gelenkt  und  ihn  vor  Heldinnen 
wie  Marion  Deiorme  und  Lucrezia  Borgia  bewahrt  hätte;  zum  min- 
desten wftre  zu  erwarten  gewesen,  daß  Victor  Hugo  bei  Anlehnung 
an  Sdiiller  seine  dramatischen  Gestalten  merldich  anders,  der  Natur 
und  Geschichte  treuer  geschaffen  halte.  Gerade  Hugo  wäre  berufen 
gewesen,  im  ersten  Feuer  seines  Patriotismus  das  politische  und 
religiöse  Ideal  seiner  Nation  und  seiner  Partei  in  den  Schicksalen 
einer  Fürstin  zu  gestalten^  die  ihrem  Charalcteri  ihrer  geistigen  Eni* 
widdung,  ihrem  Glauben  nach  Franztein  war,  die  Schwftchen  des 
Weibes,  aber  auch  stets  die  Grdße  einer  in  politischen  Grundsätzen 
zielbewußten  Königin  hatte  und  den  Katholizismus  im  Norden  zu 
Macht  und  Blüte  bringen  wollte.   Das  stimmte  alles  vortrefflich  zu 

heftigen  Konflikt  der  Küiiiginnenbep^egnim^  in  ideeller  Angleichung  an  die 
bezeichnete  Szene  ans  „Andromaque-  ganz  auf  I.eicestcr  und  Alana  ver- 
schieben wollen;  daraus  darf  man  weiter  schlicikn,  daß  Eiisabet  mui 
Burleigh  in  seinem  Plan  nicht  die  Rolle  spielen  konnten  wie  in  Schillers 
Drama.  »)  Hier  dürfte  die  andere  Szene  aus  der  »Andromaque*  als  Vor- 
lage zu  vermuten  sein:  Hermione,  die  ihren  treulosen  Verlobten  hat  er- 
rooidot  lassen,  gibt  sich  selbst  den  Tod,  als  sie  vernimmt,  daß  der  geliebte 
Mann  nkäit  mdir  ist.  Dies  Motiv  der  Udxsverzwdflung  sollte  sich  in 
Leicester  dann  mischen  und  verstärkt  werden  durch  das  Schlußmotiv  aus 
»Othdlo*,  der  sich  (ebenso  Voltaires  Orosman)  in  furchtbarer  Erkenntnis 
adncs  Unrechts  und  seiner  Selbstüusdiuiig  erdolcht. 
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den  katholischen  und  royalistischen  Tendenzen  des  Roniantismns  in 
den  ersten  Jahren  der  Restauration.  Nach  Hugos  Plan  zu  ttrtdkn, 
iivflren  aber  die  geschichtlidien  Gegensätze  und  Motive  der  Ma» 

Stuart-Tragödie  bei  weitem  nicht  in  dem  Alaße,  in  der  Deutlichkeit 
zum  Ausdruck  i^^ekommen  wie  bei  Schiller.  Auf  geschichüiche  Farbe, 
die  Hugo  in  seinem  Programm  als  unerläßlich  fordert,  nirr.nit  der 
Plan  außer  an  einer  Stelle  (Leicester  vor  Maria)  keine  RücksidiL 
Wie  flberall  in  seinen  Dramen  hält  sich  Hugo  auch  in  dem  Marian 
Stuart-Plan  nicht  an  die  geschichtliche  Wahrfadt  der  Tatsachen  und 
Charaktere.  Hugos  Leicester  zeigt  deutlich  seine  Neigung  zun: 
Grotesken  und  wäre  das  gerade  Gegenteil  der  Schillerschen  geschidulich 
treuen  ^)  Figur,  die  keiner  gewaltsamen  Leidenschaft  fähig  ist  Hugios 
Leicester  müßte  Bothwell  heißen!  -  Die  tiefe  schicksalsmäßige  weit* 
gesdiichtlich-politiscbe  Situationstragik  mischt  Schiller  mit  penönlidb» 
psychologischer  Tragik  und  madit  dadurch  die  Handlung  dramatiscfa 
wirksamer  und  lebensvoller.  Hu^s  Plan  drängt  die  erstere  Tragik 
in  den  Hintergrund,  um  die  letztere  zu  verschärfen;  das  Mitiei 
wird  bei  ihm  gewissermaßen  zum  Hauptzweck.  Gewiß  hatte  er 
dadurch  eine  spannendere  theatralische  Wirkung  erzielt,  als  Scfaflkr^ 
aber  wo  wäre  die  historische  Tragödie  geblieben?  Sein  Plan 
zeichnet  nichts  weiter  vor  als  eine  psychologisdie  allgemein  mensch- 
liche Tragödie,  in  der  die  Leidenschaften  und  ihre  Konflikte  rea- 
listischen, vielleicht  iibertneben  grellen  Ausdruck  gefunden  hätten. 
Den  Personen,  die  bei  Schiller  der  Milieuzdchnung  zufolge  mit 
Recht  geschichtliche  Namen  fQhren,  könnte  Hugo  ebenso  gut  er- 
fundene Namen  beilegen. 

Nach  den  Triumferfolgen  der  Dramen  Victor  Hugos  trat  ein 
kurzer  Rückschlag  ein;  eine  Schauspielerin  von  her\'orragendeni 
Talent,  die  berühmte  Kachel,  brachte  die  klassizistische  Tragödie  auf  der 
Pariser  Bfihne  zu  einer  Nachblute.  Im  Vergleich  zu  den  formlosai 
Dramen  der  Romantiker  wurde  Lebruns  »Marie  Stuart«  nun  bei 
der  Wiederaufnahme  1S41  mehr  wie  eine  »tragiMie*  empfunden. 
Die  Rachel  -)  Iiatle  wieder  einen  vollen  Erfolg  in  der  Zankszene  (Iii) 
und  im  pathetischen  V.  Aufzue^.  Im  Jahre  1850  gab  sie  Gastspiele 
in  dieser  Rolle  auch  in  Deutschland  (Hamburg,  Dresden,  Berlin, 

*)  Vgl.  Bekkcr,  Leicester  und  Elisabet;  Gießener  Studien.  Lbei 
die  persönlichen  Beziehungen  der  Rachel  gerade  zu  dieser  Rolle  siehe  Sainte- 
fieuve  a.  a.  O.  S.  149. 
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Leiixdg).  Ffir  den  deutschen  Oescfamack  hitte  sie  Moment^  wo  $ie 
ersdifltterte^  keinen  einzifen,  wo  sie  rührte.  Sie  war  groB,  wo  die 
Königin  sich  beugen  niuij,  schreckhaft  in  ihrem  fast  tigerhaft  wü- 
tenden Zorn  gegen  Eh'sabet,  machtlos  und  schwach  als  büßende 
Magdalena.  »Wir  können  dieser  Sünderin  nichts  vergeben,  denn 
sie  hat  nicht  viel  geltebt«^)  Die  Beherrschung  der  Leidenschaften 
durch  den  Esprit  und  die  Virtuosität  des  Vortiags  zogen  an.  In 
Wien  kam  es  wahrend  des  Gastspiels  der  Rachel  zu  einer  höchst 
plumpen  Rassenhaßdemonstration  gegen  die  französische  Jüdin.  Laube 
ließ  absichtlich  gleichzeitig  im  Burgtlieater  Schillers  Stück  mit  Frau 
Hebbel  in  der  Titelrolle  spielen;  man  warf  Frau  Hebbel  einen 
dicken  deutschen  Eichenkranz  zu,  worüber  Saphir  in  seinem  Hu- 
mofisten  unnützen  Lärm  schlug.*) 

Die  geniale  Schauspielerin,  die  Schillers  Namen  mit  seiner 
»Maria  Stuart"  über  die  ganze  Erde  hin  bis  ins  ferne  Australien  trug, 
ist  die  noch  lebende  Marchesa  Capranica  del  Cirillo,  Adclafde  Ristori. 
Sie  betrachtete  ihre  Kunst  mit  heiligem  Ernste,  wie  ihre  ausgezeich- 

>)  Europa  1850,  Nr.  64,  72,  73,  82,  85:  Die  Rachel  in  Deutschland. 
*)  Vorübergehend  wurde  Lebruns  Bearbeitung  wieder  zu  Anfang  des  Jahres 
1857  vom  Theätre  Fran<^is  aufgenommen  gelegentlich  des  Debüts  dner 
Namensvetterin  des  Dichters,  Pauline  Lebrun,  deren  Spiel  wie  das  der  Radid 
mehr  die  Akzente  des  Hasses  und  der  Wut  als  weicher  Rührung  zeigte.  — 
Schließlich  endete  das  Stück  für  längere  Zeit  im  Salon,  wo  andere  ihre  Lauf- 
bahn  t)eginnen.  Der  Bericht  Asselines  über  die  Privataufführung  (Gazette 
de  Grimm,  Febr.  1859)  zeigt  den  Fortschritt  der  Franzosen  im  Verständnis 
und  in  der  Anerkennung  Schillers;  seine  Mitteilung  dürfte  daher  nicht  un- 
anc^ebracht  sein;  «M'le  Meyer,  la  noiu'cüc  protepcc  de  riiötcl  *  *  *,  a  joue, 
samedi,  Marie  Stuart,  de  M.  Pierre  Lebrun,  sur  le  petit  thcitre  de  la  belle 
patricienne  qui  donne  en  ce  moment  le  ton  i  b  litterature  comme  eile  le 
donnait  l'hiver  dernier  aux  modes  de  la  noii'/dle  cour.  Elle  a  decide  cpie 
cet  hiver  on  n'aimerait  que  la  tra<^edie  et  qu'on  trouverait  ä  tont  prix  une 
autre  Miic  Rachel.  Elle  a  donc  inviie  son  entourage  k  venir  entendre  M"« 
Meyer  dans  Marie  Stuart,  et  l'auteur,  M.  Lebnin,  ^tait  de  la  fete  et  devait 
dünner  son  avis  .  .  .»  Mit  bitterer  Ironie  heißt  es  weiter:  -Le  Theitrc 
Francais  est,  dit-on,  le  premier  theatre  du  monde,  on  n'aura  jamais  le 
mauvais  gofit  d'y  representer  la  veritable  Aiarie  Stuart,  cclle  de  Schiller. 
Schiller  a  fait  resonner  en  i^rand  poete  toutes  les  cordes  de  la  pitie  et  de 
la  tendressc.  II  a  L-tndic,  dans  des  chroniqucs  ei  des  nienioires  tres-curieux, 
ce  caracterc  si  mtcre^^sant.  Comme  il  y  avait  en  eile  beaucoup  plus  de  la 
femme  que  de  la  reine,  il  a  su  tirer  un  grand  parti  de  ses  passions,  et  au 
Ueu  d'un  personnage  heroTque  convenu  dans  les  trag^ies,  il  nous  a  montr£ 
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neten  »Ricordi  e  studi  artistici"^)  beweisen,  die  keine  SduuispielehA 
beim  Studium  der  AUria-Stuart^Rolle  außer  acht  lassen  soUle.  Dne 
feine  dramaturgisch-mimische  Analyse  der  RoUe  ist  auf  etngdiendcs 

Qeschichtsstudium  gegründet  und  anziehend  schon  insofern,  als  die 
Interpretin  Schillei^  sich  in  einigen  Punkten  gegen  seine  Absichicn 
erklärt.  Sie  hielt  es  z.  B.  für  unwahrscheinlich,  daß  iVlaria  vor 
ihrem  letzten  Gange  noch  Gefühle  weiblicher  Eitelkeit  hegen  könar^ 
um  das  streng  geschichtliche  KostOm  festzustellen,  besudite  sie  die 
1857  unter  dem  Patronat  des  Prinzgemahls  Albert  vom  Loodoaer 
archäologischen  Institut  veranstaltete  Ausstellung  aller  auffindbaren 
Maria-Stuart-Rcliquien.  Wie  nach  geschichtlicher,  strebte  sie  auch 
nach  psychologischer  Wahrheit  Sie  war  überzeugt  von  Marias  Un- 
schuld und  konnte  daher  ihr  zweimaliges  Schuldbdcenntiiis  nur 
»con  poco  colorito«  sprechen.  Ihre  ganze  DarsteUung  floB 
aus  der  Oberzeugung  «che  Maria  Stuarda  fit  vittiimi  deOs 
straordinaria  bellezza,  del  fascinü  che  esercitava,  e  della  sua  fervente 
fede  cattol  ica ,  essa  fu  colpevole  solo  di  alcune  debolezze  che  in 
qualsiasi  altra  donna  sarebbero  rimaste  inosservate,  ma  che  si  esagerono 
de  Chi  meditava  la  perdita  di  Maria  Stuarda»  (a.  a.  O.  S.  146). 
Ihr  Spiel,  welches  das  Oottesgnadentum  der  Monarchie  und  die 
religiöse  Weise  der  Katholikin  zum  Ausdruck  brachte,  schlug  die 
süßesten  Herzenstöne  an  und  wußie  das  tdle  und  Beseligende 
zu  verkörpern,  während  die  Rachel,  die  auch  nicht  die  äußeren 
Vorzüge  der  schönen  Erscheinung  und  des  glockenreinen  Organs 
besaß,  nur  mehr  die  zerschmetternden  Akzente  des  Hohnes  und 
Hasses  flammend  hervorschleuderte.  ^ 


une  creature  humaine  dont  le  coeur  bat,  dont  l'esprit  est  toujours  cn  Situation, 
une  creature  bien  vivante,  qui  inieres&e  parce  qu'elle  est  dans  la  vente- 
AI.  Lebrun  a  neglig^  tout  ce  cöte  tendre  et  poetique  de  l'infortune  de  Alane 
Stuart.  11  a  agi  en  hömme  d'esprit,  car  ce  qui  :\iit  le  tnoinphc  de  Schiller, 
1  essence  meme  de  son  genie,  ^\.  Lebrun  nc  pouvait  esperer  de  se  I  appro 
prier.  Cet  aspect  de  melancolie  n'eüt  pas  convenu  davantage  M"«  Rachel 
ni  ä  Miie  Meyer  ...»  Editori  L  Roux  &  C  Torino-Napoli,  1887.  — 

Vgl.  E,  Boutet,  A.  Ristori,  Rome  1899.  *)  Vgl.  E.  Zabd,  Die  italienische 
Schauspidkunst  in  Deutschland,  Berlin  1895,  und  Zur  modcnien  Dnioa- 
tuigie,  Shtdien  u.  Kritiken  Über  das  auaUnd.  Theater,  Okleid>.  u.  Lpz.  1899, 
S.  324  ff.  Mord  a.  a.  O.  S.  23  ff.  -  Mag.  f.  Ut  des  AmL,  1SS5,  Nr.  Sf, 
S.  324:  Umartiiw^  welcher  der  Voistdlung  der  Oeadlsdiaft  der  Ristori  ia 
Pkriscr  itdieniacfaen  Theater  bdvohnte»  war  besonden  von  da-  Saene  im 
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Adelaide  Ristori  spielte  die  Rolle  nach  der  trefflichen  poetischen 
Obersetzung  des  Andrea  Maffei,^)  die  in  der  Geschichte  des  italienischen 

Roniantizismus  fast  eine  ähnliche  Rolle  spielt,  wie  Lebruns  Bear- 
beitung in  Frankreich.  Auch  die  Pariser  ließen  sich  zu  rückhalt- 
\ositn  Lobeserhebungen  der  Maria  Stuart  der  Ristori  hinreißen:  nun 
hätten  sie  die  wahre  Maria  Stuart!  Blaze  de  Buty^  der  Kritiker  der 
Revue  des  deux  Mondes  schreibt:  eil  laut  voir  M"»  Ristori  tenir 
le  crudfix  sur  son  coeur,  comme  pour  y  faire  entrer  en  quelque 

III.  Akt  zwischen  Maria  und  Elisabet  so  ergriffen,  daß  er,  um  seine  Rührung 
und  seine  Trinen  zu  verbergen,  seine  Loge  verlttsen  mußte.  —  Siehe  auch 
die  ergötzliche  Lebrunanekdote,  die  P.  Beta  erzählt  in  Zeitschr.  t  vgl  Lit- 
Oesch.,  XII,  S.  270.      ')  Vgl.  Qoedeke  V,  219.  Nach  Thiemann  peutsche 
Knltar  u.  Ut  des  18.  Jahrh.  im  Uchte  der  zeitgeneSas.  italienischen  Kritik, 
Oppdn  1886,  S  138)  «immer  nodi  die  beste  OberBetzung«.  (Vgl.  fiber  ihre 
Vorziige  das  mir  Idder  unzuglnglicfae  Werk  des  Dichters  Qiaoomo  Zanella: 
Storia  ddk  lettentum  ibd.  daUa  metä  dd  scoolo  XVIII  ai  giorat  nostri 
(collect  Valbidi,  Mihmo  1880),  cap.  VI,  240  (oder  Pardldi  letterui, 
Verona  1885  (?]).  Bommfillers  Biographisdics  Scfariftstdlerlexikon  der  Oegen- 
wart,  Ldpzig  1882,  S.  458,  sagt  fiber  Maffds  Übersetzung:  .Nicht  skUivisch 
treu  und  von  cdit  itslienisdiem  Gepräge,  wirkte  diese  Obertnigung  fost  wie 
ein  Original  und  errang  sich  die  Geltung  dner  kfinstleriscfa  vollendeten 
Schöpfung."  -  Die  QesamtübersetEung  Schillers  von  Maffei :  Teatro  completo 
di  Fed.  Schiller,  Torino,  Pomba,  1857-58,  5  Bde.  Ein  Abdruck  der  .Maria 
Stuart"  von  1829,  Mailand  1836.  -  Alfieri  meinte,  aus  dem  Lebensende  Maria 
Stuarts  könne  eine  Tragödiesich  darum  nicht  herstellen  lassen,  weil  diejenige 
Person,  die  ihr  den  Tod  gebe,  ihre  natürliche  Hauptfeindin  und  Rivalin  sei, 
zwischen  ihnen  aber  weder  Bindemittd  noch  Kontraste  der  Leidenschaft  ob- 
walten, welche  den  Tod  Marias,  wie  ungerecht,  außergewöhnlich  und  tragisch 
verhängnisvoll  er  immer  sei,  zu  dnem  im  dichterischen  Sinne  tragischen  (r,trage- 
diabile")  machten    Schillers  »Maria  Stuart*,  bemerkt  Ugoni  (Deila  letterstura 
ital.  neila  seconda  metä  del  secolo  XVIII,  Milan  1857,  Op.  posth.)  hierzn,  habe 
diese  Ansicht  längst  als  irrig  enx'iesen.  —  Alfieri  hielt  seine  Tragödie  über 
Damleys  Tod  selbst  für  verfehlt.  -    Am  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  hielt 
man  in  Italien  Schillers  Dramen  uie  in  Frankreich  nur  mehr  für  Lese- 
dranien  («per  le^r^ersi  che  per  rappresentarsi  sulie  nostre  scene";  freilich 
könne  man  aus  der  bis  dahin  nur  vorhandenen  Prosa  Übersetzung  -  des 
Pomp.  Ferrario,  Teatro  scelto  de  F.  Schiller,  Miiaiio  Pi\ott3  1S15'1P  - 
nur  einen  sehr  unvollkommenen   Begriff  vom  Verdienst    dts  deutschen 
Theaters  im  Vergleich  zu  dem  Alfieris  gewinnen:  Prnönuuni  der  Bibiiolcca 
lUliaua  von  Gius.  Acerbi,  Mail   181b  ff.).    Die  italieiu^Lhen  Literarhistoriker 
wandten  Schillers  Dramatik  hauplsacliücfi  i:nd  ursprüiii^lich  nur  aus  literatiir- 
vergleichenden  Rücksichten  Aufmerksamkeit  zu;  fast  v^Ieichzeiti^  Schdler 
hatte  der  verhimmelte  Kiassikei  der  iuUeuef,  Alfieri,  eine  Doa  Karlui-Tragödic 
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Sorte  rimpresaon  divine,  il  hiut  la  voür  se  oourber  litti6nüenie&t  so» 
la  croix  pour  savoir  k  quel  point  notts  avions  ignor^  la 
grandeur  de  cette  sc^ne.»^) 

Aber  diese  großartige  Maria  Stuart  war  italienisch,  sie  zu 
r, naturalisieren"  unternahm  im  Schillerjubeljahr  1859  der  Elsässer 
P.  Ristelhuber. '-)  In  der  Vorrede  seiner  Bearbeitung  des  Schillerschöi 
Tnuierspids  übt  er  nach  einem  dürftige  Überbiick  über  einige 
Utere  französische  Maria-Stuart-Dnunen  mit  emem  Anflug  von  piF> 
teipoHtischer  Voreingenommenheit  ziemlidi  spitze  Kritik  an  Lebnra 
im  allgemeinen.  Seine  Absicht  isi,  eine  poetische  Übertriigung  dt: 
»Maria  Stuart"  Schiller?  in  Anpassung  an  die  unumgäns^lichen  An- 
forderungen der  französischen  Bühne  mit  Takt  und  Maß  nach  den 
besten  Beispielen^)  zu  schaffen,  die  fehler  Lebruns  zu  venneideB 
und  es  besser  zu  madien,  wie  er.  Ristelhuber  giesteht  selbst  dsB 
er  nicht  so  schüchtern  zu  sein  biaucfae  wie  Lebrun,  denn  die  Zeit 

gedichtet;  beide  Tragödien  wurden,  jede  in  ihrer  Eigenart,  bedeutsam  für  die 
Entwicklung  der  dramatischen  Kunst  beider  Länder.   Daß  die  italieniscfaen 
Literarhistoriker  öfter  Julian  Schmidts  Literaturgeschichte  zu  Rate  ziehen,  ist 
der  Würdigung  Schillers  nicht  gerade  günstig.  Trotz  dieses  Gewährsmannes 
wird  die  zum  100  jährigen  Todestag  Alfieris  verfaßte  Schrift  Tiraa  f^iaschi's, 
Ij&  Maria  Stuarda  di  Vitt.  Alficri  e  quella  di  Feden'co  Schiller,  Grosseto, 
Ombrone  1903,  dem  deutschen  Drama  (in  Maff eis  Übersetzung)  vor  Alficri 
gerecht.       Aus  der  itnHcnischcn  Überset2unj:^sliterr[tiir  ^üre  in  Erginzung 
zu  Gocdeke  noch  anzufuiiren  (vq^l  Scrnpcuni  Ii  u.  tuphorion  V'III,  lloff.i: 
1.  Teatro  tragico  di  F.  Schiller.    Prima  cdizione  fiorentina.    Firenze.  Lc 
Monnier.  1862-65.  4  Bde.  -  2.  Teatro  conipleto  di  F.  Schiller.  Trad.  di 
A.  Maffei  e  Carlo  Rusconi.  Napoli.  F.  bideri  1801.  -    3.  Maria  Stutrda, 
Trad.  di  Pomp.  Ferrario  (vgl.  oben),  auch  bei  Volke  in  Wien.  —  4.  Marij 
Stuarda  di  Fed.  Schiller.    Trad.  da  Hess^e.    Bibliograph.  Nachrichten  aus 
Amol.  I,  ItO.   Firenze  1821.  —  5.  L'ultimo  giorno  di  Maria  Stuarda.  Azione 
storico-tragica  in  cinque  atti.    Galleria  teatr.  Fase.    5.  Milano  1S73  (naca 
Schiller?)  -  6.  Atto  I  (der  »Maria  Stuart")  di  Carlo  Gradi.  Convegno.  Raccolta 
mensile  di  Stndi  critici  e  notizie.  vol.  IV.  Milanu  1871.  —  7.  Das.  Versioni 
poetiche  di  Giulio  Pisa.   Milano  1S94.    -  Der  erst  bis  Lit.  .M."  gcuiehecc 
»Catalogo  generale  della  libreria  itahaiia  1S47-1899"  dürfte  weitere  Clber- 
setzungsliteratiir  unter  „Schiller*  bringen.         »)  In  dies  bepeiMcne  Lob 
stimmten  die  einiiul3 reichsten  Kritiker  ein,  Alex.  Dumas,  Leon  Guzlan  und 
Jules  Janin.         *)  Offrande  pour  le  10  nov.  1859  anniversaire  seculaire  de 
ia  naissance  de  Schiller.   Marie  Stuart  .  .  .  Paris,  Delahays.   1859.  XV, 
86  S.  8^  Maff  eis  vollständige  Übersetzung  kann  er  als  Beapiel 
{uj^selne  Kürzungen  nicht  anfOhren. 
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der  Umschreibungen«  des  strengen  Regelzwanges  sei  endgültig  vor- 
bei.   Er  darf  schon  Maria  der  Kennedy  ein  »mouchoir  brod6" 

schenken  lassen.  Aber  dennoch  kann  man  den  Stil  seiner  gutge- 
meinten, teilweise  sehr  getreuen,  an  anderen  Stellen  ohne  Not  ab- 
weichenden Übertrngung  nicht  gerade  loben;  er  ist  bald  trocken, 
bald  geziert  und  schwerfällig.  An  einigen  Stellen  bleibt  er  sogar 
hinter  Lebnin  zurück.^)  Ristelhuber  schreibt  die  Namen  der  Per* 
sonen  wie  Mignet  in  seinem  bedeutenden  Ocschichtswerk  fiber  Atoria 
Stuart,  also  Burghley,  Bourgoin,  und  gibt  den  erfundenen  Rollen 
Namen  ähnlicher  entsprechender  geschichtlicher  Persönlichkeiten. 
Mortimer  heißt  Savage,*)  O'kelly  Staffort  Unwesentlich  ist,  daß  er, 
vielleicht  aus  euphonisdten  und  Versrücksichten,  Marias  Kammerfrau 
einmal  Alicei  sonst  Oilette  und  die  Bertha  Suzanne  nennt  An- 
maßende Übertreibung  ist  es,  wenn  er  darüber  si^  (pr6f.  XI): 
L'introduction  de  personnages  nouveaux  au  acte  ne  peut,  dans  Ic 
cas  present,  qu'ajouter  au  pathetique  et  ä  la  gradation  habilement 
m^nagee  du  drame.»  —  Die  Ortseinheit  beachtet  er  weniger  als 
Lebnin;  nachgiebig  gegen  den  neuen  Geschmack  der  Franzosen  am 
romantisdien  und  Melodrama  und  an  opemhaften  Prunkdarstellungen 
benutzt  er  das  zu  Ehren  der  französischen  Werbegesandtschaft  ab- 
gehaltene Fest  dazu,  sogar  der  Tanzkunst  innerhalb  des  Trauerspiels 
Raum  zu  gewähren  in  einem  IntermWe,  das  zwischen  die  i .  und 
2.  Szene  des  Ii.  Akts  eingeschoben  werden  soll.    In  recht  platten 


')  Einige  Beispiele: 

Sch.  Lebrun:  Ristelhuber: 

V.  671  ...  Ccst  Itti  Pour  mon  bien  i\  s'emploie 

Qui  aeul  peut  de  ce  Heu  me  tirer 

aujourd'hui. 

1006  De  quels  maux  rAnRietcrre  eüt   Oui,  nous  aurions  joui  d'un  plus 

ete  preservee.  clair  horizon. 

halsch  ubersel7t  ist  V.  1620:  «Je  vous  prele  ma  main,  Prenez  soin  de  ma 
gloire.»  -  Ungeschickt  und  undeutlich  V.  2167  ff. :  «G  est  un  juge  qu'ici, 
Madame,  il  faut  atteiidre»  und  V.  3351:  *F.nfin  Ton  vous  perniet  de  p6n6trer 
chezelle!»  Dieser  Vers  paßt  nur  in  die  Rolle  Shrewsbury-Mclvils  bei  Lebrun, 
wenig  auf  Schillers  Melvil.  -  Sehr  matt  V.  1  348  -  50 :  »Talbot  plaide  avec 
feu  le  droit  d'une  ennemie,  Qui  parmi  les  Anglais  se  couvre  d'infamie.> 
')  Mignet  ist  nur  leider  nicht  zur  Mand;  Savage  ist  ein  Mitverschu  orener 
Babingtons;  «ein  spanischer  Offizier,  der  wT^sn  seines  wutenden  Eifers  und 
kühnen  Mutes  merkwürdig  war"  (Robertson,  Ii,  122). 
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und  frivolen  Versen  muß  Ristdhuber  auf  die  absondcrikhe  Zutat 
vorbereiten;^)  zur  Probe  die  Worte  des  zweiten  Oentühomme:  . . . . 
.Sil  minque  i  nos  plaisiis  les  eflestes  beautfs 
Qui  fleurissent  de  Blois  les  janüns  enduntt^ 
Du  moins  nous  possttons  de  jeune  balleiines^ 
Aux  tninois  ingäius,  aux  Ihnts  purpurines.«  usv. 

Ma^  Ristclhuber  selbst  in  der  Fußnote  die  Streichung  dieser  Szene 
zulassen,  allein  der  Gedanke  eines  solch  unwürdigen  Anhängsels 
verletzt  den  guten  Gesdimack  tief.  Er  hätte  lieber  dafür  manche 
der  zahlreichen  gestrichenen  Abschnitte  beibehalten  sollen.  Die  £r- 
^ffhungsszene  z.  B.  schließt  er  mit  Vers  62.  Die  für  die  ExposHiaQ 
höchst  wichtigen  Anklagen  Paulets  und  die  Crvriderungen  der 
Kennedy  läßt  er  ganz  fallen  (ebenso  V.  706  -  843,  846  —  903  in 

I,  7  und  976-  1001  in  I,  8  und  1261  -  72,  1318  f.,  1324-9  in  II,  3» 
wo  die  der  Tragödie  zugrunde  liegenden  weltgeschichtlich -politiscfaci 
Gegensätze  zum  Ausdruck  kommen).  Er  entzieht  dadurch  dem  Bau 
der  Handlung  einen  Grundstein  und  das  Stüde  wird  wieder  bM 
zu  einer  einfachen  Leidenschaftstragödie.  —  Ebenso  streicht  Risiel- 
huber  die  von  Schiller  weislich  hervorgehobenen  Züge  der  kon- 
fessionellen Gegensätze.*)  Gegenüber  Lebrun  weiß  sich  Ristclhuber 
selbst  in  der  Vorrede  nur  mit  einer  einzigen  wirklichen  Vert>essening  zn 
rühmen:  cLe  personnage  de  Leicester  garde  son  odieux  primitiff,  et  k 
comte  fait  antter  Savage  sans  donner  l'ordre  ensuite  de  le  faire  sauver 
secretement ^  fm  übrigen  teilt  er  mit  Lebrun  alle  Fehler.  Auch 
er  streicht  die  samtlichen  Szenen  Aubespines  (II,  2;  IV,  1,2),  die 
Szene  Paulets  und  Mortimers  nach  dessen  Versuchung  durch  Elisa- 
bet  (Ii,  7)  und  die  Szenen  zwischen  Leicester  und  Elisabet  (11,  9).  £r 
läßt  ebenfalls  den  Volksaufistand  (IV,  7,  B),  die  Davisonszenen  (IV, 

II,  12)  und  Elisabets  Sh^fe  (IV,  11-15)')  ganz  fallen.  Vor  alkm 
aber  über8:eht  er  die  Abendmahlsszene  (V,  7)  und  streicht  noch 
die  liebevolle  Entschuldigung  der  Kennedy  (I,  5,  29  7  —  378) 
für  die  hrflhe  Blutschuld  ihrer  Herrin,  wodurch  er  die  diamatisdie 
Bedeutung  des  Schuldbekenntnisses  verwischt   An  dieses  ist  aber 

1)  Dafür  !:U')t  er  Schillers  farbenreiche  Verse  1103-15  und  die  Szene  der 
französischen  üesandten  (II,  J)  fort.  V.  177    204,  2806-20.  Auch 

jVtmc  de  Stael  urteilte  wie  Schlegel:  «Cette  justice  poetique  doit  se  supposer  et 
non  se  representer».  V''^!.  O.  F.  Walzel,  Frau  v.  Staels  Buch,  De  rAllem  und 
W.  Schlegel  in  Forschungen  zur  neueren  Ut-Oesch.  Festgabe  für  Rieh, 
üeinzel,  Weimar  1898,  S.  300. 
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lle  Idee  des  Schillefschen  Tnuierspiels  geknüpft;  das  Schuld- 
Bekenntnis  Marias  im  L  Akt  fordert  die  Lösung  in  der  Abendmahls- 
«ene  oder  in  einem  Ersatz  dafQr,  wie  ihn  Lebrun  richtig  fQr  not- 

iVendig  erachtete.  Der  Takt,  mit  dem  sich  Ristelhuber  schmeichelt, 
»verleitet  ihn  zu  diesem  groben  dramatischen  Fehler.  Die  Idee 
der  Silhnung  und  Erhebung  wird  fast  ganz  vernichtet  In  der  Vor- 
rede erkUrt  Ristelhuberi  er  halte  die  Schuldfrage  für  zweifelhaft^) 
Darum  durfte  er  aber  Marias  Schuldbekenntnis  nicht  als  nur  be- 
deutungslose Episode  beibehalten,  die  man  anscheinend  beim  Lesen 
rasch  vergessen  und  im  Theater  überhören  soll.  Die  sonstigen 
recht  zahlreichen  Streichungen,  die  Schillers  langes  Drama  auf  einen 
für  die  ungeduldigen  Franzosen  erträglichen  Umfang  verkiirzen 
solkn,  sind  leichter  zu  verschmerzen,*)  wenn  auch  zuweilen  unan- 
genehme Lücken  und  Unwahrschelnlkhkeiten  dadurch  entstehen  und 
oft  die  feinsten  Charakterzüge  verloren  gehen. 

Zahlreiche  weitere  französische  Ühersetzimgen  der  „Maria 
Stuart«  Schülers  kann  ich  nur  —  in  Ergänzung  des  Verzeichnisses 
in  Goedekes  Grundriß  V,  219«  —  bibliographisch  anführen.') 

0  Mit  Nisard  (Stüdes  de  critique  littdraire,  Paris  1858  und  Revue 

des  deux  Mondes  1851;  4,  466-488),  der  übrigens  Lebruns  Nachahmung 
Über  Gebühr  als  »^I6gante«  lobt;  Lebrun  hätte  dramatischen  Takt  gezeigt, 
indem  er  die  Charaktere  einheitlich  gehalten  hätte.  Nicht  wiederge- 

geben sind  von  Ristelhuber  folgende  Verse :  156,  216-30,  238-45,  246-50, 
JTOf.,  284 f,  403-8,  477-86,  488-501,  513-15,  523-37,  545-49,  563-69, 
586-90,  596-99,  607-17,  63S    ^0,  643-52,  655  -59,  661  -663,  665  f., 
675-78,  680-83,  b86-91,  947-57,  976    1001,  1011  -39,  1057  f.,  1364  f., 
1372.  1377-1401,  1466  f.,  1502-07,  1518-20,  1525-28,  1552-57,  1561—64, 
1574-76,    1588  f.,    1590  -93,    1656-98,    1709-22,    1727  -55,  1765-69, 
1775-77,   1826-30,  U41-45,   1S68-78,    1881  -1901,   2083-86;   2105  f.. 
21  15-19,  2129-33,  2157-61,   2209-17,   2225,   2316-18,   2329,   2364  f., 
2369-71,  2388-95,  2453,  2468,  2469-77,  2485-92,  2493-97,  2502-10, 
2515-26,  2540-54,  2564-92,  2746-  57,  2762-64,  2766  (in  277f>-  sind 
Leicesters  unterbrechende  Ausrufe  gestrichen),   2784,   2842  f.,  285i-55, 
2871  -78,  2894-2903,  2905-23,  2925  f.,  2954  -39,  2970f.,  2988,  2«9h-3009, 
3015,  3079f.,  3091  -3100,  3112-  15,  3102  f.,  3204-11,  3353-57,  3423  f., 
3479,  3503-05,  3509-  13,  3517  f.,  3793,  3812    14,  3S17f.,  3825  f.  -  Andere 
Stellen  sind  sehr  knapp  zusammengefaßt :  1417-47  in  4  Verse,  1  170-95  in  2, 
1602  -09  in  3,  1908-44  in  10,  2614-32  in  4.  -   Zu  bemerken  ist  noch, 
daß  Ristelhuber  das  letzte  Kostüm  der  Maria  Stuart  so  vorschreibt,  wie  es 
die  Ristori  trug.       ^)  Ich  beziehe  in  folgende  Zusammenstellung  auch  die 
in  Frankreich  erschienenen  Ausgaben  des  deutschen  Textes  ein,  die  für  die 

Siadkn  i.  vcrgl.  Ut-Ocsch.  Schillerheft.  1^ 
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Die  Zeit  erlaubte  mir  nicht,  eingehendere  Xachforschungoi  über 
den  Einfluß  der  Schiilerschen  »Maria  Stuart"  auf  andere  französische 
dnunaüsche  Erzeugnisse  anzustelleiL  ich  weiß  nur,  daß  der  Jtot 
Alexandre  Dumas  dem  V.  Akt  seiner  »Catliäitte  Howard«  den  ent- 
sprechenden Aufzug  des  Sdiütersdien  Trauerspiels  zitsrtiiide  legt 
und   in  seiner  u  Chnsüne  de  Suede"  Monaldeschi  in  dieselbea 


Statistik  der  Verbreitung  und  Beliebtheit  des  Werks  nicht  weniger  vicbtig 
sind  als  die  Übersetzungen.  -  Das  Lesen  der  Schiilerschen    Maria  Stuart« 
ist  neben  jenem  des  Wilhelm  Teil,  Wallenstein  und  der  Braut  von  Messins  m& 
dem  im  „Journal  officiel«  1SS0  veröffentlichten  Erlaß  des  französischen  L  ntc- 
richts  min  isters  für  die  oberen  Klassen  der  Lycef:n  und  CoUegien  vorge- 
schrieben.  -  1.  Von  Barantc-s  Übersetzung  (Oeu\Tes  dramatiques  de  Schiiier. .. 
Paris,  Ladvocat  1821,  m  vols.  S  °.  -  Paris,  Dufe>-  1834  - 35,  ö  vols.  ?•  - 
Magazin  theatral  etranger.    Oluvtcs  dramatiques  de  Sclnller,  trad.  de  M.  öt 
Barante.    td.  revue  et  rorngee  .  .  .    Paris,  Marchant  )6AU  sacft  Cosads  *. 
a.  O.  S.  1^:    Traduction  asscz  bonne,  mais  tres  prosaique  et  pas  lout  ä  äi! 
exerapte  d'erreurs.   Du  teste  eile  est  la  plus  complete,  car  on  y  tronve 
mdme:  Le  Misanthrope,  1  Hommage  des  arts  et  toiis  les  fragments.»  -  2.  De 
Herausgeber  des  «Repertoire  des  Theätres  etran^^ers".  Brissot-Thi\-ar5,  um- 
schrieb, ohne  ein  Wort  Deutsch  zu  verliehen,  ziemlich  geschickt  Barsnres 
Übersetzung  unter  dem  gleichen  Titel :  Paris  1822,  6  vols.  18*   -  3.  Oeu\TS 
dramatiques  de  Schiller,  traduction  nouvelle  de  M.  H.  Meyer  precedees  d'imt 
noucf  sur  sa  vie  et  ses  ouvra5:es  par  M.  J.  A.  i  iavard.  Paris,  Samim  1S34-.V» 
un  gr.  vol.  8».  impr.  ä  2  cnl.  -  4.  A.  R^iers  Übersetzung  \  cr^eichnen 
Gücdeke-Koch  V,  219.  —  5  t  benso  die  Marmiers,  die  in  ^ier  All^.  Ztg.  I84t 
II,  1434  f.  als  Karikatur  Schillers  getadelt  uird;  vgl.  dagegen  die  gemäßigte 
Anerkennung  Cosacks,  a.  a.  O.  S.  19-22.    Eine  vorzügliche  dichterisd» 
Übersetzung  der  «Maria  Stuart"  lieferte  der  Elsässer  Theodor  Braun  in  srincr 
Ocsamtübersetzung  Schillers.  (Erste  Ausgabe.  Th.  Braun,  Marie  Stuart  de 
•  Sddller,  traduit  en  vers,  Strasbourig,  Treuttel  et  Würtz,  1861.  »•  VgiTiaat- 
wdn  von  Bdle  in  Magazin  f.  d.  Lit  des  Aus!.  1867.  Nr.  32,  S.  440  mi 
1870,  Nr.  1,  S.  98.)  -  6.  fr.  Schiller,  Marie  Stuart,  tnuL  par  M.  Fix;  FM»  1851 
(cCeUe  tnuludton  est  faite  pour  l'^tude  de  la  langue  allemande^  car  on  y 
trottve  toujouis  deux  vcnioiis,  Tune  juxtalin^re,  l'autre  correde.»  CoskL): 
Neuauqgabe  gl.  Tlt  .Texte  allem.  prkMi  d'une  analyse  litt  de 
de  Stall  et  publik  avec  des  notes  expUcaÜves',  ebenda  1894,  X.  212  S.,  1897, 
XVI,  212  S.,  1898,  16  *  267  S.  -  7.  Fr.  Schiller,  Maria  Stuart,  ein  Tiauff- 
spid.  Faris,  Baudiy  1840.  12     ~  8.  Marie  Stuart,  trag,  en  cinq  acte 
Notiv.  hi,  acoomp.  de  la  Solution  des  prindpalcs  difßcnlt^s  que  penvcst 
ofhir  les  mois  ou  les  toumures,  el  de  renvois  k  bi  grammaire  allem,  de  MM. 
Lebas  et  R^er  et  prte6d6  d'une  Notioe  historique  ainsi  que  d'une  ana^ 
littMre  par  M»e  de  Staä.  Paris,  Hingray  1847.  18»  -  9«  IMarie  Stiwt 
texte  allem.,  £dit  dass.  pr^^  d'une  notioe  litt  par  H.  Orimm,  12«, 


Kipka,  Schillm  »Maria  Stuart"  im  Auslände» 


227 


Verhältnisse  zwischen  der  Titelheldin  und  Paula  stellt,  wie  Schiller 

den  Leiccster  zwischen  Maria  und  tilisabet^)   Solche  Anlehnungen 

kann  man  keinem  Dramatiker  verübeln;  wohl  aber  verblüfft  die 

Ungeniertheit;  mit  der  Dumas  Schillers  Drama  textlich  ausplündert 

Man  vergleiche  Heinrichs  VIII.  Worte  in  »Cath^ne  Howard«  mit 

Schillers  Versen  810  -  823  (1  7): 

eLa  mam  de  Dien  a  jetc  nos  deux  nations  loin  de  1  oceati  sur  un 
meme  sol,  mais  incg-alcment  divise  entre  elles;  pour  toute  Separation  ii  leur 
a  donne  le  iit  etroit  de  la  Twede  .  .  .  aussi,  depiiis  inille  ans  le  sang  le 
plus  pur  des  deiix  peuples  n'a-t-il  pas  cesse  de  rougir,  tantot  une  rive,  tintot 
l'autre;  depuis  mille  ans  rAngletcrre  n'a  pas  eu  un  seul  enncmi,  que  cet 
ennemi  n'ait  eu  pour  aili^  I'Ecosse;  depuis  mille  ans  l'^cosse  n'a  pas  eu 
une  giierre  civile  que  ie  Souffle  puissant  de  TAngleterre  n'attisät  l'incendie 
de  ses  cites.*  *) 

Morel  bemerkt  richtig,  daß  Maria  Stuart  in  der  neuesten  Zeit, 
in  der  das  Theater  einen  breiten  Eklektizismus  ausübe  zu  einem 
»triomphe  d'arri^re-saison«  berufen  sei.    So  fand  auch  Schillers 

I  rauerspiel  häufige  Aufnahme.  Zwei  neuere  französische  Bearbei- 
tungen beanspruchen  noch  besondere  Berücksichtigung. 

1875,  Delalain  et  fils.  -  10.  Marie  Stuart  (texte  allem.),  Nouv.  ed.  annot^e 
par  B.  Levy.  12»  1877.  Delagrave.  11.  Fr.  Schiller,  Marie  Stuart,  avec 
notes  et  notues  par  O.  Ikiois;  4.  ed.  Paris  1892.  Delagrave.  V,  bb  S.  (Ent- 
hält, uie  viele  Delagravesche  Ausgaben,  nur  ausgewählte  Szenen  mit  ver- 
bindendem lext.  -  12.  Sdiiller,  Marie  Stuart.  Ed.  class.  du  texte  allem., 
avec  introd.  et  comment.  par  E.  Henry.  Paris,  Belin  freres  1892  und  1894. 
120.  XIX,  260  S.  -  13.  Schiller,  Marie  Stuart,  tragedie.  Rcduite  en  3  actes 
et  arrang^  poui  pensionnats  et  congr^ations  de  jeunes  filles  par  P.  Lebrun. 
Bordeaux,  Coussan  et  Constrilat  1S92.  67  S.  --  14.  Riquiez,  Marie  Stuart 
(d  apre^  Schiller)  diaiiie  en  5  actc^  et  7  tabieaux  eu  vers.  Paris,  Cerf.  1893. 
16*  XVI,  224  S.  (Et>»'aige  Änderungen  können  nicht  wesentlich  sein,  da 
Schillers  Drama  sich  auch  in  7  Bildern  abspielt.)  —  15.  Fr.  v.  Schiller, 
Marie  Stuart  (=  Bibl.  litt,  des  ^oles  et  des  familles).  Päris,  Gautier  1894. 
56  S.  (Prosaübersetzung  der  wichtigsten  Szenen  des  Dramas.)  -  16.  Pir. 
V.  Schiller,  Marie  Stuart,  Exb-.  rdife  par  des  analyses  Avec  notes  et  notices 
par  L  Sdimitt,  5.  6d.  (=  Class.  allem.  Les  auteurs  du  progr^).  Paris» 
Delagrave  1894.  V,  66  S.  -  Fr.  Schiller,  Marie  Stuart,  £dit  dass.  par 
l'Abbi  A.  Marthi.  ?9m,  Poussidque  1896.  18  XXXIV,  180  S.  - 
18.  Schiller,  Marie  Stuart,  Texte*  allem.,  Analyse  litt  de  Mo»  de  Stael. 
Nouv.  «d.  Rftris,  Hachette  1901.  16«.  216  S.  Das  gleiche  Motiv 

benützt  er  in  »lÜcfaaid  Darlington«  und  »Catilina*;  vgl.  Parigot,  Le  Drame 
d'Alexandre  Dumas,  Paris  1898,  S.  90,  102,  107  (dn  ganzes  Kapitd  Über 
deutsche  Einflüsse  auf  Dumas!).      <)  Vgl.  Oottsdiall,  a.  a.  O.  S.  164. 
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Schillers  ,i Maria  Stuart"  ist,  ohne  daß  der  \ 'erfasse r  es  ges'ieht, 
die  Unterlage  der  1897  erschienenen  Tragedie  des  Abbe  Jouberl^) 
Das  recht  fromme  und  aberspannte  Werk  wirft  die  pompbaflesleii 
Fräsen  und  klassisch  steife  Situationen  mit  den  wundeitaislen 
romantisdten  Abenteuerlichkeiten  und  platten  Banalttäteft  in  firlols- 
und  geschmackloser  Naivität  durcheinander.  Es  mutet  den  unbe- 
fangenen Leser  wie  eine  Parodie  an.  Die  Titelheidin  sieiit  der 
Abbi  natürlich  als  heilige  Märtyrerin  dar.  Immer  noch  schüchtern 
gehorsam  gegen  die  pedantische  Regel  der  Ortseinheit  läßt  er  die 
ganze  Handlung  im  Schloß  Fotfaeringhay  und  im  Sdilofihof  spielen, 
was  dieselben  Unzuträglichkeiten  zur  Folge  hat  wie  in  Lebruns  Be- 
arbeitung. —  Der  !.  Akt,  Le  Passe,-)  ist  vollkommen  selbständig 
gedichtet,  aber  auch  vollkommen  undramatisch  durch  seichte  Rühr- 
seiigkeiten;  die  Frauen  der  todgeweihten  Scfaottenkönigin^  lausdieQ 
bombastisdi  aufgesdiwdife  belanglose  Erinnerungen  des  fruhera 
Olanzes  klagend  aus.  Was  soll  z.  B.  die  von  Kamen  wimmelnde 
Schilderung  des  Turniers,  bei  dem  Marias  erster  Schwiegervater, 
Heinrich  II.  von  Frankreich,  den  Tod  fand?  —  Nach  den  be- 
geisterten Erzählungen  der  Frauen  muß  die  unglückliche  Königin 
fabelhaft  gelehrt  gewesen  sein;  mit  ihren  Eklogen  und  Idyllen  hide 
sie  Theokrit  und  Veiigili  mit  ihren  Satiren  Juvenal  besdiSint! 

Oue  de  fois  les  cchos  des  grottes  de  Fingal 
Redirent  de  Tibur  le  iangage  id£al! 

Der  Dichter  macht  nur  ein  Ausnifungszeichen  hinter  dies  bescheidene 


*)  Paris,  Librairie  Catholique  de  l'Oeuvre  de  Samt- Paul.  1SQ7.  S*. 
95  S.  *)  Einem  äußerlichen  niodLmen  Brauche  folgend  betitelt  Joubert 
jeden  Akt  einzeln.  -  Die  handlungslose  Einleitung  ist  ein  in  Dialog  auf- 
gelGster  undramatisdier  Prolog  nach  Euripides'  Muster.  ')  Mit  einem  ge- 
schichtlichen Motiv  treibt  Joubert  ein  ödes  Spiel.  Marias  Frauen  lifit  er 
die  vier  Marien  mit  vcriLndcrten  Familiennamen  adn.  Die  vier  NUam, 
MSdchen  aus  dem  schottischen  Hochadd,  waren  aber  Maria  Sttiarts  Oe> 
spielinnen  in  Frankrdcfa  und  begleiteten  sie  nach  Schottland  ztuHcL  lo 
Fotheringhay  sind  sie  unmöglich;  in  ihrer  Einführung  merkt  man  zu  deut- 
lich die  Absicht  auf  sentimentale  Effekte  und  wird  verstimmt  Allein  Joubert 
b^t  noch  vid  gröbere  Verstöße  gegen  die  gesdiidifliche  Wahmdidntkih 
kdt,  trotz  der  unangdiraditen  Anhiiigsd  zahtrdcfacr  gesdiicfatfidier  Fuß- 
noten zu  mdst  bloß  ganz  geringfügigen  Nebensädilidikdten.  Das  Stfid 
macht  sich  durch  diesen  scfadngdchFten  apologetischen  Apparat  nur  nodi 
""^^lächerlicher  als  es  an  sich  schon  ist 
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»poetische«  Bild.  -  Lucy  Kurl,  welche  die  Rolle  der  Hanna  Kennedy 
Schillers  vertritt,  halt  den  ketzerischen  revolutionären  Feinden  Marias 

in  Schoitiand  eine  flammende  Kapuzineipredigt: 

Decorez  vos  erreurs  du  not7i  de  liberte, 
Dechainez,  dechainez  la  bete  populaire  .  .  usw. 

Während  die  übrigen  Frauen  in  der  Icatholischen  Kapelle,  die 
sich  im  Schloßhof  von  Fotfaeringhay  befindet  (!!),  fOr  Maria  beten, 
kommt  Maria  aus  dem  Turm,  ihre  Klagen  mit  denen  der  zurück- 
gebliebenen Lucy  Kurl  zu  mischen.  Diese  3.  Szene  ist  die  Umsetzung 
des  Schuldbekenntnisses  Marias  vor  Hanna  (Sch.  1,  4)  ins  Katholische. 
Sie  weiß  sich  engelrein.  Wie  gedanken-  und  gefühllos  hergeleierte 
Katechismusantworten  berühren  ihre  Versicherungen  verzeihender 
Feindesliebe: 

Lucy:  Lucy: 
Mais  Ott  vous  halt,  Maiy.  Iis  vous  mettront  I  mort. 

Mary  Stuart:  Mary  Stuart: 

Mon  ccEur  leur  en  sait  gT6.  Je  leur  pardonnerai. 

Diese  schlaffe  Chnstentugend  mag  für  ein  frommes  Zelotengemüt 
rührend  sein,  für  ein  Drama  ist  sie  als  Unnatürlichkeit  nicht  zu 
brauchen.  Aber  Maria  gesteht  endlich  doch  ein  Verbrechen  eiUi 
das  ich  in  seiner  ganzen  Schwere  nicht  vorenthalten  kann: 

Mary  Stuart: 
...  II  en  est  un  (crime)  quc  j'avoue, 
Dcvant  lequel,  Lucy,  toute  leur  haine  echoue: 
Crime  qui  sur  ma  tete  appesantit  ces  fers 
Et  pour  lequel  ces  fers  eux-mftmes  me  sont  chers; 
Crime,  le  seul  bonheur  de  nu  trop  oourte  vie; 
Crime,  le  seul  objet  de  lenr  oonstante  envie; 
Crime,  ma  passion,  ma  jouissance;  feu 
Qui  s'unit,  dans  mon  coeur,  k  Tamour  de  mon  Dieu; 
Crime  Sans  repentir,  oomme  sans  esp^ranoe  .  .  . 

Lucy: 
Ce  crime,  qucl  cst-il? 

Mary  Stuart : 

Mon  amour  pour  la  France!!! 

Die  drei  Ausrufungszeichen  macht  hier  der  m  Di  cht  er"  in  harmlos 
unbewußter  Selbstironie.  Eine  für  die  Entwicklung  der  Handlung 
ganz  unnütze  und  darum  schwer  verletzende  Roheit  ist  die  4.  Szene^ 

die  der  ersten  Schillers  entspricht.  Faulet  und  sein  Neffe  Georges 
(=  Mortimer)  haben  Maria  ausgeplündert  und  packen  nun  im  Hofe 

^  kj  i.cd  by  Google 
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ohne  jeden  Orund  die  kostbaren  Kleinigkeiten  aus»  darunter  Honz» 
Xenophon,  Vergil  und  die  Bibel  Oeoriges  zeigt  sicli  besonders  luh, 

so  daß  selbst  Faulet  ihn  darum  vermahnt.  Als  sie  wieder  fort  sind, 
fällt  zu  Marias  Füßen  ein  Stein  nieder;  er  ist  mit  Papier  umhiUU. 
auf  dem  ein  Retter  sich  ankündigt 

Im  II.  Akt  (L'Attente)  sitzt  Maria  auf  ihrer  Kerkerpritsdic  bei 
einem  Kni)^  Wasser  und  einem  Schwarzbrot  an  Ketten,     Im  Scfanok 

findet  bie  mit  Erstaunen  das  ihr  eben  Geraubie  wieder. 

Essavons  de  calmer  cet  horrible  tourinent 
Combattons  la  faiblesse  avec  quelque  aliinent. 

Wieder  findet  sie  im  Brot  einen  geheimnisvollen  Zettel  beim 
Stundenschlag  werde  der  Retter  kommen.  Sie  sieht  auf  ihre 
Taschenuhr  (!)  -  noch  eine  Minute  —  Georges  kommt,  Marii 

fällt  ohnmächtig  zu  Boden.  Lucy  Kurl  schilt  Georges  hinaus.  Die 
Frauen  beruhigen  die  vor  Schreck  irre  redende  Maria  mit  erbau- 
lichen Bibelbeispielen.  Dann  folgt  entsprechend  umgeändert  dk 
Urteilsverkündigung  durch  Burleigh  (=  Sch.  1,  7).  Da  Leicestecs 
Rolle  ganz  gestaichen  ist,  bereitet  Cedl  schon  hier  ganz  unmoti- 
viert auf  die  Königinnenbegegnung  vor.  Er  sagt  zu  Georges: 
Elisabeth  ccpendant  va  venir: 

II  faut  bien  voir  enfin  la  soeur  qui  va  mourir, 
Faire  oubüer  sa  mort  par  des  flots  de  larj^esses, 
Etouffer  ses  soupirs  sous  les  cris  d'allegresses, 
Car  le  peuple  [X)urrait  se  laisser  attendrir. 

Diese  oberflächliche  Verkehrung  von  Motiven  aus  Schiliers  Drama 
berührt  höchst  albern.  Nach  einer  frasenhaften  Erbauungsszene 
und  einem  Gebete  der  Frauen  ertönt  der  Ruf :  Ouvrez!  In  kindlich 
lächerlichem  Wunderglauben  -  nicht  anders  berührt  der  fromme 

Theatcreffekt  -  ruft  Maria  freudig:  ^Cest  mon  sauveurl  Entsetzen, 
Georges  ist  es.  Er  fängt  die  wieder  effektvoll  in  Ohnmacht  sinkende 
Maria  in  seinen  Armen  auf.  Verdutzt  sehen  wir  den  Vorhang  fallen. 
-  Der  3.  Akt  (Le  Sauveur)  spielt  im  Park,  beginnt  mit  der  großen 
Mortimerszene  (Sch.  I,  6)  und  setzt  sich,  ohne  Lucy  Kurl-Kennedy, 
mit  der  Gartenszene  Marias  (Sch.  III,  l)  fort.  Die  Schönheit  dieses 
Auftritts  zerstört  Joubert  gründlich  durch  Banalitäten  und  verzerrte 

*)        Helas,  si  vous  saviez  combien  ces  fers  sont  durs, 
Lourdes  ces  chaines,  noir  ce  pain,  epais  ces  raurs! 
klagt  Maria  (S.  29). 
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»mbastische  Bilder.^)  Man  hört  das  Lärmen  der  Menge»  die  der 
ihenden  Elisabet  zujubelt  Maria  führt  ruhig  mit  ihren  Frauen 
n   dramatisch  höchst  unnützes  und  lebloses  Oesprtch  über  die 

crbun^en  um  Elisabet  (=  Sch.  II,  1,  2),  ihre  ketzerische  Rudi- 
'Sigkeit  und  die  künftige  Tronfolge.    Dann  kommen  die  Befreier, 
leorges  und  französische  Jünglinge  aus  den  höchsten  Adels- 
imilieiu  -  Das  düstere  Schloß»  dem  Maria  eben  entflohen  ist, 
at  auch  einen  prunkvoll  dekorierten  Saal»  in  dessen  Lichteiigüinz 
ülsabet  in  prStehtiger  Toilette  einen  Mosaikmonolog  hält,  dessen 
Jnterlage  der  c^roiie  Monolog  der  Schillerschen  Elisabet  (IV,  10}  ist, 
iurchsetzt  mit  Nachträgen  aus  dem  Anfang  der  Begegnungsszene 
.nit  Maria  (V.  2229-31)  und  einer  Erzählung  der  Szene  l,  S,  des 
fehlgeschlagienen  Versudis,  Paulet  zum  Meuchelmord  zu  bewegen. 
Elisabets  »Confidente«  -  ein  fiberflüssig  altmodisches  theatralisches 
M6bel  -  Lady  Mttfort  meldet  weinend  Marias  Flucht.  Cedl 
drängt  wie  bei  Schiller  die  wütende  hüsabet;  der  Rat  wird  zu- 
samnienberufen  und  beschließt:*)  Que  la  loi  s'accomplisse!  Cecil: 
Quand?  Tous:  A  Taube.    Cecil;  Comment?  Tous:  Par  la  main 
du  bourreau.    Wozu  die  ganze,  in  ihrem  abc-schützenmäBigen 
Schluß  Ifldierltche  Szene,  nachdem  Cedl  schon  II»  5  das  Schafott 
aufzuriditen  befohlen  hat!?  -  Elisabet  soll  das  Urteil  siegeln,  da 
erscheint  feierlich,  in  einen  Mantel  gehüllt  ein  Greis,  hält  eine 
dringende  Warnungsrede  (wie  Shrewsburv  Sch.  II,  3;  IV,  9)  und 
ngeht  majestätisch  unter  eisigem  Schweigen  hmaus".    »TrembleZi  je 
suis  le  droit,  je  suis  U  connaissanoe,«  hat  er  den  vor  Erstaunen 
d)enso  wie  wir  sprachlosen  Rüten  zugerufen  und  wir  haben  den 
Eindruck,  als  ob  der  geheimnisvolle  Unbekannte,  dem  das  Personen- 
verzeiehnis  den    sonderbaren   Namen   Comtc   de  Noriliumberland 
beilegt,  ein   aus   vermorschtem    Klosterschuigeriirnpel  entstiegenes 
allegorisch-symbolisches  Theatergespenst  sei,  das  etwas  modern  zu- 
gestutzt ein  lächerlich  groteskes  Spiel  treibt    Um  die  komische 
Tragödie  fortsetzen  zu  können,  hat  man  Maria  wieder  dngefangen 
und  fflhrt  sie  in  Ketten')  vor  Elisabet    Die  Königinnenbegegnung 
wird  zu  einem  scheinheilig  leeren  Wortgefecht  von  Betschwestern 

^  Un  Bet^id  aufe  Oeratevohl : 
Voltigez  Sur  ma  t^te,  agiles  hironddles, 
Poiir  fianchir  ces  grands  murs,  ohl  si  j'avais  vos  alles!  .  .  . 
Entspridit  Sch.  II,  3.      >)  Vg^.  S.  69,  V.  IS. 
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verunstaltet  Wenn  Maria  die  Szene  schließt:  Je  sors,  Madame;  oc 
croirait  que  j'implore^  so  sagt  sie  das  nicht  aus  eriiabciieiii  SloU, 
sondern  in  der  dnunatisdi  itnmös^chenp  unertrtglidi  scfataffen  Er- 
gebung einer  nach  dem  eignen  Blute  dürstenden  Märtyrerin.  Der  asle- 

tische  Geist  des  starren  Katholi/isnuis  ist  am  Ende  des  1  9.  Jahrhun- 
derts unverändert,  schafft  in  verschrobener,  fast  ertöteter  Fantasie  genau 
dieselben  Verzerrungen  des  Menschentums  und  überspannt«!  Wahnge- 
bilde  von  Tugendspiegeln,  wie  einst  die  zelotiscben  Oegenrefonnaioran. 

Joubert  nimmt  seiner  Elisabet  ihre  Selbstvenuitwmtidilait 
durdi  den  Oedanken,  daß  die  Sünden  der  Vorfahren  sich  in  den 
späteren  Geschlechtern  fortsetzen  und  rächen,^)  ein  Gedanke,  den  er 
natürlich  im  antiken  Schicksalssinne  und  im  spirituellen  Smn  des 
Bibelspruchs  auffaßt,  ein  Oedanke,  den  auch  die  Ordensschuldramen 
über  den  Maria  Stuart-Stoff  anbmcfaten  und  nur  die  Ordenssdnil- 
dnunen.  Aus  Schicksalszwang  also  unterzeichnete  Elisabet  dßs  UrtoL 
Diese  Handlung  ist  nach  dem  Vorhergehenden  ebenso  überflüssig 
wie  für  unser  Empfinden  fade  motiviert 

Der  Schlußakt  (La  Demiere  Heure)  spielt  nachts  im  Kerker 
Marias,  die  auf  ihrer  Pritsche')  inbrünstig  betet  Sie  kleidet  sidi 
in  königliche  Oewtoder  und  eeOst  in  erstauntes  Entzücken  über  die 
Harmonien  und  den  Glanz,  die  -  allerdings  höchst  seHsani 
wunderbar  —  ihren  Kerker  eriüllen.  Georges  erscheint  heimlich; 
er  ist  den  Häschern  entkommen,  um  noch  -  Melvils  Rolle  zu 
spielen.  £r  ist  ein  verkappter  Priester  und  trägt  seine  Gewandung 
unter  dem  weiten  Mantel.  Maria  hat  keine  Schuld  zu  gesteben 
und  ruft  ihre  Frauen,  um  Zeugen  ihres  Abendmahls  zu  haben. 
Georges  hängt  ihr  die  Hostie  in  einer  Kapsel  um  den  Hals>  wie 
es  einst  in  den  Zeiten  der  Christen verfol^imgen  bei  Märtyrern  der 
Brauch  war.  Geräusch  verscheucht  Georges.  Maria  kommuniziert 
sich  selbst  und  spricht  ein  langes  Gebet-)  Der  wiederkehrende 
Georges  nimmt  weinend  von  ihr  Abschied.  -  Hier  trigt  also  ein 
katholisdier  Geistlicher  selbst  kein  Bedenken,  das  Sakrament  auf  die 
Bühne  zu  bringen  und  die  heilige  Handlung  sogar  unndtig  breit 
auszuspinnen.  Wie  steht  es  nun  mit  dem  Urteil  über  die  sowohl 
von  strengen  Katholiken  wie  schon  vor  der  ersten  Weimarer  Auf- 
führung von  Karl  August  verurteilte  Melvilszene  Schillers? 


7  S.  76.      *)  »attise  snr  son  gnbat". 
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Maria  verteilt  ihr  Erbe  an  die  Frauen,  ihren  Vergil,  Thucydides^ 
Hoiaz  und  Xenophon  -  eine  recht  albern  steife  Nachahmung  der 
ergreifenden  Szene  Sdiillm.    Faulet  und  Wachen  holen  Maria  ab. 

Die  Schilderung  ihres  Todes  geschieht  genau  ebenso  durch  die 
zurückbleibenden  Frauen  wie  in  Schillers  Drama  durch  Leicester. 
Lucy  Kurl,  die  wie  Hanna  Kennedy  Maria  zum  Tod  geleitet  hat, 
kehrt  mit  dem  blutgietrSnkten  »mouchoir  brodd«  zuriick;  die  Frauen 
preisen  die  Märtyrerin,  die  nun  die  himmlische  Seligkeit  errungen 
habe,  glücklich.  Die  Szene  ist  technisch  eine  Anlehnung  an  den 
steifen  klassischen  Botenbericht  und  der  typisch  -  charakteristische 
Schluß  katholischer  Dramatik,  den  das  Stück  Jouberts  mit  allen 
katholischen  Tendenzdnunen  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  über 
den  Maria  Stuart-Stoff  teilt  Die  tragische  Wirkung  wird  durdi  die 
religiöse  Erhebung  zerstört 

Auf  dem  Boden  konfessioneller  Beschränktheit,  Unduldsamkeit 
und  dogmatischer  Ethik  gedeiht  keine  echte,  keine  menschlich  wahre 
Kunst,  sondern  verflüchtigt  sich  in  fratzenhafte  Wahngebilde*  Aufs 
tiefste  verietzend  ist  die  -  nicht  anders  als  rachsüchtig  grausame 
—  Unduldsamkeit,  die  als  besondere  Tugend  Marias  immer  und 
immer  wieder  betont  wird.  Ihr  einziger  Wunsch  ist  durdi  das 
Opfer  ihres  Blutes 

Etre  de  rnon  pays  desonnais  le  refuge 

Et  noyer  la  Reforme  en  an  nouveau  däuge. 

Handlung  und  Charaktere  des  SchiUerschen  Trauerspiels  sind  in 
dem  nicht  gerade  ehriichen,^)  tendenziös  katholischen  und  chau- 
vinistischen Machwerk  Jouberts  ungeheuerlich  und  lächerlich  verzerH. 

Das  verdiente  wohl,  um  Schillers  willen,  niedriger  gehängt  zu  werden. 

Auch  auf  der  französischen  Opernbühne  finden  wir  Schillers 
»Maria  Shiart"  wieder.  Freilich  behandeln  unter  den  zahlreichen 
Opern  über  den  Maria  Stuart-Stoff  weitaus  die  meisten  Episoden  aus 
der  Jugend  der  Schottenkönigin,  ihre  glficküche  Zeit  in  Frankreidi,  ' 
das  Schicksal  Rizzios  und  Darnleys,  aus  begreiflichen  Gründen: 
Diese  glänzenden  und  bewegten  üeschehnisse  bieten  reiche  Gelegen- 
heit zur  Entfaltung  des  opernhaften  Schaugepränges,  zu  starken  und 
leidit  zu  erzielenden  musikalischen  Effekten,  heftigen  Akzenten  der 
Leidenschaft  und  zugleich  sanftem  Lyrismus,  einer  bequemen  und 


^)  Warum  gesteht  Joubert  seine  Anlehnung  an  Schiller  nicht? 
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wirkungsvollen  drunatisdien  und  musflcalisdien  Beld>uiig  der  SHua- 

üonen.  In  der  Katastrophe  der  Maria  Stuart  dagegen  entaeht  sich 
schon  die  weite,  notwendig  geschichtlich  realistische  Moti\ierung, 
das  ganze  verstandesniäßige  Qe;genspicl  der  Umsetzung  ins  rein 
Lyrische;  ist  die  Katastrophe  zwar  tiefer  im  Stimmungsgehali;  so  ist 
sie  andersdis  wenigier  reichhaltig^  fast  einheitlicfa  in  der  Stiiiiiiniiis. 
Je  gr&Ber  die  Schwierigkeiten,  desto  kleiner  smd  die  Zahlen  der 
Leistungen;  daher  die  Seltenheit  der  Opern  über  die  Katastrophe^) 
der  Maria  Stuart. 

Der  Franzose  Theodor  Anne  lieferte  in  seinem  nicht  üblen 
Textbuch  dem  Komponisten  L.  Niedemiayer  (Paris  1844)  alle  Ijrnsdi- 
dramatischen  Vorzüge  des  gesamten  Stoffes.  Der  V.  Akt  Idint  sich 
bis  auf  eut  aus  der  vorhergehenden  Handlung  flieSendes  Motiv  am 
Schlüsse  eng  an  Schillers  Trauerspiel  oder  vielmehr  an  Lebnms 
Bearbeitung  selbst  im  Wortlaut  an.  Elisabet  will  trotz  Burleighs 
mahnendem  Einspruch  Maria  die  von  Melvii  erbetene  Unterredung 
gewähren.  Das  Folgende  ist  ein  Auszug  aus  der  Gartenszene  und 
Königinnenbegegnung  (Sch.  III,  1  -4),  Marias  Abschied  und  Todes- 
gang (=  V,  5  8).  Die  Abendmahlsszene  folgt  Lebnins  Fassung: 
•  Le  ciel  aux  cheveux  blancs  donne  un  saint  privilege.*  Der  greise 
Melvil,  den  Maria  um  sem  Gebet  bittet,  segnet  sie. 

Recht  geschickt  hat  Julien  Ooujon  es  verstanden,  Schillers 
Trauerspiel  ohne  schwere  VerstQmmdungen  mit  Beibehaltung  des 
Handlungsganges  und  der  vrasentlichen  dramatisdien  Motive  für  die 
Komposition  Rodolpe  Lavello's-)  herzurichten. 

Ein  Motiv  aus  der  Gartenszene  benutzt  Goujon  zu  einer 
stimmungsvoilen  tmleitungsszene.  „Port  legt  ein  Schiffer  den 
Nachen  an!«  ruft  bei  Schiller  Maria  freudig  aus  (V.  2107 — 14). 
Am  Beginn  von  Lavellos  Oper  hört  Maria  von  ihrem  Keiker  aus 
in  der  Feme  einen  sanften  und  melodischen  Gesang  von  Ftschcm, 

')  Der  Text  zu  Dnnizettis  Oper  „Maria  Stiiarda*  (1SS4)  behandelt  das 
Ende  iMaria  Stuarts.  Ob  das  Libretto  Schillers  Drama  folgt,  entzieht  sich 
meiner  Kenntnis.  Dasselbe  gilt  von  den  Opern  Mercadantes  (1821)  und 
Palumbos  (1 874).  Vgl.  Alb.  Schaefer,  Historisches  u.  systematisches  Verzeichnis 
sämtl.  Tonwerke  zu  den  Dramen  Schülers,  Goethes,  Shakespeares,  Kleists 
und  Kömers ,  Leipzig  1 886 ,  S.  39  ff.    und   Riemanns  Opemhandbuch. 

J.  Goujon,  Marie  Stuart.  Drame  lyrique  en  5  actes  (vcrsion  de  Schiller) 
Musique  de  R.  Lavello.  Paris,  Gregh.  50  S.  8*.  Aufgeführt  auf  dem 
Thatre-Des-Arts  zu  Roucn,  Saison  189S/96. 
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der  sie  erst  schwermütig,  dann  hoffnungsfreudig  stimmt,  so  daß  sie 
>eibst  ihre  treue  Kennedy  tröstet,  welche  Elisabet  verwünscht.  Die 
lyrischer  Elemente  bare  Beraubungsszene  (I,  1)  muß  fallen.  Faulet 
meldet  der  Königin  Burleigh  und  die  ürteilsverkündigung  an.  A^a, 
die  liebevoll  um  ihre  Diener  besorgt  ist  (Sdi.  V.  203-7),  erwartet 
das  Urtdf  mit  Ergebung,  eine  Änderung  von  Schillers  Szene  I,  2, 
die  offensichtlich  mit  berechtip:ter  Rücksicht  auf  den  typisch  einfachen 
lyrisch-musikalischen  Ausdruck  vorgenommen  ist.   Mortimer  läßt  roh 
den  Fischern  den  Gesang,  der  vielleicht  ein  verabredetes  Zeichen 
sei,  verbieten;  seine  Unhöflichkeit  bei  Schiller  wird  gesteigert  deut- 
licher und  fiafibarer  gestaltet.^)    Faulet  rechtfertigt  seinen  Neffen 
vor  Marias  Unwillen  (=  Sch.  I,  3).    Burleigh  kommt  mit  dem 
ganzen  Rate  und  Wachen,  feierlich  das  Urteil  zu  verkünden,  gegen 
das  Maria  leidenschaftlich  protestiert    Aus  der  langen  inhaltreichen 
Szene  Sdllers  (1,  7)  hat  der  Librettist  die  leidenschaftlichen  Höhe- 
punkte herausgeschält*)   Ein  Ensemblegesang,  der  die  Stimmungen 
der  beiden  Parteien  ruhig  und  erhebend  ausklingen  läßt,  schließt  die 
opemhafte  Gruppenbildszene.  Die  treue  Anna  beklagt  ihre  unglück- 
liche Herrin,  ein  zwanglos  sich  ergebender  lyrischer  Einschub  in  der 
Stimmung  des  V.  Akts.    Dann  folgt,  natürlich  verkürzt,  die  große 
Mortimerszene,*)  in  der  nur  die  Einbeziehung  Ldcesters  zu  unver- 
mittelt und  darum  ungeschickt  erfolgt,  wenigstens  nadi  dem  Eindruck 
beim  Lesen.    Mortimers  Oeföhle  danach  sind  in  einer  Bühnen- 
anweisiinc^  breiter  dargestellt:  «Un  combat  se  livrc  en  lui.  AUis 
il  se  rappelle  sa  conversion  ä  Rome  et  sa  mission.   —   11  prend 
ie  Portrait.:»    Die  Musik  hat  reichlich  Oel^nheit,  dies  lebhafte 
stumme  Spiel  auszudrücken. 

Der  n.  Akt  beginnt  mit  einem  Chor,  der  sich  auf  Schillers 
Vers  1107  stützt: 

.  .  .  Hättet  ihr  den  jubcl 

Des  Volk  s  geseh'n,  als  diese  Zeitung  sidi  vertneitet! 

*)  Wohl  in  Anlehnung  an  die  Verse  der  Kennedy  (2115 -IS)  aus  der 
Oartenszene:     Verlorne  Wünsche!  seht  ihr  nicht«  daß  uns 

Von  ferne  dort  die  Spähertritte  folgen? 

Ein  finster  grausames  Veibot  scheucht  jedes 

Mitleidige  Geschöpf  aus  unserm  Wqge. 
«)  Vers  684  -706  »  716-21,  7S5-60,  789-803,  841f.,  931-34,  929f., 
866-  70,  716-  30,  961-66.        *)  Ooujon  hält  sich  an  Schillers  Verse 
384  -  406,  661-66,  425  -  67,  633-37,  667-70. 

^  kj  i.cd  by  Google 
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Elisabet  erscheint  mit  Aubespine;  in  mkungsvoUer  Deullich- 
keit  wendet  sich  Lcicester  schon  hier  von  seiner  ehrgeizigen  liehe 

zu  Clisabet  ab.^)  Darauf  folgt  ein  Ballett,  nach  welchem  sich  Elisjbd 
und  Aubespine  Kom[]Iiniente  sagen.*)  Die  weiteren  mehr  politischen 
Verhandhiiigen  in  Schillers  Szene  II,  2  sind  für  die  Oper  unbrauchbar. 

Der  folgende  Auftritt  entspricht  Schillers  Szene  zwischen  Mor- 
timer  und  Leioester  (II,  8).  Der  Grundzug  In  Ldcesters  Chacikier, 
sein  kühl  berechnender  Ehrgeiz,  ist  eine  tyriscfa-musikaliscii  unbniidi- 
bare  Leidenschaft;  der  Librettist  mußte  den  Charakter  also  ins  Senti- 
mentale hinüberspielen.  Er  läßt  demnach  den  moralischen  Schwäch- 
ling sich  nicht  so  selbstsüchtig  äng^ich  und  vorsichtig  zuröckhalte»i 
geben  wie  Schiller«  Der  Leicester  der  Oper  zeigt  neben  ang^tficto 
Scheu  mehr  bekfimmerte  Rflhrung  um  Maria,  der  er  als  Uebeszcidiei 
einen  Ring  schicken  will.  Das  sichtbare  Zeidien  statt  der  »Schwüre 
ew'ger  Liebe"  verdeutlicht  die  Handlung  der  Oper.  Mortimer  geht 
entrüstet  Leicester  beklagt  die  Zerstörung  seiner  üofinung  auf 
Elisabets  Liebe  und  Tron^  und  kehrt  reuig  zu  seiner  ersten  Liebe 
zurück,  mit  dem  Entschluß,  Maria  Freiheit,  Krone  und  Liebe 
wiederzugeben.  In  dieser  träumerischen  Stimmung  uberrasdit  ihn 
(=s  Sch.  II,  9)  tlisabet;  die  galante  Schmeichelszene  ist  den  in  Opcni 
stereotypen  übeischwäni^hclien  Liebesduetten  angenähert,  erfüllt  aber 
schließlich  denselben  dramatischen  Zweck  wie  bei  Schiller,  dat^ 
Leioester  die  Eitelkeit  Elisabets  benutz^  sie  zur  Begegjnung  mit 
Maria  zu  bewegen.  Diesen  Entschluß  gibt  Elisabet  in  der  Ensembfe- 
Schlußszene*)  des  Akts  Burleigh  und  dem  Hofe  kund. 

Die  ersten  beiden  Szenen  des  III.  Aktes  entsprechen  inhaltlich 
völlig  Schiller  III,  1—3.  Um  die  Wahrscheinlichkeit  nicht  zu  sehr 
zu  zerstören  und  Platz  zu  schaffen  für  das  unvermeidliche  Ballett, 
das  vor  Elisabet^)  und  ihrer  sich  im  Freien  lagernden  Jagdgeseilschaft 
getanzt  werden  soll,  läßt  Ooujon  Marias  Worte:  >Kömm  Hann^ 
Führe  mich  ins  Haus,  daß  ich  mich  fasse,  mich  Erhole  —  «  zur 
Tat  werden.  Die  geschickt  verarbeitete  Zankszene  endet  Goiijoa 
recht  drastisch.   Burleigh  raunt  Elisabet  zu:  »L'arret  est  pret  .  . 

>)  Sch.  II,  S,  1794  -  1803.  ')  V^l  Sch.  II,  2,  111^    34.    -  An 

derselben  Stelle  der  Handlung  Ristelhubers  internicde,  aber  ohne  die  öt- 
sandtenszene.  ->)  Nachträge  aus  Sch.  II,  8,  177b -94.  1  SOS -22.  *)  Etwas 
angelehnt  an  Sch.  II,  3.  Elisabet  singt  nach  den  ersten  Versen  von 

Sch.  III,  4  eine  naturfreudige  Arie  ~  ein  Gegenstück  zu  Marias  Freude  (II,  li^ 
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Elisabet  erwidertt  an  Maria  vorfibeiigeliend:  «Qu'on  me  Tapporte!« 
Oadurch  erspart  sich  Goujon  den  ganzen,  inhaltlich  allzusehr  kon- 
Ici^n  Schluß  des  IV.  Akts  (Sz.  7-12).  Die  geschichtliche  Tragik 

i  st  zwar  damit  aufgehoben,  aber  dem  Libreitisten  muß  man  zugeben, 
daß  er  sie  fallen  lassen  mußte,  denn  Politik  läßt  sich  nicht  musi- 
kalisch ausdrücken.  Der  Schluß  des  III.  Akts  folgt  in  zusammen- 
fassender Verkürzung  ganz  Schilter;  nur  die  leicht  zu  missende 
7.  Szene  fehlt  und  Mortimer  geht,  wohl  aus  prfider  Rflcksicht  auf 
die  biens6ance  eines  gebildeten  französischen  Parterres^  wohlerzogen 
nicht  über  Bewunderung  Marias  hinaus. 

im  iV.  Akt  streicht  Ooujon  mit  gutem  Grund  die  einleitenden 
politischen  und  die  3.  Szen^  in  der  Burleigh  Leicester  in  scharfer 
Ironie  zn  verstehen  gibt,  daß  er  ihn  durchschaue.    Der  Librettist 

behält  nur  Schillers  4.  bis  6.  Szene  bei,  Leicesters  Monolog:,  seinen 
erregten  Auftritt  mit  Mortimer,  der  sich  den  Tod  gibt,  und  die  zur 
Entfaltung  der  lebhaften  Affekte  gekränkter  Liebe  und  Eitelkeit  ge* 
eignete  Szene  Elisabets  mit  Burleigh  und  Leicester,  der  selbst  Sur- 
leighs  Mißtrauen  gewandt  zerstreut  und  die  Königin  zur  Unter- 
zeichnung des  Urteils  veranlaßt. 

Der  letzte  Akt  folgt  im  Wortlaut  Schiller  am  getreuesten. 
Die  Szenen  der  Maiig^uethe  Kurl,  Burgoyns  und  der  beiden  Kammer- 
frauen (V,  2-4)  sind  ohne  Schaden  gesbichen.  Die  Abschieds- 
und Abendmahlsszene,  Marias  Bitten  an  Burleigh,  ihre  letzten  Worte 
an  Leicester  sind  verkürzt,  aber  alles  Wesentliche  ist  beibehalten. 
Die  üper  schließt  mit  einem  peinlich  grellen  Effekt.  Vor  Leicester 
dffnet  sich  der  Zwischenvorhang  vor  der  Hinterbühne^  man  sieht 
Maria  auf  dem  Schafott,  der  Henker  hebt  das  Beil  -  Leicester  bricht 
mit  einem  nervösen  Lachen  zusammen. 

Über  Lavellos  Musik  weiß  ich  nichts  zu  berichten.  Jedenfalls 
aber  liegt  Ooujons  Text  dem  Komponisten  bequem  und  günstig. 

Cotta  schrieb  am  5.  Mai  1801  an  Schiller:  „Ich  bin  nun  lebhaft 
überzeugt,  daß  »Maria  Stuart"  auch  in  England  großes  Glück  machen 
muß,  und  wenn  dies  nicht  ist,  so  fehlt  es  bloß  an  der  Übersetzung.« 
Diese  schuf  der  Engländer  Josef  Charles  Mellish,  der  Ungere  Zeit 
in  Türing^n  lebte  und  mit  den  Gelehrten-  und  Schriflstellerkreisen 
Jenas  und  Weimars,  namentlich  mit  Schiller  und  Goethe  in  freund- 
bciiafüicheii  Beziehungen  stand,  notli  waliiend  der  Arbeit  des  Dichlers 
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an  seinem  Drama  aus  Schillers  Handschrift^)  und  unter  sdncä 
Augen.  Sie  wurde  dem  Co\cntgarden-Theater  und  Sheridan  für 
das  Drurylane-Theater  angeboten;  von  beiden  Theatern  kam  nick 
dnmal  dne  Antwort  Cottas  Kommissioiiftr  in  London  klagle  kb- 
haft  aber  die  Sdiwierigfcdten,  Melltshs  Obersdzung  in  den  cof- 
lisdien  Budihandel  zu  bringen;  sie  sei  zu  sdtleclit  und  man  bitte 
ihm  mehrfach  entgegengehalten,  sie  sei  voll  Germanismen,  an  manchen 
Stellen  ungramnialisch,  an  andern  fehle  der  Zusammenhang,  niii- 
unter  gebe  es  Widerspruche,  unzählige  Stellen  seien  biotk  Prosa; 
Icurz^  so  wie  sie  sd,  würde  sie  Icdnen  BetfaU  beim  Pnbüko 
erhalten,  das  Vorurteile  gegen  die  deutsdien  StOdce  eingesogen  hiltt^ 
Die  Cinmisdiung  unberufener  Dritter,  niedriger  Konkurrenzndd  der 
englischen  Buchhändler  hatten  für  Schiller  und  Cotta  die  ur.^n- 
nehmlichsten  Widrigkeiten  zur  Folge,  so  daß  Schüler  ununllig  schneb: 
»Diese  leidige  Geschichte  hat  mich  so  verdrießlich  gemacht,  daß  idi 
lieber  den  ganzen  Veriust  (der  Druckkosten  für  die  Oberseiznng) 
tragen,  als  mich  noch  dnmal  darüber  ex|)lizieren  möchte.«  —  End- 
lich erschien  die  Übersetzung  1801  im  Cottaschen  Verlag  und  in 
Kommission  von  Escher  und  Qeisweiler  in  London.')  Sie  blieb 
ganz  unbeachtet;  man  tat  wohl  auch  nichts  für  ihre  Verbreitung. 
Cotta  schrieb  (29.  XII.  180t)  an  Schiller:  »Von  der  Mary  Stuart 
ist  von  Iriand  aus  eine  Obersetzung  angezeigt,^)  worüber  ich  nächstens 

Daß  dantm  Mdlishs  Obosetzungf  für  Herstdlung  des  kritisdiat 
Textes  da  »Maria  Stuart*  Sdiilleis  unumgänglich  ist»  brauche  idi  kaum  a 
crwähneiL  *)  Ahnlich  uqganstig  lautet  das  Urtdl  der  -  vcn^stens  aif 
deutschen  Bibliotheken  so  sdftenen  wie  -  wertvollen  •Biographia  dnmatki, 
or,  a  campanion  to  tbe  playhouse . . .  Orfginally  oompUed  to  the  jfear  1764, 
by  D.  E  Baker,  continued  tfaence  to  17S2,  by  Isaac  Reed,  F.  A.  Su  aad 
brought  down  to  the  End  of  November  1S11,  with  veiy  oonsiderable  ad- 
ditions  ,  ,  .hy  Stephen  Jones.  London  1812.  III,  25,  Nr.  167:  This  piece 
is  catainly  one  of  the  woist  that  the  pen  of  Schiller  has  produced.  Ihe 
Story  is  a  violation  of  historical  tnith ;  the  diaiider  of  the  heroine  is  dcgrtidedi 
and  the  whole  is  foroed  and  unnatuml.  Thcre  are,  however,  some  few  seo- 
timents  whldi  aie  beauttfui  and  dignißed.  The  translation  is  harsh  and 
unpoetical.   It  was  never  acted.«  Unter  dem  Titel:  Mary  Stuart,  t 

Tragedy.  By  Frederik  Scliiller.  Translated  into  English  by  J.  C  M.  fia^ 
London :  Printed  by  G.  Auld.  Oreville-Strcet,  Holborn :  for  Cotta,  Tübiiigai; 
Sold  by  Escher,  Oenud-Street,  Soho;  and  Qeisweiler,  Parliamcnt-Street.  1801. 
XVI,  224  S.,  gr.  8°  *)  Von  dieser  irischen  Übersetzung  ist  nidits 
näheres  bekannt  -  Vgl.  Wilhdm  Volhner,  Briefwechsd  zwischen  Sdnlkr 
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Auskunft  erhalten  werde;  Herrn  von  Melischs  Obersetzung  findet 
gar  keinen  Absatz.« 

Nachdem  die  mdditig  aufblühende  deutsdie  Literatur  gegen 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  in  England  Anerkennung  und  günstige 
Aufnahme  gefunden  hatte,^)  erhob  sich  am  Anfang  des  19.  Jahr- 
hunderts aus  dem  britischen,  durch  politische  Erfolge  gesteigerten 
Nationalgeist  heraus  eine  Reaktion.  Eine  Partei  des  starren  selbst* 
bewußten  Anglikantsmus  verlästerte  die  deutsche  Literatur  als  Aus- 
fluß einer  gottesleugnerischen  Philosophie  und  iMzichtigte  die  deut- 
schen Schauspiele  der  Immoralität  und  Sittenlosigkeit.*)  An  der 
Prüderie  und  dem  Jingotum  dieser  Partei  mag  auch  die  nirgends 
erwähnte,  bisher  ganz  vergessene  Obersetzung  der  Schillerschen 
»Maria  Stuart«  von  Reynolds  gescheitert  sein.  Unter  den  Kor- 
lespondenznachrichten  des  »Moigenblattes  für  gebildete  Stände« 
(1S20)  fand  ich  folgende  Notiz: 

■»Durch  einen  sonderbaren  Zufall  ist  Schillers  „Maria  Stuart"  beinahe 
zu  gleicher  Zeit  in  London  auf  die  Bühne  gebracht  und  sehr  kalt  aufge- 
nommen worden.  Die  englischen  Zeitschriften')  gestehen,  daß  das  deutsche 
Original  von  Reynolds  gar  nicht  schlecht  flbeisetzt  war,  aber  er  hatte  zu 
getfctt  fibersetzt  Die  Londoner  fanden  das  Trauerspiel  fiber  alle  Mafien 
lang,  die  Empfindungen  und  Oedanken  allzu  unbestimmt  ausge- 
drflckt  Die  Kritiker  tadelten  auch  noch,  daß  das  Interesse,  anstatt  ganz  auf 
der  uflglilddidien  Gefangenen  zu  ruhen,  zwischen  ihr  und  ihrer  Feindin  Elisabet 
geteilt  sey.  Auch  glaube  ich  schwerlich,  daß  die  katholische  Maria, 
im  Gegensatz  mit  der  großen  englischen  Königin,  je  in  London  einen 
populären  Beyfall  dnemten  wird.« 


und  Cotta,  Stuttgart  1876,  S.  348  f..  370,  373,  377,  391,  394,  396  f.,  398  f., 
401,  404  f.,  412  f.,  414,  416,  417-19,  422,  423,  425,  430,  433,  436,  439, 
440,  443.  Auf  die  beispiellosen  Erfolge  der  von  Sheridan  u.  a.  fiber- 

sscUten  Werke  Kotzebues  in  England  hatte  Schiller  seine  sanguim^clien 
Hoffnungen  für  „Maria  Stuart"  gegründet.  *)  Vgl.  Rca  S.  163  f.  und  Conrad, 
Cariyie  und  Schiller  (Viert cljahrsschr.  f.  Lit.-Oesch.,  II,  19S  f.).  -  In  cicii  Jahren 
der  heiligen  Allianz  war  es  auf  dem  h'estlande  nicht  anders.  In  den  u  eiiij^en 
englischen  Zeitsdiriften,  die  mir  zugänglich  waren,  fand  ich  nichts  vermerkt 
(Monthly  Review,  Edingburgh  Rev.,  Quarterly  Rev.).  -  Die  Übersetzung 
findet  sich  in  keiner  Bibliographie  verzeichnet;  möglicherweise  blieb  sie 
Handschrift.  Der  Verfasser  ist  höchstwahrscheinlich  der  Dramatiker  Frcderic 
Reynolds  (1764-1841),  dessen  SeUwCtliographie  (The  Life  and  Ttmes  of 
nrederic  Reynolds,  written  by  himaelf,  1827,  2<l  ed.)  Aufschluß  über  die 
Frage  geben  dflifte.  Ldder  war  mir  das  Werk  uneirddibar.  -  Vgl.  Dict. 
of  Hat  Biogr-i  XLVIII,  417. 
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Das  ist  der  Hauptgrund,  der  Stein  des  Anstoßes,  an  dem  die 
günstige  Aufnahme  der  Scbillerschen  «Maria  Stuart«  in  Cngtand 
stets  sdititert^ 

Selbst  der  vortreffliche  Biograph,  Verehrer  und  Vorkämpfier 

Schillers  in  England,  Cirlylc,  findet  im  Vergleich  zur  .Jungfrau  von 
Orleans"  die  Maria  Stuart"  schwach  und  wirkungslos.  Auch  sein 
Urteil  wird  bestimmt  durch  nationale  Voreingenommenheit;  die 
»good  Queen  Bess«  scheint  ihm  neben  Maria  Stuart  zu  arg  zurfidc- 
gesetzt;  anderseits  macht  sich  in  seinem  Urtdli  wie  immer  in  der 
Sstiietischen  Kritik  der  Engländer,  eine  individudl-monüische  Stirn* 
miin^;  geltend:  „Die  Leute,  welche  von  der  Moral  oder  dem  Interesse 
(dieses  üegenstandes)  tief  [;enihrt  zu  werden  vermögen,  sind  vielmehr 
eine  besondere  Klasse  von  Menschen,  als  die  Menschen  im  allgemeinen.  ^) 

Bei  alter  Ehrfurcht  vor  der  geistigen  Or&Be  Oeutschlands 
urteilt  auch  Bulwer  ungQnstig  über  Schillers  *Maria  Stuart'.*) 

»  .  .  .  .  the  poorest  of  the  dramas  conceived  in  his  riper 
years.  To  an  Englishmen  nothing  can  be  less  satisfactorv  than 
this  character  of  our  great  Elizabeth,  and  histor>  is  violated 
for  insuffident  causes,  and  from  an  indistind  and  imperted  ideal . . . 
The  Maiy  and  the  Elizabeth  of  Schiller  have  much  of  tiie  shallowness 
and  tinsei  of  French  heroines.  The  public  for  once  judged 
accurately  in  admiring  the  scattercd  beauties  of  the  piece,  and  con- 
demning  it  a  as  whole.  —  Wohlmeinend,  aber  immerhin  sonderbar 
schließt  Bulwer:  But  sickness  of  body  may  perhaps  have  conduced 
to  the  faults  of  this  play.  After  Schiller's  death|  this  note,  in  his 
handwriting  was  found:  The  year  1S00  I  was  veiy  ill.  Amidst  pain 
was  Mary  Stuart  completed.* 

Am  9.  Oktober  1880  \Mirde  auf  dem  Court-Theater  in  Lon- 
don eine  Umarbeitung  der  Scbillerschen  w Maria  Stuart"  gespielt, 
mit  ähnlichen  Veränderungen,  wie  sie  L^brun  und  Ristelhuber  vor- 
genommen haben.  Der  Bearbeiter  ist  der  Rdsende,  Schauspieler, 
Maler  und  Schriflstdler  Lewis  Stnmge  Wingfidd,^)  der  durch  Aul- 


»)  The  Life  of  Friedrich  Schiller,  London  Alagasine  1823  October, 
1S24  Jan.,  July  -  September.  -  In  Buchform  1825,  1845  und  V.  Band  der 
Library  Edition;  S.  181.  *)  Wohl  in  der  seine  Übersetzung  {1S4  4)  der 
lyrischen  Gedichte  ('Poems  and  Ballads')  Schillers  dnldtendoi  biographischeii 
Skizze;  vgl.  Sachs  a.  a.  O.  Herrigs  Archiv  XJX,  109.  *)  1S42-1891; 
vgl.  Did.  of  Nat  Biogr.,  LXH,  186  f. 
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nähme  des  Stades  eine  Rolle  für  die  mir  unbekannt  gebliebene 

Schauspielerin  Madame  Modjeska*)  schaffen  wollte.  Der  Schlußakt 
soll  nach  historischen  Quellen  umgearbeitet  sein.  Das  Athenaeum  *) 
äußert  sich  über  die  Änderungen  an  Schillers  Drama: 

•Im  letzten  Akt  laufen  die  Änderungen  auf  eine  Rekonstruktion  hinaus. 
Jene  Schlußszenen,  die  trotz  Schillers  Bemühen  den  Beginn  von  Elisabets 
Reue  zu  zeigen,  das  Drama  überbürden  und  dem  Ganzen  den  Charakter 
einer  Anti-Klimax  verleihen,  sind  weggelassen,  und  der  Akt  endet  mit  dem 
Tode  Marias»  der  von  Leicester  geschildert  wird.  Zum  Beginne  des  Akts 
erscheint  Maria  unter  den  durch  den  Anblick  des  Scharfrichters  und  des 
Schafotts  geangstigten  Frauen  und  verteilt  unter  sie  ihre  Abschiedsgaben. 
Melvil  vertraut  sie  ihre  letzten  Wünsche  an,  und  dann  empfängt  sie  die  Ab- 
gesandten Elisabets,  die  ihr  das  Todesurteil  bringen.  Der  Anblick  Leicesters 
stört  die  Gemütsruhe,  die  sie  zur  Schau  trägt  und  sie  gewährt  ihm  die  ge- 
wünschte Verzeihung.  Sodann  dem  erhobenen  Kretiz  in  den  Händen  Melvils 
folgend,  schreitet  sie  niis  dem  Gemach  in  den  anstolicnden  Hofranm,  wo 
das  Schafott  errichtet  ist.  Auf  deni  \X'epe  dahin  reziUcrt  sie  die  lateinischen 
Psalmen  für  die  Sterbenden,  und  ihre  Stimme  wird  durch  den  offenen  Tor- 
weg vernoniiTien,  bis  die  starke  Gemütsbewegung  Leicesters  andeutet,  daß 
alles  vorüber  isf 

Nicht  unerwähnt  möchte  ich  lassen,  da6  Schillers  »Maria  Stuart«« 
ffir  den  III.  Akt  der  Tragödie  »Mary  Queen  of  Scots«  von  M.  Quinn 
ausgieplündert  wurde.   Das  Machwerk,  das  in  drei  Bildern  (anf 

47  Oktavseiten)  das  ganze  Leben  der  Schottenkönigin  dramatisch 
schildern  will,  ist  ein  rechtes  klägliches  Muster  der  liederlichen 
Stückefabrikation,  wie  sie  zumeist  für  die  sensationsbedürftigen  Theater 
in,  England  betrieben  wird.  Selbständig  ist  Quinn  im  III.  Akt 
niigends.  Wo  er  nicht  geradezu  übersetzt»  sondern  nur  kurz  zu- 
sammenfaßt, ist  er  höchst  platt  und  niedrig  im  Ausdruck.*)  Mit 
verblüffender  Eile  wird  über  Marias  Scliicksal  abgehandelt.  Die 
große  Ratsszene  Schillers,  Shrewsburys  Mahnungen  (II,  3)  füllen  die 


0  Neuerdings  erschien :  SchUler,  J.  Chr.  Fr.  v.,  Mary  Stuart:  a  tragedy  in 
5  acts;  from  the  German ;  ed.  by  permission  from  the  Prompt  book  of  Mm«  Helena 
Modjeska  by  M.  A.  Boston  1904,  Walter  A.  Baker  &  Co.,  c  72,  S.  D.  15c 
«)  Nach  dem  Berichte  der  Allg.  Ztg.  (1880,  22.  Okt.,  Beil.  296,  S.  4350) 
vom  19.  Oktober  aus  London.  Der  Jahrgang  1880  des  »Athenaeum"  selbst 
war  mir  leider  nicht  zugänglich,  ebensowenig  Wingfields  Werk.  »)  &*n 
Beispiel:  Burleigh  teilt  Maria  mit,  sie  sei  verurteilt,  »for  divers  treasons, 
plots  etc ,  against  the  life  of  our  Queen  and  the  propagation  of  the 
Establishcd  Religion."  Von  solchen  et  caetera  wimmelt  es.  —  Das  Stück 
erschien:  London,  Washboume  1884.  8®. 

StMUcni.  vcrgf.  UI..Qc9di.  SchUleriicft.  16 
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erste  Hälfte  des  Aktes,  daran  scli ließt  sich  gleich  der  Monolog  üc: 
Elisabet  (Sch.  IV,  10).  Die  Entscheidung  wird  herbeigeführt  durch 
das  Hauptmotiv  des  Schlußdramas  der  großartigen  Trilogie  S*nn- 
bumes:  Ciisabet  erhält  einen  sie  schwer  verletzenden  Brief  Atoias. 
Die  2.  Szene  lehnt  sich  an  Schillers  V.  Akt  an,  nur  fehlen  die 
Szenen  Melvils  und  Leicesters,  Der  Vorhang  fallt  erst  im  Augen- 
blick der  Hinrichtung  Marias. 

In  der  neuesten  Zeit  schemt  Schillers  »Maria  Stuart eine 
größere  Verbreitung  in  England  und  Amerika  zu  finden,  hi  Eng- 
buid  weilende  Deutsche  und  Gelehrte»  wie  Kari  Breul  und  Bwih 
heim,  vermitteln  durch  treffliche  Ausgaben  des  deutsdien  Stuckes 
ein  gerechtes  unparitiisches  Urteil  und  eine  ireundiicliere  Aufnahme 
des  Dramas  in  England.*) 

In  Erpän/iine  der  in  Goedekes  Grundriß,  V,  von  Mx\  Koza 
verzeichneten  Proben  aus  ('ir  l'hcrsctziing^sHteratur  stelle  ich  die  mir  bekannten 
englischen  und  amerikanischen  Ausgaben  voUsiändig 

Rev.  William  D.  D.  (a  n.itive  of  Germany,  and  Tracha-  of  Languagts 
in  London):  The  Robber?,  Don  Carlos,  and  Mar>'  Stuart,  from  Schiller. 
8".  1901.  (Vgl.  Watt,  Bioiioteca  Britannica.  -  Allibone,  Critical  DidL 
of  Engl.  Lit.,  II,  1771.  -  Dict.  of  Nat.  Biogr. ,  XLVIII,  12, 
—  2.  Selections  from  Schillers  Dramas,  by  Miss  Swanwick.  8*.  7.  Chap- 
man  1843.  —  3.  Band  III  der  bei  H.  Bohn  1846-49  erschienenen  Gesarnt- 
fibersetznng  «Schiller's  Works,  Translatcd«,  post  S  —  4.  Mar>'  Stuan: 
a  triif^edy  Irom  the  German  of  Schiller.  Lond.  1S3S.  Gibbons,  by  Mrs. 
Anne  181S  (nach  W.  Cnshing,  Anonyms:  a  Dict.  of  Rcvealed  Authorship, 
Cambr.  1889  ist  Verfasserin  Mrs.  Anne  Trelawny).  —  5.  Mar>-  Stuart,  b)' 
Schiller,  in  German,  with  Notes  by  Bcmays.  12".  Parker  &  Son  1855, 
und  1865  (Holt,  new.  ed.).  —  6.  Maria  Stuart,  with  Engl,  notes  by  E.  C 
F.  Krauss,  1866,  nev.  ed.,  12«.  1876  Holt  7.  Marii  Staut,  wiffa  intro- 
duction  and  Nates  by  V.  Kästner.  12  ^  Whittaker  1877.  —  8.  Marim  Statt, 
Notes  by  Meissner.  12*  Bidoen  1876.  —  9.  Maiy  Stuart  fr  The  Maid  «f 
Orleans»  tnmsL  by  Mellish  fit  C.  p.  8«  Bd)  fr  S.  1883.  -  Fh  Schflkr; 
Translated  by  various  hatids.  Vol.  IIL  oontaining  Translatiotis  of  thc  >Maid 
of  Orieans«  by  Anne  Swanvick  and  »Mary  Stuart'  by  Melltsh.  Lond. 
Bdl  1892.  -  Maiy  Stuart,  transl.  by  MdUsh,  with  memoir,  1894  (fitä\ 
mod.  translations)  Macmilbui.  —  10.  Sdiilleri  Maria  Stuart,  with  Notesw  bg 
J.  L.  Bevir,  fq>.  8^  London,  Rjvingtons  1882.  —  11.      —  by  Mofitt 

Föistor,  er.  8  ^  London,  Williams  fr  N.  —  12.  IntrodtacÜon  and  Noles^ 

by  C.  Shddon,  18«  Macmillan  188S.  —  13.  A.  Rhoades,  F.  v.  Sdiilkr, 
Maria  Stuart,  Boston,  Heatfa  fr  Co.  XXIV,  232  S.  1894.  —  14.  F.  v.  SdnOer, 
Mary  Stuart  (=  Mod.  Transtotions).  London,  Bdl  1894.  —  15.  K.  Brcol, 
F.  Sdiiller,  Maria  Stuart;  ed.  with  introd.  cnglish  notes^  gcncalog.  tables  de. 


Kipka,  Schillers  »Maria  Stuart*  im  Auslande. 


243 


In  den  Literaturen  der  übrigen  europäischen  Völker,  die  nicht 
in  so  engen  geistigen  Beziehungen  zu  Deutschland  stehen  wie 
Frankreich,  Italien  und  En^and,  fand  wie  überhaupt  die  deutsche 

Pitt  IVess  Serics)*  Cambridge  Univ.  Pness.  1893.  12*.  XXXII«  272  S. 
(rec.  Atfacnaeum  2,  64.  Jahresber.  f.  n.  deutsche  LJi-Qesdi.  1893.  IV,  1^:38. 
Mod.  Langu.  Notes  VII,  494  f.  und  X,  246/48 :  Breul's  text  continues  lo  be 
tfac  most  complete  English  edition,  with  quite  a  füll  bibliognphical  apparatus). 
—  16.  Maria  Stuart,  ed.  witfa  intnxL  and  notes,  by  E.  Joynes.  1894.  (Whitneys 
Ocnn.  texts).  Mit  Nr.  13  u.  15  rezensiert  in  Mod.  Ung.  Notes,  X,  246/48: 
mToT  many  reasons,  Schillers  Mary  Stuart  may  be  regarded  as  the  most 
useful  of  his  diamas  for  introdudng  our  students  to  a  reading  of  the  dassics. 
Its  limited  soope  and  rapid  developement,  its  neamess  in  subject  to  American 
students,  its  essential  nobility  and  loftiness  of  sentiment,  its  freedom  from 
strained  romantidsm,  give  it  advantages  over  any  other  of  his  works  for  this 
purpose.   It  is  perhaps  an  indication  of  subserviency  to  English  influences 
in  literature  that  the  play  has  been  somewhat  neglected  in  this  coiintr>',  for 
the  dc'Iincation  of  Elizabeth  has  al-gcays  been  imacceptable  to  the  finglish 
national  feelillK^"  —  17  Mary  Stuart,  With  an  historical  and  critical  intro- 
duclion,  a  complete  commentary.    Vol.  XIII.  of  the  German  classics  edited 
with  English  Notes.  Oxford  1895.  Clarendon  Press,  fdie  y;ruiidlichste  und 
in  den  Anmerkungen  geschickteste  englische  Ausgabe,  die  am  meisten  ge- 
eignet ist,  die  Engländer  aul  einen  richtigen  Standpunkt  zur  Beurteilung 
der  Dichtung  und  der  Absichten  Schillers  zu  leiten)        Vgl.  M,  Koch, 
Berichte  des  fr.  deutsch.  Hochstifts  zu  Frankf.  a.  M.,  Xi,  4bb  und  Karpeles, 
Deutsche  Klassiker  in  England  (Gegenwart,  XXHI,  S.  247  ff.)  —  18.  Schiller, 
Maria  Stuart,  ed.  by  Margareth  M.  Müller  and  Carla  Wenkebach.  Boston, 
Ginn.    XXX,  262  S.    1903.  —  19.  -        \Mth  iwies  by  H.  Schoenfield. 
London,  Macmillan.    12".   80  S.  1903  (rec.  Mod.  Languages  Notes,  XV, 
1S2/86).     Erschien    in    früherer   Auflage    SLhon    1899.    —    20.  Maria 
Stuart:  with  iniruductions,  footnotes,  anci  vocabulary,  by  W.  A.  Hervey. 
12".   (German  classics,  Hinds)  1895  und  1899.  —  Maria  Stuart,  from  the 
German,  with  an  mtrod.  by  E.  Brooks  jr.  Philad.,  D.  Mc  Kay  c.  3 -165  p. 
S.  (Pocket  htcral  translations  of  the  classics),  1898.  -  Unauilindbar  war  für 
mich  Anderson,  John  P.  -  Bibliography  of  Schiller  (all  the  English  trans- 
lations known  to  the  Compiler  have  been  included)  in  Moison's  Life  of 
Schiller.    London  1889  (verzeichnet  von  P.  Betz,  La  Litt,  compar^, 
Strasb.  1900,  S.  48).  —  Während  der  Drucklegung  fand  Ich  noch  folgende 
Nachträge  zur  englischen  Obersdzungsliteratur:  1.  Maria  Stuart,  ein  Tiaiier- 
spiel,  ed.  with  itttrod.  and  notes  l»y  &  S.  Joynes  and  vocab.  by  W.  Hervey 
(New  ed.)  New^York,  Holt  &  Co.  1902.  -  2.  Dasselbe,  introd.  and  notes 
by  Carl  Edgar  Eggert.   Chicago,«  Scott,  Foresmann  8(  Co.    1903.  — 
3.  Schiller,  Pbetical  works,  ed.  by  Nathan  Haskeil  Dole.  Edition  de  luxe. 
Boston,  F.  A  Nicolb  6t  Co.   1902.  (Darin  Don  Carlos,  Mary  Stuart,  tnmsl. 
t>y  H  D.  Boylan  and  Joseph  Mellish«) 

16* 
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Literatur,  so  auch  Sdiillers  »Maria  Stuart«  wenigo'  VatMntuii^ 
Idi  muß  midi  darauf  besdutoken,^)  mit  «ner  bibliogiapliisdicn  Zb- 
saimnenstellung  der  Obersetzungen  des  Dnunas  in  die  sfatvisdiei 

Sprachen,  ins  Holländische,  Norwegisdie,  Spanisdie  abzuschiicjci 


')  Dänisch:  Schülers  dcunatische  Weriie  (bis  iUi  dm  Biadt 
Kiflbenhaven,  Brill.  -  Vgl.  Serapeum  Ii). 

Eine  norwegische  Übersetzung  in  »Bibliothek  for  de  tusen  hjem. 
Aktieforiaget,  Nr.  667-671.  Schiller,  Maria  Stuart  SofgcsiiiL  Oven, 
L  Jobanaen.  1898.  172  S. 

Eine  spanische  0ben;ct7iing:  SdiiUer,  Maria  Stuarda.  ImÜaooi 
de  U  tragedia  de  Schiller  p.  Jos^  Campo  Aianano;  Madrid  1878. 

HolUndische  Obersetzuiigen:  I.Maria  Stuart  TVcorepcl  in  Sbedt 
Naar  het  Hoogduitscfa  van  F.  Schiller,  door  Mr.  J.  iOnker.  8  <».  Te  AmslB«' 
dam  bij  J.  S.  van  Bveidt-Holtrop.  (Zweiter  Teil  von  »Thalia  en  MelponiCK; 
een  nieuwe  venameling  van  Tooneelstukken  der  beste  uitlandsche  Draxi- 
tische  Dichters  FV  de  Deel.)  -  Dasselbe  Buch  mit  dem  besonderen  Titd: 
F.  Schillers  Trcurspelen,  in  jambische  Verzen  vertaald;  door  Mr.  J.  Kinker. 
Irste  Deel.  —  2.  Alaria  Stuart.  Voraaf  gaat  en  Voorbericht  van  den  Ver- 
taaler,  zoo  Over  des  Dichters  Schiller's  ari)dd,  als  over  zijne  Vertaaling  des- 
zdven.  8  vo.  Ebenda  1807  und  später.  —  3.  Ein  holländischer  Nachdruck: 
^edrichs  von  SchiUer  Sämtliche  Werke.  Vollständig:e  Ausgabe  in  einem 
Band.  Haag,  Hartmann  1830  (vgl.  Serapeum,  IV,  31»  ff.).  —  4.  Maria 
Stuart,  Treurspel.  Uit  het  Hoogfduitsch  metrisch  gevolgd  door  J.  J.  L.  ta: 
Kate.  Zutph.  P.  Bz.  Plantenga  (Leid.  A.  W.  Sijlhoff),  1S66.  post.  S «  - 
D.isselbe:  Vertahng  J.  J.  L.  ten  Knte  Zutph.  P.  Bz.  Plantenga  (W.  J.  Thieme 
&  Co),  1S64.  gr.  (Afzoüdcrl  mit  Klassieken  der  wereld.)  Über  des 
ÜboBetzer  vgl.  Bornmüller,  Biogr.  Schriftstellerlex.  der  Gegenw.,  S.  380. 

Slavische  Übersetzungen:  1.  Sillerova  Maria  Stiiartk?.  Swobodce 
z  nemeckcho  prelozil  Pawel  Josef  Saffarjk.  S  °.  W  Praze.  1S31.  Msrt 
Budisl.  Keureutter.  —  2.  Möglichenveise  in  J.  M.  Stcpaneks  böhmischer 
Schaubühne  (bis  1825  neun  Bände)  und  Machacek^  (Professor  in  Oitechin) 
Übersetzung  der  Werke  Schillers,  lSS7ff.  (vgl.  Serapeum,  11,84).  —  5.  Mzisi 
Stuart,  tragedya  w  5  ciu  aktach,  przerobiana  przez  Piotra  Lebrun(a),  prze- 
lozona  z  francuzkiego  przez  B.  hr.  Kicinskiego.  Warszawa,  naktad  Hugucs 
et  Kermes,  druk  Galezowskiego  1S50,  8  <*.  —  Dasselbe  S  °,  1858,  dnik  Jozrfa 
Ungra.  —  Gräße,  Lehrb.  einer  allg^.  Literärgesch.,  III,  3,  1;  Leipzig  \d>S, 
S.  724,  erwähnt,  daß  der  Lyriker  Kasiiiur  Brodzynski  (aus  Galizien,  gest  1835) 
außer  Werthers  Leiden,  der  Jungfrau  von  Orleans,  auch  die  r^Maria  Stuart* 
übersetzt  habe  (Pisma,  Warsz.  1821,  II,  8.  -  Pism  rozmait>ch.  ib.  1SI6, 
III,  8).  -  Über  den  Verfasser  dieser  wie  der  übrigen  slavischen  Über- 
setzungen vgl.  Pypin  und  Spasoviö,  Gesch.  der  slavischen  Literaturen,  über- 
setzt von  Traugott  Pech,  Leipzig  1880  (I.  Band),  18S3  (II.  Band,  mit  iv.s- 
führl.  Index).  -  Folgende  russische  Übersetzungen  sind  m  der  Petenibur^er 
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Universität  vorhanden:  4.  Schiller,  Friedr.,  Maria  Stuart  .  .  .  übersetzt  von 

-  J.  Popoff.  1896.  (Vgl.  zu  Nr.  4-10  den  wohl  auf  allen  Universitäts- 
Dibliotheken  befindlichen  »Katalog  der  russischen  Bücher  in  der  Univ.-Bibl. 

Petersburg",  I  (1897),  S.  1044,  II  (1902),  S.  847.  —  5.  Mnria  Stuart;  von  N. 
3.  Rosenberg,  1S92.  —  6.  Marm  Stuart,  übersetzt  von  PetiT  Wi-inbcr^;  o.  J. 
S*.  —  7.  Maria  Stuarda,  von  A.  Maffci,  iibersetzt  von  A.  tikan,  St.  Peters- 
Ourg  1S61.  so  —  8.  Dasselbe  in  anonymer  Übersetzung.  Moskau  1862.  8*. 

—  9.  Maria  Stuart,  anonyme  OboBCtzung.  Moskai:  1861.  12*.  —  10.  Femer 
findet  sich  das  Drama  im  III.  — VII.  Teile  der  von  Nik.  Bas.  Gerbel  heraus- 
gegebenen Übersetzung  der  sämtlichen  Werke  Schülers  durch  russische  Schrift- 
Atelier;  Petersburg  1857-60,  1862,  1S84,  1893.  —  11.  Eine  neue  russische 
Übersetzung  der  Werke  Schillers  erscheint  bandweise  seit  1904  in  Mosbiu, 
Biichdr  Mamontow.  -  Ebenda  schon  \y02  „AUria  Stuart",  8**.  64  S.,  mit 
Abbildungen.  —  An  weiteren  Übersetzungen  wurden  mir  bekannt:  12.  Eine 
in  Kiew,  Johansen  1899  erschienene,  164  S.  —  13.  Von  A,  A.  Schischkow, 
12®.  Petersburg  1903.  183  S.  —  Eine  ältere  nissische  Übersetzung  er- 
wähnt noch  Otto  Weddi^en,  Geschichte  der  Einvc  irkungen  der  deutschen 
Lit^tur  auf  die  Literaturen  der  übrigen  europäischen  Kulturvölker  der 
Neuzeit.  Leipzig  1S82.  S.  167.  Ich  vermochte  nichts  näheres  über  die 
Übersetzung  der  ,>Maria  Stuart«  von  Pawlow  zu  finden.  Wahrscheinlich 
ist  die  Übersetzerin  K'aroliiie  Kariowa  Pawlow  (Gattin  des  Schriftstellers 
Nikolai  Pau  low),  die  aucli  eine  treffliche  russische  Übertragung  des  ,A\'al]cn- 
stein"  lieferte  (vgl.  Franz  Bonnnüller,  Biographisches  Schriftstcilerlexikon  der 
Gegenwart.  Leipzig  1S82.  S.  554).  -  Die  beste  böhmische  (vgl.  Nr.  1  u.  2) 
Übersetzung  Schillers,  die  höchstwahrscheinlich  auch  die  «Maria  Siuart« 
enthalten  wird,  ist  nach  Weddigen,  S  146,  von  dem  Dramatiker  Jos. 
P.  Kolir  verfaßt. 

Eine  magyarische  Übersetzung  von  J.  Sukowszki :  Stuart  Maria  . . . 
Ofen-Pest,  Franklin  1899,  260  S. 


Schillers  Braut  von  Messina« 

Von 

Nalos  Caasd  f. 

Herausgegeben  zur  Schillerfder  1905  von  Herman  Krüger- Westend 

(Altona).  ^) 


»Es  ist  betrübend',  sagt  Goethe  einmal  von  Schiller,  »wie  m 

so  außerordentlich  begabter  Mensch  sich  mit  philosophischen  Denk- 
weisen herumquälte,  die  ihm  nichts  helfen  konnten «  und  Schiller 
selbst  hat  an  Humboldt  geschrieben,  er  gäbe  »Alles  was  er  sdb^ 
und  Andere  von  Elementaiästhetik  wissen,  für  einen  einzigen  empi- 
rischen  Vortheil,  fflr  einen  Kunstgriff  des  Handwerks  hin«.  Den- 
noch muß  er  gestehen,  daß  ihm  seine  philosophischen  Studien  von 
großem  Nutzen  gewesen  seien.  „So  viel",  schreibt  er  an  Goeihc, 
„habe  ich  nun  aus  gewisser  Erfahrung,  daß  nur  strenge  Bestimmt- 
heit der  Gedanken  zu  einer  Leichtigkeit  verhilft.  Sonst  glaubte  ich 
das  Oegentheil  und  fürchtete  Härte  und  Steifigkeit  Ich  bin  jetzt 
in  der  That  froh,  daß  ich  mir  es  nidit  habe  verdrießen  hissen, 
einen  sauren  Weg  einzuschlagen,  den  ich  oft  für  die  poetisirende 
tinbiidungskraft  verderblich  hielt" 

')  Mit  der  hundertsten  Wiederkehr  des  Todestages  Schillers  schien  mir 
der  geeignetste  Augenblick  gekommen  zu  sdn,  einer  alten  Pflicht  zu  genügen. 
Seit  einigen  Jahren  besitze  ich  aus  dem  Nachlaß  des  bekannten  Theologen 
und  Literarhistorikers  Stephanus  Paulus  Cassel  einige  Tagebücher  aus  dem 
Jahie  1856  mit  unvollendeten  Gedichten,  Predigtdispositionen  und  sonstigen 
Notizen  sovie  die  hier  folgende  Aibdt  über  Sdiilters  Braut  von  Messina. 
Die  Tagebücher,  von  denen  eins  in  den  Besitz  der  Hamburger  Stadtbü>Uo- 
thek  übergegangen  ist,  werden  für  die  Öffentiichlcdt  kaum  Bedeutung  haben. 
Dagegen  dürfte  die  Abhandlung  über  das  »hödiste  Werte  reiner  Vemuoft, 
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Wohl  kann  uns  bei  der  Betrachtung  von  Schillers  Lebenstauf 

ein  wehmütiges  Gefühl  überkommen,  wenn  wir  den  gewaltigen  Geist, 
dessen  Dichterkraft  sich  schon  so  wunderbar  bewährt  hatte,  immer 
weiter  sich  von  der  Dichtkunst  entfernen  sehen  und  am  Anfange  der 
90  er  Jahre  ganz  und  gar  in  philosophische  Studien  vertieft  finden. 
—  Aber  die  Art  und  Weisen  wie  er  diese  Studien  betreibt,  wie  er 
jeden  neu  geschöpften  Gedanken,  dessen  Kälte  ihn  oft  at)sHeB,  mit 
seiner  Seele  duichwärmt  und  ihn  so  lange  in  seinem  Geiste  ver- 
arbeitet, bis  er  eine  ihm  wohl gctä lüge  Form  angenommen  hat,  er- 
füllt uns  mit  freudigem  Hoffen,  daß  der  Philosoph,  der  auch  jetzt 
nicht  den  Dichter  verleugnet,  dereinst  wieder  zu  dichterischem 
Schaffen  zurückkehren  werde.  Wir  fühlen,  daß  die  mächtigen 
Schwingen,  mit  denen  der  jugendliche  Dichtergeist  sich  in  die 
höchsten  Regionen  des  Reiches  der  Poesie  zu  erheben  gehofft,  nicht 
gelähmt,  sondern  der  Ruhe  bedürftig  sind  und  sich  stärken  und 
kräftigen  zu  neuem,  gewaltigen  Fluge.  — 

Die  Philosophie  hat  nicht  uns  um  einen  großen  Dichter 
ärmer,  sie  hat  ihn  sdbst  um  vieles  reicher  gemacht. 

Sdiiller  hat  sich  aus  seinen  philosophischen  Spekulationen 
eine  eic:ene  Welt  aufgebaut,  eine  Ideenwelt,  in  die  er  nur  hinein- 
zugreifen brauchte,  um  einen  zur  Dichtung  geeigneten  Stoff  zu  er- 
halten.   In  seinen  Jugendjahren  hatte  er  nach  Freiheit  gerungen, 

das  Schiller  hervorgebracht  hat,"  gerade  jetzt  einen  guten  Boden  finden.  Die 
Casselsche  Arbeit,  die  ich  hiermit  der  Öffentlichkeit  übergebe,  ist  vom  Ver- 
fasser als  Vortrag  gedacht.  Ihre  Entstehung  fällt  in  die  erste  Hälfte  der 
achtziger  Jahre,  wo  sich  Cassel  eifrig  mit  deutscher  Literaturgeschichte  be- 
schäftigte, und  wo  seine  bekannten  Werke  »Aus  Literatur  und  Symbolik* 
und  »Aus  Literatur  und  Geschichte"  entstanden.  In  der  Arbeit  sind  einige 
unwesentliche  Kürzungen  vorgenommen  worden.  So  schien  die  Inhalts- 
angabe des  Schillerschen  Werkes  überflflssig.  Selbstredend  haben  Cassels 
Ansichten  keine  Einschränkung  erfahren.  Der  Aufsatz  ist  freilich  hent  in 
man  eil  cm  überholt.  Aber  dennoch  bleibt  sein  \X''ert  insofern  bestehei:,  als 
wir  hier  die  Ansicht  eines  hervorragenden  Gelehrten  aus  der  Zeit  der  acht- 
ziger Jahre  über  Schillers  Vollreife  Tragödie  hören,  die  der  neuerefi  Kunst 
vielleicht  heute  am  nächsten  steht,  weil  sie  großzügigen  Stil,  mntuinicntale 
Gesten,  gewaltige  Wortkunst,  intime  Seeienreize  und  jene  eriiabene  (jrobe 
des  Griechengeistes  atmet,  der  Maeterlinck,  Wilde,  Hofmaimsthai,  D'Annunzio, 
Wedekind  vergebens  nachstreben.  Möchten  die  zahlreichen  Schüler  und  Ver- 
ehrer Cassels  der  Arbeit  ihres  Meisters  freundliche  Teilnahme  entgegenbringen. 

H.  Kr. 
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in  seinen  Gedichten  hatte  er  sie  besungen,  in  seinen  Dramen  \x:- 
herrlicht;  aber  es  war  ein  veigebliches  Ringen,  er  fand  nicht  die 
ersehnte,  die  ertriUimte  Freiheit  Die  Wdt  mit  ihren  Formen  uad 
Konvenienzen  schien  ihm  ein  Kerker,  wo  jeder  nach  Freiheit 

schmachtete  und  wo  die  wenigen,  die  sich  durch  eigenen  Willen 
und  eigene  Tatkraft  zu  ihr  emporgeschwungen  haben,  zugrunde 
gingen  an  dem  Neide  und  der  niederen  Oesinnung  derer,  weldie 
diese  Tatkraft  nicht  besaßen  und  die  sich  ruhig  in  ihr  Schidsil 
fügend,  es  sich  in  ihrem  Kerlcer  Wohlgefallen  ließen  und  darüber 
ganz  und  gar  vergaßen,  daß  sie  sich  in  einem  Kerker  befanden. 
—  Das  letzte  Drama  aus  Schillers  Jugendzeit,  der  Don  Kariös^  ist 
der  beredteste  Zeuge  für  den  Seelenkampf  des  Dichters. 

Nach  seinen  philosophischen  Shidien  verspüren  wir  dagegen 
in  seinen  Werken  nicht  mehr  dies  unstäte^  rastlose  Ringen  nadi 
Freiheit  wir  finden  seine  Helden  nicht  mehr  im  Kampfe  mit  der 
Erbärmlichkeit  ihrer  Mitmenschen,  im  Kampfe  mit  den  Einrichtungen 
der  Kirche,  des  Staates,  des  sozialen  Lebens,  wir  finden  sie  viel- 
mehr im  Streite  mit  sich  selbst    Wir  sind  nicht  mehr  auf  dem 

zur  menschlichen  Freiheit,  wir  sind  im  Reiche  der  Freiheit 
d.  h.  in  einem  Reiche,  wo  nicht  menschliche  Einrichtungen,  nidit 
zufällige  menschliche  Institutionen  das  Schicksal  eines  Menschen  be- 
dingen, sondern  sein  eigenes  Wesen,  sein  Wille,  seine  Natur! 

Das  klarste  und  reinste  Bild  von  dem  fortschreitenden  Geiste 
Schillers  gibt  uns  eine  veigleichende  Betrachtung  seiner  Dramen. 
Im  Don  Karlos  ein  Ringen  nadi  Freiheit;  im  Wallenstein  errungene 
Freiheit,  dort  Kampf  mit  menschlichen  Institutionen,  hier  Kunpf 
mit  eigener  menschlicher  Schwäche;  jenes  ein  Dichtwerk  voll  auf- 
brausenden Jugendelementes,  feurig  und  lebendig,  dieses  den  Stempel 
der  gereiften  Mannheit  tragend,  ruhig,  klar,  besonnen;  dort  herrscht 
Empfindung,  hier  waltet  Vernunft    Aber  Schiller  konnte  beim 
Wallenstein  nicht  stehen  bleiben.    Das  Qeschichtlidie  des  Stoffes 
war  ihm  hinderlich,  es  kam  zu  viel  des  Zuftlligen  hinein,  das  m/t 
dem  Wesen  des  Ganzen  nicht  im  Einklang  war.    So  wenig  Wert 
auch  Schiller  in  einem  Drama  auf  geschichtliche  Treue  legt,  so  war 
er  doch  genötigt,  die  Einrichtungen  und  Anschauungen  der  Zeit 
beizubehalten,  was  ihn  notwendig  in  der  freien  Eil!||MGldiii^  des 
Ganzen  hindern  mußte.  Wollte  er  in  emem  Dranm'lqif^^ 
so  mußte  er  demselben  einen   frei  erfundenen  Sm-^'iiSliii^ 
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legen,  an  den  sich  keine  historischen  Reminiszenzen  knüpften.  So 
entstand  die  Braut  von  Messina. 

Es  gibt  kaum  ein  Drama,  das  seiner  äußeren  Form  wegen, 
wie  auch  wegen  seiner  Grundidee  eine  so  verschiedenartige  und  in 
den   meisten  Fällen  verdammende  Beurteilung  gefunden  hat  wie 
Schülers  Braut  von  Messina.    Auch  werden  wenige  Dramen  so 
wenig  verstanden  und  demnach  auch  so  verkehrt  beurteilt  wie  g&> 
rade  dieses  Drama.    Es  ist  lehrreich,  wie  Kömer  dies  voraussagte: 
»Aber  ein  solches  Gedicht  wird  nur  mit  unbefangener  Seele  und 
im  gesundesten,  kraftvollsten  Zustande  des  Geistes  genossen.  Rechne 
hier  nicht  auf  den  lärmenden  Beifall  der  jetzt  lebenden  Menge,  aber 
auf  den  dauernden  Ruhm  bei  echten  Kunstfreunden  der  künftigen 
Geschlechter. "  Ebenso  empfand  Iffland,  der  die  Braut  von  Messina 
begrüßte  als  eine  erhabene  Dichtung,  die  sein  ganzes  Wesen  er- 
schüttert habe.    »Es  ist  nicht  für  die  Menge  geschaffen,  was  Ihr 
Geist  hat  von  sich  ausgehen  lassen;  und  wie  ich  diesen  Geist  emp- 
finde, soll  die  Vorstellung  zu  Tage  legen,  unbekümmert,  welche 
Gegenwirkung  die  Menge  darbieten  mag.« 

Der  Grund  einer  verkehrten  Auffassung  liegt  aber  in  dem 
Wesen  des  Stückes  selbst  begründet,  es  ist  tief  religiös  und  zwar 
predigt  es  nicht  die  Religion  des  Glaubens,  sondern  die  der  Ver- 
nunft   Wer  den  Grundfehler  begeht,  den  Wert  des  Stückes  mit 
theologischem  Maßstabe  bemessen  zu  wollen,  wird  in  ihm  nichts 
anderes  als  einen  herben  Fatalismus  walten  sehen,  dem  alle,  ob 
schuldig  oder  unschuldig,  anheimfallen.    Wer  aber  den  Okuben 
abgelegt  hai,  daß  die  Welt  durch  eine  außerhalb  der  Welt  weilende 
persönliche  Macht  regiert  werde,  und  empfindet,  daß  die  Welt  sich 
durch  und  aus  sich  selbst  regiert,  daß  das  göttliche  Wesen  nicht 
außer  dem  Menschen,  sondern  in  ihm  liegt,  der  wird  in  diesem 
Drama  keinen  Fatalismus,  keine  rächende  Nemesis  finden,  der  wird 
unter  dem  Begriffe  Schicksal  das  verstehen,  was  Schiller  damit  ge- 
meuU  und  schon  in  seinem  Wallenstein  ausgesprochen  hat: 

»Recht  stets  behält  das  Schicksal,  denn  das  Herz 
in  uns  ist  sein  gebietrischer  Vollzieher." 

Um  zu  einer  richtigen  Beurteilung  zu  gelangen,  muß  man 
viererlei  in  Behacht  ziehen:  Vorerst  die  eigenartige  Form,  und  was 
Schiller  zu  ihr  veranlaßt  hat,  welche  Elemente  hierbei  auf  ihn  ein- 
gewirkt haben;  dann  müßte  der  Chor  näher  besprochen  und  zumal 
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dem  antiken  Chor  gegenüber  gestellt  werden.  Hieran  würde  sich 
eine  Darlegung  der  Grundidee  schließen,  die  zu  einer  näheren 
Untersuchung  der  Schicksalsidee,  zu  Schillers  religiöser  Grund- 
anschauung führen  würde,  und  zuletzt  müßte  das  Dnuna  seinem 
Inhalte  und  die  Personen  ihrem  Charakter  nach  nAher  betrachtet 
werden;  dabei  wird  man  zugleich  erkennen,  wie  alle  in  den  äsflw- 
tischen  Aufsätzen  ^.Über  den  Grund  des  Vergnügens  an  tragisdien 
Oegenstäiiden"  und  „Über  die  tragische  Kunst"  dargelegien  Kunst- 
regeln, in  diesem  Drama  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  sind.  — 

Im  Jahre  1803  schrieb  Schiller  an  Humboldt:  .Ich  faab  es 
nicht  vei]gessen,  daß  Sie  mich  den  modernsten  aller  neuem  Diditer 
genannt  und  mich  also  im  größten  Gegensatz  mit  allem  was  antik 
heißt,  g:edacht  haben.  Es  sollte  mich  also  doppelt  freuen,  wenn  ich 
Ihnen  das  Geständnis  abzwingen  könnte,  daß  ich  auch  diesen  fremder! 
Geist  mir  habe  zu  eigen  machen  können."  —  Nach  seinem  ersten 
Versuche  einer  Tragödie  in  strenger  Form  werde  der  Freund  be* 
urteilen,  ob  Schiller  als  Zeitgenosse  des  Sophokles  auch  einen  Preis 
davongetragen  haben  möchte.  Schon  fröher  hatte  er  gesdiri^icn: 
»Ich  habe  eine  große  Lust  mich  in  der  einfachen  Tragödie  nadi 
der  strengsten  griechischen  Form  zu  versuchen!« 

Nicht  nur  die  edle  Gesinnungsart  Schillers  macht  die  Annahme 
zu  nichte,  er  hätte  aus  bloßer  Laune  und  Lust  am  Unerwarteten 
eine  Tragödie  in  griechischem  Stile  schreiben  wollen,  sondern  eben- 
sosehr das  Stück  selbst,  da  es  in  seiner  Ausführung  nicht  einem 
antiken  Drama  entspricht.  Hieraus  darf  man  aber  nicht  den  Schluß 
ziehen,  Schiller  habe  die  griechische  Tragödie  nachahmen  wollen, 
sei  jedoch  daran  gescheitert,  sondern  muß  sich  vielmehr  sagen,  daß 
er  ein  Drama  habe  schreiben  wollen»  das  der  gemeinen  Wirklichkeit 
entrückt,  auf  einem  idealeren  Boden  stehe,  und  daß  er  um  diesen 
Zweck  zu  erreichen  zwar  die  antiken  Formen  benutzt,  sie  aber  mit 
neuem  Inhalte  gefüllt  hat  — 

Man  mag  streiten,  ob  eine  derartige  Benutzung  gerechtfertigt 
ist  oder  nicht  Wenn  Schiller  es  getan,  so  war  es  nicht  der  Nach* 
ahmungstrieb,  so  war  es  die  Idee  und  der  Stoff  selbst,  die  ihn  un- 
willküriich  auf  das  griechische  Element  hinwiesen.  —  Die  Braut 
von  Messina  ist  eine  Frucht  seiner  philosophischen  Studien.  Aus 
seiner  durch  sie  geschaffenen  Ideenwelt  griff  er  den  Stoff  heraus. 
^  kam  ihm  darauf  an,  den  Kampf  des  Sollens  mit  dem  Wollen 
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zu  Zeigtin  und  die  aus  diesem  Kampfe  licrvürgeheude  Sehuld  als 
das  Schicksal  des  Menschen  bedingend  hinzustellen.  Diese  Idee  lag 
schon  dem  Wallenstein  zugrunde,  doch  störte  ihn  hier  der  ge- 
scfaiditliche  Hintergrund  und  so  sah  sich  der  Dichter,  der  seitist 
einmal  gesagt,  daß  frei  erfundene  Stoffe  für  ihn  eine  Klippe  sein 
würden,  demnach  genötigt,  einen  solchen  Stoff  zu  behandeln.  — 

Bei  der  Behandlung  leiteten  ihn  zwei  Hauptgedanken:  uin 
dem  Stücke  von  vornherein  einen  düsteren  Hintergrund  zu  geben, 
den  Leser  gleich  in  die  richtige  Atmosfäre  zu  versetzen,  müsse 
ein  Teil  der  Handlung  vor  dem  Stücke  Hegen  uiid  in  ihm  schon 
der  Keim  für  die  Schuld  der  Personen  enthalten  sein,  doch  dfirfe 
die  Handlung  nicht  so  weit  fortgeführt  werden,  daß  dem  Leser  das 
Ende  der  Tragödie  schon  klar  vor  Augen  läge,  daß  also  den  han- 
delnden Personen  die  Willensfreiheit  fehle,  und  daß  das  Stück  nichts 
anderes  sei  als  eine  formet,  die  sich  nach  mathematischen  Sätzen 
entwickeln  läßt  — 

Zwei  Dramen  hshen  Schiller  bei  der  Ausführung  des  Stückes 
hauptsächlich  beeinflußt.  Der  »König  Ödipus"  des  Sophokles  und 
„Julius  von  Tarent«  von  Leise\\it2.  Letzteres  halte  er  schon  in  der 
Militärakademie  kennen  gelernt  und  sich  so  dafür  begeistert,  daß  er 
es  auswendig  gelernt  hatte.  Den  Ödipus  hingegen  hatte  er  erst 
in  den  letzten  Jahren  gelesen,  in  denen  er  sich  überhaupt  mit  den 
griechischen  Tragödiendichtem  und  zumal  mit  dem  Aschylos  in 
deutscher  Übertragung  eifrig  befaßt  hat.  So  ist  auch  der  Einlluß 
der  »Sieben  gegen  I  heben«  sowie  des  »Agamemnon"  des  Äschylos 
auf  die  Braut  von  Messina  unverkennbar.  - 

Der  Ödipus  und  Julius  von  Tarent  sind  zwei  Gegenpole, 
ersteres  eine  Sdiicksalstragödie  in  wahrem  Sinne  des  Worts,  letzteres 
eine  echte  Charaktertragödie.  Zwischen  beiden  steht  Schillers  Braut 
von  Messina;  beiden  entnahm  Schiller  so  viel  er  zu  seinem  Stoffe 
brauchen  konnte,  aber  er  verwertete  es  nach  seiner  Art,  er  ver- 
schmolz die  aus  beiden  Polen  gewonnenen  Elemente  so  innig  mit- 
einander,  daß  daraus  ein  neues  Element  entstand,  das  sich  seinem 
ganzen  Wesen  nach  von  der  Art  seiner  Bestandteile  unterscheidet 
Darum  isi  eine  Ähnlichkeit  dieser  beiden  Stücke,  ersteres,  was  die 
Idee  und  die  Ausfuhrung,  letzteres,  was  den  Inhalt  betrifft,  eine  rein 
äußerliche  und  zufällige. 

Die  Braut  von  Messina  steht  überhaupt  unter  allen  Drameiv^ 
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ganz  vereinsamt  da;  es  ist  durchaus  verwerflich,  dasselbe  in  dk 
Klasse  der  sogenannten  Scfaicksalsdramen  einreihen  zu  woOen. 
Von  diesen  unterscheidet  es  sich,  wie  etwa  ein  Metsleistilck  Midiel- 
angelos  von  irgend  einem  Werke  seiner  Schiller,  die  ohne  den  ge> 

waltigen  Genius  des  Meisters  ihn  an  Kühnheit  und  GewaiL  der 
Stoffe  zu  übertreffen  suchten. 

In  der  Braut  von  Messina  mischen  sich  antike  und  roman- 
tische Elemente  und  Anschauungien,  doch  ist  was  Form^  Sprache 
und  Oberhaupt  den  Stil  des  Ganzen  anbekngt;  das  antike  Element 
das  vorherrschende. 

Was  dem  Drama  vor  allem  den  Hauch  des  Antiken  verleiht, 
ist  der  Chor,  doch  erinnert  noch  vieles  andere  an  das  antike  Dnuna. 
Die  ganze  Anlage  des  Stückes,  die  nur  durch  die  Chorgesangc 
unterbrochene,  fortlaufende  Handlung»  die  beschränkte  Anzahl  der 
Personen  ist  ein  Merkmal  des  antiken  Dramas.  So  erinnert  auch 
Isabellas  einleitende  Rede  an  den  Prologos  der  euripideischen  Stücke; 
die  Weissagungen,  die  mythologischen  Anspielungen  deuten  alle  auf 
das  antike  Drama  hin.  In  der  Sprache  selbst,  die  reich  ist  an  an- 
tiken Bildern,  weht  ein  antiker  Hauch,  das  Versmaß  wechselt  oft, 
doch  waltet  der  fünffüßige  Jambus  vor.  Die  Sprache  ist  edd  und 
zeigt  durchgängig  den  großen  Stil,  in  einigen  Chorgesingen  hat  sie 
etwas  Kühnes,  Gewaltiges,  ja  Dämonisches.  In  keinem  Drama,  selbst 
nicht  im  Wallenstein  hat  Schiller  der  Sprache  einen  so  kühnen 
Schwung  gegeben  und  ihr  in  solcher  Vollkommenheit  das  Sieg^ 
der  Schönheit  aufgedrückt 

Romantische  Elemente  haben  bei  der  Anhige  weniger  ein- 
gewirkt, doch  auf  das  Wesen  des  Chors,  auf  die  Sprache,  sowie 
auf  die  charakteristische  Ausbildung  der  Personen  haben  sie  un- 
verkennbar großen  Einfluß  ausgeübt  Man  hat,  wie  schon  von 
Karl  August  geschah,  es  Schiller  oft  zum  Vorwurf  gemacht,  daß 
sich  in  den  Reden  der  Personen  antik-  und  christlich-religiöse  An- 
schauungen vermischen,  eine  Freiheit,  die^  wie  er  selber  in  der  Gn- 


über  Geschichte  des  Schicksalsdramas  und  die  Schicksalsfrage  in 
Schillers  Drama  liegen  nun  zwei  ausg^ezeichnele  neuere  Untersuchungen  vor: 
Jakob  MiiKM  Zur  Geschichte  der  deutschen  Schicksalstragödie  und  zu  Grill- 
parzers  Ahih'rau:  Jahrbuch  der  Orillparzergesellschaft  IX,  1  -85.  Wien  IS^. 
Theobald  Ziegler,  Fieiiieu  und  Notwendigkeit  in  Schillers  Drauien;  Mar- 
bacher Schillerbuch  S.  52-41.  Stuttgart  1905.  (Anm.  d.  Red.) 
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leituitg  zu  der  Braut  von  Messina  sagt,  allerdings  schwerer  zu  recht- 
fertigen sei  als  die  Einführung  des  Chors.    Doch  liegt  in  den 

V/orten,  mit  denen  er  dann  fortfährt,  die  Rcclufertigung  selbst.  — 
In  keinem  Drama  hat  die  Vermischung  dieser  verschieden- 
artigen Begriffe  eine  größere  Berechtigung  als  hier.    Ist  doch  die 
Braut  von  Messina  das  Drama  der  reinen  Vernunft,  und  ist  doch 
diese  in  allen  Religionen  die  gleiche,  ist  sie  doch  allein  das  ewig 
Oöttliche.    tn  diesem  Bewußtsein  unternahm  Sdiiller  ganz  ruhig 
diese  Vermischimt^  und  wählte  Zeit  und  Ort  so,  daß  sie  am  wenigsten 
störend  wirke.    Mag  sie  gleich  geschichtlich  nicht  ganz  begründet 
sein,  so  hat  ein  Dichter,  wie  bei  der  Charakterzeichnung  und  der 
Schilderung  von  Ereignissen  auch  in  dieser  Beziehung  Freiheit 
Wenn  Schiller  selbst  scheinbar  etwas  nachgegeben  hat,  so  hat  ihn 
hierbei  nur  das  Gefühl  geleitet,  nachdem  er  soeben  eine  kraftvolle 
Verteidigungsrede  für  seinen  Chor  gehalten  hatte,  wenigstens  etwas 
nachgiebig  zu  erscheinen,  so  wenig  solche  Nachgiebigkeit  sonst  zu 
Schillers  Charakterzügen  gehört    Nach  seiner  Darlegung  »Uber 
tragische  Kunst*  ist  in  einem  Drama,  wo  die  Einbildungskraft  des 
Menschen  auf  das  Äußerste  erregt  wird,  nichts  geeigneter  »sie  in 
ihre  Schranken  zunickzuweiben  als  der  Beistand  übersinnlicher,  sitt- 
licher Ideen,  an  denen  sich  die  unterdruckte  Vernunft  wie  an  gei- 
sti^^cn  Stützen  aufrichtet,  um  sich  über  den  trüben  Dunstkreis  der 
Gefühle  in  einen  heitren  Horizont  zu  erheben«.    Diesen  hohen 
Zweck  erfüllen  in  einem  Drama  die  Sittensprfiche  und  die  Sentenzen, 
weldie  allgemeine  Wahrheiten  enthalten.  — 

Der  W  allenstein  zeigt  uns,  in  welchem  Maße  Schiller  von 
dieser  Kunstregei  Gebrauch  gemacht  hat,  wie  er  immer  dort  wo 
unsere  Fantasie  am  stärksten  erregt  ist,  ruhige  und  klare  Bemer- 
kungen über  Menschenschwäche  und  Menschenlos  einstreut^  die  den 
ausgetretenen  Strom  der  Sinnlichkeit  wieder  in  das  ruhige  Bett  der 
Vernunft  zurückdrangen.  Gegen  Ende  des  Dramas,  wo  unser  Ge- 
müt am  stärksten  angegriffen  ist,  genügt  ihm  eine  bloße  Einstreuung 
von  Bemerkungen  nicht,  sondern  er  führt  in  die  Handlung  eme 
Person  ein,  die  in  ihrer  ruhigen,  leidenschaftslosen  Haltung  über 
dem  Ganzen  zu  stehen  scheint  und  deren  ruhige  Reflexionen  in 
den  Augenblicken  der  erregten  Sinnlichkeit  höchst  wohltuend  wirken. 
Goidon  iiiuiiiit  in  diesem  Drama  die  Stelle  des  antiken  Chores  ein, 
Reflexieren  und  Mahnen  als  leidenscliafblose  Person  ist  seine  Be- 
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stininiung.  Eine  solche  Figur  genüge  Schiller  aber  nicht,  als  er 
sich  daran  machte,  die  Braut  von  Messina  zu  behandeln;  in  einem 
Gemälde,  das  so  dunkel  gehalten  war,  hätte  ein  kleiner  Lichtreöcx 
nur  wenig  Wirkung  gehabt.  Er  fühlte  das  Bedürfnis,  die  LicW- 
nusse  zu  verstärken  in  dem  Maße,  als  er  in  diesem  Drama  die 
drückende  Schwere  der  Schuld  fühlbarer  gemacht  hatte.  Dies  konnte 
er  jedoch  nicht  dadurch  erreichen,  daß  er  die  Zahl  der  allgemeinen 
Sentenzen  vermehrte,  sondern  hauptsächlich  dadurch,  daß  er  dea 
einzelnen  Sentenzen  ein  größeres  Gewicht  verlieh.  Gab  es  da  ein 
besseres  Mittel,  als  daß  er  solche  Sätze  nicht  von  einem  Manne; 
sondern  von  einer  Gesamtheit  sagen  läßt,  deren  einzelne  an  Hang 
und  Bedeutung  zwar  unter  den  handelnden  Personen,  aber  in  ihrer 
Vereinigung  über  ihnen  stehen,  da  aus  ihnen  der  gesunde,  ua- 
verdorbene  Volksgeist  spricht. 

Sollen  sie  als  Vertreter  der  reinen,  von  Leidenschaft  gerdnig^ 
Vernunft  erscheinen,  so  g^  es  kein  besseres  Mittel  als  die  Wieder- 
einführung des  Chors.  Viel  mehr  als  durch  eine  Nachahmung  des 
L^r  iechischen  Dramas  ist  eine  Einführung  des  Chors  durch  das  Stück 
selbst  bedingt  als  eine  notwendige  Folgerichtigkeit,  deren  Voraus- 
setzungen in  dem  behandelten  Stoffe,  in  der  Idee  selbst  hegen. 
Die  antike  Tragödie  hatte  sich,  wie  Schiller  selbst  betont,  aus  dem 
Chor  heraus  entwickelt,  und  sie  ist  selbst  in  ihrer  höchsten  Ent- 
wicklung von  ihm  unzertrennlich  geblieben.  Wenn  auch  die  an- 
uken  Dramen  hulierer  Gattung,  zumal  die  des  Euripides,  den  Chor 
nur  nebensächlich  behandelt  zeigen,  und  es  oft  den  Anschein  hat, 
als  sei  die  Anwendung  nur  aus  einem  gewissen  konservativen  Ge- 
fahl  geschehen,  so  muß  man  doch  immer  bedenken,  daß  für  das 
griechische  Publikum  eine  Tragödie  ohne  Chor  etwas  Undenkbares 
war,  dafj  er  ihnen  so  selbstverständlich  schien  wie,  um  I  luiiiboidis 
Worte  zu  gebrauchen,  „der  Himmel  in  einer  Landschaft".  Die  Chor- 
gesänge waren  es,  zumal  in  den  ersten  Zeiten  der  Tragödie,  nach 
denen  dieseU)e  vom  Volk  beurteilt  wurde,  sie  waren  es,  aus  denen 
es  seine  sittlicfae  Läuterung  empfing.  Der  Grieche  gab  sich  nicht 
gern  eigenen  Reflexionen  hin,  er  suchte  Nahrung  für  seine  Stnn- 
liclikeit,  nie  in  lur  seinen  Geist,  er  wollte  schauen,  sich  am  Schonen 
erfreuen,  kurz  er  wollte  genießen.  Darum  liebte  er  es  auch,  wenn 
man  ihm  sozusagen  vordachte,  wenn  man  ihm  Betrachtungen  an- 
stellte über  das,  was  sich  da  vor  seinen  Augen  abspielte.  Der  Chor 
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hatte   demnach  vor  allem  die  Aufgabe,  dem  Publikum  die  aus  der 
Tra.LCödie  hervorgehende  Moral  zu  verkünden,  die  der  moderne 
Mensch  vermöge  seiner  größeren,  intellektuellen  Ausbildung  aliein 
daraus  zu  ziehen  imstande  ist  Dem  modernen  Publikum  wäre  ein 
solches  Vordenken  höchst  lästig,  es  würde  ihm  den  wahren  GenuB 
einer  Tragödie  verleiden.    Für  das  griechische  Publikum  hingegen 
war  dasselbe  höchst  notwendig,  nur  durch  seine  Vermittlung  konnte 
es  zum  Genüsse  einer  Tragödie  gelangen.    Der  Chor  war  wie  der 
Taucher,  der  die  in  dem  tiefen  Meeresgrunde  verborgenen  Schätze 
hebt  und  vor  den  staunenden  Blicken  der  J^enge  ausbreitet  - 

Der  große  Fortschritt,  den  der  menschliche  Geist  im  Laufe 
der  Jahrtausende  gemacht  hat,  ist  seine  Verinnerlichung;  er  begnügt 
sich  nicht  damit,  das  Außere  einer  Sache  erfaßt  zu  haben,  sondern 
ist  vor  allen  Dingen  bemüht,  ihr  innerstes  Wesen  zu  ergrunden. 
Mit  dem  Senkblei  der  Vernunft  will  er  keine  Stelle  des  dunklen 
Grundes  unerforscht  lassen,  immer  weiter  will  er,  und  nicht  zu- 
frieden, die  Natur  erforscht  zu  haben,  vfill  er  in  ihr  Inneres  dringen. 

Wenn  auch  noch  heutzutage  bei  diesem  Suchen  mancher  auf 
halbem  Wege  stehen  bleibt  und  sich  mit  althergebrachten  Stich- 
und  Schlagwörtern  begnügt,  so  ist  doch  in  jedem  der  Trieb  dazu 
in  dem  Mafie  entwickelt,  daß  jede  Beeinträchtigung  seines  freien 
Denkens  ihn  stört.    Er  will  ohne  Hilfe  die  Beziehung  eines  tra- 
gischen Falls  zu  dem  allgemeinen  Menschenlose,  zu  seinem  eigenen 
Schicksale  finden;  in  ihm  vollzieht  sich  die  Katharsis  durch  die 
Tragödie  selbst,  er  bedarf  nicht  der  Vermittlung  eines  Zwischen- 
händlers, des  antiken  Chors.    Der  Chor  muß  mithin  in  der  mo- 
dernen Tragödie  eine  andere  Stellung  einnehmen,  wie  in  der  an- 
tiken.   Demnach  geriet  Schiller  durch  die  EinfQhnmg  des  Chors 
in  einen  Widerstreit,  dessen  Unlöslichkeit  er  selbst  wohl  voraussah. 
Dies  bewo^  ihn  aber  nicht,  auf  etwas  Verzicht  zu  leisten,  wozu  er 
nicht  durch  Zufall,  sondern  durch  eine  notwendige  Schlußfolgerung 
gekommen  war  und  das  ihm  Gelegenheit  gab,  seine  dichterische 
Kraft  in  ihrer  ganzen  Größe  zu  entfalten. 

Der  Sdiillersche  Chor  ist  eine  Doppelfigur,  er  ist  teils  der 
reflexierende,  außerhalb  des  Stückes  weilende  Zuschauer,  versieht 
also  ganz  das  Amt  des  antiken  Chors,  teils  eme  m  die  Handlung 
eingreifende,  und  zwar  aus  Parteileidenschaft  handelnde  Figur.  - 
Schiller  war  genötigt,  den  Chor  handelnd  auftreten  zu  lassen, 
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denn  wir  Modemen  verlangten  vom  Dnma  vor  allem  Handlung; 
wir  wollen  in  einem  engen  Rahmen  das  Leben  und  Leiden  eines 
oder  mehrerer  Personen  sich  abspielen  sehen,  wir  sind  gespannt, 

wir  wollen  weiter  und  dulden  keinen  Stillstand  der  Handlung.  Der 
Chor  aber  mit  seinen  Betrachtungen  und  Reflexionen  hält  die  Hand- 
lung auf.  Das  konnte  und  wollte  Schiller  nicht,  der  durch  die 
Lesung  der  Shakespearscfaen  Dramen  erkannt  hatten  wodurdi  dra- 
matische Wirkung  erzielt  wfirde,  und  so  verzichtete  er,  um  dieser 
zu  genügen,  auf  eine  geschichtliche  Überlieferung.  Auch  kam  es 
ihm  darauf  an,  das  Auftreten  des  Chors  zu  begründen,  was  Uer 
griechische  Dichter  nicht  nötig  hatte,  da  nur  m  vereinzelten  Fällen 
der  Chor  die  Orchestra  verließ  und  da  den  Griechen  sein  Auftreten 
Immer  sdbstverständlsch  erschien.  In  die  Handlung  greift  auch  der 
antike  Chor  dn,  so  im  »Agamemnon«  des  Aschylos,  wo  er  sogar 
nahe  daran  ist,  das  Schwert  zu  ziehen,  um  die  Ermordung  Aga- 
memnons  zu  rächen,  oder  in  den  „Sieben  gegen  Theben«,  wo  er 
sich  am  Schlüsse  in  zwei  gesonderte  Hälften  teilt;  doch  geschieht 
hier  immer  das  Handeln  aus  freier  Anschauung  und  nicht  aus  Partei- 
leidenschaft. Die  Peraonen  bleiben,  selbst  wenn  sie  handeln,  die 
gleichen,  ruhig,  bedächtig,  leidenschaftslos,  und  so  bleiben  sie  trotz- 
dem Vertreter  der  Vernunft  und  allwaltenden  Gerechtigkeit  Ein 
Auftritt  wie  die  Gartenszene  in  der  Braut  von  Messina,  wo  sich  die 
Chöre  mit  gezücktem  Schwerte  gegenüberstehen,  und  die  vielen 
Stellen,  wo  der  Chor  seine  niedere  Gesinnung  zeigt,  wo  er  sich 
z.  B.  über  seine  knechtische  Stellung  beklagt,  waren  im  antiken 

Drama  clwas  Undenkbares  und  müssen  aucli  auf  uns  storenu  wirken, 
da  wir  solche  Leidenschatllichkeit  und  derartige  Gesinnungen  nicht 
bei  Leuten  vermuteten,  von  denen  wir  soeben  Sätze  tiefster  Lebens- 
weisheit vernommen  haben.  Ebensowenig  entsprechen  die  Steilen, 
aus  denen  hervorgeht,  daß  Mi^lieder  des  Chores  dem  Hasse  der 
Brüder  immer  neue  Nahrung  geboten  haben,  dem  Wesen  des  an- 
tiken Chors.  Diesem  wäre  gt  rnde  die  entgegengesetzte  Ixoilc  zu- 
gefallen, er  hätte  das  vermittelnde  Element  zwischen  den  beiden 
Brüdern  gebildet   Bei  den  Worten  der  Brüder: 

»So  ist's,  die  Diener  tragen  alle  Schuld 
Die  unser  Herz  in  bitterm  Haß  entfremdet« 

wird  man  unwillkürlich  an  die  Diener  in  Shakespeares  w  Romeo  und 
Julia«  erinnert,  durch  deren  wilde  Leidenschait  und  kleinliche  Streit- 
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sucht  der  blutige  Zwist  zwischen  den  beiden  Häusern  immer  von 
neuem  geschürt  und  genährt  wird. 

In  diesem  Dnnu,  dieser  Tragödie  der  Uebe^  wo  der  tragische 
Affekt  bis  zum  höchsten  Qnide  gesteigert  isl;  hatte  Shakespeare  das 

Bedürfnis,  der  Stimme  der  Vernunft  einen  größeren  Spielraum  zu 
lassen  und  so  führte  er  in  das  Drama  eine  Person  ein,  welche  die 
dem  Chor  zufallende  Aufgabe  versieht  Diese  Figur  ist  Lorenzo; 
als  leidenschaftsloser  Mensch  stellt  er  ruhige  Beh:aditungen  an, 
spendet  Lob  und  erteilt  Tadel,  aber  er  tritt  auch  handelnd  auf,  und 
zwar  wird  gerade  durch  ihn,  durch  sdn  gewagtes  Experiment  das 
tragische  Ende  herbeigeführt. 

Bei  dem  Schillcrschen  Chore  mußte  eine  solche  Doppelstellung 
notwendigerweise  das  Wesen  desselben  beinträchtigen,  doch  gab  es 
kein  Mittel,  diesen  inneren  Zwiespalt  zu  lösen.  Hätte  Schiller  dem 
Chore  die  ideale  SteUung  genommen,  so  würde  ihm  der  hohe  pa- 
thetische Schwung  fehlen,  er  wQrde  nichts  von  dem  antiken  Hauch 
an  sich  haben,  er  würde  zur  trivialen  Nebcnfig:ur  herabgesunken 
sein,  hätte  er  hingegen  den  Chor  als  nichthandeind  auftreten  lassen, 
so  hätte  er  gegen  eine  der  modernen  Hauptanforderungen  verstoßen. 
So  entstand  sein  Chor  aus  der  Verschmelzung  des  klassisch  Idealen 
und  des  modern  Realen,  des  betrachtenden  und  des  handelnden 
Elements.  — 

Nicht  leicht  wird  es  wieder  ein  Dichter  versuchen,  den  Chor 
wieder  einzuführen;  denn  gibt  es  etwas  Kühneres  als  alte  und  neue 
Anschauungen  vereinigen  zu  wollen,  wodurch  notwendigerweise  ein 
innerer  Zwiespalt  entstehen  mufil  Welche  Mängel  man  dem 
Schillerschen  Chore  auch  nachsagen  kann,  so  muß  man  sich  doch 
gestehen,  daß  durch  ihn  dem  Stücke  eine  solche  Schönheit  verliehen 
ist,  daß  durch  ihn  das  Drama  auf  eine  Höhe  gehoben  ist,  die  es 
ohne  ihn  nie  erreicht  hätte. 

Weit  mehr  noch  als  die  Einführung  des  Chors  hat  man  die 
Einführung  der  Schicksalsidee  in  das  Dnuna  getadelt  und  zwar  be^ 
haupteten  einige,  Schiller  habe  einen  verkehrten  Schicksalsbegriff 
in  das  Drama  hineingebracht,  einen  hiTbcn  i  atalismus,  der  nichts 
zu  tun  habe  mit  der  in  den  alten  Tragödien  waltenden  Nemesis, 
während  andere  meinten,  die  Schicksalsidee  sei  zwar  richtig  erfaßt, 
gdiöre  aber  nicht  in  ein  Drama,  da  wir  Personen  frei  handeln 
sehen  wollen  und  nicht  unter  dem  Despotismus  einer  waltenden 
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Nemesis.  Es  ist  kaum  zu  becireifen,  wie  man  annehmen  kann« 
Schiller  habe  in  sein  Drama  etwas  Fatalistisches  oder  auch  nur  die 
griechische  Schicksalsanschauung  eanfOhren  wollen,  wenn  man  skk 
nur  der  Stelle  in  seinem  Aufsalze  »Ober  tngjscfae  Ktuist'  erinneit 

wo  er  sagt,  indem  er  von  dem  tragischen  Konflikt  Ximenens  in 

Merdcrs  Cid  spricht,  wo  wir  nicht  der  leidenden  Person,  sondern 

der  moralischen  Notwendigkeit  zürnen: 

»Wie  viel  auch  schon  dadurch  fevoanen  wird,  daß  unser  Unmlk 
kein  moralisches  Wesen  trifft,  sondern  an  den  unschädlichsten  Ort,  auf  dk 
Nothwendigkeit  abgeleitet  wird,  so  ist  eine  blinde  Unterwürfigkeit  unter  das 
Schicksal  immer  demüthigend  und  kränkend  für  freie,  sich  selbst  bestimmende 

Wesen.  Dies  ist  es,  was  uns  lucb  in  den  vortrefflichsten  Stücken  der  gr'e- 
chischcn  Bühne  etwas  zu  xxünschcn  ubrit;  lalM,  v:'c\\  in  allen  diesen  Stücioen 
zuletzt  an  die  Noth\rcndigkeit  apj>elliert  xx  ird  und  für  unsre  Vemunftfodenide 
Vernunft  immer  ein  unaufgelöster  Knoten  zurück  bleibt.«  - 

Das  antike  Schicksal,  von  den  Oriecfaen  die  Moira  gienann^ 
blieb  in  seinem  Wesen  etwas  Dunkles  und  Unklares^  bald  wurde 

es  als  eine  vom  Menschen-  und  Oötterwillen  unabhängige,  umim- 
schränkt  waltende  Macht  betraclitet,  bald  als  von  dem  Willen  der 
Götter  abhangig,  bald  als  neidisches,  grausames  Verhängnis,  bald 
als  mit  einer  höheren  sittüdien  Weltoidnung  zusammenhängend  ge- 
dacht CHese  letztere^  idealere  Anschauung  finden  wir  in  den  gne- 
diischen  Tragödien.  — 

Die  eigentliche  Lösung  dieser  Frage  fand  das  Heidentum  nicht, 
und  auch  das  Christentum  hat  nur  eine  Scheinlösung  j^^ei'unden. 
Der  Grieche  konnte  sich  unter  der  Moira  nichts  vorstellen  und  kam 
immer  wkder  auf  seine  Idealmenschgötter  zurück;  der  Christ  biklele 
sich  den  B^ff  der  Vorsehung  und  legte  dieselbe  In  die  Hand 
eines  persönlichen  Gottes,  und  in  dem  Drange,  die  Gotflieit  auf 
Erden  verkörpert  zu  sehen,  stempelte  er  einen  Menschen,  der  in 
genialer  Weisheit  die  herrliciisten  Sätze  der  Moral  atifsiellie  und  so 
der  Sittlichkeit  einen  großen  Vorschub  leistete,  zu  einem  Octt.  Da- 
mit war  aber  das  Geheimnis  nicht  enthüllt,  damit  war  der  Begiiff 
des  Menschenschicksals  um  nicfals  geklärt^  sondern  vidmefar  in  do 
dichtes  Gewand  gehüllt,  das  Ihn  den  Blicken  der  Menge  entzog 
Das  Gewand  hielt  aber  der  allesvemichtenden  Zeit  nicht  stand,  es 
zerfiel  immer  mehr,  so  daij  der  Begriff  immer  deutlicher  hpr\'ortrat 
und  wieder  ins  Auge  gelaßt  werden  konnte.  Diese  Arbeit  haben 
denn  auch  die  großen  modernen  Philosophen«  voran  der  zwdfc 
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lensdienerlöser  Kant»  unternommen,  und  die  großen  Diditergdster 

lachten  die  Errungenschaften  der  Philosophie  zum  Gemeingut  der 
lation.  — 

Eint  solche  Offenbarung  der  Menschenseele  ist  Schillers  Braut 
"on  Messina;  sie  gibt  uns  ein  Bild  von  dem  Schicksal  des  Menschen 
tnd   giemahnt  uns  an  das  alte  Wort  des  griechischen  Weisen: 

Was  Schiller  unter  dein  Begriff  wSchicksa!"  versteht,  hat  er 
in  den  erhebenden  SchluBversen  der  Tragödie  ausgesprochen: 

»Das  Leben  ist  der  Güter  höchstes  nicht, 
Der  Übd  gr&fites  aber  ist  die  Schuld.« 

Das  Leben  als  solches  ist  fOr  den  Menschen  wertlos;  wer  sich 

nicht  dessen  bewußt  ist,  daß  er  auf  Erden  weilt,  um  eine  höhere 
Aufgabe  zu  erfüllen  und  demgemäß  handelt,  wer  nicht  mitarbeitet 
an  der  allgemeinen  großen  Arbeit,  an  der  Veredelung  des  Menschen- 
gelsteSi  wer  nicht  hinstrebt  zur  Glückseligkeit  und  Qlückwürdigkeit, 
der  hat  in  der  Tat  umsonst  gelebt    Er  selbst  wird  ^ch  dieser 
Nichtigkeit  nie  bewußt  werden,  in  seinem  Sdilendrian  wird  er  sich 
aWein  für  den  Glücklichen  halten  und  mit  mitleidsvollem  Erbarmen 
und  acliselzuckendem  Staunen  auf  jene  blicken,  die  sich  da  plaguen 
und  quälen,  während  er  in  ruhigem  Genuß  dahinlebt.     Er  ahnt 
und  begreift  nichts  daß  gerade  dies  Streben,  dies  Kämpfen  und 
Ringen  nach  dem  Edelsten  und  Hödisten  das  Leben  eben  wert 
macht,  er  versteht  nicht,  wie  man  auf  ein  Ziel  lossteuern  kann,  das 
noch  keiner  erreicht  hat  und  das  zu  erreichen  man  selbst  nicht 
hoffen  kann.    Er  gleicht  dem  Menschen,  der  lieber  in  gemütlicher 
Ruhe  am  Strande  sitzt,  die  Schiffe  in  die  Feme  steuern  sieht,  sich 
ihrer  glücklichen  Wiederkehr  freut  und  sich  glücklich  preist;  nicht 
ndtig  zu  haben,  sidi  dem  trügerischen,  unzuverlässigen  Elemente 
anvertrauen  zu  müssen.    Wer  so  denkt  und  handelt  und  sich  auf 
diese  Weise  sein  Leben  behaglich  einrichtet,  kann  am  Ende  seiner 
Tage  mit  Freude  und  Befriedigung  auf  ein  glückliches,  ruhiges 
Leben  zurückblicken,  es  wird  ihm  harmonisch,  einheitlich  und  ab- 
gerundet erscheinen.    Was  es  aber  an  Abrundung  gewonnen,  das 
ist  ihm  an  Inhalt  und  Masse  abgegangen,  es  wird  nur  ein  kleines, 
winziges  Kügelchen  sein  im  \  crgleich  zu  der  Inhaltsmasse,  die  das 
Leben  eines  Menschen  darsicllt,  der  gestrebt,  <j;ekämpft  und  genin;^en 
und  am  £nde  der  Tage  nur  das  Bewußtsein  hat,  an  dem  Heiligsten 
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und  Erhabensten  miigearbeitet  zu  habeui  aber  nicht  die  Genogtunc 
und  Befriedigung  hat,  das  Erstavbte  errungen  zu  haben. 

Wer  sich  in  seinem  Leben  seines  Erdendaseins  würdig  zeigs: 
will,  wer  dahin  trachten  will,  daß  man  von  ihm  sa,^e:  »er  war  fiü 
Mensch«,  der  muß  ringen  und  -  wie  Qoethes  Diwan verse  es  ai&- 
^rcdien  -  kämpfen.  Handein  ist  die  Losung  der  Menschheit  Aber 
jede  Handlung  tr9gt  in  sich  den  Keim  der  Schuld,  und  so  entskh 
die  dem  Menschen  Verderben  bringende  Schuld  gerade  durch  di& 
uas  dem  Menschen  eben  den  Stempel  der  Menschlichkeit  auldrück; 
durch  sein  Wollen  und  Handeln.  - 

Zwei  Faktoren  bedingen  alle  unsere  Handlungen,  di«;  «Dn 
sollst«  und  das  «Ich  will«;  aus  dem  Kampfe  dieser  beiden  Eiemcme 
geht  jede  Handlung  hervor.  Ersteres  ist  das  allgemeine  Sitlengeseti; 
die  feste,  unabänderliche  Stimme  der  Vernunft,  letzteres  die  dnidi 
Neigungen  und  Triebe  beeinflußte  Stimme  meines  Innern.  Einf 
Einigung  beider  ist  deshalb  nicht  möglich,  weil  ein  »Du  sollst« 
immer  eine  Beeinträchtigung  meiner  individuellen  Neigungen  ist, 
weil  es  mdnem  ins  Unendliche  wollenden  Geiste  eine  Grenze  setzt, 
weil  es  ihm  ein  Halt  zuruft  Diese  Grenze  zu  ttberspringen,  dieses 
Halt  zu  übertönen,  dazu  werde  ich  durch  raeine  Leidenschaft  und 
meine  Triebe  gebracht. 

Je  mehr  eine  Handlung  im  tunklange  mit  dem  Sollen,  dem 
kategorischen  Imperativ,  den  allgemeinen  moralischen  Gesetzen  istr 
um  so  geringer  ist  die  moralische  Schuld,  je  stärker  hingegen 
aus  Neigung  entsprungene  OefQhl  mein  Handeln  beeinflußt,  um  so 
bedeutender  wird  die  Seh u kl,  um  so  schwerer  ist  sie  zu  subnen. 
Weicht  dies  Gefühl  zu  sehr  ab  von  dem,  was  die  Vernunft  ver- 
kündet, ist  es  nach  menschlichen  Begriffen  mit  dieser  in  \V7der- 
^ruch,  so  ist  meine  Handlung  ein  Verbrechen.    Ein  Verbrechen 
geht  mithin  hervor  aus  dem  Siege  des  Triebs  Ober  die  Vernunft. 
Da  nun  jeder  denkende  Mensch  —  und  nur  mit  solchen  kann  die 
Tragödie  zu  tun  haben,  denn  die  Handlung  eines  Idiolen  ist  kein 
tragischer  Stoff  —  Vernunft  hat,  so  wird  sie  sich  immer  wieder 
dann  geltend  machen,  wenn  das  durch  Neigung  und  Trieb  ent- 
standene^ nach  der  Tat  aber  geadiwächte  Gefühl  ihm  wieder  sdoco 
Platz  einriiumi  Dieses  Auftreten  der  Vernunft  nennen  wir  Gewissen. 

Das  Gewissen  ist  die  Erkenntnis  des  Widerstreits,  in  dem  ^ 
begangene  Handlung  mit  den  einfachen  Sätzen  der  Vernunft  stellt 


Digitized  by  Google 


Cassel,  SchiUers  Braut  von  Messina. 


261 


Eine  solche  Erkenntnis  wirkt  au!  den  Verbrecher  oft  geradezu  be- 
täubend, es  schwindelt  ihnii  wie  wenn  er  einen  tiefen  Abgrund  vor 
sich  sähe  und  wider  Willen  gesteht  er  seine  Schuld.  Jeder  schuld- 
bewußte Täter  wird  an  sich  die  Wahrheit  des  Satzes  erfahren: 

«Ein  andres  Amlitz,  eh  sie  geschehen, 
Lin  anderes  zeigt  die  vollbrachte  That." 

Je  weiser  ein  Mensch  ist,  d.  h.  je  mehr  er  seine  Vernunft 
vralten,  je  weniger  er  sich  durch  seine  Triebe  bestimmen  läßt,  um 
so  weniger  wird  er  handeln,  denn  die  Vernunft  sagt  uns:  »Handle 
nicht*  So  ist  es  z.  B.  Weisheit  und  nicht  Feigheit,  die  Hamlet 
vom  1  landein  abhält,  er  zaudert,  um  einen  noch  günstigeren  Augen- 
blick abzuwarten,  ein  Zaudern,  das  ein  durch  seine  Triebe  in  Affekt 
geratener  Mensch  nicht  kennt.  - 

Doch  auch  der  nichthandelnde  Mensch  bleibt  nicht  frei  von 
Schuld,  er  lebt  in  einer  Wel^  wo  an  jeden  der  Mahnruf  eigdit: 
», Handle!«  und  da  kann  ein  Versftumen,  ein  Nichtdngreifen  in  den 
Lauf  der  Ereignisse  den  Keim  zur  Schuld  legen.  So  ist  jeder 
Mensch  dem  gleichen  Geschicke  ausgesetzt,  und  es  wird  keinen 
geben,  der  sich  rühmen  kann  frei  von  Schuld  zu  sein.  Dies  soll 
den  Menschen  aber  nicht  dazu  veranlassen  in  Buße  und  Kasteiungen 
sein  Leben  hinzubringen,  sondern  soll  ihn  darin  bestarken,  sein 
Ziel  fest  im  Auge  zu  behalten  und  pflichtgetreu  weiter  zu  arbeiten 
an  der  Veredelung  des  Mensch engeistes. 

In  den  alten,  zumal  in  den  Naturreligionen  finden  wir  Ein- 
richtungen, die  auf  eine  Erkenntnis  hindeuten,  daß  in  jeder  Hand- 
lung ein  Schuldkeim  lige.  Handeln  geht  hervor  aus  dem  iOtmpfe 
ums  Dasein,  der  eine  ererbte,  dem  Menschen  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht  überkommene  Schuld  ist.  In  dem  Werke  Feuerbachs 
„Das  Wesen  der  Religion"  werden  viele  Beispiele  dieser  in  den 
alten  Religionen  ausgesprochenen  Schulderkenntnisse  gegeben;  das 
bezeichnendste  dieser  Art  und  am  besten  in  diesen  Zusammenhang 
passende  ist,  was  er  von  den  Brahminen  sagt: 

«Der  Bnüimine  traut  sich  kaum,  Wasser  zu  trinken  und  die  Erde 
mit  seinen  Fflßen  zu  betreten,  weil  mit  jedem  Fußtritt,  jedem  Schluck  Wasser 
empfindenden  Wesen  Schmcn  und  Tod  bereitet  wird,  und  muß  daher  Buße 
tun,  ,um  den  Tod  der  Geschöpfe  auszusöhnen,  die  er  wider  sein  Wissen 
bei  Tag  oder  Nacht  vernichten  möchte.'« 

Es  zeigt  dies  eine  Beispiel,  wie  richtig  in  dieser  heidnischen 
Religion  die  Erkenntnis  der  menschlichen  Schwäche,  der  Quelle 
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alles  Übels  ist  und  erinnert  uns  daran,  welche  Wahrheiten  schoo 
in  diesen  Religionen  liegen,  Wahrheiten,  die  im  Laufe  der  Jahr- 
tausende immer  dieselben  geblieben  sind,  die  aber  durch  den  zere- 
moniellen Apparat  der  Rdigionsbdcenntnisse  entstellt  und  unkennt- 
lich gemacht  sind. 

Die  Menschen,  die  sich  des  inneren  Zwiespalts  der  Menschen- 
natur nicht  bewußt  sind  und  in  dem  seligen  Glauben  leben,  ihr 
Tun  und  Handeln  sei  recht,  wenn  es  nur  im  Einklänge  mit  den 
ihnen  von  einer  höheren  Macht  fiberkommenen  und  dadurch  sank- 
tionierten  Sittengeboten  sei,  kommen  nie  zum  Bewußtsein  ihrer 
eigenen  Schuld.  Trifft  sie  Unglück  und  Leid,  so  würden  sie  ver- 
zweifeln, wenn  sie  es  nicht  als  eine  Strafe  ansähen,  die  über  sie  w^en 
begangener  Sünden  verhängt  sei  und  die  sie  durch  Söhne  abbüßen 
können.  Wer  nicht  erkennt,  daß  der  Ursprung  aller  Dinge  in  der 
Welt,  aller  Handlungen  in  den  Mensdienherzen  selbst  liegt,  daß  der 
große  Weltgeist  sich  in  sie  alle  hineinverteilt  hat  und  nun  durch 
eine  Vereinif^iing  aller  iMenschenelemente  dahin  strebt,  sich  selbst 
wieder  zu  vereinigen,  der  wird  natürlich  alles  auf  eine  über  ihm 
waltende  Macht  beziehen,  die  sein  Tun  und  Treiben  beobachtel»  die 
seine  Tugend  lohnt  und  seine  Sdiwädie  shiafL  — 

Wenn  Schiller  in  seinem  Drama  den  einzelnen  Personen  Aus- 
drücke in  den  Mund  legt  wie  Dämon,  böser  Stern,  Verhängnis,  so 
darf  man  daraus  nicht  folgern,  er  habe  zur  alten  Anschauung  des 
Schicksals  zurückkehren  wollen.  Vielmehr  will  er  zeigen,  wie  klein- 
lich im  allgemeinen  der  Mensch  ist,  wenn  ihn  Unheil  trifft,  das  er 
nicht  voraussehen  konnte,  und  dessen  geheime  Quelle  und  Ursprung 
er  nidit  zu  erkennen  vermag.  Anstatt  sich  selbst  zu  prüfen,  anstatt 
sich  selbst  zu  fragen,  wie  groß  seine  eigene  Schuld  sei,  wälzt  er 
die  Schuld  von  sich  ab  und  gibt  sich  dann  dem  Glauben  hin,  nun 
sei  er  auch  moralisch  frei.  Nicht  derjenige  ist  ein  sittlich  freier 
Mensch,  der  eine  Tugend  ausübt,  weil  sie  ihm  ein  Gottesgebot  ist 
und  weil  nach  den  Anschauungen  der  Menschen  er  durch  dieselbe 
als  tugendhafter  Mensch  anerkannt  wird,  sondern  nur  der  ist  sittlich, 
der  die  Tugend  übt  in  der  Erkenntnis,  daß  ein  Zuwiderhandeln 
gegen  alle  Vernunft  ist;  und  ein  Mensch,  der  deshalb  niclit  töte^ 
stiehlt,  ehebricht  usw.,  weil  ihm  auf  solche  Verbrechen  der  W^  zur 
ewigen  Seligkeit  abgeschnitten  ist  und  ihm  ewige  Verdammnis  be^ 
vorsteht,  ist  nur  virtualiter  tugendhaft,  nur  derjenige,  der  erkennt, 
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daß  die  Verneinung  dieser  Gebote  vernunftwidrig  is^  ist  realiter 
tugendhaft 

In  Zeiten,  in  denen  die  natQriidien  Triebe  noch  die  Vernunft 

beherrschten,  mußte  man  iüi  die  letztere  ein  Äquivalent  haben  und 
nannte  es  Gott,  heutzutage,  wo  die  Vernunft  aber  die  Triebe  be- 
herrscht, wo  wenigstens  das  umgekehrte  Verhältnis  als  Barbarei  und 
Roheit  angesehen  wird,  bedarf  die  Vernunft  dieses  Betstandes  nicht 
mehr,  denn  nur  frei  kann  sie  heftend  auf  die  Menschen  wirken, 
nur  dann  vermag  sie  die  entgi^nstrebendai  Triebe  zu  besiegen 
und  zu  unterjochen.  - 

Hat  nun  nach  schwerem  Kampfe  durch  die  befreiende  Kraft 
der  Vernunft  die  Sittlichkeit  den  Sieg  errungen,  ist  also  für  den 
Menschen  die  Tugend  gerettet,  so  ist  dodi  nicht  die  erhoffte  Qlück- 
sdig^eit  erreidit,  denn  die  Spuren  des  Kampfes  tAnd  nidit  getilgt, 
aus  ihm  ist  die  Schuld  als  verderbenbringende  Frucht  hervorge- 
gangen. Darum  auch  nennt  Schiller  in  seinem  Liede  von  der 
Ckxrke  das  Schicksal  herzlos,  weil  das  Wollen  und  Wünschen  des 
Einzdnen  und  sei  es  selbst  auf  das  Höchste  und  Edelste  gerichtet, 
nie  ganz  im  Einklänge  sein  wird  mit  den  allgemdnen  Vemunfls^ 
gesetzen  und  wdl  diese  unbekQmmert  um  den  einzelnen  Mensdien 
immer  ihre  Macht  geltend  machen  und  den  schlieliiichen  Sieg  da- 
vontragen werden. 

Das  Schicksal  ist  das  ewig  gehdmnisvolle  Streben  des  Menschen- 
gpsks,  es  ist  der  ewige  Kampf  um  das  Reich  der  rdnen  Vernunft, 
dn  Kampf,  in  wdchem  Sieg  und  Niederlage  wechseln,  die  aber  in 
ihren  Ursachen  den  Menschen  unbegreiflich  erschdnen,  da  dieselben 
nicht  so  hoch  stehen,  um  den  Kampf  überblicken  zu  können.  Nur 
langsam  geht  die  Eroberung  des  Gebiets  vor  sich,  denn  unzählig 
sind  die  Hemmnisse,  und  nur  wenige  wagen  es,  kühn  vorzugehen, 
sondern  die  meisten  bleiben  lieber  in  ihren  Verschanzungen  zurück; 
aber  alle  werden  mit  in  den  Kampf  hineingerissen,  um  zu  siegen 
oder  zu  fallen;  wer  sich  von  diesem  Kampfe  ausschließt,  verleugnet 
sein  Menschentum  und  wird  dem  Überläufer  gleich  verachtet,  wer 
aber  mit  kühnem  Mute  vorwärts  geht  und  eme  Stellung  nach  der 
andern  erobert,  der  wird  sich  die  Unsterblichkdt  erringen,  denn  er 
ist  dn  Abbild  der  strebenden  Menschhdt 

)e  nachdem  ein  Mensch  seine  Lebensaufgabe  anfaßt,  wird  sich 
sein  Schicksal  gestalten;  es  forsche  der  Mensch,  wenn  ihn  Glück 
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oder  Unglück  trifft,  wie  viel  er  selbst  dabei  zu  venuitwoiten  habe, 
dann  wird  er  dazu  gdangen,  beides  mit  Wfirde  zu  tragen. 

Von  dieser  Wahrheit  gibt  uns  Schillers  Braut  von  Messina  ob 

treffendes  Bild,  grausam  wechseln  Glück  und  Unglück  und  bnngea 
die,  die  zu  schwach  sind  den  Wechsel  zu  ertragen,  in  Verz^'-eiüung. 

Aus  der  so  wohlbekannten  Fabel  der  Tragödie  sind  als  ent- 
scheidende Momente  hervorzuheben:  die  Handlung  bcgiimt  mit  dem 
Zustandekommen  der  Versöhnung;  die  BrQder  erfahren,  diB  ihnea 
eine  Schwester  lebe,  worauf  diese  der  Mutter  gestehen,  daB  ihre 
Herzen  gewählt  haben  und  sie  ihr  noch  heute  die  Geliebte  zufühnoi 
wollen.  Die  Mutter,  von  dem  Übermaß  des  Glücks  bewftlt^  brkfat 
laut  jubelnd  in  die  begeisterten  Worte  ans: 

•Die  iMutter  aeige  sich,  die  giflckticfae, 
Von  allen  Wettm,  die  geboren  haben, 
Die  sich  mit  mir  an  IterUchkeit  vcfgldcht« 

Hier  hat  das  scheinbare  Glück  der  Mutter  seinen  Höhepunkt 
erreicht,  jetzt  beginnt  die  Umkehr,  ein  Schlag  folgt  dem  andern, 
an  die  Stelle  des  strahlenden  OlAcks  tritt  das  düstere  Unheil^  und 
mit  giauenhaltier  Schnelle  geht  die  Handlung  der  Katastrophe  ent- 
gegen- 

Kauni  hat  die  Mutter  sich  ihres  Glückes  t^^erühmt,  da  kommt 
ihr  Diener  Diego  mit  der  Unheilsmeidung  zurück. 

Eine  Ähnlichkeit  in  der  Anlage  dieser  Tragödie  mit  der  des 
Odipus  von  Sophokles  ist  unverkennbar,  doch  ist  die  Ahnlichkfit 
nur  eine  äußeriiche^  ihrem  Wesen  nach  sind  beide  Dnmen  grund- 
verschieden. 

Im  ödipus  ist  die  vor  dem  Drama  lieL^cnde  Handlung  so 
weit  geführt,  daß  den  Personen  jedwede  Freiheit  des  Handeia& 
fehlt,  alle  Personen  kennen  die  Weissagungen,  handdn  also  unter 
ihrem  Einflüsse^  die  Veibrechen  sind  alle  geschehen,  im  Dnuoa 
wird  alles  ans  Tageslicht  gebracht 

So  erhebend  auch  die  Sophokleische  Dichtung  ist,  so  gewaltige 
auch  immer  die  Erkenntnis  des  Ödipus,  daß  er  der  Mörder  des 
Latus  ist,  auf  den  Zuschauer  wirkt,  so  fehlt  doch  dem  Stücke  der 
eigentlich  sittliche  Kern,  nach  dem  wir  eine  Tragödie  beurteilaL 
Sophokles  hat  sich  förmlich  bemüht,  den  Odipus  von  jeder  Schuld 
so  frei  als  möglidi  zu  machen,  um  zu  zeigen,  wie  ein  Unschuldiger, 
wenn  das  Schicksal  es  einmal  so  will,  zugrunde  gerichtet  wird 
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Selbst  bei  der  Emordung  des  Lalus  handelt  er  nidit  durch  seine 
Leidenschaft  gehieben,  sondern  weil  sein  Leben  bedroht  ist,  was  die 

Verse  785  -  795  sattsam  beweisen.  Alle  seine  Handlungen  sind  ver- 
nünftig, deshalb  erscheint  uns  eine  solche  Wendung  unnatürlich  und 
wirkt  unbefriedigend  auf  unser  Oemüt  Dem  Schicksal,  das  er 
nach  der  Wahrsagung  vermeiden  will,  läuft  er  gerade  in  die  Arme, 
die  Mittel,  die  er  anwendet,  es  abzuwehren,  haben  gerade  die  ent* 
gegengesetzte  Wirkung.  Man  mag  sagen,  dies  sei  im  Leben  oft  der 
Fall,  man  mag  dies  gerade  das  Schicksal  des  Menschen  nennen; 
aber  man  wird  nicht  sagen  können,  daß  ein  derartiges  Andernase- 
herumgeführtwerden,  ein  solches  Biindekuhspiel  tragisch  wirke. 
Welch  eine  Wirkung  es  im  Lustspiel  ausfibt,  das  beweist  zur  Ge- 
nüge »Der  zerbrochene  Krug"  von  Heinridi  von  Kleist 

In  einem  Drama  werden  wir  dadurch  nicht  mitleidig  erregt, 
sondern  wir  empfinden  ein  Schaudern  und  ein  Grauen  vor  dem 
unheimlichen  Wirken  der  Nemesis,  wir  sagen  uns,  daß  ein  Leben 
unter  solchen  Bedingungen  eine  Höllenqual  sei,  und  verzweifeln  an 
jedem  sitflidien  Streben.  - 

Wie  unvereinbar  ist  auch  der  Sdbstmord  der  Jokaste  mit 
unserm  Sittlichkcitsgefühl.  Wenn  wir  überhaupt  den  Selbstmord 
billigen  können,  so  können  wir  das  nur  dann,  wenn  dadurch  die 
Sittlichkeit  gerettet  wird.  Das  ist  aber  hier  nicht  der  Fall.  Ohne 
es  zu  wissen,  ist  sie  die  Gattin  ihres  eigenen  Sohnes  gewesen  und 
bat  ihm  zwei  Töchter  geboren.  Diese  Ehe  war  keine  moralische 
Sdiuld,  sondern  nur  ein  widematfiriidier  Akt,  der,  nur  felis  er  mit 
Bewußtsein  geschehen  wäre,  auch  eine  moraHsche  Schuld  gewesen 
wäre.  Die  Sittlichkeit  war  aber  ins  Schwanken  geraten  und  mußte 
wieder  ins  Gleichgewicht  gebracht  werden,  das  konnte  aber  nur 
durdi  die  Entfernung  des  Elements  geschehen,  durch  wek^es  das 
Schwanken  verursacht  war.  Die  störende  Ursache  liegt  im  Gange  der 
Ereignisse,  in  der  Hand  der  waltenden  Nemesis.  Diese  klagen  wir 
an  und  möchten  als  Verteidiger  der  so  grausam  Leidenden  auftreten. 
Das  nennen  wir  aber  nicht  tragische  Empfindung,  das  Gefühl  wollen 
vnr  nidit  aus  einer  Tragödie  heimbringen. 

In  keinem  der  Qbrigen  sechs  uns  erhaltenen  Dramen  hat  So* 
phoUes  das  Einwirken  des  Schicksals  auf  so  herbe  und  schroffe 
Weise  gezeigt  wie  im  „König  Üdipus",  mit  dem  man  die  Braut 
von  Messina  vergleichen  will.    Schillers  Drama  ist  vom  Ödipus 
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ebenso  verschieden  wie  die  moderne  Religion  der  Venntnfi  von  der 
griechtsdien  Qötterlehre^  wie  der  neuere  Mensch  von  dem  alte 
Griechen  und  wie  z.  R  Goethes  Iphigenie  sich  von  dein  gteuh> 

namigcn  Drama  des  Eunpules  unlLTScheiiiet.  So  wie  Goethe  emp- 
fand, daß  durch  eine  Lüge,  uie  sie  die  Iphigenie  des  Euripidö 
ausspricht,  der  tragische  Widerstreit  nicht  sittlich  gelöst  würde,  so 
empfiuid  audi  Schiller,  als  er  seine  Braut  von  Messina  scfariebi  daS 
dne  despotisch  waltende  Nemesis  sich  nicht  mit  unsem  sittlicha 
Anschauungen  vereinigen  liBt. 

Sein  Drama  erfülU  alle  sinlichen  Anforderungen,  die  vvir  an 
ein  Drama  steilen  und  ist  trotz  semes  antiken  Anstrichs  durch  und 
durch  modern.  Die  Charaktere  sind  frdlich  nicht  so  ausgebildet, 
wie  wir  sie  in  den  neueren  Dramen,  zumal  bei  Shakespeare  finden, 
dodi  sind  seine  Personen  keine  Typen,  sondern  jede  Peimi  Int 
ihre  individuellen  Züge  und  Charaktereigenschaften,  in  denen  schoa 
die  Bedingungen  für  ihr  Geschick  liegen.  So  stark  ausgeprägte 
Charaktere,  wie  wir  sie  z.  B.  im  Drama  von  Leisevvitz  finden,  konnte 
Schiller  nicht  verwenden,  da  dor^  wo  das  Walten  der  Vernunft  g^ 
zeigt  werden  soll,  eine  Chaiakterausbildung  weniger  slvk  sein  wiri 
Die  Vernunft  ist  keine  Förderung  der  charakteristisdien  Ausbüdnng. 

In  Schillers  Drama  ist  die  vor  dem  Stücke  liegende  Handlung 
noch  nicht  so  weit  forlL^eführt.  daß  nur  eine  einzige  Lösung  möglich  ist, 
sondern  es  ist  noch  fraglich,  ob  diese  eine  glückliche  oder  eine  un- 
glückliche werden  wird.  Im  Sophokleischen  Drama  ist  durch  ver- 
schiedene Wahrsagungen  das  Geschidc  des  Hdden  entsdueden  und, 
ehe  das  StQck  beginnt,  sind  sie  schon  in  ihrer  ganzen  Schrecküdi- 
keit  in  Erfüllung  gc-.^ani^en.  Dem  SchillLTSchen  Drama  gehen  zwei 
Weissagimgen  voraus,  die  sich  zu  widersprechen  scheinen,  deren 
Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  das  Stück  erst  zeigen  soll. 

Mit  Ausnahme  der  Mutter  kennt  keine  der  Personen  die 
Traumdeutungen  und  somit  ist  das  Handdn  der  Geschwister  fid 
und  unt>edingt 

Das  ist  aber  ein  wesentlicher  Unterschied  beider  Dramen. 
Ehe  das  Drama  beginnt,  geschieht  noch  nichts,  was  für  die  Per- 
sonen unbedingt  verderbenbringend  wäre,  sondern  die  Lage  ist  der- 
art, daß  wir  fühlen  und  empfinden,  hier  kann  nur  die  Vernunft 
dn  gutes  Ende  herbdführen,  wfthrend  die  Gewalt  der  Leidensdnf^ 
die  Macht  des  persönlichen  Triebes  Verderben  bringen  muß.  Wh 
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sind  gespannt,  dem  Kampfe  zuzusehen,  den  diese  beiden  Mächte 
miteinander  fahren  werden,  unsere  eigene,  nicht  durch  Mitidden- 
scfaaft  g^bUbte  Vernunft  zeigt  uns  klar  den  zum  Outen  und 
Rechten,  und  sträubt  sich  gegen  das  durch  Leidensdiaft  hervor* 

gerufene  Handeln  der  Personen. 

Indem  wir  fürchten,  daß  die  Leidenschaft  alles  verderben 
werde,  hoffen  wir,  daß  die  Vernunft  wieder  ihr  Recht  behaupten 
werde,  und  dies  gemischte  Gefühl  verläßt  uns  nicht  durch  das  ganze 
Drama.  Von  dem  Wirlcen  einer  fil)ematfirlichen  Macht,  von  dem 
Eingreifen  einer  rächenden  Nemesis  ist  nichts  zu  merken. 

Ein  herber  Fatalismus  ist  durchaus  nicht  das  Wesen  dieser 
Tragödie,  sondern  den  Personen  ist  die  volle  Freiheit  des  Handelns 
gelassen.  Nur  ein  Auftritt  ist  in  dieser  Beziehung  etwas  ungesdiickt 
angielegt;  nflmlidi  derjenige,  in  dem  die  die  Schwester  retten  wol- 
lenden Söhne  die  Mutter  nach  dem  Kloster  fragen. 

Hier  waltet  ein  unnatürlicher  Zufall,  hier  scheint  wirklich  ein 
tückischer  Kobold  sein  Spiel  zu  treiben.  Fin  Wort  wurde  e^enügen, 
um  den  ganzen  Konflikt  zu  lösen,  doch  immer  wird  es  gesprochen, 
wenn  die  Person,  wdc^e  die  l^sung  herbeiführen  könnte,  sich  ge- 
rade entfernt  hat  Warum  verheimlicht  die  Mutter  dem  älteren 
Sohne  den  Namen  des  Klosters»  den  sie  gleich  darauf  dem  jüngeren 
nennt?  Hier  hat  das  Geheimtuen,  das  sonst  in  diesem  Drama  seine 
Begründung  hatte,  etwas  Unnatürliches.  Wir  merken  zu  sehr  die 
Absicht,  daß  die  ganze  Handlung  tragisch  auslaufen  soll. 

Der  alte  Tragödiendichter  tat  dies  wohl  mit  Absicht,  denn  er 
wollte  ja  nichts  anderes  zeigen  als  das  unbegreifliche  Walten  der 
Götter.  Wenn  Schiller  es  tat,  so  geschah  es  unabsichtlich  und  war 
bedingt  durcii  den  Stoff,  der  frei  erfunden,  etwas  künstlich  zurecht- 
gel^  war.  Da  konnte  es  nicht  fehlen,  daß  in  einem  Punkte  sich 
etwas  Unnatürliches  in  das  Drama  einschleichen  mußte,  und  man 
darf  nicht  annehmen,  als  habe  Schiller  absichtlich,  um  das  Walten 
des  Fahims  zu  zeigen,  die  Handlung  so  zugespitzt  — 

Wie  oft  hat  man  hören  müssen,  die  Braut  von  Messina  er- 
fülle nicht  die  Hauptbedingung  eines  Dramas,  sie  errege  kein  Mit- 
leid, sondern  nur  Grauen,  da  alle  Personen  schuldlos  zugrunde 
gingen,  da  man  nicht  das  Walten  einer  höheren  Weltordnung  her- 
ausfühle, die  Gutes  l)elohne  und  Böses  strafe! 

Eine  Tragödie  soll  uns  zeigen,  wie  Menschen,  die  von  Natur 
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gut  und  edel  sind,  durch  eine  unglückliche  Kette  von  Ereignissen  oder 
durch  die  intriguen  eines  Bösewichts  zugntnde  gehen,  doch  dürfen 
sie  selbst  nicht  ganz  unschuldig  sein,  sondern  müssen  durch  ihren 
Charakter  und  durch  ihr  Handeln  schuldbar  erscheinen.  Völlig  un- 
schuldig darf  eine  Person  nicht  leiden,  da  wir  sonst  nicht  für  sie 
fürchten  können,  doch  mul)  die  Schuld  nur  gering  sein  im  Ver- 
gleich zu  dem  Schicksal  des  Helden,  denn  sonst  fühlen  wir  kein 
MiÜeid  mit  ihm,  denn  dann  tritt  unser  Rechtsg^hl  auf,  bestätigt, 
daß  das  Strafmaß  das  rechte  sei  und  unser  Mitleid  Ist  entflohen. 
Mit  Qinem  Schurken  liaben  wir  kein  Mitleid,  selbst  wenn  er  vor 
unsern  Austen  in  die  rührendsten  Klagen  ausbricht  und  sich  reu- 
mütig zur  ßulk  bekennt;  es  mag  sein,  daß  weichherzige  Seelen 
durch  derartige  Ausbrüche  mitleidig  gerührt  werden;  tragisch  ist  so 
etwas  aber  auf  keinen  Fall«  Ebensowenig  darf  ein  jähes  Ereignis^ 
das  nicht  durch  die  Handlung  selbst  begründet  Ist,  den  Tod  des 
Helden  herbeifuhren;  dann  können  wir  nicht  fürchten,  sondc^rn 
werden  höchstens  erschreckt  und  bestürzt,  sind  aber  nicht  tragisch 
bewegt  Jede  Handlung  in  einem  Drama  muß  vorbereitet  sein,  wir 
müssen  dunkel  das  Ende  ahnen,  hoffend,  daß  sich  alles  zum  Outien 
wende,  aber  dennoch  fürchtend,  es  könne  alles  ein  schlechtes  Ende 
nehmen. 

Nur  der  gemischte  Affekt  wirkt  tragiscii.  Dieser  Anforderung 
aber  genügt  Schülers  Braut  von  Messina  in  jeder  Beziehung. 

IsabelU  steht  am  Anlange  der  Tragödie  keineswegs  so  ganz 
schuldlos  da,  d.  h.  ihre  Handlungen  sind  auch  derart  gewesen,  daß  wir 
nicht  ganz  ohne  furcht  sind,  es  könne  Schlimmes  daraus  erwachsen. 
Schon  ihre  Ehe  ist  eine  Schuld  und  durch  die  Kettung  ihres  Kin- 
des hat  sie  insofern  den  Keim  zu  einer  neuen  Schuld  gelegt,  als 
sie  es  ihrem  Gatten  verheimlichen  mußte.  Wenn  schon  jede  Hand- 
lung an  und  für  sich  mit  Schuld  verbunden  ist;  weil  dadurch  immer 
eine  Verantwortung  übernommen  wird,  so  wird  diese  Schuld  nur 
um  so  größer,  die  Verantwortung  um  so  bedeutender,  wenn  eine 
Handlung  im  geheimen  geschieht,  da  sich  ja  dann  die  Handlungen 
anderer  nicht  nach  dieser  richten  können  und  so  leicht  mit  der- 
selben in  Zwiespalt  geraten  können.  Durch  das  Geheimbalten  über 
nimmt  ein  Mensch  eine  doppelte  Verantwortlichkeit  für  sein  Handeln 
und  hat  deshalb  kein  Anrecht,  sich  nachher  ütier  ein  unbarm- 
herziges Schicksal  zu  beklagen,  das  ihm  sein  Glück  zerstört  hat 
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Zumal  in  einem  Hause,  in  dem  so  lange  MiBtntuen  und  Fdndsdiaft 
geherrscht  haben,  kann  ein  gehdmes  Handeln  nicht  zum  guten 

Ende  führen.  Als  Isabella  dies  erkennt,  da  ist  es  zu  spät,  da  war 
der  morsche  Boden,  auf  dem  die  ganze  Handlung  sich  aufbaute, 
schon  zu  tief  unterwühlt,  so  daß  der  Bau  krachend  zusammenstürzen 
mußte,  unter  seinen  Trümmern  ihr  Olück  begrabend.  Wir  emp- 
finden für  sie  das  größte  Mitleid,  sie  ist  edel,  ernst  und  besonnen, 
mehr  der  Vernunft  als  ihrem  eigenen  Triebe  gehorchend.  Die 
Lehren  der  Religion  erkennt  sie  nur  insoweit  an,  als  sie  sich  mit 
ihrer  Vernunft  vereinigen  lassen;  das  zeigt  am  klarsten  der  entsetz- 
liche Fluch,  den  sie,  als  das  Unglück  über  sie  hereingebrochen, 
gegen  alle  Religion  schleudert 

Kein  Mensch  hat,  wenn  er  durch  Handeln  auf  den  Lauf  von 
Ereignissen  einwirkt,  die  Gewährleistung,  ob  seine  Handlung  auch 
zum  guten  Ziele  führe,  denn  er  ist  nicht  auf  cieni  Standpunkte,  von 
dem  aus  er  den  ganzen  Verlauf  übersehen  kann. 

Jeder  Mensch  tue  das,  wozu  ihm  im  gegebenen  Falle  die  Ver- 
nunft rät,  die  frei  ist  von  individueller  Neigung,  und  gbmbe  nicht, 
daß  die  durch  PHesterwort  verkündeten  Gottesgebote  die  alleinige 
Richtschnur  des  Handelns  seien. 

Auf  diesem  Standpunkte  steht  Isabella,  darum  gibt  sie  auch 
nichts  auf  den  Orakelspruch  des  Arabers,  denn  wenn  sie  daran  ge- 
glaubt hätten  so  würde  sie  doch  nicht  gehandelt  haben,  denn  dann 
hätte  sie  sich  doch  sagen  müssen:  Was  vermiß  der  Mensch  g^en 
den  Willen  der  Oötter!  Sagt  man  nun:  dem  Araber  hat  sie  freilich 
nicht  geglaubt,  wohl  aber  dem  Mönche,  so  fragt  man  sich  noch 
immer:  Warum  handelte  sie  denn?  Uns  erscheint  ihr  Handeln 
wohl  begründet,  doch  müssen  wir  uns  sagen,  daß  in  einem  solch 
willkürlichen  Eingreifen  ein  Keim  zur  Schuld  liegt 

Gleicht  nicht  hierin  Isabella  etwas  dem  Macbeth,  der,  den 
Zaubersprüchen  der  Hexen  trauend,  von  denen  schon  zwei  in  Er- 
füllung gegangen  sind,  dennoch  erlaubt,  auf  die  Handlung  einwirken 
zu  müssen?  Was  treibt  ihn  denn  zur  Ermordung  Duneans,  doch 
wohl  nicht  allein  das  Drängen  seines  Weibes,  sondern  gewiß  eben- 
sosehr der  in  jedem  Menschen  steckende  Drang,  sich  selbst  sdn 
Geschick  zu  bilden,  der  ewige  Trieb,  die  Freiheit  des  Willens  zu 
wahren.  In  den  Moüven  sind  die  beiden  Handlungen  freilich  ver- 
schieden, Macbeth  wollte  Böses,  Isabelia  Gutes  damit  bezwecken, 
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eine  Ähnlichkeit  ist  nur  in  der  Ursache  ihres  Handeins  vorhanden. 
Die  Schuld  Isabellas  ist  nicht  deiwt,  daß  wir  glauben»  hieraus  müsse 

notwendigerweise  Übles  entstehen,  sondern  berechtigt  vielmehr  zu 
der  Hoffnung,  es  ki)nne  alles  gut  werden.  Haben  wir  aber  nicht 
ein  gleiches  Gefühl  bei  Desdemonfli  Cordelia  und  Julia  und  ist  dies 
Gefühl  nicht  am  meisten  dazu  angetan,  unser  Mitleid  auf  das  höchste 
zu  erregen! 

Es  kann  hier  nidit  die  Absidit  sein,  ein  Sflndenverzdchnis 

der  in  dem  Urania  handelnden  Personen  aufzustellen,  doch  es  er- 
scheint unerläßlich,  klarzulegen,  daß  in  der  Handlungsweise  der 
einzelnen  Personen  der  Keim  zu  der  grauenvollen  Katastrophe  liegt 
und  daB  nicht,  wie  bei  den  antiken  Dramen  das  Einwirken  einer 
unsichtbar  vdrkenden  höheren,  persönüchen  Madit  verspürt  wird. 
In  der  Handlung  selbst,  nicht  über  ihr  ruht  die  Nemesis. 

Der  Haß  der  beiden  Brüder  stammt  aus  früher  Kinderzeit, 
eine  verkehrte  Erziehung  hat  ihn  genährt,  anstatt  ihn  zu  beseitigen. 
Daß  er  dn  widernatürlicher  war,  erkennen  die  Brüder  nach  der 
Versöhnung;  jetzt  sehen  sie,  daß  nur  eine  ddnne  Wand  sie  vonein- 
ander trennte,  aber  die  Wand  war  undurchsiditig,  so  kannten  sie 
einander  nicht,  waren  mißtrauisch  aufeinander  und  vermochten  so 
den  ersten  Schritt  zur  Vcrsolmung  nicht  zu  tun.  Als  das  mahnende 
Wort  der  Mutter  die  dünne  Wand  zerbrochen,  da  erkennen  die 
Brüder  ihre  sinnlose  Leidenschaft  und  dne  wahre  Aussöhnung 
kommt  zustande^  die  uns  erquickt  tmd  zu  der  Hoffnung  berechtigt 
daß  jetzt  wieder  die  Freude  in  das  verdnsamte  Haus  ziehen  werde. 
Jedes  Miliuaucn  zwischen  den  beiden  Brüdern  ist  nun  gewichen, 
und  kein  Geheimnis  soll  sie  jetzt  noch  voneinander  trennen.  Nur 
eines  gestehen  sie  sich  gegenseitig  nicht,  und  das  führt  sie  .gerade 
in  ihr  Verderben,  das  Geheimnis  ihrer  Liebe  zu  Beatrice.  — 

Wenn  wir  auch  vom  rein  menschlichen  Standpunkte  die  Hand- 
lungsweise Don  Manuels,  wie  er  Beatrice,  deren  Anmut  ihn  im 
Bann  hält,  zu  seiner  Gattin  macht,  nur  preisen  können  und  mit 
Wonne  und  Behagen  der  Schilderung  lauschen,  so  sagen  wir  uns 
doch  wieder,  daß  ein  so  vorschnelles  Handdn  nicht  vernünftig  und 
deshalb  schuldbar  sd.  Wenn  nun  zu  dieser  Handlung  dne  zweite 
kühne  Tat  sich  gesellt,  die  Entführung  der  Gattin  aus  dem  Kloster 
und  zwar  in  einem  Augenblick,  wo  ihm  seine  Vernunft  zum  Gegen- 
teil raten  mußte,  so  verstärkt  sich  seine  Schuld  doch  ganz  gewiß 
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umsomehr,  als  ihn  diese  zweite  I  iandlung  außerstande  setzt,  die 
Folgen  seiner  ersten  Tat  weiter  zu  berechnen.  Das  Geheimnisvolle, 
das  seine  Handlungen  umgibt,  verstärkt  nur  noch  die  Furcht,  hier- 
aus könne  Schlimmes  erwachsen. 

Es  HeBe  sich  aus  den  versdiiedenen  Auftritten  leicht  nach- 
weisen, daß  es  mit  der  dem  Don  Manuel  so  oft  nachgerühmten 
Besonnenheit  nicht  sehr  weit  her  ist;  er  ist  zwar  nicht  so  leiden- 
schaftlich wie  sein  Bruder  Cesar,  aber  besonnen  kann  er  doch  auf 
keinen  Fall  genannt  werden.  — 

Leidenschafttich  und  zwar  im  höchsten  Orade  erscheint  uns 
die  Handlungsweise  Don  Cesars.  Er  sieht  bei  der  Leichenfeieriich- 
keit  ein  weibliches  Wesen,  verliebt  sich  in  dasselbe,  entsendet,  um 
ihren  Wohnort  zu  entdecken,  nach  allen  Richtungen  Späher,  erfährt 
denselben,  eilt  dorthin,  erklart  in  glühender  Leidenschaft  seine  Liebe 
und  macht  sie,  die  halb  ohnmächtig^  keines  Wortes  fiUiig  dasteht 
vor  allem  Volke  zu  seiner  Braut  Ihr  Schweigen  nimmt  er  für 
jungfräuliche  Scham  und  bemerkt  gar  nicht  das  Entsetzen,  das  sich 
auf  ihrem  Antlitze  spiegelt.  Seine  Vernunft  ist  gänzlich  unterdrückt 
von  seinen  Trieben  und  sein  Denken  ist  durch  die  Liebe  so  ge- 
blendety  daß  er  seinen  Bruder,  in  dessen  Armen  er  die  Geliebte 
findet,  niedersticht,  der  wie  er  doch  wissen  konnte,  keine  Ahnung 
von  seinem  Oeheimnisse  hatte  und  also  nicht  in  der  Absicht  her- 
gekommen war,  ihm  die  Braut  zu  entfuhren.  Sein  leidenschaftlicher 
Charakter  läßt  ihn  diese  wahnsinnige  Tat  begehen  und  blendet  ihn  so 
sehr,  daß  er  noch  nach  dem  Morde  im  Recht  zu  sein  und  nur  als 
gerechter  Richter  gehandelt  zu  haben  glaub^  das  zeigen  seine  Worte: 

»Ein  furchtbar  gi^lich  Ansdin  hat  die  That, 
Doch  der  gerechte  Himmd  hat  gerichtet« 

Darum  auch  tritt  er  so  ruhig,  ohne  das  Pochen  des  Gewissens 
zu  verspüren,  vor  die  Mutter  und  muß  nun  hier  den  Zusammen- 
hang der  Dinge,  die  entsetzliche  Verkettung  der  Verhältnisse  er- 
fahren. Da  macht  mit  furchtbarer  Gewalt  die  Vernunft  ihr  Recht 
geltend,  da  fordert  das  Gewissen  sein  heiliges  Recht  und  lädt  ihn 
in  einen  tiefen  Abgrund  hinabblicken.  Er  erinnert  uns  in  diesem 
Augenblick  ao  Othello,  naclidem  er  erfahren,  daß  Desdemona  rein 
und  treu  war.  Wie  dieser,  so  fühlt  sich  auch  Don  Cesar  wie  der 
Richter,  der  durch  Leidenschaft  erregt  dn  ungerechtes  Urteil  voll- 
streckt hat   Das  kann  er  nicht  ertragen;  jetzt  muß  er  g^gen  sich 


^  kj  i.cd  by  Google 


272 


Cassel,  Schillers  Braut  von  Messina. 


als  der  gerechte  Richter  auftreten,  der  er  vorher  zu  sein  vermeink. 
Auf  diese  Weise  ist  sein  Selbstmord  zu  begründen  und  zu  ver- 

In  sdnem  Aufsatze  •Ober  den  Qnind  des  VeipiOgens  an  tragachn 
O^gensttnden«  sagt  Schiller:  »Jede  Aulopfeniitg  des  lAm  ist  z««dnndi%, 
denn  das  Leben  ist  die  Bedingung  ailer  Ofiter;  tJatr  Aufopferang  des  Lebens 
in  moialisdier  Absicht  ist  in  hohem  Qrad  zveckmißig,  denn  das  Leben  ist 
nie  fOr  stdi  selbst,  nie  als  Zweck»  nur  als  Mittel  zur  Sittlidikdt  wichtig. 
Tritt  also  ein  Fall  ein,  wo  die  Hingebung  des  Lebens  dn  Mittel  zur  Sitt- 
lichkeit wird,  so  muB  das  Leben  der  Sittlichheit  nachstehen.« 

Wer  die  Richtigkeit  dieses  Satzes  anerkennt,  der  muß  sich 

sagen,  dali  Ccsars  Tod  eine  moralische  Notwendigkeit  ist. 

Nicht  die  Verwünsdiungen  seiner  Mutter,  noch  das  Gefüh' 
der  Zurücksetzung,  die  er  bei  den  Tränen  der  Mutter,  und  der  noch 
immer  von  ihm  als  Geliebte  betrachteten  Schwester  empfindet,  sind 
der  eigentliche  Onind  zu  seinem  Selbstmorde.  Sie  beschleunigen  seme 
Entschließung,  aber  der  eigentliche  Grund  liegt  in  der  Erkenntnis^ 
daß  er  in  der  moralischen  Welt  ein  slurendes  Element  sei,  daß  mir 
durch  seinen  Tod  die  Sittlichkeit  wiederhergestellt,  das  Gräßliche 
gesühnt  werde. 

Die  Liebe  und  ein  durdi  sie  hervoigienifenes  vorsdinelles 
Handeln  ist  die  Schuld  der  beiden  Brüder.  Daß  die  Geliebte  ehie 

und  dieselbe  Person  ist  und  zwar  die  eigene  Schwester,  ist  ein 
tragischer  Zufall,  der  in  seinen  natüHichen  Ursachen  genügend  be- 
gründet erscheint,  und  nicht  das  Spiel  einer  üüalistischen  Macht,  die 
des  tragischen  Endzwecks  halber  die  Personen  zusammenführt  Wer 
dies  annimmt,  der  muB  auch  in  der  Liebe  Othellos  und  Desde> 
monas  oder  in  der  Julias  und  Romeos  etwas  Fatalistisdies  sehen, 
dem  muß  die  ganze  Welt  unter  der  Herrschaft  eines  Geistes  er- 
scheinen, der  dem  Menschen  das  höchste  Glück  zuteil  werden  läßt, 
um  ihn  nachher  nur  um  so  unglücklicher  zu  machen,     (st  das 
ewig  Tragische  der  Liebe  wtridicfa  nichts  anderes  als  das  Walten 
eines  solch  neidischen  Geistes»  oder  liegt  nicht  vielmebr  das  Tia- 
gische  in  dem  Wesen  der  Liebe  selbst  begründet?  Weldier  Liebende 
vermöchte  den  Ursprung  seiner  Liebe  zu  ergrunden,  wer  vermöchte 
Liebe  zu  denkeni  ohne  sie  zu  fühlen?    Liebe  ist  eine  harmonische 
Vereinigung  von  Denken  und  Fühlen,  Qeist  und  Seele  sind  in  ihr 
so  innig  miteinander  verbunden,  haben  sich  gegenseitig  so  durch- 
drungen, daß  man  nicht  die  Grenze  des  Denkens  und  Fühlens  b^ 
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stimmen  kann.  Wenn  aber  der  Geist  so  fest  in  den  Banden  der 
Seele  liegt,  die  Vernunft  so  sehr  von  den  Trieben  beeinflußt  ist» 
so  kann  der  Mensch  nicht  ruhig  und  klar  eine  Sache  beurteilen,  so 
vermag  er  nicht  objektiv  zu  handeln,  sondern  seine  indivkluellen 
Neigungen  werden  sich  vordrängen,  und  so  wird  er  Schuld  auf 
sich  laden.  Daß  s:erade  die  Liebe,  die  dem  Menschen  das 
Leben  so  wunderbar  verklärt,  die  ihm  so  recht  eigentlich  den 
Stempel  der  Menschlichkeit  aufdruckt,  denselben  so  oft  ins  Ver- 
derben führt,  daB  in  ihr  der  Wechsel  von  Lust  und  Lekl  am 
wundersamsten,  geheimnisvollsten  stattfindet,  das  macht  die  Liebe, 
so  lange  es  Menschen  gibt,  immer  zum  erhabensten  Stoffe  der  Poesie 
und  das  ist  es,  was  dem  Hohenliede  der  Liebe,  der  Shakespeareschen 
Tragödie  Romeo  und  Julia,  die  Unsterblichkeit  zusichert  — 

Es  war  nicht  Schillers  Stärke,  die  Liebe  in  ihrem  traumhaften 
Wesen,  in  ihrer  wunderbaren  Verklärung  darzustellen,  denn  er  ver- 
stand es  nicht,  das  gemütliche  Leben  des  Weibes  zu  schildern. 
Seine  Frauengestalten  sind  alle  zu  männlich,  die  Vernunft  waltet 
bei  ihnen  zu  sehr  vor  und  schwächt  die  dem  Weibe  so  natürlichen 
Regungen  des  Herzens. 

Der  erste  lange  Monolog  Beatricens  läßt  uns  tief  in  ihr  Inneres 
blicken.  In  die  sfiBe  Lust,  welche  sie  twi  dem  Oedanken  an  die 
Liebe  Don  Manuels  empfindet,  mischt  sich  das  Gefühl  der  Schuld. 
Sie  hat  sich  eigenmächtio:  ihr  Geschick  erkoren  und  empfindet,  daß 
sie  nun  aucli  selbst  dafür  die  Verantwortung  zu  tragen  habe,  aber 
sie  erträgt  diese  Schuld  gern,  da  sie  ja  der  Liebe  des  geliebten 
Mannes  teilhaftig  ist  •  In  der  Liebe  hat  sie  ihr  volles  Olflck  ge- 
funden und  will  deshalb  von  allem  andern  nichts  wissen.  Aber 
indem  sie  so  denkt,  empiindcl  sie,  daß  sie  nun  nicht  mehr  mit  • 
ruhigem  Gewissen  die  Kirche  betreten  kann.  Dies  Schuldbewußt- 
sein hat  schon  so  auf  ihr  Wesen  eingewirkt,  daß  sie  sogar  ihrem 
Gatten  nicht  mit  voller  Offenheit  entgegentreten  kann. 

Warum  geht  sie,  von  dem  alten  Diego  fiberredet,  ohne  Wissen 
und  vnder  Willen  ihres  Gemahls  zur  Leichenfeier  des  Fürsten?  Sie 
sagt,  eines  bösen  Sternes  Macht  habe  sie  dahin  getrieben;  ist  es 
aber  etwas  anderes  als  ihr  schuldbewußtes  Gemüt,  das  sie  eine  un- 
erlaubte Handlung  begehen  läßt?  Wenn  sie  nun  bei  dieser  Feier 
einen  Jfingling  sieh^  bei  seinem  Blick  sich  wunderbar  getroffen 
fohlt  und  den  Gedanken  an  ihn  nicht  aufgeben  kann,  hat  sie  dann 
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nicht  doppelt  die  Pflicht,  ihrem  Gatten  alles  zu  vertrauen?  Sie 
aber  UUt  alles  geheim  und  sdmflrt  so  den  Ungificksknoten  nur 
noch  fester  zu,  anstatt  ihn  zu  lösen.    Die  anfangs  nach  mensdi- 

lichen  Begriffen  nur  unbedeutende  Schuld  ist  jetzt  zur  wiridich 
tragischen  Schuld  herane^evvachsen.  Wo  aber  tracnsche  Schuld  vor- 
handen ist,  da  kann  uns  ein  tragisches  Ende  nicht  unvermutet  er- 
scheinen, da  kann  uns  nicht  der  Oedanke  kommen,  daß  hier  eine 
rftdiende  Nemesis  Im  Spiele  sd,  da  werden  wir  vielmehr  gemahnt; 
an  unsere  eigene  Schwädie  und  Ohnmacht  zu  denken,  da  empfinden 
wir,  daß  auch  wir  nicht  schuldios  sind  und  werden  vor  Stolz  und 
Selbstüberhebung  gewarnt 

Erhebender  und  eingreifender  konnte  Schiller  die  durdi  das 
Stßdc  in  uns  hervorgerufene  Empfindung  nicht  ausdrücken  als  dnidi 

die  von  dem  Chor  gesprochenen  Schlußworte: 

»Das  Leben  ist  der  Qüter  höchstes  nicht 
Der  Übel  größtes  aber  ist  die  Sdiuid.* 

Das  ganze  große  Geheimnis  der  Menschenseele  liegt  in  diesen 

Worten,  der  Kernpunki  aller  Religion,  das  Abhängigkeitsgefühl  des 
Menschen  liegt  denselben  zugrunde.  So  weht  durch  die  ganze 
Tragödie  ein  religiöser  Hauch,  der  trotz  der  Schrecknisse  wohltuend 
und  lindernd  auf  jedes  Oemüt  wirkt  — 

Jedes  Drama,  das  auf  einen  dauernden  Wert  Anspruch  machi. 
muß  religiös  sein,  mag  nun  das  Leben  und  Leiden  eines  Helden, 
der  Untergang  eines  Geschlechts,  einer  Familie  dargestellt  werden, 
mag  nun  ein  etnfedies  Ereignis  aus  dem  bAiigerlichen  Leben  den 
Stoff  dazu  heigeben,  nur  dann,  wenn  es  reUgUSs,  wenn  es  ein  Ver- 
4  such  ist,  das  große  Weltgeheimnts  zu  lösen,  wird  es  befrdend  auf 
den  Zuschauer  wirken.  Und  nur  dann  ist  es  all^^emein  verständlich, 
dem  Studierlen  wie  dem  ünstudierten,  dem  Gebildeten  wie  dem 
Ungebildeten,  denn  die  Satze  der  Vernunft  sind  einfach  und  klar, 
und  es  bedarf  keines  Studiums»  um  sie  zu  begreifen;  sie  sind  dem 
Menschen  angeboren,  denn  sie  smd  nichts  anderes  als  der  Ausfluß 
seiner  Vernunft,  die  ihm  die  Natur  gab,  als  sie  ihn  erschuf. 

Das  eben  ist  das  Wesen  der  wahren  Tragödie,  daß  sie  am 
besten  dazu  angetan  ist,  dem  Volke  Moral  zu  predigen,  ihn  vor 
Untugend  und  Laster  zu  warnen,  ihm  im  Leiden  dn  Trost,  in  der 
-  Freude  ein  Warner  zu  sein,  seinen  rauhen  Charakter  zu  glfttten  und 
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Jk  mildem  und  seine  überschwänglichen  Qefuhie  zu  dämmen  und 
II  klären. 

Die  Kirche  versieht  dies  Amt,  indem  sie  den  Menschen  auf 

twas  Höheres,  Überirdisches  hinweist,  von  welchem  je  nach  Ver- 
ienst  Gutes  und  Böses  komme.  Im  Leid  hält  sie  den  Menschen 
luirecht,  indem  sie  ihm  Versprechungen  macht,  daß  er  dereinst  im 
enseits  ein  um  so  glüddicheres  Leben  ffihren  vrerde  und  in  der 
rreude  mäßigt  sie  ihn,  indem  sie  ihm  das  Schreckbild  der  Hölle 
üs  Folge  seiner  Unmäßigkeit  vorhält. 

Das  Drama  hingegen  erzieht  den  Menschen,  indem  es  ihn 
auf  sein  eigenes  Herz  hinweist,  aus  welchem  Gutes  und  Böses  ent- 
springt und  indem  es  ihn  mahnt,  im  Glück  und  im  Leiden  nur 
immer  seine  Pflicht  zu  tun  und  sich  nicht  durch  seine  Neigungen 
und  Triebe  hierin  hindern  zu  lassen. 

Die  Kirche  erbaut  sich  ein  künstliches  System  auf  dem  Grunde 
des  Glaubens,  wankt  dieser,  so  muß  der  ganze  Bau  krachend  zu- 
sammenstürzen, die  echte  Tragödie  aber  baut  sich  auf  dem  festen, 
zuverlässigen  Grunde  der  Vernunft  auf,  der  durch  nichts  ins  Wanken 
gebracht  werden  kann,  da  der  Mensch,  indem  er  seine  Vernunft 
verleugnet,  seine  Menschheit  aufgibt 

Die  Kirche  hat  sich  überlebt;  sie  war  so  lange  gut,  so  lange 
im  Volke  nicht  das  Bewußtsein  seiner  eigenen  Kraft  war.  Als  diese 
erwachte,  da  hielt  sich  die  Kirche  für  berufen,  dieselbe  zu  unter- 
jochen, aber  das  ist  ihr  trotz  ihrer  Allgewalt  und  trotz  ihrer  nichts- 
scheuenden  Mittel  nicht  gelungen,  denn  der  g^nde  Geist;  und  sei 
CT  auch  noch  so  unbedeutend  gegenüber  dem  bedeutenden  Krank- 
heitsstoff, dringt  doch  endlich  durch  und  heilt  zuletzt  den  ganzen 
Organismus.    Der  gesunde  Geist  aber  ist  das  Wort  unserer  großen 
Dichter,  in  denen  sich  das  ganze  Gefühlsleben  des  Volkes  ausspricht 
Nicht  aus  dem  stehenden  GewSsser  der  kiidilichen  Doktrinen, 
sondern  aus  dem  ewig  klaren  und  frischen  Borne  der  Poesie  schöpfe 
man  die  Moral  und  reiche  sie  dem  nach  Wahrheit  lechzenden  Volke 
dar.  Die  sittliche  Bedeutung  der  großen  Dichtwerke  muß  die  Kirche 
anerkennen,  diesen  kristallhellen  Quell  vermag  auch  sie  nicht  zu 
trüben.  Aber  sie  weiß  es,  diese  Geisteserzeugnisse  für  ihre  Sache 
zu  verwerten,  und  indem  sie  sich  eifrig  bemüht,  bedeutende  Geister 
wie  Schiller  und  Goethe  zu  guten  und  gläubigen  Chrbten  umzu- 
stempeln,  will  sie  dem  Volke  glauben  machen,  als  seien  ihre  Werke 
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nichts  anderes  als  Zeugnisse  für  die  gute  Sache  des  Christentunn 
Aus  diesem  Streben  heraus  kann  man  es  sich  erklären,  wenn  itje 
in  Schillers  »Göttern  Griechenlands"  die  Sehnsucht  Schillers  zuc 
waliren  Christentum  erblicken  will,  indem  dieser  die  Fersonifizieni^g 
der  Gottheit  auf  Erden  herbelwQnschl^  oder  wenn  man  gar  bebanpfei 
Goethe  habe  in  seinem  Faust  das  Los  eines  Menschen  darsteD« 
wollen,  der  vom  Christentum  abgefallen  sei.  Leider  finden  der- 
artiL^e  Ansichten  noch  immer  Anhänger,  die  sich  teils  aus  Leusen. 
welche  die  Dichtwerke  gar  nicht  kennen  oder  verstehen,  teils  aas 
solchen  reicrutieren,  die  zu  bequem  sind,  weiter  nachzudenken.  Alxr 
solche  einseitige  Anschauungen  sind  nur  vorfiberflattemde  Eisdiei- 
nungen,  sie  versinken  in  dem  gewaltigen  Strome  der  Zeit»  um  nidit 
wieder  aufzutauchen,  während  die  großen  Dichtungen  durch  die  über 
sie  hinwegspülenden  Wellen  von  allem  Schlamm  befreit,  immer  vor. 
neuem  in  reiner,  unveigänglicher  Schönheit  auftaudien  auf  des 
Meere  der  Weisheit  zum  Ruhme  und  zur  Ehre  des  unsterbhd» 
Dichters  der  »Btaut  von  Messina«. 
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Schillers  Teil 

ia  den  Wieocr  Bearbdtiuicen  von  Grffiner  und  Sdir^ogeH 

Von 

fngtü  KBiaa  (Karlsruhe). 


Später  ab  im  übrigen  Deutschland  haben  die  Dramen  unserer 

Klassiker  in  der  Kaiserstadt  Wien  ihren  Einzug  gehalten.  Das 
Charakteristische  dieser  Erscheinung  für  die  Geschichte  des  geistigen 
Lebens  in  Österreich  wird  dadurch  erhöht,  daß  es  in  verschiedenen 
Fällen  die  Vorstadtbühnen  waren,  die  der  Kaiserlichen  Hofburg  die 
Palme  des  Vortritls  abgewannen.    So  wurde  Götz  von  Ber- 
ti ch  in  gen,  abgesehen  von  einem  ersten  Versuche  des  lOümtner- 
tortheaters   vom  Jahre  17S3,   zuerst    in  der  Leopoldstadt  1808, 
dann  im  Theater  an  der  Wien  1809  gegeben,  zwanzior  Jahre,  bevor 
das  Burgtheater  unter  Schruwogel  1830  den  ersten  kühnen  Anlauf 
unternehmen  konnte,  das  Stuck  in  den  Spielplan  der  Kaiserlichen 
Hofbühne  aufzunehmen.   In  gleicher  Weise  wurde  das  Kithchen 
von  Heilbronn  schon  1810  vom  Theater  an  der  Wien  gespieh, 
und  erst  elf  Jahre  später,  1821,  erschlossen  sich  ihm  die  Pforten 
des  Hofburgtheaters.    Die  Räuber  bheben  Jahrzehnte  ein  Spektakel- 
stück der  Vorstadtbühnen,  ehe  ihnen  Einlaß  in  die  geweihten 
Räume  der  Hofburg  gewährt  wurde.    Ein  ähnliches  Schicksal  war 
auch  Schillers  Teil  bescfaieden,  der  zuerst  am  30.  Mai  1S10  im 
Theater  an  der  Wien  erschien  und  erst  siebzehn  Jahre  später,  am 
29.  November  1827,  seinen  Einzug  auf  der  Kaiserlichen  Bühne  hielt. 

Daß  Schiliers  gewaltiger  Freiheitsang  mit  seinen  zahlreichen 
Beziehungen  auf  Österreich  und  das  habsbuigische  Kaiserhaus  bei  den 
danuüigen  Zensurverhältnissen  ganz  besondere  Schwierigkeiten  be- 
reitete, ist  leicht  verständlich.  Unter  welchen  Vorsichtsmaßregeln 
die  Aufführung  nur  gewagt  werden  durfte,  zeigt  die  Bearbeitung, 
die  der  Aufführung  des  Wiedener  Theaters  von  1810  zugrunde  lag. 
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Diese  Bearbeitung  entstammle  der  Feder  des  HeidenspieJers 
und  Regisseurs  Franz  Grüner,  desselben,  der  auch  den  Götz  fiox 
die  Aufführung  des  Theaters  an  der  Wien  1S09  zu  einer  Ait  vom 
RoBkomödie  zurechtgestutzt  hatte.  Gegenfiber  dieser  VerbalUioniuiig 

von  Goethes  Jugendwerk  allerdings  konnte  seine  Einrichtung  voc 
Schillers  Teil,  abgesehen  von  den  durch  die  Zcnsurverhähnisse  be- 
dingten Änderungen,  als  eine  relativ  pietätvolle  Arbeit  gelten. 

Komposition  und  Szenenfolge  blieben  in  den  ersten  drei 
Akten  unangetastet  Der  fünfte  Akt  aber  wurde^  abgesehen  von 
einigen  wenigen  Einzelheiten,  völlig  getilgt,  der  vierte  in  zwei  Akte 
zerlegt.')  InfolgedessL-n  umfaßte  der  vierte  Akt  in  Grüners  EinrichlLTic, 
nur  Szene  1  und  2  des  Orie^inals:  Teils  Rettung  aus  dem  Schiff  und 

den  Tod  Attinghausens,  und  schloß  mit  Ulrichs  von  Rudenz  Worten: 
Dann  auf  die  Feinde  stürzt,  wie  Wetto»  Strahl, 
Und  brecht  den  Bau  der  Tyrannei  zusammen.  (V.  2560.) 

Es  folgte  die  Bfihnenanwcisung: 

Er  und  Mdchthal  dien  ab.  Die  fibrigen  gruppieren  sidt  um  die 
Lddie.  Der  Voriumg  ffllt 

In  die  Szene  an  Allinghausens  Leiche  waren  von  Grüner 

einige  Stellen  aus  der  ersten  Szene  des  getilgten  fünften  Aktes  dn- 

gesdioben.   Nach  den  Worten: 

*)  Nach  dem  Theater/eltei  der  ersten  Aufführung  im  Theater  an  der 
Wien  war  das  Stück  in  vier  Akte  eingeteilt,  d.  h,  die  Szene  in  der  hohlen 
Gasse  schloß  sich  wie  im  Original  unmittelbar  an  die  vorangehende  Atting- 
haiisenszene  an.  DnL;c;^eii  zci^  das  Buch  der  Gnmerschen  Bearbeitung, 
das  später  auch  Schreyvogel  seiner  Einrichtung  zugrunde  legte,  die  fünf- 
aktig£  Einteilung.  Auf  dieses  Buch  (Burgtheater- Archiv,  Nr.  724)  stützen 
sich  die  Angaben  der  vorstehenden  Arbeit.  Das  Titelblatt  des  Buches  zeig! 
den  Vermerk:  Zur  Aufführung  eingerichtet  von  Franz  Grüner.  Die  Musiic 
ist  von  Adalbert  üyiowciz,  Kapellmeister  des  k.  k.  Hoftheaters  an  dem 
K  ^riUtiertr  r  1S27.  Hierauf  folgt  von  Schreyvogels  Hand :  Dem  zensurierten, 
im  1  heater  an  der  Wien  eingeführten  Soutliierbudie  durciiaus  gleidiiautend- 
Schreyvogel.  m.  p. 

Die  Änderungen  von  Schreyvogels  Einrichtung  sind  mit  Bleistift  in 
das  Grüncrsche  Buch  eingetragen.  Der  Text  Grünere  ist  nur  an  einer 
Stelle  nicht  mehr  wiederherzustellen :  in  der  ersten  Attinghausenszene,  wonach 
V.  800  eine  6  Zeilen  umfassende  Rede  Attinghausens  begann,  die  von 
Schr^ogd  unter  Heraienung  des  Originaltextes  fiberachridien  vmde  und 
deshalb  nicht  mehr  zu  lesen  ist. 

Vgl.  Aber  Schreyvogels  AuffiUming  des  Teil:  A.  v.  Weilen,  Ocsdüdile 
des  Hofbuigtbeateis»  Wien,  Oesellscbaft  fOr  vervielfiltigiende  Kunst,  S.  69ff. 
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Ein  Schweizer  bin  ich,  und  ich  will  es  sein 
Von  ganzer  Seele  -  (V.  2472) 
blieb  Rudenz  »mit  gesenktem  Haupte  bei  dem  Toten  liegen«,  Walter 
Fürst,  »der  indessen  bei  Seite  kniend  slül  fQr  den  Toten  gebetet« 
hatte,  trat  zu  Mdchthal,  und  der  Text  ging  mit  freier  Benutzung 
von  V.  2868  ff.  (AktV,  1)  in  folgender  Weise  weiter: 

Fürst.    O  sprecht  doch,  Melchthal!   Bringt  Ihr  gute  Kunde? 

Sagt,  sind  die  Lande  alle  rein  vom  Feind? 
Meich  thai  (umarmt  ihn).  Rein  ist  der  Boden.  Freut  E.udi,  alter  Vater! 
In  diesem  Augenblicke,  da  wir  reden, 
Ist  nur  ein  Vogt  mehr  in  der  Schweizer  Land, 
Doch  bald  ist  dieser  auch  dem  Ziele  nah!! 
F  ürst.   O  sprecht,  wie  wurdet  Ihr  der  Burgen  mächtig?  etc.  V.  2873 ff. 
Nach  V.  2876  folgte; 

Fürst.   Hat  sich  der  Landenberger  Euch  nicht  widersetzt? 
Melchthal.  Nicht  lag's  an  mir,  daß  er  das  Licht  der  Augen 

Davontrug,  der  den  Vater  mir  geblendet,  etc.  V.  2905  -2914. 

Nadi  Walter  FQists  Worten: 

Wohl  Euch,  daß  Ihr  den  fdnen  Si^ 
Mit  Blute  nicht  geschtadct! 
ging  der  Text  in  Orflners  Fassung  weiter: 

Ffirst  Dennoch  ist  nicht  aUes,  so  wie  wir  gehofft,  vollendet; 

Vom  OeBler  furcht'  ich  schweren  Widerstand. 
Melchthal.  Wir  dien  ungesäumt  ihm  nach  gen  KQßnacht; 
Mit  frohem  Mut  erwarten  uns  die  Brfider, 
Auf  wenig  Augenblidce  nur  folgt'  ich 
Hierher  dem  Rudenz. 
Nun  ging  der  Text  wieder  in  die  zweite  Szene  des  vierten 
Aktes  über  (V.  24  7  2): 

Rudenz  (erhebt  sich).   Trauert  um  den  Freund, 
Den  Vater  aller,  doch  verzaget  nicht? 

etc  bis  zum  Schluß  der  Szene  iiiU  starken  Kürzungen 
(gestrichen  u.  a  V.  2497  -2516  und  V.  2523  -2553). 

Der  fünfte  Alct  umfaßte  bei  Grüner  nur  die  Szene  in  der 
hohlen  Oasse  (IV,  3),  an  die  mit  Weglassung  der  barmherzigen 
Brüder  ein  rasdier  Schluß  des  Stückes  angeflickt  war. 

Auf  Stössis  Worte  (V.  2819): 

Der  Tyrann 
Des  Landes  ist  gefallen.   Wh-  erduMen 
Keine  Gewalt  mehr.  Unser  Land  ist  Ml   (Statt:  Wir  sind 
freie  Menschen!) 
folgte  die  Bühnenanweisung: 


2S0 


Kflitn,  Schillers  Teil  in  Wiener  Bearbeitungen. 


»Auf  allen  Höhen  sammeln  sich  bewaffnete  Bauern.  Walter  Füist 
fuhrt  Hedwig  an  der  Hand.    Teil  mit  seinen  zwei  Söhnen.  Stauffacher. 

Melchtha!,  Rntimtiarten  mit  mehr  wie  40  l  andleuten  falle  be^raffn et).  Weibe 
und  Kinder,  worunter  Ruodi  und  Jenny  sich  befinden  und  aliCf  die  m. 
Rütli  geschworen,  stürzen  heraus,  Teil  in  ihrer  Mitte  habend." 

Der  Text  ging  unter  freier  Bentilzuiig  und  ümaleiiung  der 
Verse  3141—3145  und  3178—3180  aus  V,  2  in  folgender  Weise 

weiter: 

Die  Auftretenden.    Das  Land  ist  frei,  ist  frei! 

Hedwig.   O  Teil!  Teil!   (Sie  tritt  zuri'ick  und  läßt  seine  hLaad  los.) 

Teil.  Was  erschreckt  Dich,  liebes  Weib? 

Hedwig.   Wie  -  wie  kommst  Du  mir  wieder?  —  Diese  Hand  - 
Darf  ich  sie  fassen'  -  Diese  Hand  -  O  Gott! 

Teil    (her/Iich  und  nuitig).    Hat  Euch  gesichert  und  das  Land  ^rettet« 
Sie  hat  der  Km  der  liebes  Haupt  verteidigt, 
Des  Herdes  Heiligtum  beschützt,  das  Schrecklichste, 
Das  Letzte  von  den  Euren  abgewendet, 
Ich  darf  sie  frei  hinauf  z.um  Himmel  heben. 

Hier  traten  Rudenz  und  Bertha  auf,  von  mehreren  Bauern 
und  Bäuerinnen  begleitet: 

Rudenz  (umarmt  den  Teil,  Berttaa  Hedwig  und  TeUs  Kinder). 
Bertha  (tritt  in  die  AUtte  des  Volks).  Landdente!  TeU!  Genossen! 
Nehmt  mich  auf. 

nsv.  nadi  der  letzten  Szene  des  OriginaJs  V.  3283— 329Ql 

Statt  der  letzten  Worte  Ulrichs  folgten  als  SchluBveise  des 
Stockes  mit  Benutzung  von  V.  3087  und  3282: 

Stauffacher  (indem  er  Teil  bei  der  Hand  nimmt).    O  ruiet  Heü 

dem  Retter  \nn  uns  allen! 

Alle.  Es  lebe  Teil,  der  Schützer  und  Erretter!    (Die  Hochzeitsmusilc 
fallt  drein,  man  hört  wiederholt  tumultuarisch  ausrufen:  Er  lebel 

Allgemeine  Bewegung  und  Gruppen.) 

Abgesehen  von  dieser  gewaltsamen  und  barbarischen  Ver- 
kürzung des  Schlusses»  die  die  Personen  des  letzten  Auftritts  in  ^nz 
unmöglicher  und  geradezu  lächerlicher  Weise  in  der  hohlen  Gasse 
zusammenführte,  zeigte  Grfiners  Bearbeitung  die  unveränderte  Szenen- 
folge des  Originals.  Der  Text  im  einzelnen  entiiieit  zahlreiche 
größere  oder  kleinere  Veränderungen,  die  durch  die  besonderen 
Wiener  Zensurverhältnisse  veranlaßt  waren.  Vor  allem  mußten 
Sämtliche  Beziehungen  auf  Osterreich  und  das  habsburgische  Kaiser* 
haus  vermieden  werden.  Selbst  die  blofie  Nennung  Österreich^  des 
Kaisers  oder  des  Königs  wurde  umgangen. 
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An  Steile  des  Königs  trat  fast  durchweg  der  Vogt.    So  sagte 
der  Ausrufer  V.  398: 

Dtnii  vill 

Der  Landvogt  die  OchOfsamen  erkennen. 

Attingliausen  klagte  V.  786: 

Das  ganze  I^nd  liegt  unterm  Druck  der  Vögte 

lind  sagte  zu  Rudenz,  anstatt  ihn  vor  dem  stolzen  > Kaiserhof" 

zu  warnen,  V.  850: 

Dort  bei  dem  stolzen  Landvogt  bleibest  du, 

Dir  ewig  fremd  mit  deinem  treuen  Herzen! 
Auch  die  »Tyrannen"  wurden  durchweg  durch  die  bOsen 
Vögte  ersetzt   Melchthai  fragte  V.  719: 

Wie  bringen  wir  uns  sichre  Kunde  zu, 

Daß  wir  den  Aigwohn  dieser  Vögte  täuschen? 

und  Stauffacher  verkündete  auf  dem  Rütli  V.  1459: 

Laßt  die  Rechnung  der  Landvögte 

Anwachsen,  usw. 

Die  Vorsicht,  womit  man  in  dieser  Beziehung  verfuhr,  wurde 
geradezu  komisch,  wenn  man  sogar  an  solchen  StelleUi  denen  jede  be- 
stimmte persönliche  Beziehung  fehlte,  die  »Vögte«  einschob«  mit  der 
allzu  deutlich  erkennbaren  Absicht,  jeden  auch  nur  möglichen  Oe- 
danken an  cias  Haus  Habsburg  zu  vermeiden. 

So  erhielten  Walter  Fürsts  Worte  V.  541: 
Ja,  es  ist  ohne  Beispiel,  wie  sie's  treiben! 

die  jede  mißliebige  Deutung  ausschließende  Fassung: 

Ja,  es  ist  ohne  Beispiel,  was  die  Vögte  treiben! 

und  Melchthals  Worte  auf  dem  ROtli  V.  1013: 
Entrüstet  fand  ich  diese  graden  Seelen 
Ob  dem  gewaltsam  netien  «Regiment 

mußten  in  dem  zweiten  Vers  den  verdeutiichenden  Zusatz  erhalten: 

—  -  —  neuen  Regiment  der  Vögte. 

Oeßler  fragte  Teil  V.  1365  mit  Unterdrückung  des  Kaisera 

in  dem  einen  Verse: 

Verachtest  Du  so  sehr  meine  Mandate,  Teil? 

Und  mich,  der  hier  an  Kaisers  Statt  gebietet  usw. 
Auch  alles»  was  für  das  Selbstgefühl  des  Adels  iigendwie 
peinlich  schien,  wurde  getilgt  oder  verändert   Der  sterbende  Atting- 
hausen mubte  auf  die  profetischen  Worte  verzichten  V.  2431; 

Der  Adel  steigt  von  seinen  alten  Burgen 

Und  schwört  den  Städten  seinen  Büigereid. 
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SUtt: 

des  Adels  Blüte  fällt  (V.  2446) 
mußte  er  sagen: 

die  Landvögte  fallen, 

und  Melchthal  hatte  die  stolze  Regung  seines  t)äuerlichen  Selbst- 
gefühls V.  2489: 

Was  ist  der  Ritter  ohne  uns? 
Und  unser  Stand  ist  ilter  als  der  Eure 

ZU  unterdrQcken. 

Der  Fischer  durfte  in  der  ersten  Szene  des  vierten  Aktes 

V.  2119  nicht  von  des  Volkes  »Rechten",  sondern  nur  von  c-.-s 
Volkes  »Bestem"  reden,  und  Bertha  nannte  sich  am  Schluß  des 
Stückes  V.  3284  mit  Unterdrückung  der  ominösen  »Freiheit": 

Die  cnte  Olfiddidie, 
Die  Schutz  gefunden  in  der  Outen  Land. 
Von  größeren  zusammenhängenden  Steilen,  die  wegen  ihrer 
Beziehung  auf  Österreich  oder  ihres  allzu  kühnen  Frahdisdnmges 

gefährlich  schienen,  wurde  gestrichen:  Das  Gespräch  Staiiftacheis 

mit  dem  Pfeifer  von  Luzern  V.  1 83  -  1 94,  in  der  ersten  Atting- 

hausenszene  die  schönsten  und  wirkungsvollsten  Teile  dieser  Szene 

V.  861—928,^  in  der  Rfitllszene  Koniad  Hunns  Beridit  über 

seine  Rhdnfekler  Sendung  nebst  den  vorangehenden  GespradMB 

V.  1290—1352,  femer  der  SchluBteil  von  Stauffachcrs  großer 

Ansprache  mit  den  Worten  über  die  ,,ew'gen  Rechte"  V.  1276  — 1285. 

Auch  die  Jagdszene  zwischen  Rudenz  und  Bertha,  die  ihre  beiden 

Schlußverse  1730  und  1731  verlor  und  Berthas  Rede  V.  1662—1672 

durch  die  beiden  neugedichteten  Verse  Ulrichs: 

Nur  glaubt  an  mich;  O  Berflial  Alles  läßt 
Mich  Eure  Liebe  sein  und  ^verden 

ersetzte,  erfuhr  durch  Grüner  einii^e  höchst  grausame  Kürzungen. 

Die  kirchliche  Zensur  land  gegenüber  der  pohlischen  in 
Wilhelm  Teil  kein  großes  Arbeitsfeld.  Der  Rücksicht  auf  die  Geist- 
lichkeit mußte  nur  der  Pfarrer  Rösselmann,  dessen  Reden  auf  ver- 
schiedene andere  Personen  fibertragen  wurden,  zum  Opfer  fallen. 
Die  von  Grüner  gestrichenen,  von  Schieyvogel  wieder  hergestellten 
Worte  Teils  V.  1802: 

*)  Dafür  wurde  vor  V.  823  in  die  Rede  von  Rudenz  gänzlich  über* 
llflsstger  Weise  der  matte  Vers  eingeflickt: 

Doch  höre  nicht  die  Stimme  der  VerfQhrung. 
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Das  Feld  gehört  dem  Bischof  und  dem  König 
mußten  abgeändert  werden  in: 

Das  Feld  gehört  den  Herren,  nicht  den  Bauern. 

Die  Vetstfimmelungen  des  Stückes  durch  Grüner,  die  in  erster 
Reihe  den  giuizen  fünften  Akt  und  dann  vor  allem  die  Rfitli-  und 
die  erste  Attinghausenszene  trafen,  fdlen  natflrlich  nicht  so  sehr  der 
Person  des  Bearbeiters,  als  den  Zensurverhältnissen,  unter  deren 
Oruck  er  arbeitete,  zur  Last  Daß  das  Stiick  überhaupt  ^e^ben 
werden  durfte,  hatte  Graf  Palffy  dem  Fürsten  Metternich  nur  mit 
Muhe  al^ierungen.  Die  Aufführung;  die  schon  für  1809  geplant 
nvar,  mufite  unterbleiben,  da  Metternich  es  im  Hinblidc  auf  die 
Tifoler  Vorgange  für  angezeigt  hielt,  »alles  zu  vermeiden,  was  zu 
gewissen  peinlichen  Rückerinnerungen  Anlaß  geben  könnte."  Für 
das  folgende  Jahr  wußte  Palffy  die  Aufführung  durchzusetzen,  indem 
er  gegenüber  den  Bedenken  Metternichs  hervorhob,  daß  »wenn 
Stücke  von  so  großem  Werte  erlaubt  werden,  die  Zensur  im  In- 
und  Auslande  sich  mehr  Achtung  erwerbe  und  gegen  dasjenigCt 
1MB  durch  Trivialilit  unwürdig  und  wirklich  anstößig  ist,  um  so 
strenger  sein  könne '■.^) 

Noch  weit  schwienger  war  es  selbstverständlich,  die  Aufnahme 
des  Wilhelm  Teil  in  den  Spielplan  der  Kaiserlichen  Hofburg 
durchzusetzen.  Daß  Schreyvogel  schon  sehr  hrüh  den  Gedanken  an 
eine  Aufführung  des  Stückes  in  sich  trug;  zeigt  eine  Äußerung  seines 
Tagebuchs  unter  dem  6.  August  1814,  wo  er  im  Hinblick  auf  den 
Mißerfolg  eines  Trauerspiels  von  Theodor  Hell  (Konstantinopels  Fall) 
im  Theater  an  der  Wien  vermerkte:  »Ein  klassisches  Stück  (etwa 
Wilhelm  Teil)  muß  den  Schaden  schnell  vergessen  machen.« 

Auch  wenn  sich  diese  Äußerung  zunächst  wohl  nur  auf  eine 
Wiederaufnahme  des  Stückes  im  Theater  an  der  Wien  bezog»  war 
es  zweifellos  ein  Liebiingsgedanke  des  Dramaturgen,  den  klassischen 
Stücken,  die  er  dem  Burgtheater  im  Laufe  des  folgenden  Jahrzehnts 
zuführte,  möglichst  bald  auch  Schillers  großes  Freiheitsdrama  ein- 
zureihen. Wie  spät  er  damit  durchdrang»  zeigt  die  Tatsache,  daß 
erst  am  29.  November  1827  die  erste  Aufführung  des  Teil  an  der 
Hofburg  stattfand. 

Über  die  Bearbeitung  Schreyvogels  und  ihre  AbsiclUen  be- 

•)  Vergl.  Qlossys  Mitteilungen  in  dem  Katalog  der  Theatergeschicht* 
lidien  Ausstellung  der  Stadt  Wien  1892,  S.  72. 
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richtete  der  Vizedirektor  ignaz  von  Mosel  an  den  Grafen  Czemm 
in  einem  Qutacliten»  das  Kßii  Glossy  neuerdings  in  seiner  Em- 
leitung  zu  den  Tagebüchern  des  Dnunatuigen  (S.  LXIII)  ver- 
öffentlicht hat: 

.,Der  Bearbeitung  von  der  bewährten  Hand  Schre>^'ogels  ist 
das  Souffleurbuch  des  Theaters  an  der  Wien  zugrunde  gelegt  und 
alle  in  politischer  und  historischer  Beziehung  anstößigen  SteUen 
sorgfältig  vermieden.  Dagegen  sind  die  aus  bloßer  Un^escfaiddidi- 
keit  und  ohne  Rflcksicht  auf  die  Fordeningen  der  Zensur  gemachten 
Verstümmelungen  der  dichterischen  Komposition  beseitig  und 
einige  des  Zusammenhanges  wegen  durchaus  notwendigen  Stellen 
und  Szenen  wieder  hergestellt  worden.  Besonders  mußte  der  Schluß^ 
der  in  der  Bearbeitung  des  Theaters  an  der  Wien  auf  das  Un- 
anstlndigste  übereilt  ist,  mehr  ausgeführt  und  die  in  politisdier  Hm- 
sidit  ganz  unbedenkliche  Episode  des  Melchthal  und  der  Bertha 
zugleich  mit  der  Haupthandlung  gehörig  enh\nckelt  werden.  Wie 
das  Stück  jetzt  emgerichtet  ist,  macht  Geßlers  Sturz  und  die  Vertreibung 
der  übrigen  tyrannischen  Vögte  den  ganzen  Inhalt  desselben  aus. 
Osterreich  und  dessen  ehemalige  Verhältnisse  zur  Schweiz  werden 
gar  nicht  erwähnt  und  die  demctotische  Tendenz,  die  man  dem 
Originale  allenfalls  zuschreiben  könnte,  verschwindet  vor  dem  blo6 
häuslichen  und  allgemein  mensch h'chen  Interesse,  welches  die 
Handelnden  und  die  Begebenheiten  einflößen." 

Wie  dieses  Gutachten  zeigt,  waren  die  politischen  Rücksichten, 
die  für  OrOners  Bearbeitung  maßgebend  gewesen  waren,  für  Schrey- 
vogel  im  wesentlichen  dieselben  geblieben.  Die  Veränderungen  an 
der  Arbeit  seines  Vorgängers  mußten  sich  in  der  Hauptsache  auf 
„die  aus  bloßer  Ungeschicklichkeit  und  ohne  Rücksicht  auf  die  For- 
derungen der  Zensur  gemachten  Verstümmelungen'*  beschränken. 
In  erster  Linie  mußte  Schreyvogel  sein  Aug^enmerk  darauf  richten, 
den  «auf  das  Unanständig^«'  Überhasteten  Schluß  der  Qrünerscfaen 
Bearbeitung  zu  verbessern.  Der  hier  so  gut  wie  ganz  und  gv 
gculgle  tüntte  Aki  mnrite  wieder  in  seine  Rechte  treten. 

An  eine  Aufnahme  der  Parricidaszene,  die  mit  den  politischen 
Rücksichten  unvereinbar  war,  konnte  selbstverständlich  nicht  gedacht 
werden.  Dag^en  vermochte  Schreyvogel  den  ersten  Auftritt  des  fünften 
Aktes  auf  dem  öffentlichen  Platz  bei  Altdorf,  wenigstens  in  ihrer 
ersten  Hälfte,  für  die  Aufführung  zu  retten.    Da  diese  indessen  zu 
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kurz  war,  einen  ganzen  Akt  zu  fQllen,  behielt  Schreyvogd  die 

Akteinteilung  seines  Vorpfängers  bei.    Wie  dieser  schloß  auch  er 

den  Vierten  Akt  mit  der  Szene  an  Attinghausens  laiche  und  begann 

den  fünften  Akt  mit  der  Szene  in  der  hohlen  Gasse.   Von  V.  2821 

an,  wo  OrQner  den  kurz  abgerissenen  Schluß  des  Stücks  in  seiner 

Einriditung  anflickte,  ging  der  Text  bd  Schreyvogel  in  folgender 

Weise  weiter. 

Auf  Stüssis  Worte  (in  Gruners  Fassung): 

Wir  erdulden 
Keine  Gewalt  mehr.    Unser  Land  ist  frei 

folgte  zunächst  eine  von  Schreyvogel  eingelegte  Stelle: 

Stflssi.  Auff  Nachbarn  1  Freunde,  auf! 

Die  Nacht  bricht  ein;  sagt  fiberall  es  an: 
Das  Land  ist  frei,  gefallen  der  Tyrann! 

Die  Landleute  (entfernen  sich  unter  dem  tumultuarischen  Rufe). 
Das  Land  ist  frei,  geftllen  der  Tyrann! 

Harras.    Ist  es  dahin  gekoiniiien? 

Eiidet  die  Furcht  so  schnell  und  der  Gehorsam? 

usw.  V.  2823-2828. 

Mit  Harras'  Worten: 

Auf,  nach  Kfißnacht, 
Das  wir  die  Burg  vielleicht  noch  (statt:  dem  Kaiser  seine 
Feste)  retten! 

schloß  die  Szene  unter  Beseitigung  der  barmherzigen  Brüder,  und 
der  Schauplatz  veru'andelte  sich  fürden  ersten  Aultiilt  des  Schilierschen 
fünften  Aktes  in  den  öffentlichen  Platz  bei  Altdorf. 

Die  ganze  zweite  Hälfte  dieser  Szene  (V.  2927^-3082)  mit 
dem  Bericht  über  die  Ermordung  des  Kaisers  und  dem  Auftritt  des 
Rdchsboten  mußte  selbstverständlich  fallen.  Die  'erste  Hälfte  blieb 
abi^esehen  von  der  Däiiiplung  eini;^er  allzu  kühnen  Freiheits- 
äußerungen unverändert;  der  Freiheitsruf  der  Kinder  (V.  2914) 
wurde  getilgt,  und  Walter  Fürst  mußte  sich  in  seiner  Äußerung 
über  den  Hut,  statt  wie  bei  Schiller  V.  2922: 

Der  Tyrannei  mußt'  er  zum  Werkzeug  dienen. 
Er  soll  der  Freiheit  evig  Zeichen  sdn 
in  folgender  Weise  vernehmen  lassen: 

Er  sei  ein  ewig  Denkmal  dieses  Tages! 

An  Melchthals  Worte  V.  2926: 

und  herrlich  ist's  erfüllt, 
Was  wir  im  Rütii  schwuren,  Eidgenossen! 
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schloß  sich  unmittelbar  Stauffiadiers  Rede  aus  dem  Schluß  der 

Szene  V.  3083 — 3085  (mit  Tilgung  der  beiden  hier  nicht  passenden 

ietzien  Verse): 

Wo  aber  ist  der  Teil?   Soll  er  allein  uns  fehlen, 
Der  iinsrer  Freiheit  Stifter  ist?   Das  Qroßtc 
Hat  er  getan,  das  Härteste  erduldet. 

Hier  trat  Hedwig  mit  den  beiden  Kindern  auf. 

Hedwig  (noch  in  der  Sscne).   Sie  sagen,  er  ist  hier  —  Koaua^ 
Kinder,  kommt! 
(Sie  diiqgt  sich  dnidi  die  Mengen  die 
Kinder  führend  in  höchster  Freude.) 
Er  lebt,  ist  frd,  und  vir  sind  M  und  alles! 

US«.  V.  3089-3094. 

Nach  V.  3090  war  eingefügt: 

O  Kinder!  liebe  Kinder! 
Hedwigs  Rede  V.  3094,  3095  erhielt  den  Worflauf: 
Ja,  du  bist  mdn  «idoner  Sohn! 
Ich'  habe  dich  zum  zweiten  Mal  geboim 
Dann  folgte: 

Walter  Fürst,  Stauffacher,  Melchthal  haben  sich  ihr  genähen 

und  liebkosen  die  Kinder. 
Hedwig.  Wo  aber  ist  er  -  o,  wo  ist  mein  Teil? 
Walter  (auf  Staufhicbers  Armen).   Sieb,  Mutter,  sidi. 

Dort  kommt  der  Vater. 

Letzter  Auftritt. 
Teil.    Bertha.    Rudenz  mit  Gefolge.    Die  X'origcn. 
Teil  (tritt  rasch  ein;  als  er  Hedvtij^  erblickt,  eilt  a  aut  Sie  zu  and 
schließt  sie  heltig  in  seine  AniR). 
O  Hedwig!   Hedwig!   Mutier  meiner  Kinder! 

usw.  V.  3131—3134. 

Nach  Teils  Worten  V.  3134- 

Vergiß  sie  jetzt  und  lebe  nur  der  Freude! 
waren  von  Schreyvogel  die  b&dtn  folgenden  Zeilen  eingefügt: 
(Teil.)  Ich  bin  bei  euch,  steh'  auf  dem  sichern  Boden 

Des  freien  Vaterlands,  umringt  von  treuen  Freunden. 

Daran  schlössen  sich  die  Reden  des  letzten  Auftritts  bei  Schiller: 
Alle.  Es  lebe  Tdl!  Der  Schütz  und  der  Eiretter! 

usw.  V.  3292-3291 

in  der  unveränderten  Fassung  des  Originals. 

Durch  die  szenische  Anordnung  Schreyvogels  hatte  der  Scfahiß 

des  Stuckes  gegenüber  der  Verballhornung  Grüners  zweifellos  be- 
deutend gewonnen  und  eine  Fassung  erhalteni  die  der  Dichtung 

^  kj  i^ud  by  Google 
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—    in  Anbetracht  der  durch  die  Zensur  gezogcncnen  Grenzen  — 
einen  möglichst  würdigen  und  wirkungsvollen  Abschluß  gab.  Indem 
sich  der  Schauplatz  nach  der  Szene  in  der  hohlen  Oasse  in  die 
Dekoration  der  ersten  Szene  des  fiinften  Aktes  verwandelte^  wurde 
in  dem  öffentlichen  Platze  b&  Altdorf  ein  Schauplatz  gewonnen, 
wo  sich  alle  Personen  der  letzten  Szene  mit  einiger  Wahrscheinlich- 
keit zusammenfinden  konnten.    Der  Bericht  über  die  Erstürmung 
des  Roßbergs  und  Berthas  Rettung  durch  Rudenz  und  Melchthal, 
der  unbedingt  notwendige  Abschluß  der  Rudenz-Eptsode,  war  im 
Oegensatz  zu  OrQner  wieder  in  seine  Redite  giesetzt  Dement- 
sprechend wurde  auch  in  der  Attinghausenszene  (IV,  2),  die  jetzt 
natürlich  die  von  Grüner  gemachte  Anleihe  an  den  fünften  Akt 
verlor,  das  notwendige  Bindeglied  in  jener  Episode,  Ulrichs  Bericht 
über  Berthas  EntfObrung  (V.  2523— 2553)|  der  bei  Qrüner  fehlte, 
von  Schreyvogd  wiederheigestellt  Auch  an  verschiedenen  anderen 
Stellen,  so  vor  allem  in  der  Rudenzszene  (HI,  2)  und  in  der  Szene 
an  Attinghausens  Leiche  (IV,  2)  wurden  einige  entstellende  Striche 
Grüners  beseitigt.    In  der  Stauffacherszene  wurde  eine  wichtige 
Stelle  (Wir  wagten  es,  ein  schwaches  Volk  der  Hirten,  V.  304 — 313), 
die  bei  Grüner  fehlte,  in  der  ersten  Attinghausenszene  wenigstens 
ein  Meiner  Teil  der  von  OrQner  getilgten  Reden,  nämlich  V.  861 — 86$ 
und  V.  914 — 928,  mit  dem  Appell  an  die  Vaterlandsliebe,  von 
Schreyvogel  wieder  hergestellt.     In  der  Rütliszenc  allerdini^s  durfte 
an  den  barbarischen  Strichen  der  älteren  Bearbeitung  auch  in  der 
Einrichtung  des  Burgtheaters  nicht  gerüttelt  werden.   Nur  in  den 
letzten  Worten  des  Schwurs  V.  1453: 

Und  uns  nicht  fürchten  vor  der  Macht  der  Menschen 
-  ein  Vers,  der  von  Qrfiner  die  unglaubliche  Variante  erhalten  hatte: 

Und  des  Blutes  schonen,  wenn  wir  können  (sie!) 
wurde  von  Schreyvogel  in  begreithchem  Empfmden  für  die  üe- 
scfamacklosigkeit  seines  Vorgängers  die  Passung  des  Originals  wieder- 
heigiesldlt  Auch  an  einigen  anderen  Stellen  durfte  der  Sdiillerscfae 
Text  an  Stelle  schwächlicher  Zugeständnisse  an  die  Zensur  wieder  in 
seine  Rechte  treten;  Bertha  konnte  statt  in  «der  Guten  Land" 
(V.  3285)  wieder  in  »der  Freiheit  Land"  ihren  Schutz  finden.  — 
Auffallend  ist  das  Eine:  daß  Geßier  in  der  Bearbeitung  des 
Stückes  für  das  Theater  an  der  Wien,  wo  doch  die  Pferde  sonst 
eme  so  große  Rolle  spielten  (veigl.  Orfiners  Bearbeitung  des  Götz 
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von  ßerlichingen)  in  der  hohlen  Gasse  unberitten  erschien.  Darasf 
deuten  GrQners  Änderungen  in  den  Bühnenanweisungen  und  eb 
Texte;  so  zeigte  V.  2765  die  bekannte  Variante: 

Oder  mein  Fuß  geht  über  Dich  hinweg. 

Schreyvogel,  von  der  richtigen  Erkenntnis  geleitet,  daß  die  in 
aligemeinen  gewiß  höchst  anfechtbare  Verwendung  von  PfeideD  aaf 
der  Bflhne  in  der  Szene  der  hohlen  Oasse  nur  auf  Kosten  der 
dnunatlsdten  Wirkung  umgangen  werden  kann,  Heß  Qeßler,  soweit 

aus  scirun  Änderungen  im  Text  und  den  szenisclien  Vorschriften 
zu  schlielkn  ist,  nach  den  Intentionen  des  Dichters  zu  Pferd  er- 
scheinen.   Dagegen  scheint  die  völlig  enti)ehrliche  und  störende 
Verwendung  von  Pferden  bei  Oeßlers  erstem  Erscheinen  in  der 
Szene  des  Apfelschusses  eine  Emingensdutft  gewesen  zu  sein,  die 
erst  der  Direktion  Deinhardsteins  am  Burgtheater  vorbehalten  bheb.*) 
Bemerkenswert  ist  endlich  eine  sehr  charakteristische  Bühnen- 
anweisung, die  Grüner  in  Teils  Monolog  in  der  hohlen  Gasse  ein- 
gefügt hat    Schillers  Vorschrift  nach  V.  2609  »Wanderer  gehen 
Aber  die  Szene'  wurde  von  Grüner  in  folgender  Weise  erweitert: 
»Wanderer  gehen  nach  und  nach  fiber  die  Szene,  so  wie  Teil 
sie  nennt."    Schillers  Vorschrift,  deren  Ausfuhrung  auf  der  Bühne 
störend  und  zerstreuend  wirken  würde,   ist  an  sich  schon  wenig 
glücklich,  da  es  keineswegs  des  wirklichen  Auftretens  von  Wanderern 
bedarf,  um  Teils  Gedanken  und  Betrachtungen  in  die  vom  Didiler 
in  den  folgenden  Versen  gewünschte  Richtung  zu  tenkea  Auf 
keinen  Fall  aber  war  es,  wie  der  Regisseur  Grüner  es  aufhßtt,  (fie 
Absicht  des  Dichters,  daß  Teils  Betrachtungen  über  die  xersciueGenen 
Arten  von  Wanderern,  etwa,  durch  das  wirkliche  Auftreten  eines 
«andächfgen  Mönches",  eines  »düstren  Räubers«,  eines  »heitren 
Spielmannes"  usw.  jeweils  veranlaßt  wurden.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
daß  durch  eine  so  nüchterne  und  fiuitasielose  Auffassung  der 
Verse  2610 — 2622  die  ganze  wundervolle  Poesie  dieser  Stdie  nicfct 
nur  trivialisiert,  sondern  geradezu  ins  Lächerliche  gezogen  wurde 

Costenoble  schreibt  in  seinen  Tagebüchern  (II,  310)  unter  dem 
4.  Dezember  1S36:  «Probe  von  den  Volkszenen  Teils,  in  wdchcn  Gefilo' 
auf  dem  Pferde  eisdieint.  Unser  Landgraf  wiU  den  Qeßler  partout  ifftend 
wissen;  ob  Beine  abgetreten  weiden  oder  das  Spid  Teils  gcstArt  vird  - 
darnach  fragt  er  wenig." 

Vgl.  auch:  Anschütz,  Erinnenmgen,  Neue  Aus^abe^  Redam,  S.  271. 
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A^an  wird  wohl  mit  Sicherheit  annehmen  dürfen,  daß  Schreyvogei 
Isier  die  Auffassung  seines  Voiigftngqs  nicht  teilte. 

Die  beiden  Wiener  Bearbeitungen  des  Stuckes  bilden  auf  alte 
Pälle  eine  interessante  Episode  in  der  Bühnengeschichte  des  Wilhelm 

Teil.  In  ihrem  gegenseitigen  Verhältnis  zeigen  sie  in  jeder  Hin- 
sicht die  bedeutende  künstlerische  Überlegenheit,  die  dem  geistigen 
Führer  des  Burgtheaters  eigen  war.  Seine  Einrichtung  des  Stuckes 
verstand  es^  dem  in  Anbetracht  der  Zensunrerhaltnisse  hier  besonders 
sc:]iwierigen  Probleme  die  denkbar  beste  Lösung  zu  geben,  und 
reihte  sich  somit  nicht  unwürdig  den  Versuchen  an,  womit  Schrey- 
vogei den  Wallenstein  und  Götz  in  würdiger  Form  für  die  Wiener 
Hofbühne  zu  gewinnen  suchte. 


Studien  t.  vergl.  Lit.-Oesch.  SdüUerbdt 
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Bibliographisches  zu  Schillers  »Demetrius'. 

Von 

Edward  Ballougli  (Cambridge). 

R.  V.  Oottschall  hit  sdion  in  seinen  »Studien  zur  neaei 
Deutschen  Ulemtur«  (2.  Aufl.  1892),  nach  llim  haben  A.  Strin  und 

A.  Popek  in  je  zwei  I^rogrammen  (Mühlhausen  i.  E  1891/94  un^ 
Linz  1893/95)  \)  fast  alle  deutschen  Bearbeitungen  des  Demetrius- 
Stoffes  erwähnt  und  behandelt,  wenigstens  bis  zur  Zeit  der  Ver- 
öffentlichung ihrer  Schriften.  Indessen  hat  der  Demetrius-Siofi 
eine  weitgiehende  Behandlung  auch  in  auBerdeulscfaen  Undem 
erfahren,  und,  da  ich  augenblicklich  mit  einer  Arbeit  besdilft^  bin, 
die  sich  die  Aufgabe  stellt,  alle  europäischen  Tassuiigen  dieses  The- 
mas, nicht  nur  die  deutschen,  sondern  auch  die  anderer  Länder, 
soweit  diese  dabei  in  Betracht  kommen,  einer  eingehenden  und 
möglichst  erschöpfenden  Prüfung  zu  unterziehen,  gebe  ich  im  fol- 
genden eine  Aufzählung  derjenigen  Bearbeitungen,  deren  idi  bis 
jetzt  habe  habhaft  werden  können;  aber  auch  diese  mit  emtgem 
Zögern.  Denn  erstens  bin  ich  nicht  in  der  Lage  gewesen,  alte 
Daten  und  sonstigen  wünschenswerten  Einzelheiten  genau  testzu- 
stelleUi  und  zweitens  kann  ich  keinerlei  Anspruch  auf  Vollständigkeit 
machen;  ich  gkube  im  Gegenteil,  daß  bei  gründlicherer  Nach- 
förschung  noch  manche  andere  Demetrius-Dramen  sidi  zutage  be- 
fördern lassen  werden.  Immerhin  dürfte  diese  bibliographische 
Liste  für  Liebhaber  der  vergleichenden  Literatur-Geschichte  von 
einigem  Interesse  sein. 

Schon  die  in  chronologischer  Reihenfolge  ^rste  Bearbeitung 
bietet  manches  anziehende  RlUsel:  die  Tragödie  Lope  de  Vegas: 


*)  Vgl.  Berichte  des  freien  Hochsutis  zu  Frankfurt  a.  M-  VIII,  281; 
X,  222  und  424. 
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wEl  gran  Duque  de  Moscovia  y  emperador  persegiiido."  Sie  er- 
schien im  2.  Dezennium  des  17.  Jahrhunderts  (nach  Barrera,  «Ca- 
taiogo  del  Teatro  antiguo  espanoi''  im  7.  Teil  seiner  Werke,  1617) 
utid|  da  die  historische  Regierungszeit  des  Demetrius  in  das  Jahr 
1605 — 1606  filll;  isk  es  euie  erstaunliche  Tatsache,  dafi  der  Spanier 
zuerst  von  allen  diesen  Stoff  zu  einem  Drama  verwertet  hat,  zumal 
die  politischen  Beziehungen  Rußlands  und  Spaniens,  außer  vielleicht 
durch  die  Vemiittelung  des  päpstlichen  Stuhles,  äußerst  dürftig  waren. ^) 

Rußland  selbst,  das  natürlich  am  meisten  durch  die  stürmischen 
Ereignisse  in  Mitleidenschaft  gezogen  worden  war,  folgt  an  zweiter 
Stelle,  wenn  auch  erst  mehr  als  50  Jahre  später.  Die  Folgen  jener 
Zeit  waren  für  das  Land  fsst  ebenso  verdeii>1ich  wie  der  30jährige 
Krieg  für  Deutschland,  und  wenn  man  bedenkt,  wie  schwer  die 
deutsche  Literatur  durch  diese  unseligen  Wirren  gelitten  hat,  ist  es 
eher  verwunderlich,  daß  schon  im  Jahre  1664  eine  zehnaktige  Tra- 
gödie Aber  den  »falschen  Demetrius'*  anonym  in  Novgorod  er- 
schien, acht  Jahre^  ehe  das  erste  ständige  Theater  unter  Alexis  Michai- 
lowitsch  in  Moskau  gegründet  wurde. 

Die  Kenntnis  der  nächst  folgenden  Bearbeitung,  eines  im  Jahre 
1689  von  J.-B.  Aubry  verfaßten  französischen  Dramas  verdanke 
ich  Qottschail.  Es  ist  mir  aber  bis  jetzt  unm^ich  gewesen,  iigend 
welche  genaueren  Daten  Ober  den  Verfasser,  sowie  über  sein 
St&ck  zu  erhalten. 

1701  erschien  die  anscheinend  einzige  englische  Tragödie: 
''The  Tsar  of  Aloscow"  von  M.  Pix,  Infolge  der  engen  und  durch- 
aus freundschaftlichen  kommerziellen  und  politischen  Beziehungen, 
die  schon  unter  Iwan  dem  Schrecklichen,  besonders  seit  dessen  Pkn 
sich  mit  Maiy  Hastings  zu  vermählen  (1581),  unter  Feodor  iwano- 
wilsch,  Boris  Qodunov  und  Demetrius  bestanden,  waren  die  Tat- 
sachen wohlbekannt,  meistens  durch  Reiseberichte  wie  die  Fletchers, 
Horseys  und  Smithes,  und  schon  im  folgenden  Jahr  nach  der  Er- 
mordung des  Demetrius  erschien  eine  Beschreibung  des  Vorfalls: 
"The  report  of  a  bloody  and  terrible  massacre  in  the  dty  of 
Mosoo,  1607".  Umso  seltsamer  ist  es,  daß  die  erschütternden  Er- 
eignisse jener  Zot  ein  so  schwaches  und  vereinzeltes  Echo  hervor- 
gerufen haben. 

0  Vgl.  Orillpaizer,  Studien  zum  spanischen  Theater:  sämtl.  Werke 
XVn»,  122. 
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Von  ttafienisdien  Bearbettungeti  des  Demetnus-Themas  envilnrt 

Gottschall  ein  im  Jahre  1717  für  die  französische  Bühne  bearbeittics 
Stück  von  Boccobadati:  Arliquin  Demclrius".  Clement  et  Larousse 
(wDicüonnaire  Lyrique  ou  Histoire  des  Operas")  geben  eine  lange 
Liste  von  Opern  mit  dem  Titel  »Demetrio^  wovon  yifaugika$ 
eine  von  C  Pallavicino  komponierte^  im  Jahre  1666  in  Venedig 
aufgeführte  Oper  sich  auf  den  russischen  Demetrius  beziehen  dfirfle. 
Indessen  habe  ich  mich  persönlich  noch  nicht  davon  überzeugen 
können.  Außerdem  ündel  sich  dort  auch  ein  »Demetrius  Mos- 
coviac  solio  restitutus*,  mit  Musik  von  J.  Eberlin,  aufgeführt  von 
den  Studenten  des  Benediktiner-Klosters  zu  Salzbuiig  im  September  1 7  5S. 

Im  Jahre  1771  eröffnete  Ssumarokov  mit  der  Vorstdluog 
seines  »Falsdien  Demetrius*»  (»Dmitri  Ssamosvaniez«)  eine  Reihe 
von  russischen  Behandlungen  des  Stoffes,  der  im  Laufe  des  l  9.  Jahr- 
hunderts eine  anseiuiliche  Anzahl  von  russischen  Tragödien  auf- 
zuweisen hat 

Die  »Zeit  der  Wirren'  (ca.  1598-1613)  wurde  nach  und 
nach  zur  Qlanzepodie  der  russischen  Geschichte,  aus  der,  nadi  den 

chaotischen  Zustanden  während  der  Übergangsperiode  vorn  Aus- 
sterben der  Runk-Dynastie  bis  zur  Erhebungf  des  Hauses  Roma- 
now, Rußland  nicht  nur  als  geographische  und  politische  Ein- 
heit, die  schon  Iwan  der  Schreckliche  erzielt  hatten  sondern  aud 
als  ein  nationales  Ganzes  hervoiiging.  In  diesem  Licht  bdncfaH 
wurde  die  Sdireckenszeit  eine  Fundgrube  von  noch  unvcfarbeitetea 
Rohstoffen  für  die  russische  Literatur  des  letzten  Jahrhunderts,  uni 
zwar  sowohl  für  die  dramatische,  wie  für  die  epische  und  lynsche 
Dichtung,  wie  die  Dramen  Lazhetschnikovs  (»Opritschniki«),  Kukol- 
niks  (irKnias  Skopin-Schuiski«),  die  Romane  A.  K.  Tolstois  (vKnias 
Sserebriany«),  Bulgarins  (»Dmitri  Ssamosvaniez«)  und  nenerdtng^ 
der  gleichnamige  Roman  Mordovzevs,  sowie  die  zahllosen  lyrischen 
Verherrlichungen  nationaler  Hekien  wie  Skopin-Schuiski,  Minin, 
Pozharski,  Hermogen,  zeigen. 

Von  dramatischen  Behandlungen  des  Demetrius- Stoffes  sind 
folgende  besonders  zu  erwihnen:  Chomiakov  »Dmitri  Ssamos- 
vaniez«  (1833),  Tschaiev,  (1865),  Nariezhny,  •Lzhe-Dmitri'yOst* 
rovski,  Golienischtsciicv-Kutusov  (»Smuta")»  Puschkarev, 
wXcnia  i  Dmitri«,  (1889)  und  Ssuvorin,  „Zar  Dmitri  i  Zarevna 
Xenia"  (1901).   Außerdem  dürften  auch  Bearbeitungen  des  Stoües 
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von  einem  anderen  Oestcfatspunkt  aus  hier  Beachtung  finden,  wie 
PuschkinSi  »Boris  Oodunov'  (1325)  und  der  3.  Teil  von 
A.  K.  Tolstois  »Trilogia«:  »Zar  Boris«  (1870). 

Von  den  deutschen  Demetrius-Dramen,  für  deren  erstaunliche 
Anzahl  man  wohl  den  Umstand  verantwortlich  machen  kann,  daß 
Schillers  sowohl  als  Hebbels  Bearbeitungen  unvollendet  geblieben 
sind,  sind  die  von  Kotzebue  (1782),  Schiller  (1805)|  Orimm 
(1854),  Bodenstedt  (18S6)  und  Hebbel  (1864),  und  die  Ergän- 
zungen zu  Schillers  Fragment  durch  v.  Malitz  (1817),  Gruppe  (1861), 
Kühne  (1860),  Laube  (1869)  und  Sievers  (1 888)  von  Goltschall 
eingehend  erörtert  worden    Sonst  wären  noch  die  Ergänzungen  zu 
ScIiiUer  von  A.  Götze  (1900),  F.  Kait>el  (1905)  und  die  zu  Hebbel 
von  L  Ooldhann  (1869),  Martersteig  (1893)  und  Teweles 
(1895)   anzufahren  und  scfaließlidi  die  Tragödie  Mosenthals 

»Mary na"  (1871). 

Zwei  polnische  Dramen  dörfen  auch  nicht  unerwähnt  bleiben, 
besonders  in  Anbetracht  der  energischen  Unterstützung,  die  Demet- 
rius von  den  Polen  erhielt  Naturgemäß  wird  in  beiden  der  Stoff 
von  der  dem  polnischen  Publikum  am  nächsten  li^ienden  Seite  lie- 
handelt:  P.  Dahlmann  »Maryna  Mniszdidwna«  (1841)  und 
J.  Szujskis  gleichnamiges  Werk  von  1  876. 

Auch  die  Holländer  haben  emcn  Demetrius:  der  •Pseudo- 
Demetrius'* von  van  Ankerschmidt  (1871). 

Ich  glaube^  wie  gesagt,  daB  noch  manche  andere  Fassungen 
desselben  Stolfes  sich  auffinden  lassen  werden,  Werke,  die  wahr- 
scheinlich unwiederbringlich  der  Vergessenheit  anheimgefallen  sind, 
die  aber  doch  durch  ihre  verschiedentliche  Ausbeutung  der  reichen 
dramatischen  Möglichkeiten  des  Stoffes  interessante  und  belehrende 
Streiflichter  auf  das  vergleichende  Studium  der  dramatischen  Kunst 
werfen  konnten,  wenn  auch  vielletdit  eher  durch  ihre  Schwächen 
als  durch  ihre  Vorzüge. 


Digitized  by 


Schiller  in  Platens  jugendlyrilu 

Von 

Erich  Pdiet  (Mfindien). 


»Im  ganzen  trägt  die  Poesie  Platens  in  den  erslen  Jahres 
sdnes  Schaffens^  sowdt  überhaupt  bei  den  mannigbch  wechselnden 
Einflfiasen  von  einer  bestunmten  Richtung  die  Rede  seui  kann,  vor* 

wiegend  den  Charakter  eines  epigonenhaften,  besonders  von  Schiller 
abhängigen  oft  ziemlich  äußerlichen  Klassizismus  mit  moralisierender 
oder  empfindsamer  Färbung. So  faßt  Rudolf  Unger^)  sein  Urteil 
Ober  die  Jugeoddichtung  Platens  bis  zu  seuiem  Emhitt  in  den 
Milifirdienst  (Mirz  1814)  zusammen.  In  der  Tat  beherrscht  Sdialkr 
die  lyrischen  Erstiingsversudie  Pktens  ebenso  wie  die  dramatiscfaen, 
fOr  die  ich  dies  an  anderem  Orte*)  eingehender  nachgewiesen 
habe,  und  mit  besonderem  Nachdruck  betonte  er  selbst,  als  er  im 
Jahre  1816  die  einleitenden  autobiographischen  Abschnitte  zu  seinen 
Tagebüchern  scfariebi  diese  frühe  Beschäftigung  mit  Schiller.  Audi 
zahlreiche  Zitate  bezeugen  gerade  m  diesem  Teile  semes  Lebeos- 
werkes die  hinige  Vertrautfieit  mit  dem  großen  Vorbilde.  Aber 
auch  Belege  für  die  Einwirkung  seiner  Umgebung  nach  dieser 
Richtung  fehlen  nicht  Im  Kadettenkorps  (Tagebücher  1,  21)  wie  in 
der  Pagerie  (T.  i,  41)  mußte  sich  Platen  im  Deklamieren  Schillersdier 
Gedichte  üben,  und  auch  von  Hause  fand  seine  Neigung  Billigung 
und  UnterstütKung,  wie  er  denn  im  Frühjahr  1809  von  seinen 

')  Platen  in  sdnem  Verhiltab  zu  Ooethe.  (Floisdningen  zor  nencra 
Ut-Oesch.  Hemusg.  von  Franz  Mimckar.  Bd.  XXIII.)  Berlin  1903.  S.  29. 
*)  In  der  Einleitung  zu  meiner  Aufgabe  von  PUrtens  dramatischem  Nkb- 
laB.  (Deutsche  Lit-Denfanale  des  18.  und  19.  Jahihundcrts.  3.  Folge.  Nr.  4.) 
Berlin  1902.  S.  XI  u.  a.  m. 
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Eltern  sich  Schülers  Gedichte  zum  Oesdienk  erbat  und  erhielt^) 
Vor  aJIem  aber  teilten  Frennde  sein  Ititercaae  und  seine  Vorlid^e. 
Fritz  Fugger  zog  allerdings  Qoctlie  vor  und  regte  so  durch  deti 

Widerspruch  Platens  Lebhaftigkeit  erst  recht  an  (T.  I,  2 4 f.).  Mit 
Gustav  Jacobs  aber,  der  auch  zuerst  von  Platens  eigener  Dichtung 
»viel   Wesens  machte''  (T.  1,  24),  stimmte  er  umsomehr  überein. 
»Ich  las  mit  ihm,'*  berichtet  Pbiten  (T.  1,  27),  »die  lyrischen  Qe- 
dichte  Scbilleis,  die  mich  wunderbar  begeisterten,    kfa  fahlte  ein 
neues  Leben  in  meiner  Brust  Es  schien,  als  dehnte  sich  ehi  neues 
unabsehbares  Land  vor  mir  aus,  das  ich  bebauen  und  befruchten 
sollte.    So  brachte  ich  zuerst  eine  Reihe  von  lyrischen  Produicten 
zu  Papier,  von  denen  nur  ein  paar  noch  übrig  sind.    Sie  wurden 
gviz  pbmlos  hingieworfen;  von  den  Versmaßen  hatte  idi  keinen 
Begriff,  ich  wechselte  sie  oft,  ließ  mir  aber  wenige  Fehler  dagegen 
zu  schulden  kommen,  da  mein  Gehör  gut  war.  Ich  weiß  nicht,  ob 
es  Täuschung  oder  Wahrheit  ist,  aber  ich  finde  in  jenen  ersten 
hoiprichten  Produktionen  einen  ursprünglichen  Funken  von  poeti- 
schem Talent  den  icb  in  meinen  spAteren  und  gereifteren  Gedichten 
veiigebens  suche.« 

Wenn  wir  die  erhaltenen  Jugendgedichte  Platens  durchmustern, 
SO  finden  wir  auf  Schritt  und  Tritt  Belege  für  diese  Ausführungen; 
beinahe  bei  jedem  Gedichte  wäre  es  möglich,  wenigstens  in  ein- 
zdnen  Zügen  Ähnlichkeiten  mit  Voibildem  bei  Schiller  nachzu- 
weisen.  Namentlich  den  Balbulen  eifert  der  junge  Dichter  nadi, 
aber  auch  in  den  lyrischen  Ergüssen  an  die  Freundschaft,  an  den 
Abend,  an  einen  scheidenden  Kameraden  usw.,  selbst  in  den  Cha- 
raden  und  Rätseln  klingen  die  Grundtöne  Schillers  fort.  Meist 
werden  die  auch  von  Schiller  bevoizugten  gereimten  trochäischen 
Metren  gewählt,  nicht  immer  gtnau  nach  dem  Vorbild  (z.  B.  »Beim 
Tode  der  Königin  Luise«  nach  »Nadowessiers  Totenlied«),  aber  doch 
deutlich  erkennbar  unter  ihrem  Einfluß.    Doch  auch  in  reimlosen, 
antiken  Versmaikn  versucht  sich  Platen  im  Anschluß  an  Schiller, 
der  den  Ton  und  den  Ideenkreis  des  jungen  Nachahmers  gleich- 
mäßig durchdringt  Ganz  richtig,  wenn  wir  »didaktisch«  für  «mtio- 
nalistisch«  einsetzen,  sagt  Unger  (a.  a.  O.  S.  13f.):  vDte  angeborene 


')  Vgl.  die  Briefe  von  ihm  vom  7.  April  und  von  seiner  Mutter  vom 
29.  April  lüü^  in  den  Münchner  Hss.  Plat.  72  und  67  a. 
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Kdgung  Piatens  zu  Reflexion  und  erhabenem  Pathos,  ebensosdir 
sein  Hang  zu  empfindsanHMnkter  Sdnväraieni,  endlich  dn  sdioc 
in  jener  frühen  Jugendzeit  hervortretender  Zug  zu  dner  gewissen 

rationalistischen  Nüchternheit,  der  sich  durch  die  ganze  Entwicklung 
Piatens  verfolgen  läßt  und  nur  in  den  glücklichsten  Momentoi 
völlig  überwunden  werden  konnte,  all  das  macht  diese  besondere 
Hinndgung  zu  Sdiiiler  eridäriidi.«  Platen  ist  sdion  hier  wie  Zeit 
sdnes  Lebens  der  durchaus  sentintentalisdie  Diditer,  dem  naives 
Sdurffdi  aus  unbefiuigen  ftder  Sede  versagt  war,  der  aber  daffir 
gern  in  didaktischer  Tendenz  einen  Ersatz  zu  bieten  sucht.  Fehlt 
ihm  auch  noch  die  künstlerische  Klarheit  und  Reife,  zu  der  er  sidi 
später  durchringen  sollte,  so  sind  doch  auch  diese  ersten  unselb- 
sündigen  Versudie  bedeutsam  f&r  seine  Entwiddung  und  typisdi 
für  den  Eindrudc,  den  Sdifllers  idede  Poesie  wie  vor  hundert 
Jahren,  so  audi  noch  heute  immer  wieder  auf  das  empfibigüdie 
Gemiit  eines  erwachenden  Dichters  hervorbringen  muß.  Einige 
Proben  mögen  als  Vorläufer  der  von  Max  Koch  und  mir  vor- 
bereiteten neuen  Gesamtausgabe  in  Max  Hesses  Neuen  Klassiker- 
ausgaben  diese  erste  Periode  von  Pbitens  Sdmffdi  diarakterisierta. 
Ziemlidi  unbeholfen  versucht  Platen  im  April  I8f0,  also  nodi  im 
Kadettenkorps,  eine  Art  Fortsetzung  von  Schillers  »Siegesfcst*  unter 
dem  Titel 


Die  RfidLkehr. 
(Mflndmer  Hs.  Phit  2.) 


Die  Achaier  kehrten  wieder 
In  das  Vaterland  zurük 
Und  es  tönten  Siegeslieder, 
Freude  kündet  jeder  Biik 
Denn  die  Troja  sank  in  Flammen 
In  zerstörenden  zusammen. 


Von  den  Qöttem  lieblich  mild, 
Doch  nicht  lang  in  stillem  Frieden 
Ward  ihm  dieses  Ciuk  beschieden. 


Trojas  Mauern  zu  etschütteni. 
Zog  er  aus^  doch  statt  fOr  ihn, 
Ffir  sein  Lehen  zu  endttern, 
Oab  sie  dem  Acgisth  «cfa  hin, 
Ewig  liebend  nur  das  Neue 
Und  der  Schwester  gleich  an  Treue. 


Agamemnon,  Atreus  Sohne; 


Stand  kein  häuslich  OlOk  bevor, 
Schmukvoll  mit  der  Siegerkione; 
Trat  er  an  das  hdm'sche  Thor, 
Und  auf  blumenreichen  W^gcn 
Kömmt  die  Oattin  ihm  entgegen. 


Lange  hochmuthsvoU  bestiegen 
Arges  göttcrgldchen  Thron; 


Und  das  Laster  mußte  siegen, 
Und  der  Frevler  hatte  schon 


Klytemnestra,  des  Chronidcn 
Holde  Tochter,  reizerfOllt 
Ward  dem  hohen  Atreiden 


Als  der  große  Fürst  der  Schaaren 
Wiederkam  nach  zehen  Jahren. 
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Nimmer  jenen  Frevd  ahnend, 

Jenen  Entschluß  grausenvoll, 

Der  Aegisth  den  Thronweg  bahnend 

Schreklich  ihn  vernichten  soll; 
Und  in  des  Palastes  Mitte 
Tritt  er  ein  mit  frohem  Schritte. 

SüBe  Worte  mufif  e  hflren 
Durch  der  Gattin  Scbmeididblik 
UeB  der  Edle  sich  bethören, 
Träumt  sich  dn  dysisdi  Qlflk, 
Einen  neuem,  sdiOncm  Morgen, 
Ohne  Oram  und  ohne  Sorgen. 

Und  mit  königlicher  Würde, 
Hohen  Sinnes,  argwohnslos, 
Hänget  er  nun  der  Waffen  Bürde 
In  die  Halle,  schön  und  t^roH; 
Und  die  Falsche,  von  der  Seite 
LSst  sie  ihm  des  Schwertes  Breite. 

Zu  der  Tafel,  wohlbesetzet 
Mit  des  Wdnes  Purpursaft, 
Tritt  der  Edle  hin  und  letzet 
Froh  sidi  an  der  Reben  Kraft, 
Und  den  Qflttem  mit  den  Sdnen 
puffert  er,  den  ewig  rdnen. 

Seht,  da  dring-ct  eine  Horde 
Schnöden  Bliks  in  v^ildem  Chor 
Aus  der  hoch.^^evs'ölbten  Pforte 
Grausverküiidii^^end  hervor, 
Blanke  Dolche  in  den  Händen 
Sie  sich  zu  dem  König  wenden. 

Und  mit  sdirddicfaeni  Ocbrfllle^ 
Wdt  ertönt  der  Wiederfaall, 
Useti  sie  die  bange  StiHe 
Durch  der  Stimme  lauten  Sdudl, 
Angstvoll  sah  der  Oiste  Menge 
Kadi  dem  wilden  Moidgedränge. 

Viele  Dolche  schon  durchwühlten 

Agameinnons  Helderibrust, 

Und  die  Mörder,  endlich  kühlten 

Sie  die  frevle  Henkerslnst. 

Halb  schon  an  des  Orkus  Pforte 

Schikt  er  noch  zu  ihr  die  Worte: 


»Ich  erkenn's,  daß  du  gesendet 
Mir  des  Stahles  Todesmacht, 
Atreus  Blut  hast  du  geschändet, 
Fluch  dir  ob  dein  Haupt  gebracht 
Mache  gut,  was  du  verbrochen, 
Oder  schwer  werd'  ich  gerochen. 

»Zittre  vor  Orestens  Grimme, 
Vor  der  Eumeniden  Macht  — ■ 
Doch  Mer  stokt  des  Fflislen  Stimme, 
Und  sdn  Bilk  versinkt  in  Nadit. 
Und  Aegisth:  »Wir  dnd  gd)orgen, 
Schndl  befteyt  von  allen  Soigen." 

Und  die  Oattinn  läßt  dem  Gatten 

Nun  ein  Denkmal  auferbau'n. 
Hoch  Cypressen  es  umschatten. 
Herrlich  ist  es  anzuschau'n, 
Doch  nicht  thürmte  es  die  Treue, 
Noch  die  Liebe,  noch  die  Reue. 

Und  so  ward  ihm  denn  sdn  Ende, 
Agamemnon,  Atreus  Sohn, 
Durdi  des  dgnen  Wdbes  Hände, 
Doch  ihn  traf  verdienter  Lohn, 
Könnt'  er  doch  auf  Trojas  Höhen 
Um  Kassandems  Liebe  flehen. 

Hatt'  er  sie  doch  ziit^egcben. 
Jene  öraulthat  unerhört, 
Opferte  der  Tochter  Leben 
Von  des  Kalchas  W'uth  bethört, 

Iphipfcnin  sollte  fallen 

In  Dianens  Tempeihallen. 

Aber  Klytemncstems  Ldien, 
Die  den  Gatten  von  sich  stieß. 
Ward  Orestes  flbergd>en 
Von  der  sirengqi  Nemesis. 
Und  er  sendet  sammt  dem  Gatten 
Sdne  Mutter  zn  den  Sdiattcn. 

Doch  wer  war's,  der  ihn  bföchützte, 
Ihn,  in  de^se^  kühner  Hand 
Selbst  der  üt  tter  Rnchschwerdt  blitzte, 
Der  den  Lorbeer  sich  umwand? 
Ohne  Ruhe,  sonder  Frieden 
Folgen  ihm  die  Eumeniden. 
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Unbeständig,  ohne  Bleiben, 
Ohne  Rast  an  keinem  Ort, 
Herzdurchstoßend,  grausam  trdben 
Sie  dtn  Flüchtling  ewig  fort, 
Bis  des  ungiiiksei'K'en  Armen 
Sich  die  Odtter  mild  erbarmen. 

Bis  in  Tauris  RoMnaiicn» 

In  Artemis  hdl'gen  Hain, 

Er  die  SdiMter  louin  cnduuen, 


Priesterinn  und  keusch  und  rein, 
Bis  sie  beyd'  nach  Argos'  Triften 
Hin  zur  schönen  Hctmath  schiüka. 

Seht,  so  sind  der  Ew'gm  Wcge^ 
Strafe  folgt  dem  frevd  nur, 
Inunervibrend  ist  sie  r^ 
Und  dem  Bten  auf  der  Spar, 
Wenn  er  noch  so  scfaneD  uUwüchel, 
Endlich  sie  ihn  doch  cn^cfcheL 


Einen  bedeutenden  Fortschritt  zeigt  diesem  kindKcheii  Ver- 
suche gegenüber  die  Ballade,  in  der  Platen  im  September  1812  die 
Schlußstroie  von  «Das  ideal  und  das  Leben"  selbständig  ausführte: 

Der  Tod  des  Hendct. 

(Münchner  Hs.  Plat  2.   Berliner  Hs.  Bl.  9  f.) 


Groß,  ein  Heid  noch,  selbst  am  Grabe, 
Steigt  er  /ii  des  Oet.i's  Höh'n, 

Und  er  bringt  die  iezte  Gabe 
Freudig  den  Unsterblichen  : 

»Kann's  kein  Gott,  kein  Ird  scher 

wehren, 

Will  das  Schiksal  meinen  Tod, 
Soll  die  Flamme  niich  verzehren, 
Mir  -  ein  schön  res  Morgenroth  !■ 

Wo  die  h(kh$ten  Spitzen  prangen 

Klimmt  der  Muth'ge  rasdi  hinauf, 
Und  er  richtet  ohne  Bangen 

Seinen  Scheiterhaufen  auf. 
Und  den  Bogen,  und  die  Pftile 

Treu  und  dienstbar  immerdar, 
Und  die  siegberühmte  Keule 

Reicht  dem  Philoklet  er  dar. 

»Trai^:'  sie,  wie  ich  sie  getragen, 
S'  Uder  Schuld,  ein  großer  Held, 

KihüvoU,  muthig,  ohne  Zagen 

Wie  ein  mädit'ger  Hurt  der  Welt; 


Und  der  Unschuld  Retter  werde, 
Und  den  Schuld  gen  treff  deia 

Pfeil, 

Und  der  ganzen,  weiten  Erde 
Kränze  werden  dir  zu  Tbdl!* 

Und  er  stieg,  nach  dieser  Rede 

Auf  den  Holzstoß  der  Oefahr, 
Und  der  Sohn  Alcmenen's  flehte 

Um  den  Tod  die  Qötterschair: 
•Zündet,  Ireunde,  Brüder,  zfindet 

Pluto's  groBcs  Opfer  an!« 
Und  die  sdiOne  Flamme  «Indet 

Hdl  und  lodernd  sich  hman. 

Aber  plötzlich  thun  die  Thore 

Glänzend  sich  des  Himmels  ani, 
Zu  der  Oötter  heil'gem  Chore 

Schwingt  er  sich  verklärt  hinauf; 
Und  er  steht  zum  Lohn  der  Tugend 

Strahlend  in  der  Gottheit  Glanz 
Und  die  Göttin  schöner  Jugend 

Reichet  ihm  den  HochzeitsiuiLnz. 


Ältere  Fassung  M.  Hs.  Plat.  2:  2,2  Eilt;  2,6  Dienlich,  unfehlbar; 
3,2  Ohne:  3,3  Kräftig,  muthig,  sonder;  3,6  Für  den  Schuld  gen  sey;  4,  t  Er 
besti^;  4,2  Nun  den;  5,6  Strahlend  mit 
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Noch  mehrere  Balladen  dieser  Art  hat  Platen  nach  Schillers 
Vorbild  giecUcbtet,  darunter  vor  allem  >Atalante  und  Hippomencs«, 
bei  der  Goethes  «Braut  von  Korinfli«  für  das  Versmaß  maßgiebend 
wau*.    Sie  müssen  späterer  Veröffentlichung  vorbehalten  bleiben. 

Hier  mögen  noch  drei  kurze  Proben  seiner  Lyrik  und  Charaden- 
dichtung  stehen.  Wegen  ihres  Unifanges  schließen  wir  »Die  Prü- 
fung« (vom  April  1812)  aus,  einen  Nachklang  des  von  Unger  ge- 
drudden  Gedichtes  »An  Xylander«,  das  aber  nicht  aus  dem  Mtz  1810, 
sondern  1S12  stammt;  stärker  vielleicht  als  von  Goethes  Zueignung 
ist  sie  von  Schillers  »Idealen«  abhängig.  Und  Schillers  Sprache 
mit  deutlichen  Anklängen  an  »Hektors  Abschied  von  Andromache* 
hören  wir  in  dem  Gedichte  an  den  jungen  Grafen  Lodron-Laterano : 

An  einen  meiner  Kameraden, 
als  er  uns  im  Oktober  (1811)  verließ  um  nach  Mailand  zu  gehen. 

(Beriiner  Hs.  Bl.  6.) 

Lebe  wohl!  auf  unsem  deutschen  Boden 
Rekh  ich  dir  den  lezten  AbscfaiedskuB, 
Trennung  iat  auf  ewig  uns  gebothen, 
Trennung  hemmt  bis  in  das  Hddi  der  Todten 
Unsrer  Seelen  innigen  Erguß. 

Seelig,  wer  im  Kreise  seiner  Lieben, 
Von  des  Glückes  Gaben  überhäuft, 

Bis  zum  lezten  Augenblick  geblieben, 
^  Bis  der  Tod  ihn  endlich  hingetrieben, 

Wo  des  Erdentraums  Verheißung  reift 

Aber  welchen  Sterblichen  hienieden 
Welchen  von  Deukalions  Geblüt, 
Welchem  war  er,  dieser  Seelenfrieden, 
Solch  unüberschwenglich  Glück  beschieden?  — 
Keinem,  der  die  Sonne  sah  und  sieht  ~ 

Auseinander  knien  unsre  Bahnen, 
Ewig  muß  dein  Bild  mir  untecgehn 
Einmal  aber,  trflgt  midi  nicht  mein  Ahnen, 
UnsHt  wanken  des  Geschickes  Fahnen« 
Werden  wir  uns  freudig  wiederseh'n! 

Darum  wandle  jeder  seine  Straße 
Trittbt  du  einst  in  deiner  l'a^c  l^uf, 
Trittst  du  einst  zu  meiner  Aschen-Vase, 
Rufe  dann  in  heiliger  Extase 
Meinen  Namen  zu  den  Sternen  auf! 
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Der  Schillerscfaen  Ode  »Der  Abend.  Nach  einem  OmSlät 

stellt  Platen  im  Jahre  1811  folgende  Verse  an  die  Seite; 

Die  Nacht. 
(Münchner  Hs.  PUt  2.  BcrUner  Hs.  Bl.  $b) 

Säuselnde,  düstre  Frcundiiiii,  senke  v;  icJer 
Weüii  diL'  SoniiL'  lunabj^esliugiMi  utkI  des 
Tages  Sch'ÄÜle  niciU  mehr,  den  Schleyer  über 
Diese  Gefilde. 

Freundliche,  stille  Nacht!  O  trokne  labend 
Mir  den  Schvets  von  der  Stime,  KOase  ihr  die 
Falten  weg,  verdräng  aus  dem  Herzen  mandien 
Dräkenden  Seufiser. 

Hart  ist  des  Tages  Arbeit,  Ruhe  aber 
Bringt  die  schu  cigi  iide  Nacht  und  sanfte  Kühlung 
Ihren  Fittig  über  d  e  Erde  breitend 
Heiter  und  fncdiidi. 


Schließlich  sei  noch  aus  der  MQnchner  Handschrift  Plat  2  cme 
Chanule  voo  IV  Sylben. 

aus  dem  janner  1812  mitgeteilt: 

Ueberflfigdt  nadi  gewohnter  Sitte 
Dich  das  Schikssl  mit  Veriust  und  Sdimen, 
Nimmt  der  Tod  mit  ungestfimmer  Bitte 
Einen  Theuern  fort  aus  deiner  Mitte, 
Senken  sich  die  ersten  in  dein  Hcr. 

Doch  die  lezten,  friedlich  am  Gestade» 
Grünen,  blühen  viele  Jahre  fort, 
Ihre  Wurzeln  tauchen  sich  im  Bade, 
Ruhig  haust  die  schützende  Dryade, 
Bis  sie  mit  dem  lezten  Blatt  verdorrt. 

Wie  die  lezten  an  Qevisscis  Orfinden 
Und  den  Zweigen  der  Cypresse  gldch, 
Ist  des  ganzen  Wortes  Sinn  zu  finden, 
Wehmuth  weilt  mit  ihren  sfißen,  linden 
Schmeizenstriumen  am  beschilften  Tdcfa. 


M.  Hs.  Plat  2  hat  in  V.  5  statt  .stille"  -  kfihle. 
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Hier  an  diese  Stelle  voller  I^eden 
Wandeln  Liebende  hinauf, 
TrSumen  dn  Elysium  hienieden. 
Der  Verzvdflung  selbstverloren  Brüten 
L5st  sich  hier  in  sanfte  Thifinen  auf. 


Niemand  wird  in  diesen  Gedichten  die  uniiiittelbare  Nach- 
aHmung  Schillers  verkennen,  und  auch  in  Platens  Distichen  aus 
jener  Zeit  ist  mehr  Schillers  Vorbild  als  das  Goethes  oder  gar 
anderer  Autoren  bemerkbar.  Und  so  ghiubte  Unger,  der  bisher 
allein  diesen  Jugendversuchen  Platens  aufmerksam  nachgegangen  ist, 
das  folgende  Gedicht,  das  er  zum  erstenmale  aus  dem  Münchner 
Nachlaß  veröffentlichte,  unbedenklich  Platen  zuschreiben  zu  dürfen: 

An  Schiller. 
(Münchner  Hs.  Plat  24,  11.) 

Vom  Ülimp  gesendet  sticjjst  du  niciier 
Auf  dem  nicdcrn,  kleinen  Lideiiball, 
Sangst  voll  GoUheit  deine  hohen  Lieder 
Wie  Latonas  Sohn  in  Tempes  Thal: 

Von  den  Galliern,  von  stolzen  Bnttoi, 
Von  Fiesko's  ungerechtem  Thron; 
Von  der  freyen  Schweitzen  eddn  Sitten 
Tönte  müder  deiner  Harfe  Ton. 

Thalia  und  MclpünicnL  kränzen 
Ihres  Lieblings  goldgclüktcb  Haar, 
Loorbeem,  die  von  hoher  Stirne  glänzen 
Brachte  Klio  dir  zum  Opfer  dar. 

Doch  nicht  Marmor,  nicht  des  Goldes  Schimmer 
Stiften  dir  ein  würdig  Denkmal,  —  nein, 
Gold  verstaubt,  der  Marmor  £Ult  in  Trümmer, 
Deine  Werke  vcrden  evig  seyn. 

Von  einem  Knaben  von  13  Jahren. 

Das  Blatt,  worauf  uns  dieses  Oedidit  erhalten  ist,  ist  un- 
zweifelhaft von  Platens  Hand  geschrieben;  und  ebenso  unzweifelhaft 

stammt  es  ungefähr  aus  dem  Jahre  1809,  so  daß  die  Altersangabe 
des  Veri^tösers  zu  Platen  stimmen  würde.  Wie  aber  kam  Platen 
dazu,  hier  gerade  diese  undeutliche  Angabe  des  Verfassers  hinzu- 
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zusetzen?    Er  tut  das  dodi  sonst  nidii   Warum  sdirid>  er  mdbt 

einfach  seinen  Namen  darunter?^     Sehen  wir  uns  das  Blatt  einir^ 
näher  an!    Ungers  Beschiclhung  ist  nicht  ausreichend.    Die  Uniö« 
Schrift  ist  kein  »spaterer  Zusatz  mit  veränderter  Handschn'lt«,  sonders 
ebenso  wie  die  letzten  beiden  Zeilen  des  Gedichtes  quer  am  Randes 
ganz  mit  denselben  Scfariftzfigen  wie  das  Ganzem  nur  mit  anderer 
Tinte  gesdirieben.  Das  Blatt  aber  stammt  oflensichtlidi  aas  einem 
Hefte,  es  trägt  die  Seitenzahlen  19  und  20,  und  auf  demselben 
Blatt  steht  von  derselben  Platenschen  Kinderhand  abgeschrieben 
der  Schluß  von  Seumes  »Allgemeinem  Gebet«,  dessen  größerer 
Tdi  ein  Bbtt  mit  den  Seitenzahlen  17/ia  fiUlt   Hatte  also  Plate 
in  diesem  Hefle  fremde  und  eigene  Gedichte  gesammeit  und  die 
eigenen  sich  durch  so  umständliche  Andeutungen  kenntlidi  gemacht? 
Er  berichtet  in  seinem  Tagebuch  (I,  28):  .»Die  Gewohnheit,  aus 
gelesenen  Schriften  Auszüge  zu   machen  und  schöne  Gedicht^ 
die  ich  nicht  gedruckt  hatte,  abzuschreiben,  worin  ich  vielen 
FleiB  besaB,  stammte  von  früh  her.    Ich  hatte  es  von  Jacobs 
gdemt«   Wir  finden  aber  sonst  in  seinen  Handschrrflen  Fremdes 
und  Eigenes  immer  säuberlich  geschieden  und  haben  keinerlei  An- 
halt, der  eine  bolche  Vermischung  \\^hrscheinlich  machen  könnte. 
Und  zu  diesen  Bedenken  kommt  nun  noch  ein  sachlicher  Zweifei: 
Phiten  wurde  von  Jacobs  in  einem  Briefe  vom  23.  September  1810 
vor  Unterschätzung  des  »Fiesko*  gewarnt  (Münchner  Hs.,  Plat  68a, 
Unger  S.  13);  wie  kam  er  in  dem  Gedichte  dazu,  nun  gerade  diesen 
rühmend  hervorzuheben?   Ich  meine,  unter  diesen  Umständen  sind 
starke  Zweifel  an  der  Verfasserschaft  Platens  gerechtfertigt.    Ja  ich 
glaube,  daß  man  nach  allem,  was  uns  die  Handschrift  sagt,  und 
was  wir  von  PUtens  Verhältnis  zu  faoobs  wissen,  wohl  eher  dieses 
für  den  Verfasser  des  Gedichtes  halten  dürfen.    Dann  hat  die 
Unterschrift  —  Jacobs  war  1  795  geboren  —  ebensowenig  wie  der 
Inhalt  oder  die  Nachbarschaft  des  Seumescheii  Gedichtes  etv^as  Be- 
fremdendes, und  auch  Gustav   »Jacobs  machte  artige  Gedichte« 
(T.  1,  29).   Sei  dem  nun  wie  ihm  wolle,  jedenfalls  bleibt  das  Ge- 
dicht »ein  chankteristischer  Beleg  für  die  damalige  Schätzung 
Schillers«,  der  fetten  nachdrücklicher  noch  als  es  eine  sokhe  Apo- 
theose vermochte,  durch  sein  unablässiges  Bemühen,  dem  großen 
Vorbilde  nachzueifern,  in  seiner  jugenddichtung  immer  wieder  Aus- 
druck gegieben  bat 


Beobachtungen  zu  Schillers  Stil  und  Metrik 

in  der  Zeit  seiner  dichterischen 


Von 

Albert  Fries  (Berlin). 


Wenige  Worte  nur  zuvor:  kenntlich  zu  machen  nicht  was  ich 
tmoge,  sondern  was  ich  bringen  möchte,  wenn  tchs  —  ver- 
möchte.  -  -  »Schüler  lebig  machen  1«  in  einem  Biennspiegel 
sammeln  all  die  einzelnen  Strahlen  seines  innersten  Wesens,  die, 

vielen  ungesehen,  in  seinen  Worten  und  Rytnicn  verstreut  liegen. 
Keine  historisch-kritische  Forschung  über  Lebensumstände  oder  dcfl. 
—  oder  über  Quellen,  in  den  fünfzehn  Bänden,  in  dem  »ganzen 
Schiller«  will  ich  nichts  als  den  —  Schiller  suchen  (das  ist  nicht 
so  leicht,  wie  mancher  denkt!),  ihn  selbst,  sein  Ich  zu  eijagien, 
in  Netzen  zu  fangen  suchen!  Köstliche  Beute!  —  Ist  seine  Per- 
sönlichkeit doch  die  Quelle  all  der  stilistischen  Erscheinungen, 
die  wir  mustern  wollen,  und  wir  »bücken  uns  nieder  zu  lauschen"; 
da  rauscht  uns  reiche  Antwort  auf  Fragen  heißer  Neugier,  da  ent- 
strömen all  die  prächtigen  Klangfluten,  die  wir  behorchen  wollen.  — 
In  seinen  Worten  und  Versen  ihm  den  Puls  befühlen,  seinen 
dfchtertschen  Atem  belauschen !  -  Nicht  das  offen  zutage  Liegende 
such'  ich,  sondern  das  geheimnisvoll  unter  der  Oberfläche  Schlum- 
mernde, dem  Verstände  Inkommensurable  —  um  das  zu  finden 
»mußt  ins  Tiefe  schürfen  1" 

Es  gibt  gewisse  SAtze,  Worte,  Rytmen,  die  den  Dichter  gleichsam 

ganz  enthalten,  die,  insbesondere  bei  Schiller,  «die  kühn  umgreifende 
Gemütsart"  (Waiiensteins  Tod),  die  ihm  eigen  war,  verraten,  die 
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seine  seelische  Großheit  atmen  -  etwa  die  ungestüme  Wort- 
stellung (W.  Tod  2484):  »Dean  um  sich  greift  der  Mensch, 
nicht  darf  man  ihn  Der  eignen  Mäßigung  vertraun.  Ihn  failt  h 
Sdiranken  nur  das  deutliche  Gesetz«  oder  das  Hastige  und  Herrisdie 

in  Verseil  wie:  «Was  er  schafft,  zerstört  er  wieder,  Nimmer  nibl 
der  Wünsche  Streit  -  Unstet  treiben  die  üedanken  Auf  denn  Meer 
der  Leidenschaft«  (dieser  energische  bestimmte  Artikel !)  ~  oder  das 
ungest&me  xdxos  in  den  Versen:  »Du  kettest  den  Geist  in  ein 
tönend  Wort,  doch  der  freie  wandelt  im  Sturme  fort«  -  oder 
Kennedys  auch  im  Kerker  noch  stolzer  Palastherrlichkeit  gedenkes 
Aufbegehren:  »Wo  ist  die  1  iiinmelsdccke  über  ihiciii  Sitz?«  oder 
der  ungestüme  Einsatz:  »Nicht  dem  Guten  gehöret  die  Erde  - 
und  das  Anziehende  ist,  zu  zeigen,  worin  nun  eigentiidi  das  Ur- 
sdiillerlsche  solcher  Stellen  besteht,  die  Gesetze  aufzufinden«  nach 
denen  diese  Ersdidnungen  sidi  botanisieren  lassen.^)  Unser  Dichter 
scherzt  einniai.  „Ich  bin  ein  Mann,  das  könnt  ihr  schon  an  meiner 
Leier  riechen,"  und  Boileau  sagt  das  tiefe  Wort:  Le  vers  se  ?ent 
toujours  des  bassesses  du  coeur,  aber  auch  nach  der  Hoheit 
des  Herzens!  —  So  mässen  wir  seinen  Sprach-  und  Wort- 
pfUuizungen  den  ihnen  dgentfimlichen  Duft,  den  Schillerduft 
abzuhaschen  sudien,  ihn  begierig  einsaugen  und  dann  erzihlea 
davon.  Doch  auszusprechen  ist  nicht  alles,  es  bedürfte  des  Stammeins, 
des  Summens,  Nachsummens  -  und  ist  solch  ein  Summen  nicht 
deutlicher,  deutungsreicher,  kundereicher,  als  das  deutliche 
Aussprechen? 

Nicht  eine  ent^vickeirlde  Darstellung^,  nichts  Vollständiges  über- 
haupt, nur  Beobachtungen  gebe  ich  hier,  Impressionen  - 
AbgeUiuschtes^  tauschend  Abgewonnaies.  Möge  der  künftige  Dar- 
steller diese  einzelnen  Scherflein  der  Verwertung  wert  finden!  - 


^)  Man  kann  bd  dnan  Didita-  nidtt  inuner  streo?  sdiefaten  ivistai 

den  einzelnen  Kategorien,  wie  Metrik,  Syntax  u.  dgl.    Getrennt  in  der  Analjse; 

sind  sie  doch  oft  unlö^ich  venxricb^en  in  der  Praxis,  in  der  Fleischwerdung: 
und  Effloreszcnz  des  dichterischen  üedankens.  Eine  Wortstellung  bevoraxgt 
er  vielleicht,  veil  er  diesen  oder  jenen  Verskkng  sucht  Durch  den  Vers 
wird  bdcanntUdi  die  Syntax  bednfluOt  OeNUil  und  Gedanke  fiiben  anf  beide 
ab,  drficken  ihren  Stempel  tief  in  sie  hinein.  Und  wie  nach  Herder  ein  Shite- 
pearesches  Drama  (der  I.ear)  eine  groRe  Einheit,  ein  Vater-,  Kinder-,  Könige-.  Narren- 
und  Elend-Qanzes,  so  ist  eine  Dichtersteiie  ein  gedankiich-sprachhch-s>iitaktisch- 
nrtmiaches  Qanze^  unzerieglMr  in  aeiner  orginiscli-bUUiendai  Einbdi 
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-^^^  CS  auch  seil  mein  mahnendes  Wort  an  Ihn,  ivenn  er  es  nicht 
'  rsofimäht,  heißt:  Eins  ist  not,  lauschen,  -  tief  lauschen!^) 

L  Stilistische  Eigenheiten. 

1.  Der  bestimmte  Artikel. 

Schiller  zdgt  eSne  starke  Vorliebe  far  den  bestimmten  Artikel,  dem 
ie  Oichter  im  allfiemeinen  nicht  hold  sind.  In  der  Jugend  noch  nicht; 
"^rst  seit  seiner  Renaissance.')  Mit  Grund:  Von  der  Philosophie  kommt  der 
Hditer  her,  wo  alles  auf  Bestimmtbet,  Sonderung,  Ausschließung,  b^ffs- 

.nd  gattungsmäßige  Festlegung  ankommt;  von  Kant,  dem  streng  mathe- 
natisch  zergliedonden.    An  dieser  Quelle  trinkend  sog  Schiller  mehr,  • 
Zeucht  mir,  als  ihm  gesund,  die  Vorliebe  für  den  bestimmten  Artikel  dn, 
1er  einerseits  der  poetischen  Sprache  zu  starke  Grundstriche,  zu  streng 
-Tiathematische  Linien,  zu  begriffsmäßige  henische  Bestimmtheit,  zuviel  gene* 
reUc  Allgerodnbeit  und  abstrakte  Leerhdt  verleiht,  andersdts  aber,  indem  er 
sich  ^>äter  mit  sdnem  dgensten  Blute  vermischt,  seiner  Diktion  dnen  gewissen 
^  denkerhaft  vornehmen  Add,  eine  Gedankenwürde  ganz  eigenen  Gepräges 
aufdrückt.    Zunächst  erscheint  er  in  der  kantisierenden  philosophischen 
Prosa ,  geht  von  da  in  die  ihr  verwandten  Ideengedichte  -  und  dann, 
indem  sein  Ptho^  sich  allmählich  leise  umfärbt,    in  die  rein  poetischen 
Dichtuni^a-n  iiber,  in  den  Halhdcn  weniger  her\ortreteiui,    Schiller  bcvor- 
/iiju^t  ihn,  vto  wir  entweder  den  unbestimmten  Artikel,  der  mehr  die  einzelne 
Exscheinimjuj  .  liebend"  ins  Aiipe  faßt,  oder  den  artikellosen  Plnrnl,  der  die 
Reihe  der  IndiMduen  mustert,  oder  das  liebevolle  Possessivpronomen  erwarten 
^It^iztcres  besonders  in  den  späteren  Werken  durch  den  Artikel  ersetzt)  — 
oelcr  aber  wo  wir  den  artikellosen  Singular,  die  poetischste  Form,  vor- 
ziehen würden.  Und  wie  charakteristisch  ist  der  bestimmte  Artikel  lur  unsern 
Dicriter,  den  mehr  Ideen  und  Gattungen  als  Individuen  fesseln,  der  das 
'   Typische  sucht,  der  auch  im  Drama,  nach  griechischem  Vorbilde,  »ideale 
Masken*,  Repräsentanten  sittlicher  Ideen,  vorzuführen  nur  zu  beflissen  war. 
-  Am  stärksten  tritt  das  in  den  philosophischen,  namentlich  den  Distichen- 


0  Ich  zitiere  nadi  Goedekes  Ansgabe.    Die  Abkürzungen  (5t"M.  Stnart, 
^    Orl.  u.  a.)  bedürfen  veniger  der  Erkttning,  als  der  Cotsdiuldiguag. 

^  Frfiher  dagegen  hatte  er  eine  Vorliebe  für  den  unbestimmten  (an 

Stellen,  wo  xtir  etwa  ohne  Artikel  auskommen),  besonders  im    O  eistcrsehcr 
und  sicher  ist  hier  französischer  Einfluß  maßj^cbend.    (Darüber  später  genaueres.) 

I  Auch  spater  tritt  das  gelegentlich  noch   hervor;    z.  B.  Id.  und  Leben: 

Und  in  einem  seligen  Vergessen  Schwinde  die  Vergangenhdt  (poetischer  wäre 
Artikdlosigkdt).  Aach  bei  Ooethe  gdegentlldi,  z.  B.  Iph.  695:  .Der  gMlergldch 
in  einer  weiten  Feme  Der  Bei^  Haupt  —  krönt;*  in  der  Zdt  der  N.  Tochter  hitte 
er  hier  den  Artikel  gemieden. 

Studie»  «.  vcrgl.  Ut>OcKh.  Schillcrheft.  20 
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Cidicfatn  hervor,  wo  jt  der  beBlhuate  ArOel,  der  fibertiaapt  SdSUm  I 
mlnnlidi  encq;ischeni  Wesen  entspricht»  nicht  niiTr  tariwltticbr  der  pttb-  i 
sophiscfa  abstnkten  Ausdrucbveiae»  sondern  auch,  rein  formal,  den  B^  I 
dflrfnis  nach  entschieden  kurzen  Silben  vor  langen»  dem  zvei- 
maligen  gleichsam  jambischen  Abschlufi   der  Pentameter- 
hllften  sehr  entgegenkommt  Es  sind  zwar  durch  einen  phflooophischee 
Unterton  charakterisierte»  aber  doch  echt  ScfalUeische  Töne»  gesisemptit  dvdi 
«inen  gewissen  vornehmen  geistigen  RitterMlel,  die,  seiner  JugenddidrinBe 
fremd,  nun  häufig  erklingen;  wenn  es  hdßt:  »nur  das  reiche  Oettit 
liebt,  mir  das  arme  begdnt*.*)  In  der  Distichenpoesie  ist  der  Artdeei  mck 
abstrakt-generell,  in  der  spftteren  Zeit  wohl  mehr  statt  des  IVmmm**  f^ 
t>nttcht,  in  anderer  Nuanderung,  echt  Sdiillerisch:  etwas  Majesmiad«. 
Oebieterisches,  Freies  liegt  darin:  es  spiegelt  die  großartige  Natnr  ds 
Dichters,  der  wiederum  gern  großartige  Naturen  schildert  Also  W.  Tod  251  s 
•Denn  königlich  war  sein  Qemfit,  und  stets  Zum  Qd>en  war  die  volle  Hand 
geöffnet"   Oder  wenn  es  von  Max  heißt:  Verstellung  ist  der  offnen  Sede 
fremd  (statt:  seiner;  Picc.  376):  Die  großartige  Offenheit  des  jungen  Max  (der 
übrigens  hierin  an  Soplioldes  Neoptolem  gemahnt!*)  malt  sich  dmio. 
Ähnlich  sagt  Max  von  sich  sdbst;  »Wie  kam  der  ArgArohn  in  die  freie 
Seele?"   Und  wenn  es  von  Johanna  heißt  (3522):  Du  hast  der  Himmel  | 
Herrlichkeit  geseh'n,  Die  reine  Brust  bewegt  kein  irdisch  Glück  (er  Ironnte 
sagen:  dein  reines  Herz),  so  liegt  eine  gewisse  steile,  keusche  Erhat^enfadt 
darin.    So  sagt  Schiller  meist  »das  Herz«  statt:  mein  oder  sein  Hen. 
Tief  weihevoll  gestimmt  beichtet  die  Büßerin  Maria:  Das  eitle  Herz  Tird 
zu  dem  Mann  gezogen  etc.  (?686).    Grandios  klingt  es,  uenn  Johanna  ruft: 
Burgund,  hoch  bis  zur  I  hroneshöhe  hast  Du  deinen  Stuhl   t^csetzt,  doch  j 
höher  strebt  D.ts  stolze  Herz,  es  hebt  bis  in  die  Wolken  Den  stolzen  Bau:  | 
kühn  und  erhaben  selbstbewußt,  wenn  Wallenstein  sagt;  So  bist  du  sehen 


')  Einige  Beispiele:  In  der  philrKophischen  Prn?n  vimmelt  es  von  AMh 
drücken  wie:  »Die  schöne  Natur,  die  gemeine  Natur,  das  schone  Gemüt,  der  ... 
Mensch  etc.  Vgl.  6,  316,  25:  so  ist  es  nur  der  reife,  der  voUkommene  Geist,  voi 
dem  das  Reffe  ausfliefit;  6,  329,  23:  Nur  die  heitere,  die  ruhige  Seele  gebiert  der 

Vollkommene,  10,  SOS,  IS  (höclist  charakteristisch):  [darnach]  uird  z^ar  nicht  die 
Achtung  bestimmt,  .  .  aber  die  Ncigaui;i  entschieden  nnd  de r  1  iebling  gewählt 
schreibt  er  einmal  an  Goethe  etwa  folgendes:  Daß  wir  zwar  nicht  die  Neigung, 
aber  den  Respelct  erringen.  — 

In  den  Ideengedichten:  »Diingt  die  gemeine  Nator  dir  znm  OennsK  skft 

auf."  -  Aber  das  schöne  Gemüt  zählt  schon  allein;  -  oder  der  echt  Schille- 
rische beißende  und  doch  so  hnheitsvolle  Spott:  eine  Kollekte  Nenn'  es,  der 
Armut  zulieb  und  bei  der  Armut  gemacht  (Xenien ;  so  oft  der  abstrakte  KoHektfr- 
b^riff  statt  des  konkreten  Plurals:  Armut  =  die  [geistigl  Armen;  OrL  1652:  Sic 
wuSte,  wo  die  Furcht  zn  finden  war).  Und  das  stolz  gebieterische  und  zoglekk 
ungestüme  Klangethos  in  Stellen  wie  (W.  d.  Frauen):  ,Was  er  schafft,  zerstört  er 
v'iefler.  Nimmer  ruht  der  Wünsche  Streit  (statt :  sei  ner).  Unstet  treiben  die  Ge- 
danken (statt:  seine)  Auf  dem  Meer  d^  Ijeidenschaft"  Man  maß  es  fühlen,  wk 
undiUlerisch  das  gesagt  -  empfunden  istt 

Am  1 9.  September  94  hatte  Körner  dem  Dichter  die  L.ekture  des  Phik)ktet 
warn  empfohlen* 
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iiQ  Hafen?  Ich  nicht,  es  ticibt  der  ungeschwScliie  Qdst  (statt:  mein) 
Noch  fnsch  nnd  herrlich  etc.  W.  Tod,  (»57;  2491:  Der  stolze  Odst  ver- 
lernte sidi  zu  beugen).  «Das  Herz  sdmiacfatet«  nach  dnem  lyrisdien  Stoff, 
5dlireibt  der  Vollender  des  Wallenstdn  an  Ooethe  Bcaut  519:  Wozu  aus- 
schHeBend  EJ^entum  besitzen,  da  die  Herzen  dnlg  sind?  (Vgl.  Tdl  1069: 
Dnfi  wir  uns  zutraulich  nahen  und  die  Herzen  <Mfhen.)  Pioc.  1899:  Emst 
liegt  das  Ldien  vor  der  ernsten  Sede  (statt:  vor  mdner  etc.).  Braut  1346: 
ein  Mönch,  bd  dem  das  Herz  (statt:  mdn  Herz)  Rat  fand  und  Trost 
Phfidia  1040:  Jetzt,  da  die  Seele  ddi  an  dem  erwünschten  Anblick  Itbtn 
will,    Orl.  2354:  Ich  bin  vor  .  .  .  Ffirsten  nie  gestanden,  Die  Kunst  der 
Rede  ist  dem  Munde  fremd  (er  konnte  schrdben:  Der  Rede  Kunsist  meinem 
Munde  fremd).  Demetr.389:  die(ttns're)  mflß'gen  Schwerter  rosten;  S.  412: 
Es  dehnte  -  sich  die  Brust  0  -  Noch  einiges  Spezidlere:  In  der  Distichenpoesie 
linden  wir  oft  mehrere  best.  Artikel  in  dner Zeile;  jede  Pentameterhälfte  hat  ihren 
Artikel,  z.  B.  Spazierg.:  In  der  Asche  der  Stadt  sucht  die  verlorne  Natur. 
Sptazierg.:  Glänzend  umwindet  der  goldene  Lein  die  tanzende  Spindel, 
Durch  die  Saiten  des  Oams  sauset  das  webende  Schiff,  -  zerriss'  er  Mit 
den  Fessdn  der  Furcht  nur  nicht  den  Zügel  der  Scham.    So  bildet  sich 
ein  merkwürdiger  Doppelparallelismus.  Wir  sehen  Pentameter,  deren  bdde 
Flügel  den  t)estimmten  Artikd  haben,  dem  jedesmal  ein  Epitheton  mit  ein- 
silbigem Substantiv  folgt.    Im  Spazierg.:  Und  den  fröhlichen  Fleiß 
rühmet  das  prangende  Tal.    Und  den  durstigen  Bück  labt  das 
energische  Licht.  (Auch:  Aus  dem  felsigen  Kern  hebt  sich  die  türmende 
Stadt.)    Hoch  von  dem  ragenden  Mast  wehet  der  festliche  Kranz.  (Im 
rSpnztcrg."  beginnen  fünf  Pentameter  mit  diesem  Wort   rHoch",  was  er- 
müdend wirkt.)    Geschlechter«:  Und  dem  q:efiügelten  üoti  iol'^r  der 
f:ef !  ü  j^el  te  (i^cnaueste  Übereinstininiung:  In  beiden  erst  Liiiisilbler, 

dann  das  gleiche  hpiiheton  mit  Artikel,  dann  das  gleiche  einsilbige  Substantiv). 
„Genius":  —  den  heih'gen  Sinn  hütet  das  mj'stische  Wort.  -  [wird]  Nie 
den  hellen  Verstand  trüben  das  tückische  Her?^  Pompeji  " :  In  tlie  schau- 
drigte  Nacht  falle  der  lustige  Strahl  (Antithese  zwischen  den  Substantiven 
und  den  Adjektiven  anderseits),  «Antike  an  d.  Wanderer":  Die  der  be- 
geisterte Ruf  rühmt  durch  die  staunende  Welt,  Die  von  dem  wundernden 
Aug'  wälzte  der  fröhliche  Strahl.  Den  verdüsterten  Sinn  (=  deinen)  bindet 
der  nordische  Fluch.  Ein  besonders  auffallendes  Beispiel  in  «Der 
spielende  Knabe«:  Dreimal  der  dreifache  (einmal  doppelte) 
Artikel  in  drei  auf  einand erfolgenden  Pentametern:  «Und  die  freie 
Natur  lolgl  nur  dem  fröhlichen  Trieb.  Und  dem  willigen  Mut  fehlt  noch  d  i e 
Pflicht  und  der  Zweck.  Und  der  gebietenden  Piiidit  mangeln  die  Lust 


')  Kasä. :  auch  ich  hab'  ihn  gesehen,  Den  das  Herz  verlani^end  wälilt.  — » 
Ein  treuer  Splegd  von  Sdiinen  Stil  ist  KOrners  Sprache,  so  auch  hierin; 
z.  B.  Rosamunde  II,  3:  Was  ist  dir?  Es  stürmt  das  Blut  auf  die  erhitzten 
Wangen.  Die  Augen  glfihen.  Ähnlich  bei  dem  tinmundig^cn  Platcn,  z.  B. 
Ch.  Corday  136:  , Verzeihen  Sie  den  frühen  Überfall.  Es  ist  die  Wahl  der  un- 
gelegnen Stunde  Geadelt  durch  das  dringende  Motiv.*  Ober  mannigfache  Ein- 
viilamg  Schillecs  auf  den  Stil  des  jungen  Platen  s.  meine  Pltten-Fonchungen  S.  lOff. 

^  kj  i.cd  by  Google 
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und  der  Mut  -  Begriffe  statt  Anschauungen!  Und  Venraadtes  cndMiRt 
in  der  splteren  Püesie.*) 


*)  Schon  in  den  Distichengedichten  fällt  auf,  daß  Schiller  gern,  mit  äaa 
gewisMO  Orandslrtchliirte.  zvei  elmflMge  Subslintiva.  jedes  mit  seinem  ArSkd, 

besonders  gern  am  Pentanictcrschluß,  z usain menkoppelt  Genius:  [Icann]  Ncr 
des  Systems  Gebälk  stützen  das  Gluck  und  das  Recht?  Spazier'::.:  {"«rcnnj  An 
.  .  .  Oebäu  h.Tmrr.(»rt  die  Not  und  die  Zeit.  , Spielende  Knabe":  .  .  .  fehlt 
nocii  die  Pfliciu  und  der  Zweck;  -  mangeln  die  Lust  und  der  Mul  Aimiidi 
in  der  spiter«  Zeit:  zvei  abstnlct  oder  fenerdi  gebraudite  Subcturtive  mit  be- 
stimmtem Artikel ;  man  hat  den  Eindruck  der  Blutleere,  z.  T.  des  Hohlen.  MM. 
V.  Orl.:  Er  glaubt  nicht  an  den  Engel  und  den  Gott.  H.  d.  Künste:  VTv 
schmücken  den  Palast  und  den  Altar.  W.  Tod  626:  Nur  von  der  Macht 
und  der  Gelegenheit;  vgl.  Orl.  435:  Hier  steht  die  Macht  und  die  Barn» 
herzigiceit;  St.  964:  Dafi  sie  die  Macht  tUdn,  oidtt  die  Gereciitiskeit  v^tt 
(dieser  Gebrauch  hat  manchmal  etwas  Französierendes;  faire  la  paix:  fiir?  'i 
guerre).  Pn»aisrh  im  Funschlied:  Was  der  Mensch  ?ich  krtnn  erlangen  Mi:  dem 
Willen  und  der  Kraft  -  man  sieht  den  Knochen  des  uedonkens  und  kann  ihza 
.jegfiche  Rippe  zlhlen*.  Picc.  350:  Befidilt  mir  gleich  die  fQu^heit  imd  die 
Pflicht.  —  Beiläufig  irgl.  noch  Braut  2145:  Die  j^utc  Rede  kann  mir  nicht  ge- 
deihen, Begleitet  von  der  unglficksergen  Tat;  Orl.  3401 :  Und  um  die  Siole 
windet  sich  der  Kran/  (Polykr. :  DaB  sie  zum  Glück  den  Schmerz  verleih  n. 

Wie  leer  und  holil  ist  der  generelle  Gebrauch  des  bestimmten  Artikels  im 
Bens.  F.:  »Ficiheit  liebt  das  Tier  der  Wiiste,  Frei  im  Atber  herrscht  der  ColL 
Ihrer  Brust  gewalt'ge  Lüste  Zähmet  das  Naturgebot  (haßlich  auch  die  beiden  st}. 
Beiläufig^  vjrl.  ebd.:  Werfen  von  sich  die  .  .  .  Wehre,  Öffnen  den  .  .  .  gebundenen 
Sinn  Und  empfangen  die  .  .  .  Lehre  Aus  dem  Munde  der  Königin.  —  Aus  des 
mehr  dtretettenden  Dichtungen  sei  noch  ensibnt:  Tdl  2368:  das  OcsdioB  «ar 
auf  des  Waldes  Tiere  nur  gerichtet  (statt:  mein  O.)    Edler  Klang  In  Od.  3172: 
Dn  'lar  der  Streit  in  meiner  Brust.       Rrnnt  2067:  Und  leicht  nun  atmet  die 
btitcitc  Brust  (rncit:«  ')     Aliitnj.r   Durch  den  Riß  gespaltncr  Küppen   {vgl.  .And. 
Freude.  Durcii  den  Kiii  gesprengter  Särge)  Trägt  sie  der  gewagic  Sprung  (statu 
ein).   Ort.  3190:  Kurs  Ist  der  Abschied  fOr  die  lange  Pircnndsdiaft  (unsoe!) 
Siegesfest:  Mischten  sie  den  Wehgesang  (ihren);  ganz  Schillerischcs  Klangetbos. 
Ebd.:  Stimmet  an  die  frohen  Lieder  (statt!  frohe  L,).    Deus.  F.:  Weh  dem  Frcind- 
ling,  den  die  Wogen  Warfen  an  den  Unglücksstrand  (vgl.  Iph.  in  Aul.  2S£: 
Wdi  dem  .  .  .  Fahrzeug  der  BarlMuen,  Das  <fie  PSize  ihm  entgegenschido). 
Orl.  198:  inlngt  ihr  uns  das  bdse  Zeichen  in  die  Ffiedensgegend  (=  diese).  Uad 
oft  zeigt  sich,  wie  mir  scheint,  ein  gewisser,  sagen  wir  einmal  elliptischer  C'^.er' 
relati  visc  her  Gebrauch  des  Artikels;  er  deutet  auf  et\xas,  das,  geu  isse.Triafccn 
als  selbstverständlich,  nicht  besonders  hinzugefügt  wird;  es  ist  dne  gewi^  Kürzt 
in  dieser  Ausdnidisveise,  andeneHs  echt  S<äilleriKfae  minnllclie  Etogie  nnd  Be- 
stimmtheit KflSS.:  Muß  ich  mein  Geschick  erfüllen,  Fallend  in  dem  fremden  Lani 
(nämlich:  zw  dem  mein  Schicksal  mich  führen  wird).    Teil  2594:  Doch  nicht,  nm 
mit  der  mörderischen  Lust  Dich  jedes  Greuels  ...  zu  erfrechen  (statt:  mit  mör- 
derischer Lust;  gemeint  ist:  mit  der  mörderischen  Lust,  die  du  dabei  zeigtestji 
Braut  562:  Die  BlQte  deutet  auf  die  schöne  Frucht  (d.  h.  die  daraus  ervactas 
wird).    Braut  1605:  Denn  fromme  Nonnen  hält  der  strenge  Zwang  (statt:  ein 
slr.  Zw.;  gemeint:  der  str.  Zw.,  der  im  Kloster  herrscht);  235:  -Mit   der  furcht- 
baren Stärke  gerüstet  (d.  h.  die  ihnen  eigen  ist)  führen  sie  aus  was  dem  Herzen 
gelüstet.   (Vorher  hdBt  es  fitr.:  Jenen  ward  der  gewaltige  Wille  Und  die  unzer- 
brechliche Kraft.)    11,  75:  Über  das  Herz  zu  siegen  ist  schwer,  ich  verehre  den 
Tapf  ern  (d.  h.  der  es  tut).    W.Tod  1252;  „dann  soll  das  Schauder h.iffe  (ge^chehn] 
Und  von  des  Vaters  Blute  triefen  soll  Des  Sohnes  Stahl  im  graliiidien  Gefechte 
(edit  Schi Ilerisch !) :  in  dem  gr.  G.,  das  sich  dann  entspinnt.    Es  ist  etwas  leiden- 
sdiaftUcfa  Patheäsches  in  dieser  Ausdrucksweise. 
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2.  Wiederaufnahme  des  Substantivs  durch  das  Adjeiitiv. 

Eine  andere  Eigenart  ist  die:  ein  Substantiv  wird  im  nächsten  Satz 
durch  ein  Adjeldiv  mit  Artilcel  (der  dieses  substantiviert)  wieder  aufgenommen. 
Auch  hier  ein  ganz  eigenes,  nicht  leicht  zu  definierendes  Klangetfaos.  Von 
herrlicher  Sturmwindsmacfat  und  Kflhne  in  »W.  d.  Qkubens* :  »Du  kettest 
den  Geist  in  ein  tönend  Wort,  Doch  der  freie  wandelt  im  Sturme 
fort  —  ganz  Schillerisch!   Ich  fiUire  noch  an:  11,  176:  Bilden  wohl  kann 
der  Verstand,  doch  der  tote  kann  nicht  beseelen.   »Phantasie*:  Schaffen 
wohl  kann  sie  den  Stoff,  doch  die  wilde  kann  nicht  gestalten.  W.  d.  Frauen: 
Feindlich  ist  des  Mannes  Streben.   Mit  .  .  .  Gewalt  Geht  der  wilde  durch 
das  Leben.   W.  d.  Glaubens:  Und  die  Tugend,  sie  ist  kein  leerer  Schall 
(vgl.  Bürgschaft:  Und  die  Treue,  sie  ist  doch  kein  leerer  Wahn).  Der 
Mensch  kann  sie  üben  ...  Er  kann  nach  der  göttlichen  streben,  Eleus.  F. 72: 
[Opfer]  netzen  Eines  Gottes  Lippen  nicht.  Mit  des  Feldes  frommen  Gaben 
wird  der  heilige  verehrt.   Glück:  Neigungen  haben  die  Götter  ...  es  zieht 
Freude  die  Fröhlichen  an  .  .  .  Keines  Bannes  Gewalt  zwinget  die  freien 
herab.    Weisheit  und  Klugheit:  \X^ig'  es  auf  die  Gefahr,  daß  dich  die  Klug- 
heit  verlacht.    Die  kur/sichtige  sieht  nur  das  Ufer  etc.    Id.  u.  Leben  64: 
Schwebet  hier  der  Menschheit  Götterbild  —  Wie  sie  stand  .  .  .  Ehe  noch 
zum  Sarkophage  Die  Unsterbliche  herunterstieg.    Sais:  Kein  Sterbh"cher  .  .  . 
rückt  diesen  Schleier  .  .  .  Und  wer  .  .  .  den  heiligen  verbotnen  früher 
hebt  -.   Siegesfest:  Denn  das  Weib  i^t  falscher  Art,  Und  die  Arge  hebt 
das  Neue.   Verwandt  ist  (A.  e.  Weltverbesserer):  Traue  dem  Spruche:  Noch 
nie  hat  mich  der  Führer  getäuscht.    Und  im  Drama:  Picc.  2027:  Wer  .  .  . 
reicht  an  unsem  Friedland?  Nichts  ist  so  hoch,  woran  der  starke  nicht  Be- 
fugnis hat  die  Leiter  anzusetzen ;  60 :  Der  Fürst  will  .  .  .  mein  Kassier  sein 
.  .  .  Und  das  ist  nun  das  dritte  Mal  .  .     Daß  mich  der  Königlich- 
gesinnte vom  Verderben  rettet.')   St.  3625 ff.  urspr.:  Nicht  in  der  Formel 
ist  der  Geist  .  •      Den  Ewigen  begrenzt  kein  irdisch  Haus.    Braut  2376: 
Die  Orakel  sehen  und  treffen  ein,  Der  Ausgani^  wird  die  wah r Ii a f l i gen 
loben.    2717:  Wohl  läßt  der  I^ieil  sich  aus  dem  Herzen  zieh  ii,  Doch  nie 
wird  das  verletzte  mehr  gesunden  (vgl.  »Tasso"  2567  f.).   Ebd.  242;  Jene 
.  .  .  Wetterbäche  Reißen  die  .  .  .  Dämme  .  .  .  fort  im  Wogengeschwemmc, 
Nichts  ist,  das  die  gewaltigen  hemme  (vgl.  auch  1959:  »Holder  Jüngling! 
Da  liegt  er  entseelt!  . .  .  Aber  über  dem  stummen  erwacht  Lauter  .  .  . 
Jammer'  und  etwa  2120:  [wem]  wär^s  besdiieden,  Die  Spur  zu  finden  der 
Verlorenen?  Diego:  Die  Tiefveriioiieene  fand  den  iltesten  Sohn.*) 

t)  Aus  der  Prosa  etwa  noch:  10,  327,  21 5 ff.:  Heßen  die  nichtige  Lust  ans 
der  Stime  der  seliircn  nötter  verschwinden,  gaben  die  ewig  zufriedenen  .  .  .  frei.  — 
Und  so  liebt  Schiller  überhaupt  das  Adjektiv  edel  vornehm  zu  subjektivieren :  „Darf 
euch  der  Rohe  das  ins  Antlitz  sagen?"  (St.  262).  Ach  geviU,  der  Nie- 
verzagte Untemihm  das  oft  Oevagte  (HerD).  Hiefin  war  ihm  Goethe  mit  achtem 
»Der  Edlel  —  der  Henrliche'  etc.  (EigiD.  V)  voimgegangeQ. 

*)  Und  so  wird  oft  ein  Name  u.  dgl.  graziös  durch  eine  Umschreibung 
wieder  aufgenommen:  „Wandelte  Kassandra  stille  —  In  des  Waldes  tiefste 
Gründe  Flüchtete  die  Seherin"  (hoheitsvoUl)    So  im  Toggenb.:  Kehtt  der 
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3.  ^aredfci^ 

Er  reiht  gern  zwei  gleiche  Worte  oder  zuei  Worte  glc  chen  Stamrr.es 
aneinander,  z.  T.  gewiß  beeinflußt  durch  die  bekannte  Manier  der  üriech^n 
(z.  B.  Eur.,  Iph.  Aul.  590:  fisydkai  fisyaJMv  ti&ai^ovlai)  und  Römer.  So 
wahrscheinlich  bei  Stellen  wie  Picc-  2633:  Vom  Schwindelnden  die  schwin- 
delnde geführt;  Braut  95:  Fürs  andre  laßt  uns  andere  gewähren;  2633: 
D'rum  will  ich  selber  an  mir  selber  es  vollzieh'n  (ht  atw  avrq>).  Auch 
kommt  dgl  bd  Neueren  öfters  vor;  so  häufig  indes,  wie  bei  Schiller,  woM 
bei  kdnem  -  und  es  kenniddinen  sich  doch  ab  echt  Schfllersdier  Prägung 
Vene  wie:  Nur  Liebe  darf  der  Liebe  Blume  bredien  (Begegnung),  Gs 
edler  Sinn  liebt  edlere  Gestalten  (M.  v.  OrL).  Und  dem  geflügelten 
Oott  folgt  der  geflügelte  Sieg  (Spazierg.).  Wild  ist's  auf  den 
vilden  H0h'n  (Alpenj.).  Frdlidi  führt  diese  Wortinzucfat  auch  mascfamsl 
zu  einer  gewissen  Blutarmut.  ErvSlint  sei  aus  den  Gedichten:  W.  d. 
Frauen:  Sühlen  HSrter  seinen  harten  Sinn.  —  Die  Herrscherin  verschonet 
...  das  Beherrschte  nicht  Im  Spaziog.:  60f:  ein  fremder  Geist  .  .  .  über 
die  fremdere  Flur  (vgl  Braut  10S2:  Fremd  kam  er  mü"  aus  einer  fremden 
Wdt);  189:  Mit  dem  stürzenden  Tal  stürzte  der  finst're  hinab  (63:  Das 
Gleiche  nur  ist*s,  vas  an  das  Gleiche  sich  reiht;  vgl.  Glocke:  Ordnung,  die 
das  Gleiche  .  .  .  bindet).  Glück:  es  zieht  Freude  die  Fröhlichen  an;  vgl 
Braut  2723:  Aufblicken  muß  ich  freudig  zu  den  Frohen;  St  459:  Mich 
firöhlich  an  die  Fröhlichen  zu  schliefien.  (An  die  Freude:  Mit  den  Frohen 
sich  erfreu'n.)  Philos.  Egoist:  Und  mit  der  Sorge  selbst  sich  für  die  Sorge  be- 
lohnt »Triumphbosen« :  ich  stelle  Dich  unendlich  -  in  die  Unendlichkeit 
hin.  Ceres:  Träte  mit  den  leisen  Schatten  Leise  vor  die  Herr* 
Seherin.  Siegesfest:  Böses  muß  mit  Bösem  enden.  Vgl.  Braut  95S:  Böse 
Früchte  trägt  die  böse  Saat.  *)  Vgl.  Figuren  wie  Spazierg.  72 :  Näher  gerüdot 
ist  der  Mensch  an  den  Menschen;  Eleus.  Fest:  Daß  der  Mensch  zum  Men- 
schen werde.  Die  den  Menschen  zum  Menschen  gesellt  (Goethe,  Bajadere: 
Muß  er  Menschen  menschlich  seh'n. 


PUger  ein.  Fridolin  wird  einmal  „der  Sakristtn"  genannt,  veil  er  augcnbhcklidl 
dessen  Funktionen  verrichtet.  (Graziös  in  Hero:  Das  Meer  lag  stül  und  dM* 
Keines  Windes  .  .  .  Weben  Regte  das  kristali  ne  Reich.) 

In  den  Dramen:  Picc.  302 ff.  ur^.:  Als  wir  dm  Mächtigen  die  AUdit 
veriieh'n  (vgl  Denetr.  II,  296:  Ich  sdi'  den  Miditigen  hi  mefaier  MufaQ;  305: 
Und  solche  Macht  gelegt  in  solche  Hand;  328:  Vom  Schwindelnden  die  sdnrin- 
delnde  geführt;  441:  Dem  Hcrrschtalent  den  Herrschplatz;  444:  Der  sdtne  Mann 
will  seltenes  Vertrauen ;  1038 :  Ein  neuer  Geist  Verkündigte  .  .  .  den  neuen  Feld- 
herm;  1849  (Tekla):  Emst  liegt  das  Leben  vor  der  ernsten  Sede;  1634ff.:  Glanbt 
gern  an  Götter,  weil  sie  göttlich  ist  -  es  bringt  der  alte  Trieb  die  alten  Namen. 
W.Tod  205:  Durch  feige  Fiirrh^  nilein  mir  fürchterlich;  275:  [er]  ficht  f::r  -eine 
gu  t  c  Sach' Mit  seinem  g  u  t  c  n  Degen ;  vgl,  W,  Tod  1S70:  Den  gute  Feidhemi  und 
die  guten  Truppen  (zu  dieser  Art  von  i^arailelismus  vgl.  Stuart  373Sff.,  ui^.: 
Die  ird'tdie  Sclidoheit  und  die  ird'sche  Krone,  auch  Turand.  1555:  Die  sdmie 
Neigung  und  die  schöne  Treue).  W.  Tod  796:  hüt  sich  rein  im  reinen 
Element;  2300:  Am  reinen  Lichtquell  mit  der  reinen  Hand.  Spaxicrir.  1W: 
Reiner  nehm'  ich  mein  Leben  von  deinem  reinen  Altare  (vgl.  10,  383,  4:  an  den 
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4.  Es  ist  mir  gegifidEt  und  gelungen. 

Eine  eriubcne,  foatftaoüiaft  Mgebigie  Abundaa^  audi  dae  fnriase 
rgroBartisne  Sorglosigkdt,  die  sich  mdit  flngstlidi  vor  XIMabelkagn  vu  dfji* 
•scheut  zdgt  $ich  darin,  daß  er  gern  tautologUch  zwei  Vcrba  für  den- 
selben Begriff,  meist  syndetisch,  zusammenakellt  -  gewissennaßcn  »im  Üher- 
-fiuB  des  Herzens" ;  durch  die  Tautologie  kommt  etwas  Breitausladeades,  tfaie 
großartige  Freiheit  hinein.    Es  sind  nicht  gerade  immer  ganz  synonyme 
Worte,  aber  meist  doch  ziemlich  gleichbedeutende,  derart,  daß  das  eine 
,  Wort  vollkommen  genügte.   Ich  habe  bei  diesen  und  ähnlichen  Enchei- 
,  Hungen  kühner  Sorglosigkeit  <)  die  Impresston,  als  sähe  ich  den  »wunder- 
Kctai  großen  Menschen mit  der  Adlernase  in  nachlassig  gebundener  Hab- 
krause  mit  dem  weithinschweifenden  sinnenden  Auge  dasitzen.  «Das  Klein- 
liehe  ist  alles  weggefonnen I''   Hauptbeispiel:  D.  Juan-Frgin.:  Es  ist  mir 
geglückt  und  gelungen.   Braut  265:  Nicht  auf  der  Erden  Ist  ihr  Bild 
und  ihr  Gleichnis  zu  seh'n  (216:  Aber  es  läßt  sich  nicht  sperren  und 
schließen).    H.  d.  Künste;  Wenn  wir  uns  ihr  verkündigen   und  nennen. 
Braut  979:  Wenn  sie  i'.ahcn  und  ^'iiklich  erscheinen.    Stuart  377.'?:  \X'ohin 
sie  selber  wünschen  und  bekehren     Ahnl.  Teil  1896:  Ich  begehr 's  und 
will 's;  vgl.  Demetr.  I,  410:  Ich  fordr'es,  ich  begehr 's  und  will's.  Auch 
Picc.  975:  Darin  vertrau'  ich  dir  und  glaube  dir.    Braut  679:  Vernehmet 
denn  und  hört,  wie  mir  geschah.  An  Goethe (Mahomet):  Es  war'  ein  eitel 


reinen  WiUen  ^ubt  nur  ein  reines  Iterz).  W.  Tod  1233:  Muß  grausam  auch 
das  Grausame  gescheh'n?  2305:  Die  nur  den  Glucklichen  beglücken  kann:  ?3S2: 
den  Riß,  Den  schmerzlichen,  noch  schmerzlicher  mir  machen;  2566;  Wunderbar 
kalf  ihn  dts  Wunder  .  .  .  umgekehrt;  2748:  Des  bösen  Dieostes  bOaar  Lohn 
(vgl.  Braut  959:  Bük  Früchte  trigt  die  böse  Saat);  2912:  von  Menschen  mensch- 
lich nicht  gezeugt;  3032:  Dem  kühnen  Führer  kühn  gefolgt.  Stuart  4=?^':  Mich 
fröhlich  an  die  Fröhlichen  zu  schließen;  2499:  Für  alles  werde  alles  frisch  gewagt; 
2578:  Ist  Leben  doch  des  Lebens  höchstes  Gut  (Goethe,  N.  Tochter  644;  Das 
Lebea  ist  des  Lebens  Pfiuid);  auch  3738  ff.  tirspr. ;  vgl.  noch  1653:  entzfidGend  und 
entzückt.  OrL  462:  Der  neue  Lenz  bringt  neue  Saaten;  585:  Sie  stellen  herrschend 
sich  den  Herrschern  gleich;  2410:  nur  die  Starke  kann  die  Freundin  sein  Des 
starken  Mannes.  IJraut  121:  Den  traur'gen  Dienst  der  Traurigen  erzeigen;  743: 
Denn  nur  vom  Edlen  kaim  das  Fdle  stammen;  808:  Als  eine  Fürstin  füntlich 
(vgl.  Tor.  1589:  Ein  IcönIgUches  Hera  fOhlt  Icöniglich).  Besonder  hinfig,  wo  das 
Wort  Liebe  dem  Vers  seinen  Schmelz  verleiht  (solche  Verse  haben  echt  SchiUe- 
rischcn  Glanz);  Braut  621:  Noch  liebt  sie  nur  den  Liebenden;  1047:  Der 
Liebe  will  ich  liebend  mich  vertrauen.  Gibt  es  ein  schön'res  als  der  Liebe 
QlOck?  (!);  815:  Der  Hebend  nur  nm  ddne  Liebe  warb.  Picc  1543:  Wohl 
darf  die  Liebe  werben  um  die  Liebe.  Bq[^ung:  Nur  Liebe  darf  der  Liebe 
Blume  brechen.  Braut  1SS7:  Entsetzt  vemehm"  ich  das  Entsetzliche;  2635:  nur 
mit  Blute  büßt  sich  ab  der  hliit'sfe  Mord  (l'nd  2391  steigert  sich  das  zu  —  pathe- 
tischem —  Wortspiel:  Die  i  lauiui^uniii  irauuu.;  —  Teil  428:  Dem  Friedlichen  gewährt 
man  gern  den  Frieden;  736:  gemeinsam  das  Gemeine  besprechen;  1731:  dne  Frei- 
heit macht  nns  alle  frei;  2155:  Hier  ist  das  Steuern  unnütz  und  der  Steurer; 
3081  urspr.:  Oft  ist's  der  Frevel,  der  den  Frevel  rächt.  Auch  Tur.  1381:  der 
treusten  Herzen  treue  Liebe;  2129:  Tyrsuinische  Werkzeuge  der  Tyrannin.  Vgi. 
noch  7,  86,  11:  Auf  einer  freien  Stirn  erschien  seine  freie  Seele. 

0  Z.  B.  bei  metrischen  Freiheiten  und  Nachliaiigkdten  (s.  u.>. 
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und  verge blieb  Wagen. 0  Obrifens  tritt  solche  Hiiifuiis  auch  asyaödM. 
auf;  Polylumtes:  Vorbei,  geendet  ist  der  Krieg  (ganz  Sdiflkrisdi!).  Ob 
Diditer  kann  sich  nicht  genug  tun^  er  sprudelt^  die  Ansrfrilcfcr  dringen  sich 
eine  großartige  Fülle:  Stuart  2755:  selbst  die  MArderiiand,  dte  blutig 
schrecklich,  Ein  unerwartet  ungeheures  Schicksal  dazviscfaailani  {tsl 
Goethe,  Iph.  9$5),  ebd.  2165:  Was  ich  eriielen,  dünkt  mir  jetzt  scbreclr- 
lieh,  fürchterlich;  auch  ebd.  1278:  unerschöpflich,  ewig  neu. 

5.  Das  vomgeatdlie  tfOicbf*. 

Etwas  echt  Schill eriscli  Pathetisches,  idealistisch  tmeh  oben  Strebendei. 
gleichsam  Emporgeschnelltes  hat  die  (oft  prokliUiche)  ungestüme  Vcnr- 
stellmii^  der  Negation  «nicht",  die  dem  ihr  folgenden  Satzglied  einen  starsÄ 
Akzent  verleiht,  den  dieses  übrigens  manchmal  inhaltlich  gar  nicht  bean- 
spruchen darf.  Braut  265:  Nicht  auf  der  Erden  Ist  ihr  Bild  und  ihr 
Gleichnis  zu  seh'n.  Kass.:  Nicht  die  Blicke  darf  ich  wenden.  Z.  T.  img 
das  proklitische  od  (bezw.  der  Oriechoi  von  Einfluß  gewesen  sein;  nkfci 
zuföllig  vielleicht  finden  wir  die  Erschdnung  in  der  MontgomeiTszeoe  nufa^ 
fach,  z.  B.  2126:  Nicht  mein  Geschlecht  beschwöre!  2056:  Nicht  dea 
Unverteidigten  durchbohre!  Auch  2172:  nidit  lebendig  mehr  Zurade- 
messen  werdet  ihr  etc;  2190:  Denn  nicht  den  Tag  der  .  .  .  Hdmkelir  weni' 
ich  seh*n.  Wie  das  denn  fiberiiaupt  in  der  irjungfrau«  und  in  der  mxk 
mehr  antikisieraiden  »Braut'  sehr  häufig  ist  Kass.:  Nicht  euch  Himm- 
lischen dort  oben  Neidet  sie  in  ihrem  Traum.  Nicht  die  Blicke  darf 
ich  wenden.  W.  d.  Fhiuen:  Nicht  in  Tränen  schmilzt  er  hin  (cdß 
Schillerisch  herrischer  lOangl)»  Habsb.:  Nicht  gebieten  wcnl*  ich  dem 
Sänger.  W.d.  Wahns:  Nicht  dem  Outen  gehöret  die  Erde.^  Glid: 


*)  Teil  256:  «ie  die  würdigen  Altvordern  es  gehalten  und  getan  (hia 

archaisierend),  vgl.  Orl.  3961:  was  ihr  aus^richtet  und  getan.  (Habsb,:  was  id> 
als  Ritter  gepflegt  und  getan).  Picc.  401  :  Sie  sind  geschickt  zu  tadeln  und  ra 
schelten;  Orl.  3256:  Mir  soll  der  Mut  nicht  »eichen  und  nicht  wanken.  TcU  2i96: 
El  lebt  dn  Oolt  ni  strafen  und  za  rächen  (1362:  ihr  faliret  fort  zu  Zinsen  nad 
zu  Stenern).  Dieser  behagliche  Tonfall:  zwei  Infinitive  mit  „zu"  am  Ver.s- 
ausgang,  Ist  häufig  bei  Schüler  Zu  Braut  3636:  .Die  Fürsten  warten  nod 
es  harrt  dlas  Volk*,  vgl.  Goethe,  Iph.  1 422 :  Der  König  wartet  und  es  bam  das  Voüu 
*)  Im  Drama:  W.  Tod  105:  Nicht  herzustellen  mehr  ist  das  VerUn*i; 
447 ff.  urspr.r  Denn  nicht  mit  Qrflnden  ist  es  zu  gewinnen;  2123:  Nicht  ndocr 
Treu'  vertraute  sich  der  Kaiser;  2533:  Nicht  sein  Vertrauen  tSii^ch'  ich,  ver.n  ptc : 
2SS3:  nicht  die  Lust,  die  kindische,  der  Knaben  zog  ihn  an  (ebd.  29:  Nich:  Ztx 
ist's  mehr,  177S:  Nicht  Zeit  ist's  jetzt);  291 4 ff.  urspr.:  Nicht  Großmut  ist 
der  Geist  der  Welt  (echt  Scfailleischer  Akzent!);  3577:  Nicht  Hoffimng  mödif 
ich  schöpfen  .  .  .  Stuart  3625 ff.  urspr.:  Nicht  in  der  Formel  ist  der  Geist  ent- 
halten. Vrl.  ntjch  2450:  Nicht  Fhrbr^rkeit  etc.  Auch  1323  und  1363.  Orl  495: 
Nicht  Müniierliebe  darf  dein  Herz  berühren;  587:  Und  nicht  im  Räume  hegt  ihr 
harmlos  Rcidi  (vgl.  An  die  Astronomen:  Freunde,  im  Raum  vähnt  das  Erhabene 
nicht).  2056:  Nicht  den  Unverteidigten  durchbohre!  <8.o.)  3225:  Nicht  «as  da 
Händen  leg'  ich  dieses  Schwert;  3260:  Nicht  beide  Verlassen  uir  lebendij:  d'ese- 
F*Iat?..  Tur.  2861 :  Nicht  eine  Feindin  ist's,  die  vor  euch  steht.  Nicht  caern 
Namen  will  ich  euch  entlocken.  Kin  Driliingsbeispiel  Tur.  712:  Nicht 
brechen  darf  ich  meinen  Schwur,  nicht  rfihren  Llßt  sich  die  Tochter, 
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K'icht  der  Sehende  etc.  —  Besonders  starkes  Schillerisches  Gepräge  trägt 
ein  Beispiel  mit  doppelter  Negation;  »Nicht  das  Weltmeer  hemmt  des 
Kriej^es  Toben,  Nicht  der  Nilgott  «nd  der  alte  Rhein"  -  ein  gewisser 
großartiger  Hüg^elschhiL^  weht  darin.  Etwas  kühn  «Unisicligreifendes!"  (Mit 
doppelter  Negation  auch  in  Kass.:  Nicht  zur  Rechten,  nicht  zur  Linken 
Kann  :ch  vor  dem  Schrecknis  llieh'n;  Phädra  ib64;  nicht  dein  Ruf  der 
Stimme,  nicht  dem  Zügel  mehr  gehorchend.) 

Und  wie  in  manchem  der  obigen  Beispiele,  so  zeigt  sich  überhaupt 
häufig  bei  Schiller  am  Versanfang  dieser  ungestüme,  gleichsam  auf- 
geschnellte, oft  hastig  gebieterische  Tonfall  -  als  ob  der  feurige  I'egasus 
ins  Joch  knirschte  und  das  Haupt  trotzig  emporwfirfe  Nicht  gebieten 
"  werd'  ich  dem  Sänger.  Nicht  dem  Guten  gehöret  die  Erde.  Bis  zum 
Himmel  spritzet  der  dampfende  Oischi  (Zahmer:  »Mich  verdroB  des 
Bettlers  froher  Oesang«;  Macbeth,  Hexenl.)  Trodiiisch:  Nicht  euch 
Himmlische  dort  oben. 

6.  Wer  ist  so  feig,  der  jetzt  noch  könnte  zagen! 

Besonders  charakteristisch  für  Schiller  ist  diese  Manier:  Er  stellt, 
namentlich  am  Versschluß,  normaler  Wortfolge  zuwider,  bei  Verbindungen 
von  Infinitiv  und  Hilfsverb  gern  das  Hilfsverb  voran,  so  daß  der  Vers  nun 
nicht  in  das  farblose,  unpoetische  Hilfsverb,  sondern  in  den  viel  bedeutungs- 
kräftigeren und  tonsatteren  Infinitiv,  in  das  Stammverb  ausklingt.  Oft  höchst 
eindrucksvoll,  z.  B.  Teil  2552:   »Wer  ist  so  feig,  der  jetzt  noch  könnte 

nicht  zu  schrecken  sind  Die  Freier.  Braut  265:  Nicht  auf  der  Erden 
Ist  ihr  Bild  und  ihr  Gleichnis  zw  seh'n  (s.  o. :  \v\c  kühn  und  gebieterisch  dieser  Klang); 
471:  Nicht  Kleinmuts  zeiht  D.  Cöani,  uer  ihn  kennt  (475:  Verachtung  nicht  er- 
trägt mein  edles  Herz  -  ganz  Schiilerisch  — );  584;  Nicht  Wurzeln  auf  der 
Uppe  sddigt  das  Wort;  1147:  Nicht  lorscfaeii  wfll  ich,  ««r  du  bist;  13S0: 
O  nicht  an  Rat  gebrichts  der  Mutterliebe;  1442:  Denn  nicht  Unwürdig  wählen 
konnten  meine  Söhne;  2056:  nicht  dem  ZQgel  des  Gesetzes  Entzieht  sich  ihre 
.  .  .  Jugend  (2088:  Nicht  tragen  könnt'  ich 's;  2103:  Nicht  fremd  ist  ihm  das 
Sdiicksal  etc.);  2355:  Nicht  die  Unschuldige  hat  Ihn  getötet;  2365:  Nicht  den 
Fluch  hat  sie  verschuldet  —  Nicht  Zeit  ward  ihr  gegönnt;  2390:  Nicht  Sinn 
ist  in  dem  Buche  der  Natur;  2407:  Nicht  dank'  ich  dir  das  traurige  Ge- 
schick; 2546:  nicht  sehen  kann  ich  diese  Tränen;  2h32:  Nicht  auf  der  Welt 
lebt,  wer  etc.;  2ö2o;  nicht  dem  Opfer  will  ich  dir  Entziehen.  Teil  1097: 
Doch  nicht  den  Teil  erblick'  ich  in  der  Menge;  1179:  Nicht  Menschensptimi 
waren  hier  zu  finden;  2591 :  Doch  nicht  der  Kaiser  hätte  sich  erlaubt;  3063  urspr.: 
Nicht  Achtum'  sind  \iir  schuldig  seinem  Namen.  Nicht  Dank  hat  er  gesrit 
in  diesen  Tälern  (s.  üoed.  14,  S.  17);  3081  ff.  urspr.:  Und  nicht  ein  fürstlich 
Grab  will  er  ihm  gönnen.  Demetr.  305:  Nicht  solche  Zunge  borgt  sich  der 
Betrag.  Wartieck  69:  Nicht  in  d»  Joch  spannt  man  des  L9wen  Brut  (er  konnte 
sagen:  Man  spannt  die  Brut  des  Löwen  nicht  ins  Joch;  seine  Version  aber  ist 
ungestümer,  vordringender  und  —  Schillerischer).  -  Gräzisierend  sind  Anfänge  mit 
»Nicht  wahrlich",  z.  B.  W.  Tod  569:  Nicht  wahrlich  guter  Wille; 
Braut  1479:  Nicht  wahdicb  solches  Eitle  etc.  Demeta*.  I,  83:  Nicht  wAhrildi  euer 
Anstand  widerspricht.  Tur,  857 :  Nicht  vahrlich  von  so  mild  gesinntem  Vater  das 
„nicht"  wird  durch  das  „wahrlich"  von  dem  Folgenden  abgetrennt  und  so  in 
seiner  Tonkraft  gestärkt.  Vgl.  noch  den  echt  Schillerisch  ungestümen  Tonfall 
Phädra  1640;  O  nicht  zu  rasch,  Neptun,  erzeige  mir  den  blut'gen  Dienst. 
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zagen!"  Ein  heldischer  Klang.  (Wie  platt  dagegen:  »der  jetzt  noch  zagen 
könnte.")  Etwas  Antiprosaisches  liegt  in  dieser  Manier Und  er  erreidit 
noch  etwas  anderes  damit  HleB'  es:  »der  jetzt  noch  zagen  k^te,'  » 
Wim  die  Akneste  »jetzt«  und  »z^gen«  einander  »zu  nahe  gq^aazt  md 
zendilflcen  sich  nur  die  Aste«.  Dagegen  »jetzt  noch  kdnate  zagen« :  War 
ilelit  zwitdien  beiden  Akzenten  Aksentloees:  Abwednlung»  Modulation! 
Der  scharfe  Akzent  «jetzt«  würde  sonst  durch  den  Akaent 
Mchtigt  Teli  1719:  .Wenn  ich  dem  UntenIriidGer  maflte  folgen.«  Wie 
matt  dagegen:  »Wenn  ich  dem  UntafdrAcher  folgen  mußte«  -  die  beidm 
Akzente:  [Untei)d rucker  und  folgen,  deren  enterer  wiederum  der  wich- 
tigere ist,  würden  sich  dann  »hart  im  Räume  stoßen«.  Tdl  2214:  {daß  er 
mich]  Nach  semer  Bmig  zu  Küßnadit  wollte  fuhren;  Phidra  635:  An  ihai 
die  SchuU  der  Mutter  möchte  strafen.  W.  Tod  504:  »Der  König  wM  <fie 
Truppen  lassen  schwören.«  In  »schwören«  soll  der  Vers  gipfdn,  es  ist  etwK 
ironisch  Bebagltches  in  dieser  gevissermaßen  phlegmatischen  Wortstdtaqg 
(Orifin  Teizkjr  redet),  und  vollends  499:  »Man  whd  den  Herzog  ndttg  lassen 
dehn.«  Die  flache  Oevöhnlicfabdt  eines  prosaisdien  Ausgangs  wird  hier 
von  der  Rednerin  mit  beißendem  Hohn  geschildert;  und  nur  bd  dieser 
Wortstdlung  kann  das  höhnisch  gedehnt  zu  sprechende  »ruhig«  ganz  aus- 
schwingen ;  hieß'  es:  »ruhig  ziehen  lassen«,  so  hätten  wir  nicht  genug  -  Ruhe 
für  das  »ruhig*.  Teil  1258:  was  uns  »In  seiner  Macht  kein  Kaiser  durfte 
bieten.*  Der  kräftige  Oipfelakzent  »Kaiser«  würde  unharmonisch  in  seiner 
Schwungkraft  unterbrochen  und  gestört,  hieß'  es  »kdn  Kaiser  bieten  durfte. 
Wie  nachdrucksvoll  akzentuiert  ist:  Teil  2989:  »Der  unersättlich  alles  wollte 
haben."  Welche  schöne  Wellenlinie  der  Akzente:  alles  wollte  haben.  Wie 
prosaisch:  alles  hal>en  wollte.  Nur  durch  jene  Wortstellung  wird  der  an 
sich  hausbackene  Satz  geadelt!  Und  in  Phädra  739:  »Dies  zeigte  dir  ein 
einz'ger  Blick  auf  mich,  Wenn  du  den  einz'gen  Blick  nur  wolltest 
wagen"  -  wieviel  zarter,  wcihüch  verzagter,  anfragender  und  anmutiger 
als  wagen  wolltest".  Überhaupt  haben  solche  Verse  oft  eine  ganz  eigene 
anmutige  Klangschwingimg,  etwas  so  schön  Moduliertes,  so  gefäHig  .AX>.nde- 
liertes",  daß  es  uns  (wie  Eckermann  bei  Goelh«  Cupido-Strofen;  vori<ommt, 
als  hörten  wir  Reime,  wo  doch  kein  Reim  vorhanden  ist.  AX'er  ist  so  feig,  der  jetzt 
noch  könnte  zagen!«  Wichtig  ist  das  Zwillingsbeispiei  Orl.  b40:  ^ Wohin 
die  edlen  Ritter  sollen  wallen,  Wo  keusche  Frauen  herrlich  sollen 
tronen."   Man  denke  sich  die  umgekehrte  Wortstellung  1  Erwäimt  sei  ooch 


0  Es  fällt  aber  dabei  ins  Qewiciit,  daß  Schiller  auch  in  seiner  ^e^x-öhnlicbcB 
Uingangs-(Brief-)sprache  zu  eioer  Vonftegnahme  der  HiMmt»  neigt,  wie  de 
fiberiuliipt  daouls  ziemlich  Oblich  war;  so  auch  in  seiner  (ästhet)  Prosa,  z.  B.  10^ 

20<i,  20:  wäre  aufgegriffen  worden:  210,  28:  mag  verleitet  worden  sein;  24t,  30: 
Vnnn  nttfii^p-^tellt  werden;  237,  11:  scheinen  eingeschränkt  zu  l:;iben;  33S.  27: 
wirü  criiaiien  können;  327,  25:  was  .  .  .  sollte  ausgefühn  werden;  329,  \0:  kAaa 
übertreAea  werden;  335,  22:  kann  veiinitfelt  «erden  (alles  im  Ncbensalz). 

Dagegen  merkwürdigerweise  10,  242,  S:  betrachtet  woden  kann;  27S,  25: 
verfahren  werden  soll;  341,  11:  bedacht  zu  haben  scheinen.  —  Recht  prosaisch 
im  K.  m.  d.  Drachen:  Wo  -  Die  Ritttf  ...  im  Flug  Zu  Rate  sind  Tersammelt 
worden.    Unpoetische  Hilfsverba! 
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Orl.  594:  Du  hast  |  Nicht  mehr,  wovon  du  morgen  könntest  leben.  Auch 
P:cc.  2'79:  Wenn  er  nur  alles  wollte  frei  bekennen;  2617:  Der  die  .  . 
Hände  würde  segnen.  Demetr.,  I  '^'^S  412:  Daß  du  ...  elend  solltest  enden. 
Dagegen  matt  (und  nur  des,  freilich  höchst  kraftlosen,  Reimes  wegen  so  ge- 
stellt) in  den  W.  d.  Wahns:  daß  das  buhlende  Qluck  |  Sich  dem  Edlen  ver- 
einigen werde.  -  Und  ähnlich  stellt  er  auch  ein  einsilbiges  Hilfsverb  dem 
Infinitiv  oder  Partizip  wirkungsvoll  voran,  z.  B.  Teil  2463,  kraftvoll  am 
Schluß  eines  Abschnitts.-  »Das  Herz  des  Todfeinds,  der  mich  will  verderben." 
Dem  Hilfsverb  wider  Er*'arten  nachgestellt  wirkt  solch  ein  Stammverb  oft 
besonders  stark  und,  da  es  ja  eine  höhere  Akzentstufe  hat,  steigernd.') 

7.  Und  den  Girtel  wirft  er»  den  Mantel  weg« 

Zwischen  zwd  panlld  laufende,  asyndetisch  zusammengcstdlte  Sub- 
stantiva  wird  das  Piftdikat  eingeschoben.  Zunächst  so:  Von  einem  in 
Tmese  stehende  Verb  wird  das  Stammwort  zwischen  die  Substantiva  ein- 
gekeilt und  die  Präposition  an  den  Schluß  gestellt.  »Und  den  Oflrtel 

wirft  er,  den  Mantel  weg"  (Taucher)  statt:  Und  den  Qürtd,  den  Mantel 
wirft  er  weg.  Und  die  Helden  fingen,  die  Herrscher  an  (4  Welt- 
alter).*) Und  ähnlich  wird  das  Hilfsverb  vom  Partizip  getrennt  (oder,  bei 
•können*,  vom  Infinitiv),  Braut  103.  Mein  Leiden  hast  du,  meinen 
Schmerz  geteilt;  Phädra  1621:  Welch  Unglück  hat  ihn,  welcher  Blitz 
entrafft?  Tur.  2296:  Die  Welt  kannst  du,  der  Menschen  Auge  blenden. 
(2980:  Der  Fürstin  werdet  ihr,  der  Königstochter  glauben.  Ähnlich 
Teil  2883:  wir  hörten  die  Balken  schon,  die  festen  Pfosten  stürzen.)  -  Dann 
aber  auch  so:  Eine  Verbindung  von  Verb  und  Substantiv  (z.  B.  winkt  zum 
Genuß)  wird  in  gleicher  Weise  zwischen  zwei  Substantive  zierlich  eingestickt; 
Picc.  2hO:  Die  Kühnheit  macht,  die  Freiheit  den  Soldaten.  Erwartung: 
Die  Traube  winkt,  die  Pfirsche  zum  Genuß.')  Man  beachte  das  Schema: 


*)  Erät'ähnt  sei  W.  Tod  240b:  Der  sich  den  Lohn  der  Bluttat  will  verdienen. 
Tur.  1714:  Du  Mächtige,  die  alles  kann  bezwingen.  Graziös  sclilieUt  ein  Raisei 
(Tur.):  Kannst  du  mir  nun  die  Bificke  nennen  Und  wer  sie  kfinstltch  hat  gefügt? 
Und  wie  eindrucksvoll  wird  die  Explosion  gerechten  Zornes  gemalt  in  dem 
wuchtigen  Abschluß  der  großen  Rede  Phädras  (1438):  „Verxorfne  Schmeichler, 
die  der  Himmel  uns  In  seinem  Zorn  zu  Freunden  hat  gegeben!"  Wieviel 
stärker  als  etwa:  In  seinem  grimmen  Zorn  zu  Freunden  gab.  Wie  nachdrücklich 
whd  dem  Vorhergdienden  Freunden*  nnd  auch  »Zorn")  dnrdi  die  zunidist  fölgende 
schwache  Hebung  „hat"  zu  seiner  vollen  Wirkung  Raum  gegeben;  genau  ge- 
nommeit  so:  „Zorn"  kann  voll  aussch^ringen  durch  die  kurze  Pause  der  Cäsur, 
und  .Freunden"  durch  den  folgenden  matten  Akzent  nhat";  dem  Verb  wird  ein 
wttcfatvolics,  wdthtllendes  Anstönen  verlieben  in  diesem  Auf-  nnd  Abwogen  der 
Akzente:  „Zorn"  ist  der  höchste,  dann  die  bekannte  Wellenlinie:  „Freunden  hat 
gegeben":  stark  (aber  nicht  mrhr  so  stark  wie  «Zom");  schwach;  Stark  (und 
doch  nicht  mehr  so  stark  wie  „Freunden"). 

*)  Teil  2314:  Ihr  Bären  kommt,  ihr  alten  Welte  wieder.  Orl.  5091:  Der 
Erde  geb'  ich,  Der  .  .  .  Sonne  die  Atome  wieder. 

*)  Vemndt  ist  Bnnt  2331 :  Womit  die  Trilume  uns»  die  Seher  tinschen ; 
W.  Tod  2116:  Am  Sternenhimmel  suchten  meine  Augen,  im  weiten  Wdtennum 
den  Feind. 
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Die  normale  Stellung  wäre:  Die  Traube,  die  Pfirsche  f  winkt  zum 
Genuß.   Jet7!t  bunte  Reihe!    Dte  i raube  j  >3Finkt  f  die  Pfirsche  |  zum  G^ 
nuß.    Eine  dem  Chiasmus  verwandte  graziöse  Umgehung  der  g^ewöhnlicbet: 
Wortstellung;  es  entsteht  so  eine  Spimle,  ein  gefällig  schaiikt-In Jes  Auf-  and 
Abwogen  der  Akzente:  nacii  de  tu  Wellental  wirkt  der  neue  Wellenberg  uü: 
so  mächtiger,  und  der  Salz  eilt  n:n  so  ungestümer,  steigerungsvoller  zu  Erit 
-  «Die  Hclilcn  fingen,  die  Hen-cher  an«  —  ■«ie  ein  Fluß,  der  durr: 
Schleusen  getrennt  ist.    Xach  dem  »fni^eii"  erwartet  mau  „an" ;  statt  dsssei 
nun  die  effektvolle  neue  Akzentstufe  Herrscher,  anaphorisch,  steigcnid. 
um  so  markiger  wirkend  nach  dem  Einschub,  nachdem  wir  gleichsam  eia 
Atem  geschöpft  haben.   Hieß'  es  etwa:  «Und  es  fingen  die  Hdden,  die 
Herrscher  an«,  so  setzte  das  zweite  Substantiv  nidit  tonkiiltig  ein ;  jdit 
wird  ihm  Bahn  gemacht  durch  die  schwache  Hebung,  die  voran und 
CS  wirkt  nun  stdgerungsvoUer  -  wie  der  Turner  am  Reck  sich  erst  zvAcfc- 
schwingt,  um  alsdann  desto  wuchtiger  sich  vorwSrts  schwingen  zn  kSmKB. 
Dieselbe  Figur  in  .Pompeji":  der  Zeug'  trete»  der  Kläger  vor  ihn.  - 
Ich  weise  noch  darauf  hin,  wie  kunstvoll  die  bunte  Reihe  im  Teil  2154  (&  o) 
durchgeführt  ist;  statt:  »Ihr  BIren  und  Wölfe  der  .  .  .  Wfiste,  kommt 
wieder«  heißt  es:  Ihr  Bären  |  kommt  |  ihr  alten  Wölfe  |  wieder  |  Der 
großen  Wflste!  Ein  Zickzack,  dne  kanon-  oder  fugenartige  Wirkung; 
gleichsam  dn  zwdstimmiger  Satz.^) 

* 

8.  Zerrissen  schon  hat  es  die  Königin. 

Das  Partizip  (als  Bestandteil  des  Perfektums).  «^teht,  wie  oft  bei  Schiller, 
voran  und  ein  Adverb  dahinter  V.<  liegt  etwas  echt  Schilleri=^ch  Ungestümes, 
Hastiges  darin,  ein  dramatischer  Nerv.  Das  V'erb,  gewisser  [Tillen  im  Bewußt- 
sein, daß  es  Wichtigeres  zu  melden  hat,  als  das  Substantiv  etc.,  drängt  sich 
ungeduldig  vor,  und  das  Adverb  (»schon"  ii  d-^^l )  ist  ihm  enklitisch  a.n- 
gehängt  (St  2683).  Wieviel  matter  vrärc:  Die  Kunigin  hat  es  schon  zerrissen 
Burleighs  rascher  Zorn  soll  gemalt  werden.  Vgl.  St.  21 S1:  Vergessen 
plötzlich,  ausgelöscht  ist  alles;')  2683:  Zerrissen  schon  hat  es  die 
Königin.  Braut  2552:  Verraten  endlich  hat  sich  ihr  Herz.  Vgl. 
Ficc.  1056:  Zerrissen  endlich  führt  sein  Volk  der  König.  Vgl.  Demctr. II, 
24iv:  Erschienen  endlich  ist  der  Zug;  (ebd.  275:  Ausschäuracn  endlich  kann 
ich  meinen  Schmerz).  I'raut  730:  Geflochten  still  war  «ns'rer  Herzen 
Bund;  700:  umge\Äaiuielt  schnell  ist  mir  das  Herz;  lOOO:  Ergriffen 
jetzt  hat  mich  des  Lebens  Welle.  An  Goethe  (Mahomet):  Erweitert 
j etzt  ist  des  Theaters  Enge.  Phädra  5Sb:  Vergessen  ganz  hab'  ich  die 
Kunst  Neptuns.   Vgl.  Braut  303:  Vergessen  ganz  mußt'  ich  den  Sohn. 


<)  Verwandt  ist  folgende  bd  SchUler  nidit  seltene  Figitr:  W.  Tod  2710: 

Ein  Wort  nimmt  sich,  ein  Leben  nie  zurfick  (er  konnte  sagen:  Ein  Wort  ninunt 

sich  zurück,  ein  Leben  nie);  Teil  143:  Der  See  kann  sich,  der  Landvo^yr  nicht  er- 
barmen.   Syndetisch  7.  B.  Braut  1153:  Die  Freiheit  hab'  ich  und  die  Wahl  verloren. 

*)  iVUria  sagt  hier,  sie  habe  alles  vergessen,  va»  sie  Elisabe;  sagen  volite, 
wie  Racines  Pbidra  alles  was  sie  dem  Hippolyt  sagen  wollte  (11,5). 
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Xdl  2907:  Qeschwttngen  schon  war  fiber  ihn  dss  Schwert  Tancher: 
Verschlungen  schon  hat  ihn  dar  finsfre  Mund«  Pioc.  251:  Er- 
schaffen erst  mufif  es  der  Friedland;  ebd.  596ff.  wspr.:  Und  unge- 
bunden immer  übtest  du.  Orl.  3269:  Und  unbezwungen  noch  ist 
dieser  Arm.  Verwandt  ist  auch  (•Oeschlechter"):  Ausemander  auf  immer 
Fliehet,  was  ewig  sich  sucht;  W.  Tod  655:  »Recht  stets  behält  das  Schick- 
sal« u.  dgl.  Tdl  2828:  aufgdöst  in  diesem  Augtenblicfc  sind  alle  .  .  . 
Bande:  Und  ihnlich  sind  Figuren  wie:  »Und  finster  pNMzlich  wird  der 
Himmel«  (Ibyk). 

9.  Vcrbnin  am  Veraanfang. 

Ein  Schiller  eigner  Tonfall  ist  dieser:  Hero:  Trostlos  in  die  öde 
Tiefe  Blickt  sie,  in  .des  Äthers  Licht  Alpenj.:  Jetzo  auf  den 
schroffen  Zinken  Hängt  sie,  auf  dem  höchsten  Orat  Olocke: 
Prasselnd  in  die  dürre  Frucht  Fällt  sie,  in  des  Speichers  Räume;  - 
DaB  sie  in  das  Reich  des  Klanges  Steige,  in  die  HimmdslufL  Das  Verb 
(Fällt  sie  etc.)  steht  am  Anfang  des  zweiten  Verses»  und  ihm  folgt  syndetisch 
eine  adverbidle  Bestimmung,  die  nicht  glatt  aus  ihm  hervorzugehen  scheint, 
sondern  mit  der  im  vorhergdtenden  Vers  enthaltenen  adverbidlen  Bestimmung 
an  einem  Strange  zieht  Also  eigentlich  ist  es  so  gedacht: 

TrosÜos  blickt  sie  |  in  die  öde  Tiefe 

In  des  Atheis  Licht, 

ein  Fünf-  und  ein  Dreifüßler  ergäbe  sich  daraus.  Und  in  der  Glocke  (s.  o.) 
eigentlich  so: 

Prasselnd  fällt  sie  |  in  die  dürre  Frucht 

in  des  Speichers  Räume. 

im  ■Alpenjäger''; 

Jetzo  hängt  sie  |  auf  den  schroffen  Zinken, 
Auf  dem  höchsten  Qrat 

Zweüdlos  erscheint  es  dem  Dichter  hier  poetischer,  wenn  er  das  Verb  (Fällt 
sie  ~~  Hängt  sie)  zurückschiebt  und  zunächst  die  wichtigsten,  sinnlich  greif- 
barsten Gegenstände  nennt,  die  zuerst  der  Fantasie  sichtbar  werden  sollen. 
Aber  dann  müßte,  däucht  mir,  auch  die  zweite  adverbielle  Bestimmung  (in 
des  Speichers  ittume;  -  auf  dem  höchsten  Orat)  vor  das  Verbum  fallen,  also: 

Jetzo  auf  den  schroffen  Zinken, 
Auf  dem  höchsten  Orat  hingt  sie. 

Das  geht  natfiriich  nicht;  die  metrische  Not  zwingt  den  Dichter,  das  Verb 
am  Anfang  des  zweiten  Verses  anzusiedeln.  So  wird  diesem  zweiten  Vers 
die  Einheit  geraubt,  er  fällt  in  zwei  Hälften  auseinander;  der  frische  Fuls- 
schkig,  die  eigne  Melodie  gdit  ihm  verloren,  die  dem  ersten  durchaus  eigen 
sind.  Man  möchte  fortlaufend,  ohne  Unterbrechung  lesen:  «Blickt 
sie  in  des  Äthers  Licht«,  »Hängt  sie  auf  dem  höchsten  Orat",  und  man 
stolpert  über  das  Komma,  den  Satzeinschnitt;  -  der  Vers  hat  kdnen 
kontinuierlichen  Oang. 
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Ganz  ilmlich  bd  andern  Baspiden,  wo,  z.  T.  nodi  riflrBnrtcr,  dm 
Verb,  dem  wiederum  Stttrinadinitt  folgt,  dem  zwdten  Vcn  vom  anfeflidtt 
ist;  nvr  daB  ihm  hier  nicht  ein  SaticMcd  folgt  das  mit  einem  Glied  dei 
vorhergehenden  Verses  panüld  läuft  Pilgrim:  Noch  in  meioes  Lebeos 
Lenze  War  ich,  und  ich  wandert'  aus  .  .  .  Und  zu  eines  Stroms  Oesudo 
Kam  ich,  der  nach  Norden  floß.  Eleus.  F.:  Und  die  .  .  .  Gäste  zidicc 
Von  der  Götter  sel'gem  Chor  |  Eingeführt,  mit  Harmonien  In  das  ...  Tol 
Vgl.  auch  »Genius" :  Was  du  . . .  mit  heiligem  Mund  |  Redest,  wird  den . . . 
Sinn  allmächtig  bewegen;  auch  Spazierg.:  Jetzt  ...  an  den  Bergen 
hinauf  |  Klimmend,  ein  schimmernder  Streif.  Und  (freilich  syndetisch)  \ 
Braut  1255:  Daß  kein  Ungeweihter  in  dieses  Geheimnis  '  Dringe,  und  der 
Herrscher  uns  lobe.  Der  Anfang  des  zweiten  Verse?  (Dringe)  ist  durchaus 
matt,  dem  Verb  fehlt  alle  Kraft  und  Farbe  (die  schon  in  dem  Worte  •Ge- 
heimnis" ausgegeben  ist).  -  Verwandt  ist  übrigens  11,470:  Der  des  Briten 
toten  Schätzen  Huldigt  und  des  Franken  Glanz,  -  So  ist  es,  wenn  anders 
Tadel  an  den  Gefeierten  sich  wagen  darf,  überhaupt  eine  Schvcäche  ScLUcts, 
daß  er  den  Anfang  eines  z\x'eiten  Verses  dazu  mißbraucht,  dem  noch  zum 
ersten  Vers  gehörigen  Prädikat  Unterkimft  zu  gewähren.  Besser  noch, 
wenn  das  Verb  am  Schhiß  des  z^xeiten  Verses  stimde;  so  aber  verliert  dieser 
zuviel  an  selbsteigener  Kraft,  an  Frische  und  lebendig  kräftigem  Einsatz; 
z.  B.  Eleus.  F.:  .Die  [ihn]  gesellt  \  Und  in  fnedhche  feste  Hütten  ;  Wan- 
delte das  bewegliche  Zelt."  Dies  leblose,  nichts  Neues,  Sinn'aüi^es  bringende 
»wandelte",  das  sich,  selbst  kTaftlos,  an  das  akzent-  und  bedeutuii^^^/vraftiger? 
„Hi:tt(  n'  anlehnt,  als  Versanfang!  —  um  so  schlimmer,  da  ihm  nocb  die 
schwache  liebung  udas"  folgt  (eine  starke  Hebung  würde  eher  darüber 
hinweghelfen). 

Und  auch  sonst  setzt  er  das  Verb,  das  am  Schluß  cfwartgt  viid, 
(häufig  aus  metrischer  Not)  an  den  Anfang  des  Venes»  ohne  docfa  etae 
besonders  sinnkriftige  Wirkung  damit  zu  beabsiditigfft  -  oder  zu  cndden.*) 

*)  Braut  11 85  f.:  [wol  das  goldene  Szepter  in  stetiger  Reihe  Wandert  vom 
Ahnherrn  ziun  Enkel  hinab  (auch  Mi 2:  Wie  der  NX'ind  mit  Gedankenschnelle  Läa'r 
um  die  ganze  Windesrose).  Nadow.:  Der  des  Kenntiers  Spur  Zählte  auf  des 
Grases  Welle;  Eleus.  F.:  Die  der  schndloi  Artemis  Folgen  auf  des  Berges  Pfadei. 
Vgl.  Ceres:  Dflrfen  ...  I  Polgen  dem  gellebten  Kind.  Glocke:  Und  als  voOte 
sie  im  Wehen  Mit  sich  fort  der  Erde  Wucht  Reißen  in  gevalt'ffcr  FIucM 
Braut  920:  Die  uns  mit  freundlicher  Spiegclhellc  Ladet  in  ihren  unendlichen 
Schoß.  Deutsche  Muse:  Mag  der  Franke  mit  den  Waffen  Führen  nach  der  Saat 
Stnuid.  Angenehmer  im  Si^esT.t  Denn  soling  des  Lebens  Welle  Schltmiet  in  der 
Lippen  Rand  (kräftiger  Einsatz).  Hero:  Sah  hinab  die  Sonnenrose  Fliehen  an  des 
Himmels  Rand  (der  Eindruck  des  Hinabeilens  wird  versinnlicht).  Echt  Schillerisdi 
Eleus.  F. :  Weh'  dem  Fremdling,  den  die  Wogen  Warfen  an  den  Ungiücksstrand.  - 
Angenehm  wirkt  auch  Braut  2565:  Wenn  ich  von  dcraGlpfd  des  dfids  i  Stflrzei 
sehe  die  Höchsten,  die  Besten  etc.",  da  das  Wort  .stürzen^  an  sich  schon  siaiH 
kräftig,  durch  das  angehängte  „sehen",  das  soviel  schwächer  ist,  sehr  g^ehobcn 
wird;  ähnlich  Braut  1369:  pDie  der  Mensch,  der  flüchtige  Sohn  der  Stunde.  Auf- 
baut auf  dem  betrüglichen  Grunde,"  da  hier  die  starke  Silbe  ,aut"  noch  duidi 
die  gleichfiriis  lange,  aber  doch  scbwichere  •baut*,  emporgeschnellt  wud,  «ihroid 
man  bd  einem  ähnlichen  Beispiel,  ebd.  213:  .Welches  die  himmelum wandelnde 
Sonne  i  Ansieht  mit  immer  freundlicher  Helle'  das  peinliche  Oetfihl  hat»  daß,  ia 
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Diese  Beispiele  lesen  sich  immerhin  glätter,  weil  hier  die  zweiten  Zeilen, 
frei  von  Satzeinschnitt,  einheitlich  abrollen.*) 

10.  Auseinanderfaltang. 

hr  liebt  zwei  an  einem  Strange  ziehende  Satzglieder  mit  antiker  Frei- 
heit und  Kühne  zu  trennen,  indem  er  etwas  dazwischen  schiebt,  dergci^talt, 
daß  der  Satz  gleichsam  zunächst  zu  Ende  zu  gehen  scheint  und  daß  dann  erst 
das  zweite  jener  Satzglieder  angehängt  wird.  Man  hat  den  Eindruck  eines 
gewissen  erhabenen  Auseinanderfaltens,  einer  freien,  breit  hinrauschenden 
Größe.  W.  Tod  713:  Den  Weg  mir  selbst  zu  finden  und  die 
Richtung*);  525:  An  meinem  Willen  warmen  und  Gedanken  (statt:  Willen 
und  Gedanken  w  innen);  579:  Den  GröI3ten  immer  aufsucht  und  den  Besten; 
1774:  CHiiiial  niiil3  Sie's  doch  vernehmen  lernen  und  ertragen  (statt:  ver- 
nehmen und  crlra^Lii  icrncu).  Sluart  2180:  Wie  ich  sie  rühren  wollte  und 
bewegen  (statt:  rühren  und  bewegen  wollte).  Teil  2  155:  Hier  ist  das  Steuern 
unnütz  und  der  Steurer.  Und  welch  ein  freier,  edler  Faltenwurf  im  Wallen- 
stein-Prolog:  Des  Tanzes  freie  Göttin  und  Gesangs.  Verwandt  ist 
die  echt  Schillerische  Stelle  zu  Tur.  (11,  357):  Die  gern  der  Freude  dienen 


holprigem  Daktylus,  »sicfaf  als  erste  Silbe  der  zweigliedrig«!  Senkung  übel  gequetscht 
wird  („baut*  ffillte  die  Senkung  ganz  aus).  Angenehm  aus  gleichem  Qruilde  auch 

Hero:  „\X'enn  er  sich  den  frJsrhen  Meeren  Preisgab  in  des  Sturmes  Weh'n 
(preis  gab}.  Zu  obiger  Stelle  (die  der  Mensch  etc.)  vgl.  übrigens  10,  365,  11: 
die  Form  reflektiert  sich  auf  dem  vergänglichen  Grunde  (in  der  Braut  ebd.  heißt 
es  vorher:  „Der  Mensch,  der  veri^LiigUcfae*).  Aus  gleicfaen  OrüDden  angenehmer 
HTich  im  Taucher:  »Der  Klippe,  die  schroff  und  stdl  Hinaushängt  in  die 
unendliche  See  " 

Ähnlich  übrigens  auch  im  jambischen  Fünffüßler:  Der  zweite  Vers  be- 
ginnt mit  einem  zum  Vorhergehenden  gehörig  Verb  —  zwischen  beiden  Venen 
ist  sozusagen  zu  wenig  Luft.  Dcmetr.  I,  455:  Solang  ich  Leben  atme,  soll  kdn 
Spnich  Durchgeh'n,  der  wider  Recht  ist  etc.  Tur.  28:  Da  unsre  Völker  flohen, 
der  Tyrann  ...  in  das  Reich  |  Eindrang,  floh  ich  nach  Astrachan.  Demetr.  246: 
Und  wie  die  letzten  Türme  aus  der  Feme  Erglänzen  in  der  Sonne  Oold  (Hero: 
Leuchtend  in  der  Sonne  Oold);  ebd.  II,  288:  Und  wie  der  Schiffer,  der  auf  öder 
Insel  Gestrandet  mit  zerhroch'ncm  Kalm.  Orl.  2422:  Das  köni^Hiche  Blut,  das 
eure  Adern  Durch  rinnt,  verschmäht  so  niedrige  Vermischung  (prosaischer 
Tonfall!  Auch  die  beiden  Verba  hintereinander  stören).  ~  Vgl.  auch  Stuart  12S1: 
Die  Fimkreich  und  Britannien  gleich  nahe  Angeht 

Attch  in  einigen  Versen  der  Glocke  stellt  er  das  Verb  in  ähnlicher  Weise, 
hier  aber  durch  ein  „und"  eingeleitet,  an  den  Anfang:  Und  rühren  vieler  Menschen 
Ohr  —  Und  stimmen  zu  der  Andacht  Chor       Und  grenzen  an  die  Stemenwelt 

*)  Zu  diesen  Worten  des  Max  eine  Bemerkung:  Man  hat  schon  gesagt,  daß 
Schiller  in  dem  Verhältnb  des  Max  zu  Wallenstein  sein  VerhUtnIs  zu  Goethe  ver- 
klärend darstellte  (s.  Boxbcrgcrs  Einleitung).  Mir  fiel  eine  Parallele  auf,  die  dafür 
zu  zeugen  scheint:  W.  Tod  712:  bis  auf  diesen  Tag  war  mir 's  erspart.  Den 
Weg  mir  selbst  zu  finden  und  die  Richtung.  Dir  folgt'  ich  unbedingt.  Auf 
dich  nur  brendif  Ich  Zu  seh'n  und  war  des  rechten  Pfads  gewiß  Zum  enten- 
inale  heut  verweisest  du  Mich  auf  mich  selbst  etc.  Und  Schiller  schreibt  am 
30.  Nov.  98  an  Ooethe:  Ich  bin  es  diese  Tage  her  so  gewohnt  gewesen,  daß 
Sie  —  kamen  und  die  Uhr  meiner  Gedanken  aufzogen  und  stellten,  daß 
CS  mir  ganz  ungewohnt  tut,  nach  getaner  Arbeit  mich  an  mich  selbst  ver- 
wiesen zu  sehen. 
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und  der  Pnciit,  Die  Ftiben  sind's»  des  Lichtes  Kinder  und  der  Nidit  - 
Vgl.  tudi  Orl.  2323:  wo  das  Redit  ist  und  der  Sieg,  Dcmelr.  I,  256:  dm 
wider  Recht  ist  und  Vernunft 

Und  so  ist  es  Qberhtupt  eine  sperifisch  SchiUcrisdie  Manier,  die 
etwas  ruhig  MajestitischeSf  nicht  selten  vornehm  XGWerisdies  luit,  die  die 
•hohe  und  stille  QröBe«  atmet,  die  Schiller  an  Bfiiger  vcrmiBt  (6,  SSO,  4X 
daß  ein  Satz  scheinbar  am  Ende  angehmgt  ist  und  dafi  dann  doch  noch  eii 
Glied  mit  »und«  in  edler  Grazie  sich  anschmiegt 

So  finden  wir  gewisse  Schiller  ganz  eigentümliche  Sitze,  & 
gewisGcrmaßen  in  der  Mitte  zusammenklappen,  indem  das  agenttidi 
an  den  Schluß  gehörende  Hilfoverb  in  die  Mitte  flUlt  Etwas  Qrofiartige^ 
Icflhner  Wurf  ist  ihnen  eigen: 

Siegesfest :  Der  ein  Turm  war  in  der  Schlacht  (eta-as  Ragendes 
liegt  in  dem  Tonfall),  Orl.  4815:  da  er  blind  war  und  gefesselt  Braut  313: 
Welches  wandeln  wird  mit  der  Sonne;  1345:  Die  das  Entzücken 
ist  aller  Augen  (vgl.  1197:  Die  auf  der  Hand  achwebt  des  ewigai 
Vateis»  und  Orl.  2S2S,  Demetr.  I,  256  (s.  o.)*)  —  Und  so  wollen  wir  noch 
einige 

11.  Weitere  EigeolieiieB 

Schillers,  aus  denen  die  Persönlichkeit  hervorshahlt,  erwihnen. 

Gern  baut  er  Verse,  in  denen  die  Interjektion  «O"  gleichsam  die 
Feder  ist,  durch  die  das  Ganze  in  Bewegung  gesetzt  wird  -  gleiciisam  dv 
Ködier,  von  dem  das  Ganze  pfdhutig  abgeschossen  wiid.  Meist  so,  daß  aof 
die  Interjektion  zunädist,  ungestüm  und  pathetisch  vofgeschoben,  du  widitigei 
Satiglied  folgt,  das  prosaischer  Wortfolge  gemäß  später  erwartet  würden 
Braut  1330:  O  nicht  an  l^t  gebricht's  der  Mutterliebe;  1900:  O  dne  Stimme 
Gottes  war  mein  Hafi!  Pbädra  1640:  G  nicht  zu  rssch,  Neptun,  erwne 
mir  den  .  .  .  Dienst  Polykr :  O  ohne  Grenzen  ist  ddn  Qlfick!  Schon  im 
Kariös,  wo  Philipp  auffthrt:  O  dnen  neuen  Tod  hilf  mir  erdenken!  -  O 
dnes  Pulses  Dauer  nur  AUwissenbdt!  -  mit  gewöhnlicher  Wortstdlung 
Braut  1841:  O  sie  ist  gütig  wie  das  licht  der  Sonne!). 

Gern  auch  Verse,  in  denen  das  Wort  »furchtbar*  dominiert:  Dieses 
furchtbaren  Beruf  (Orl.),  Dieses  furchtbaren  Geschlechtes  (Braut  1219),  Das 
furchtbare  Geschledit  der  Nacht  (Ibyk.)^  Den  Rücken,  den  es  furchtbar 
schirmet  (Drachen),  Den  furditbare  Notwendigkeit  eradiafft  (W.  Tod  2S79X 


')  SaTs:  solang  Das  schöne  AU  der  Töne  fehlt  unt^  Farben.  Tur.  3249: 
Soll  sie  mein  einzig  Träumen  ^in  und  Denken.  Glocke:  boil  dne  Stunme  seia 
von  oben.  -  Verwandt  ist  fibrigens  Tur.  1204:  Mu6  denn  dleSdiaalidt  ciaeBcale 
eetn  Für  einen?  St.  2418:  als  die  gemeine  ada  fftr  alle.  (MegenÜidi  mudi  in  der 
Prosa,  ^\  2b9,  2:  ein  Laster  beherrschte  sie,  aber  welches  die  Mutter  ist  von  allen 
(dies  ,aber  welches"  französierend;  niais  qiii).  Vgl.  4,  275,  20:  ist  das  nicht  fdn 
gedacfat  und  edel?  (.fein*  und  „edel"  werden  sinnig  getrennt,  das  klingt  gewählt 
und  hebt  beides  mdir  hervor;  Uinl.  Pioc.  742:  Wie  fdn  benurict  nnd  «ie  vcr^ 
ständig).    Vgl.  noch  W.  Tod  245:  sollte  Menscher  sein  und  Könjg;  Tnr.  1S8. 

*)  Orl.  432:  Oer  ein  Mcnsdi  ist  und  dn  Engd  der  Erbvmnng. 


Digitized  by  Google 


Fnes,  Zu  Schülers  Stil  und  Methk.  L  Stilistische  Eiceoheiten  11.  321 


Er  stdlt  gern  den  (weiblichen)  unbestimmten  Artikel  an  den  Anfang 
eines  Verses,  welcher  etwas  Erstaunliches  oder  Pathetisches  mittdtt  Auch 
hier  hat  man  den  Eindruck  des  Großartigen,  Weitausladenden,  Pomphaften. 
Und  durch  den  tonarmen  Artikel  wird  das  folgende  Wort  (Epitheton)  um 
so  mehr  gehoben.  Man  hat  ge\cissermaßen  das  Oefflhl,  als  ob  dn  Vorhang 
sich  hübe  und  ein  glänzendes  Bild  aufrollte: 

Braut  257:  Die  uns  dort  aufgeht,  |  Eine  glänzende  Sonne!  Huld.  d. 
Künste  52 :  Sieh'  wer  sind  sie,  die  dort  nahen,  |  Eine  göttergleiche  Schar! 
Braut  1971 :  Zu  der  Mutter  will  ich  dich  tragen,  |  Eine  unbegiückende  Last. 
Vgl.  auch  Malthcser  15',  136,21:  Eine  eichengezimmerte  schwimmende  j.  Im 
Anfang  des  Gedichtes  „D.  Glück«  heißt  es  in  einem  Ton  hingerissenen  Bc- 
wiinderns:  „Ein  erhabenes  Los,  ein  göttliches  ist  ihm  g^efallen."  (Weniger 
ausdrucksvoll,  aber  doch  das  zweite  Wort  emporhebend,  ist  Braut  905: 
Einem  ernsteren  Gott  zu  dienen.) 

Ein  Duft  Schillerschen  Wesens  liegt  femer  auf  Sätzen  mit  »müssen" 
oder  »dürfen",  die  eine  gewisse  Erhabenheit,  manchmal  etwas  Gebieterisches 
oder  die  Hoheit  und  Strenge  der  sittlichen  Autonomie,  der  Selbstzügelung 
zu  atmen  scheinen.  Auch  das  läßt  sich  mehr  empfinden  als  ausdrücken. 

Solche  Sät7e  gehören  der  späteren,  durch  Philosophie  geläuterten,  zu 
ethischem  Pathos  neig:endcn  Denk-  und  Schreibvceise  Schillers  an.  M.  d. 
Gesanges;  Ihm  darf  nichts  Irdisches  sich  nah'n  ...  An  Goethe: 
Oebannt  in  unveränderlichen  Schranken  hält  er  sie  fest  und  nimmer 
darf  sie  wanken. 

Der  sentimentalische,  reflektierende  Dichter  steckt  manchmal  ein  wenig 
störend  gleichsam  den  Kopf  durch  die  Kulissen;  fast  scheint  es,  als  sei  er 
nicht  genug  in  den  Gegenstand  versunken,  um  diesen  allein  für  sich  sprechen 
zu  lassen,  Mein  Gefühl  wenigstens  stört  gelegenth'ch  dies  sich  einmenj^ende 
ich,  z.B.  im  „Geheimnis":  Und  durch  der  Stimmen  hohies  Brausen  F.rkenn' 
ich  schwerer  Hämmer  Schlag;  Erwartunj^:  Und  alle  Wesen  seh'  ich  Wonne 
tauschen  —  alles  Schöne  zei^t  sich  mir  eniblöfU.  Tanz:  Seh'  ich  flüchtige 
Schatten?  (Spazierg.  64:  Stände  seh'  ich  gebildet  ...  67:  [das]  Gefolg 
meidet  den  Herrscher  mir  an.  Pompeji  45:  Schminke  find'  ich  noch  hier. 


Femer  10,  381,  27:  wenn  er  [dort}  sein  Wollen  fesselt,  so  darf  er  ihm 
im  Krefie  dei  sdnSiien  Umgangs  .  .  .  nur  als  Gestalt  erscheinen;  381,  1:  Die 

Lust  kann  er  rauben,  aber  die  Liebe  muß  eine  Onbc  sein;  319,  28:  ^-as  er  besitzt, 
.  .  .  darf  nicht  mehr  bloß  die  Spuren  der  Dienstbarkt.it  an  sich  tragen  nel>en 
dem  Dienst  muß  es  zugleich  dta  geistreichen  Verstand  ...  die  liebende  Hand 
.  .  .  «iedencfaeiiieii.  3B0,  3:  Selbet  die  Waffen  dürfen  nidit  mehr  bloß  Gegen- 
sflnde  des  Schradms,  Modem  auch  des  Wohlgefallens  sein.  9,  80,  12:  Von 
allem,  wa«;  er  sich  .  .  .  ^h,  muß  sie  Rechenschaft  geben  (die  Geschichte].  7  83,  1  ; 
die  ernste  Sorge  durfte  hier  ^seinen  Geist]  nicht  imiwölken.  Und  wie  ursdiiilerisch 
^  CS  läßt  sich  das  nicht  niher  definieren,  nur  fflhlen!  -  ist  TeU  874:  Sdn 
sind  die  Mirirte,  die  Gerichte,  sein  Die  Katthnannsstraßen,  und  das  SaumroB 
selbst,  Das  auf  den  Gotthardt  ziehet,  muß  ihm  zollen.  Wenn  fibrij^ens 
Goethe  (N.Tochter  644)  sagt:  „Das  Leben  ist  des  Lebens  Pfand;  es  ruht  Nur  auf 
sich  selbst  und  muß  sich  sdtet  verbürgen,"  so  ist     m.  E.  von  Schiller  beeinflußt. 

Stadien  z,  vcrgl.  Ut.-Oadi.  SdiUlertaeft  21 

Digitized  by  Google 


322    FrieSf  Zu  Sdüllers  Stii  und  Mdrik.  1.  Stilistische  tiigeiibeiten.  12. 

Goethes  Mignon  schiUitrt  (von  dem  Refrain  abgesehen)  das  Zitronenlix 
ohne  von  sich  zu  sprechen;  in  Schillers  Nachahmung  (Sehnsucht)  asdieis 
das  Ich:  «Gold  ne  hrüchte  seh'  ich  glühen.") 


12.  UeUinssvofBldlnigeo. 

Ich  will  nun  einige  Lieblingsvorbteüun^en  und  -bilder  Schilkrs  iii 
reihen,  die  für  seine  Individualität  vielleicht  nicht  ohne  Bedeutung  sir,: 
Eine  Licblingsvorstellun^'  ist  die  einer  bodenlosen  Tiefe;  ich  führe  ax. 
10,442,11;  in  eine  boclen  lose  Ti  efe  zu  t  allen  (Absatzschluß);  10.  523,4- 
zu  einem  .  .  .  ball  in  eine  bodenlose  Tiefe  (im  Schlußsatz).  V^L 
7,  16,  9:  Alle  die  unermeßlichen  Suramen  .  .  .  waren  in  die  Fässer 
der  Daiudden  gegossen  (vgl.  Orl.  798)  und  zerrannen  in  dner  bodeolosci 
Tiefe  (Absatacfaluß).  Braut  2523:  Aus unseis  Jammers  bodenloser  Tieft 
10,  246,  2:  wie  in  dne  grundlose  Tiefe  btidcen.  An  Qoettie  2.  Juli  % 
Man  .  .  .  blidct  in  dne  unergrflndliche  Tiefe  des  Sditdads  Unk 
Taudier:  Sonst  wSr'  er  ins  Bodenlose  gefallen.  Spr.  d.  Konfnaas!: 
Grundlos  senkt  die  Tiefe  ddi  (vgl  11,  177:  iOar  ist  der  Atiier  nri 
dodi  von  unergründlicher  Tiefe}.  -  Ein  Lid)Iingsbi]d  ist  Einen  M 
schließen  (besonders:  dncn  Bund  mit  höheren  Miditen):  W.  Tod  1624: 
Mit  nieineni  Qlflcke  Schloß  er  den  Bund  und  bricht  ihn,  nicht  mit  anr. 

9,  367,  15:  Coligny  hatte  keinen  Bund  mit  dem  Olfick.  Qlocfce:  Uat 
des  Geschickes  Mächten  Ist  kein  ew'gcr  Bund  an  flediten.  W.Tod  2091: 
das . . .  blinde  Element,  das  furchtbare,  mit  dem  kein  Bund  zu  schliefiea. 
10»  227,  26:  so  geht  dodi  die  Natumotwendigfcdt  keinen  Vertrag  mir 
dem  Menschen  dn.  St  2362:  Kein  Bündnis  ist  mit  dem  Gezückt  der 
Schlangen.  -  Eleus.  F.:  Stift'  er  einen  ew'gen  Bund  Gläubig  mit  der  fromniff 
Erde.   Ceres:  Zwischen  Lebenden  und  Toten  ist  kein  Bündnis  aufgrtan' 

10,  276,  16:  mit  dem  notwendigen  Bund  ihrer  Elemente  [der  Sdiönbctj. 
10,  328,  10:  weil  sie  beide  [Neigung  und  Willen)  in  dem  innigsten  Bunt 
zu  verknüpfen  wußten.  6,  315,  5:  Kopf  und  Herz  in  harmonischem  Bunc 
beschäftigen.  10,  387,  13:  [die  Kräfte]  in  einigem  innigen  Bündnis  zu  ver 
einigen.  Wo  ein  solches  .  .  .  Bündnis  zwischen  der  Vernunft  md  den 
Sinnen  zweckmäßig  ...  ist  etc.  9,  92,  16:  die  Gelehrsamkeit  [mußiej  daeß 
Blind  mit  den  iMusen  und  Grazien  schließen.  10,  2S9,  3:  zerriß  auch  de 
innere  \Uind  der  menschlichen  Natur;  Glocke:  fleiß'ge  Hände  r^ai,  Hdfcn 
sich  in  nuinterni  Bund  (vgl.  noch  6,  377:  un?rer  Tränen  Bund).  -  Ferner: 
Das  Liebesglück  ein  Raub.  Manuel  will  Nicht  rauben  mehr  der 
Liebe  gold'ne  Frucht  (660).  Hero:  Die  Frucht  der  Liebe  Hing  am  Abgrund 
.  .  .  [der  kennt  das  Glück  nicht],  der  die  Frucht  des  Himmels  nidit 
Raubend  an  des  Höllenflusses  .  .  .  Rande  bricht.  Vgl.  Geheimnis:  Ais 
Beute  wird  es  [das  Glück]  nur  gehascht.  Entwenden  mußt  du's  oder  rauben. 
(Picc  1732:  laß'  es  uns  wie  einen  heil'gen  Raub  .  .  .  bewahren.  Aas 
Himmels  Höhen  fiel  es  uns  herab).  -  Ein  anderes  Bild:  10.  441.  4:  Wir 
sehen  alsdann  in  der  unvernunftigen  Natur  nur  eine  glücklidiere  Schiofcr, 
die  in  dem  mütterlichen  1  lause  zurückblieb,  aus  welchen  wir  im  übenisl 


Digitized  by  Google 


~ries.  Zu  Schillers  Stil  und  Metrik.  1.  Stilistische  Eigenheiten.  12.  323 


iten.  (Vgl.  W.  d.  Frauen:  »In  der  Mutter  bescheidener  Hütte  Sind  sie 
eben  mit  schamhafter  Sitte,  Treue  Töchterdcr  frommen  Natur,"  »Glocke" ! 
ürmt  hinaus).  Mit  schmerzlichem  Verlangen  sehnen  wir  uns  dahin  zurück 
hören  im  fernen  Auslände  der  Kunst  der  Mutter  rührende  Stimme, 
nge  wir  bloße  Naturkinder  waren  etc  Vgl.  M.  des  Gesanges:  wie  ein 
I  Sich  stürzt  an  seiner  Mutter  Herz,  So  führt  zu  seiner  Jugend  Hütten 
Vom  fernen  Ausland  fremder  Sitten  Den  Flüchtling  der  Gesang 
ck,  In  der  Natur  getreuen  Armen  .  .  .  zu  erwarmen.  Häufig'  ist  ein 
kwürdiger,  proHenteils  bildlicher  Gebrauch  des  Wortes  /,Haus'',  Jas  er 
rhaupt  sehr  bevorzugt.  Orl.  3480:  [die  Engel,  die  frei  von  Sünden 
i*n  in  deinem  ew'gen  Haus.  Picc  1046;  Als  galt'  es  dort  ein  ewig 
JS  zu  gründen  W.  d.  Wahns:  Er  ist  ein  hremdling,  er  wandert  aus 
d  suchet  ein  unvergänglich  Haus.  Ibyk.:  Dir  zeugete  kein  sterblich 
US.  Stuart  3625 ff.  urspr.:  Den  Ewigen  begrenzt  kein  irdisch  Haus. 
I  388:  Das  Haus  der  Freiheit  hat  uns  Gott  gegründet.  Ideale:  [Wer] 
Tt  mir  bis  zum  finstern  Haus?  Ceres:  Aus  des  Pluto  finsterm 
tus?  Braut  27S0:  zusammen  ruh'n  Versöhnt  auf  ewig  in  dem  Haus  des 
des.  (Teil  2312  weniger  bildlich:  Bedenkt,  daß  ihr  im  Haus  des  Todes, 
s.  {>raut  1480:  im  Haus  des  Todes.)  Antr.  d.  Jahrhunderts:  das  Reich  der 
n]ihitnte  Will  er  [der  I>riteJ  schließen  wie  sein  eignes  Haus.  Zu  «steh'n 
deinem  ew'gen  Haus"  u.  dgl.  erinnere  ich  daran,  daß  ja  im  Wallenstein 
T  astrologische  Aberglaube,  demzufolge  der  Himmel  in  Häuser  eingeteilt 
t,  melirfach  erwähnt  wird  (de^  Himmels  Häuser  forschend  zu  durchspälien); 
ellticht  hat  das  leise  eingeviirkl?  —  Gleichnis  von  der  Leiter:  Ästh 
r.  10,  280,  16:  Ehe  er  [der  Alen^ch]  Zeit  gehabt  hätte,  sich  mit  seinem 
Zilien  an  dem  Gesetz  festzuhalten,  hätte  sie  unter  seinen  Füßen  die 
.c\tcr  der  Natur  weggezogen.  Naiv.  u.  sent.  D.  10,  442,  8:  Jene  [ver- 
unftlose  Natur]  liegt  hinter  dir.  Verlassen  von  der  Leiter,  die  dich  trug, 
Aeibt  dir  jetzt  kdne  andere  Wahl  mehr,  als  mit  freiem  .  .  .  Willen  das 
besetz  zu  eiigreifen  oder  rettungslos  in  dne  bodenlose  Tiefe  zu  fallen.  Vgl. 
Igc.  2028:  Nichts  ist  so  taocfai  wonach  der  Starke  nicht  Befugnis  hat  die 
jdter  anzuietzen.  -  In  der  Oesch.  d.  Niederlande  lesen  vir  (7,  20,  27): 
rDodi  denke  man  nicht,  daB  ...  sie  beim  Eintritt  in  dieses  ungevisse  Meer 
sdbon  das  Ufer  gewußt  haben,  an  welchem  sie  nachher  landeten.«  Das  ist 
Kbon  der  Keim  des  Epigr.  »Weisheit  und  Klugheit«:  Wag  es  auf  die  Odahr, 
daß  dich  die  Klugheit  verlacht  Jene  sieht  nur ...  das  Ufer,  das  dh*  zurOcfc* 
flidit,  Jenes  nicht,  wo  derdnst  landet  ddn  mutiger  Flug.*) 


>)  Nodi  dnt:  W.  Tod  1811  ff.  unpr.:  Und  wie  des  Waldes  liedoreicfaer 
Chor  Schnell  nm  den  Wundervogel  her  sich  sammelt,  Wenn  er  der  Kehle  Zaut)er- 

schlag  beginnt.  Picc.  1169ff.  urspr  :  Des  Märlcins  Vogel,  Der  mit  der  Kehle 
wundervollem  Schlag  Des  Waldes  Sänger  an  sich  lockt.  (Vi^!.  noch  Sän^^crs  Ab- 
schied: Die  Luft  erfüllt  ein  munt  rer  Sängerchor;  10«  1  i ;  in  dem  melodischen 
Schlag  des  Sing\-ogels).   Ober  dgl  Wiederiioliuigen  «piter  mehr. 
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IL  Zur  Metrik. 


Schiller  liebt  es,  dem  ersten  Fnfi  des  jambischen  Fisf* 
fflBlers  eine  zweisilbige  Senkung  zu  geben,  wohl  nnler  dem  BiM 
de  antiken  Trimete»,  der  bekanntlich  mit  F^rhicfaitts  anheben  durfte:  0  Diese 
F¥dhdt  gibt  sdnera  Ven  etwas  Idihaft  TempcnmcntvoUes.  Der  Ven  kmdl 
glddisam  aQges|iningen  statt  angegsngen;  dn  gewisser  tdxüc,  dne  drxogode 
Hast  bdlflgdt  ihn.  Wievid  stfiimtscfaer,  dndringlidier: 

Hat  der  Betflcr  dne  Frdhdt,  dne  Wahl?  (Dem.  I,  479) 

als  wenn  es  hieße:  hat  |  Der  Bettler  eine  Freihat,  dne  Wahl?  —  Und 
Schillers  dgenartiges  und  für  ihn  diamkteristisdies  Wagen  ist  es  nun,  daB  er 
kilhnlich  statt  des  F^ntichius  garadczu  ehien  Trochius  (ßadn  zwoworti^ 
als  Vorschlag  verwendet,  also  OrL  2065:  Dort  die  fÜidiMidie.  Doch  iü 
zu  beachten,  daß  er  sdbst  ihn  z.  T.  wohl  als  Pyirhichius  empfindet,  sicher 
bd  Stellen  wkOri.  21S6:  MuB  ich  Uer;  2113:  Denn  dem  Odstenckli,  das 
sfa^ngen;  3777:  Doch  der  Vater  sah  auch  de  -  Diese  zweisilbige  Senfamt 
dmth  die  fibrigens  der  ersten  Hebung  oft  ein  stärkerer  Nacbdrack 
gegeben  wird,  vcridht  viden  adner  Verse  dnen  ganz  beaoodss  inter- 
essanten Klang;  wfint  de,  macht  de  fessehid,  dem  Oedichtnis  patgeat  $k 
Idchter  sidi  dn:  &  ist  dn  persönliches  Element  darin,  etwis  Ungestfime^ 
Dringendes,  Vonbringendes.  -  Mandimal  auch  zdgt  sidi  darin  nnr  eine  ge- 
wisse erhabene  NachUadgkdt,  die  das  KIdne  vemcfamiht,  die  idcfat  pcdanfrrt 
die  Silben  stochert  -  aber  eben  diese  Nachlässigkdt  ist  so  chankteristisdi^ 
—  es  ist  die  köstlidie  Ungebundenheit  der  Größe!  Wie  dne ais  noinwti. 
so  gibt  es  auch  eine  OroBheit  im  Vernachlässigen !  Aber  oft  kann  man  dodi 
fast  an  Absicht  glauben ;  wenigstens  von  dem  genialen  Instinkt  spiechen,  der 
ihm  durch  jenes  Mittd  mannigfache  dgenartige  Wirkungen  erraöglkfct 
Zorniges  Aufbegehren,  Ungeduld,  Schmerz  und  andere  Oefühle  maica  ad 
in  diesem  Tonfall. 

ficsonden  hinfig  sind,  find'  idi,  solche  Anftnge  bd  Stdlen,  in  denen 
eine  gewisse  anäphorische  Steigerung,  dne  wiederholungsfrohe,  iddi 
spendende  Abundanz  herrscht  -  bei  solchen  anschwdlenden  Satzflutn 
erhitzt  ach  gldchsam  der  Dichter,  ßuigt  Feuer  (wie  audi  der  Rezitator)  nd 
ftUt,  gldchsam  ungeduldig  werdend,  in  dnen  UNfar  sprunghaften  Rytmo^ 

Znnichd  dnige  Beispide,  wo  abundante  Hlufung  vorliegt  Eine  Ha^pt- 
stdie  ist  Johannas  prSchtiger  Redesprudd  im  Vorspid:  Der  König,  si^gt  sie 
(425),  soll  aus  der  Wdt  vcnchwinden. 


^)  Platen  in  der  »Liga  von  Combroi"  eriäubt  sich  giddifaUs  anterm  Etmiuij 
des  Trimeters  \A\jf\g  anapistisdie  Anfinge. 

*)  So  verschmiht  er  es  apostrofierend  zu  schreiben  „Kön'gin"  und  sagt  in 
Jambus  „Die  Königin  kommt",  und  dgl>  mehr.  Er  flbcrlifit  das  Weitere  äm 
Rezitierenden. 
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Der  die  Trift  beschützt  und  fruchtbar  macht  die  Erde*. . 

Der  die  Städte  freudig  stellt  um  seinen  Tron  - 
Der  dem  Schwachen  beisteht  und  den  Bösen  schreckt, 
Der  den  Neid  nicht  kennet,  denn  er  ist  der  Größte, 
Der  ein  Mensch  ist  und  ein  Engel  der  Erbanmmg  etc. 

C'ie  drangvoll,  wie  steigernd!  \X^el che  Hast!  OnH  hier  künstlerische  Absicht 
'orliegft,  ist  klar.  Störend  wirkt  iibri^^ens  der  dazvx'ischenliegende  Vers :  «Der 
tie  Leibeignen  in  die  t-reiheit  führt,"  da  er  zunächst  da/u  verführt,  „Der 
Vie''  wie  vorher  als  pyrrhichische  Senkung  aufzufassen,  während  »die"  doch 
lier  Hebungs^lbe  ist. 

Burgund,  reuig  über  seinen  Abfall,  kann  sidi  nicht  genugtun  in  Palin« 
Ddieen,  und  mit  einer  weitausladenden,  gewissermifioi  armausbrdtetideii 
OberfOUe  strömt  er  sein  Oefahl  aus  (2625): 

O  mein  König! 
Euch  konnf  idi  htssen!  Euch  könnt'  ich  entsagen! 

-  Diesen  Engländer 
Könnt'  ich  krönen!  Diesem  Fremdling  Treue  schwören! 
Ich  will  gut  machen !  Qlaubt  mir,  ich  will's! 
Alle  Länder  sollen  Euch  erstattet  werden. 
Euer  ganzes  Königreich  sollt  ihr  zurück 
Empfangen. 

Anaphorisdie  Abundanz  auch  Braut  1739:  Ihr  Himmelsmichte,  lialtet  Ihn 
zurück!  I  Werft  euch  in  seinen  Weg,  ihr  Hindemisse  1  Eine  Schlinge  legt, 
ein  Netz  um  seine  Ffiße!  Orl.  2286:  Wo  ist  der  Fdnd  (den  du  suchst]? 
Und  nun  die  abundante  Aufzählung: 

Dieser  edle  Prinz  ist  Frankreidis  Sohn  wie  du, 
Dieser  Tapfi«  ist  dein  Waffenfreund  .  .  .  Wir  alle  etc 
Und  in  einer  der  qnrachlich  genialsten  Szenen  des  Teil  (IV,  I)  explodiert 
»im  OberfluB  des  Herzens«  die  Entrüstung  gewissemuBen  in  wollüstiger 
Entladung  -  aber  es  ist  nicht  der  eln&che  Fischer,  es  ist  Schiller  selbst, 
der  ipsissimus  Schiller,  der  da  in  so  ungestümen  Ursdiillervciaen  die 
OroBhdt  seines  Herzens  von  sich  strömt;  sdn  Pegasus  »bäumt  sich  in  präcfa- 
tiger  Parade* :  O  mich  soll's  nicht  wundem,  heißt  es  da,  Wenn  sich  die 
Felsen  bücken  .  .     Wenn  jene  Zadcen  -  schmelzen,  |  Wenn  die  Berge 
brechen  etc  —  als  ob  der  Dichter  die  Faust  titanisch  an  die  Berge  legt,  um 
sie,  wie  Aschylus  sagt,  zu  entwurzeln  -  und  dann  die  inhaltiich  wie 
mehisch  einzigen  Verse: 

»Diese  Wellen  geben  nicht  auf  seine  Stimme,  | 
Diese  Felsen  büdcen  ihre  Haupter  nicht 
Vor  seinem  Hute  - 
Wieviel  matter,  wenn  z.  B.:  »Diese"  mitten  im  Vers  stünde  {^-^^  diese 
Wellen  geben  nicht  |  Auf  seine  Stimme,  diese  Felsen  blicken  |  Sich  nicht  etc«), 
oder  wenn  es  hieße:  »Die  Wellen  -  die  Felsen",  was  metrisch  korrekter  viäre. 
Brecht  dies  ungestfim  einsetzende  diese  aus  dem  Vers  heraus,  und  ihr  habt 
der  Stelle  ihr  SchiUertum,  ihren  Oeburtsadd  genommen!  -  Wie  an  mehreren 
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dieser  Stellen  setzt  er  auch  tonst  merkwürdig  gern  ein  dieser»  diese  a 
den  Vefsuifuig.  OL  409:  Dieser  alte  Tron  soll  fallen?  Vgl.  Titr.  til7: 
Dieser  alte  Baum,  und  ll,  353  (zu  Tun):  Diese  Sdilang^  der  elc 
Picc  285:  Diesen  Buttler  geh'  ich  noch  nidit  auf.»)  Tdl  1861:  Dieses 
Mann  eigriff  ich  Über  frischer  Tat  Ort.  1S44  (wieder  zwei  solclicr  Veae 
nacbdnander):  wenn  dne  Schuld 


Wir  verstehen  n!in,  daß  der  letztere  Vers  nicht  trocliaiscli  j^edacht  ist.  sondern 
daß  „Dich  /.um"  zweisilbige  Senkung  (freilich  von  ungewöhnlichem  BaJbst) 
ist.  -  Eine  gewisse  erhabene  Abnndanz  auch  Orl  5142:  So  weit  ak  er 
drang  noch  kein  feindhch  Schwert,  j  Seine  Orabschrift  sei  der  Ort,  wo  mir 
ihn  findet.  3231:  Dort  uir^t  du  einzieh'n  im  Triumphgepran)?'.  ]  Deiner 
König  klonen,  dein  Gelübde  lösen  (so  übiii^ciii^  lutufig  beim  Possessiv- 
pronomen, z.  B.  Orl.  Unser  Streit  ist  aus  etc;  Braut  2675:  Eine 
Mutter  kann  etc.  Teil  2402:  Euer  Staub  wird  ru'hn  in  einem  freien  Lande). 
Mdchtbal  erhitzt  sich  im  Reden  (374):  Ertragen  sollf  idi  die  .  .  .  Rede  -| 
In  die  Sede  schnitt  mh^s,  als  der  Bub'  etc  Oder  1024:  Die  harten  Hände 
rdchten  sie  mir  dar,  j  Von  den  Winden  langten  de  die  rost'gen  Schwerter. 
-  AiUnud  flberfoietet  dcb  in  abundanto'  E)etailliening  des  BnotsdimiidB 
für  Beatrice  (Auch  die  Spangen  nicht  veigeßt .  .  .  auch  nicht  der  Peries 
und  Korallen  Sdimudc  de)  und  Wsrt  in  begeistert  gehobenem,  gldchsam  auf 
schwebendem  R^tmus  fort:  Um  die  Locken  winde  sich  dn  Diadem  etc.  (so 
häufig,  auch  ohne  besonderes  Ethos,  bd  dnsilbigem  Pronomen;  z.  B.  Teil  1817: 
»In  des  Kaisers  Namen!«;  der  Diditer  versdimiht,  wie  gesagt,  zu  ängstUdie 
Messung,  und  dn  tonschwaches  in  däudit  ihm  nicht  wert  in  der  Hdiung 
zu  stehen.  VgL  Phidra  324:  In  den  Vater  stOrmt'  ich  dn,  320:  In  des 
Vaters  Zfigen. 

Nun  dnige  Beispide  dafür,  wie  Zorn,  Schmerz,  Staunen  und  dergl. 
sich  in  solchem  Rytmus  malen  (doch  liegt  z.  T.  wohl  mehr  Instinkt  als  be> 

wußte  Absicht  vor):  Herrisch  braust  Theseus  auf  (Ph.  1048):  »Wer  verriet 
mich?  XX'arum  bin  ich  nicht  gerächet?"  Weit  matter  wäre:  »Sprich,  wer 
verriet  mich?  etc."  Den  Schluß  gestaltet  Schiller  klingend:  gerächet;  hieß' 
es:  gerächt,  so  würde  (abgesehen  von  dem  möglichen  Mißverständnis  beim 
Vortrag)  nach  so  starkem  Anhub  das  Übrige  zu  kurz  erscheinen;  der  ge- 
schweifte Schluß  ist  das  Gegengewicht  gegen  den  gedrängten  Anfang,  wie 
beim  Pferde  der  Schweif  gegen  die  Mähne  (so  auch  sonst  öfter).  -  Entrüstet 
fährt  Teil  auf:  »Ein  Verräter,  ich!  (1S27).  Wieviel  jäher,  hcfticfer  und 
männlich  stolzer,  als  liicf?'  es:  ,.Ich  ein  Verräter!"  (weit  phlegmatischer!). 
Rücksichtslos  aber  drängt  der  Scherge:  »Ins  Gefängnis,  forll"  (hastiger,  als 


')  Uberhaupt  bevorzugt  er  dk^  ['[vnomen  (vielleicht  fn-inzösierenJ,  in 
der  historischen  Prosa  sicher;  »dieser  König",  ce  roi,  wenn  der  Name  vorher- 
gegangen ist).  Dieser  Buttler  (Picc.  280),  ebd.:  dieser  IIlo.  Vgl.:  Dieser  Mortimcrl 
W.  Tod  549:  «Einst  war  mir  diaer  Ferdinand  so  htddrddi!*  (Wohl  nach  Mac- 
beth I,  7:  Dann  liat  audt  dieser  Duncio  so  mlUl  regiert  etc.). 


Diesen  tränen  vollen  Krieg  herbeigerufen  (vgl.  Picc  83), 
Dich  zum  Opfer  anzunehmen  für  dein  Volk. 
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..Fort  ins  Gefängnis").    »Das  Oesetz  fürcht  ich,  niclit  deiner  Blicke  Trutz« 
herrscht  ein  Halbchor  den  anderen  an  (1  735);  vgl.  ubr.  Tur.  1331:  Das 
Oesetz  hat  seine  Endschaft;  auch  ebd.  1334  und  1336  «Das  Gesetz".  Selbst- 
bewußt nift  der  feurige  Demetrius  (I,  333):  Die  Gerechtigkeit  hab'  ich,  ihr 
habt  die  Macht!  (so  oft  beim  Artikel,  z.  B   Braut  2505;  doch  bei  Ehren 
bleiben  1  Die  Orakel).    Keck  schildert  Melchtiial,  wie  er  die  Leiter  an  den 
Roßberg  setzen  will  und  ruft  vorfrohlockend:  „Bin  ich  droben  erst,  zieh' 
ich  die  Freunde  nach" ;  wir  sehen  ihn  gleichsam  von  der  obersten  Sprosse 
sich  heraufschwingen.   Orl.  230b  und  4570:  Zu  den  \\  iffen  (dieser  effektvolle 
Szenenschluß :  Zu  den   WaiiLii!   Auf!  Schlagt  Ljunieni  etc.,  geii.ahnt  an 
Macbeths  Abgang  V.  5:  Waffen  um,  Waffen  .  .  .  Auf!  läutet  Sturm!).  — 
Ein  Regenbogen  in  der  Nacht,  sagen  die  Landleute;  und  mit  jähem  Er- 
staunen ruft  einer,  emporzeigend:  *Er  ist  doppelt,  sehtetc«  Überraschung ; 
Effekt!  (979).  -  W.  Tod  3054:  Da  ergriff,  als  ^  den  Ffihrer  fallen  sah  n. 
Die  Truppen  grimmig  wütende  Verzweiflung.'  Wieviel  temperamentvoller, 
heißblütiger,  dem  Geist  der  stürmisdien  Reiter  angemessener,  als  wenn  es 
jambisch  begänne:  »Da  packt".  -  Vernichtet  ruft  Phädra,  da  önone  wieder 
zurQckkommt  (88O):  Man  verabscheut  mich,  man  will  dich  gar  nicht  hören 
(s.  auch  den  Versanfang  Hiftdra  1476:  Wo  die  Unschuld  eine  schwere  Qift- 
luft  atmet).   Isabeau  häuft  vernichtende  Schmähungen,  4425 ff.:  Sie  eine 
Zauberin  -  Ihr  ganzer  Zauber  Ist  . . .  euer  fdges  Heiz,  j  Eine  Närrin  ist 
sie  etc  Vgl.  2047:  Eine  Oauklerin  etc  Hier  wird  ganz  deutlich,  wie 
durch  den  zweisilbigen  Voischlag  die  erste  Hebung  an  Kraft  und  Nach- 
druck gewinnt;  es  ist  als  ob  sie  erst  einen  kräftigen  Anlauf  nimmt  (so  öfter). 
Talbot  bricht  aus:  Mit  der  Dummheit  kämpfen  Qötter  selbst  vergebens  (3059). 
—  »Es  gescheh'n  noch  Wunder!«  ruft  in  hoher  Verzückung  die  Magd  des 
Herrn,  Johanna;  „Haltet  inne!"  gebietet  sie  (2264),  „Auseinander,  sag' 
ich! '  Höret  den  Geist,  der  aus  mir  spricht,"  ruft  sie  profetisch  gehoben  (2273); 
zu  »Haltet  inne«  vgl.  Teil  US:  Haltet  fest  am  Reich! 

Noch  einige  Beispiele  mit  dem  kfihnen  trochäischen  Vorschlag: 
Stauffachcr  schildert  in  steigerungsvoller  Rede,  wie  die  Schweizer  das  Land 
urbar  gemacht  und  schließt  leidenschaftlich : 

Unser  ist  durch  tausendjährigen  Besitz 

Der  Boden       und  der  fremde  Herrenknecht 

Soll  kommen  dürfen  und  uns  Ketten  schmieden? 

Wuchtvoll,  wenn  auch  -  was  verschlägt's!  —  gegen  den  Ver^,  wälzt  sich 
dies  »Unsei"  an  den  Anfang.  Es  ist,  als  beugte  sich  der  Redner  vor, 
stemmte  sich  mit  der  Wucht  seines  ganzen  Leibes  und  Wesens  auf  dies 
eine  Wort  und  deckte  es  wie  der  Krieger  den  Schild  mit  seinem  Leibe,  - 
wie  er  selbst  die  heimische  Erde  mit  seinem  Leibe  decken  möchte.  Unser! 
-  Die  erste  Silbe  ist  so  stark,  so  überwältigend,  daß  gewissermaßen  die 
zweite,  von  ihr  erdruckt,  gar  nicht  mitzählt;  diese  ist  gleichsam  nur  gedacht. 
Dem  eeistigen  Akzent  nach  ist  »Unser"  nur  eine  gewaltige  Silbe.  Wie- 
viel schwacher,  hieß  es:  »Der  Boden  ...  ist  unser."  —  Theseus  donnert 
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(1122):  „Ungeheuer,  das  der  Blitz  zu  lang  versc';. onte!"  Hube  der  Veri 
jambisch  an,  so  käme  dn<;  Tiornige  Anfahren  nich^so  charak-teristisdi  znin 
Ausdruck.  Das  verrichu  ruic  Wort,  mit  dem  er  Hipp,  anschnaubt.  sc-H 
gleich  zu  Anfang  stehen,  der  Knall  der  Zornes- Explosion.  —  ^Sie  mdiie 
Schvi-ester?"  fragt  entsetzt  D.  Cesar  und  wiederholt  auf  die  Bestätigung 
gleichsiim  mechanisch,  starr:  »Meine  Schwester!«  (\tr.^nfang).  Im  Ent- 
setzen kommt  es,  möchte  man  sagen,  auch  nicht  mehr  auf  den  richtiga: 
Vers  an.  2518:  «Weine  um  den  Bruder!"  ruft  Cesar.  gleichsam  anf- 
schluchzend.  Schiller  verschmäht  die  Apostrofierune:  («Wein"-)  als  kleinlich 
Isabclia  bcgiimt  in  weidier,  zarter  QcmüLsauJu  alliine :  »O  ich  «-«6,  du 
liebtest  ihn"  (Schiller  konnte  das  »O"  fortlassen,  aber  üic  metrische  Korrekt 
hcit  ist  ihm  Nebensache).  Noch  eins,  Teil  1422:  „Der  Landsturm  wird  j 
Aufgeboten  schnell  im  Hauptort  jedes  Landes  usw."  Er  konnte  schreiben: 
»Der  Landsturm  wird  |  Im  Innern  jedes  Landes  aufgeboten*,  allein  das  ist 
ihm  nicht  hastig,  nicht  jagend  genug.  Lieber  ein  falscher,  als  eis  matter 
Vers,  sagt  sich  der  wahre  Dichter.  *) 

Weitere  BeobachtuD^eo. 

Die  griediisdien  Tragiker  stellen  gern  einen  Namen  oder  ein  widiUgcs 
Wort  an  den  Anfang  des  Trimeten»  so  daß  das  Wort  durch  den  vor- 
gehenden Vers  eingeleitet  wird;  dieser  führt  gewissermafkn  wirksam  vor- 
bereitend zu  dem  Oipfelvort  empor,  z.  B.  Philoktet  1:  ^Ahxtj  /ist  fjSt  «fp 

negi^QVxov  jf^ovöff  |  Arjftvov.  239:  ifPt  fiyog  fjth-  rlui  rfj^  :Tsni^{ßVxov  ,  ^xvocr 
(oder  Aias  3;  845;  auch  859,  Bergk.)  So  bei  Schiller  z.  B.  Ort,  2S9:  Sie 
alle  folgen  |  Dem  Heerbann  des  gewaltig  herrschenden  |  Burgund  elc; 
W91 :  sende  nach  der  alten  Stadt  i  Fierboys.  Ckier  ein  allegorisch  p)crsomfi- 
derendes  Substantiv,  das  doch  auch  einem  Namen  gleich  vtiegt:  Orl.  2424: 
Sie  ist  das  Oötterkind  der  heiligen  j  Natur,  vte  ich;  vgL  Stuart  $152:  Denn 

•)  Vßl.  noch  Teil  42:  Mit  Begierde  Gras;  1179:  Mit  dem  Sch*crt  sict 
schlagend;  l'hädia  1459:  Du  allein  durchdran;,^t ;  Teil  31 O*-^.-  Ithcruait  ihn  eben. 
—  Betreffs  der  Art  wie  Questeuberg  den  Offizieren  vorgesicilt  werden  solHe 
schreibt  Schiller  an  OoeChe,  er  habe  noch  nicht  die  richtige  Wendung  dafür  i;c- 
fanden.  Die,  die  ihm  dann  einfiel,  ist  metrisch  interessant:  „Den  .  .  .  Krieg»- 
rnt  Questenhcrg:,  ]  Den  Überbringer  kai'^erl i rher  Befehle,  j  Der  Sr«! d.Tfen  AÜrd'fen 
üöiuier  und  Fatron  \  Verehren  wir  in  diesem  würdigen  Gaste  ",  i  asi  in  jedem 
Verse  eine  Freiheit!  Es  liegt  etwas  Eigenartiges,  metrisch  Pikantes  darin;  dieser 
Veisbau  »latsse  un  long  souvenir*,  nm  mit  BoUeau  zn  reden,  besondeis  der  3.  Vcr! 
Durch  die  zweisilbige  Anfangssenkiing  wird  gleichsam  etwas  Besonderes,  Vcr« 
ehntngswürdit^cs  angekündigt.  Man  sieht  Oktavios  feieriich  vorstellende  Handbe- 
wegung. -  Daiür  daß  bei  Schüler  eine  gewisse  Absicht  vorliegt,  dem  ersten  Fuä. 
die  zweisilbige  Senkung  zu  geben,  spridit  ein  interessantes  Be^d  Tut.  2970.  wo 
wir  innerhalb  des  \'crses  cu'r,  am  Anfang  euer  lesen:  «...  Eu'r  Briider  fid 
durch  eij^ne  Schuld.  F  :er  Vater  stürzte  sIch  USW.*  —  Vgl.  TeU  2402:  «Euer 
Staub  wird  ruh'n  in  emem  freien  Lande." 

*)  t^t  nachdem  ich  diese  Paruen  schon  großenteils  zum  Druck  eiogesaadt, 
entdeckte  Ich,  dafi  Bdlermann  in  seinem  «dUhien  WaIlciist*Kommentar  Aber  Anipisle 
in  Schillers  Blankversen  spricht  und  sagt,  er  habe  sie  später  mehr  und  mehr  asrf 
den  ersten  PuB  beschrankt;  er  führt  sechs  Beispiele  an,  gdit  aber  sonst  in  keiaer 
Weise  auf  diese  Versantange  ein. 
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öich  umsiibt  nicht  mehr  die  herrliche  |  Gerechtigkeit  etc.  —  Ouiz  dem 
Tonfall  des  griechischen  Trimeters  nachempfunden,  und  dodi  in  ihrer 
türmenden  Oroßhdt  wiederum  tief  mit  dem  EigensteUp  was  in  Schillers  Seele 
erklang;,  verwandt  ist  folgende  Klangfigur  mit  dem  wuchtigscfaweren  Anhub, 
mit  dem  edlen  Faltenwurf  des  hmggeddmten  Schlußwortes  und  der  nach- 
drucksvollen Cäsur  (Dihärese):  Orl.  3125:  Furchtbarer  Talbot!  Un- 
bezwinglicher!  PhlUira:  869:  Furchtbare  Venus,  unversöhnliche! 

Zu  Schillers  Pentameter  sei  noch  bemerkt,  daß  sich  oft  diese  Oe- 
sialtung  findet  (— — dann  Verb  mit  ,-cs"  eingeleitet);  Grünt  der  ül- 
irjauin,  es  keimt  lustig  die  —  Saat.  Bleibend  ist  nichts  mehr,  es  irrt  selbst 
.  .  .  der  Gott.  Aus  dem  Leben,  es  lügt  selbst  aiil  den  Lippen  derSch\i.ur 
(bpazierg.);  ferner,  daß  der  Hexameter  oft  so  gebildet  ist,  d;iß  nach  der 
vierten  Hebung  ein  neuer  Satz  mit  einsilbigem  Adjektiv,  dem  ein  Verb  folgt, 
anhebt:  still  liegen  die  Weste;  -  tief  neigen  der  Erlen  (Spazierg.),  sanft  gleitet 
des  Schiffes  (Olfick),  vgL  fibr.:  sanft  murmelnd  gleiten  die  Bäche  (Geschlechter). 

Ononiatapöie. 

Zu  Schillers  großer  onomatopoetischer  Kraft  hier  nur  wenige 
Beispiele  (später  mehr);  Orl.  2729: 

Ein  güt'ger  Herr  tut  seine  Pforten  auf 
2730  Für  alle  Gäste,  keinen  schließt  er  aus. 
2733  Es  schickt  die  Sonne  ihre  Strahlen  t{leich 
27S4  Nach  allen  Räumen  der  Unendlichkuit, 

Gleichmessend  gießt  der  Himmel  seinen  Tau 
2736  Auf  alle  dürstenden  Gewächse  aus. 

Was  ir^jend  gut  ist  und  von  oben  kommt, 

Ist  allgemein  und  ohne  Vorbehalt, 
2739  Doch  in  den  Falten  wohnt  die  Finsternis! 

(Auch  Burgunds  Antwort  bci^Munt  mit  zwei  sturipf  sci'ließeuden  Versen.)  — 
„  G le i  c h  m  e sse n  d "  !  Kaum  nöti*,'  liervorzuiiebcii,  wie  hier  das  Gleich- 
maß in  der  Natur  onomatopoetisch  und  metrit^cli  versinnlicht  ist.  Die 
einzelnen  Verse,  einander  fast  ganz  gleich  gebaut,  sämtlich  stumpf 
schließend,  sind  wie  schnurgerade  Radien,  die  nach  allen  Punkten  der 
Peripherie  laufen.  Geradlinig,  schlank,  gleichmäßig,  dircKt  zum  Ziele  eilend. 
Und  man  vergleiche  auch  die  Akzente!    V.  2734,  2736,  2737,  2738 

und  2739  sind  alle  so  betont:  wJ_^ — —^Jl  (wenn  der  Doppel- 

stnch  den  stärksten  Akzent  bedeutet »).  Übrigens  herrscht  Trimetergeist  in 
der  Stelle. «) 


')  2736  weicht  vielleicht  gegen  Schluß  ein  klein  wenig  ab. 

')  Eine  andere  Art  von  beabsichtigter  Einförmigkeit  W.  Tod  1 434 ;  »Der  Mensch 
ist  ein  nachahinendes  Qescfaöpf,  Und  wer  der  Vorderste  ist,  ffihrt  die 
Herde,  Die  Präger  Truppen  wissen  es  nicht  anders,  Als  daß  die  Pilsner  Vdlker 
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In  Hero:  «Hoch  zu  Bergen  aufgehoben,  Schwillt  das  Meer,  die 
Brandung  bricht  |  Schäumend  sich  am  Rand  der  Klippen  Qsv.«  ^ 

der  aufschwellende,  ansteigende  Tonfall:  »Hoch  zu  Bergen*,  dann  wiedff 
Sinken  der  Welle.  Doch  darauf  (was  wichtiger  ist):  Die  Brandung  brich* 
Wie  der  Satz  plötzlich  auf  einen  Augenblick  glddisani  unterbrodien  wird 
so  branden  die  Wogen  plötzlich  hart  abprallend  am  Ufer  an.    Wie  ihr 

dann  mit  dem  voll  aufrauschenden  „schäumend"  (Zischlaut,  der  di5  A.r- 
gischen  malt,  und  stark  schwellender  Diphthong;)  gleich  der  nächste  \"er~  ir.- 
hebt,  so  rauscht  die  Wo<^e  an  dem  herzlosen  Ufer  laut  auf  und  spritn 
Nachher,  da  die  Flut  sich  beruhigt  hat,  gibt  der  Dichter  das  Bild  des  Ar- 
Schladens  der  Wogen  in  gelinden,  ununterbrochenen  Rvtmen:  »Sanfter 
brechen  sich  die  Wellen  '  An  de^  Ufers  Felsenwand."  Kui-z  hingewiescr 
sei  noch  auf  die  schönen  vokalischen  Oleichklänge  im  Nadowessier  :  »Mit  der 
Geistern  speist  er  droben"  —  und  besonders  der  Schluß  hat  mich  !m?rer 
seltsam  ergriffen:  „Daß  er  rötlich  möge  strahlen".  Diebeiden  ö!  L>  ist 
eine  so  eigne  Magie  in  diesen  Tönen;  man  sieht  das  rot  angestrichene  G^ 
sieht  des  Indianers  erstrahlen  -  ctuas  Exotisches  liegt  darin  —  :  hieß"  es: 
»Dalj  er  rötlich  mag  erstrahlen",  so  wäre  die  Klangfarbe  viel  zu  schwärz.') 
—  Auch  sonst  findet  man  gelegentlich  hübschen  Vokalwechsel  bei  Schiller,  z.  B. 
Teil  1048:  «bis  an  diese  Grenze  ~,  wo  der  starre  Boden  Aufhört  zl 
geben,  raubt  der  Vögte  Geiz. 

uns  gehuldigt,  Und  hier  in  Pilsen  sollen  sie  uns  sdiworen,  Wal  man  zu  Prag  (ks 
Beiq>iel  hat  gegeben."  Die  Verse  mit  itarun  eintdnlg  wfedericArenden,  IdingendeB 
Ausgang  (vgl.  Tasso  2483  ff.  auch  3205  ff.:  absichtlich  lange  Ver^tacfaten  mi 

klingrndcm  Schluß),  sowie  dt-in  (inhaltlich  wie  nVnsch)  parallelai  Bau  hiber 
etwas  L'nindi\Klucl!cs.  sozusagen  Dummes,  wie  emc  Schafherde  dem  Inh^tcai- 
sprechend  (auch  bei  der  Rezitation  inut>  das  hervortreten).  Man  beachte  die,  idti 
mödite  sagen,  ironische  Slcandienuig :  Und  «er  der  Vorderste  ist^lBlirt^ 
Herde.  Die  Hebungsstlbe  (-te),  die  doch  Akzent  haben  müßte  im  Gegensatz  n 
„ist",  entbehrt  so  gan?  aller  eigenen  Kraft  und  Würde!  i6  ist.  VC'ic  das  Wackdi 
der  Köpfe  bei  Schafen.  Er  häiic  schreiben  können:  Und  wer  zuvörderst  gdn 
(oder:  als  erster  geht,  oder  dergl.)  etc.,  aber  das  klänge  zu  entscblossen.  lodSri- 
dualitätlos,  passivisch  soll  es  Idingen»  dumm,  willenlos  — ,  schreitet  bei  der  Sd-d- 
herde  doch  auch  der  Führer  frewisscrniaßen  wie  ein  Geführter  individualftil* 
los  dahin.    (V(^\.  übr.  10,22l);   wo  die  Schate  geduldig  dem  Hillen  folj^en.) 

')  »loggenburg  wurde  am  31.  Juli  97  vollendet,  es  ist  das  nächste 
Produkt  nach  dem  »Nadowessier'  (3.  Juli  97).  Dies  Gedicht  hat  sdieiat  mir, 
jenes  Staric  beeinflußt.  Einmal  ist  das  Versmaß,  a]:^;esehen  von  der  Strofa- 
abtrennunij,  p:enau  dasselbe;  sodann  finden  wir  in  beiden  dieselbe  Grund- 
Vorstellung  des  ruhigen  Dasitzens  eines  Toten.  Nadow.;  Aufredit 
sitzt  er  da.  Toggenb.:  Und  so  safi  er  eine  Leiche  Eines  Morgens  da  (voriier 
auefa  vom  Lebenden:  Saß  er  da  allein)  -  das  .bleiche  Antlitz".  -  dort  ds 
rötliche.  VC'irkungsvoll  sind  die  troch.  Dreifüßler  in  diesen  Gedichtet  U-tc! 
durch  beide  geht  ein  Ion  der  Klage  und  etwas  retardierend  Träges  in  Klang  unc 
Vorstellung.  Dort:  Daß  wir  seine  Taten  loben  Und  ihn  scharren  ein.  tücr; 
Schidct  zu  seinen  Mannen  allen  Nach  dem  LandeSchvdz  . . .  Dodi  dis  Hoz 
seinem  Orame  nicht  genesen  kann  ...  Saß  er  da  allein. 
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Mein  innig  verehrter  Freund! 

Ob  uns  gleich  Ihre  hebe  Frau  über  Ihre  Gesundheit  wieder 
beruhigt  hatte,  so  war  mir  doch  der  Anblick  einiger  Zeilen  von 
Ihrer  Hand  höchst  erfreulich  und  köstlich.  Nehmen  Sie  unsre 
besten  Wünsche  für  die  Bevestigung  Ihrer  Gesundheit  an,  aber  auch 
zugleich  die  freundschaftliche  Bitte,  etwas  mehr  dafür  zu  thun,  als 
bisher  gesehen  ist 

Ich  muß  um  Verzeihung  biUcn,  mein  werthester  Preund,  daß 
ich  Sie  mit  meiner  Oarkn  Angelegenheit  belästigt  habe,  aber  Sie 
sind  es  längst  gewohnt,  daß  man  sich  an  Ihre  gütige  Gefälligkeit 
wendet,  wo  etwas  zu  richten  oder  zu  schlichten  ist,  und  hier 
besonders  sind  beide  Partheien  voll  des  uneingeschränktesten  Ver- 
trauens zu  Ihrer  Einsicht  und  Billigkeit  Ich  will  mich  gern  zu 
einem  beträchtliclu  ii  Verlust  verstehen,  da  ich  das,  in  dem  Garten 
steckende,  Caj3ital  Ixi  meiner  Entfernung  von  Jena  doch  nicht 
benutzen  kann,  ja  ich  will  wenn  es  nicht  anders  ist,  ein  ganzes 
Drittheil  von  dem,  was  mir  der  Garten,  mit  den  darin  gemachten 
Veränderungen  kostet,  fallen  lassen.  Ich  bin  so  frd  Ihnen  den 
Kaufbrief  nebst  einigen  Rechnungen  der  Handwerksleute  hier  bei* 
zulegen.  Dabei  sind  aber  weder  die  Auslagen  für  Tapeten,  noch 
die  für  den  Garten  selbst  und  den  Gartenzaun,  sowie  auch  für 
eine  kleine  Garten  Ecke,  die  ich  dem  Lamprecht  für  i  Carolin 
abgekauft,  um  in  den  Garten  einfahren  zu  können,  in  Anschlag 
gebracht,  denn  der  Garten  kostet  mir  mit  allem  was  idi  ömn 
gewendet  1600  Rthln 

Wegen  des  Zahlungs  Termins  will  ich  dem  Hr.  Kaulcr  gern 
zu  Willen  seyn,  und  da  ich  mit  einem  rechtschaffenen  Manne  zu 
thun  habe,  so  bin  ich  zufrieden,  ihn  auf  die  Bedingungen,  welche 


Digitized  by  Google 


332 


Briefe:  von  Scbiller. 


Sie,  als  unser  gemeinschaftlicher  Freund,  für  billii^  finden  weraen, 
als  meinen  Schuldner  anzunehmen.  Konnte  em  Theii  der  Kairf- 
summe  auf  nächste  Ostern  abgetragen  werden,  so  würde  nirs 
freilich  lieb  seyn,  weil  ich  zu  dieser  Zeit  ein  Capital,  das  ich  aut 
mein  hiesiges  HauB  geborgt,  gerne  zurfickzahlte. 

Und  nun,  mein  verehrtester  Freund,  will  ich  midi  in  dieser 
Sache  Ihrer  gütigen  Mediation  völlig  überlassen  haben.  Daß  ich 
diese  Gelegenheit  meinen  Garten  zu  Oelde  zu  machen,  nicht 
gern  aus  den  Händen  gehen  lasse»  und  daß  ich  es  mit  dem 
möglichst  geringsten  Verluste  zu  thun  wQnsch^  brauche  icli  Dinco 
nicht  erst  zu  versichern. 

Wir  empfehlen  uns  Ihnen  beiden  aufs  herzlichste  und  ich 
bin  mit  der  aufrichtigsten  Verehrung 

der  Ihrige 

Schiller.  — 

Der  obige  Brief  Schillers  an  seinen  Jenenser  Amtsgenossen  den 
Kirchenrat  Johann  Jakob  Griesbach  ist  zwar  bereits  im  10.  Bande  der  ^Zeit- 
schrift für  vergleichende  Literaturjre^chichte"  von  Otto  Günther  veröffentlicfct 
worden.  Da  er  aber  in  Jonas'  Sammlung^,  wo  er  als  Nr.  1803a  im  6.  Bande  S. 
einzureihen  wäre,  fehlt,  darf  sein  nochmaliger  Abdruck  im  Schi  Her- Festhefi 
wohl  berechtigt  sein.  Der  Brief  stammt  .ins  den  Tagen  des  15.  bis  1i.  Juni  1S02 
Für  die  aus  Schillers  Briefwechsel  und  dem  humorvollen  Oeburtstagsgedichtc 
bekannten  Beziehungen  Schillers  zu  der  befreundeten  Familie  ist  in  dem 
in  Abekens  „Goethe  in  nieiiiem  Leben"  veröffentlichten  Briefe  von  FriL 
Griesbach  über  Schillers  Tod  (s.  unter, Schillerliteratur*  Nr.  17)  ein  neues  schöne 
Zeugnis  hinzugekommen. 


Ein  Billett  Schillers  an  Luise  Andrea* 
Madam 

Zumsteeg  war  hier,  und  da  er  Sie  nicht  antraf,  so  beschloß 
er,  damit  er  in  Zukunft  nicht  fehlgehe,  hfibsch  weg  zu 

bleiben,  welches  in  aller  unterthänigkeit  bescheine 

D.  Schiller. 

Vorstehendes  an  J.  Rudolph  Zumsteegs  spätere  Braut  Luise  Andrei 
gerichtetes  Billett  Schillers  befindet  sich  im  Besitz  des  Herrn  Rudolph  Zumstec;g 
in  Stuttgart,  eines  Enkels  des  Musikus  Zumsteeg. 

Schiller  hat  seine  Mitteilung  auf  ein  Notenblatt  geschrieben,  das  ihm 
gerade  zur  Hand  war.  Auf  dessen  Rückseite  befindet  sich  das  »Zechlied  aus 
Bürgers  Gedichten" :  »Ich  will  einst  bei  ja  und  nein  vor  dem  Zapfen 
sterben"  usw.  Zorn  ersten  Vers  sind  die  Noten  beigefügt.  Die  3.  Seite  enthiH 
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e  1ibrifi:en  Verse  des  Oedichls»  die  4.  Seite  dn  zweites  Oedidit  mit  Noten, 
k3  also  beginnt: 

Adl!  was  hat  man  auf  der  Weit! 
Ehre,  Güter,  Schmaus  und  Qeld 
Und  ein  jeder  Zeitvertreib 

Helfen  uns  nichts! 

Sokrates  sprichts^ 

Hat  man  erst  dn  böses  Weib. 

Ober  den  Anlaß  des  Billetts  ISBt  sidi  vohl  folgaide  Vennutung 
aufistdleii: 

Sdiiiler  hatte  mit  Zumsteeg  im  Hause  der  Witwe  des  Arztes  Dr.  Andrei, 
eines  Bruders  der  Hauptmannswitwe  Luise  Vischer,  bei  der  Schiller  in  After- 
miete wohnte^  dnen  Besudt  gemadit,  wie  sie  dftem  zn  tun  pflegten.  Ihre 
beiden  Töditer  Luise  und  Wilhdmine  waren  für  die  jungen  Leute  sterfce 
Anziehungskrifte.  Bei  diesem  Besuch  nun  war  Luise,  fOr  die  sich  Zumsteeg 
sehr  interessierte,  nicht  anwesend.  Der  Tonkflnstler  war  darüber  betrübt  und 
vielldcht  auch  äi^erlich.  Vor  dem  Abgang  der  bdden  Freunde,  die  wohl 
lange  vergeblich  auf  ihre  Rückkehr  gewartet  hatten,  schrieb  Schiller  das  oben 
mitgetdlte  humoristisch -neckische  Billett  an  Luise,  die  offdibar  damals 
Zumsteegs  Braut  noch  nicht  war,  aber  diesen  doch  gerne  sab. 

Ob  Schiller  zur  Wahl  dieses  Notenblattes  sich  etwa  duth  den  fnhalt 
der  drd  beschriebenen  Sdten  dessdben  bestimmen  lieB,  ist  m^lich,  aber 
nicht  zu  entschdden. 

Ober  die  Zdt  der  Abfassung  des  undatierten  SchrifisUkckes  ist  so  viel 
ddicr,  daß  der  Dichter  damals  Regimentsmedilois  war.  Da  nun  Zumste^ 
am  25.  Juli  17S1  als  Hofmudkus  ans  der  Militibralcademie  austrat  und  Sdiiller 
an  22.  September  1782  Stuttgart  ab  Flüchtling  verließ,  so  muß  der  Bcsndi 
und  das  BUlett  in  die  Zwisdienzdt  follen. 

Daß  SdüUer  Luise  Andreä  kannte,  geht  auch  aus  Zumsteegs  Brief  an 
dicMn  vom  15.  Januar  1784  hervor.  In  diesem  tdlt  Zumsteeg  dem  f¥eunde 
lehie  Veriwintuiig  mit  ihr  mit  Dabd  schreibt  er:  »Du  kennst  sie  schon, 
Bniderl  's  Ist  dn  herrliches  Wdb!«  Schflter  eiwidert  ihm  vier  Tage 
nadihcr:  «In  etwas  glaube  Ich  Ddne  Frau  zu  kennen,  und  audi  dieses 
wenige  bcraditigt  mich,  Ddner  Wahl  mdnen  ganzen  Bdfiül  zu  geben.  Sd 
mit  ihr  gifiddidi,  theurer  Freund  und  handle  auch  so,  daß  de  niemalen  auf- 
hüK^  CS  mit  Dir  zu  sdn.« 

Das  Billett  Schillets  an  Luise  Andreä  bt  zwar  schon  von  Ludwig 
Undshoff  in  sdnem  Bndi  »Johann  Rudolph  Zumsteeg.  Ein  Betrag  zur 
Qcsdiidste  des  Liedes  und  der  BaUade*  Bcrihi,  S.  Fbdier,  1902«  (S.  48) 
ndtgeleat  worden,  aber  ohne  nihere  ErUulerung.  Er  sdndbt  dazu  nur, 
Sdiübr  habe  diese  Worte  »bd  dnem  vorher  angekündigten,  aber  vergeblichen 
Bendie  auf  dfe  ROdodte  dnei  Luise  gehörigen  Notenblattes«  niedeige- 
tduMjea.  Das  sdidnt  mir  aber  nidit  ganz  riditig  zu  adn;  bd  dnem  vorher 
angdribdiclen  Besudt  wire  Labe  Andrei  ddicr  zu  Hanse  Illeben. 
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Da  nun  das  Billett  SichjUers  riemlich  wichtig  ist.  aber  in  der  Sctiricr- 
literntiir  trotz  Landhoffs  Veröffentlichung  nicht  weiter  bekannt  g^eworden  ^ 
SO  schien  mir  dne  Mitteilung  an  dieser  Stelle  nicht  überflüssig  zu  sem. 


Die  Schiller-Autographen 
der  Mfinchener  Hof-  und  Staatsbibliothek. 

Mitgeteilt  von 

Erich  Pdict  (München). 


Aus  Anlaß  der  diesjährigen  Schiller-üedachinisfeiern  hat  die  Münchener 
Hol-  und  Staatsbibliothek  eine  Ausstellung  veranstaltet,  welche  Gelegenheit 
gab,  einmal  ihren  kleinen  Schatz  von  Handschriften  Schillers  und  seiner 
Familie  durchzumustern.  Dabei  stellte  sich  alsbald  heraus,  daß  er  von  der 
Forschung  bisher  fast  iiauz  unbeachtet  gelassen  worden  war.  Zwar  das  DoppH- 
blatt  aus  der  «Zerstörung  Trojas*,  das  König  Ludwig  L  im  Jahre  1845  der 
Bibliothek  als  «kostbare  Reliquie*  überwies,  ist  in  Qoedekes  kritisch-historischer 
Ausgabe  von  Schillers  Werken  gewissenhaft  benützt  worden.  Die  Schenkungen 
der  Tochter  Schillere  aber,  der  I  reürau  Iiiiiilie  von  Gleichen-Ruß«nnn,  die 
mehrere  Briefe  Schillers  und  seiner  Angehörigen  umfaßten,  sind  offenbar 
unbekannt  geblieben;  denn  Jonas  bezeichnet  in  seiner  Gesamtausgabe  der 
Briefe  Sdiillers  die  Handschriften  der  vier  in  München  licgieiideD  ScfaRÜMB 
als  verachoUen,  die  von  Emilie  von  Qleidien-RitBwurm  selbst  und  Altai 
von  Wolzogen  herausgegebene  Brielsammlung  «SdiillcR  Bedehungen  n 
Eltern,  Oescbiristern  und  der  Familie  von  Wolzogen«  aber  eiscfhicn  schon 
1859  vor  jenen  Schenkungen  (1859  u.  1861),  ohne  die  damals  nodi  m 
Qreifenstein  ob  Boonbuid  liegenden  nunilienpapiere  zu  cndiOpfen.  So  bielel 
denn  diese  kleine  Autographensammlung  nicht  nur  interessante  Haadacfariflen* 
proben,  die  in  der  bescheidenen  Ausstellung  ehier  von  Schillers  Wirken  nicht 
unmittdbir  berührten  Stadt  von  besonderem  Werte  sind,  sondern  ancfa  em 
paar  bisher  unbekannte  Ddounente  zur  Geschichte  SchÜlcn  und  der 
Setntgen,  die  der  Vergessenheit  entzogen  zu  verden  venlienen.  Der  ganse 
Bestand  setzt  sich  aus  folgenden  20  Stficken  zusammen: 

1.  Friedrich  Schilkr  Ms.  a.  Strole  81  -88  der  »Zerstörung  Trojas.« 

4  p.  4K 

2.  -  L  a.  s.  Adresse  c  sig.:  «An  Frau  von  Beuhritz."   2  p,  8*. 

(Volkstidt  26.  V.  1788.  Jonas  Nr.  275.) 

3.  -  L  a.  8.  Rudolstadt  12.  IX.  1788.  4  p.  4*.  (An  Kfimer.  Jonss 

Nr.  313.) 

4.  -  L.  a.  Sonnabend  früh.  2  p.  8«.  (Jena  31.  VU.  1790.  An 

Chariotte  Schiller  und  Caroline  von  Beulvitz.  Jonas  Nr.  5314 
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5.  Friedrich  Schiller  I .  n  s.  Jena  16.  VI.  1794.  Adresse csig.:  »An  Herrn 

von  Murrr".    2  p.  4».    (Jonas  Nr.  722.) 

6.  Johann  Kaspar  Schiller  L  a  s    Solitude  20.  VII.  1793.   2  p.  4*. 

(An  Friedrich  und  Charlotte  Schiller.) 

7.  Elisabeth  Dorothea  Schiller,  geb.  Kodueis  L.  a.  s.  (Leonbei^g) 

3.  IV.  1801.    4  p.  8».    (An  Charlotte  von  Schiller.) 

8.  Christophine  Keinwald,  geb.  Schiller  L.  a.  s.  Meiningen  14,  X.  1805. 

4  p.  8 (An  Charlotte  von  Schiller.  In  »Schillers  Beziehungen" 
Nr.  46.) 

9.  Luise  Frankh,  geb.  Schiller  L.  a.  s.  Mucknuihl  25.  V.  1805.   3  p.  8«* 

Adresse:  *An  die  liebe  Lotte  Schiller."  (In  «Schillers  Begehungen« 
Nr.  17.) 

1ü.  Nannette  Schiller  L.  a.  s.  s.  1.  e.  d.    I  p.  quer  8*>.    (An  Friedrich 
Schiller.   In  «Schillers  Beziehungen"  Nr.  2.) 

11.  Charlotte  von  Lengefeld,  später  Schillers  Gattin  L  a.  s.  (Rudolstadt 

6.  VII.  1789.  3  p.  8»  (An  Friedrich  Schiller.  Bei  Fielitz  Nr.  181.) 

12.  Caroline  von  Wolzogen,  geschiedene  von  Bculwitz,  geb.  von  Lengefdd 

L.  «.  s.  Jena  9.  V.  184S.  3  p.  4^  Adnne  c  sig.:  »An  Fim* 
fran  von  Qldchen,  geh.  von  Sdiiller.* 

13.  Carl  Friedridi  Ludwig  von  Sdiiller  L.  a.  s.  Untii  17.  IIL  1844. 

2  p.  4*.  (An  Emilie  von  Qldchen-Rußwurm.) 

14.  -  L.  a.  s.  Lorch  12.  IL  1847.  1  p.  8»   (An  ?) 

15.  Ernst  von  Schiller  L.  a.  &  Trier  19.  V.  1830.  2  p.  4«  Adicsie 

c  sig.:  >Frdfhin  von  Olddien,  geb.  von  SdUUer.« 

16.  Caroline  Jnnot,  geb.  von  Schiller  L  a.  s.  Rudolstadt  27.  VIL  1832. 

4  p.  8*.  (An  Emilie  von  Oldchen-Rußwurm.) 

17.  -  L  a.  s.  Rudobtadt  27.  X.  1846.  4  p^  8*.  (An  Professor  ?) 

18.  Emilie  Frdfimu  von  Qldchen-RuBwurm,  geb.  von  Schiller  L  a.  s. 

Qrrifenstein  ob  Bonnland  31.  L  18S9.  1  p.  4»  Mit  Couvert: 
An  den  Direktor  der  k.  Hof-  und  Staatsbibliothek  Plrofessor 
Dr.  Carl  Halm  in  München. 

19.  -  L  a.  s.  Ordfenstein  8.  IV.  1S61.  4  p.  8°.  (An  Direktor  Halm.) 

20.  -  L  a.  s.  Greifenstdn  11.  X.  11861.  4  p.  8«.  (An  Direktor  Halm.) 
Es  ist  natürlich,  daß  die  vorliegenden  Drucke  aus  den  jetzt  auÜB 

neue  nachgewiesenen  Handschriften  kdne  starken  Berichtigungen  erfahren; 
namentlich  der  wichtige  Brief  an  Kömer  über  die  erste  Begegnung  Schillers 
mit  Goethe,  wie  der  Brief  an  Herrn  von  Murr  in  Nürnberg^)  sind  von  vorn- 
herein genau  veröffentlicht  worden,  und  die  Varianten  zu  der  Über- 
setzung aus  Vergils  Aneis  hat,  wie  schon  erwähnt,  bereits  Goedeke  fest- 
gestellt. Interessant  aber  bleibt  die  Tatsache,  daß  der  Brief  vom  26.  Mai  1788 
nicht  die  von  Jonas  an^re^^ebene  Doppeiadresse:  an  Charlotte  von  Lengefeld 
wid  Caroline  von  Beulwitz  trägt»  sondern  sich  an  (Caroline  alldn  richtet, 

>)  An  dner  Stdle  hat  Schiller  sldi  hier  offenbar  verschrieben;  In  der 
Handschrift  steht:  vsehe  Idi  auch  Ihr  gütiges  Anerbieten  kann«  statt  «an." 
Ferner  lies  »anfHditigyle  Dankbarkeit«  statt  •anfHchtige.'' 
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wie  es  ja  schon  für  mehrere  der  von  Caroh'ne  ziifrst  veröffentlichten  Briee 
nachgewiesen  worden  ist.  Pjne  kleine  Stilisierung  hat  Caroline  allerdfnfs 
dadurch  an  dem  Briefe  vorgenommen,  claB  sie  an  die  Stelie  der  «Erj-ir-ytr* 
und  pJ  arien"  der  Handschrift  die  »Eumenidcn"  setzte ;  die  falsche  L?sin 
im  letzten  Satze  aber,  „es  mir  wissen  zu  lassen"  statt  »mich*  hat  sie  eben>) 
wenig  verschuldet  wie  die  falsche  Adresse,  in  dem  Briefe  vom  31.  Juli  179»:' 
endlich  ist  der  Schlußbaiz  im  Drucke  weggefallen:  »Grüßt  cherc  mere  und 
Epoux  Adieu."  Auch  hat  Schiller  in  der  Anrede  hier  «Lolo«  geschrieben, 
nicht  »Lotte.* 

Wesentlicher  ist  der  Gewinn  aus  den  Müncbener  Briefen  von  Schillers 
Angehörigen.  Denn  wenn  auch  ein  Teil  davon  erst  so  spät  nach  Schülern 
Tode  geschrieben  ist,  daß  er  uns  in  eine  ganz  andere  Zeit  versetjzt  und  daher 
füglich  hier  übergangen  werden  kann,  ein  anderer  schon  mit  hinreichende: 
Genauigkeit  veröffentlicht  worden  ist,  so  verg^enwärtigen  doch  die  beiden 
Briefe  von  Schillers  Eltern  so  lebendig  und  ansprechend  das  Bild  der  trefflichen 
alten  Leute,  daß  ihr  Fehlen  in  dem  Briefbande  «Schillers  Beziehungen  zn 
Qteni'  1ISV.  zu  bedauern  ist.  Der  Brief  des  Vateis,  der  dort  zwischen 
Nr.  31  und  12  ehizuoidiien  ist,  w  der  telzle^  den  Schiller  vor  adoer  Abrcae 
nach  der  Hdmat  im  Jahre  1793  von  Hause  erhielt;  er  tautet: 

Soiitüde,  den  20t.  julii  1  793. 

Liebste  Kinder! 

Das  Ulmer  Brodt  ist  in  Stuttgardt  nicht  zu  bekomen  gewesen 
und  mußte  eist  von  Ulm  beschrieben  werden,  welches  dnen  langen 
Verzug  gemadit  hat:  lucfa  dflnkt  es  uns»  es  wire  besser  in  SchnÜften 

als  ganz  gewesen,  weil  es  sich  jetzt  nicht  mehr  schneiden  läßt  Die 
Antwort  auf  den  vorletzten  Brief  vom  lieben  Fritzen  hab  ich  schon 
unterm  3  t.  dies  uber  Ffrt  und  Erfurth  abgehen  lassen,  da  man 
mich  auf  der  Post  versichert,  es  kämen  die  Briefe  über  Ffrt  so  ge> 
schwind  nach  Sachsen  als  von  hier  aus.  Nun  seh  ich  alle  Pdstbg 
der  Nachridit  entgegen,  ob  das  Logis  in  Hdlbronn  anständig  isi; 
als  in  welchem  Fall  ich  sodann  selbst  dahin  reisen,  und  das  vmtere 
abmachen  wurde. 

Meinen  letztem  Brief,  worinn  ich  das  Antwort-Schreiben  von 
Herrn  Dr.  Gmehlin  beigelegt,  kann  der  liebe  Sohn  damals  noch 
nicht  gehabt  haben,  wie  Er  dem  letztem  geschrid)en,  denn  solcher 
war  vom  Stcn,  Ich  hoffe  aber,  daß  wir  den  nächsten  Posttag  Briefe 
bekommen  werden.  Wie  sehr  freuen  wir  uns  auf  Eure  Ankunft, 
und  was  der  Inhalt  sdnes  letztem  mit  der  Nachricht  von  dem  Be- 
tmden  unsrer  lieben  Frau  Tochter  uns  mit  Freude  überrascht,  das 
kan  ich  nicht  beschieiben.  Mdgje  doch  die  gute  Vorsehung  Ober 
Sie  wachen,  und  unsre  WQnsdie  und  Hoffnungen  crffilkn. 
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Zu  daem  rothen  Nekarwdn  [?}  hab  ich  eine  gute  Addiease 
nach  Mflhlhauseii,  vrenn  es  allenfalls  in  Heilbronn  keinen  geben 

soUe.    Doch  denk  ich,  es  werde  noch  Zeit  seyn,  ihn  anzuschaffen. 

Unsere  h'ebe  Frau  u.  Fräulein  von  Beulwitz  befinden  sich 
ganz  woiil  in  Stuttgardt,  u.  halben  Lust,  vielleicht  noch  lang  in 
Sdiwaben  zu  bleiben. 

Nun  meine  lieben  Kinder!  Gott  s^e  Euch  und  gebe  seine 
Onade,  daß  wh*  uns  bald  sdien  und  umannen  mögen.  Dieses 
wünscht  von  Herzen 

Euer  liebender  Vater  Schiller. 
Mama  und  die  Schwestern  umarmen  Euch. 

Zwischen  Nr.  AS>  und  49  wäre  der  folgende  Brief  des  Vaters  an  Sohn 
und  Schwiegertochter  einzuordnen,  der  von  Ernst  Müller  bereits  1894  im 
siebenten  Bande  der  »Zeitschrift  für  vergleichende  Literaturgeschichte*  ver- 
öffentlicht wurde,  in  diesem  Zusammenhang  hier  aber  wohl  nochmals  auf- 
zunehmen ist,  wiewohl  er  nicht  in  Mfindien,  sondern  in  Wdnuur  aufbewahrt  wfad : 

Solitüde,  den  28.  Juh  1795. 

Liebste  Kinder! 

Ais  mich  der  1.  Fritz  in  seinem  letzten  Brief  fragte,  ob  ich 
mein  Honorar  nebst  den  Freiexemplaren  bdcommen  hStte,  hatte  ich 

bloß  etliche  Tage  zuvor  dasselbe  an  Ihn  geschrieben  und  gemeldet, 
daß  ich  noch  nichts  bekommen.  Auch  habe  ich  den  Vorschlag 
gemacht,  Er  könnte,  um  des  Porto  zu  ersparen,  das  Geld  behalten 
und  mir  bei  Cotta  in  Täbing^  soviel  dagiegoi  anweisen.  Da  ich 
nun  mdessen  von  Herrn  Michaelis  weder  das  eine  noch  das  andre 
eriialte,  so  wird  mir  d)en  doch  die  Zeit  lang;  ich  habe  einigen 
Freunden  Exemplare  versprochen,  u.  da  schon  seit  geraumer  Zeit 
das  Buch  in  den  Läden  zu  haben  ist,  so  werden  sie  denken,  ich 
werde  mein  Versprechen  nicht  halten.  Daher  ersuche  ich  den 
i.  Sohn,  mir  auf  dieses  Nachricht  zu  geben,  was  ich  von  der  langen 
Verzögerung  zu  denken  lube.  Wir  Ixfinden  uns  gottlob  allesamt 
gesund  und  zufrieden,  nur  daß  es  allhier  noch  immer  sehr  tteuer 
ist  Das  Pfund  weiß  Brot  kostet  5  kr.,  das  Ochsenfleisch  1 2  kr. 
u.  nach  diesem  Verhältniß  sind  alle  andern  Nothwendigkeiten  im 
Preis  gestiegen  so,  daß  man  gerade  noch  einmal  so  viel  braucht,  als 
im  vorigen  Jahn  Immer  ist  das  K.  K.  [?]  Fddspttal  noch  hier,  welches 
uns  u.  allen  andern  Einwohnern  gar  nicht  lieb  ist  Wir  betdlmen 
heuer  viel  Obst,  aber  man  kann  es  nicht  reif  werden  hissen,  weil 
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80  viel  davon  glommen  wird.  Ich  wQide  es  zwar  btHea  \aasta, 
aber  es  kann  mich  audi  wenigstens  10—12  ffl.  kosten  u.  da  kdnale 

man  eben  doch  von  anderswoher  eine  schöne  Farne  ganz  reifes 
Obst  dafür  kaufen.  Unser  Herzoe:  '5t  gottlob  wieder  ^nz  gut  und 
wird  den  Sommer  in  Hohenheim  zubringen.  Einige  Leute  wollen 
wissen,  daß  nach  Abgang  des  Spitals  die  Solitude  wieder  in  dmm 
hergestellt  werden  soll.  Dann  kann  es  gesdiehen,  daB  der  Hof 
auch  wieder  auf  einige  Sommermonate  hinter  k5mm1,  wdches  ich 

sehr  wünschte,  um  vom  Herzog  nochmals  erkannt  zu  werden.  Xan 
will  ich  schließen  und  der  Mama  aiicl:  noch  ein  Plätzchen  übrig 
lassen.  Gottes  Segen  und  Schutz  sei  über  Euch,  ich  idisse  und 
umarme  Euch  alle  besonders  den  1.  KarL 

Sch.i) 

Der  Brief  der  Mutter  Schiller  vom  3.  April  1801  gehört  in  ^Schillers 
Beziehunjjcn«  zwischen  die  Nrn.  25  und  26;  er  wird  in  Schillers  Kalendö' 
unkt  ia  17.  April  als  eingelaufen  verzeichnet  und  von  Emst  Müller  in  seinein 
Kommentar  als  verloren  angeführt.   Hiei  ist  er: 

Den  3.  April  igOI. 

Liebste  Tochter 

Die  Zeit  wird  mir  nun  all  zu  lang.   Keine  Nadiridit  schon 

über  ein  Vierteljahr  zu  bekomen,  ach  Oott  gebe  daß  doch  nichts 
Übels  die  Ursachen  eins  so  langen  Außen  Bleiben  Ihres  Stillschwei- 
gens wahr.  Haben  Sie  doch  die  Güte  u.  schreiben  bald,  damit  ich 
beruhiget  werde.  Auch  die  Reinwaiden  schrieb  nicht  Ach  Sie 
werden  doch  alle  wohl  sein.  Das  [?]  ich  wirklich  zum  Lob  Gottes 
auch  so  ertraglich,  erst  gestern  kam  ich  von  Stutigt  wo  ich  3  Tag 
wahr,  aber  zum  Unglück  vergaß  mich  der  Gutscher  mit  zu  nehmen, 
da  ich  ihn  schon  das  Draufgeld  gegeben,  u.  ich  denken  Sie,  mußte 
den  weiten  Weeg  zu  fuß  machen,  bis  hieher.  Heute  aber  bin  ish 
sehr  ermüthet  und  kan  mich  bei  Nahe  nicht  bewegen,  dtses  wird 
schon  besser  werden,  in  Stuttgardt  liegt  noch  alles  voller  Fnm- 
zosen,  hier  ist  aber  alles  schon  vor  3  Wochen  abmarschirl;  wo  alles 
herzlich  froh  weil  die  Kosten  ungeheuer  hoch  gestiegen,  sie  zu  er- 
halten sind,    unsere  Würdenberger  sind  schon  auf  dem  Marsch  u. 

')  Nach  dem  Kalender  empfing  Schiller  den  Brief  am  S.  August  und 
beantwortete  ihn  umgehend,  doch  ist  diese  Antwort  nicht  bekannt  Der 
Herzog  ist,  wie  schcm  Müller  vermerkt  hat,  Priedridi  Eugen,  Michaefis  der 
Verieger  von  Vater  Schillers  Buch  «Die  Baumzocht  Im  Orofien. 
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werden  bis  den  20  dis  im  Vatterümd  sein  wo  aber  sie  hin  quar- 
Icft  werden  ist  allerding  nicht  möglich  wann  die  Franzosen  nicht 
vorher  abreisen,  ich  werde  nimmer  hier  sein  wann  Briefe  an  mich 
ion  ihnen  komm.  Die  Louise  wird  mich  abhollen.  Da  sie  es 
idon  Uuig<e  g)ewinsciit  hat,  aber  ich  bin  lieber  hier  da  ich  viele 
Freunde  die  mich  ungiern  verlaBen  u.  ich  genieße  viel  Liebe  von 
den  Ersten  hier,  auch  in  meinem  Logfis  sorgt  mann  sehr  vor  mich 

die  Trau  vom  Haus.     Liebste  beste  Tochter  bitten  Sie  in  meinem 
Nahmen  unsern  liebsten  Schiller,    ein  junger  H.  Doktor  Nahniens 
Kapt  bittet  mich  den  einschluß  Schiller  zu  schicken.    Da  ich  nun 
ohnehin  das  Peckle  mit  dem  Leinwand  abschickte,  so  nahm  ich  es 
an»  u.  auch  da  dieser  H,  ein  naher  Anverwander  von  H:  Stell- 
schrdber  Ofierdinger  von  hier  der  mir  viele  Freundschaft  erzeigt 
woher  es  mir  ein  großer  gefallen,  wann  sich  Schiller  die  Mühe 
gebte,  es  zu  besorgen,  u.  alsdann  H.  Stattschreiber  hier  zu  schicken. 
Der  H.  sachte  mir,  daß  er  m  jena  Schiller  gesprochen,  und  mir 
viel  von  unsern  1.  Carl  erzählte  wie  artig  er  wahr,  ich  glaube  vor 
ungdehr  2  jähren,    nun  Liebe  Tochter  nehmen  Sie  dieses  Ideine 
Geschenk  einst  weillen  von  mir  mit  gflten  an,  da  ich  doch  sunst 
nichts  bessers  weiß  Ihnen  zu  schicken. 

Gott  erhalte  alles  bei  ihnen  im  Seegen  u.  Gesundheit  u.  laße 
mich  die  Freude  bald  hören,  zu  wißen.  Küßen  u.  umarmen  Sie 
vor  mich  den  L  Schiller  u.  die  gutten  t  Kinder. 

Ihre  Sie  zertlich  liebende  Mama 

SchiUer. 


Briefe  an  Schillen 

Mitgeteilt  von 
Emst  MfiUer  (Stuttgart). 


Schillers  Bekanntschaft  hatte  der  Philosoph  und  Arzt  Johann  Benjamin 
Lrhardl  (1766  —  1827,  geboren  in  Nürnberg,  gestorben  als  Obermedizinalrat 
in  Berlin)  vermutlich  durch  Wielands  Schwiegersohn,  Professor  Reinhold, 
gemacht  Denn  um  den  Kantianer  Rdnhold  zu  hören,  w  .  Erhard  nach 
Jena  gegangen  und  Imchte  dort  einen  angendimen  Winter  zu.  Damals  kam 
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er  «in  vcrtriitlidicn  Umpnc  odt  Schllkr*,  «ic  er  In  seiiicr  von  VnlmB  I 
von  Ense  vcriyffentlichten  Selbsttriogiaphiesagt  Nachher  besuchte  er  SdÜff  ' 
«ihrend  adner  KnmUieit  im  Jahre  1791  in  Rndobtadt.  Schiller  selbst  sudik 
ihn  auf  seiner  Reise  nach  Schwaben  im  August  1793  in  NflniberiB  «uf.  Ini 
Mai  1794  begleitete  Erhard  auf  der  Rückreise  von  Italien  den  aus  seiner  Hdr^ 
znrflckkefarenden  Dichter  bis  WOnbuig,  dem  Endaid  seiner  agenen  Rest 

Zu  SchUkfs  Zeitschriften  Thalia,  Nene  Thalia  und  Hören  Udak  ' 
Erhard  grdfio«  Bdtcige,  zu  den  enteren  eine  Sammlung  von  Oespiicfas 
»Mimer  und  seine  jungoi  freunde«,  zu  den  kfaderen  »Die  Idee  der  Oerediti^ 
als  nrindp  dner  Oesetzgebung  betraditet« 

Ober  Sdililers  Verkehr  mit  Eriuid  berichtd  der  eriialtene  BriefvedwL 
In  Jonas'  Sammlung  sind  dd>en  Bride  SdiiUers  an  Erhard  erhalten.  Dageg^ 
waren  Briefe  Eriuurds  an  Sdiiller  bis  jetzt  nicht  bdnumi  Jonas  bemertt  is 
sdncr  Sammlung,  IV,  507  zu  Brief  Nr.  84S,  in  BSmen  AutsgnphenlEatahig 
Nr.  XUI.  sden  Bride  Erhards  an  SdUUer  au^gefOhrt  aber  sdnes  Wims 
bisher  ungedruckt. 

Die  Originale  der  beiden  folgenden  Bride  Erhards  an  Schiller  sind 
Eigentum  des  Herrn  Fritz  Arndt,  Besitzers  des  Klosterguts  Oberwarfhi- 
Cos'^iebaude  bei  Dresden.  Arndts  Frau  ist  die  Enkelin  Erhards.  Oer  CTStf 
Brief  ist  die  Antwort  auf  Schillers  Brief  vom  26.  Mai  1794  (Jonas  Nr.  712)> 
der  andere  die  Antwort  auf  den  Brid  vom  26.  OkL  1794  (Nr.  763  bei  Jonas^ 

Bdde  Bride  gewihren,  wenn  man  sie  mit  den  dazu  gehörigen  Sdiillcs 
vergldcht,  einen  interessanten  Einblick  in  die  phüoaophischen  Studien  Erhaids 
und  Schillers.  Zugldch  sind  sie  Zeuge  von  der  Freundschaft  der  beiden 
Minncr.  -  Wir  geben  sie  in  der  Originalscbrdbvdse  vieder. 

I. 

Nfimberg,  d.  31.  May  794. 

Wie  Sie  sehen  theuerster  Freund!  trift  mich  Ihr  Brief  noch 
in  Nbg  und  da  meine  Fiau  nodi  nidit  niedergekommen  is^  so 
bleibe  idi  nodi  wenige  4  Wodien  in  Nfimbeiig,  Ich  werde 
mdne  Zeit  dazu  anwenden  ein  Oespridi  flbtf  den  Selbstmord  zn 

vollenden.  Meinen  Vorsatz  Fragmente  meiner  Reise  herauszugeben 
habe  ich  aufgegeben,  und  ich  bleibe  mdnen  ersteren  Vorsätzen 
gänzlidi  getreu. 

Fichte  hat  mir  nidits  gesdiidd,  aber  ich  werde  es  bier  im 
Buchladen  t)ekommen.^) 

>)  SchiUer  schrieb:  »Fichte  hat  berdts  adne  akHiemisGlie  LanOiahB 
angefangen,  und  man  drängt  sich  zu  seinen  VorleBungen  Ohne  Zwdfd  hd 
er  Ihnen  adion  adn  Programm  zugeschickt,  sonst  wttrde  ich  es  beigelegt 
haben.« 
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Ich  hoffe,  daß  mich  nun  mein  Schicksal  auch  bald  einer 
Röthigen  Ruhe  in  Ansehung  der  äußeren  Umstände  zuführen  wird, 
und  daß  ich  ohne  Sofg«  micfa  in  den  heitern  und  stiUen  Regionen 
der  Ideen  aufhalten  kan.  Ob  ich  mich  aber  werde  enthalten  können 
nldit  an  der  Realisirung  der  Ideen  zu  arbeiten,  wenn  idi  kan  — 
das  glaube  ich  nicht.    Ich  vertraue  mich  in  dieser  Rücksicht  einzig 
dem  Wink  der  Vorsehung.    Mein  Vorrath  von  Ideen  hat  sich  seit 
unserer  Trennung  um  etwas  vermehrt    Ich  glaube  der  Idee  einer 
Rqniblik  näher  gekommen  zu  seyn,  und  hoüe  mit  nächstem  ein 
Idoü  einer  Staatsverbssung,  einzig  aus  dem  Moralgeadz  und  dem 
Begriff  eines  sinnlich  bedingten  moralischen  Wesen  dedudren  zu 
können.    Die  Idee,  die  zunächst  aus  dieser  folgt,  ist  die  Idee  der 
Freyheit  mehrerer  solcher  Subjekte  zugleich,  und  aus  dieser  Idee 
entspringt  die  Gesetzgebung  u.  aus  dem  Begriff  der  Gesetzgebung 
als  ein  praktisch  notwendiger  Begriff,  dann  selbst  die  Gesetze.  Da 
idi  nun  mit  der  Form  der  Regierung  schon  im  Reinen  bin,  so 
fehlen  mir  nur  noch  die  Vorschriften  für  die  Ausfibung  der  richter- 
lichen und  vollziehenden  Gewalt  Daß  Higcne  meines  Ganges  wird 
vorzüglich  darinnen  bestehen,  daß  alle  Gesetze  aber  constitutiv 
erscheinen,  sie  belohnen  oder  bestrafen  und  ordnen  nie  bloße 
Rechte.  Gegen  das  Gesetz  u.  durch  das  Gesetz  hat  der  Bfliger 
kein  Recht;  sondern  nur  gegen  und  durch  den  andern  Bürger. 
Das  Eigenthum  z.  B.  hat  er  durchs  Gesetz,  aber  das  Recht  des 
Eigenthums  hat  er  durch  sich,  nicht  pfegen  das  Gesetz,  sondern 
gegen  und  durch  den  Bürger  der  sein  Eigenthum  haben  will,  das 
Gesetz  ertheilt  ihm  auch  durch  den  Urtheilsspruch  kein  Recht,  sondern 
verbietet  nur  den  andern.    Mein  Recht  entspringt  in  der  bfliger- 
lichen  Gesellschaft  nur  aus  dem  Verbot  das  an  die  andern  ergeht 
Dieß  Verbot  muß  aber  ohne  Rücksicht  auf  mein  Recht  aus  eigenen 
Piincipien  erfolgen.     Eine  weitere  Ausführung  wird   dieß  einst 
deutlicher  machen,  nur  jetzt  noch  etwas  über  das  Eigenthuni  Das 
Eigenthum  ist  in  der  bürg.  Gesellschaft  nothwendig  als  Strafe  der 
Faulheit  und  das  Gesetz  über  Eigenthum  heißt:  Du  sollst  nichts 
besilzen,  was  nicht  Frucht  ddner  mordisch  erUuibten  Thätigkeit  ist^ 
und  mein  Eigenthumsrecht  entsteht  aus  dem  Verbot  an  andere  sich 
dessen  anzumaßen.    Jeder  Besitz  ist  daher  Eigenthum,  so  bald  eine 
Executive  Gewalt  jenes  Gebot  vollzieht  und  ich  nicht  vor  ihr  angeklagt 
bin.  Eigenthum  ist  daher  aber  auch  zum  Bürgerrecht  nothwendig. 
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Aul  ihr  Journal  freue  ich  mich  und  ich  hoffe  daß  idi  Mnsse 
finden  werde  danui  Antbeil  zu  nehmen.  (^)  Wehrscbonlich  «oda 
darinnen  keine  Reoensionen  über  Bficher,  aondeni  nur  fiberSecbei 
aufgenommen.  Mein  erster  Versudi  den  ich  zu  Papier  hitng^ 
werde,  sobald  ich  das  An^efan^ne  ausgeführt  habe,  wird  dif 
Nichtigkeit  der  Versuche  von  höhern  Principien  als  Kant  aus- 
zugehen betreffen.  Ich  werde  den  Schein  der  Möglichkeil  uad 
zuglddi  alle  aus  diesem  Schein  mögliche  Systeme  darl^en.  &r 
Frau  bdudte  ich  nicht  biofi  hn  Andenken,  sondern  in  mdBOB 
Herzen.  Ich  Hebe  sie  über  alles  was  ich  liebe,  und  mdät  sie  so 
hoch  als  es  im  Horizon  der  Liebe  muglich  ist 

Ihr  Erharc 

N.  S.   Meine  Addresse  ist  mein  Nähme  und  Nümbei^. 
Adresse: 

de  Nflmbeiig.        Seiner  Wohlgebohren 

Herrn  Hohath  u.  Prof.  Schiller 

frey.  in  Jena- 

Ii. 

Nürnberg  d.  31.  »br  794. 
Die  Ableitung  des  Eigenthumsrecht  hat  in  sieb  wenig  Sdra» 
rigkeit  sie  liegt  nur  darinn  daß  man  ein  Eigenthum  ableiten  «oOle; 
und  zwar  kein  respektives  (nach  der  QuantifSt  des  Rechts  bestimmte^ 

sondern  ein  absolutes  (gänzliche  Herrschaft  über  eine  Sache).  Kant 
hatte,  wie  ich  ihn  kennen  lernte,  noch  gar  nichts  weder  über  das 
Eigenthum  noch  über  den  ersten  Grundsatz  des  Natunecfats  bej 
sich  fest  gesdzt*)  Bey  der  Herbeynifung  der  Gottheit  um  zu  zeigen, 
daß  ich  Recht  fliue  etwas  ejgen  haben  zu  weilen,  gjattbe  ich  w^ 
nigsten  kernen  Zirkel  zu  begehen,  denn  ich  setze  die  Idee  der  Gott- 
heit schon  in  der  Moral  voraus. In  einem  Zirlcel  mußte  ich  so 

Sdiidcr  hatte  geschrieben:  rBd  mir  ist  cm  Phu  zu  einem  grofiea 
literarischen  Journal  Im  Werk  (die  Horai) ....  Ich  dble  dabei  sehr  anf 
Ihre  Beitrage,  lieber  Fireund  .  . .«  Schiller  hatte  geschrieben:  «Die 

Abldtung  des  EigoihunsRcMs  ist  jetzt  ein  Punkt,  der  sehr  viele  deniteide 
Kopfe  beschäftigt,  und  von  Kanten  selbst  höre  ich,  sollen  vir  in  sriner 
Metaphysik  der  Sitten  etwas  darilber  za  erwarten  haben.«  ^  SduDer: 
«O^gen  Ihn  Püshilation  der  Ootthdt  bd  Abldtung  des  Redits  der  erates 
PossessioR  habe  ich  dieses  dnzuwenden,  daß  Sie  dnen  Zirhd  Ixsefaen,  u.  die 
Ootthdt  bloß  darum  herbehufm  mfissen,  wdl  Sie  de  sdion  voiansgesettt 
haben.« 
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schließen  kein  Eigenthum  ist  ohne  Gott  möghch,  es  ist  aber  möglich,  also 
ist  ein  Gott;  dann  wäre  es  ein  Zirkel,  wenn  ich  den  Untersatz  daraus 
bewiese  weil  daß  uns  Qott  die  Welt  zum  Eigenthum  gab,  würde  ich  aber 
den  Untmatz  als  unmittelbar  im  BewuBtsein  gegeben  annehmen 
kennen,  so  kOnnfe  ich  wenn  der  Obersalz  bewiesen  wflre  die  Gott- 
heit mit  Recht  postuheren.    Ich  schließe  aber  nicht  so,  sondern 
so:  Eigenthum  des  Stoffs  ist  empirisch  nothwendig,  es  widerspricht 
aber  als  solches  der  Moral,  also  muß  es  entweder  aufgegeben 
werden,  das  ist  unmöglich,  oder  sie  mässen  durch  ein  drittes  vtr* 
einigt  werden,  und  dies  dritte  ist  die  Ootthdt;  davon  die  Idee  schon 
in  der  Moral  aufgestellt  ist    Auf  die  Frage  wer  hindert  mich  da- 
ran eine  herrenlose  Sache  in  Besitz  zu  nehmen  ist  daher  meine 
Antwort:  Ich.    Denn  mein  Bewuikseyn  sagt  mir:  Dein  sind  deme 
Handlungen  und  was  durch  diese  da  ist    Damit  gelange  ich  aber 
nicht  zum  Besitz  des  mir  schlechteidings  zum  lieben  nöthigen 
Stoffes.    Ich  mfißte  schlieBen  ich  bedarf  seiner  also  Ist  es  Recht 
ihn  zu  nehmen,  ein  Schluß  den  die  Mond  in  keinem  Fall  zulassen 
darf  ich  ändere  den  Schluß  und  sage  ich  soll  seiner  bedürfen  also  ist  es 
Recht  ihn  zu  nehmen.   Der  erste  entspringt  aus  der  Idee  der  Gottheit, 
die  nur  als  allumfassend  gedacht  werden  kann  und  der  das  Eigen- 
thum der  Welt  zukommt  weil  die  Welt  als  ihre  Handlung  gedacht 
wird,  hier  ist  also  auch  kein  Qrkd,  denn  Oott  hat  das  Eigenthum 
aus  dem  Gründe,  den  die  Moral  dazu  fordert    Das  Recht  (jus) 
ist  allerdings  ein  Verhältn  iß  begriff,  aber  nicht  das  Rechtseyn  (fas). 
Meine  Behauptung,  aus  der  alles  andere  folgt  ist  diese:  Es  kan 
nichts  ein  Recht  werden,  bevor  es  nicht  erwiesen  ist  daß  es  über- 
haupt recht  seyn  kan,  daß  es  ein  Recht  wird.   Ich  denke  daher 
bey  emer  res  melior  nicht  an  ein  Recht,  sondern  daran,  ob^es 
überhaupt  recht  ist  ein  Recht  sich  darauf  erwerben  zu  wollen. 
Ich  brauche  die  Gottheit  nicht  mehr  das  Eigenthumsrecht  abzuleiten,  . 
sondern  das  Ligenthum  der  Menschen  überhaupt  vor  der  Moral  zu 
entschuldigen  und  dadurch  den  Menschen  gegen  die  Natur  in  ein 
rechtliches  nicht  bloß  physisches  (wie  die  Thiere),  Verhftltniß  zu 
bringen.  Der  Orundsalz  des  Eigoithumsrecht  is^  dann  der  Onul 
des  Rechts  steht  im  VerhflltniB  mit  dem  Grad  der  Behandlung  einer 
nicht  von  andern  aus  gleichem  Grund  in  Anspruch  zu  nehmenden 
Sache.   Dieß  Recht  ist  aber  weil  es  an  Stoff  haftet,  und  das  Recht 
zum  Stoff  aus  dem  Bedürfniß  fließt  und  also  allgemein  ist,  nicht 
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behauptbar  ohne  eine  künstliche  Repräsentation,  oder  ohne  Geld 
Nun  wissen  Sie  das  übrige.  Ich  glaube  mich  nun  deutlich  darüber 
erkürt  zu  haben,  daB  ich  nicht  die  Gottheit  zum  Onmdsaiz  des 
Eigenthumsrecht  herbeynife^  sondern  nur  xägt,  daß  sie  das  Eigen- 
thum  mit  der  Moral  aussöhnt,  die  sonst  eine  sie  gänzlich 
zerstörende  Ausnahme  ihrer  Gesetze  machen  müßte,  in  dem  sie  das 
bloß  physische  Bedürfniß  als  einen  Grund  zu  handeln  anerkennt 
Weishuhn  ^)  scheint  mir  nach  dem  Schimmer,  den  ich  von 
Fichtes  System  biß  jetzt  habe^  einen  sehr  passenden  Nahmen  fir 
solches  gefunden  zu  haben.  Im  Ganzen  mag  Fidiles  System  nidtf 
sehr  von  meinem  System  verschieden  nur  dafi  ich  mich  immer 
orientiere  und  wie  die  alten  Schiffer,  die  noch  keinen  Compaß 
hatten,  mich  nicht  gerne  von  den  Ufern  der  Geschichte  der  Er- 
fahrung und  mein^  Gefühls  entferne,  ob  die  Philosophie  je  einen 
Compaß  erhalten  wird,  daran  zweifle  ich.  ich  glaube  wir  mUssea 
uns  immer  eme  Mittagsiinic^  von  unserer  moralischen  hhtur  ana^ 
ziehen,  und  können  dieser  Operation  nie  entbehren.  Ich  bin  flber- 
zeugt  dali  die  moralische  Natur  das  einzige  allgemein  gültige  Prin- 
cip  ist,  und  daß  \v\r  uns  der  Wahrheit,  auf  dem  Weg  der  Wahr- 
haftigkeit immer  nur  nähern.  Die  ptiilosophischen  Systeme  als 
Kunsigebiude  Uesen  sich  zwar  bestimmen,  aber  die  Philosophie  als 
FQhrerin  des  Lebens  laßt  sich  nicht  von  einem  Menscheo  in  Be> 
schlag  nehmen.  Dos  Einzige  was  sich  vielleicfat  vollenden  lifit  ist 
die  Theorie  der  Gesetzgebung  weil  sie  ganz  aus  der  moraliscfaeo 
Natur  deducirt  werden  kan,  und  wenn  dieß  geschieht,  Glauben 
finden  wird,  nur  im  Glauben  aber  nie  im  Wissen  ist  Eintracht  zu 
suchen.  Die  Mathematik  ist  kein  GegenbeweiB  denn  wo  in  ihr  die 
Consbiictionen  aufhören  und  die  Schlüße  anfangen  hört  auch  ifaie 
Evidenz  auf.  Der  Analytik  des  Schönen  und  der  Philosophie  der 
schönen  Künste  sehe  ich  mit  Sehnsucht  entgegen  *)  Auch  hier 
ist  mehr  Gewiliheit  als  in  der  Metaphysilv,  weil  man  glaubt,  was  1 
man  fühlt   Was  Sie  mir  ans  Herz  legen«  soll  gewiß  gut  darinnen  I 

Sdiiller:  »Fidite ...  hat  einen  alten  guten  Reund  von  Leipzig  her, 
Wdßhuhn,  hierher  nach  Jena  zu  ziehen  vennbißt,  der  ein  sehr  philoBophisdMr 
Kopf  sein  solL  Dieser  Weißhuha  ist  aber  sehr  hart  hinter  dem  Fkhteschai 
System  her  .  .  .«  *)  SdiUIer:  »Ich  bin  gcgenwirtig  noch  sehr  mit  der 
Analytik  des  Schönen  tu  einer  Art  von  ElementarphitoBOphie  ffir  die  schönen 
Kfinste  beschäftigt,  welche  den  Haupigcgenstand  meiner  Bcitiige  zu  den 
Hören  aiismachen  wird  .  . 
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aufgenommen  werden.  ^)  Ich  glaube,  daß  es  nur  2  Arten  oder 
^TJwUe  der  Erziehung  giebt»  die  ästhetische^  (Musik  bey  den  Griechen) 
^und  die  gymnastische,  kehie  moralische  giebt  es  nicht,  das  hängt 
'  vom  Menschen  unmittelbar  selbst  ab  ob  er  einen  guten  oder  bfisen 

Willen  hat.  Der  Anstand  mit  dem  er  gut  oder  böse  ist,  ist  nur 
das  Werk  der  P.rziehung.  Unterricht  in  den  Wissenschaften  rechne 
:  ich  gar  nicht  zur  eigentlichen  Erziehung,  denn  di^r  ist  bey  den 
[majorennen  und  minorennen  Menschen  gleich  nothwendig.  Er- 
■>  Ziehung  nenne  ich  daher  die  Kunst  den  Menschen  in  der  kürzesten 
Zeit  mQndig  zu  machen.  Der  Zweck  der  gymnastischen  Erziehung 
ist  die  Siarke  Gewandtheit  und  Dauerhaftigkeit  des  Körpers.  Die 
ästhetische  hat  zwey  Zwecke:  einen  absoluten  der  das  für  den  Geist 
leistet,  was  die  Gymnastik  für  den  Körper  und  dieser  ist  der  Unter- 
richt in  den  Wissenschaften  als  zur  Erziehung  gehörig  betrachtet, 
als  eines  der  schiklichen  iVUttel  unteigeocdnet;  und  einen  rektiven 
der  sich  auf  andere  Menschen  bezieht,  und  der  darinnen  besteht, 
die  Individuah'tät  in  allgemeine  Humanität  zu  verwandeln.  Huma- 
nität unterscheide  ich  dadurch  von  Moralität,  daß  diese  die  Unter- 
werfung unter  das  Gesetz  ist  und  jene  als  Neigung  zum  gesetz- 
mäßigen erscheint  Ich  unterscheide  sie  von  der  Wissenschaft  da- 
durch, dafi  diese  Erkenntoiiß  an  sidi  bewirkt  und  jene  Erkenntnifi 
um  anderer  willen  nur  zu  schätzen  scheint,  ich  unterscheide  sie  von 
der  Kunst  dali  diese  daß  gedachte  äusserlich  darstellt  als  mecha- 
nische zum  Gebrauch  als  schön  zur  Betrachtung,  jene  aber  als  plan- 
Ipß  aus  der  bloßen  Stimmung  des  Qemüthes  hervorgehend.  Durch 
Humanität  erscheint  die  Moralität  als  verdiensüose  Neigung,  die 
Wissenschaft  als  geselliges  Spiel  und  die  Kunst  als  zwecklosse  Unter- 
halhing.  Humanität  hat  daher  audi  nur  Werth,  in  so  fem  sie  als 
erworben  betrachtet  wird,  und  gefällt  nur  in  so  fern  sie  als  Natur 
erscheint  Sie  geht  daher  vorzüghch  aus  der  Erziehun^^^  hervor. 
Ich  wollte  Ihnen  meine  Gedanken  mittheiien,  um  zu  sehen,  wo  wir 
zusammentreffen  ehe  ich  noch  was  von  ihnen  las.  Präcision  im  Aus- 
druck hoffe  ich  werden  sie  in  diesem  flüchtigen  Umriß  ersetzen  können. 

Meine  Kritik  der  Platonisdien  Republik  wird  mir  schwer  zu 
zerstückeln,  aber  in  jedem  Hefte  könnte  ein  ganzes  Haupisluck  da- 

*)  Schiller:  »Im  ersten  Stficke  dieses  Journals  (der  Hören)  werden  Sie 
einen  Aufsatz  von  mir  Aber  die  ästhetische  Erddiung  des  Menschen  finden, 
wo  . .  .  audi  einiges  ist,  was  ich  meinem  Freund  Erhaid  ans  Hcn  lege.« 
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von  fürkommen  z.  B.  im  ersten  über  Gerechtigkeit  im  zw  eilen  übe 
den  Unterschied  zwischen  Gesetzgeber  und  Erzieher  u.  s.  w.  ^) 

Idi  wönsche  sehr  daß  Ihre  Scbwigieria  gut  verfaematiwt  acß 
nmgt  denn  das  schien  mir  zur  v<)llig^  Heisldlung  das  Nolb- 

wendigste.*) 

Meine  Frau,  der  Sie  der  liebste  meiner  Freunde  sind  en^ 
fichit  sich  Ihnen  und  Ihrer  Frau  bestens  so  wie  ich 

[ohne  Adresse]  Ihr  Erhard. 


0  Schiller  hatte  getdiiid>en:  »Auf  ihre  Ideen  fiber  Plaio  frene  kk 
nddi.  Können  Sie  sie  auf  eine  scfaiddlcfae  Art  in  mcfareve  Uehie  Anfitfte 
teilen,  so  ist  es  mir  lieber,  ab  wenn  sie  einen  chizi£cn  unter  dem  nimlkto 
Tltd  ausmachen.*  VgL  dazu  Schilleri  Brief  an  Eriiard  vom  S.  Mai  f79S 
(Jonas  Nr.  848).  Erittids  AutelK  erschien  Im  7.  Horenstfick:  «Die  Idee  der 
Gerechtigkeit  ais  Psmöp  einer  Oesetigebung  betncfatet«  Sdülkr: 
•Meine  Schvlgerin  ist  nicht  mehr  hier,  sondern  in  Stuttgart,  n.  zwar  wo- 
heindet  mit  dem  wirt  Leg.*Rat  von  Wolzogoi*' 
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h  Eine  rassische  Oberadzaag  voa  SchillciB  Ficsko. 

Während  der  Jahre  1803  und  1804  veröffentlichte  Johann 
Gottfried  Richter,  geb.  Uipzig  1  763,  (vgl.  MeuselXV,  154,  XIX,  338, 
femer  Goedekes  Grundriß  VII,  6S5)  »Russische  Miszellen«  (9  Stucke 
in  diei  Binden;  die  Oberlieferung  des  Titels  wird  an  anderem  Orte 
aufgezeigt  werden),  eine  Zeitschrifti  die,  vermutlich  in  mehr  als 
einem  Sinne  aus  amtlichen  Quellen  schöpfend,  ähnlich  wie  das  auch 
nur  kurzlebige  » Rußland  unter  Alexander  dem  Ersten"  hrsg.  v.  Hein- 
rich Storch  oder  die  einschlägige  Schriftstell crei  Kotzebues  (vgl.  meine 
Ausführungen  Z&  f.  öst.  Qymn.  1 904,  S.  225«  Geschichte  der  deutschen 
Pölenliteratur  1, 187  ff.)  bewußt  den  Zweclc  verfolgte^  in  Westeuropa 
filr  russische  Verwaltung,  Justiz,  Literatur  u.  s.  w.  unaufföllig  Rektame 
zu  machen.    Die  in  Richters  »Miszellen«  abgedruckten  deutschen 
Übersetzungen  russischer  Literatur  hat  der  Grundriß  a.  a.  O.  ver- 
zeichnet, aber  die  Zeitschrift  bietet  auch  in  anderer  Hinsicht  literar- 
geschichtlich  Beachtenswertes,  da  sie  von  Heft  zu  Heft  die  jeweilig 
erschienenen  nissischen  Obersetzungen  aus  wesleuropAischen  Spratfien, 
also  auch  aus  dem  Deutschen  verzeichnet,  so  daß  man  wenigstens 
für  die  beiden  in  Betracht  kommenden  Jahre  die  offenkundige  lite- 
rarische Ausfuhr  Deutschlands   nach  Rußland  gut  übersieht.  Da 
fand  ich  nun  in  Heft  5  (1804)  S.  190  unter  den  »während  der  letzten 
drey  Monathe«  erschienenen  Übertragungen  auch  die  von  Schillers 
Fiesko  angeführt,  ein  bisher  meines  Wissens  von  keiner  Schiller- 
Bibliographie  verzeichnetes  Werk;  als  es  sich  auch  in  dem  indi- 
zierten Hilfsbuch  d.  h.  in  Vasilij  Sopikovs  «Opyt  rossijskoi  biblio- 
grafii«  (1813)  nicht  nachweisen  ließ,  erschien  ein  Irrtum  Richters 
fast  wahrscheinlich.    Wie  unsicher  aber  in  bibliographischen  Fragen 
Schlüsse  ex  absentia  sind,  zeigt  sich  auch  hier;  die  Übersetzung  ist 
dennoch  vorhanden  und  zwar  unter  dem  (mir  von  Staatsrat  Friedrich 
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Fiedler  freundlichst  festgestellten)  Titel:  Zagovor  Fiesko  v  Genue. 
Tragedijag.  (osp.)  Silier«,  v  5  <L(ejstvijacb).  PerevodG-iA. 
Moskva  1803.  Sie  ist  chronologisch  die  zweite  unter  dco  bisfaer 
bekannten  russischen  Obersetzungen  Schtllersdier  Dnunen;  Slter  and 

nur  die  »Räuber"  von  1793.  —  Zu  den  Kr>'ptonynien  der  beide:- 
Obersetzer  ist  noch  zu  bemerken,  daß  das  Zeichen  F  (für  G)  aucA 
das  dem  russischen  Alphabet  fremde  H  vertreten  icuuL 

2.  EngUiche  Zei^oncn  Ober  Schilltr. 

Die  1 730    von  Edward  Cave  (v^l.  Dictionar>'  of  Naüona. 
ßiography  iX,  338  ff.)  begründete  und  noch  lieule  erscheinende 
Zeitschrift  »The  Qentleman's  Magazine",  die  ehemals  den  In- 
lereasen  der  Tones  diente^  doch  im  l^ufe  der  Zeit  immer  unpoli- 
tischer geworden  ist,^)  nunmt  im  »Obituary«  des  JMaihefls  IS05 
(I,  493)  Notiz  von  Schillers  Tod:  »At  Weimar,  of  a  nervous  fever, 
the  celebrated  German  poet,  Frederick  Schiller,  born 
Ludwigsburg  (!),  in  the  duchy  of  Wirtembiirg  (sie),  No- 
vember 10,  1759«  und  läßt  im  Juniheft,  wieder  in  der  Totenlisk 
(1805:1,581),  einen  kurzen  Nekrolc^  folgen,  den  wir  als  Kunosum 
übersetzt  mitteilen:  »Der  berühmte  Schiller  hat  eine  Witwe  und  vier 
Kinder  hinterlassen.   Der  Herzog  von  Weimar  hat  es  unternommen, 
für  sie  zu  sorgen.    Schiller  hatte  noch  nicht  sein  45.  Jahr  voll- 
endet (!);  aber  sein  Genie  war  in  voller  Kraft.    Die  literarische  Welt 
t)ekiagt  am  meisten  seine  »Geschichte  der  Niederlande*  (sie),  von 
der  er  blo6  den  1.  Band  gegeben  hat  Ganz  Europa  stellte  dieses 
Werk,  als  es  zu  erscheinen  begann,  unter  die  Schriften,  die  dem 
Zeitalter  die  grSBte  Ehre  gemacht  haben.   Sein  Don  Kark»,  sehie 
Maria  Stuart  und  sein  Wallenstein  (Valstein)  mit  iiiren  Unregel- 
mäßigkeiten und  sogar  Schrullen  (whimsicalities)  werden  ewig 
leben,  aber  seine  Tragödien  können  nur  deutsch  gelesen  werden. 
Diese  in  ihrem  Wesen  so  energische  Sprache  ist  unter  Schülers  Feder 
oft  unflbersetzbar  geworden.«  Und  doch  waren,  als  Schiller  starb,  von 
seinen  Dramen  ins  Englische  flbeisetzt  (vgl.  Max  Koch  in  Ooedekes 
Grundriß   V,  163  ff.):  Räuber  (seit  1792;   vgl.   oben  S.  162 f.), 
Fiesko  (1  796),  Kabale  und  Liebe  (1795),  Don  Karlos  (1798).  Wallen- 
stein(l800),  MahaStuart  (1801;  vgl.  oben  S.  241  f«),  während  Jungfrai«, 

«)  Vgl.  John  Nidiols  »Progress  of  the  Qentleman's  Magazine  (1S21) 
als  Vorwort  zum  Oenoalindex  1787-1818. 
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Bnut  und  Tdl  erat  1841,  1836  (teüw.;  puiz  1837)  und  1829  folgten. 
Die  letzten  Sitze  des  nicht  sonderlich  wohl  unteiriditeten  Lekfaenredneis 
polemisieren  offenbar  gegen  eine  oder  mehrere  der  zu  seiner  Zeit 

vorhandenen  und  nach  seiner  Meinung  unzulänglichen  Übertragungen. 

Vor   1805    findet  sich,  wenn  man    den  anscheinend  sehr 
genauen  Registern  tnuien  darf,  Schillers  Name  nur  ein  einz^;es> 
mal  in  den  SfMlten  von  »The  Oentlenuui's  Magazine«,  u.  zw.  im 
AususChefl  1803  (II,  747)  anllßlidi  eines  Rderates  fiber  dne  Schrift 
William  Prestons  (doch  wohl  des  1 753  -  1 807  lebenden  Diditers»  wie- 
wohl der  Dictionary  of  National  Biography  XLV1,31S  f.  das  betr.  Werk 
nicht  nennt)  I  »  Reflections  on  the  Choice  of  Subjects  for  Tragedy 
among  the  Qreek  Writers.**    Das  Buch  selbst  ist  mir  unzugftnglichp 
und  so  muß  ich  es  dahingestellt  sein  lassen,  ob  die  nach- 
folgende Stelle  des  Berichtes  auf  Preston  selbst  zurückgeht  oder 
dfe  persönlidie  Meinung  des  Referenten  wiedergibt;  der  Zusammen- 
hang der  Rezension  entscheidet  es  nicht.    wDie  Griechische  Muse 
gab  den  wütenden  Leidenschaften,  der  ungeheuren  Schuld,  welche  sie 
darstellte,   keine   falschen  Farben.    Vorbehalten  blieb  der  aus- 
schweifenden und  l)ombastischen  Wut  der  deutschen  B&hnen  die 
moderne  und  boshafte  Absicht  ahzuschwflchen  oder  zu  verschönem, 
was  billig  Ekel  und  At)scheu  erregen  sollte,  und  Notzucht,  PieOt- 
losigkeit  und  Mord  in  ein  glänzendes  und  imponierendes  Gewand 
zu   hüllen.    Eitles  und  verbrecherisches  Beginnen!   Und  doch  ist 
dies  die  Tendenz  der  Räuber  von  Schiller,  einer  Dichtung,  welche 
vom  gesunden  Geschmacke  wie  von  der  gesunden  Sittlichkeit  gldch- 
maßige  Verwerfung  verdient"^)  Was  folgt,  gehört  nicht  hierher. 
Wien.  Robert  F.  Arnold. 


3.  Alxinger  fiber  die  Xenien  and  römischen  El^en. 

•Man  bedenket . .  .adten,  daß  der  Poet  aus  ge- 
ringen Anlissen  vas  Gutes  zu  nuchcn  «riß.* 

<0«iettie  SD  EdGermum :  7.  Aptll  1I39.) 

'  Der  österreichische  Dichter  aus  Wielands  Schule,  Johann 
Baptist  von  Alxinger,  schreibt,  d.  d.  Wien,  25.  März  1797,  über  die 
Xenien*)  und  römischen  Elegien^)  sonderbar  also: 

>)  Vgl.  oben  S.I66.  *)  Vgl.  Eduaid  Boas  »Sdtiller  und  Goethe  im 
Xenienkampf«.  StntIgutlSSI.  II.  ^  Die  Wamaische  Aufgabe  der  Werke 
Ooetfacs  (I,  1887)  bietet  audi  die  Lenrten  dcfsdben  dar. 
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•Jch  muB  gestehen,  daß  mich  d»  Xenieiii  die  so  zerfleischeiiä 
fOr  Einxelne  und  ao  entdirend  fftr  den  guizcn  gjdehrten  Simd  sad, 
Ittfierst  tttfgiebiicfat  und  .betrübt  haben.  Wenn  wir  uns  unkr- 
ehttnder  Ochs  und  E^l  heifien,  wdche  Achtung  kOnnen  wir  ▼(» 

anderen  fordern?  Dürfen  wir  uns  beschweren,  wenn  wir  als  wahro" 
Pöbel  mit  der  Verachtung  aller  gebildeten  Stände  gestraft  werden? 
Dieses  waren  die  eisten  Bemerkungen,  die  sich  mir  aufdrangen,  fai 
dieser  RQcksidit  wir  es  Pflicht  und  Notwendigkeit,  daß  kOoMr 
von  Gewicht  auftraten  und  laut  ihr  Mißfdkn  an  den  Tag  legten.^ 
Sie  glauben,*)  Ooethe  werde  durch  seine  Epopöe')  alles  wieder 
gut  machen.  Welche  Oedcerei,  von  sich  selbst  zu  sagen,  die  Musc 
habe  ihm  ewige  Jugend  verliehen ....  Unsere  und  die  römischen 
Sitten  sind  so  ganz  verschieden.  Properz  durfte  es  laut  sagen,  daß 
er  eine  ungleiche  Nacht  bei  einer  Freundin  tugebracht  habe.  Wenn 
aber  Herr  von  Ooethe  mit ,  .  •  vor  dem  ganzen  Deutsddand  m 
den  Hören  ^)  den  con^mbitum  exarziert,  wer  wird  das  bflligen? 
Das  Ärgerliche  und  Anstößige  liegt  nicht  in  der  Sache,  sondern  m 
der  Individualitat;  dann  liegt  es,  daß  hier  nicht  der  Dichter,  sondern 
der  Geheime  Rat»  die  bestimmte  Person,  redet  und  uns  keine  Dtck- 
tung,  sondern  euie  wahre  Geschichte  scheint  auftischen  zu  woUen. , . , 
Wenn  sich  em  junger  feuriger  Mann  ein  Mädchen  hilt,  wer  wiid 
«8  ihm  vefirgen?  Wir  beide  gewiß  nidit  Wenn  er  aber  auf  offenem 
Markte  die  Freuden  erzählt,  die  er  oben  in  ihrer  Wohnung  genossen 
hat,  werden  wir  es  verzeihlich,  erträgh'ch  finden?  Doch  so  ein 
Mensch  schadet  sich  nur  selbst  Falls  aber  Herr  von  Goethe  ad 
imitationem  Martialb  anfangen  wollte^  und  natürliche  Gebredaen,  ja 
sogar  Laster  vorzurQcken,  wie  sollten  wir  uns  dann  retten?« 

(Aus  Bd.  I.  des  Böttigerschen  Briefwechsels  auf  der  k.  0. 
Bibhoüiek  zu  Dresden,  Nr.  64.) 


4.  Zur  ersten  Auffährung  der  »«Braut  von  Messina '  in  Lauchstädt^) 

Aus  Lauchstädt,  den  6.  Juli  1S03,  achreibt  Schiller  an  Goethe 
u.  a.:  min  der  Braut  von  Messina  fiel  dn  Gewitter  mit  viel  Rogen 
ein,  welcher  so  heftig  schallend  auf  die  Dachung  schlug,  daß  man 

«)  Boas,  a.  a.  O.,  IL  S.  VL  >)  a  an  A.:  Weimar,  17.  Fdmr 
vorher.  •)  •Hermann  und  Dorothea«.  ^  1795,  VI,  Stück  L  ^Wchnar 
war  damit  am  19.  Min  180S  yonxiSgegßngm, 
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ize  Vierlelstundefi  lang  auch  keine  einzige  zusammenliängende 

de  verstehen  konnte,  wie  sehr  die  Schauspieler  auch  ihre  Stimmen 
strengten.  Und  den  Ta^  darauf,  wo  ich  das  leere  Schauspielhaus 
sichti^^  sah  man  die  hälilichen  Spuren  des  hereingedrungenen 
^Sens  an  der  schön  gemalten  Decke.'  Der  Schriftsteller,  vor  atlem 
insUerlsche  Wiedererwecker  und  Förderer  des  Holzschnittes  in 
eutschtand,  Friedrich  Wilhelm  Qubitz,  erzShlt  über  jenes  Un- 
Otter  nach  der  Aufzeichnung  eines  seiner  Jugendbekaunlen/)  im 
esentlichen,  wie  folgt: 

»Im  großen  Zuge  waren  wir  Hallenser  Studenten  nach  Lauch- 
tadt  gekommen  .  .  um  auf  dem  dortigen  Theater  in  Gegenwart 
>c1ii11ers  dessen  »Braut  von  Messina'  auffOhren  zu  sehen.  Voll 

Erwartung  des  hohen  g:eistigen  Genusses  war  in  uns  viel  Unruhe, 
und  der  kleine  Badeort,  wo  die  Steifheit  sich  sehr  spreizte  und  die 
Schranken  eitlen  Weltiebens  unter  den  Gästen  schroff  aufstiegen, 
inadite  sich  uns  viel  zu  enge.    Ql&ckücherweise  dachte  keiner  der 
Bursdien  an  das  Hazardspiet,  wir  schwärmten  umher.  -  Abends 
waren  wir  frOhzeitig  Im  Theater,  und  empfingen  In  sdimettemdem 
Ruf  bei  Hand-  und  Fullgetöse  den  Dichter,  der  uns  mh  allen  Ge- 
danken und  Gefühlen  ,weg  hatte',  wie  es  in  unserer  damaligen 
Redeweise  hieß. 

Das  war  eine  Vorstellungp  wie  ich  sie  nie  ..  .  wieder  erieben 
werde  denn  der  Himmel  sorgte  fQr  eine  ungeheure  Steigerung  des 

Eindrucks    Die  gewaltige  I  ragödie  rückte  unter  der  aufmerksamsten 
und  gespanntesten  Stille  der  ig^edrängten  Zuschauer  noch  nicht  bis 
zur  Mitte  vor,  da  erschütterte  ein  mächtiger  Donnerschlag  das  nur 
aus  dünnen  Mauern  bestehende  Schauspielhaus,  und  der  wie  ein 
Wolkcnbnich  niedeistOrzende  Regen  verbreitete  bei  noch  sich  fol- 
gOidem  bst  unaufhöriidiem  Donnergekrach  ein  solches  Ruischenp 
daß  man  oft  die  Schauspieler  gar  nicht  mehr  hörte.    Ein  Teil  der 
Zuschauer  flüchtete,  die  Frauen  mit  Angstgeschrei,  aus  dem  1  lause, 
ich  weiß  nicht  wohin.    Die  Schauspieler,  anfangs  äußerst  bestürzt, 
faßten  wieder  Mut,  aber  sie  bebten  doch  auch  merkbar  bei  bezug- 
rddien  Stellen,  so  namentlich  der  [erste]  «Chor-AnfCUirer«  [Cajetan], 
als  er  wthrend  des  Donnergerolles  zu  sprechen  hatte: 

^Der  spätere  Prediger  Ludwig  Kr  ahn.  Man  vergleiche  Qubltzens 
.Ericbnbie-  1.  (1868),  55  f. 
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»Wenn  Wolken  sich  türmend  0  den  Himmd  schwirzcn, 
Venn  dumpftosend  der  Donner  hallt, 
Di,  dt  fühien  sich  alle  Heraen 
In  des  furchtbaren  Schicksals  Gewalt* 

Das  Grausen  steigerte  sich  bei  dem  bald  darauf  folgenden  Musk- 
fluch  der  ,lsabella',  und  es  erretcfale  den  höchsten  Oiad,  als  k 
Schmerz  sich  wider  die  Himmetsmldite  selbst  empörl;  Oottn: 
und  Natur  ihr  sinnlos  scheinen  und  der  [zweite]  Gior  [Bofacoinii; 

ihr  zuruft: 

•iiail  ein,  Unglückliche!  —  —  —  —  — 

-  —  —  —  -  —  —  -  Die  Götter  leben. 
Erkennt  sie,  die  dich,  furchtbar  umgeben!« 

Wer  von  da  an  in  dem  Werke  nachliest,  der  mag's  versucboB, 
sich  einen  Begriff  zu  machen  von  dem  Entsetzen,  das  bei  dem  foft- 
dauernden  Oewittertosen  durch  alle  Herzen  zog; ')  rings  totenbleidie 

Gesichter,  jedem  stockte  der  Atem:  auch  Schiller  saß  in  seiner 
Loge  wie  versteint.    Ich  habe  nie  einen  solchen,  ich  möchte  sages 
überirdischen  Schauder  empfunden,  und  er  wirkt  noch  jetzt  bd 
heftigem  Gewitter,  weil  mich  dann  immer  die  Erinnerung  an  den 
Theaterabend  in  Lauchstädt  fid>erhaft  anfaßt  obwohl  nach  der  Vor- 
stellung eine  unermeßliche  Fröhlichkeit  folgte. .  .  .   Wir  zogen  zu- 
samt (mit  den  Leipziger  und  jeneiiser  Studenten)  vor  die  Fenster 
Schi  Hers,  und  brachten  ihm  ein  Hailoh  mit  üesang  und  Musik.  So 
viel  wir  konnten,  rückten  wir  ihm  auf  die  Stube,  wo  sich  der  von 
uns  tOchtig  angelftrmte  große  Dichter  burschikos  liebenswürdig  be- 
nahm, wonach  einer  der  unsrigen  ihn  keck  einlud  zu  einem  Mahk^ 
das  der  reiche  Vater  eines  Kommilitonen  in  seinem  Qartensaale  u» 
anrichtete.    Schiller  lehnte  zwar  die  Einladung  ab,  zögerte  indes 
doch  einen  Augenblick,  so  daß,  nachdem  wir  abgezogen  waren,  ich 
der  Meinung  war,  eine  Deputation  an  ihn  würde  nachträglich  unsem 
Wunsch  durchsetzen.  Im  Nu  biklete  sich  die  Deputation,  die  ihio 
Sprecher  wählte.  Wir  fanden  den  Dichter,  wie  er  eben  ins  Bett 
steigen  wollte.  .  .  .  Jeder  ergriff  ein  Stüde  der  Kleider  Schillers^ 
der  Nachstehende  warf  auch  niii  eines  über  meine  eben  noch  in 

^)  Jetzt:  «Wenn  die  Wolken  getunnt  .  .  ■)  Ähnlich  war  es  in 

der  Thomaskirche  zu  Leipzig,  an  einem  Karfreitage,  während  der  Matthäus- 
Passion  (bei  den  Worten:  »Sind  Bütze  .  .  .•). 
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rhetorischer  OebArde  atiogestreckten  Händei  so  daß  wir  alk  den 
Cinsebuleiieii  umgaben  wie  Kammerdiener^  bereit  ihn  anzuziehen. 
Das  Qelflchter  Schillers  machte  uns  dreister,  und  fist  willenlos 

fuhr  er  in  die  Kleider.  Mehr  gezogen  und  getragen  als  gehend 
braditen  wir  ihn  richtig  in  den  Saal,  wo  uns  ein  überschwengliches 
Jauchzen  empfing.  Fast  eine  Stunde  blieb  Schiller  bei  uns,  wahr- 
haftig ein  Bursche  unter  Burschen«  Er  sprach  uns  auch  an,  daß 
wir  diesen  Entusiasmus,  als  notwendig  für  die  BQhne  und  die  gei- 
stigen Bestrebungen  ülierhaupt,  bewahren  und  mdglichst  mitteilen 
möchten,  da  die  Volksmassc  gar  zu  leicht  von  etwas  festtaglichem 
Aufscliwunge  sich  so  angegriffen  fühle,  daß  sie  rasch  wieder  einem 
alltaglichen  Seelenscblummer  verfalle.  Die  Vivats,  versteht  sich,  rissen 
während  der  Anwesenheit  des  Dichters  gar  nicht  ab,  und  er  mußte 
sich  gehülen  lassen,  sein  herrliches  Lied:  »Freude,  schöner  Götter- 
funken« nicht  in  vollendetster  Harmonie  zu  hören.  Damit  zum 
Schluß  gekommen,  trat  ein  Senior  der  Burschenschaft  auf  einen 
Stuhl  und  sang,  bei  erhobenem  Glase,  mit  einer  Stimme,  die  zwar 
kein  Erdbeben,  aber  doch  das  Zittern  der  Saalwände  veranlaßte: 

,Laßt  den  Schaum  zum  Himmel  spritzai: 
Dieses  Olas  dem  guten  Oetst!' 
Der  mit  kühner  Wahrfadt  Blitzen 
Macht  des  Wahns  und  Trugs  zerreißt, 
Mit  dem  Donnerkeil  der  Rede 
Treffet,  was  die  Welt  betört. 
Allem  Schlechten  ew'ge  Fehde, 
Das,  ihr  Bursche,  hört  und  schwört! 
Mag  in  unsem  Adern  toben, 
Was  zur  Klärung  noch  erst  girt, 
Daß  sich  guter  Geist  bewährt, 
Schwören  wir  dem  Geist  dort  oben!  *) 

Die  letzten  vier  Zeilen  wurden  vom  Chorus  wiederholt,  und  der 
Senior  tat  sich  besonders  auf  den  Schluß  etu'as  zugute,  indem  er 
erst  gen  Himmel  und  dann  auf  Schiller  wies,  der  begreiflich  oben 
an  der  Tafel  saß.  Nach  dem  Gesäuge  folgte  ein  HAndedrücken 
und  Umarmen,  dem  sich  sogar  auch  unser  Dichter  f^:te,  und  liefi 
sich  bei  dem  uns  zu  Gebot  stehenden  Rebensaft  von  zum  Himmel 


Qubitz  war  damals  von  Jena  aus  -  auch  in  LauchstidL  Die 
oben  mitgeteilten  Veise  zu  »Freude^  schöner  Götterfunken*  stammen  -  »ein 
Eizeugnis  des  Augenblicks"  -  von  ihm;  man  vogldche  a.  a.  O.,  S.  59. 

Stndieii  z.  vergl.  Lit.-Oesch.  SchUlerheft  25 
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spritzenden  Schaum  nidils  verspAren  -  man  war  selig  bei  ehr- 
lichem Naumbufiger  -  sclilumte  es  doch  in  uns.  Wir  bücbai,  äi 
auf  seinen  Wunsch  Schiller  nur  von  wenigen  und  ohne  Odfis 
zurück  nach  seiner  Wohnung  begleitet  worden  war,  In  Sans  und 

Braus  bis  zum  hellen  Morgen,  wo  wir  es  uns  dann  nicht  nehmen 
lielkn,  unsern  Abgott  nochmals  mit  Gesang  und  Musik  zu  stören.  -  * 
Im  folgenden,  also  im  Jahre  vor  Schillers  Tode;  wnnk 
Oubitz  -  in  einer  Abendgesellschaft  zu  Weimar  —  dem  sAn 
hinsiechenden  vTelM-Dtchter  voigestellt  Ergötzlich  ist  seine  MI» 
teilung  ^)  über  die  dort  erfolgte  Absingung  von  »Leberreimen«,  bo 
der  der  Große  -  keinen  Reim  fand.  — 


5.   Wieland  über  friedricb  Schlegels  „Alarkos*'. 

Unterm  8.,  9.  und  12.  Mai  1S02  äußert  Schiller  seine  BedenteB 
gegen  Goethes  Absichti  »Atorkos«  auf  die  Weunarer  Bfihoe  zs 
bringen,  »ein  so  seltsames  Amalgam  des  Antiken   und  Ncnest- 

Modcrnen,  daß  es  weder  die  Gunst  noch  den  Respekt  wird  erlangen 
können."  Nach  der  Aufführung  fand  er  (5.  Juli  1802  an  Körner^, 
daß  das  Stück,  mit  dessen  Aufführung  sich  Goethe  aus  Protektk» 
für  die  Schlegjds  kompromittiert  habe,  nur  duich  die  Manierai  m 
der  Ausführung  so  widerwftrtigf  nach  der  Intention  eher  zu  lobeo 
sei.  Da  ist  es  denn  von  Interesse,  mit  diesem  Urteile  SdiiUeis  dB 
eines  der  anderen  großen  Weimaraner,  Wielands,  zu  vergleichen. 

In  einem,  aus  0[srnannstadt],  25.  Mai  datierten  Briefe  Wiefands 
an  Böttiger  (k.  ö.  Bibl.  zu  Dresden,  Bd.  227,  Nr.  100)  heißt  es  über 
dieses^  1802  erschienene  Trauerspiel  also:*) 

•Daß  ich  nicht  viel  gutes  von  Herrn  F.  S(. ....  1)  erwartete,  steUoi 
Sie  Sich  leicht  vor:  aber  wie  es  möglich  war,  daß  der  aniie  Ober- 
müthler  (mit  dem  sei.  Musäus  zu  reden)  so  tief  in  die  dickste 
GrundsupjX'  des  ästhetischen  Pathos  herabsinken  konnte,  ist  mir 
unbegreiflich,  und  ich  kann  es  mir  nicht  anders  erklären,  als  wenn 
ich  es  für  ein  schweres  göttliches  Strafgericht  halte^  gleich  jenem, 
das  an  dem  hofOrtigen  König  Kdmcadonosor  vollstrcdct  wwdc^  ^ 
er  seiner  Mensdiheit  und  des  Königthums  zugleich  entsetzt,  sich 
unter  die  grasfressenden  Thiere  verstoßen  fand.   Eine  andere  Hypo- 

>)  A.  a.  O.,  61/2.  <)  Orthogmphiache  Fehler  WieUnds  ia  ftmir 
Wörtern  gebe  Ich  nicht  wieder. 
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tiiese  hat  einer  meiner  Freunde  aufgestellt,  die  sich  allenfalls  tiören 

läßt:  nehmlich,  Hr.  Fr.  Schlegel  habe  wissentlich  und  vorsetzlich 
allen  seinen  Orimm  und  seine  ganze  Stärke  in  der  Ästhetik  und 
Reimkunst  auiget)Oten,  um  ein  absolutes  non  plus  ultra  von  einem 
durchaus  omnibus  numeris  elenden  (u.  s.  w.]  Machwerk  aufzustellen, 
bloß  um  die  Probe  zu  machen,  was  man  unsem  lieben  Deutsdien 
bieten  dürfe,  und  um  sich,  wenn  sie  so  gar  arme  Tröpfe  und 
Kindsköpfe  wären,  es  für  etuas  Gutes  zu  nehmen,  sich  hinter 
drein  recht  impertinent  über  sie  zu  moquiren.    Diese  Hypothese 
ist  nicht  ganz  ohne  Schein;  aber  mir  will  sie  nicht  einleuchten, 
und  ich  hatie  mehr  als  Einen  Grund,  ihr  die  meinige  voizuziefaen« 
St  quid  novisti  redius  istis,  so  bitte  ich,  es  mir  nicht  vonment- 
halten.   Uebrigens  ist  es  zwar  unbegreiflich,  wie  Fr.  Sehl,  einem 
so  jänimerlichen  Produkt  seinen  Namen  in  Kupfer  gestochen  vor- 
setzen mochte;  aber  um  ist  doch  noch  zehnmal  unbegreiflicher,  wie 
es  möglich  ist,  daü  Goethe  sich  für  eine  solche  Mißgeburt  inter- 
essieren, und  sichs  so  eifrig  angelegen  s^  hissen  kann,  daß  es, 
durch  das  äußerste,  was  unsre  Schauspieler  vermdgen,  aufgestuzt, 
wenigstens  so  viel  Effekt  mache,  als  das  elendeste  Marionetten-StQck 
unter  allen,  die  in  den  Zeiten  meiner  Kindheit  in  Süddeutschland 
auf  den  Jahrmärkten  s^eefeben  wurden,  machen  würde,  wenn  gufe 
Schauspieler  sichs  in  den  Kopi  setzten,  es  durch  alle  möglichen 
Kuns^ffe  der  Deklamazion  und  Mimik  emportreiben  zu  Wollen. 
Daß  dies  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  möglich  ist,  wissen  wir, 
und  daß  es,  während  der  bessere  Teil  der  Zusduiuer  vom  Ersteunen 
über  das  seltsame  Ungethüm  sprach-,  bewegung-  und  gedankenlos  da- 
sitzt, nicht  an  einer  bestellten  imd  zahlreichen  Kabale  von  Klatzschern 
fehlen  werde,  ist  auch  leicht  vorauszusehen.  ^)    Ich  erwarte  also 
nichts  anders,  als  daß  auch  dieser  Schlegel,  so  wie  der  andere") 
Gelegenheit  erhalten  wird,  in  der  Zeitung  für  die  elegante  Welt  u.  s.  w. 
Ober  den  glänzenden  Succeß  seines  Wechselbalges  auf  dem  Weimarer 
Hoftheater  zu  triumfieren.    Ich  gestehe  Ihnen,  1.  B.,  daß  es  etwas 


ZuWemiar  (29.  Mai  1802)  „konnte  sich",  nach  Goethes  Mitteihiiij^en 
in  den  „Annalen",  dieses  Drama  »keine  Gunst  erwerben";  Wiederholungen 
fanden  nur  in  Lauchstädt  (13.  Juli  1802  und  14.  Juli  1803)  und  Rudolstadt 
(16.  September  1S02)  statt.  *)  August  Wilhelm,  der  ältere  Bruder  jenes, 
der  Dichter  des  «Jon*,  aufgeführt  in  Weimar  4.  Januar  lüu2;  ange^. 
•Annalen"  und  Briet  Wechsel. 
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schwer  ist^  bcy  diesen  Erscheinungen  des  goldenen  Mosemltefs^  ds 
uns  schon  vor  Jahr  und  Tag  angekündigt  wurde,  Geduld  zu  be- 
halten. Indessen  will  ich  mein  Äußerstes  thun,  und,  damit  ich  es 
könne,  diesen  Alarcos  nicht  aufführen  sehen.  Gleichwohl  wTinsche 
ich,  daß  Sie  meinem  Beyspiel  hierin  nicht  folgen,  aber  zugiekh  so 
viele  Onade  von  Oben  sich  erbitten  möchten,  daß  es  Ihnen  mög- 
lieh  würden  vom  ersten  bis  zum  letzten  Vers  des  StOdcs^  so  sinnni 
und  unbeweglich  starr  zu  bleiben,  wie  ein  hölzerner  oder  steinemer 
Harpokratcs,  ohne  auch  nur  eine  Miene  zu  verziehen,  geschweige  ein 
Wort  mit  ihren  Nachbarn  zu  reden  -  damit,  falls  der  Siicceß  des 
Stückes  etwa  nicht  so  glänzend  seyn  soUie,  als  man  sich  venphdtt 
(was  am  Ende  doch  nicht  schlechterdings  unmöglidr  is^,  man  wenige 
stens  den  Trost  nicht  haben  können  die  Schuld  (wie  bcy  Auff&hmqg 
des  Jons)  auf  Sie  zu  schieben. . . .  Alarcos  wird  wohl  auf  die  Zo- 
rückkunft  des  Herzogs  aufgespart?  Oder  wird  man  mit  der  ersten 
Vorstellung  eilen,  um  einen  Vorwand  zu  einer  zweyten  zu  haben?'' 


6.   Die  Anrede  mit  „Er*'  in  Schillers  Gohliser  Frenodeskreise 

ist  durch  des  Malers  Reinhart  (1761—1847)»  dessen  Schtllerpoiliit^) 
und  Genrebild:  Schiller,  Tabak  nuichend,  zu  Esel,*)  bekannt  snid, 
Gedicht  »An  den  Herrn  Mond«  (»Herr  Urian  am  hohen  blauen 

Himmel,  Es  loben  Ihn  die  Dichter  ....*)  zurückzuführen;  mar. 
vgl.  Otto  Baischs  »Johann  Christian  Reinhart  und  seine  Kreise* 
(1882),  31  f.,  wo  die  sämtlichen  Verse  mitgeteilt  worden  sind.  Schüler 
»meinte»  wie  sein  malender  Freund  bisweilen  den  Pegasus  besteige; 
könne  er  selbst  es  wohl  auch  einmal  mit  dem  Abkonteifeien  versudun, 
und  so  zeichnete  er  seinerseits  ein  PoHrftt  Reinharts,  das  für  eine 
Diletlanteniiand  gar  nicht  übel  ausgefallen  sein  soil." 

7.  Die  einzige  Tri^erin  des  Dichferaafliena  ^ScMIcf^ 

ist  die  verwitwete  Mathilde,  geb.  von  Alberti  in  Stuttgart,  Groß- 
schwi^^ertochter  des  Friedrichs  aller  Friedriche,  deren  Schwiegervater, 

*)  Das  Original  ist  nicht,  wie  z.  B.  Wychgraiii  in  seinem  Schiller  (18%) 
angegeben  hat,  verschollen,  sondern  befindet  sich  im  k.  bayer.  Besitze. 
»)  Dazu  vgl.  man  Otto  Günttcr  im  .Marbacher  Schillerbuche"  I.  (1905),  bei  der 
erstmaligen  Wiedergabe  der  Zeichnung  nach  dem  Originale.  Eine  Btskuit- 
gnippe  damtdi  ist  bd  der  Ic.  Porzdlanmanuhdctitr  an  MeiBen  in  Arbeit 
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r  1k.  ^rttembefgische  Oberförster  Karl  Friedridi  Ludwig  Schillerp 
'4-5  von  seinem  Könige  in  den  erbtidien  Preihermsland  gehoben 

>rden  war.  Sie  wurde  einem  Offizierehepaare  am  30.  November  1 835 
boren,  vermählte  sich  mit  Karls  Einzigem,  dem  Offizier  Friedrich 
idwis  Ernst,  am  23.  Juni  1856  und  gebar  einen,  früh  verstorbenen 
naben.  Unterm  1 0.  Februar  dieses  Jahres  hat  diese  Freifrui  mir  einen 
schsacitigien  Brief  geschrieben»  den  ich  —  mit  etwaigen  spiteren  — 
em  •  Schwäbischen  SchiUervereine«  zu  MarlMdi  a.  N.  ikberwdsen 
'erde.  Hoffentlich  kommt  es  dahin,  daß  die  Schillemummer  der 
\\\ustrierten  Zeitung*  oder  »Die  Woche*  um  den  nächsten  9.  Mai 
br  Bild  vorführe. 

Blasewitz  bei  Dresden.  Theodor  Distel. 


8.  Schiller  In  Uririle  zweier  sdncr  ZcHgenosaen« 

Heute,  da  die  Wogen  der  Schiller -Begeisterung  fast  wieder 
so  hoch  gehen  wie  im  Jahre  1859,  mag  daran  erinnert  werden,  daß 
einigen  seiner  Zeilgenossen  jegiidies  Verstftndnis  für  seine  Gröfie 
tehlte.   Zum  Beweise  dafür  seien  die  merkwürdigen  Urteile  eines 
Nord-  und  Süddeutschen  hier  angefügt 

Karl  Friedridi  ßenkowitz  (1764 — 1807),  zu  seiner  Zeit  als 
Frzähler  wohl  bekannt,  (ve^l.  Ooedeke  V*,  491  f.)  veröffentlichte  1797 
(anonym)  ein  satirisches  Buch  »Ein  Gastmahl  von  mehr  als  6  Schüsseln'', 
worin  er  u.  a.  meint:  »Herr  Schiller  hat  in  gewissen  Stunden  der 
Laune  das  Eigene,  daß  er  mit  dem,  was  dem  Mensdien  am  widitig^, 
am  heiligsten  ist,  wie  mit  einem  Federtxill  spieli   Vorzüglich  thut 
er  dieß  in  ganz  vüitrefflichen,  man  möchte  sagen,  unnachahmlichen 
Gedichten,  aber  um  so  gefahrlicher  ist  diese  sonderbare,  diese  ihm 
nur  eigene  Spiderey.    Herr  Schiller  würde  es  kemem  verdanken, 
der  ihm  im  Kapwdn  unmerkiich  ein  Suooessionspulverchen  bei« 
brtdile;  eben  so  wenig  verdanken  wir  es  ihm,  wenn  er  uns  in 
dnem  herrlichen  Gedichte  eine  Moral  dnflABt,  die  unserer  Ruh^ 
unseren  Sitten,  und  unserem  Glück  gleich  gefährlich  ist. . .« 

Diesem  Urteile  schließt  sich  seltsamerweise  auch  der  verdiente 
bayrische  Historiker  Lorenz  von  Westenrieder  (i  748  —  1829)  in  semen 
•Hundert  Erinnerungen«  (1821)  an  und  bemerkt  hier  u.  a.  noch: 
»In  den  Schriften  unserer  bekanntesten  deutschen  Prosaisten  und 
Diditer  werden  Behauphingen,  Lehren,  Grundsätze  und  HindeutungeOj 


Digitized  by 


35 S  Kleinere  Beiträge:  9.  (Emil  Suiger-Qebii^g). 

«ufgestelh,  bcy  denen  num  denken  muß,  was  jener  nrit  Wähltet 
eagte  »minus  nooent,  quin  tum  IcguntuTp  tum  intelligiiiilur  ■nm 
Die  Heroen  der  Zeitehriflsteller  Wieltnd,  Schiller,  Herder  u.  a.  «Ms 

durch  manche  ihrer  Vorträge  und  Dichtungen  schlimme  Dienst 
thun,  wenn  sie  verstanden,  oder  auch,  wenn  ihre  Sachen  im  ErnSe 
f&r  dasy  was  sie  zu  seya  scheinen,  genommen  würden.* 

München.  Aloys  Dreyen 


9.  Schnier  «nd  „Das  gtnlMt  Venedis^. 

In  Schillers  Kalender  (herausgegeben  von  Emilie  von  Gleichen- 
Rußwurm  geb.  von  Schiller,  Stuttgart  1 865,  S.  1 92,  vgl  das  beigegebcne 
Faksimile)  findet  sich  unter  emer  langen  Reihe  zumeist  unausgeflkrt  ^ 
gebliebener  dramatischer  PiSne  auch  zu  den  Jahrm  1799-1S00 

verzeichnet  »Verschwörung  gegen  Venedig".    Es  kann  damit  h'oW  j 
nur  der  Stoff  gemeint  sein,  den  Otway  in  seinem  besten  Drama. 
»Venice  preserv'd"  (1682)  behandelt  hatte.    Noch  1S03  beschäftigR  j 
Schüler  dieser  Oedanke  auis  neue;  wenigslens  dürfen  wir,  wie  idi 
ghuibe^  die  Worte  darauf  deuten,  die  Ooettte  in  seinem  Zeflelcba  I 
vom  22.  März  1S03  an  den  Freund  schreibt:  vHterbey  das  ge- 
rettete V^enedig,  wenn  Sie  Zeit  haben,  so  sehen  Sie  es  durch  und  ! 
wir  sprechen  heute  Abend  davon"  (Weimarer  Ausgabe  Briefe  XV!,  20S).  , 
Oder  handelte  es  sich  dabei  nur  um  die  Frage,  ob  das  Stück  aufs  neue  ^ 
in  den  Sptelphm  aufgenommen  werden  solle?  Aus  dem  Repertoiie  ^ 
des  Weimarer  Hoftheaters  war  es  verschwunden  und  auch  fnlNr 
nur  zweimal  gegeben  worden,  am  14.  Oktober  1794  und  n  j 
15.   Januar    1  795.*)    Auch   damals   schon    scheint    es  Schillers 
Aufmerksamkeit  erregt  zu  haben,  wenic^stens   schreibt   Goethe  an 
Schiller  am  8.  Oktober  1794:  »Da  das  gerettete  Venedig  nidn 
nichsten  Sonntag,  sondern  erst  Dienstag  gegeben  wird;  auch  nidit 
eben  von  dem  Gewicht  ist,  daß  es  Sie  herilbeiziehen  sollte;  so 
wollte  ich  Ihnen  flberhissen:  ob  Sie  nicht  mit  Ihrer  lieben  Qattnn, 
Sonnabend  d.  iSten  herüber  kommen  wollten?  wo  wir  Don  Carlos 
geben."    (W.  A.  Briefe  X,  201.)    Schiller,  der  damals  Kopf  und  | 
Hände  voll  hatte  mit  den  An^gen  der  »Hören«,  hatte  zuerst  die 

>)  Vgl.  Burkfaaidt,  Das  Repertoire  des  Wdmaiisdicn  Theslos  vttt  | 
Goethes  Leitung  1791 -1S17.  Hamhuig  1S91.  S.  15.  16.  lOS  (UliBiaHS  > 
Theatefgescfaichtliche  Foisdiungen  L  Band.) 


Digitized  by  GoogU 


Kleinere  Beiträge;  9.  (Emil  Sulgqr-Oebing). 


359 


Absicht,  zum  Don  Kariös  wenigstens  hinübeizufiahren  (Brief  an 
Goethe  vom  17.  Oktober  1794  bei  J<Hias  IV;  39),  ksm  aber  schließ- 
lich doch  nicht  (vgl.  Jonas  IV,  480)  und  scheint  auch  zur  zweiten 

Aufführung  im  Januar  1795  nicht  in  Weimar  gewesen  zu  sein,  da 
er  damals  sehr  beschäftigt  war,  das  zweite  Stück  der  ^  Hören«  mög- 
lichst gut  und  reichhaltig  herauszubringen.  Er  hat  also,  meines 
Wissens,  »das  gerettete  Venedig«  überhaupt  nie  auf  der  Bfihne  ge- 
sehen. Die  damals  1 794/95  in  Weimar  gegebene  Obersdzung  oder 
richtiger  Beari)eitung  war  die  von  Johann  Jakob  Meno  Valett,  dem 

späteren  Gymnasial  rektor  in  Otterndorf,  Glückstadt  und  Stade 
(1  7  58-  1850),  die  noch  1795  im  Druck  erschien  (vgl.  Goedeke 
Vli,  713  und  742). 

Nach  all  dem  acheint  dieser  dnunatische  Plan  Schillers  nur 
sehr  flüchtig  ihn  beschäftigt  zu  haben.  Der  historische  Stoff  des 
if  geretteten  Venedig«  war  ihm  allerdings  schon  sehr  viel  früher 
vertraut  geworden  durch  die  von  Abbe  Saint-Real  gegebene  Dar- 
stellung, die  ähnlich  wie  seine  für  Schiller  als  Stoffquelle  ja  so 
überaus  wichtige  Nouvelle  historique  Don  Carlos  (Paris  1762,  auch 
diese  auch  von  Otway  als  Quelle  für  seine  Don  Karloa-Trsgödie, 
London  1676  benutzt)  Geschkhte  und  Erfindung  zu  einer  finden, 
aber  fesselnden,  ja  spannenden  Mischung  zu  vereinigen  versteht. 
Eine  historische  Untersuchung  mit  urkundlichen  Belegen,  wodurch 
die  Schwächen  und  Unrichtigkeiten  der  Darstellung  Saint- Reals  ins 
Licht  gestellt  werden,  hat  Leopold  von  Ranke  in  seiner  Schrift  von 
1831:  Die  Verschwörung  gegen  Venedig  im  Jahre  16ia  g^eben 
(wieder  abgerückt  in  Rankes  simtlichen  Werken,  1878,  Bd.  42 
S.  135  ff.).  Saint-Reals  Darstellung  erschien  1674  in  Paris  anonym 
unter  dem  Titel:  »Conjuration  des  Espagnols  contre  la  Republique  de 
Venise  en  l'ann^e  M-DC  XVIII."  Eine  deutsche  Übersetzung  gab 
Schiller  heraus  im  ersten  (und  einzigen)  Bande  seines  Sammel- 
werkes: Oeschkhte  der  merkwürdig^  Rebellionen  und  Verschwö- 
rmigjsa  aus  den  mttderen  und  neueren  Zeiten.  Beari>eitet  von  ver- 
schiedenen Verfassern,  gesammelt  und  herausgegeben  von  Fr.  SchiUer. 
Leipzig  1788.  Dort  steht  sie  S.  1  07  -  225  unter  dem  Titel:  Ver- 
schwörung des  Marquis  von  Bedemar  gegen  die  Republik  Venedig 
im  Jahre  1618.  Schon  dieser  Titel  deutet  darauf  hin,  daß  der  Über- 
setzer nicht  einen  Originaldruck  Saint-Reals,  sondern  wiederum  em 
frimzdslsches  Sammelwerk  benutzt  hat,  das  auch  für  die  beiden 
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«nderen  Veracfawdniiigen  der  Sdullmdien  Saminltiiigeii  (Weni 
und  die  Pluzi)  die  Vorlagen  bequem  beisammen  bot,  nJtailidi  !)■> 

port  du  Tetre's  Histoire  generale  des  Conjurations,  Conspirations  r. 
Revolutions  celebres  tant  anciennes  que  modernes.  Vol.  III,  Pans 
1  763,  wo  S.  219-261  die  Conjuration  du  Marquis  de  Bedemar 
Sich  findet  SchiUer  betont  in  seiner  .Nachricbl'  (Bl.  3  =  Ooed.  IV, 
113)  lUsdrQckfich:  >Die  Verschwörung  gegen  Venedig  ist  bein&he 
wörtlich  aus  S.  Real  übersetzt,  weil  der  Leser  liel  jeder  andern 
Behandlung  dieses  üe^cnstandes  zu  viel  verloren  haben  würde.' 
Nun  gibt  aber  die  Schillersche  Sammlung  eben  nicht  eine  Über- 
setzung des  Originals  von  Saint-Real,  sondern  eine  der  Fassung  im 
Sammelwerke  Duport  du  Tetre's,  die  nicht  unwesentlich  stiweidit 
\ind  Ideine  Änderungen»  Zusätze  und  Austassungen  von  der  Hand 
des  Herausgebers  aufweist  Dieser  sagt  in  der  Vorrede  Bd.  f,  S  XI: 
.  .  .  Mcomme  je  n  avais  pas  la  ridicule  vanite  de  crotre  que  je  pouvais 
Egaler  les  Saint-R^al  et  les  Vertot,  j'ai  pris  le  parti  de  profiier  de 
leur  travail.  Sans  les  copier  exactement  excepte  en  quel- 
ques endroitSi  je  me  suis  appropri6  tout  ce  qu'iis  aTatent 
de  mellleur.  Pour  ne  pas  donner  trop  d'^tendue  1^  mon  bistoiie 
gtoMe,  j'ai  retmnch^  de  teurs  Histoires  paiticuliere  qa^<7^ 
d^tails  qui  m'ont  paru  peu  importants,  et  je  n'ai  conserve  qce  ce 
qui  pouvait  contribuer  ä  rembellissement  de  mon  ou\Taore.«  Diese 
Übersetzung  nun,  die  der  Vorlage  du  Tetre's  gegenüber  ihrerseits 
wieder  ziemlich  frei  verfiUirt  (z.  B.  ist  gleich  der  Anfang  nicht  un* 
wesentlich  geändert)  und  stellenweise  auf  Saint-Real  zurQckgrei^ 
hat  Hoffmeister  in  seiner  Schillerbiographie  (1838)  fOr  unseni 
Dichter  in  Anspruch  genominen  (Bd.  II,  9  f.)  und  ist  darnach 
von  Boas  zuerst  als  Eigentum  Schillers,  d.  h.  als  dessen  eigenhändige 
Arbeit  aufgenommen  worden  in  seine  Nachträge  zu  Schillers 
SAmmtUchen  Werken  Bd.  II  (Stuttgart  1S39),  ebenso  von  Hotf* 
nteister  in  seine  Supplemente  zu  Schillers  Wette  Bd.  IV  (Stntigut 
und  Tübingen  1841),  und  von  Ooedeke  in  seine  historisdi-kritisdie 
Ausgabe  Bd.  IV  (Stuttgart  1868),  was  Ooedeke  auch  durch  eine 
Äußerung  Kömers  m  dessen  Lebensbeschreibung  Schillers  in  semer 
ersten  Oesamtausgabe  von  Schillers  Werken  (1812-1815)  noch 
ausdrücklich  rechtfertigt  (Kömer  1,  XVI.  Goedeke.  IV,  1 18).  I>agegen 
hat  W.  Vollmer  in  einem  Artikel  der  Beihige  der  Augsbuiger  Allg^ 
meinen  Zeitung  von  1875  (Nr.  159  vom  8.  Juni)  nachgewiesen, 


Digitized  by  Google 


36f 


daß  audi  diese  Obersetzung  nicht  von  Schiller  selbst^  sondern  wie 

die  des  Rienzi  von  Ludw.  Ferd.  Huber  herrühre,  und  Schiller  nur 
als  Redakteur  dabei  beteiligt  sei.  Die  Worte  aus  dem  Briefe  Hubers 
an  Schiller  vom  20.  Dezember  1788  sind  entscheidend:  »Ganz  irre 
wurde  ich  vollends»  da  der  erste  Band  von  den  Vnschwöningen 
erschien,  und  ich  durch  dich  auch  nicht  mit  einem  Worte  davon 
war  benachrichtigt  worden;  welches  mir  desto  unangenehmer  war^ 
da  ich  über  meine  beiden  Verschwörungen,  vorzüglich  über  den 
Beilemar,  etwas  vorzureden  hatte.*  DaB  Huber  gerade  der  Ver- 
schwörung des  Bedemar  gerne  eine  Vorrede  beigegehen  hätte,  er- 
kUrt  sich  wohl  daraus,  daß  er  eine  ältere  deutsche  Ubersetzung  de» 
zehnbAndigen  französischen  Sammelwerkes,  die  anonym  in  Bresku 
1764  —  1771  erschienen  war,  recht  ausgiebig  benutzt  hatte  und  das 
wohl  in  seiner  Vorrede  eruiihnen  wollte.  In  diesem  Umstände 
sieht  auch  Vollmer  sicher  md  Recht  den  Grund,  warum  Huber 
diese  Obersetzung  von  der  Sammlung  seiner  Vermischten  Schriften 
(Beriin  1793)  ausschloß,  während  er  doch  die  der  Verschwörung 
RIenzis  darin  aufnahm.  (Vgl.  Vollmer  a.  a.  O.  und  Ooedeke  in 
seiner  historisch-kritischen  Schiller-Ausgabe,  Bd.  IV,  Anm.  auf 

S.  178  f.) 

Als  Ergänzung  zu  diesen  Notizen  möge  es  hier  gestattet  sein, 
in  Kürze  die  mir  bekannt  gewordenen  deutschen  Obersetsungen 
und  Bearbeitungen  von  Otways  «Venice  preserv'd«  zusammenzustellen 

Die  Quellen  dafür  boten  neben  den  (nicht  übermäßig  reichen)  Be- 
ständen der  Münchener  Bibliotheken  die  Angaben  von  Joh.  Bolte 
in  seiner  Ausj^abe  der  Tieckschen  Übersetzung  des  Mucedorus, 
Berlin  1893  (Einleitung  Iii,  Nr.  103),  die  Nachträge  dazu  im 
I.  Bande  des  Euphorion  1894  (S.  229),  endlich  die  Angaben  bei 
Ooedeke*  Vit,  713.  (Rosenbaums  reichhaltige  Ergänzungen  zum 
Ubersetzungs- Paragraphen  310  in  Euphorion  X,  233  -  255  ergeben 
leider  gerade  für  Otway  nichts.)  Unwahrscheinlich  ist  mir,  daß 
vor  1754  keine  deutsche  Obersetzung  des  schon  1682  gedruckten 
Originals  erschienen  sein  soll,  doch  vermag  ich  einstweilen  keine 
friihere  nachzuweisen.  Weitaus  die  meisten  Bearbeitungen  sind  ano- 
nym erschienen. 

1754.  Die  Verschwörung  wider  Venedig,  ein  Trauerspiel  des  Herrn 

Thomas  Otlway,  theils  aus  dem  englischen  Original,  theils 
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aber  aus  der  franzAsiscfaeii  NadtthmiUig  des  Hcrm  k  Pboe^ 
gezogen.  -  AufgefOhret  zu  Wien  auf  dem  KuserL  Köeii^ 

privilegierten  Stadt-Theater.    Zu  finden  in  Krausens  Bucü- 
laden  nächst  der  Kaiserl.  Konigi.  Burg.    1  752. 
(Auch  unter  dem  Titel;  Die  Deutsche  Schaubühne  zu  Wiok 
Bd.  V.) 

1755.  Das  gierettete Venedig.  TiaueispielmVerKtt.  KötugsbcfglTSSu 
1 764.  Siehe  unter  1 775. 

1767.  Die  Wayse  oder  die  unglückliche  Heyrath  und  das  gerettete 
Venedig  oder  die  entdeckte  Verschwörung.  Z^^  ey  Traueispiek 
aus  dem  Englischen  des  Herrn  Thomas  Otway  übersetzt  - 
Langensalza,  in  Johann  Christian  Martini  Verlag.  1767. 
[Mit  einer  langen  Vorrede  —  34  SS.  —  in  weldier  anch 
die  Im  Texte  weggetessenen  Szenen  (I!I»1  -  4  und  V,  3)  m, 
Übersetzung  mitgeteilt  werden.) 

1775.  Das  befreite  Venedig.    Ein  Trauerspiel  in  fünf  Aufzügen. 
Nach  Othwai,  la  Place  und  der  deutschen  Übersetzung  von 
1764.    Wien  1775. 
?    Johann  Friedrich  Kepner,  Das  bcfreyte  Venedig.   Aus  dem 

Franz(S6tschen.  (Goedeke*  V,  317.  Nr.  42  (1).) 
?      Magister  Lau  so  n  bearbeitete  es  unter  dem  Titel  »Gafforio* 
in  Königsberg  (Litzmann,  Schroeder  I,  65). 

1782.  Theater  der  Britten.  Berlin  1782/83,  I,  1.  Die  Verschwö- 
rung wider  Venedig. 

1793.  Kari  Gottfried  Miersch,  Jaffieri  und  Bianca  oder  die  Ver- 
schwörung wider  Venedig.  Schauspiel  in  fünf  AufeQgea. 
Berlin  1793. 

1794.  Die  Verschwörung  gegen  Venedig.  -  Bremen  1  7  94. 

1795.  Meno  [ValettJ  Das  gerettete  Venedig.  Ein  Trauerspiel 
in  fünf  Aufzügen.  -  Bayreuth  1795. 

1795.  Guido  Jaffieri,  der  Retter  Venedig?.  Ein  Trauerspiel  in  fiknf 
Aden.  Nadi  Thomas  Otways  Venioe  preser/d  or  a  Plot 
discover'd  frey  bearbeitet.       Berlin  1797. 

1797.  Guido  Jaffieri,  der  Retter  Venedigs  u.  s.  w.  [wie  das  Vorige]. 
Grätz  1797. 

1)  Pierre  Antoine  de  U  Place  (1707-1793)  bmdite  seine  füxäüäigt 
Tragödie  »Venlae  sauv€e«,  dne  ziemlrch  treue  Obosdzung  Otways,  1746  init 
Hifolg  zur  Aufführung.  Sie  cnchlen  Im  Drudce  1747. 
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1814.  Josef  Schrtyvogels  Tagiebuch,  10.  Mte  1814:  »Ich  will 
die  SHmn  Theater  aller  Nationen  deshalb  selbst  durchsuchen, 

wählen  und  Vorschläge  zum  Bearbeiten  machen,  wenn  ich  Zeit 
habe,  auch  selbst  bearbeiten.  Otways  gerettetes  Venedig 
und  der  Dissipateur  wären  gleich  zwei  solcher  Stücke." 
(Schreyvogels  Tagebuch,  ed.  Kari  Olossy.  Berlin  1903. 
Bd.  II,  10,  vgl  S.  8,  11,  13.) 
1819.  Orillparzer  begann  dne  metrische  Obersetaing  1819: 

S.  W.  Xlll  ',  42  f. 

1874.  S.  Oätschenberger,  Zwei  Meisterwerke  des  altenglischen 
Dramas.  -  London,  1874.  (Massinger,  Neues  Reoept,  alte 
Schulden  zu  zahlen;  Otway,  Venedigs  Rettung.) 

1 905.  Hugo  von  Hof  mannsthal,  Das  gerettete  Venedig.  Trauer- 
spiel in  fünf  Aufzügen.  (Nach  dem  Stoffe  eines  alten  Trauer- 
spiels von  Thomas  Otway.)    S.  Fischer,  Berlin  1905.*) 


')  Näheres  darüber  siehe  in  meiner  literarischen  Studie  ..Hugo 
von  Hofmannsthal":  »Breslauer  Beiträge  zur  I  iteraturgeschichte",  heraus- 
gegeben von  Max  Koch  und  Gregor  Sarrazin,  Band  iU,  S.  41-48.  Leipzig, 
Verlag  von  Max  Hesse.  1905. 

München.  Emil  Sulger-Qebing. 
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IV.  Neueste  Schillerliteratur. 

Kritische  Übersicht  von 
Max  Koch  (Breslau)  und  Walter  Boniam  (Mfinclien) 


In  dem  Zeiträume  von  1S<)0  1901  habe  ich  den  »Berichten  des 
freien  deutschen  Hochstifts  zu  hankfurt  am  Main"  (Band  Vi  bis  XVII)  halb- 
jährliche Übersichten  der  neuen  Erscheinunrcn  der  Schiller-  und  Oocthe^ 
litcratur  geliefert.  Zum  9.  Mai  möchte  ich  hier  /um  Abschlüsse  iiwses  Fest- 
heftes der  „Studien"  eine  Übersicht  der  seit  dem  Aufhören  niimer  früheren 
Berichte  erschienenen  wichtigsten  Schiller! Ucratur  geben.  Line  Bibliographie 
der  Masse  der  zur  Jahrhundertfeier  von  Schillers  Tod  bereits  veröffentlichten 
Literatur,  deren  Flut  ja  noch  im  Steigen  begriffen  scheint,  ist  dabei  keines- 
wegs beabsichtigt. 

In  Konstantin  von  Wurzbachs  Schillerbtidi  (Wien  1859),  der  prachtig: 
ausgestatteten  Festgabe  zur  ersten  Säkuiarfcier  von  Schillers  Geburt,  u  ird  die 
dritte  Abteilung  »Schillers  Apotheose«,  eröffnet  durch  Abbildung  und  Be- 
schreibung seiner  Standbilder.  Als  Wiederholung  und  Ergänzung  dieses 
Abschnitts  bei  Wurzbach  erscheint  nun  zur  eisten  Säkularfeier  des  Todc»- 
tagies  Otto  Weddigens  BQdilein  »Den  Minen  Schillers«.*)  In  sdnem  Haiti>t» 
teile,  der  alldn  Beachtung  verdient,  enthiltes  Abbüdnngien  vom  Mjthenstein, 
von  der  Schillerbüate  von  Dannecker,  deren  Abguß  am  9.  Mai  auch  in  dem  ans 
•Soll  und  Haben"  bekannten  Scbeitniger  Fark  zu  Breslau  enthflnt  Verden 
soll,  von  den  bei  Rudolstadt,  in  Jena  und  Eger  aufgiestellten  Büsten,  der  Stand- 
bilder zu  Berlin,  Frankfmt  a.  M.,  Hamburg,  Hannover,  Ludwigsbuig,  Mainz 
und  Mannheim,  Marbach,  Mfinchen,  Wien,  des  ftlteren  und  des  neu  geplanten 
zu  Stuttgart,  des  Ooethe-Schillerdenkmals  und  des  Äußeren  der  Fflrstcngnift 
zu  Weimar.  Die  amerikanischen  Schillerstatuen  sind  leider  nicht  beriicb 
sicbtigt  worden.  Aber  von  den  Denkmilera  in  Etz  und  Stein  «enden  wir 
den  Blick  zu  dem  unvoglngUcfaen  Denkmal,  das  Schiller  sich  sdbst  geseist 
hat»  zu  seinen  Werken. 


')  Des  Dichters  Leber,  seine  Ruhestätte  und  Denkmäler  im  deutschen  Sprach- 
gebiete. Zum  hundertsten  jcburtstage  dem  deutschen  Volke  in  Wort  und  Bild  vor- 
geführt   Halle  a.  S.  Henii.  Gesenius  1905.  44  S.   8«.  Mk.  0,bO. 
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"Die  mit  den  „Räubern"*)  beginnende  „illustrierte  Volksausgabe"  von 
»Schillers  Werken"')  verspricht  nach  den  der  ersten  Lieferung  eiiii^efügten 
Proben   von  Bildschmuck  und  der  sehr  populär  gehaltenen  biographischen 
Einleitung  eine  durchaus  würdige  Festgabe  zu  werden.    Aber  auch  der 
Cottasche  Verlag  hat  sich  seiner  geschichtlichen  Stellung  und  deren  Pflichten 
Schillei  g^enübcr  erinnert  und  bietet  zum  9.  Mai  1905  »Schillei^s  Süuitliche 
^X/'erke*  als  „Säkular-Ausgabe"  in  sechzehn  Bänden  als  Festgeschenk  dar.*) 
Oas  Privilegium  Cottas  auf  Goethes  und  Schillers  Werke  ist  ja  bereits  1866 
erloschen,  und  wenn  die  Schillerbände  in  Max  Hesses  „Neuen  Leipziger 
K^assikerausgabeii"    und    in  den   Klajssikerausgaben  des  Bibliographischen 
Instituts  auch  keine  solche  Überlegenheit  aufweisen,  wie  die  Hempelsche 
Ooetheausgabe  sie  errungen  hat,  so  erscheinen  Karpeles'  und  Bellermanns 
Schillmlitionen  doch  als  vollberechtigte  Mitbewerber  der  von  Karl  Ooedeke 
^ngddtden  Gotlascheii  Sdiilltniittgaben.  Trotzdem  hcmcht  als  Nachwfarkuiig 
der  jalirzehntdangen  Voizugsstelliing  Cottas  noch  immer  in  weiten  Krdsen 
eine  Vorliebe  für  die  OoethcSdiillenusgaben  des  lierfihmlen  Klassikervcr- 
laees.  Das  Bflndnis  des  alten,  klugen  Johann  Kiedrich  Cotta  mit  Schiller 
war  der  Grundstein  zum  Neutiau  der  bis  dahin  wenig  bedeutenden  Firma 
geworden.  Nachdem  der  Mannheimer  Buchhändler  Schwan  unter  dem  Scheine 
der  Freundschaft  die  drei  Jugendwerke  des  Dichteis  schamlos  nur  zu  eignem 
Nutzen  ausgebeutet  hatte,  war  Schiller  durch  Vcrmiitdung  Kömers  endlidi 
in  dn  auch  dem  Dichter  fönlerlidies  Verhältnis  zu  dnem  Verleger,  zu 
Georg  Joachim  Göschen  gebracht  worden.  In  dem  prächtigen  litenuischen 
Denkmale,  das  Göschens  Enkel,  der  englische  Minister  Ooschen,  dem  strd>- 
aamen  Ldpziger  Verleger  errichtet  hat,  erscheint  neben  lOopstock  und  Wieland 
als  der  dritte  Klassiker  des  Göschcnschen  Verlages  der  Dichter  des  „Don 
Karlos",  Verfasser  des  Dreißigjährigen  Krieges  und  Herausgeber  der  beiden 
»Thalia*.  Liegt  für  Schillers  Beziehungen  zu  Göschen  das  wichtigste  Material 
auch  bereits  seit  1875  in  Goedekes  Sammlung  von  „Schillers  Geschäfts- 
briefen« vor,  so  liefert  die  umfangreiche  Lebensbeschreibung  Qöschens,  die 
schon  im  ganzen  als  Beitrag  zur  Schillerliteratur  gelten  muß,  doch  manche 
beachtenswerte  Ergänzung  und  Berichtigung  über  die  Beziehungen  zwischen 


*)  Einen  Faksimile-Neudruck  der  ersten  Räuberausgabe  „nebst  der  unt^- 
drückten  ursprünglichen  Fassung  und  einem  literarhistorisch-kritischen  Anhang' 
gibt  Karl  Sc  h  Od  de  köpf  als  Oediditnisgtbe  zum  9.  Mai  1905  heratu.  Leipzig» 
Verlag  von  Adolf  Weigel.  *)  Illustrierte  Volksausgabe  mit  40  Illustrationen 

erster  deutscher  KOnstier  und  einer  reichillustrierten  Biographie  von  Professor 
Dr.  Heinrich  Kräger»  60  Lieferungen.  Stuttgart  und  Leipzig,  Deutsche  Verlags* 
anstilt  1905.  Lex.  8«.  «)  In  Verbindung  mit  Richard  Fester,  Outtav 
Kettner,  Albert  Köster,  Jalcob  Minor,  JttUits  Petersen,  Erich  Schmidt,  Oskar  Wakel, 
Rlc'iard  Weißcnfcls,  herausgegeben  von  Eduard  von  der  Hellen.  Stuttgnrt  und 
Berlin.  }.  G.  Cottasche  Buchhandlung  Nachfolger  1904/05.  I^eis  des  Bandes 
Mk.  1,50;  geb.  Mk.  2.  *)  The  Life  and  Times  of  Georg  Joachim  Ooachea« 
Publisher  and  Printer  of  Leipzig  1752-1828.  By  his  Orandson  Viscount  Ooschen, 
hitvo  Volumes  illustrated.  London,  John  Murray  1903  XXI.  465  u.  VIII,  481  S. 
—  Das  Leben  Georg  Joachim  Höschens  von  seinem  Lnkel  Viscount  Ooschen. 
Deutsche,  vom  Verfasser  boubeitete  Aiuigabe,  übersetzt  von  Th.  A.  Fischer,  Leipzig, 
0.  J.  OtechensGhe  VeriacsbncfahaDdliiiig  1905.  XII,  350  tu  390  S.  8<». 
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Schiller  und  Göschen.  Aüf  Andrängen  seines  hdmlichen  Ge^^chj*'-^^]- 
nehiTiers  Ktinier  halte  Göschen  17S6  bereitu'illi^^  den  Vcrhi^  der  stockeiuc 
»Rheinischen  i  haha  -  ilbernommen ;  auf  Schülers  Liebiingsplan,  einer  deutschen 
Monatsschrift  großen  Stils,  wollte  er  aber  nicht  einc^ehen.  Der  wcitsichr'g? 
Cotta  dn^^cpen  war  bereit,  die  nicht  iinbeträchtliclicn  Opfer  für  das  neue 
Unternehmen  zu  bringen,  und  der  Spaz:er^^ang  von  Stuttgart  nach  Unler- 
türkhdm  am  4.  Mai  1794,  auf  dem  Cotta  sich  zur  Übcmahme  der  .Hören" 
bereit  erklärte,  entschied  zugleich  über  den  Verlag  von  Schiliers  und  damit 
für  die  Folge  auch  von  Goethes  Schriften.  Es  wäre  Vemachlässig:iing  einer 
Dankespflicht,  wenn  in  diesem  Zusammenhang  nicht  der  Ausgabe  des  Brief- 
wechsels zu'ischen  Schiller  und  Cotta"  (1876)  gedacht  würde,  den  "VX'lIhdT. 
VüIlnuT  zu  einem  wahren  Rcpcrtoiiiim  der  Schillerliteratur  t,^er;::icht  hat. 
Wir  besitzen  für  die  deutsche  Literaiurt^eschichte  keine  z\x  cite  Ansgabe  eines 
Briefvrechseis,  die  eine  solche  hülle  von  Material  zur  iirläuterung  und  breiterer 
Ausführung  herangezogen  hätte.  An  Wilhelm  Vollmer  muß  aber  auch  noch 
ans  dnem  anderen  Grunde  hier  erinnert  werden.  Wie  er  in  Ausführung  der 
Pläne  adtws  Freundes  Joachim  Meyer,  die  dgentUche  Triebkraft  der  ui^ 
Oottkkcs  Ldtnng  zvisciH»  1866  und  1875  cncfadnenden  Usloriadi-kritvdMi 
Schillenutagabe  war,  so  sind  der  treuen,  unermüdlidien  FQnorge  des  sach- 
kundigen Vollmers  auch  alle  Textbcaserungen  zu  danken»  die  von  1866  bis 
zu  VollmeiB  Tod  in  den  fraher  arg  vemacfaUssigten  Cotfeudien  IQaaaiher- 
ausgid)en  durchgiefälul  wurden. 

In  der  Sikulanuv^  ^  ^  Soige  fOr  die  Rdnhdt  des  Worthnti 
Julias  PeterKn  anvertraut;  Lesarten-Apparat  soll  die  für  weiteste  KireiK 
bestimmte  Ausgabe  nicht  bdasten.  So  wenig  gegen  diese  Euischrintimgaa 
sich  anzuwenden  ist,  so  scbdnt  sie  doch  in  der  auch  sonst  wenig  glfid^ 
lidien  Ausgube  der  Gedichte  ungjebflfarlicfa  engfierag  durchgeführt.  Nsch 
Schillers  dgenem  Vdigang  waren  z.  bisher  bdnahe  ausnahmslos  in  allen 
Drucken  beide  Fassungen  der  «Götter  Griechenlands«  vollständig  aaf- 
genommen.  Von  der  Hellen  teilt  von  der  ersten  Fassung  nur  drei  Strofen 
in  den  „Anmerkungen"  mit  Schiller  hat  von  den  14  Strofen  seines 
Jugendgedichtes  auf  Rousseau  12  gestrichen;  da  durften  dann  im  Anhang 
nicht  bloß  die  zwd  Strofen  mitgetdlt  werden,  sondern  mußten  wir  im 
gldchen  Bande  das  ganze  Gedicht  erhalten,  denn  hier  und  in  ähnlichen 
Fällen  handdt  es  sich  doch  keineswegs  bloß  um  Varianten  für  Fachleute 
sondern  um  einen  Bestandteil  der  uns  versprochenen  sämtlichen  Werke. 
V.  d.  Hellens  ganze  Anordnung  der  Gedichte  dagegen  wäre  nur  in  dner 
Sondcrau?f;^abc  für  Fachleute  zulässig,  denen  diese  neue  Reihenfolg^e  ?.'.:ch 
zweifellos  den  ersten  Band  der  Säkularausgabe  wertvoll  macht;  m  einer 
Volksausgabc  jedoch  erscheint  sie  als  eine  ganz  verkehrte  philologische  Grille. 

Die  Einteilung  von  Schillers  Werken  und  insbc^-ondere  da*  Gedichte 
In  drei  Perioden  stammt  allerdings  nicht  von  dem  Diditer  selbst,  dem  nicht 
gleich  Goethe,  Klopstock,  Wieland  ju  einer  Sammlung  sdner  W-erke  Zdt 
gela!^n  war,  sondern  von  dem  mit  Schülers  Ideenc^ang  so  wohl  vertrauten 
freunde  Körner  (1812/15).  Die  in  Schillers  Lebenslauf  sachlich  voll  be- 
gründete Dreiteilung  der  Gedichte,  von  wdcher  zum  erstenmal  1&6Ö  in  da 
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iempelschen  Ausgabe  abgewichen  wurde,  bietet  so  viele  Vorzüge,  daß  sie 
n  einer  volkstümlichen  Sammlung  der  Werke  oder  Oedichte  iinhedingt  bei- 
lehalten  werden  miiB,  wie  dies  erfreulicherweise  unter  ausdrücklicher  An» 
-rkcnnun^  der  lierechti^uing  dieser  Pcnodisierv.np  nun  auch  in  der  Pan- 
heon- Ausgabe  gescliehcn  ist.  In  einem  Doppclbäiidclien  der  reizvoll  lus- 
jestatteten  und  meist  mit  trefflichen  Einleitungen  ausgestatteten  Sammlung 
hat  Richard  Weißen fels ")  auf  engem  Raum  sehr  praktisch  die  für  den  grollen 
Leserkreis  not^n endigen  Erklärungen  gegeben,  wie  er  in  der  Einleitunt,^  fein- 
sinnig und  gerecht  abwägend  Schillers  Lyrik  und  Balladendichtunc;  in  ihrer 
EntNx,  icklung  und  persönlichen  Eigenart  charakterisiert.  Wellieniels  betont 
wohl  mit  Recht,  daß  der  Dichter  der  «Jungfrau«  und  des  «Teil"  auch  der 
größte  Sänger  der  deutschen  Bcfreiungskri^e  geworden  wäre,  wenn  er  nur 
neun  Jahre  länger  gelebt  hätte. 

Im  Gegensatze  zu  der  in  der  Pantheonausgabe  festgehaltenen  Übeiv 
lieferung  bietet  v.  d.  Hellen  in  der  Sakularausgabe  eine  völlig  neue  Ein- 
teilung der  Qedicfate.  In  Schillcn  NachlaB  findet  sich  eine  im  Juni  1804 
niedergesdiricbene  ZtnanmieiisteUung  von  Oedidittitdn,  «dche  die  Ontnd» 
tage  fOr  dne  Auswahl  seiner  Gedichte  in  dncr  Pkachtausgabe  bilden  sollte. 
Diese  in  vier  Büchern  gruppierte  Auswahl  0bi  uns  nun  v.  d.  Hellen  als^ 
SdilUers  Gedichte  und  verweist  alle  weiteren  von  dem  kritischen  Dichter  selbst 
1800  und  1803  in  seine  Gedichtsammlung  aufgenommenen  Stficke  in  den  »An* 
bang«.  Es  ist  doch  als  zweifellos  sicher  anzunehmen,  daB  Schiller  für  seine  ,,simt- 
liehen  Wer)ie<i  nicht  dieselbe  Auswahl  noch  Gruppierung  wie  für  eine  F^acht- 
mnsgabe  der  Gedichte  allein  getroffen  hätte  v.  d.  Hdlcns  VerCdiren  endidnt 
um  so  verkehrter,  Je  angehender  man  diese  ganze  Frage  prüft  Er  bietet 
uns  jetzt  schon  im  ersten  Gedichtband  dne  Sondening  von  bevorzugten 
und  in  den  Anhang  verstoßenen  Gedichten,  während  der  zweite  Gedicht- 
band wieder  einen  Anhang  der  wirklich  von  Schiller  und  Körner  sdbst 
ausgemusterten  Gedichte  bringen  soll.   Aber  auch  in  v.  d.  Hellens  Anmer- 
kungen (S.  28S-360),  welche  zur  Erläuterung  der  Gedichte  bestimmt  sind, 
ist  die  Auswahl,  welche  aus  der  überreichen  einschlägigen  Literatur  getroffen 
werden  mußte,  nicht  glücklich  ausgefallen.   Daß  Beethoven  die  Strofen 
»An  die  Freitde"  für  seine  neunte  Symfonie  verwendet  hat,  erscheint  mir 
wichtiger,  als  alles  vras  sonst  über  das  G«iicht  j^csat:!  werden  kann;  gerade 
das  hat  v.  d.  Hellen  nicht  erwähnt.    Man  brnuciit  noch  lange  keine  ver- 
gleichenden Studien  zu  betreiben,  \u:\  an  der  Gegen uberstel Inn von  Schiller; 
un  I  F^obcrt  Brownings  uHandschuh"  (ubersetzt  von  Edmund  Rik  Ic  Brenu-ii 
18v;)  Interesse  zu  finden.    Der  englische  Dichter  hat  Uir  die  Dame  g^en 
Ritter  Delorges  Partei  genommen,  was  man  nacii  dem  Bricht  cchsel  zuischen 
Brownuiy  und  seiner  Braut,  dieser  Illustration  m  ii/cuIk  iicti  Minnedienstes, 
Wühl  begreiflich  finden  kann.   Auf  cm  ni(.*rk\vnrdiges  siuiilichc\s  /us.immen- 
treffen  der  »Bürgschaft"  mit  cinefn  I'iane  Didcrots  hat  erst  Ludwig  Geiger 
im  AUrbacher  Schillerbudi  aufmerksam  gemacht,  aber  h'ranz  Stadelmanns 


')  Schillers  Gedichte,  herausgegeben  von  Richard  Weißenfels,  Berlin,  S.  Fischer 
Verlag  1904,  XL,  411  S.    Pantheon -Ausgabe  Bd.  13/14.    In  Leder  geb.  Mk.  3. 
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Monographie  über  Jicscn  Stoff  (Triester  Gymnasialprogramm   von  18%  um 
1S97),  ücor^  Knaacks  l  ntersuchung  über  die  Sa^e  und  W.  Herrn.  [dlioaB 
Buch  über  die  DidUun^^cn  vom  „Hcro  und  Leander-  hätte  v.  d    Hl  .-..",  la- 
fiihroii  können  nnd  s^tllun.    Tjs  \xar  hociist  überflüssig,  eigens  zu  vernierice'". 
iliiii  die  in  der   „ K:!s--^aridra"   vorgestellte  Situation  jener   des  „Siegesiisi 
vorausgehe,  es  vtäre  aber  notNxendig  gewesen  zu  eikliircn,  daß  ScJiillcr  in 
der  »Kassandra*  nicht  der  Homerischen  Überlieferung  folgte,  sondern  der 
späteren,  die  ihm  wohl  durch  Goethes  Studien  zu  dessen  epischer  Dantdlimi 
vom  Tode  des  AddUeus  bekannt  wurde.^  Daß  »Rudolf  von  Hafasbof" 
«|ich  in  SddUen  Vcneidmfo  dramatiacher  Stoffe  anflancbt,  sollte  bri  dff 
Ballade  crrthnt  venlen. 

Von  den  Dnunen  liegen  bis  jetzt  vor  der  den  vierten  Band  SUkak 
Don  Karloir  von  WeiOenfeb  durchaus  lobenavOidig  henune^c^'CB»  ^ 
sechsten  Band  Maria  Stuart  und  Jungfrau  von  Orlesa^  etogelcilet  voa 
Julius  Petenen,  und  im  siebenten  die  etwas  seltssme  Vereinigiing  dff 
Braut  von  Messina»  des  Wilhelm  Tdl  und  die  Huidigui«  der  Kfinsle  wä 
den  zwischen  den  beiden  letzten  Werken  dogescbobencn  Juscndvenncba 
Semde  und  Mensdienfdnd»  besoixt  von  Oskar  WalzeL  Wdfienids  hat  skk 
zwar  begnOgen  müssen,  die  endgültige,  stark  gekürzte  Passung  ans  »Sdiilkn 
Theater"  von  1805  wiederzugeben,  hat  aber  dodi  in  den  Amnorkoppa 
manche  Stdie  aus  dem  WortUute  von  1787  und  die  Einleitungsszene  ans  der 
»Rheinischen  Thalia"  mit  aufgenommen.  Die  Einleitung  behandelt  den 
schichtlichen   Stoff",   die  drei  Perioden  der  Entwicklungsgeschichte  der 
Dichtung,  die  geschichtliche  Bedeutung  und  den  Kunstwert  des  Dramas. 
Ich  würde  auf  Merders  Porträt  Philipps  II.  mehr  Wert  legen  als  Weißenfeb 
tut,  auch  Otxtays  „Don  Karlos",  den  Schiller  höchst  wahrscheinlich  gekannt 
hat,  unter  den  Quellen  nennen.  Campistrons  Bearbeitung  des  Stoffes  unter 
byzantinischer  Maske,  den  „Andronic",  hat  Schiller  nach  Jakob  Löwenbergs 
Untersuchung  nicht  gekannt    Das  Motiv  der  Liebe  des  Königssohnes  rn 
seiner  Stiefmutter  mit  trap^ischem  Ausgang  für  die  Liebenden  bildet  auch 
den  Inhalt  von  Kacines  «Mithridate"  (vgl.  S.  1S3)    Für  die  von  NXeißenfcb 
klar  und  treffend  «^geschilderte  Entstehungsgeschichte  liegt  in  Elstas  Buch  (Halle 
1SS^)  eine  grundlegende  vorzügliche  Arbeit  vor.   Schillers  Selbstkritik  in  der. 
»Briefen  über  Don  Karlos«  würde  ich  mehr  als  \\  cipjcnfcls  i:eian  hat,  für 
die  Würdigung  des  Drama-^  heranziehen.    Die  Gestaltung  solcher  knappen 
Einleitungen  wird  und  muß  ja  stets  einen  oder  den  anderen  Wunsch  un- 
befriedigt lassen;  im  ganzen  aber  sind  die  Einleitungen  zu  Karlos,  der  Jung- 
frau und  Maria  Stuart  ausgezeichnet.    Petersens  auf  den  ersten  Anblick  sehr 
ansprechende  Vermutung,  daß  wir  in  Talbots  Sterbeszene  Nachklänge  von 
Schillers  geplanter  Juliandichtung:  vor  uns  hätten,  ist  von  Richard  Förster 
bei  seiner  Besprechung  dieser  Jiiliaiipläne  eingehend  untersucht  und  wider- 
legt worden.*)    An  die  Identität  latbots  niit  dem  schwarzen  Ritter  ^'..^iibt 
ich  trotz  Petersens  Bestrciiuiig.    Bei  der  »»Jungfrau"  hat  Petersen  auch  andere 

Albert  Fries,  Goethes  Achinei«?.    Berlin,  Verlag  von  Emil  Ebering  1901. 
61  u.  XVIIl,  8^  Kaiser  Juiun  in  der  Dichtung  alter  und  neuer  Zdt; 

Stadien  zur  vc^i^lddienden  LitentttigeacfaiGhte  V,  42f. 
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ohannadichtiingen  vergleichend  herangezoo;en     Noch   einige  Jahre  nach 
Schillers  Drama  erschien  eine  deutsclie  Überset/unpj  der  Voltaireschen  Vcr- 
iiöhnung  des  Mädchens  von  Orleans,")  gegen  die  Schiller  in  einem  eigenen 
0«iichte  Stellung  genommen  iiatte.   Wie  ein  Spott  auf  die  beliebte  lite- 
rarische Entlehnungstheorie,  aber  leider  ernst  gemeint  ist  Petereens  Aufnahme 
von  Daniel  Jacobys  lustiger  Entdeckung,  daß  Joliannas  Verlassen  des  Doms 
und   Ausruf  „Ich  kann  nicht  bleiben"  (V.  2855)  von  Gretchens  Ausruf  in 
der  Domszene  „War  ich  hier  weg"  (V.  2808)  abhängig  sein  soll.  Von 
Maria  Stuart-Dramen  hat  Petersen  nur  das  BOhnenstfick  von  Spieß  etirihnt; 
in  den  „Breslancr  Bdtiigeii  zur  Utentturgeschidite"  >*)  wird  Kart  Kipka  wdt 
Ober  100  Maria  Stuart-Dramen  aus  den  vcfachiedcnen  Literaturen  behandeln. 
Oie  »Braitt  von  Menina"  und  ,,Wilhelni  Teil"  hat  Wiüzet  sehr  hflbsch  gewfirdigt, 
wenn  es  auch  als  unlösbarer  Widerspruch  erscheint,  daB  er  bei  seiner  ge- 
fediten  Anerkennung  des  Tdl  zugleich  Roethes  ungierechte^  ja  gehfissige  Tdl- 
atudie  rühmend  hervorhebt  ,,Die  Huldigung  der  Künste"  gewinnt  größere 
Bcdeutttng;  als  Watzel  ihr  zugesteht,  sobald  nian  darauf  aditet,  daß  hier 
SdiUicr  einmal  ,,nodi  am  Abend  vor  den  letzten  Sonnen"  in  dichterisch  ge- 
«Ungter  Zusammenfassung  sehie  Ssthetiscben  Theorien  ausgesprochen  hat. 

Im  9.  und  10.  Bande  hat  Köster,  durch  sdn  Buch  über  „Schiller  als 
Dramatuig"  vor  andern  dazu  berufen,  Schillers  dramatische  Übersetzungen, 
Macbeth,  Turandot,  Parasit  und  Neffe  als  Onkel,  Phädra,  Iphigenie  in  Aulis  und 
Svenen  aus  den  Phönizierinnen,  mit  den  beiden  in  freien  Stanzen  verdeutschten 
Vcrgilscfaen  Gesängen  und  dem  jugendlichen  Hexameter -Versuche  zusammen- 
gestellt.  Gerne  würde  man  auch  das  Bruchstück  der  Britannikus  Übersetzung 
(vgl.  Bemays  Schriften  zur  neueren  Literaturgeschichte  I,  354)  im  Anhang  zur 
Phädra  gesehen  haben.  Jedenfalls  ist  die  Zusammenfassung  der  Übersetzungen 
ein  Vorzug  der  Ausgabe  und  Köster  hat  in  den  Anmerktinp;cn  im  einzelnen 
dankenswerte  Nachweise  zur  Kenn7eichnun^f  der  Arbeitsv^eise  und  Stilüber- 
tragung Schillers  beigebracht.  Mit  F\echt  verlan_t;t  Köster,  man  mö^^e  .illc  diese 
Verdeutschungen  mehr  als  Mhert ragungen  trenider  L:ij:;enart  in  Schillers  pcrron- 
licben  Kunststil  wie  als  eigentliche  Übersetzungen  ansehen  und  beurteilen. 

Den  13.  bis  15.  Band  füllen  die  historischen  Schriften,*')  als  deren 
sorgfältiger  Herausgeber  Richard  Fester  sich  bewjihrt  5>eine  Einleitung 
(40  Seiten)  zu  den  drei  Banden  erneuert  selbständig  und  vorurteilsfrei  den 
Vensuch,  ein  klares  Urteil  über  diesen  Teil  von  Schillers  Tätigkeit  zu  ge- 
ge\;inncn  gegenüber  der  zwischen  der  AncrkennunL^  Spittlers  und  Johannes 
V.  Müllers  und  der  völligen  Verurteilung^  durch  Niebuhr  schwankenden 
Stellung  der  ^achgenossen.  Zum  GeM:hiclitsätudium  hatte  die  Militärakademie 


•)  Einen  Neudnick  der  1809  erschienenen  Ohersetznnf:  „Die  Jungfrau  von 
Orleans.  Ein  beronsch -komisches  Gedicht  in  16  üesangen  nach  Voltaire'  gab  Feder 
v.Zcbdtttt  taei'aus  als  Nr»  3  der  MNendnidBe  Utewliiilorischer  SdtenhcHen * ,  BcriiUt 
Vohgvon  E.  Frensdorff  1905.    XVI,  434  S.  8»    Mk.  4.  ^  Leipzig,  Ntax 

Hes^r^  Verlag  1905.  Hinc  peh.iltvolle  Studie  .  Schtllcr       nn  Historian"  von 

Karl  Breul  im  Dezemberheft  1904  der  .Modem  Language  Quartcrly"  Vol.  VII, 
Nr.  3.  »Schiller  als  Oeschichtsscfardber  und  Politiker'  behandelt  mit  guter  Kemitiiis  hi 
aoNinidar  Wdae  Albcft  Schetbea  Oymnaiialpragruun,  Taniowite  1905.  14  5.  4*. 

Stadien  z.  vergl.  Ut.-Oesch.  Schillaiieft.  24 
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nicht  wie  zur  Philosophie  einen  ^uicrt  Grund  gelegt    Aber  wenr«  Sdüikr 
auch  durcli  den  Zwan^  tw  verdienen  zu  eiligem  Schaffen  als  Histonker  g^ 
trieben  wurde,  so  haben  nach  Fester  doch  nicht  „Zufälligkeiten"  ihn  m 
diesen  Arbeiten  gduhrt,  sondern  brachteer  „der  histonschen  Welt  eine  Neiguflg 
entgegen,  die  schließlich  ein  dauerndes  Verhältnis  zu  der  histon-^chen  Wt?- 
senschnft  begnindete".    Ihr  wollte  er  sich  im  Alter,  wenn  seine  Dichterknrt 
nachgelassen  haben   um  de,  w  ieder  znweiRlcn.    Was  der  Dramatiker  derr, 
Historiker  \ erdankt,  hebt  Scheibe")  und  besonders  im  Hinblick  sui  dea 
•»Demetrius",  zu  dem  allein  wir  die  abgeschlo^nen  Vorarbeiten  besitz<2n.  ^e54o■ 
hervor.  Sei  Schiller  in  der  Kunst  des  Einzelporträts  hinter  Müller  und  Ranke  zu- 
rückgeblieben, so  sei  er  in  der  Kunst  der  Massenscbikienuig  auch  von  h^oQtj 
mdtt  fibertroffen  wofden.   „Was  man  die  sdiriflsteUemclKn  Vorzüge  &s 
Oesdiichtsdireibnng  Scfailkfs  genannt  hat,  ist  in  WaMdt  der  gvtzeJÜM*. 
Den  sdt  einiger  Zeit  Schillers  Lehrer  Nast  zugesprochenen  Anfisniz  fifav 
Lykurg  sucht  Fester  als  Eigentum  Schillers  festzuhalten,  wobei  er  irdSA 
nicht  zu  erldiren  vermag,  wie  Nast  dne  Umarbeitung  von  SdnDcfs  Vor- 
lesung als  sein  Bgentum  ansehen  konnte.  Für  die  Frage  nadi  Schülss 
Anteil  an  der  Memoirensammlung  -  die  Frage  nach  seinem  Anteil  an  dv 
Geschichte  der  Verschwörungen  wurde  bereits  oben  in  SulgerOdmigs  Studie 
gestreift  -  hat  Fester  in  LGcldng$  Prognmm  „Schiller  als  Herausgeber  der 
Memoirensaromlung"  (Berlin  1901)  eine  nützliche  Vorarbeit  benütagi 
können.  Fester  hat  für  den  ersten  Teil  die  drei  Orappen  gfebOdct:  Ans 
den  Jenenser  Vorlesungen,  aus  der  Sammlung  historischer  Memoiia»  Ver- 
einzeltes, worunter  auch  die  zwei  Rezensionen  über  Schriften  aus  der  Ute» 
ratur  über  Friedrich  den  Großen  angereiht  sind.   Den  zweiten  Teil  füllt  die 
•Geschichte  des  Abfalls  der  vereinigten  Niederlande"  mit  den  beiden  Ge> 
schichtsbildem  aus  den  „Hören"  und  der  durch  Schiller  nachgebesserten  Huber* 
sehen  Übersetzung  von  Merciers  „Prids  historique",  den  dritten  Teil  die 
»Geschichte  des  Dreißigjährigen  Krieges".  Zu  beiden  Teilen  hat  Fester  in 
dankenswater  Weise  eine  Zusammenstellung  der  von  Schiller  benutztes 
Literatur  gegeben.   Abgesehen  von  den  spanischen  Quellen  für  die  Rebellion, 
den  französischen  für  den  großen  Krieg  hat  Schiller  nach  dem  Urteil  seines 
neuesten  Heransgebers    den  damaligen  Bestand  der  Quellen"  Efriindiich  aus- 
genutzt, ja  er  hai  soj^ar  als  Quellen kri Ii ke*  bereits  trotz  seiner  „historio 
graphischen  Unerfahrenheit"  seine  Iimsicht  bewiesen.    Den  Nachweis  zu 
erbringen,  was  Schiller  nn  Einzelheiten  „mit  den  ihm  m  Ciebote  stehenden 
Quellen  und  Hilfsmitteln  in  histonographischer  Beziehung   leisten  konnte 
und  geleistet  hat."  war  Festers  Absicht  bei  den  sehr  reichhaltigen  Anmer- 
kungen.  Schillers  erstes  Geschichtswerk ")  deckt  sich  nach  Fester  inhaltlich 
mit  Felix  Kachlahis  Monographie  (1898)  «Margareta  von  Parma,  Stattbalterui 


**)  SfMradiliche  und  sachliche  «Erläuterungen  zu  Schillers  Geschichte  de» 
Abfalls  der  vereinigten  Niederiande  von  der  spantodMS  Reckning'  iiat  aetet  cteer 

Einleitung:  „Die  EntstdlVOg  des  Werkes"  und  «Schiller  ab  Historiker'^,  in  dankens- 
werter Weise  Direktor  Georg  Funk  neuerdings  711?^  mm  engestellt  als  101.  «2.  Band- 
chen von  W.  Königs  »Erläuterungen  zu  den  Kiassikan*.  Leipzig,  Verlag  voa 
Herm.  Beyer  1905.   124  S.   8«.  Mk.  0,80. 
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{Oy  derlande  155^—67;  Schillers  „Geschichte  dfö  Dreißigjährigen  Krieges  ' 
'/'OTiD  5cE7in  Herausgeber  mit  Oardiners  «The  thirty  years  war"  (30.  Autlage  19U3) 
ßjcfc  i^icngestellt.   Schillers  Zitate  wurden  von  Ft^iter  nachi^eprüft  und  die 
'fr/FSinrae-amen  nach  der  heute  gebräuchlichsten  Schreibung  wiedergej^^eben. 
tites ff .'Chiller  durch  die  Dichtung  des  »Don  Karlos  '  auf  die  Geschichte  der 
.^/fff,  wiändischeii   hreiheitsbestrcbungeii  iiingelenkt  wurde,  bo  ist  anderseits 
n.  Tif^inen  OeschidUsstudieii  eine  energische  hürdening  seiner  philo^ophischtii 
soflrfff ausgegangen.   Dieser  Anstoß  erfolgte,  wie  Oskar  Walzel  in  seiner 
Idrervorzüglichen  Einleitung  zu  den  beiden  Teilen  der  «philosophischen 
3itrii?|ten"  (Bd.  11/12)  ausführt,  „in  dem  Augoiblick,  da  Schiller  dem  frisdi 
jdiiiära^rten  Gebiet  der  Historik  spekulativ  gefundene  Gesetze  zu  geben  sich 
^fa&hT^loB.    Philosophie  der  Geschichte  eröffnete  in  Schillers  Entwicklung 
jr^^.ncue  Fase  ethischer  und  isthetischer  Gedanken''.  Walzel  durfte  von 
Einleitung  und  seinen  Anmerkungen  (84  u.  89  Seiten)  vohi  sagien, 
.  er  unter  selbstvcfstandlicher  Benutzung  seiner  Vorgänger  doch  auf 
.enem  Wege"  die  Mittellinie  zwischen  philosophischer  und  philologischer  Er- 
j^l^  ungsart  getroffen.  Die  stark  auseinander  gehenden  Meinungen  Aber  Schillers 
^  ^  osophische  Stellung^  seine  völlige  Abhingigkeit  von  Kant  (KlUinemanns  ver* 
,  ^rie  Ansicht)  oder  gröfiere  Selbständigkeit,  wird  so  leicht  niemand  vereinigen 
,  ;  ;;nen.   Aber  auch  die  Vertreter  abweichender  Ansichten  werden  die  Klarheit 
geistvolle  Einheitlichkeit  von  Walzels  Darstellung  zu  rühmen  haben,  die 
1  den  zwei  Reden  des  Eleven  bis  zu  den  Jenenscr  Vorlesungen  (1792/9S) 
den  philosophischen  Aufzeichnungen  des  Nachlasses  leiten.  Von  der 
^^.^izinischen  Dissertation  geht  auch  H.  Draheim  aus,")  um  zu  beweisen, 
"^S  die  Frage  nach  dem  Verhältnis  des  Menschen  zur  sinnlichen  Welt  einer- 
.  its,  zu  den  sittlichen  Gesetzen  anderseits  Schillers  Nachdenken  von  jeher 
'  esch:»ftitrt  habe.    Für  seine  Wiedergabe  von  Schillers  philosophischer  Lehre, 
cren   Kern  er  als    Seelenlehre«  bezeichnet  und  die  er  bloß  mit  Schiliers 
"  igenen  Worten  darstellen  will,  zieht  er  allerdings  niir  elf  Schniicn  aus  den 
ahren  1792  bis  lSü2  bernn,  von  der  Abhandlung  ,,über  ilen  dt  und  des  Ver- 
gnügens an  tragischen  üe^enslaiKlen"  bis  zu  den  ,,Oefianken  uher  den  ( jebraiich 
ics  Gemeinen  und  Niedrigen  in  der  Kunst".  Wn!/el  hat  in  seiner  Ausgabe  aucii 
'  die  Erörterungen  ,,üher  epische  und  dramatische  Dichtun^j"  und  das  „Sciieuia 
^über  den  Dilettantismus"  aus  dem  Goetb  e-Schi  Her  briet  wechsei  aufgenommen. 
Viel  u  ichti^er,  ja  geradezu  unerläßlich  wäre  es  jedoch,  in  jede  Sammlung  von 
bdiillerb  philosophischen  Schriften  die  an  Körner  gerichteten  Hiiefe  auf- 
zunehmen, die  uns  den  geplaiuen  Dialog  ,,Kall]as'  ersetzen  mnssen.  Auch 
_  Walzel  hat  in  seiner  Einleitung,  wie  es  ja  gar  nicht  andei^  möglich  ist, 
wiederholt  auf  diese  „Kalliasbriefe,  die  Grundlage  der  Abhandlung  ,Lber 
Anmut  und  Würde"'  dngdien  müssen.   Es  ist  schwer  begreiflich,  daß  sie 
unter  der  so  leichten  Ausseheidttng  des  Persönlichen  nicht  schon  längst  in 
jeder  Ausgabe  der  philosophischen  Schriften  den  gebahrenden  PUtz  ein- 
genommen heben.  In  der  Sikuhuausgabe  hätte  im  Anhang  andi  die  ur- 


Schillers  Seelenlehre.    Aus  seinen  philosophischen  Schriften  zusammen- 
gestellt  Berita,  Wddmaiunche  Biichhindlang  1904.  34  S.  8*    Mk.  0,60. 
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spriingliche  Fassung  der  „Briefe  über  ästhetische  Erachun^f"  voHstiodi^ 
Aufnahme  finden  sollen.  Fbenso  vomiisse  ich  in  der  Schi  Herl  iteratur,  diese 
vieles  Fntbchrliche  mit  sich  schleppt,  ein  Buch,  das  eine  uirklich  er«-ünsditt 
und  bcÜL'utende  1-estgabc  j^^cbildet  hätte,  einen  Neudruck  des  Wirt eni  bergisdKii 
Repertoriums  und  des  J.ilir^.ings  1781  der  Mäntlerschen  Nachrichten. 

Der  leitende  und  ich  glaube  höchst  gluckliche  Gedanke  von  Waizel- 
Einleitung  ist,  Schiller  als  den  erfolgreichsten  V^ermittlCT  z^isdien  Kant  und 
Shaftesbury,  zwischen  dem  selbst  wieder  von  dem  Engländer  beeinflußten 
Hunumitlisideile  Herders**)  und  Wielands  dnersdts,  dem  kategorisd« 
Imperathr  andenens  tubafiMKn.  Wenn  SdiUlcn  VonteUuiig  vom  OifedM»> 
tttin  doch  wieder  sliilc  ibvich  von  jener  des  Vetfuoers  des  Arislipp-RomiB^ 
so  spielt  anfler  den  IndivIdueUen  EinflCten  hier  auch  der  EinflufiWüheliB 
von  Humboldts  mit  hindn.  Wahd  meint,  das  von  Sdiilier  im  sedala 
der  isthetisdien  Briefie  entworfene  Bild  des  Oriedientunis  habe  sicfa  in  Oe- 
spridien  Humboldts  entwidcdt,  wenn  Schiller  auch  gendgt  war,  tai  HrnnboMK 
Attfisata  „Ober  das  Studium  des  Altertums  und  des  griediisdien  insbesondere*, 
auf  dessen  Handschrift  uns  ja  Schiliers  kritische  Rsndbemcrintqgcn  noch 
eriialten  sind,  des  Freundes  Anpidsunfi:  der  hellenischen  Kultm*  etwas  eia> 
zusdirinken.  Schon  1896  hat  Leitzmtnn  in  der  eistmaUgen  Vo-Offentiichnng 
der  „sechs  ungedruckten  AuMtze*'  Humboldts  über  das  klassische  Altertus 
(Deutsche  Lit.-Denkmale  Nr.  58/62)  diese  kritischen  Noten  Schillers  bekannt 
gemacht  Es  wurde  indessen  nicht  erst  dieses  besonderen  Belcgstflckes  fihr  das 
Zusammenwirken  von  Schiller  und  Humboldt  bedürfen  zum  Beweise  der 
Wirhtiekcit  der  endlich  begonnenen  kritischen  Ausgabe  von  „WilheUa 
von  Humboldts  gesammelten  Schriften"  **)  für  die  tiefere  Erkenntnis  Schillers^ 
seines  Ideenkreises,  der  auf  ihn  einwirkenden  und  noch  ungleich  mächtiger 
von  ihm  ausg^ehendcn  Anrefnin;:^cn.   l'ber  die  zuischen  1841  und  ^?  erfolgte 
siebenbändige  SannnlunE^  von  Humboldts  Werken  ist  ja  seil  langer  Ze-t 
geklatjt  worden     W  ie  nnvol!st;indi(^  sie  das  Bild  von  Humboldts  Schaffen 
wiederspiegelt,  zeigen  in  vollster  Schärfe  j^erade  die  ersten  Bände  der  monu- 
mentalen neuen  Ausgabe.  Von  den  27  Abhandlungen  der  beiden  vorheg^enden 
Abhandlungen  der  Werke  fehlten  bis  jetzt  13  in  der  Sammlung,  sieben  5ind 
hier  überhaupt  zum  erstenmale  aus  den  Handschriften  mitgeteilt,  die,  soudt 
sie  noch  im  Tegfeler  Archive  oder  sonst  vorhanden  sind,  überall  der  neuen 
Ausgabe  zugrunde  gelegt  werden.    Von  den  durch  Bruno  Gebhardt  heratis. 
gegebenen  bO  politischen  Denkschriften  sind  46  zum  erstenmal  aus  den 
Akten   der   Ministerien   und   aus  dem   geheimen  Staatsarchive  hcrvorq;e- 
zogen,  ebenso  wie  die    zehn  Bruchstücke    „aus   den    römischen  Bc- 
richten'^  der  Jahre  1802  bis  1808.  Was  diese  Vorschläge  für  die  Organi- 
sation der  Berliner  Universttlt  und  die  Berufung  dnzdner  Profcasomi 


M)  Irwhi  CUftOfi  Hateh,  Der  BnflaB  ShaHesburys  aaf  Herder:  Studiea  m 

vergleichenden  Literaturgeschichte  I,  68    119.  Herausgegeben  von  der 

Königh'ch  Preußischen  Akademie  der  Wissenschaften.  Bcr'm,  B.  Behrs  Ver\ig 
lyuif.  Bis  jetzt  liegen  vor:  von  der  ersten  Abteilung,  den  »Werken"  I.  Bd^ 
1785-95,  438  5.  UI.  Bd.  1799-1818,  378  S.;  von  der  iwdten  Abtaatiog 
»PoUtifdie  DadGKhriftai'  1802-10,  302  S.  gr.  8*. 
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BedKT,  OiniB,  OttmanB,  Rdl.  Stvigny),  die  auf  die  Moukmie,  Bibliothek, 
len  Zddieii-  und  Mtisilcttiitcnicht,  KadettenMItieer  und  Rittenlndeiiiicii, 
stMtisdie  Sdmldeputatioii  und  Oberanuniiudioiiskoniniiasioii  boOcUcheD 
QuteditcQ  ffir  die  Qcadiidite  des  preu0iecfaeo  Unterrichtmeens  bedeuten, 
launn  hier  ebentoveuiK  behandelt  weiden«  wie  die  WiGhtigloeit  von  Humboldts 
Entlawungieesttch,  die  Gutachten  über  Zenaunresen  und  Patronatsiecbte  fOr 
die  poUtische  Ocsdiidite.  Ffir  die  anaefaende  Rrage»  inwieweit  die  Ideen 
aus  Humboldts  BuifOmcr  und  Jenaer  Zeiten  auf  seine  staatsmännwehe  und 
VerraltungBütigiKeit  Einfluß  flbten,  ist  hier  neues  reiches  Material  cdicfcft 
Wie  sdir  Humboldt  auch  in  den  Jahren,  in  denen  er  ganz  seinen  phlloao- 
phiadien  Studien  hingegeben  lebte,  doch  schon  instinktiv  von  politischen 
Fragen  angezogen  wurde,  zeigen  neben  dem  bekannten  „Versuch,  die  Orenaen 
der  Wirksamkeit  des  Staates  m  bestimmen",  und  den  durch  die  neue  fran- 
zL^ische  Konstitution  1791  angeregten  Ideen  das  bisher  nicht  gedruckte 
Bruchstuck  »Über  die  Gesetze  der  Entwicklung  der  menschlichen  Kräfte* 
und  die  „Betrachtungen  über  die  bewegenden  Ursachen  der  Weltgeschichte«. 
In  Schillers  „Neuer  Thalia"  und  in  den  „Hören"  sind  Abhandlungen  Humboldts 
erschienen,  für  den  „Versuch"      sich  Schüler  wiederholt  nach  einem  Verleger 
um;  -unter  Schillers  Mahnung  und  Anregung"  wurden  nach  Leitzmaun  die 
Studien  über  Pindar  niederj^cschnebeu.  Im  Briefwechsel  mit  Humboldt  selbst 
wie  mit  Goethe  und  Kurner  verfolgt  Schiller  teilnahmsvoll  alle  Arbeiten  dt^ 
Fret)Tides,  und  wie  anderseits  die  Erinnerung  an  Schillers  und  Goethes 
Dichtungen  das  Ehepaar  Mnmboidt  auf  seinen  Reisen  be^loitetc,  hat  Artur 
Farinelli  in  seinem  scluuien,  ^'elialtvollen  Buche  „Guillaunie  de  Humboldt 
et  l'Espagne"  "■')  erzählt.    Mit  welcher  Teilnahme  würde  Schiller  den  bereits 
1S01   niedergeschriebenen  Brief  Humboldts  „Über  das  antike  Theater  in 
Sagunt"  mit  den  Bemerkungen  über  die  Aufgabe  des  Chors  in  der  antiken 
Tragödie  gelesen  haben,  wenn  er  ihn  noch  erhalten  lutic  'l    In  Humboldts 
Schilderung  des  „Montserrat",  der  Goethe  Anregungen  für  den  Kommentar 
zu  seinen  „Geheimnissen"  und  für  den  Abschluß  des  ,,Faust"  entnahm, 
fühlte  skh  SdiUler  dmrch  die  psychologisch  vorteilhafte  LandschaftMchiklening 
angezogen.    Auf  die  Zusendung  der  ftrantflstschen  Sdbetanieige  seince 
Buches  über  MHennann  und  Dorothes"  liefien  Schiller  und  Ooethe  einen 
gemdnschafttiGhen  Denidnief  an  Humboldt  nach  Fuis  abgehen,  der  uns  leider 
verloren  gegangen  ist.  Humboklts  erstmalig  veriMfenflichte  Qedanben  ,tflber 
die  Religion"  werden  vom  Henusgeber  in  Beziehung  gesetzt  zu  den  An- 
griffen, die  Sdiillcrs  Gedicht  „Die  Götter  Griechenbmds"  erfahren  hatten. 
Wenn  der  bisher  ebenfalls  unbekannte  „Plan  einer  veqsleichenden  Anthro- 
pologie" an  Herde»  „Ideen'*  erinnert,  so  stehen  alle  das  Griechentum  be- 
handdnden  Aufdtze  hlumboldts  in  enger  Beziehung  zu  dem  Thema,  das 
neben  der  Kantschen  Philosophie  am  meisten  in  den  Gesprftchen  zwischen 
Humboldt  und  Schiller  behandelt  wurde  (vgl.  oben  S.  40l). 


^  Avee  ns  Appendioe  tor  Goethe  et  TEspagne.  Exbrait  de  la  Rsvue 
Hi^sBique,  Tome  V.  Paris  1 898.  2S3,  S.  dazu  ZcHMlirlft  filr  vtrgldctaMlc  Uters- 
tttiiodiichte  VlU,  319  und  321« 
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Snen  Ettemaiiii,  der  uns  Sdiillcn  Qcspridie  mdgceeidmA  hlt^ 
haben  wir  ja  leider  nicht  Aber  wenigstens  cin^  Aitficnin^^en  ScMksln 
eine  junge  Venvandte  semer  Fiiiit  Christiane  von  Witrmb,  im  Jahre  im 
aJs  Hattflgenossin  der  Familie  aufgCKichiiet  Diese  AubeichmingeD  bUtk» 
den  Inhalt  der  »merinrfirdigen  Sendung«,  die  im  September  ISS  fG^ 
sptlche  VI,  326  f.)  Ooethe  so  viele  Frende  beratelen  und  ihn  wkder  tmä 
zum  Lobredner  des  ventorbenen  Freundes  machten.    Er  rühmte  von  dn 
Aufadchnungen:  »Schiller  cnihh  hier,  vieimnMr,  im  absoluten  Besitz  sokt 
eriiabenen  Natur;  er  ist  so  groB  am  Teetisdi,  wie  er  es  Im  Staatast  gevcKB 
sein  w&ide.  Niciits  geniert  ihn,  nichts  engt  ihn  ein,  nichts  ziciit  den  Ftec 
seiner  Oedanken  herab;  was  hi  ihm  von  großen  AnstcfateD  lebt,  gchtlnus^ 
frei  heraus  ohne  Rficksidit  und  ohne  Bedenken."    Zwar  fanden  diese  G^ 
spricfae  bereits  in  Karoline  von  Wolzogens  Lebensbeschreibung  ihres 
Schwagers  Aufnahme,  doch  in  ungenauer  Wiedergabe.    Jetzt  crsi  sind  it 
at»  dem  Nachlasse  des  Osnabrücker  Schulmanns  Abeken,  des  späteren  Oatien 
jenes  »liebenswflrdigen  Frauenzimmers«  wortgetreu  abgedruckt  worden,  üi 
Abeken  vom  Herbste  1799  an  In  Jena  studierte,  später  Hauslehrer  von  Sdiillfl^ 
hinterlassenen  Kindern  und  ein  Freund  der  Familie  wurde,  so  enthältst 
seine  Aufzeichnungen,  wenn  sie  auch  vor  allem  Ooethe  hervortreten  fis&en. 
doch  auch  gar  manche  beachtenswerte  Erinnenmgen  und  Außenmtier;  m  und 
über  Schiller,  seine  Werke  und  seine  I  arnilie.'"')  Gerade  bei  der  h:!nt:frL>_nn)^ 
Wiederkehr  von  Schillers  Todestag  erscheint  besonders  anziehend  der  Brti 
(S.  210),  in  dem  hrau  Professor  Griesbach        1^  Mai  1805  Abeken  erzählt, 
wie  sie  sofort  nach  Eintreffen  der  Trauei künde  mit  ihrem  Manne  ^i'eich  nadi 
Weimar  „nieber  fuhr,  um  die  arme  Schillern  zusehen  und  auch  die  Hülle 
Edelsten  Geistes  noch  ein  mahl  an  zu  riihren  .  .  .    Wir  gehören  mit  zu  ikr 
eigentlich  Leittragenden,  denn  ausser  seinen   Vemtanden   kaiiden  ihn  nur 
\ven!k;e  so  wie  wir,  freylich  sind  Dausente  die  ihn  Bedauten  und   Beaeio^  ] 
werden,  aber  die  meisten  denken  sich  den  ürosen  Manu  ^^  ir  aber  ßereint'i  \ 
den  üuthen«.    Aus  Abckens  NachLili  stammt  auch  das  Quartblatt.  auf  der. 
Karoline  von  Wolzogea  1  icbalan tasten  ihres  sterbenden  Sclisx  agers  aufgeze;chnc: 
hat,  und  das  jetzt  in  einem  Privatdrucke,  dai  ich  der  Liebenswürdigkeit  j 
Herausgebers     verdanke,  von  H.  Gerhard  Oräf  wortgetreu  mitgeteilt  wurde, 
nachdem  Karoline  in  ihrer  Schillerbiographie  etwas  freie  Benutzung  von  Uirer 
Niederschrift  gemacht  hatte. 

Zu  den  „eigentlich  Leidtragenden"  gehörte  auch  Wilhdtn  von 
Humboldt.  Das  Marbacher  Schiiierbuch wird  aufs  würdigste 
  I 

'■)  nopthe  in  meinem  Leben,   Erinnerungen  und  Betrachtungen  von  Bcmlji*-»!  i 
Rudolf  Atieken.  Netist  weiteren  Mitteilungen  über  Goethe,  Schiller.  Wieland  und  ihre 
Zeit  ans  Abekens  Ntchlafi  hmu^egeben  von  Adolf  Henemaim.  Weimar,  Henn.  bcbiu 
Nachfolger  1904.  VIII,  278  S.  S«.  Mk.  4.  Aus  Schillen  letzten  Ti«».  fSm 

iini^edmckte  Aufzeichnung  von  Karolinc  v.  Wolzogen.    Zur  Erinnerung  an  SdüUm 
hundensten  Todcsta^j  veröffentlicht  von  H.  G.  Clräf.     Mit  einem  Faksimile  Weß- 
mar l^üS.  7  S.  gr.  8".  Veröffentlichungen  des  Schwäbischen  Scfailien^raoi  i 
Ibi  Aufliage  dcf  Vontmdei  henui8gieBBben>  Stuttput»  J.  O.  CoMasche  BudMuid* 
huig  Nacfafolcer  1905.   X,  380  S.  Lex.  8«.  Oeb  Mk.  7»$0. 
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und  stiimnungsvoU  dngeldtet  durch  Wilhelm  von  Humboldts  Brief,  in  dem 
CT  von  Rom  ans  unter  dem  eisten  Eindrucke  der  Trauemadiridit  Frau 
von  Staig]  sdnen  Schmerz  klagt  »II  n'y  a  jamais  eu  un  homme  qui  comme 
lui  ne  se  notmrissait  jamais  que  de  ce  qu'il  y  avait  de  plus  noble  et  de  plus 
^lev^,  qui  vivait  uniquement  dans  h  sph^'des  idto,  dont  rien  qui  eut  H€ 
ou  commun  ou  vulgaire  n'approchait  jamais*.  Der  Schwibische  Schillerverein, 
der  eben  vor  einem  Jahrzehnt  aus  dem  schon  1S35  gegründeten,  aber  still 
bescheiden  dahinlebenden  Marbacher  Scfaillerverein  hervoiigegangen  Ist,  hat 
schon  in  seinen  acht  Rechenschaftsberichten  das  Bestreben  gezeigt,  diese  ge* 
scbifUichen  Ot)ersichten  zu  einem  Jahrbudi  für  die  schwäbische  Literatur  zu 
crmtern,  deren  Fortdauer,  auch  nachdem  in  Johann  Georg  Fischer  das 
letzte  A^itglied  der  älteren  schwäbischen  Dichterschule  geschieden  ist,  von 
Theodor  K laiber  soeben  für  die  Gegenwart  unter  wiederholten  Hinweisungen 
auf  Schiller  verkündigt  wurde.^)    Das  Bild  des  im  Vorjahr  vollendeten 
Marbacher  Schillermuseums  steht  am  Schlüsse  des  durch  seine  äußere  Aus^ 
stattung  und  durch  den  Inhalt  der  32  Beiträge  ausgezeichneten  Bandes,  wie 
die  Schilderung  des  Schillermiiseums  auf  dem  fränkischen  Schlosse  Oreifen- 
stein  durch  des  Dichters  Urenkel,  den  Freiherrn  Alexander  von  Gleichen- 
RiiHwiirm  die  Abhandluiif^en  einleitet.    Von  Briefen  Schillers  selbst  enthält 
die  Festschrift  nur  je  einen  an  Mnbcr,  Rochlitz  und  an  Lotte,  deren  späterer 
Briefwechsel  mit  Cotta  von  Petersen  7nr  Charakterisierunp  von  Schillers 
Witwe  \en.vpndet  wird,  wie  Jonas   das  Bild  der  bisliL-r  vernachlässii^^ten 
chere  mere,  der  würdigen  Frau  Luise  von  I  en^efeld  zeichnet.    Neben  der 
Mutter  und  jüngeren  Tochter  erscheint  auch  die  ältere,  Karoline,  durch 
Aphorismen  aus  iiireni  Nachlaß  charakterisiert.    Von  anderen  schwäbischen 
Dichtern  ist  Wieland  mit  einer  Anzahl  von  Untten  vertreten;  Hölderlin  wird 
durch  einen  Vortrag  Fr.  Th.  Vischers  geschildert,  Schiller  und  Schubart 
werden  von  Adolf  Wohlwill  einander  gegenübergötellt.    Briele  an  Schiller 
erhalten  wir  \on  Wiehmd,  Voli,  Schröder  und  iltland,  auch  von  Herder, 
dessen  zuletzt  sü  unerfreuliches  VerhalUiis  zu  Schiller  von  Otto  Harnack 
behandelt  wird.    Dem  reichen  Bildschmuck  des  Bandes  entspricht  es,  in  ihm 
auch  eine  Vorprobe  von  Paul  Weizsäckers  in  Aussicht  gestellter  Schiller- 
ikonographie zu  finden,  welche  die  von  Christof  ine  Reinwald  stammenden 
Bilder  ihres  Bruders  untersucht.   Eine  die  weiteste  Verbreitung  verdienende 
SchiUerbiographie  in  Biklem  nach  dem  Muster  des  1899  zu  Ooethes  150.  Ge- 
burtstag erschienenen  »Goethe  in  Bildnissen«  hat  inzwischen  Gustav  Könnecke 
heruisgegcben.  Seine  schöne,  wihdige  Festgabe  zur  Erinnerung  an  die  hun- 
dertste Wiedericehr  von  Schillos  Todestag  >0  enthält  unter  den  180  Ab- 
bildungen von  Schilterstatten,  Bfichertitdn,  befreundeten  Personen,  Faksimiles 
von  Handschriften,  auch  eine  bisher  unbekannte  Schillersilhouette  aus  der 
Zeit  seines  Aufenthalts  in  AAannhdm. 


*"'")  Die  Schwaben  in  der  Literatur  der  Gegenwart.    Sttittjjart,  Verlag  von 
Strecker  und  Schröder  W05.   142  S.  S°.    Mk.  1,50.  »*)  Vermehrter  Sonderab- 

drnck  ans  Köoneches  Bildeiathtt  zur  Geschichte  der  deutschen  Nationalliteratur. 
Marbmg  i.  H.,  N.  G.  Elvertsche  Verlagsbuchhandlung  1905.  Alk.  2,50. 
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Hcmuiui  Iischflr,  der  im  vorigoi  Jahre  in  adncr  rdcfa  vurnüiiui 

Ausgabe  von  Hermann  Kurz'  «SSintlichen  Wttkm'^  dessen  beide  wk 
Schiller  eng  verbundenen  Romane  «Schillers  Heimai^aliie*  und  den  vSonoh 
Wirt*  -  die  Geschichte  von  Schillers  •.Verbrecher  ans  vqfcinier  Bve*  -  ncn 
herausgab,  hat  im  Marbacfaer  Schülerbuch  nun  untersucht,  inwicpüt  Kisz 
fOr  seine  Schilderung  Schillers  und  der  Scinigen  im  ersteren  Ronaane  Über):?- 
ferungeti  benutzen  konnte.   Damach  erweist  sich  Kura'  Daistellung^  wohl  be- 
gründet. Die  bereits  von  Weltrich  angestellten  Forschungen  über  Schillers  Lud- 
wigsburgcr  Schulzeit  hat  Rud.  Krauß  weitergeführt,  während  es  Berthold  Pfeffer 
gelang,  dem  oft  behandelten  Tbemn  ».SchiHer  in  der  Knrlsschule*  noch  Ei- 
gänzunj^en  vor  allem  durch  Beschreibung  der  Räume  der  Schule   anf  df 
Solitude  und  in  Stuttgart  beizufügen.    Auf  ein  vom  Vater  überkommenei 
Erbteil  verueist  Generalmajor  von  Pfister,  wenn  er  uns  Schiller  als  Knet:^- 
mann  vorfiihrt.  Wenig  ersprießlich  will  mir  Adolf  Rriüermeistans  Aufsatz  her 
»Schillers  Idee  von  semem  Dichterberul-,  recht  überflüssig'  die   Mittel  Jung 
von  Berthold  Auerbachs  worireichen  und  inhaltarmtn  Aufzeichnungen  über 
Schillers  Teil  erscheinen,  während  Adolf  Freys  Nachweis  über  die  Be- 
einflussung einiger  Stellen  im  ^Wilhelm  Teil«  und  einiger  Gedichte  durch 
Matthisons  Lyiik  und  Reisebesciireibun^en  wolil  Zustimninni^  verdient.  Außer 
dem  Teil  sind  von  Schillers  Dramen  noch  dem  Don  Karlos,  W  allen-tein  und 
der  Braut  von  Messiiin,  dem  Schiff-Bruchstück  eigene  Unterstichunj^^en  gcuidoiei- 
VVeit  ergebnisreicticr  als  der  von  Fr.  von  Westenholz  angesiellle,  von  Schiller 
selbst  bereits  (28.  November  1796  an  Goethe)  eingeleitete  Vergleich  zwischen 
Wallenstein  und  Macbeth,  ist  die  für  die  »Braut»,  vor  allem  aber  für  dk 
gV>ze  Wallensteindichtung  wichtige  Betrachtung  Theobdd  Zieglers  «FrdlMit 
und  Notvendigkdt  in  Schillers  Dnma«.  Die  so  lang  und  heftig  umshitleae, 
audi  in  diesem  Hefte  <S.  246f.)  von  Cassel  erörterte  Frage,  snwievcit 
Wallenstein  und  Braut  von  Messina  Schicksalstragödien  seien,  ist  von  Ziviler 
mit  vonirtdlsfraer  Klariidt  und  tieftindiingendem  VcnOndnla  in  das  Wen 
von  Schillers  Drsma  und  Lebensaulbssung  behandelt,  ja  idi  mOcfate  ästen 
in  diesem  wichtigsten  und  besten  Beitrag  der  ganzen  Festecfarift  gelfist 
worden.  Gustav  Kettner,  der  ab  Herausgeber  (Scfatllen  dnmatisdier  Nadn 
laß,  2  Bde.  Wdmar  1895;  Schillers  drsmatische  Entvflife  und  riagiaeBte> 
Stuttgsrt,  Cotte  1899  nnd  neuerdings  wieder  in  der  Sikulanuagabe)  wie  in 
Sonderuntersucbungen  sich  berate  nm  den  dnunatiscfaen  Naddaß  vcnlient 
gemacht  hat,  knftpfl  an  den  zum  entenmal  genau  nach  Sdüllen  Nieder* 
sdinft  als  Faksimile  mitgeteilten  Entwurf  «Das  Schiff«  dne  Untmudmng 
dieses  Bruchstücks. 


**)In  12  Binden  herausgegeben  und  ntH  Einleitungen  vewehen.  Leipzig, 
Max  Hesses  Verlag  o.  J.  (1904.)  Beide  Romane  sind  mit  Fisdicf^  Einlcitnngai 
auch  in  Max  Hesses  Vo! ksbücherj i  N'i  11?  126  erschiener.  Im  Anschluß  an 
Fischers  Ausgabe  schrieb  Emil  Sulger-üebing  seine  frische  Charakteristik 
»  Hermann  Kurz,  ein  deutsdier  Volksdichter.  Nebst  einer  Bibliographie  seiner  Schritten.* 
Berlin,  VerlsK  von  Og.  Rdiuer  1904.  83  S.  8*.  Von  •Sddlkn  HdmatjafaRa' 
kommt  zur  Säkularfeier  Schillers  anch  dne  VOn  A.  Clo6  ittOStrilrte  liefenui0HHHgsfae 
heraus.   Stuttgart,  Union  1905. 
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Bewegen  sich  diese  Dramenstudien  auf  rein  literarischeiii  Gebiete, 
so  gibt  uns  Eugen  Kilian,  der  bereits  früher  die  Reihe  der  veninglflckten 
Versuche,  den  Wallenstein  fflr  einen  dnxigen  Theaterabend  zusammen- 
zustutzen, gemustert  hat,-*)  nun  eine  Rechtfertigung  seiner  in  Karlsruhe  be- 
reits erfolgreich  erprobten  Don  Karlosbearbeitung.    Da  diese  Bearbeitung 
im   Drucke   vorliegt,-*)   so  ist  die  Nachprüfung  seiner   AiisfülirMtiL^en  er- 
möglicht,   Von  vornherein  koinite  man  ja  die  Fra:^^e  autwerfen,  ob  denn 
eine  neue  Theaterbearbeitung  des  „Don  Karlos"  überhaupt  statthaft  sei,  da 
doch  Schiller  selbst  sein  zu  lang  geratenes  Drama  für  die  Bühne  einrichtete. 
Durch  Marx  Möllers  Fund  haben  wir  zu  den  bereits  früher  bekannten  nun 
auch  die  lauge  für  verloren  ^Llteiiüe  Bearbeitung  Schillers  in  Versen  für  das 
Hamburger  Theater  erhalten.^-)   Aber  gerade  die  Tatsache,  daß  mehrfache 
Bearbeitungen  Schillers  vorliegen,  beweist  die  durch  jeden  Vergleich  dieser 
Fassungen  bestätigte  Annahme,  daß  der  Dichter  hier  Zugeständnisse  an  die 
damaligen  Bühnenverhältnisse  gemacht,  nicht  eine  endgültige,  ihn  selbst  be- 
friedigende Einrichtung  getroffen  hat.    Im  Laufe  der  Zeit  hat  aber  ein 
»Don  Karlos*  auf  den  deutschen  Bühnen  Bürgerrecht  erlangt,  der  jedem 
unlösbare  Rätsel  aufgibt,  der  nidit  voo  der  Lesung  her  mit  dem  Stücke 
vcrtnut  ist   Das  zuerst  auf  Befehl  König  Ludwigs  IL  aufgeführte,  zur 
SilniUufeier  dieses  Jahres  von  Ernst  von  Possart»  dem  klassischen  Darsfdlcr 
König  Philipps  und  Oktavto  Piocolominis»  wiederholte  Wagnis,  den  ganzen 
Don  Karlos  an  einem  Abend  zu  geben,  kann  nur  bei  besonders  fcstticfaem 
Anlaase  glücken.  Das  im  Wiener  Buistheafer  veibrochcne  Experiment,  das 
Stück  auf  zvd  Abende  zu  verteilen,  ist  eine  grobe  Oesehmaddosigkieit 
Im  Occenaalze  dazu  lieB  sich  Kilian  von  der  richtigen  Erkenntnis  leiten, 
dafi  sehr  wohl  ein  Teil  des  rhetorischen  lYunkwerka»  zu  dem  z.  B.  die  Er- 
zählung »Zwei  edle  Häuser  in  Mirandola«  gehört,  hüten  darf,  alle  für  den 
Gang  des  Dnmas  bdangreicben  Szenen  aber  wieder  eingefügt  werden 
müßten.  Um  dies  Ziel  theatralischer  Deutlichkeit  des  Dnmas  zu  erreichen, 
hat  Kilian  einzelnes  aus  der  längeren  Fassung  von  1787  die  6282  Verse 
zählt,  während  1805  der  Druck  in  »Schillers  Theater"  auf  5730  eingeschränkt 
ist,  ja  sogar  aus  den  Bruchstäcken  der  »Thalia",  die  ursprünglich  allein 
schon  4140  Verse  enthielten,  in  sein  Bühnenstück  heräbergenommen.  Dieses 
erfordert  nun  zwar  18  Verwandlungen,  die  in  Karlsnihe  ohne  Zwischen- 
vorhang ausgeführt  mirden,  überschreitet  aber  trotzdem  nicht  dje  Grenzen 
eines  normalen  Theaterabends.    Statt  des  traditicjncllen  Theaterschlendriarts 
ist  hier  die  Aufgabe  gelöst,  »die  Dichtung  in  ihrem  Gesamtbild  in  ihre 

^  Der  anteilige  Ihcatcr- Wallenstein.    Lin  Beiurag  zur  Bühaengcschichte 
von  Schillere  Wallenstein.   Beriio,  Veriag  von  Alexander  Duncker  1901.  100  S.  8*. 

Munckers  Forschungen  zur  neueren  Literaturgeschichte  18.  Band.  **)  Don 

Karlos.  Mit  Bennt^nnfj  der  älteren  Ausgaben  für  die  Aufführung  dogerichtet. 
Leipzig  is;u4  (Kedams  Universal bibliothek  Nr.  4569).  143  8.  12».  *»>  Shl- 
dien  zum  Don  Karlos.    Nefait  einem  Anhang:  Di»  Hamburger  THeatmnaotiskrIpt. 

Ereter  Druck.    Greifswald.  Vedag  von  Julius  Abel  1896.    137  S.  8«     Mk.  2.70. 

Nicht  von  Schiller  rlnf^cj^en  stamm!  die  Bühnenbearhcitung in  Prosa  im  IS.  Bande 
der  deutschen  Sclianlnihne*  (Auj,'^bnrü:  1790),  die  Petersen  in  seinem  Buche 
«Schiller  und  die  üühiie"  (s.  unten  Nr.  87)  S.  477  f.  wieder  henorgezogen  hat. 
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Rfidite  zu  adzen,  eine  klare  und  lückenlose  Entwicklung  der  Hindliing  n 

geben  und  vor  allem  diejenigen  Teile  des  Gedichtes,  in  den«  der  poUtisdK 
und  kirchliche  Zeithintergrund  in  charakteristischer  Weise  zur  Anscfamna^ 
kommt,  möglichst  unverkürzt  für  die  Bühne  zu  erhalten«. 

Wer  den  trostlosen  Einblick  gewonnen  hat,  bis  zu  welch  unglaubUdiem 
Qrade  die  gewöhnlichen  deutschen  Theater  von  gedankenloser  Trägheit  und 
versteckter  Abneiguns::  p^egen  alles  Bessere  beherrscht  sind,  -aird  freilich  nidit 
hoffen,  daß  der  Karisnilier  Bühnenerfolg  und  Kilians  miviicUTlegbarc  Be^ds- 
liihruiig  den  mit  dem  »Don  Kariös«  so  lange  getriebenen  groben  Lntug 
abändern  werden.  ,-Ich  habe  mich-,  schrieb  Richard  Wagner  lSb2.  ^einige 
Mühe  kosten  las^n,  immer  wietier  auf  das  Verderbliche  in  der  Organisation 
unserer  Theater  hinzuweisen,  die  Gründe  davon  aufzudecken  und  die 
demoralisierenden  Folgen  hieraus  nach  jeder  Seite  hin  nach  zuweisen.  Das 
bleibt  bich  aber  alles  gleicii.  Denn  so  ist  der  Deutsche,  sobald  von  Kunst, 
und  gar  vom  Theater  die  Rede  ist,  auf  u eichen  t  allen  er  seinen  so  berühmt 
gewordenen  gediegenen  Ernst  gerade  nicht  bewahrt.  Kuli  sein  FJireefühl  an, 
so  lächelt  er  verlegen :  denn  hier  käme  es  doch  am  Ende  v  ohl  mchi  auf 
Ehre  an;  appelliert  an  seinen  richtigen  Vcrbtaiid,  weiset  ihm  iiir.  Linmaldns 
nach,  daß  in  unserem  Theater  es  sich  um  die  schändlichste  Vergeudung, 
nicht  etwa  nur  der  künstlerischen,  sondern  der  in  das  Spiel  gesetzten  ßnan- 
zidloi  Klifte  handle,  so  lichdt  er  gar  tfiddsch  und  meint,  das  gebe  ia 
NienuuKi  ctvas  an.«  Besser  ist  es  sdtdem  nicht  im  mindesten  gewontai 
und  (Iber  allen  Festreden  und  Festfdem  whd  man  auch  beim  SchiUo^ 
Jubiläum  die  unbequeme  Frage  hQbsch  umgehen,  wie  sich  denn  unsere  lieben 
deutschen  Theater  zu  SchlHers  Forderungen  an  Kunst  und  Künstler  verhaltai. 

Aber  ein  unmittelbar  Gutes  hat  Kilians  Studie  im  Maifaacfaer  Schiller^ 
buche  doch.  Sie  steht  da  vor  Adolf  Bartels,  Aufsatz  »Schillen  Theatralismvs«. 
Wer  den  eisten  Band  von  Bartels,  »Geschichte  der  deutschen  Literatur« 
(Leipzig  1901)  gelesen  hat,  wird  erstaunt  sein,  diesen  grimmigsten  Schilki^ 
hasMT  an  einer  Ehrung  Schillern  betetl^  zu  finden.  Allerdings  hat  er 
sich  in  seinem  Aufsatz  gedreht  und  gewunden,  um  ein  gfinstigeres  Urtol 
über  den  »Dichterpolitiker«  Schiller  zu  gewinnen;  aber  wie  schief  und 
ungerecht,  vne  verständnislos  bleibt  anch  ictzt,  gerade  wenn  man  Kilians 
praktisch -dramaturgische  Studie  als  Prüfstein  -Jieranzieht,  diese  Konstruktion 
von  Schillers  Theatralisnius!  In  der  Utentufgeschichte  läßt  Bartels  vollends 
den  Teil  nicht  als  eigentliches  Drama,  sondern  nur  als  kraftiges  Volksstüdc 
gelten,  er  findet  in  Schillers  Werken  nicht  deutsche,  sondern  keltische  Eigen- 
art und  bekämpft  das  V'orurteil,  in  Schiller  den  edelsten  Typus  des  deutschen 
Dichters  sehen  zu  wollen.  Ästhetisch  Gebildete  können  nach  Bartels  (1,  47^) 
nicht  mehr  volles  Behap^cn  an  Schiller  empfinden,  der  seinen  Riu^^  als 
Nationaldichter  an  Goethe  abgeben  iniilite,  über  den  die  Ent\iMcklunjj  der 
Literatur,  auf  die  er  schwerlich  je  wieder  Einfluß  gewmnen  werde,  hinaus 
gelangt  sei.  Da  hegte  Friedrich  Hebbel,  auf  dessen  Worte  Bartels  sonst 
z\]  schwören  Hebt,  über  Schiller  und  das  Fortleben  seiner  Werke  denn  dcw:h 
eine  günstigere  Meinung.  Und  daß  i^erade  Schiller  nach  uie  vor  vor  allen 
anderen  als  der  deutsche  Nationaidichter  wirkt,  dafür  mögen  auch  die  drei 


Digitized  by  Google 


Koch,  Neueste  Schillerlitentur. 


379 


amerikanischen  Beiträge  des  »Marbacher  Schillerbuches*  Zeugnis  ablegen: 
Schillers  literarische  Stellung  in  Amerilca  —  Schiller  als  Bannerträger  des 
detttsdien  Gedankens  in  Amerika  -  der  SdiHlervcrdn  in  Amerika.  Wenn 
dagegen  Walzd  aus  Schillers  Erwfthnung  des  amerikanischen  Krieges  in  der 
»Philosophie  der  Physiologie*  folgert,  daß  der  amerikanische  Unabhängigketts- 
Kampf  Schillers  ganzes  Interesse  gefangen  genommen  habe,  so  entspricht 
das  nicht  den  Tatsachen.    In  der  deutschen  Literatur  regte  sich  wenig 
Teilnahme  für  diesen  Krieg  und  war  noch  weniger  Verstindnis  för  seine  Be* 
deutnng  voriianden;  im  OÖttinger  Kreise  überwogen  die  Sympatien  ffir 
England.**)  -  Zum  »Marbacher  Schtllerbuch*  hat  Walzd  eine  Untersuchung 
übtT  »Schiller  und  die  bildende  Kunst«  bdgesteueit,  also  dasselbe  Thema« 
das  1859  Emst  Ouhl  in  seiner  Festrede  als  Sekretär  der  Königl.  Kunst- 
akademie zu  Berlin  behandelt  hat.    Schon  Humboldt  wies  in  seinem  Briefe 
an  Frau  von  StaSl  darauf  hin,  daß  Schiller  für  die  bildende  Kunst  nicht 
wie  Ooethe  begabt  gewesen  sei:  nU  n'avait  point»  comme  Ooethe,  cette 
Imagination  vaste  qui  embrassetous  les  arts  ä  la  fois,  qui  se  r^presente  Tunivers 
sous  toutes  les  formes  variefe  de  la  peinture,  de  la  musique  et  de  la  poesie; 
la  sienne  ^tait  toute  enti^  dans  les  id6es  et  dans  l'eloquence.*  Trotzdem 
verdienen  bei  Schillers  weitausgreifendeii  ästhetischen  Theorien  und  irn  Hin- 
blick auf  seine  zwei  Aufsatze  über  bildende  Kunst  auch  diese  schwächeren 
Beziehunp:cii  Schillers  d'e  ihnen  von  Wal'/e!  r^ewidniete  Berücksichtip^imc^.  Neben 
den  v^-eiten  iu)ch  neu  zu  durchforschciulcn  Gebieten,  die  Fister  (s  unten  Kr.  ?8) 
für  die  Schillerfreunde  vorhanden  sieht,  ist  manche  philologische  Kleinarbeit, 
die  der  Mühe  lohnt,  für  Schiller  noch  unerledigt.    Ein  Beispiel  dafür  bietet 
Ludwig  Geigers  l^ntersuchung  „Schiller  und  Diderot".    Die  großen  Kunst- 
fragen und  weilen  Ausblicke  .mf  französische  Literatur-  und  KulturgeschiclUe, 
die  Rudolf  Schlösser  in  seinem  Buche  über  Goethes  Beziehungen  zu  Diderot-') 
sich  ergaben,  sind  bei  Schiller  allerdings  nicht  zu  eruarten.    Aber  für  die 
Einsicht  in  Schillers  Verfahren  als  Übersetzer  bildet  Geigers  Studie  über  die 
für  die  »Rheinische  Thalia   ausgefuhrie  \'erdeutschung  eines  Abschnitts  aus 
Diderots  i»Jacques  le  Fataliste"  einen  wertvollen  Beitrag.    Außer  dieser  Ver- 
gleidiung  des  »Merkwürdigen  Beispiels  einer  weiblichen  Rache",  derselben  Er- 
lihlung  die  Sardou  die  Vorlage  ffir  sein  Schauspiel  »Fernande»  lieferte,  git»t 
Oeiger  noch  Kunde  fiber  einen  -  Schiller  unbelonnt  gebliebenen  -  Ent* 
wurf  Dldeiots,  der  sich  stofflich  mit  der  »Bfiigschaft'  dedd. 

Mit  Schillers  .Bai laden technik"  und  »Balladendichtung«  befassen 
sich  im  .Martwcher  Scfaillert>uch<'  Heinrich  Bulthaupt  und  Berthold  Litz- 
mann.  Beide  Aufsätze  verdienen  es,  daß  sich  besonders  die  Vertreter  des 

***)  Scliillcis  Stcliuiii^  zu  dem  grollen,  in  seiner  Jitj^cnd  sich  vollziehenden 
historischen  Vorgange  behandein  Julius  Gübet  „Amerika  m  der  deutschen  Dichtung" 
f^nlgabe  fOr  Rud.  Hlldebmiid,  Leipzig  1894»  wie  J.  Taft  Hatfidd  und  Dfriedt 
Hochbattm  »The  Influence  of  the  American  Revolution  upon  German  Uterature" 
(American:!  Oprmnnira  Bd.  3,  No.  3'4,  Rq>rint  No.  7)  Newyork  1Q01.  ^"0  Ra- 

meaus  Nette,  btudien  und  Untersuchungen  zur  Einführung  in  Goethes  Über» 
seCnnig  des  DidoolBchen  Dialogs.  Berlin,  Vertag  von  Alcnuider  Dnndcer  1900  « 
Munckers  Fondiungen  zur  neueren  Literaturgeschichte  15.  Baad.  Ober  Schilleis 
Bczichungoi  zn  Diderot  berichtet  Schlösser  S.  96  f.  und  109f. 
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deutsdicn  Unterrichts  in  da*  Schule  mit  ihrem  amcgaden  InhsHe  be- 
freundeten. Butthaupt  sucht  nachzuveiaen,  daß  Sdisllcr  in  der  DisposHioD 
des  Stoffes»  der  Struktur  seiner  Balladen  Aber  ihm  gpnz  allein  d^enlfiniliche 
Kunstmittd  verfOgie»  aus  denen  sich  die  unveisieichlidie  Wirinit^  ccUiR. 
Auch  Im  Balladendichter  virke  der  grofie  Dramatiker,  der  vielldcfat  der 
größte  Architekt  unter  Deutschlands  Poeten  sei.  Den  Wert  der  »SdüUmiKO 
Balbulen  als  »Kunstwerke  alIere»Bten  Ranges«  betont  auch  Utmiiiia^  dv 
mit  Redit  fordert,  daß  iibenll,  besonder  aber  in  der  Schote  dieser  Vonag 
mehr  hervorgehoben  werden  solle,  so  sehr  er  anderseits  selbstv^stlndüift 
die  Bedeutung  »der  im  edelsten  Sinn  des  Wortes  didaktiscfaen  Ader  Schillers* 
gerade  für  die  Schule  anerkennt.   Die  Iliustrierung  eines  sittlichen  Gedankens 
sei  vzugidcb  Ursache  und  Endzweck  der  bedeutendsten  Schillerschen  Dich- 
tungen, und  diese  zur  Gestaltung  drangende  sittliche  Idee  ist  anch  das 
fruchtbare  Samenkorn,  aus  dem  die  Schillersche  Ballade  hervorgevachsea 
ist".    Die  Ersetzung  der  volkstümlichen  Auffassungsweise,  die  auBerhalb 
seiner  Begabung  liegt  und  ihn,  wenn  er  sie  »im  Gegensatz  zu  seinem  sonstigen 
Verfahren"  im  »Gang  zum  Eisenhammer"  zur  Anwendung  bringt,  zu  viv.n- 
freulich  grober  Holzschnittmanier  verführe,  durch  eine  Idee  bc7cicbT}(.'t  juch 
Ernst  Elster  m  seinem  anziehenden  Vortra^^e  „Schiller-s  Balladen^ als 
ihren  typischen  Zug.     Bei  dem  Vergleiche  m;t  den  Balladen  von  Bürger, 
Goethe,  Uhland  hebt  Elster  das  Vorwalten  des  reflektierenden  und  drama- 
tischen Elementes  in  Schillers  Balladen    hervor.    Aus  der  Kultursdiicht 
primitiv  volkstümlichen  Denkens  entführe  uns  Schiller  in  die  sittliche  Sfäre 
bewußter    Willenszucht.     Das    unberechenbare  Schicksvil,    dessen  etv-a-' 
schwankenden  Vorstellungen  in  Schillers   Gedankengang  Elster  besondere 
Aufmerksamkeit  zuwendet,  walte  in  den  meisten  Balladen.    Elster  geht  dann 
die  einzelnen  auf  ihre  Stoffe,  Quellen  und  Ikhandlung  hin  durch.  CjeraJe 
die  Heranziehung  der  Quelle  zei^e,  wie  Schiller  durch  ideelle  Vertiefung 
die  Überlieferlen  Anekdoten  zu  walirhaft  poetischem  Leben  erhebe.  Weniger 
fruchtbar  als  die  erneute  Betrachtung  der  Balladendichtung  erweist  sich  der  von 
John  Schulte  Nolten  angestellte  Versuch,  aus  Schillers  Werken  und  Briefen 
in  zeitlicher  Reihenfolge  seine  Äußerungen  über  die  Lyrik  aiazolteiL**) 
Wenig  zu  fördern  vermag  audi  eine  andere  Studie  eines  Deoladi- 
Amerikaner»,  der  im  Marbacher  SddllertMich  cnthaUoie  Eaaay  Knno 
Franckes  «Die  innere  Verwandtschaft  von  Natuialismns  und  SymboUsmne«» 
so  nfitzlich  es  auch  an  sich  ist,  daran  an  erinnern,  daß  die  zvd  modernen 
Richtungen,  soweit  sie  kfinstlerisch  beieditigt  sind,  schon  in  Sdültai 
Dichtung  und  Theorie  vorhanden  sind.  Ich  möchte  indessen  Knno  irancfce 
nicht  nennen,  ohne  zugleich  zu  rühmen,  wie  er  als  SchUdcnr  der  «Social 
Forces  in  German  Literaturen**)  es  mit  dncr  an  Carlyles  Art  und  Auffissnng 


^  Sondo^ibdruck  aus  dem  Jahriittdi  des  freien  deutschen  Hochstifts  za 
Frankfurt  a.  M.  1904.  Schillcn-.  Theory  of  thc  Lyric.  Reprinted  from  Modern 

Pbilology  Bd.  II,  Nr.  3.    Chicago  lyüS.  *0  Di«  vierte  enpeiterte  Aullage  des 

zuerst  1896  erschienenen  Buches  ffihrt  den  geänderten  Titel:  A  History  of  Qemiaa 
Literature  «s  deteniiiicd  fay  aodal  Foroeft.  A  Study  io  tlie  History  of  CiritiatfioiL  New- 
York,  Hcmy  Holt  and  Company  1901. 
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gemahnenden  Hervorhcbunp^  des  ethi'^chen  Elementes  verstanden  hat,  den 
Amerikanern  di(^  ^^toBq  geschichtliche  Bedetihing  nnserer  deutschen  Klassiker 
für  alle  Völker  vorzuführen.  Es  ist  selbstverständhch,  daß  dabei  {im  8.  Kapitel) 
Schiller  besonders  hen.'ortreten  mußte.  Ein  prachtiges  und  hocherfrenhches 
Zeugnis  für  den  Ernst  und  das  Verständnis,  mit  dem  die  Amerikaner  Schiller 
und  seine  Werke  sich  geistig  anzueignen  bestrebt  sind,  ist  die  umfangreiche 
Schillerbiographie  des  Professors  an  der  Kohimbia- Universität  Calvin 
Thomas.'')  Es  ist  töricht  und  ungerecht,  an  derartige  Werke  den  gleichen 
Maßstab  anzulegen  wie  an  solche  von  deutschen  Gelehrten  für  deutsche 
Leser  geschriebene.  Wir  sollen  fragen,  ^2iS  sie  für  ihr  außerdeutsches 
Publikum  bedeuten,  und  da  kann  man  nach  meinem  Eindrucke  Thomas' 
Buch  nur  rühmen.  Allein  gelegentlich  fällt  gerade  bei  solcher  Betrachtung 
durch  Auslander  eine  für  uns  höchst  lehrreiche  Bemerkuns;  ab.  Thomas 
staunt,  daß  die  Deutschen  so  viel  an  Schiller  zu  mäkeln  halten,  indem  sie 
ihn  fortwährend  mit  Shakespeare  verglichen.  Sie  sollten  doch  daran  genug 
haben,  »that  he  was  himself*. 

Aber  das  Schillerjubiläum  hat  uns  auch  eine  deutsche  Schiller- 
biographie gebracht,  deren  vorliegende  erste  Hälfte  auch  hocfagesteigerten 
Anfofderungen  restlos  genügt,  ich  meine  Karl  Bergers  ausgezeichneten 
»Schiller.  Sdn  Leben  und  seine  Werice«.«)  Es  wäre  ja  freilich  besonders 
dankbar  zu  begrüßen  gewesen,  wenn  zur  ftstfder  eine  der  beiden  großen 
Sdiillerbiogniphien  Weifaichs  oder  Minors  -  nach  der  Vollendung  der 
Biographie  des  Schillerhassers  Otto  Bnihm  wird  niemand  Verlangen  tragien  - 
tun  dn  StGck  gewachsen  wäre.  Hat  doch  Wdtricfa  sdt  sedis  Jahren  den 
Didiier  der  »Räuber"  als  FlQdttling  an  den  Toren  Mannhdms  gelassen, 
Minor  vollends  sdt  ffinfzdin  Jahren  den  Sdidpfer  des  »Don  Karlos'  den 
Eintritt  in  die  Wdmarisdien  lOdse  eriuunren  lassen.  Nur  wenig  wdter  wie 
die  beiden  Bände  Minors  führt  der  erste  Tdl  von  Bergers  Werk.  Hält  sein 
für  diesen  Herl>st  in  Aussicht  gestellter  zweiter  Teil,  dem  allerding»  die 
achwierie^ere  Aufgabe  zufällt,  sich  auf  der  Höhe  des  bereits  vorliegenden, 
90  darf  Bergers  Arbeit  als  die  beste  der  abgeschlossenen  Scbillerbio^phien 
gerfihmt  werden.  Nach  Wunsch  des  Verlegers  ^  soll  Bergers  Arbeit  in 
Anlage  und  Ausstattung  ein  Sdtenstück  zu  Alt)ert  Bielschowskys  »Qoethe' 
(vergl.  Studien  IV,  258  f.)  bilden.  Seine  Vertrautheit  mit  Schillers  Ideengang 
hat  Berger  bereits  1894  in  dem  Buche  »Die  Enbricklung  von  Schillers 
Ästhetik"  gezeigt,  das  indessen  die  in  der  Biographie  bewährten  schrift- 
steHcrischen  Vorzüge  nicht  in  solchem  Grade  vermuten  läßt.  Berger  be- 
herrscht die  unnjc,  so  überaus  UTTifn neureiche  Schülcrhteratur  und  hat  bei 
selbstfind ii^  erneuter  Quellenforschung  auch  geles^eutlich  bisher  Übersehenes 
aufgefunden,  wie  die  Anmerkung  S.  614  über  des  Dichters  Steinheimer 
Vetter  und  Taufpaten,  den  projektenreichen  Studiosus  Johann  Friedrich 

The  Life  and  Works  of  Friedrich  Schiller.    New -York,  Henry  Holt  and 
Company  1901.   XVfl,  481  S.  gr.8^         *>)  In  zwd  Binden.   Enter  Band  mit 

einer  Photogravüre  Schiller  im  27.  Lebensjahre  nach  dem  Gemälde  von  Anton  Graff. 
Erste  und  zweite  Auflage.  1.-6.  Tausend  München,  C.  H.  Beckscbe  Buchhandlung, 
Oskar  Beck  1905.   VU,  630  S.  8».   Mk.  5,  geb.  Mk.  6. 
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Schiller  bekundet.  Das  besondere  Verdienst  seiner  Schillerbiographie  ist 
aber,  daß  er  dies  kritiscb  durchgearbeitete  Material  nun  aucb  meisterhaft  zu 
formen  verstanden  bat  Aucb  der  vom  Lesen  so  mancher  Ooetfie-  und 
Schillerbiographie  etwas  ermfldete  Utenrhtstoriker  wvd  sich  gefesselt  ffllikn 
durch  diese  gediegene  Daistellung.  das  Geschick  mit  dem  die  Sdiildcnii^ 
des  Persönlicben  und  die  Cbarakterisierung  der  einzelnen  Werke  harmonisch 
verbunden  sind.  Kaum  im  Sinne  Schillen  ist  es»  wenn  Berber  (S.  157)  mdnt, 
die  Rittber  bitten  in  den  Wildem  den  Natuistaat  wiiklich  besivndeL  Mit 
Rousseaus  und  ScbtUeis  Vorstellung  des  unschuktigeii  Natuisfauts  hat  doch 
die  Selbsthilfe  der  gehetiten  MMer  und  Mordbrenner  nichts  gemein.  Die 
Scbvichen  des  •Fiesko«  wfirde  ich  stärker,  ab  es  Beiger  tut,  betonen.  In 
allem  übrigen  aber  erscheint  mir  seine  Zergliederung  von  Werden  und  Art 
der  vier  Jugenddnunen**)  durchaus  zutreffend.  Das  Drama  von  SchiUeR 
Lebenskämpfen  bis  zum  Antritt  der  Jenenser  IVofessur  zieht  in  den  21  iCapiteln 
des  ersten  Bandes  eindrucksvoll  an  uns  vorüber.  Er  darf  ebenso  gut  k>e> 
gründeten  Anspruch  auf  wissenschaftliche  Gründlichkeit  erheben,  wie  er 
durch  die  vornehme  und  fesselnde  Art  der  Darstellung  sich  zur  angenehm 
belehrenden  Lesung  weiter  Kreise  eignet. 

Nicht  eigentlich  als  Biographie,  sondern  als  eine  warmempfundene 
lind  schwung\'oll  geschriebene  Charakteristik  ist  h'ritz  Lienhards  »Schiller" 
mit  seinem  hübschen  Büdschmuck  rühmend  zu  ervi  ähnen.  Neben  der 
trefflichen  neuen  Schillerbiographie  Bergers  ist  auch  der  Erneuerung  zweier 
älterer  Biographien  zu  gedenken.  Otto  Harnacks  l'sys  zuerst  veröffent- 
lichter »Schiller*  hat  in  seiner  neuen  Ausgabe  reicheren  Bildschniuck  und 
28  Seiten  Zuwachs  im  Texte  erhalten.  So  sehr  ich  Hamack  beipflichte, 
wenn  er  in  seiner  Vorrede  die  Aufgabe  einer  Biographie  und  einer  Literatur- 
geschichte sondert,  was  vielleicht  mehr  noch  die  Verfasser  von  Liicratur- 
geschichten  als  d  e  mhi  Lebensbeschreibungen  übersehen,  so  vermag  ich 
mich  mit  seiner  UarstellLiug  bcliiUers  auch  bei  erneuier  Lesung  nicht  zu  be- 
freunden. Man  braucht  nicht  erst  zu  sagen,  daß  an  Arbeiten  Harnacks  stets 
manches  zu  lernen  und  zu  rühmen  ist  Aber  dem  Verfasser  einer  großen 
Biographie  ist  die  Uet>e  zu  seinem  Helden  elyenso  unentbehrlich  wie  es 
genaue  Kenntnisse  sind.  Durch  einen  Zug  vervandten  Wesens  bebt  sich 
Wdtrichs  bei  allem  Eingdm  in  EnzeUieiten  doch  grofizflgige  Darstellung 
über  alle  andern  ScfaillerbiogRsphien.  Hamack  steht  dagegen  Schiller  ohne 
jede  innere  Neigung  gegenfiber;  das  Verständnis»  das  allein  der  Sympatie 
entspringen  kann,  fehlt  dem  sonst  mit  allem  gelehrten  Rüstzeug  ausgestatteten 


über  Albert  Kontz'  Buch  „l.es  [)i.inie?  de  !n  jtu^.e^^e  de  Schiller*,  Vi^-s 
1899,  vgl.  Studien  IV,  262.  Ich  selbst  wuiüe  liicsc  „Lluiic  historique  ei  aiüquc' 
als  da  fttr  fnuizMache  Leser  bestimmtes  Werk  günstiger  benrteUeo,  wie  dort  ran 
Albert  Scheibe  geschehen  ist.  *♦)  Band  XXVI  der  Sammlung  .Die  Dichtung' 

iwimtugegeben  von  Paul  Remer,  Berlin  und  Leipzig.  Verlag  bei  Schuster  und  Löffler 
1905.   S5  S.  80.   Mk.  IpO.  Mit  zehn  Bildnissen  und  einer  Handschrift. 

Zweite  verbeiserte  Auflage.  Berlin,  Emst  HoCnuum  uod  Comp.  Berlin  1905. 
XIÜ,  446  S.  8«.  Geb.  Mk.  7  »  Odateshddcn  (Führende  Ödster).  Eine  Samrahtag 
von  Biographien  Band  28/29. 
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-orscher,  und  dadurch  kommt  aiies  hart  und  unerfreulich  heraus.  Fst 
Harnacks    Buch    erweitert   worden,  so  hat  jakob  Wychgram,  dessen 
r)rachtit,^fr  ..Schilkr  dem  deutschen  Volke  dargestellt"   von  1895  bis  lool 
erfreulicher«  eise  in  vier  Auflagen  Verbreitung  fand,  nun  im  Hinblick  auf 
iie    Bedürfnisse  der  Jahrhundertfeier  eine  billigere  „Volk  sau  schabe"  seiner 
Liiographie  veranstaltet.      Durch  Weglassen  der  253  lUustrationcii  und  I  cxl- 
kürzungen  suiil  die  539  Seiten  Lexikonforniat  der  großen   Ausgabe  auf 
399   Oktavseiten  zurückgeführt  uorden.    Aber  Wychgram  darf  dabei  mit 
Recht  hervorheben,  daß  diese  wesentlich  gekürzte  doch  wieder  eine  »einheit- 
lich gestaltete  Ausgabe*  geworden  sei.   Man  kann  nur  wünschen,  daß  auch 
diese  vollotfimliche  Bearbeitung  der  in  ihrer  Schlichtheit  so  gediegenen  und 
verdienstvollen  Afbeit  so  viele  Leser  und  Freunde  finden  möge,  wie  sie  die 
uisprfingliche,  in  jeder  Auflage  sorgfUtig  nachgebesserte  Aibdt  sich  erwoiben 
hat.    Oleidisam  in  Ergänzung  seines  Lebens  von  Friedrich  Schiller  hat 
Wychgram  noch  du  schon  durch  reizende  Ausstattung  angenehm  ins  Auge 
fallendes  Bflchldn  über  »Charlotte  von  Schiller«  **)  ausgehen  lassen  und  im 
Verdn  mit  Mitarbdtem  .Schiller  und  die  Sdnen«     geschildert  Wohl  haben 
wir  ffir  Lotte,  abgesehen  von  den  dnzdnen  Briefwechsdn  und  von  wenig 
erbaulichen  Monographienf  berdts  dn  literarisdies  Denkmal  in  Urlicfas'  drd> 
bändigem  Werlte  .Charlotte  von  Schiller  und  ihre  Fireunde«  (1860'65),  fOr 
welches  ja  noch  die  liebende  Tochter  Emilie  die  Bausteine  gesammdt 
hat  Aber  an  dner  handlichen  kürzeren  Schrift»  die  man  wdteren  Krdsen 
wirklich  empfehlen  konnte»  war  Mangel  und  es  ist  erfreulich,  daB  nun  bd 
besonders  festlichem  Anlaß  dieses  gefällige  Büchlein  uns  das  Bild  der  treuen 
Ijebensgefährtin  vorführt  ohne  deren  hingebende  Pflege  uns  Schiller  wahr- 
scheinlich schon  früher  entrissen  worden  wäre.    Von  dem  Dichter-Musiker 
Peter  Cornelius  ist  Lotte  sdner  eigenen  Braut  als  *dne  wirklich  gute 
Dichterfrau«'  zum  Muster  vorgestdlt  worden. 

Neben  den  umfangreichen  SchiUerbiogr^^hien  drängen  sich  nun  bdm 
Herannahen  des  9.  Mai  eine  ganze  Rdhe  von  Versuchen,  die  Schillers  Leben  ffir 
Jnf^end  und  Volk  in  möglichst  gemeinverständlicher  Weise  darstellen  wollen. 
Nur  als  i^oben  aus  dieser  Masse  von  Schriften  seien  die  fnl<^endcn  erwähnt: 
In  trefflicher  Weise  gelungen  ist  die  Arbeit  des  Schulrat  f-riedrich  Polak, 
dessen  Büchldn  es  wohl  verdienti  unter  dem  Schutze  von  Pestalozzis  Namen 


**)  SdiiUer.    Erstes  bis  zehntes  Tausend.    Bielefeld  und  Leipzig.  V«1ag 
von  VVIbngen  und  Klasing  190S.    Geb.  Mk.  3.  *^  Mit  fünf  Kunstdrucken. 

Sechster  Band  der  Sammlung  „  Frauenleben  *  in  Verbindung  mit  anderen  beraube- 
gdien  von  Hans  von  Zobeltitz.  Bidddd  und  Ldpzig,  Verlag  von  Velhagen  und 
Klasiiig  1904.  156  S.  8*.  QOk  $  Mk.  >^  Wychgram,  SdiiUcr  im  Famillcn- 
imd  Frcimde^^krei?.  Helene  I^nge,  Schiller  und  seine  Schwester  Christophine, 
Gertrud  Bäumer,  Schiller  und  I  otte.  Berlin,  L.  Öhmikes  Verlag  190S.  19S  S.  S". 
Mk.  0,70.  Über  Schillers  Nachkommen  besitzen  wir  schon  seit  1893  das  buch 
«SddUetBSohn  Ennt,*  in  dem  Karl  Schmidt  dne  rddw  Briefmmmlung  von  vnd 
an  Sddllers  Witwe,  Schwägerin  und  Kinda*  gut  verarl>eitet  hat.  Von  cKflscr  höchst 
beachtenswerten  Simmhing;  ist  nun  eine  .Neue  Ausgabe"  mit  Bildnissen  imd  rvi'ei 
Hand&chritten  herausgekommen.  Paderborn,  Druck  und  Verlag  von  Ferd.  Schöningh 
190S.  VIII,  531  S.  8« 
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sich  überall  Zu^'ang  zu  erwerben.^")  Auch  das  Schillerbüchlein  de?  Srnttgam: 
Schulrats  Hermann  Mosapp*«*)  vi-ilrc  dem  Verein  zur  Massen verbrcitiiEg 
guter  Volksliteratur"  wohl  zu  eripfehlen.  Polak  hat  die  Schilderuns:  von 
Leben  und  Werken  verbunden,  indessen  Mosapp  zuerst  auf  5S  Seiten  dis 
Leben  des  zu  Feiernden  erzählt,  während  die  zweite  Hälfie  eine  Auswih! 
»aus  Schillers  Werken"  bietet.  Ich  halte  diese  \  erbindung  von  Biograph:« 
und  Anthüloj_äe  bei  der  gebotenen  Raumbesdiränkung  nicht  für  glücküct 
Als  ganz  verfehlt  aber  muß  man  die  gesudit  kmdlich  und  beschränkt 
frömmelnde  Art  verurteilen,  in  der  Hermann  Petrich  „dein  deutschen  Volke 
und  seiner  Jugend  von  .Schillers  Lehr-,  Wander-  und  Meisterjahren*  erzähh,*') 
nicht  ohne  das  Bedauern  mit  einfließen  zu  lassen,  daß  es  um  Schillers  Christas* 
tum  »doch  immer  schief«  stehe.  Dagegoi  hat  Püul  Risch  in  dem  aä 
Bildsdimuck  vosehencn  „Scbiller-Oedenkbudi"^)  Scfafllcrs  Ldxn  nd 
Wirken  verstindnisvoU  und  geschickt  cnlhlt  Die  zweite  Hilfle  des  Buches 
(von  Seite  69  in)  fUUt  das  Festspiel  ,,Unter  der  SchiUcr-Undci".  Es  ist  dae 
den  Zwedflen  der  Fcstfeicr  wollt  entspiechcnde  Dichtung.  KopfadifillriQd 
dagegen  wird  jeder  Leser  Ksrl  Qengntgels  Komödie  «»FQist  nad 
Kflnstter"««)  aus  der  Hand  l^.  Stünde  nicht  auf  dem  Thd  radricUkii 
•Zur  Schillerfieicr  t905"i  so  würde  niemand  vermuten,  da6  der  vorlante  g^ 
schwitzige  PiRge  Schiller  etwas  mit  unserem  Schiller  zu  tun  haben  kann.  Das 
ganae  StOck  ist  unveistindlichcr  WortsdiwalL  Vier  Saenen  aus  des  DichteR  ver- 
schiedenen LebensaUem  hat  Iriedrich  Speyer  zu  einem  Fertspie!  veremt^ 
Im  ersten  verteidigt  der  Akademist  Schiller  die  Ansichten  sehMr  ,,Rinbei^  dem 
Vater  gegenüber;  der  zweite  Auftritt  spidt  nach  jener  unglücklichen  FieshD- 
Vorlesung  in  Mannheim.  Am  übelsten  geraten  Ist  der  dritte  Auftritt,  in  den 
Schiller  in  freien  Ryimen  Lotte  und  Reinhold  gegenüber  seine  Sehnsucht 
nach  der  Anerkennung  Goethes  ausspricht,  der  im  vierten  mit  dem  Herzog 
der  Huldigung  beiwohnt,  welche  die  Jenenser  Studenten  dem  Dichter  des 
»Wilhelm  Teil"  bringen.  Die  Absicht  des  Spieles  ist  ja  sehr  löblich,  indessen 
auch  bei  vorhandener  dichterischer  Begabung,  die  leider  ganz  und  ge- 
fehlt, wäre  die  Schlußszene  zu  unhistorisch,  wären  alle  vier  zu  sehr  im 
Wortschwrill  befnngen.  Aber  glücklicherweise  besitzen  wir  schon  seit  zwei 
Jahren  auch  das  würdig-schöne  Festspiel  eines  wirklicfaea  Dichters,  kdoes 

3')  Unser  Schiller.    Zur  hundertsten  Wiederkehr  von  Schillers  Tode&tage 
heniisgegeben  von  da*  Vereinigung  der  dentsehco  Pestalozzi  «Vodne.    31.— 60. 

Tausend.  Liegnitz,  Druck  und  Verlag  K.  Seyfarth  1905.  1 44  S.  geb.  Att.  0,50l 
*")  Friedrich  Schiller.  Zur  htindertsten  Wiederkehr  seines  Todestages  für  Hrrtsrh- 
lands  Jugend  und  Volk  dargestellt.  Mit  sieben  Bildern.  Hertusgegeben  vom 
württembergischen  evangelischen  Lehrer -Unterstützungsverein.  1.  —  30.  TaamL 
Stnttgartr  Vertag  von  Adolf  Bons  und  Comp.  1905.  104  S.  Mk.  O^tS. 
**)  Friedrich  von  Schiller.  Sein  Leben  und  Dichten.  .Mit  zalilreichen  Abbildungen. 
Hamburg,  Agentur  des  rauhen  Hauses  1905.  9ö  S.  8».  Mk.  1,>0.  Mit 
einem  Vorwort  von  Scbolrat  L.  H.  Fischer.  Buchschmuck  und  üiustxanoiien 
von  Franz  Slatei.  Orfgtailkonpositton  für  dipliliiiiinii^  Chor  von  ftaaz 
Wiedcmann.  Berlin  \  erlag  von  Paul  Kittd,  historischer  Verlag  1905.  IV,  104  S. 
8''     Mk.  1,  geb.  Mk.  1,50.  *')  I  cipzig,  Verlag  von  Schäfer  und  Schön- 

felder  1904.  62  S.  8®.  **)  ScliUier.  Festspid  in  vier  Bildern.  Dresden, 
E.  Piersons  Verlag  1905.   XI,  83  S.  8^   Mk.  1. 
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Geringeren  als  Martin  Greifs.*')  Seine  Dichtung  reiht  sich  aTi  die  Auffühning 
des  Dcmctriu^Bmchsttlcks  an.  Die  tragische  Mu-^e  führt  in  Schillers  Sterbe- 
zimmer, wo  Lotte,  Karoliue  und  Wilheim  von  Wolzogen,  der  Weimarer  Büff^er- 
meister  Schwabe  als  Klagende  auftreten,  um  dann  von  der  tragischen  Muse 
zur  Apotiieosc  hinübergeleitet  zu  werden. 

Als  eine  glücklich  gewählte  hestgabe  kann  man  auch  die  Zusammen- 
stellung von  vierzehn,  durch  Ooethes  Epilog  eingeleitete  „Schiller- Reden* 
aus  dem  Jahre  1859  bezeichnen. *•)  Zwar  sind  alle  diese  Reden  mit  Ausnahme 
der  von  Fr.  Th.  Vischer  , .Schillers  hreiheitsgedanke  in  seiner  Entwicklung 
lind   \'ollendung"    bereits    in    den    z'*ei  Banden  des  „Schiller-Denkmal" 
(Berlin  itiöO)  enthalten,  das  nach  Landesteilen  geordnet  von  der  Leier  des 
hundertjährigen  Geburtstags  dauernd  Kunde  geben  sollte.    Aber  aus  den 
1558  Seiten  ist  das  Beste  nicht  für  jeden  Leser  schnell  genug  zu  finden. 
Der  Herausgeber  der  Auswahl  war  bestrebt,  Vertreter  verschiedener  Landes- 
teile  und  Behandlung  verschiedener  Themata  vorzuführen,  als  er  Jakob 
Orimm  nnd  Karl  Gutzkow,  Guhl  („Schiller  und  die  bildenden  Kflnste«)  und 
Karl  Oninert  („Schiller  und  die  soziale  Stellung  des  Schau^jiders*')»  den 
elsässischen  Dichter  Stöber  Aber  „Schillezs  Beziehungen  zum  Elsaß",  Moritz 
Carriere,  Ludwig  Döderlein,  Enot  Curtius,  Karl  S.  Sdiwaiz,  Gg.  Zimmer- 
mann, Wilhelm  Mangold  („Schillers  äußerer  Ld)ensgang")  wieder  zu  Wort 
kommen  ließ.  Als  einziger  noch  Lebender  von  den  berühmteren  der  damaligen 
Festredner  ist  Rudolf  v.  Gottschalt,  mit  seinem  Leipziger  und  Breslauer  Vor- 
trage vertreten.  Jakob  Grimms  Rede^  die  neben  VTilhdm  von  Humboldts  Ein- 
leitung zu  sdnem  Briefvechsd  audi  heute  noch  die  beste  Schillerchankteristik 
bietet,  ist  außerdem  noch  in  dner  besonderen  Ausgabe  und  in  dner  Aus- 
wahl Grimmscher  Schriften  neugedruckt  worden.*"^ 

In  adner  wieder  hervorgezogenen  Leipziger  Rede  „Schiller  und  die 
Gegenwart"  —  im  Neudruck  betitelt  „Die  Abwendung  von  Schiller  in  der 
Gegenwart"  hat  Oottschall  ungefähr  das  gleiche  Thema  behandelt,  zu 
welchem  neuerdings  Ludwig  Fulda  durch  sdnen  Vortrag  „Schiller  und  die 
neue  Generation",  **)  Edward  Schröder  in  seiner  akademischen  Festrede 
»Schülerin  dem  Jahrhundert  nach  seinem  Tode"  Emst  Müller  in  seinem 
Vortrag  »Schillers  Bedeutung  für  die  Gegenwart« Beiträge  lieferten. 

Schillers  Demetrius,  Das  Fragment,  dazu  ein  Nachspiel  mit  Prolog  und 
rhay>?.od?«;cbeTn,  von  vier  lebenden  Bildern  begleiteten  I-pi!og.  Leip/ij:,  C.  F.  Amclanc^ 
Verlag  1902.    iV,  hO  S.  8»  <«)  Ulm,  Heinrich  Kerler,  VerlaLis-Konto  1905. 

144  S.  —  August  V.  Goethes  .Rede  ba  Niederl^ung  von  Schillers  Schädel 
auf  der  Qrofiberzoglicbcn  Bibliothek  in  Wdraar'  (17.  September  1826)  Ist  mit 
verschiedenem  anderem  in  der  Schiller-Nummer  der  .Antiquitäten  Rundschau* 
III.  Jahrgang:  1  Heft,  Berlin  1905)  wieder  abgedruckt  worden.  *^  Jak.  Orimms 

Rede  aut  SdiiUer.  Hamburg,  üutenberg -Verlag  1904.  Mk.  0,50.  -  Brüder 
Orimm.  Auswahl  herausgegeben  von  Max  Koch  S.  154-174  in  Jeannot  Endl 
V.  Orotthuß'  .Büchern  der  Weisheit  und  Schönheit'.  Stuttgart,  Druck  und  Verlag 
von  Oreincr  und   Pfeiffer  o.  J.   (1904).     Geb.  Mk.   2,50.  «•)  Stuttgart, 

J.  0.  Cottasche  Buchhandlung  Nachfolger  1904.  44  S.  8°.  Mk.  0,75.  Rede 
zur  Feier  des  Geburtstage  S.  M.  des  Kaisers  und  Königs  im  Namen  der  Georg- 
Angiist-Unimitit,  Oflttingen,  Vandenhoedc  undRupicdit  1905.  21  S.4»  Mk.0,40. 
^)  Sammlung  gemeinnQtziger  Vortrage,  hennagesiben  vom  Deutsdien  Verein  zu 
Prag.  1905.  Nr.  230.  15  S.  S». 

Stadien  z,  vcrgl.  Ltt.-Ocidi.  Sddllcrbcft.  25 

Digitized  by  Google 


386 


Koch,  Neueste  SchiUerJiteiatiir. 


Auf  da?  Verhalten  der  Mitlebcnden  des  Dichters,  für  vt  elches  in  inar:L' 
f  orm  Julius  W.  Braun  schon  1882  in  seinen  bekannten  neun  Banden  rur 
Schiller.  Goethe  und  Lessing  .,im  Urteile  ihrer  Zeitgenossen"  die  Zeugris« 
sammelte,  hatte  sich  Otto  Günther  in  seinem  Beitrag  mm  fünften  Rechca- 
schaftsbericht  des  schwäbischen  Schillervereins  ,, Schüler  und  das  Pubhicirni* 
(1901)  eingeschränkt,  während  Fulda  und  Müller  ausgdioi  von  der  TatsaÖK, 
daß  vom  Höhepunkt  der  Schüler  begeistern  ng,  der  Feier  von  1859  an,  Glerdv 
gfiltigkeit.  die  sich  zur  Zeit  der  naturalistischen  Mode  bis  zur  gehäs&igeo 
Abneigung  steigerte,  hervortrat.  Fulda  hat  in  den  Tagen,  da  er  seine  „SHavin* 
dichtete,  selbst  unter  der  Einwirkung  jeno"  Mode  gestanden.  Um  so  wichtiga" 
ist  sein  FJn Geständnis,  dai^  auf  dem  Grundsatz  „der  reinen  Natumachahniung 
eine  hallbare  Kunst  nicht  aufgebaut  Vierden  kann".  Natuni-ahr  aber  se;  N:hh!-j 
für  sdne  Zeit  ebenso  gewesen,  wie  die  neueren  Naturalisten  es  für  ihre  Gcg^^- 
wart  seien.  Wenn  Nietzsche  und  die  ihm  folgende  Jugend  Schillers  moralische 
Forderungen  und  FreibeHstrieb  verspotteten,  so  würde  in  Zeiten  emster  Selbst 
besinnung  das  deutsche  Volk  doch  immer  wkder  zu  Schiller  zurickkelKeiL 
Oder  vielmehr  er  ad  fOr  die  Manen  des  Volkes  nach  wie  vor  der  groAe,  cinoEe 
Dichter^  vihrend  UoB  du  Idcincf  Kvcis  lUmiiachcr  RntciiiiciiKiicn  Nietzsohs 
FuDle  zu  ihrem  Leitspruch  «ihHen.  Mda  sagt  ui  sdnem  Vortn^e  aichb 
Ncucs^  CS  ist  iiKksscD  crfrcttUcbf  wenn  ein  bdicbter  modcnicr  Thcaftr  ischi  ift* 
steller  den  Modernen  so  ungeschminkt  taneffende  Wahriidten  sagt  Gant 
unvcigldchlich  gdialtvoller  ab  F^ildas  Vortag  smd  die  gocUcblliciiai  RU- 
blicfce  in  SduMcn  Rede.  Ihrer  Kritik  der  ans  emseitiger  AnfCassttiig  hom- 
gegangenen  Schülerverdirung  kann  man  zum  grofien  Teile  /intfinimcn^  anch 
wenn  man  henusfflhlt,  dafi  der  Redner  selbst  dem  Scfailknchen  Drama  eher 
kfihl  ablehnend  ab  synpatisch  gegenfiberrteht  Aber  dnrdiaiis  im  Uarecfat 
scheint  mir  Sdirfider  zu  sein,  wenn  er  Im  Hinblick  anf  die  voo  Schiller 
alkfdings  bis  zu  dnem  gewissen  Grade  geleille  wdtbfirgcfliclie 
des  18.  Jahrhunderts  Schiller  nicht  langer  als  natiomalfn  Profeten  und  oodi 
weniger  als  unsem  Nationaldichter  gdten  lassen  will.  Ja  ich  meine;  er 
widenpricht  selbst  dieser  Behauptung  mit  sdner  prächtigen  Formulierung: 
„Ohne  Jugend  kdn  Schiller,  ohne  Schiller  kdne  deutsche  Jugend!",  dne 
Maxime,  deren  jeder  Lehrer  des  E>eutscben  immerdar,  nicht  bloß  im  Jahre 
der  Schillerfeier  eingedenk  sdn  sollte. 

Auffallende  Bdspiele  von  schroffen  Übergängen  in  den  Urteüen  äber 
Schiller  haben  wir  schon  bei  sdnen  Zeitgenossen.  Moritz,  der  jenes  be- 
rüchtigte Verdammungsurteil  über  Kabale  und  Liebe"  gefällt  hatte,  gewann 
eine  ganz  andere  Vorstellung  von  dem  Dichter  und  Menschen,  sobald  er  ihn 
in  Gohlis  persönlich  kennen  lernte.  Und  umgekehrt  ließ  sich  Inednch 
von  Hardenberg,  dessen  Begeisterung  für  Schüler  während  seiner  Joienser 
Studentenzeit  grenzenlos  war,^*)  durch  sdne  romantischen  Freunde  allmalh 

Auch  in  dem  neuesten  Beitrag  zu  der  in  den  letzten  Jahren  so  afrif 
betriebenen  Hardenfaergfondinng,  ht  Egon  Pridellt  «Novaiit  als  Phüoaoiik* 

(München,  Verlagsanstalt  F.   Bruckmann  1904.  Mk.  2.)   ist  in  dem  Abschnitte 
Jenn"  s  11  wider  Hardenbergs  Ptnegyrikiu  auf  den  Aüükmep-Aiitagsmnwrhro 
aufwiegenden  Schiller  abgedruckt 
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lieh  gegen  Schiller  umstimmen.  Ja  von  diesen  selbst  war  genule  der  hitzigere 
Gegner  Schillers,  Friedrich  Schlegel,  ursprünglich  sein    wärmster  Lob- 
redner gewesen.    Ricarda  Huch  hat  in  ihrer  geistvoll  anregenden  Cha- 
rakteristik  der     Blütezeit  der  Romantik" •'^2)  an   die  Spitze  des  Kapitels 
«Schiller  und  Goethe"  den  Satz  ^esti-llt:  ,,Die  Romantiker  fin^^eii  damit  an, 
Schiller  zu  lieben".    Es  sind  vor  allem  Kncdrich  Schlegels  Briefe  an  seinen 
alteren  Bruder,  in  deren  frühesten  er  seiner  Schiilerverehrung  Ausdruck  gibt, 
l.bcn  diese  erst  189U  bekannt  gewordenen  Briefe,  aber  auch  manche  Einzel- 
untersuch u  11  gen  ließen  es  wünschenswert  erscheinen,  nach  Hettner  und  Haym 
noch  einmal  das  Verhältnis  Schillers  zu  den  Führern  der  Romantik  zusammen- 
lassend zu  betrachten.    Diese  Aufgabt:  hat  nun  Karl  Alt  in  seiner  Darm- 
städter Habilitationsschrift  „Schiller  und  die  Brüder  Schlegel"      in  durchaus 
befriedigender  U'eise  gelöst.    Lr  geht  aus  von  den  verschiedenen  Anßngen 
der  beiden  Brüder»  die  bei  Fri^rich  als  eine  einseitige  Lehrzeit  bei  den 
Griechen  cnchdncn,  um  dann  die  Jahre  der  Begründung  der  romantischen 
Sdiiik^  die  mit  jener  des  ,,Atiieniuni"  attammenldlen,  August  Wilhelms 
Berliner  und  Wiener  Vorlesungen  nebst  den  scMchUdben  Oeliiasigkeiten 
seiiws  Alters^  Friedrichs  Icsfliolisdie  Periode  danulliin  zu  prflfcn,  inwieweit 
Aufnahme,  Umbildung,  Bekämpfung  SchOlencher  Ideen  dabei  stattgefunden 
hat.  Die  pcndnlicfaen  Beilehungen  und  stariien  Antipatien  mußten  natOriich 
Bcrfldoichtiguiig  finden,  aber  der  Hauplnachdnick  ist  mit  Recht  auf  sach- 
liche Einwirining  bei  grundflitdich  abweichenden  philosophischen  und  lite> 
raimchen  Ansichten  gdegt  Unter  soigfUtigcr  Benützung  der  umfimgrcichen 
eiimchligigen  Literatur  hat  Alt  dne  nnpartdisdie  geschichtliche  Dantellung 
der  pcrBÖnKdien  und  sachlidien  Oes^snsfttae  angesbrebt  und  derait  dnen 
bedeutsamen  Abschnitt  der  Geschichte  Schiiten  grilndUch  und  über- 
sichtlich  dargestellt. 

Von  den  Schlegds  sind  zuerst  jene  sdtdem  nie  wieder  völlig  ver- 
stummenden Angriffe  ausgegangen,  welche  Idder  zur  Geschichte  von  Schillen 
Stellung  im  19.  Jahrhundert  gehören.  Eine  „Geschichte  der  Schiilerver- 
ehrung"  sowohl  zu  des  Dichters  Lebzdten  als  nach  seinem  Tode  hat  auch 
Emst  Müller,  der  verdienstvolle  Verfertiger  der  so  überaus  nützlichen 
»Regesten  zu  Friedrich  Schillers  Leben  imd  „NX^erkcn"  ^)  und  Biograph  von 
„Schillers  Mutter"  (Leipzig  auf  den  letzten  27  Seiten  seines  Schiller" **) 

und  in  seinem  eben  erwähnten  Vortrag  skizziert  Wie  Frit/ Jonas,  der  Heraus- 
geber der  Schillerbriefe,  auf  dessen  schönes  Buch  „Schitiers  Seelenadel '  Müller 
selbst  als  auf  eme  zielverwandte  Arbeit  hinwdst,  hat  auch  der  schwäbische 
Schillerforscher  und  eiste  Archivar  des  Marbachcr  Museums«  Müller«  sich 

**)  Zwdte  unverinderte  Ausgabe.    Leipzig,  Verlag  von  H.  Htoel  1901. 
S.  204-225-  Wdmnr,  Hermnnn  Böhlaus  Nachfolger  1004,   IX,  130  S.  8*. 

Mk.  2,80.  Mit  einem  kurzen  überblick  über  die  KleidueitiKC  Literatur  in 

tabellariächer  AiKmlnung.  Leipzig,  R.  Voigtiänder -Verlag  1900.  VII,  178  S. 
gr.  8*.  iBtiiBei  tut  tdM»  Itben  ncbtt  etaier  Etadcftaag  Aber  fdne  Bedentui« 

als  Dichter  und  Geschichte  der  Scfaillerverehrung  mit  55  Bildern  und  S  faksimilierten 
Schriftstficken  und  Rriefen.  Berlin,  A  Hofmann  und  Comp.  1905.  IV,  271  S  8«. 
^)Mit  eiiier  Abbildung  der  Danneckerscben  Schilkrbüstc.  Berlin,  Mittlerscbe  Hof- 
baddmidiimg  1904.  231  $.  8*.  MIl  3. 
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d!c  Bodeschen  Ooctheschriften  zum  Vorbild  gewählt.   Jonas   wie  Mülle 
haben  sich  damit  ein  nachahinungsv^ertes  Vorbild  auserseheii  bei  ihren  mdr 
für  Literaturforscher,  sondern  für  das  deutsche  \  olk  bestimmten  ßüdjor 
Wie  Bode  vJiill  auch  Jonas  eine  Selbstcharakteristik  s^^ines  HeWcn  gdier 
indem  er  aus  des  Dichters  Briefen,  Schriften,  den  vxenigen  uns  überliefcla 
Gesprächen   und    Äußerungen    der    nächsten  Vertrauten    viie   Frau  \:± 
Schwägerin,  Körners  und  Goethes  die  Zeugnisse  zusammenstellt,  zunächst  /i' 
Schillers  „Willenskraft  und  Freiheitsdrang",  die  Jonas  als  Gnindzug  \m 
Sdülicn  Wem  endieiiien.   Die  folgenden  icfat  Abschnitte  handdn  vm 
Schillers  lußerar  Enchdnung  und  dem  Bndrndc  seiner  PefsanUcfaheit  mi 
die  ihm  niher  tretenden.*')  Scbille»  Not  und  Soise,  ^penndsduft  mA 
Liebe,  Auflusung  der  Natnr,  religite  Ansduuiungen,  Afbeifnpeise,  Spack 
und  Stil  werden  mfiglicfast  mit  seinen  ebenen  Worten  gesdiüdcrt,  md  w 
erfailt  diese  Art  von  ,,Koafes6ionen"  ihren  seibstfndigen  Wert  neben  dm 
Biogniphien  und  Chankteristfimi.  Dem  Euche  von  Jonas  entspticht  dv 
zweite  Abschnitt  in  Mflllen  Arbeit,  der  uns  „SchilleR  Mcmclicntig" 
schildert;  der  ente  behudelt  „Schillers  Bedeutung  ab  Dicfalcr",  wobei  dh 
Drunen  dnidn  durchgegpuBcn  werden.  Die  Sdiihlerung  von  „SchÜhn 
Arfaelteweise*  vermittelt  passend  den  Zusammenhang  beider  AbCeBumoL 
Einige  Verwandiachaft  mit  Jonas  Buch  und  den  Bodeschen  OocOiesdmfleB 
zeigt  Eleonore  Lemps  Zusammenstellung  von  Aussprüchen  Schillers»  aus 
seinen  Briefen  und  Werken,  um  daraus  ein  Bild  seiner  „Welt-  und  Leben»- 
anschauung"  **)  entstehen  zu  lassen.  Freilich  verbindet  die  Verfasserin  diex 
Äußerungen  nicht,  wie  Jonas  und  Bode  es  getan  haben,  zn  fortlanfendec 
Texte,  sondern  reiht  „die  individuell  abgetönten  Äußmtngen"  über  die 
Hauptfragen  des  Lebens  nach  der  Zeitfolge  aneinander  innerhalb  der  sechs 
Gruppen:  Religion,  Leben,  Natur,  Staat,  Kunst,  Wissenschaft.  Gehört  schon 
dieses  Buch  zu  jenen,  deren  Dasei nsberechtici mg-  zweifelhaft  erscheint  so 
muß  Theodor  Manch  im  Vorgcort  zu  seinen  ,,Schiller-AnekdoteTi" selber 
gestehen,  daß  Schiller  seinem  ganzen  Wesen  nach  zur  Bildung  eines  Anek* 
dotenkreises  nicht  j^eeignet  gewesen  sei.  Da  aber  in  einer  rSene  von  Anek- 
dotenbänden*' Schiller  vertreten  sein  sollte,  so  habe  er  den  Anekdotenbegrif* 
eben  weiter  gefaBt  und   eine  Sammlung  von   Einzelheiten  aus  Schillers 
innerem  und  äußerem  Leben  geboten.  Das  Buch  selbst  ist  so  willkürlich,  völlig 
wertlos  und  gänzlich  unbrauchbar  ausgefallen,  wie  diese  unbewußte  Selbst- 
krilik  des  Kompilators  es  erwarten  läßt. 

Wenn  Muller  und  Jonas  Schillers  „Liebesleben''  berühren,  dem  Gistav 
Portig  schon  1894  den  größeren  Teil  der  775  Seiten  seines  schwerfilligai 

Ich  kann  es  mir  nicht  versagen,  dabei  immer  wieder  auf  H.  Gerhard  Qtih 
köstliches  Büchlein  „Goethe  und  Schiller  in  Briefen  von  Heinrich  VoB  dem  jüngeren' 
(Leipzig  189b,  Reclam  Nr.  5SS1)  hinzuweisen,  in  dem  uns  Goethe  und  Schiller 
von  dnero  ihrer  Vertrautesten  so  lebens-  und  UebevoU  als  Menschen  nahe  gebiet 
werden.  Etai  Tdl  der  VoBiacfaen  Bridie  war  an  Ahden,  s.  oben  Nr.  >^  gedcbtrt. 
*•)  Mit  einem  Gddtvort  von  Jakob  Wychgtim,  Rankhirt  a.  M.,  Moritz  Diesterrey 
1905.    Vü    ?<)0  S.    Mk.  3,  geb.  Mk.  4.  »)  Charakterzüge  und  Anekdotnt, 

ernste  und  heitere  Bilder  aus  dem  Leben  Friedrich  Schillers.  Stuttgart,  Verlag  von 
Robert  Lutz.  VII,  m  S.  r.  Mit.  2,50. 
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Buciies  „Sdiillcr  in  sdnem  Vorhältnb  zur  Fireundschi^  und  Liebe"  gewidmet 
hatte»  80  haben  wir  als  ginzlidi  unerwfinsdite  Qabe  zur  Jahrhundertfeier 
von   dem  unheimlich  vielseitigen  Massenproduzenten  Adolf  Kohut  dn 
Bucli  erhalten  „Friedrich  Schiller  und  die  nfauen".**)  Auch  wenn  nicht  vor 
kurzem  erst  Burggrafs  Buch  ..Schillers  Frauengestalten"  (Stuttgart  1897)  er- 
sdiienen  wäre,  würde  Kohuts  Behandlung  dieses  Gegenstandes  entbehrlich 
erscheinen.   Er  läßt  in  sieben  Gruppen  die  Mädchen  und  Frauen  Revue 
passieren,  mit  denen  Schiller  während  seines  Lebens  in  Rerfihrung  kam: 
die  eipfncn  Familienmitglieder  und  Geliebten,  Schriftstellerinnen  und  Schnn- 
spielennnen,  Fürstinnen  und  Freundinnen.    Den  Schluß  der  Kompilation 
bilden  zwei  Abschnitte  über  die  Frauengestalten  der  Dramen  und  über 
Schillers  Ansichten  von  Fniiien,  Liebe  und  Ehe.    Eine  ganz  andere  Galerie 
aus  Schillers  Umgebung,  die  anziehende  Ausmalung  vergessener  oder  bib^her 
nur  in  undeutlichen   Umrissen  enthaltener  Porträts  verdanken  wir  Julius 
Hartmanns  mühevoller  Arbeit:    „Schillers  Jugeiidlreuude".  Schiller 
schrieb  am  29.  Juli  1788  an  Huber,  daß  er  auch  für  ihm  ferner  stehende 
Kameraden  seiner  Schuljahre,  die  alle  EpCK:hen  mit  ihm  zugleich  gehabt  und 
geendigt  hätten,  Teilnahme  empfinde.    »Alle  Akademische  Bekanntschaften 
und  sü  alte  vollends  haben  ihren  Wert  bei  mir".    Trotzdem  hatte  man  es 
bisher  unterlassen,  zur  rechten  Zeit  den  ganzen  Kreis  von  Schillers  Jugend- 
scnossen  zu  mustern,  von  denen  nur  einzelne  wie  Sduuffenstdn,  Petersen, 
Com  ihre  Eriimerungen  an  Schiller  in  Zeitschriften  verfiffentlicht  oder  doch 
wenigstens  fQr  sidi  aufgezeichnet  haben  wie  sein  Lehrer  und  Freund  Abel 
(Zcilsdntft  f.  vergl.  Ut-Oesdb.  XIV,  325).   Erst  jetzt,  da  die  Quelle  der 
mflndUchen  Oberliefening  in  Schillers  Heimat  fast  versiegt  ist,  hat  Hartmann 
Olks  noch  erreichbare  Material  Ober  Schillers  Lehrer  und  Mitschüler  in  der 
Akndanie,  die  Genossen  der  Kindhdfisjahre  in  Lorch  und  Uidwigsbucg;  den 
engcran  und  vdteren  Kreis  schwibischer  Freunde  und  Bekannten  auszunfltzen 
versucht  Schiller  selbst  hat  zwar  1793  bei  seinem  Besuche  in  der  alten 
Hdmal  Hübet  die  gdstige  Bcschrfokthdt  mancher  Jugendfreunde,  die 
Stumpfheit  manches  früher  hellen  Kopfes  geklagt   Allein  in  Hartmanns 
Pörtrttsammlung  finden  sich  doch  genug  anziehende  Charakterköpfe.  Als 
Bdtnig  zur  Geschichte  Württembergs  der  deutschen  Kulturgföchichte  und, 
wie  L.  Kellers  Studie  (s.  unten)  zeigt,  auch  zur  Geschichte  des  Fretmaurer- 
tumsim  letzten  Viertel  des  18.  und  ersten  Viertel  des  19.  Jahrhunderts  nicht 
minder,  wie  als  Beitrag  zu  Schiliers  Jugendgeschichte  ist  diese  Vorführung 
von  Lebensbildern  und  so  verschiedenen  Schicksalen  der  aus  derselben  Schule 
her\  orjre^anp^enen  Genossen  wertvoll.   Wir  lernen  neben  den  Durchschnitts- 
menschen bcxlcutcnde  Männer  wie  General  Scharffenstein  und  den  weitfjereisten, 
überall  tüchtig  bewahrten  Albrecht  Lenipp,  der  mit  schartcni.  politischem  Bh'ck, 
schon  während  der  Befreiungskämpfe  die  verhetzenden  hms^landcr,  als  die 
eigentlichen  Urheber  der  vorangehenden  Napoleonischcn  Kriege  beschuldigt 


*")  Oldenburg  und  Leipzig,  Schulzeschc  Hofouchhandlung  Rudolf  Schvartz 
1905.  VII,  311  S.  8°.   Mk.  3,50,  jreb  Mk  v  «')  Mit  zahlreichen  Abbildungen. 

Stottgart.  J.  G.  Cottasche  Buchhandlung  Nachfolger  1904.   VIII,  368  S.        ML  4. 
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(S  25?\  Abel,  den  Musiker  Zumstt^i^,  den  Bildhauer  Dannetker  alf  Vertrrr 
des  Kreises  kennen,  aus  dem  Schiller  zu  seiner  einsamen  Höhe  empori^ewadsa 
ist.  Hartmann  hat  sich  nicht  begnüg,  b!oIi  die  bereits  bekan nie n  aber zsn 
Teil  an  sch^-er  erreichbaren  Orten  versO-euten  Schillererinnerungen  der  Fitwidf 
wieder  ab^:udriickcn ,  sondern  hat  auch  neues  handschriftliches  Miiemi 
von  Daunecker  (S. -it-o),  den  Briefwechsel  zwisdien  Lempp  und  ScharffcoKar, 
erschlossen.  Ein  aus  den  „Studien  zur  vergleichenden  Litcraturgeschiditr' 
II,  lü5,  Icidit  zu  verbessernder  Irrtum  ist  es,  wenn  vun  Hartmann  Conz  ire§w 
seines  Trauerspiels  ^Konraduv,  dab  allerdings  Schillers  Plan  eines  Konradn 
dramas  zeitlich  voranging,  für  den  ältesten  Konradindichter  gehalten  vird 

In  des  Dichters  schwäbische  Jugendzeit,  deren  »schwankende  Ge- 
fltilten«  durch  Hartmtiin  wieder  deutlichere  Züge  angenotnitien  babea,  filkt 
uns  audi  der  um  die  deufadie  LitaatwgeKbichte  und  duidi  seine  Aa^e 
von  mit  Camp  de  WaUeatteia«  (Paria  1S88)  um  Sdiiller  tntfwsiiartcie  iv- 
diente  fnuaödKhe  Oeiefarte  Artur  Chuquet  In  seinen  neuen  StadieB«^ 
hat  Chuquet  in  zwei  sich  crginaenden  Essays  »La  jeunesK  de  ScUkr 
(1775—1780)  und  mhes  Brigsnda«  trefflidi  und  femde  durch  den  dms  cil- 
fernteren  Standpunkt  des  Beurteilers  für  uns  höchst  lehiiekii  ^^mi^ 
Cfbcr  eine  der  englischen  Versionen  der  «Rfuber«,  Aber  derai  gßox  Mk 
ja  bereits  Reas  Abhandlung  (oben  S.  162f.)  einen  Obecbiick  ermaglicH  ^ 
die  von  Lady  Oaven  unternommene  und  1798  zu  BrandenbcmiKk  Hesse 
gespielten  •Robben«  hat  Hans  Lay  in  seiner  Monographie  Aber  die  vor- 
nehme, in  ihrer  LebensfOhrung  aber  recht  bedenkliche  Bearbeiterin >  dm 
nicht  bloß  eine  Übersetzung  liegt  vor,  nUiere  Mitteilungen  gemacht 

Unter  den  schwäbischen  Jugendfreunden  Schillers  hat  Hartnnan  aat 
Recht  die  crsit  Stelle  unter  den  nicht  der  Militärakademie  angcfaörigen  Qe> 
nossen  Andreas  Streicher  eingeräumt  (S.  299  f.).  Das  treuherzige  Bücfaleia, 
in  dem  der  opferwillige  Reisegefährte  »Schillers  Flucht  von  Stuttgart  und 
Aufenthalt  in  Mannheim«  so  rührend  schlicht  beschrieben  hat,  ist  bis  jetzt 
leider  nicht,  wie  es  verdiente,  in  weitere  Kreise  gedrungen,  sonst  würde  nicht 
von  1S36  bis  1904  eine  zweite  Auflage  dieser  köstlichen  Erinnerungen  unter- 
blieben sein.  Dafür  ist  es  nun  zur  Schillerfeier  gleich  in  drei  \-eiidnjckn 
erschienen/*)  und  man  kann  jedenfalls  sagen,  dab  es  für  jeden  wahren 
Schillerfreund  kaum  eine  mehr  zu  Merzen  sprechende  I  esiinj^  ?^hen  kanr 
als  den  durch  keine  gelehrte  Biographie  ersetzbaren  wahrheitsjgeinäßeii  &- 

htudes  de  Litt^rahire  Allenande.     Dcuxiime  SÄic.     Paris,  Vbaaat 
Plön  1902.    S.  131-231.    Fr.  3,50.  «)  Die  literarische  TätiVknt  der  Lady 

Greven,  der  letztai  Markgrifin  von  Ansbach- Ba>Teutta.    Mit  einem  Bildnisse  der 
Lady,  einem  Musikstücke  und  einem  Faksimik  eines  Briefen      32— 36.  Eriangec 
Verh^^  von  Fr.  Junge  1904.   91  S.  8^.  Mk  2,60     Eriaager  Bdtrige  aar  eqf- 
lischen  Philnlnjrie  tmd  verglcichendeti  Literaturgeschichte  herausgegeben  van  Herrn 
V'amhagen,  16.  Heft.  **)  Neu  herau^egd>ra  von  Hans  Hofnianr.  Beriin. 

B.  Behrs  Verlag  1905.  XU,  1ö7  S.  8'.  Mk.  3  —  Deutsche  Liuaamrdenkizuk des 
18.  und  19.  jahfhniiderti  Nr.  134.  -  Mit  Briefen  Streichers  nnd  Amflcn  m 
der  Autobiographie  Hovens  neu  herausgegeben  vou  Haas  Landsberg.  Berin, 
Pan-Ver!np  1'>o5.  X,  229  S.  8».  Mk.  2  —  Das  Museum  I.  Band.  HentJ^ 
gegeben  und  mit  einer  Einleitung  versehen  von  J.  Wychgrun.  Leipzig  I9ii>. 
Redans  Unlvenalbibliothek  Nr.  4652/3. 
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riebt  eines  jene  schweren  Tage  an  des  Dichters  Seite  in  treuester  Freundschaft 
Mitdurchld)enden.  Als  Schiller  aus  der  Bauerbacher  Einsamkeit  wieder  nach 
Mannheim  zurückkehrte,  da  trat  bald  statt  eines  Freundes  die  liebende  und 
tjeliebte  Freundin,  Charlotte  von  Kalb  ihm  ratend  zur  Seite.    Neue  Reiträ^ 
für    ihr  Leben,  eine  Reihe  bisher  unbekannter  Briefe,  besonders  ihre  Kor- 
respondenz mit  Vamha^en  von  Ense  verdanken  wir  dem  bayerischen  Obost- 
leiitrjant  Joh.  Ludwig  Klarmann,  der  in  iangjahng^er  nTÜhevoiler  Forschung 
eine  «Geschichte  der  Famiiie  von  Kalb  auf  Kalbsrieth  nach  den  Quellen 
bearbeitet"*^)  hat.   Bis  zum  Jahre  1200  zimlck  verfolgt  Klarraann  die  Spuren 
des   ans  Niederbayern  stammenden   weitverzweigten  Geschlechtes,  dessen 
Mannesstamm  1852  mit  dem  Sohne  Charlottens,  dem  Zoglinj^  Hölderlms, 
erloschen  ist.    Durch  Charlotte  und  den  weimarischen  Kammerpräsidenten 
Johann  August  Alexander  von  Kalb,  der  1775  den  Gast  des  jungen  Herzogs  von 
Frankfurt  nach  Weimar  geleitet  hatte,  \xird  diese  nach  vielen  Beziehungen 
politisch  und  kulturell  uichtit^e  Pamiheugescinchte  auch  ein  beachtenswerter 
Beitrag  zur  deutsclien  Literaturgeschichte.    Als  eine  Frau,  welche  nur  Seele 
ist,  wird  Charlotte  von  dem  Mannheimer  Schauspieler  Heinrich  Beck  gerühmt. 
Der  an  Charlotte  gerichtete  Brief  vom  7.  Min  1788  ist  von  L  Geiger  in 
der  EtnleHung  zu  seiner  Ausgabe  von  «IffUnds  Briefen  an  seine  Schwester 
Luise  und  andere  Vorvandte«  *^  niileetdit   Fttr  ScUUer  oigeben  dtCK  von 
1742  tris  1814  sich  cntrackenden  Briefe,  «ie  schon  der  sie  lienntnisfeidi  er- 
Uutemde  Henmigeber  beldagt,  nicht  so  vid  Ausbeute^  als  man  bd  den  Be- 
sicbnngen  des  Mannheimer  Thcatermitglieds  und  des  Beriiner  Thcaterieslefs 
Ifflaad  zu  Schilier  erwarten  sollte.  Aus  Iffhmds  Aufiemng  (30.  November  1782), 
Schiller  werde  auf  seiner  Reise  fibcr  Erfurt  nach  Beriin  wahncheinlich  durch 
Ootha  kommen,  fölgert  Qdger  (S.  260)»  daB  Schillers  eigene  Erwähnung 
eines  solchen  Rdscpbuies  seiner  Schwester  gegenftber  am  6»  Nowember 
nicht  bJoB  gemäß  der  bisherigen  Annahme  air  Irreführung  des  Hemgs 
und  der  Stuttgarter  gemacht  worden  sei,  sondern  auf  ehie  cniste  Absicht 
hindeute.    Ober  den  »Fiesko"  urteilt  IffUnd  im  gleichen  Briefe  recht 
ungünstig:  »Es  sind  die  Räuber  nicht.  Voll  Platitüden  spielt  das  Stück  im 
15.  (!)  Jahrhundert  mit  unserer  Sprache,  bis  auf  die  Gallizismen.  SIuügc- 
speares  Fehler  sind  grotesk  nachgeahmt,  und  die  Schönheiten  der  Räuber 
suchen  Sie  vergebens*'.    In  einem  Briefe  vom  26.  Februar  1784  sdntityt 
Iffland  sich  das  Verdienst  zu,  durch  seinen  selbstlosen  Verzicht  einen  von 
Böck  angezettelten  »großen  Theaterstreit"   bei  der  Rollenverteilung  von 
»Kabale  und  Liebe»  verhütet  zu  haben.   Für  die  Frage,  ob  Minors  schlimme 
Anklagen  gegen  Ifflands  Verhalten  in  der  trüben  AiUinnheimer  Zeit  den  mit 
dem  tragischen  Dichter  rivalisirenden  dichtenden  Schauspieler  wirklich  so 
schwer  belasten,  geben  diese  Briefe  keinen  Aufschluß.    Dagegen  hat  Minors 
Hinweis  auf  die  Beziehungen  Schillers  zu  dem  Verfasser  von  Opern  und 
Ritterstücken,  dem  Sekretär  der  deutschen  Qesciischaft  zu  Mannheim  Anton 

«•)  m  beMmderer  Rfldakht  tnf  Cfaariotte  v.  Kalb  und  Ihre  Rächstan  An- 
gehörigen.   Mit  15  Bildern   und  Karten.     Erlangen,  Junge  und  Sohn  1Q02. 

X,  576  S.  Mk.    1ü.  Brrlin,   Selbstverlai^    der  Oesdlschaft  1^04. 

XLVll,  346  S.   8^  —  Schriften  der  Oesdlschait  für  Iheatergechichte.    üanU  V. 
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von  Klein  zu  ei ng:ehen derer  Beschäftigung  mit  dem   in  Mannhcn:  dr; 
große  Rolle  spielenden  Exjesuden  «geführt,    Karl  Krukl  hat   seiner  sorg- 
fältig ausgearbeileien,  manche  neue  Quelle  erschUelknden  Mono^phic^> 
zwei  besondere  Abschnitte  über  die  persönlichen   und    literanscnen  Be- 
ziehungen Kleins  zu  Schüler  eingeschaltet,    f  ür  die  Chaxaktcnsiemng  S\im- 
heiras  und  seines  Theaters  in  der  Sdiiller-Zeit,  wofür  auch    L  Keller 
(s.  unten)  neue  Gesichtspunkte  g^bt,  ist  aber  die  gaiue  üesiali   u:ic  ^ 
Treiben  des  vieigesdiäftigen  Mannes  belehrend,  so  daß  wir  Krükis  ganzes  Badi 
als  willkommenen,  fördernden  Beitrag  zur  Schillerliteratur  bQjüßcn  därfoL 
Man  hat  von  einer  Einwirkung  des  freigesinnten  Larocheschen  Kreäes 
auf  die  Karlosdicbtung  gesprochen.    Aber  auch  Klein,  der  «Ib  junget 
Ordensmilglkd  Verfolgungen  wegen  seiner  Kritik  des  dcatidien  Uotenid* 
der  Jesuitenschulen  zu  erdulden  hatte,  mag  Sdiilier  in  der  mCachaffcnadlicfcai 
SÜmnraog  des  »Don  Ktrlos«  beifirld,  ihn  von  den  gdbeimea  AtaihtaiitidB 
des  Jcsultanoidens  cnUdt  haben,  die  Schiller  dann  üi  seinem  »OcintrruhtM 
m  Aktion  setzte.   Mit  Besntwortung  der  Fngt:  »Wie  entstand  Sdrites 
Oeisterseher?«    hat  sich  der  so  vondtiK  verstorbene  Adalljert  von  Hau* 
stein  noch  ein  Verdienst  um  das  Studium  des  schon  seit  laasem  wamg 
beachteten,     von  CagUostros  Zeitgenossen  dagegen  so  hoch  gwhltflfn 
Romans  (s.  unten  Keller)  erworben.   Hanstein  bestreitet  die  gewChnOün 
Annahme,  der  zufolge  Hereo^  Karl  Alexander  der  Heid  der  Scfaiücndien  &- 
zihlung  sein  soU  und  weist  auch  die  Ansprödie  des  noch  m  Betracht  konunea- 
den  hessischen  Landgrafen  IriedriGhs  II.  und  des  lünebuigischen  Hcnogi 
Johann  Friedrich»  das  Urbild  des  Mnzen  zu  sein,  ab.  Hanstdn  madit  mit  guten 
Orflndcn  wahrscheinlich,  dafi  der  in  Bertin  lebende  Prinz  Friedrich  Heinrich 
Eugen  von  Württemberg,  von  dessen  Schwestern  eine  bereits  1782  zum 
Katholizismus  übergetreten  war,  diu^  seine  Schutzschrift   für  Cagliostro 
und  die  Mystik  Schiller  Anlaß  gegeben  habe,  die  würüembergischen  Be- 
fürchtungen vor  dnem  Übertritt  des  möglichen  Tronerben  zu  der  Geschichte 
seines  Prinzen  zu  verdichten.   Die  von  den  Berlinern  Aufklärern  bekämpfte, 
in  Württembeig  so  üblen  Eindruck  machende  Schrift  des  Prinzen  ^ra^  durch 
die  1786  veröffentlichten  Enthüllungen  Elise  von  der  Reckens  über  Cii^liostro 
hervort^erufen   worden.     Im  zweiten  Bande  der  „ragcbücher  und  Bn«> 
aus  ihren  Wanderjahren"      ist  Eilsens  Aufmerksamkeit  erregende  Schrift  und 
die  dadurch  lier\'orgerufene  Literatur  eingehend  erörtert.    In  Lüsens  Tage- 
buch-Eintragungen vom  31.  Mai  1789  erzahlt  sie  von  ihrem  .^schnierzhaften 
Grausen",  als  der  dem  Körnerschen  Hause  so  nahe  stehende  Grai  Geßler 
Schillers  »Resignation«  vorlas.    Während  die  ganze  Uesellschait  »sich  in 

**)  Leben  und  Werke  des  dtiBSitchen  SdiriflBteUeis  Anton  von  Klein.  Bs 

Beitrag  zur  Geschichte  der  Aufklirung  in  der  Pfalz.  StraRhurg  i,  E  T.  v.  Oleirt 
1901.     218  und  XXXI   S.    S».  «•)  Berlin,  Verlag:  ^o^  Alexander  Duncker 

1 903.    ÜQ  S,  Mk.  2  —  Munckera  horschungcn  zur  neueren  Uteraturge&dudiK 

22.  Band.  In  adner  «Ocsdiichte  des  deutKliea  Roauma'  (Ldpaig,  iW, 

Sammlung  Göschen,  Nr.  229)  spricht  Hdfaant  Mielke  nur  von  der  durch  SchOkr 
hervorgerufen pn  Gattung  des  Räuberromam,  era-ähnt  aber  den  Geisterseher  nidit 
Herausgegeben  von  Paul  Rachel.    Mit  vier  Abbildungen.   Ijdpzig,  £>icteikhscfae 
VcriagBbuthhaBdluiig  1902.   VIII,  443  S.   8«.   Mk.  8,  geb.  Mk.  10. 
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Lobpreisen  über  den  tiefen  philosophischen  Sinn,  über  die  Innigkeit  des 
Gefühls  lind  Ober  die  unnachahmliche  Schönheit  des  poetischen  Werkes 
dieses  erhabenen  Produktes  der  Dichtkunst"  erschöpfte,  erklärte  Elis<i,  sie 
könne  Schiller  den  so  tief  eindringenden  Zweifel  über  Unsterblichkeit,  der 
die  Inimoraiität  der  Menschen  befördere,  nur  verzeihen,  vxenn  er  sein  hin- 
reißendes Dichtertalent  dazu  anwende,  mit  eben  der  Kraft  der  Sprache  diese 
Zweifel  philosophisch  zu  niederlegen.  Die  Oeselibchaft  meinte,  das  könne 
weder  er  noch  sonst  ein  Philosoph  in  Prc^a.  Zwar  keine  Widerlegung  doch 
eine  Richtigstellung  seiner  Ansicht  in  der  »Resignation"  liat  Schiller  einige 
Jahre  späto"  tatsächlich  in  Prosa  gegeben  (s.  Zeitschrift  f  vergl.  üt. 
Gesch.  XII,  94).  Daß  Elisa  aber  dem  Dichter  der  „Resignation"  auch  ohne 
Kenntnis  dieser  Berichtigung  freundlich  gesinnt  blieb,  zeigt  ihr  Briet  vom 
2S.  Januar  1792,  in  welchem  sie  dem  Prinzen  von  Schleswig  Holstein- Aiigusten- 
burg  aufs  wärmste  dankt  für  seine  Unterstützung  Schillers.  „Kann  Schillers 
Gesundheit  durch  Ihre  großmütige  Sorgfalt  für  ihn  hergestellt  werden,  dann 
haben  Sie,  verehrungswürdiger  Prinz,  einer  unglücklichen  Familie  und  der 
deutschen  Literatur  ein  gleich  großes  Geschenk  gemacht«  Wir  haben  in- 
jEvlMheii  die  Briefe  von  einer  andern  hochgebomien  Aiu  an  den  gpnz  iin- 
prinzUch  tntgeldirten  Crimen  eriialten,^')  aberdiae  KoiKspondendnervibnt 
Schiller  nur  ein  einzig»  Mal.  Der  Prinz  muß  ihr  SdiillerB  Briefe  lebKafl 
gerahmt  hiben,  da  Ffintin  Fuiline»  die  Schülerin  des  alten  Gleim,  mit  der 
Sdimdchdei  erwidert:  »DaB  Schiiten  Briefe  Aber  die  Theorie  des  ScMhien 
ihici  Gegenstandes  gewiß  vttniig  sind,  kann  man  von  diesem  Veriasser  sich 
vcniifechen,  und  daß  er  noch  entschieden  mehr  durch  den  dch  gewählten 
KoRCspondenten  gewinnt,  dadurch  recht  sehr  sich  begeistern  fühlen  wird^ 
urteile  ich  aus  der  genaueren  Kenntnis  meines  Fraindes«. 

Ungleich  wichtiger  und  reichhaltiger  für  Schiller  als  die  Briefe 
EUsens  von  der  Redie  und  der  Fitastin  von  Lippe  ist  die  Schilderung 
des  von  so  vielen  Bittemissen  verkfimmerlen  Lebenshmfs  einer  andern, 
wahrhaft  fflntlichen  f^u.  Das  Leben  von  Kari  Augusts  edelstolzer  Gattin 
hat  Elenore  von  Bojanowski,  die  aus  Schillen  Werlien  und  Briefen  ein 
so  reizendes  •Schillergedenicbuch"  als  Festgabe  zum  9.  Mai  zusammen* 
stellte,^)  in  höchst  anziehender  Weise  beschrieben.^')  Wie  wenig  die  in 
fainaflsisrher  Bildung  aufgewachsenen  und  darin  verhauenden  fOrBtUchen 
Personen  imstande  waren,  Schillers  Dramen  richtig  zu  würdigen,  zeigen 
die  übereinstimmenden  Urteile  Kari  Augusts,  seiner  Gattin  und  Mutter 
über  »ce  genrc  dramatique  diffus«,  wie  der  Herzog  den  «Wilhelm  Teil«  be- 
zeichnet (S.  205  f.).  wUne  foule  d'enfantillages  de  l'imagination  t^fntcnt 
extremement  l'ouvrage  de  Schiller",  das  eigentlich  einen  sarmatiscben  Oe- 


Fürstin  Paulinc  zu  Lippe  und  Herzog  Friedrich  Christian  von  Augustenburg. 
Bndre  aus  den  Jahren  1790  bis  1812  hernti^fje  jehcn  von  Pnul  Rachel.  Mit  sechs  Ab- 
bilduiig<ni.  Leipzig,  Dieterichsche  VerUgsbuchhandlung  Wu3.  2ü8  S.  6^.  Mit 
dnem  Bildnis  SchiUen.  Wefansr,  Herrn.  BAhltus  Nachf.  190S.  IV,  384  S.  U.  8«. 
Oeb.  Mk.  3.60.  Lniae,  Ofofiherzogin  zu  Sachsen- Weimar  und  ihre  Beziehungen 

zu  den  Zeitgenossen.  Nach  größtenteils  unveröffentlichten  Briefen  und  Niederschriften. 
Mit  einem  Porträt   SUittgart,  J.  O.  Cottasche  Buchhandlung  1903.   XII,  429  S.  8*. 
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schmack  verrate.  Aber  neben  diesen  verständnislosen  Urteilen,  '^dchc 
der  beliebten  höfischen  Darstellung  dts  ^xeim arischen  Musenhoies  treüich  in 
schroltem  üeijensatze  stehen,  bietet  der  achte,  von  Sthiiiers  Eintritt  in  Weimar 
bis  7\\  seinem  loiie  reichende  Abichtntt  wie  das  i^a^nze,  tiet  er^eifenoe 
Leben sbik1  der  von  höchstem  Pflichtgefühl  und  lein^teni  viei blichen  Empfinden 
geleiteten  lioiien  Frau  eine  uichti^e  I  r^änzung  zu  allen  bisherigen  Schilde- 
rungen des  kleinen  und  groikti  Weunars,  das  niil  V\  icland  und  Heider, 
üüL'lhe  und  Schiller  so  untrennbar  verbunden  ist.  Wie  aber  in  späterer 
weimarischen  Fürstenpaaren  der  Geist  der  von  Karl  August  um  sich  ver- 
sammelten Klassiker  lebendig  wirkte,  das  zeigen  in  schönster  Weise  die 
Briefe  von  Luisens  Enkel  und  Maria  Panlowiias  Sohn  an  Fanny  Lewald. 
Von  der  Oroflfflntin  Sofie  hat  idioii  Hdsbel  gesagt,  das  sei  eine  Ffixstin, 
die  man  nadi  ihrer  geistifn  Bildung  ohne  weiteres  in  Ooetfaes  TaModnm 
versetzen  könnte.  Dem  oft  vericannten  Qroflberzog  Kari  Alexander,  dem 
freunde  Usils  und  Oönner  Hcl)bel8,  «erden  dodi  manche  ihr  unbegruaidcies 
Vorurteil  abbitten,  wenn  de  das  unablteige  gdetis^  Riufen  aefacn,  dss  in 
diesen  vertrauten  Briefen  sich  kundtut  »Fortwährend,  weil  grundaiAdick« 
ist  in  seiner  Lesung  die  »Beispiel  fördernde  und  bildende  Art  der  Maaslscheii 
wehnarischen  Art  durch  etwas  vertreten«,  wie  er  denn  auch  ritt,  sich  den 
viebsgenden  und  anregenden  Briefen  Goethes  und  Schtlleis  hinzqgcben. 
Zwar  fühlt  er  sich  vor  allem  zu  Qoethe  hingezogen.  »Ich  b^gicüe«,  adueitit 
er  am  5.  Mai  187b,  »daß  man  für  Schiller  schwärmt,  zu  leben  begreife  ich 
nur  mit  Goethe".  Aber  in  Ettenbuig  weilend  fühlt  er  sich  mit  Ehrfurcht 
•auf  klassischem  Boden  unter  demselben  Dache,  wo  Schiller  die  Maria 
Stuart  und  Goethe  manches  seiner  Stücke  dichtete'.  Für  die  Auffassung 
von  Schulet^  »Wallenstein«  sucht  er  den  Schlüssel  in  dem  Verse  »das  eben  ist 
der  Fluch  der  bösen  Tat".  Schiller  habe  den  Verrat  als  gleichsam  die 
Atmosfäre  bföcichnen  wollen,  »die  den  Verräter  Wallenstein  allein  umgeben 
konnte,  und  wechselweise  wirkend  den  Eindruck  des  Fatums  erzeugt,  das  un- 
erbittlich herrscht  und  die  Hauptperson  mit  ihrem  Haus  in  den  Abgrund  stürzt". 

Als  Sanktuarien  bezeichnet  er  Ooethfö  und  Schillers  Uohnsiatrcn 
deren  Einfachheit  lehre,  ,,daß  man  damals  Größeres  auf  dem  Gebiete  de> 
Geistes  wirkte,  weil  man  auf  dem  des  Körpers  sich  nicht  wie  jetzt,  mit  so 
viel  Nebensachen  schleppte."  üoeujc  und  Schiller  winde  ^durch  die  geringe 
Zersplitterung  ihrer  Zeit  geholfen".  Wie  frulier  dem  üoethe-SchiUer-Denkmal. 
so  widmet  der  edelgesinnte  Fürst  in  seiner  letzten  Lebenszeit  dem  von  scjner 
Gemahlin  gegründeten  üoethe- Schiller-Archiv  unausgesetzt  lebhafte  Teilnahme. 

Aus  dem  Weimarer  (joethe-Schiller- Archiv  ist  in  den  .Schriften  der 
Ooethegesellschaft"  neuerdiiitrs  als  besondere  l  estgabe  den  irüheren  Schiller- 
bänden iJ  und  V,  der  wichtigen,  von  Schiller  selbst  hergfötellten  Xenienhand- 
Schrift  und  Kettners  so  ungemein  lehrreicher  Demetriusausgabe,  die  meister- 
haft hergestellte  Nachbildung  von  Schillers  handschriftlichen  Entwflifai  an 
jenem  berOhmten  Nattonalgedlchte  gefolgt,  in  dem  er  baM  nadi  dem  Antritt 

Grotiherzog  Karl  Alexander  von  Sneliscti  in  seinen  brieten  an  Frau 
Fanny  Lewald  Stjihr  1848  bis  1889.  tüngelcüet  uuU  hciausgcgd;)en  von  Günther* 
JaoMMi.   BeriiD,  Verlag  von  OebriUkr  Fitai  1904.  VIII,  261  S.  8«. 
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des  neuen  Jahrhunderts  anUOlicfa  des  Friedens  von  Amiens  die  teaurige 
augenbliddiche  poHtiadie  Lage  des  Deutschen  Reichs  und  die  begrilndelen 
Hoffnungen  des  deutschen  Volkes  in  nuchtvotlen  Strofen  darlegen  wollte.^*) 
Oerade  für  Schillers  Demetnusdichtung,  deren  Schatten  ja  nicht  bloß  in 
Martin  Greifs  Festspiel  des  Dichten  Stohelager  umschweben,  haben  wir  neuer* 
dings  ein  Hilfsmittel  erhalten,  um  unserer  Einbildungskraft  die  fremden  Oe> 
stalten  und  Örtlichkeiten  der  „Bluthochzeit  zu  Moskau",  wie  das  Stück  im 
Stoffververzeichnis  von  1802  noch  fcnannt  ist,  näher  zu  bringen.  Wie  schon 
der  2.  und  3.  Band  der  „Monographien  zur  Weltgeschichte"'")  für  Schillers 
Maria  Stuart-  und  Wallensteindrama,  so  bietet  der  neueste  21.  Band  ffir 
den    Demetrius   nicht   blofi   die  Fr7äh!im^  des  der   Dichtting;  ziigiriinde 
liegenden  Vorgangs,  sondern  in  der  reichen  Bilderfüüc  der  so  schön  und 
mit  geschichtlicher  Treue  ausgestatteten  Bände  für  den  Leser,  wie  insbesondere 
noch  für  Schauspieler  und  Regisseure  eine  höchst  erv«.  ünschte  und  brauchbare 
Förderung,  um  Schillers  Gestalten  nm  klar  vor  Augen  zu  fTdiren.  Die  Schiller- 
literatur darf  jedenfalls  eine  solche  Unterstützung  durch  kulturhistorisches  An- 
schauungsmaterial •"')  und  Geschichtserzählung  willkonii neuer  heißen,  als  eine 
Vermehrung  der  bereits  schon  überlangen  Liste  von  Versuchen,  das  Schillersche 
Demelriusbruchstück  zu  ergänzen  (s.  oben  Bulloughs  Nachweise).    Aber  das 
Sprichwort,  Vestigia  terrent'  scheint  hier  seine  Geltung  verloren  zu  haben. 
Franz  Kai  bei  hat  für  die  Anklage  Schröders  (s.o.),  daß  Schiller  aüzuleicht 
zu  äußerer  Nachahmung  verführe  mit  seinem  „Demetrius"'*)  ein  neues  Bei- 
spiel geliefert.   Merkwürdig,  daB  wohlmeinende  Dichterlinge  wie  handfeste 
Praktiker  (Laube)  die  so  einfache  Wahrheit  nicht  sehen  wollen:  wirkliche  Poeten 
vermögen  sich  nicht  in  die  Natur  eines  andern  zu  versetzen.  Darum  mußten 
Ooettie  ivle  Hebhd  Ihren  Wunach,  SdiiOon  Brudistflck  auszudichten,  auflgeben ; 
weniger  groBe  Dichter  sind  aber  erst  recht  unfähig  Sdiillers  gewaltige  Ent- 
witarfe  auszufahren.  Eis  ist  nicht  bloB  schwer,  sondern  unmOglkh, 

„mil  Wurde  sich  zu  fassen 

auf  einem  Tron,  den  Schiller  leer  gelassen  " 

Für  die  Besucher  der  Theatenorstellungen  von  Schillers  Dramen  in 
erster  Linie  ist  Georg  Witkowskis  Sammlung  der  ^^Meisterwerke  der 

Deubche  Größe,  ein  unvollendetes  Gedicht  Schillers.  NadlbiMaiiK  der 
Handschrift  im  Auftra;:jc  des  Vorstandes  der  Ooethe>Gesellsdiaft  herausgegeben  \ind 
erläutert  von  Bernhard  Suphan.    Weimar  1902.     Folio.  '")  In  Verbindung 

mit  Anderen  herausg^eben  von  Ed.  Heyck.  XXi.  ikl.  Der  falsche  Denieu^tus  von 
Theodor  Herrn.  Pantoniva.  Mit  91  AhbildongeD.  Bielefdd  nnd  Leipzig,  Verlag 
von  Velhagen  und  Klasing  1904.    124  S.    4».  Zu  diesem  rniterrichtenden 

Anscbanungs-Matcrial  gehört  in  erster  Reihe  auch  Franz  Heinemanns  Tell- 
Ikonographie*,  die  unter  besonderer  Beriicksichtigung  da-  Wechselwirkung  von 
Foerie  and  hildender  Ku»!  der  letzteren  Daialellungen  Teils  nnd  seines  Apfel* 
Sdmws  vom  15.  bis  20.  Jahrhundert  durch  Wiedergabe  von  58  Abbildungen  vor- 
zuführen sticht  f  11  rem  tind  [ rip^ity,  Doleschn!  !ind  Avenarius  1902.  73  S.  4" 
-  Eine  Schillcr-Tell-Jubilaumsausstcllung  hat  vom  8.  — l"^.  Mai  1904  Zur  Jnfw- 
hundertfeier  von  Sdiillers  Wilhelm  Teil*  im  Kunstgewerbemuseum  zu  Zürich  stattgc- 
Men.  Eine  TngMie  in  eioem  Vorspiel  and  vier  Aktaa.  Das  Schilleiadie 

Fragment  ffir  die  deutsche  Bfihne  bearbeitet  und  eii^lnzt.  Dfcsden,  E.  Plenons 
Verlag  1905.   187  &   8«.   Mk.  2. 
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deutschen  Bühne"  bestimmt,  deren  kitnce  Einführungen  rasdl  imd  mübe^ 
los  über  das  Stück  und  seine  Rühnengeschichte  untCRKhten  sollen,  wihreod 
dk  bObflcbe  Einrichtung  der  Hefte  es  ihrem  Besitzer  crmdgltciit  durch  Eat- 
tngiang  der  RoUenbesetzung  und  Aufzeichnung  der  empfangenen  Eindrüde 
das  Büchlein  zugleich  zum  dauernden  Erinnerungszeichen  an  den  Bcsucb 
einer  Klassikervorstellung  auszugestalten.  Wenig  geeignet  für  unvorbereitete 
Leser  und  völlig  wertlos  für  unterrichtete  Literaturfreunde  scheint  m-'r  dis 
anspruchsvolle  Buch  von  Michael  Lex  „Die  Idee  im  Drama  bei  O'^etbe. 
Schiller,  Grillparzer,  Kleist"*"),  das  weder  in  den  biograpluschen  Skizzen 
noch  in  den  Inhaltsangabeii  der  Dramen  frei  ist  von  ImumrTn. 
Derarti^^e  Bucher  bilden  einen  unnützen  Ballast  der  ohnehin  ba^B 
nicht  mehr  übersehbaren  Un/ahl  von  Schriften,  welche  den  Zugang 
zu  unseren  Klassikern  eher  versperren  als,  wie  es  ihre  Aufgabe  sein  sollte, 
erleichtem.  Oibt  es  doch,  besonders  so  bald  der  ,, Faust"  in  Frage  kommt, 
keinen  Unsinn,  den  sich  ein  durch  seine  Schädlichkeit  bösariie:er  Dilettantis- 
mus nicht  leistet,  wie  z.  B.  Walter  Laue  mit  großer  Sei bstbefn cd igunL^  seine 
Entdeckung  vorträgt,  dal>  (jociheden  „Faust"  geschrieben  habe,  um  dam::  \  eT- 
steckter  Weise  Schiller  em  Denkmal  zu  setzen,  dessen  „Briefe  über  asihei  schc 
tiziehung '  und  seme  eigene  Farbenlehre  in  poetischer  Verhüllung  vor- 
zutragen.*') 

Derartigen  Erscheinungen  gegenüber  begrüßt  man  es  mit  doppelter 
Ireudc»  wenn  ein  gediegenes  Werk,  dessen  Verbreitung  gleicfasam  eine  Burg- 
adiaft  fflr  das  wachsende  Venttndnis  von  Schillers  Druncn  gevihrt  «neb 
die  verdiente  Anertamung  findet  Die  zwei  Binde  „SchiHcn  Dfimen''  voa 
Ludwig  BeHerniann"^)  waren  scbon,  ais  sie  im  Herbste  1888  znm  entoi 
Maie  ersdiienai,  dn  in  jeder  BcdehimK  voU  erwogene^  anagereite  Wok 
Inzwischen  hat  ihr  Verfasser  als  Ldter  der  SdiiUerausgibe  des  BibBogi»- 
phisdien  Insütuts  und  einer  eigenen,  nicht  nmfiuigicidien,  aber  frefRidiai 
Lebensbeschreibting  Scfailleis  für  weitere  Kreise;**)  sich  fortgcaetel  mit  der 
Schillefschen  Dnunatüc  bcschifligt  So  war  er  in  der  Lage»  sowdtd  in  der 
zweiten  Auflage  seiner  «Beitrige*  (1898)  wie  in  ihrer  jetzt  zur  Jahrimndcrtfeier 
liefausl(ommenden  dritten  Auflage  vidftich  durdi  Änderungen  und  Vcr* 
besserungen,  wdtere  AusfQhrungen  und  gdegentticfa  audi  durch  Kürznngea 
sene  Ashdt  zu  vcrvotlhommnen.  Auf  die  Eigenart  des  nun  seit  über  vier» 
adm  Jahren  vorliegenden,  wohl  doatimmig  als  voaOgUcfa  anerhannla 

Leipzig,  Max  Hesset  Verlag  1904/05.  D»  Heft  Mk.  0,60.  VonSchaias 
Dianen  sind  in  der  Sammlung  bis  jetzt  endiienen:  Heft  2/3.  WaHeasIda  hensB- 

gegeben  von  Köster;  ^.  .^V^ria  Stuart  herausg^eben  von  I^tzmann;  5.  Jungfrau 
von  Odeans  heraüs;^eL:i'l>en  von  A\Linckcr;  6.  Wilhcim  Teil,  20.  Die  Räuber, 
21 .  Fiesko,  22.  Kabaic  und  Liebe,  sainüidi  herausgqjfcben  von  Witkovski.  **)  Mün- 
chen, C  H.  Bedache  VerisgibiidihandlaBg  1904.  XXX,  218  &  8«.  Mk.  1<80. 
*>)  Gedanken  zu  Ooethcs  Paust.  Schiller  und  die  Mienldire.  Breslau,  Scfale- 
sischc  Verlagsanstalt  1904.    210  S.    S».  3.  ")  Beiträge  zu  ihrem 

Verständnis.  3.  Auflage.  Berlin,  Weidmannscbe  bucbbandiung  1^05.  Erster  Teil 
VII,  348;  zwdlcr  Teil  VII,  S32.   8*.   Geb.  Mit.  13.  Schiller.  Dichte 

und  Darsteller  herausgegdxn  von  Rudolf  Lothar.  VII.  Band.  Leipzig.  Verlag  von 
E.  A.  Seemann  und  der  OeseUschall  fBr  graphische  lochMtrie  1901.  259  & 
Lex.        Mk.  4;  geb.  Mk.  5. 
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Buches  braucht  nicht  erst  eingegangen  zu  werden.    Jeder  Vergleich  der 
zweiten  und  dritten  Auflage  zeigt,  vor  allem  bei  ,,Wa]lenstcin'    und  der 
r  jiingfrau  von  Orleans"  die  sorgsame  und  vorurteilsfreie  Nachprüfung.  Die 
neue  Auflage  soll  aber  noch  um  einen  dntten  Band,  der  den  bisher  aus- 
j^eschiedenen  dramatischen  Nachlaß  /u  behandeln  hat,  vermehrt  werden. 
Diesem  dritten,  noch  für  den  Mai  versprochenen  Band  sind  nun  auch  die 
«Braut  von  Messma"  und  der  «Wilhelm  Teil"  zugewiesen.   Über  «Schillers 
dramatischen  Nachlaß"  bietet  ein  Vortrag  von  Robert  F.  Arnold  guten  Über- 
blick.*♦)   Ein  einzelnes  Motiv  «hhrgeiz  und  Liebe  in  Schillers  Dramen*,") 
sucht  Adolf  Strack  zu  kennzeichnen  in  seiner  eigenartigen  Vervtendung 
und  Ausbildung  durch  den  Dichter,  dessen  zweites  Werk  eine  Tragödie  des 
Ehrgeizes  war.  Gerade  im  Anschluij  an  Bellermann  glaube  ich  indessen  eine 
Arbeit  nennen  zu  müssen,  die  zwar  nicht  Schillere  Namen  an  der  Stime 
trägt,  doch  aber  einen  Beitrag  zur  tieferen  Würdigung  seiner  Dnmatik  bildfit, 
idi  mdne  Gustav  Kettners  lehneiciies  Buch,  du  auf  brdtesler  litenr> 
gieschlclitlidier  Grundlage  die  ästhetische  EHtttrui^  von  Lessings  Dramen 
anstrebt*^  Man  bimucht  nur  an  die  sechs  efaildtenden  Kapitel  Kettncra  über 
die  Entwiddung  des  bürgerlicfaen  Dramas  zu  erinnern,  die  Grifin  Orsina 
und  die  Lady  Milford,  die  Einfahrung  Nathans  bd  Sultan  Saladin  und  Posas 
bei  KMg  Philipp  einander  entgegenzustellen,  um  eines  «eiteren  Beweises 
für  die  Wichtigkeit  der  auagezeichnelen  Untersuchungen  Kettncrs  auch  ffir 
das  Schillcrsche  Drama  enthoben  zu  sein. 

Befassen  sidi  BeUennann  und  Kettner  mit  dem  inneren  Aufbau,  dä> 
literaigcscbicbtiichen  Ciitstdiung  und  Istfaetischen  Würdigung  der  Dramen, 
so  hat  JuUus  Petersen*^  seine  Untenuchungen  nach  der  bOhnentecfanisdien 
Seite  abgelenkt  Walter  Bormann  (Mflndien),  der  in  den  Abhandlungen 
S.  71  f.  Shakespeares  und  Schillers  Dnmientechnik  vogiidien  hat,  möge  statt 
meiner  hier  berichten,  auch  über  das,  was  Petersen  vom  Standpunkte  der 
Theaterpraxis  aus  an  den  Schillerschen  Dramen  beobachtet  haben  will : 

Petersen  legt  in  seinem  Buche  eine  bewundernswerte  Belesenheit  in 
der  dramatischen  Literatur  von  „Sturm  und  Drang"  und  eine  Kenntnis  des 
damals  aus  völliger  Verödung  neu  erwachenden  Lebens  der  Bühne  an  den 
Tag.  An  Gründlichkeit  fehlt  es  nicht,  doch  weiß  ich  nicht,  ob  die  ernste 
Wissenschaft  aus  ihr  überall  für  die  Sammlung  gediegener  Oeistesschätze 
hrucht  ziehen  werde.  Petersen  möchte  in  einem  Schlußwort  den  Vorwurf 
abu-ehren,  daß  er  ,,über  unwichtigen  Äußcrücbkeiten  den  Dichter  Schiller 
vernachlässigt"  habe,  doch  sollte  man  freilich  meinen,  dali  er  gerade,  wo  er 
mit  so  vielem  Äußerlichem  sich  abzugeben  hatte,  uns  den  mächtigen  und 

Sammlung  gemeiirafitziga'  Vortrige  benusgegebeo  vom  deutBchea  Ver- 
ein zur  Verbreitung  gemeinnutziger  Kenntnisse,  Nr.  270.  Prag,  Kommissionsverlag 
Fr.  Härpfncr  1901.  20  S.   8».  Eine  Schillcretudie.    Dresden,  Tcubner  I^^OI 

46  S.  3**.  Lessings  Dramen  im  Lichte  ihrer  und  unserer  Zeit.  Berlin, 

Wddaunnsdw  Buchhandlung  1904.  VII,  511  S.  8«.  Oeb.Mk.  9.  Schüler 
und  die  Bfihne.  Efai  Bdtng  zor  Literatur-  und  Theatergeschichte  der  klassischen 
Zeit.  Berlin,  Miyer  und  Müller  1904  -197  S.  8".  Mk  8  =>  Palästra.  Unter- 
suchungen und  Texte  aus  der  deutschen  und  englischen  Philologie  herausgegeben 
von  Brandl,  Roethe  und  Erich  Schmidt    32.  Band. 
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kiihnen  CJel^I  Schillers,  der  alles,  was  er  anfaßte,  adelte,  „nur  von  d«! 
hüchsteii  Ideen  lebte"  (nach  W.  v.  Humboldt)  in  seiner  aneigneodeo 
Herrschaft  über  alles  Aulierc  hatte  naher  brini;en  sollen.  Die  Lembegier. 
die  ja  auch  aus  diesem  Buche  manche  Nahnjn;,^  ge\xnmen  wird,  fühlt  sicä 
doch  abgestoßen,  wenn  die  verschiedenen  Bezeichnungen,  unter  denen 
Schiller  das  Betreten  der  Böhne  durch  eine  Person  angibt,  vorgerechnet 
werden:  «Er  kommt",  «tritt  auf-,  »tritt  ein",  »erscheint',  «zwischen  denen*, 
wie  Petersen  uns  richtig  belehrt,  «ein  Unterschied  kaum  zu  machen  ist'. 
Dann  wird  überlegt,  wie  Schiller  auf  den  Kamen  Walter  in  »Ka-bak  und 
Liebe"  geraten  sei  und  der  Name  Walter,  den  der  Held  eines  Stückes  von 
Götter  führt,  soll  ihn  mfigUdicnreise  auf  jenen  Namen  geleitet  haben.  Hof- 
BwrachaH  von  Kalb  soll  tricUdclit  nach  einem  damaligen  Hofmanchall  im 
Stuttgart,  der  aber  nicht  von  Kalb,  aondcni  von  Bir  hieS«  gOmOi  ariti, 
das  cbenftdls  da  Hcmame  ist  Ich  halte  des  Votesa-  für  »w^rf^iy 
genug,  sdbcr  dnzusebai,  dafi  Widitigeres  zu  tua  und  iu  Zukmfft  saatr 
Arbdtsknft  aufgegeben  ist  Da  man  ja  nidit  bd  den  Sdividicn»  aoadn 
bd  dem  L&bUdien  daes  Buches  am  liebsten  venpdkn  soll,  gestehe  ich  gern 
zu,  daß  in  den  sfdteren  Abschnitten»  in  denen  sidi  der  Vctfnser  von  den 
Angaben  ffir  das  Publikun  und  der  Insaenirnng  zum  B&hncnspid  aut 
Maske,  Mimik,  den  BewcKungiaiten  und  namentlich  der  SpracbvciBe  «cndelp 
die  geistige  Gesichtspunkte  unmer  mehr  voidringen.  Da  er  bd  den  Oeslen 
an  deren  Unterscheklung  durch  Schiller  im  Aufaaiz  vOlier  Anmut  und 
Wfirde*  anknüpft,  wird  die  Bedachtung  von  da  an  zu  einer  geistigen  Hölie 
gehoben,  die,  wie  man  mit  Freuden  ersieht,  Petersen  nun  Gdegenfacit  zu 
eigenen,  wirklich  feinen  Bemerkungen  bietet  Anregend  sind  die  Dailegnngett 
über  die  Veischiedenhdt  des  Ausdruckes  der  Affekte,  hier  im  Roman  und 
dort  im  Drama,  und  gut  ist,  was  über  das  Erfordernis  äußerer  Kennzndimmg 
bd  einer  jähe  herdnstürmenden  Liebe  im  Druna  Gohanaa-Liond)  gesagt 
wird.  Bd  diesen  Dingen  bricht  die  Richtung  von  innen  nach  aofien  $cfalicS> 
lieh  durdi,  während  man  zuvor  lange  mdnen  sollte,  daß  in  schmalen 
Grenzen,  welche  die  äußeren  Mittel  gestatten,  sich  zuweilen  ein  kldn  wenig 
Innenleben  rege.  Schon  Freytag  wandte  den  Begriff  der  Technik  auf  die 
geistjjren  XX'irknngcn  des  Dramas  an,  den  Petersen  allzu  sehr  auf  äußere 
Behelfe  einschränkt.  Aufmerksamkeit  verdient,  was  über  Schillers  frühe  und 
S(^te  Vorliebe  für  tiefe  Theaterperspektiven  erwähnt  wird;  allem  man  darf 
den  \\  ert  davon  sicherlich  nicht  übertreiben.  Mit  dem  Wesen,  dem  Geistigen  der 
dramatischen  Dichtung  Schillers  hat  das  nichts  zu  tun.  Es  ist  das  eine  An- 
gewohnlieii,  die  in  ihren  \  orschritien,  wo  sie  ohne  Belang  sind,  auf  unseren 
Theatern  oftmals  unbeachtet  bleibt,  für  diejenigen  andern  indes,  die  wichtig 
sind,  nicht  im  mindesten  die  Hilfe  unserer  einförmig  in  die  Tiefe  gestreckten 
romanischen  Op)ernbühne  verlangt,  vielmehr  auf  einer  Szene,  \>>  eiche  die  vie'- 
falti^  nutzbare  Erleichterung  einer  Hinterbühne  gCMährt,  die  alierglückiichsie, 
organisch  wohlgegliederte  Ausfuhrung  erhall.  Die  .moderne  Ulusionsbühne", 
die  Petersen  aufruft,  ist  der  »Idealwelt",  die  Schiller  im  Drama  »aufgetan* 
wissen  will,  so  fremd  wie  möglich.  Der  Vorhang  darf  für  diese  alle  Decken 
und  Hüllen  des  Mensdieninneren  lüftende  Odstesvdt  kdne  «Wand«  be- 
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deuten,  die  der  Schauspieler  audi  vihrend  des  $|iides  sehen  soll,  er  ist  kein 
mwut  die  dritte  Dimension  übertragener  Rahmen«,  wie  Petersen  ihn  nernit» 
der  vdie  volle  Illusion  eines  Wirklidikdtsausschnittes  erzeugt«.  Wissen  wir 
nicht,  wie  scharf  Schiller  in  »Anmut  und  Würde*  und  in  seinen 
«Ästhetischen  Briefen«  .Wahrheit«  und  »Wirklichkeit«  scheidet? 
"Wohl  i<;t  es  eine  selbsteigene  Welt,  welche  die  dnimatische  Kunst  uns  vor- 
zaubert,  eine  Welt,  der  die  Wirklichkeit  erst  durchleuchtenden  Wahrheit;  aber 
diese  Welt  ist  eben  r,aufßetan",  der  aufschwebende  Vorhanj^  und  daserhöhte 
Podium  darf  sinnbildlich  diese  Aufschließung  einer  geläuterten  Kunst«rett  uns 
verflogen wärt!g:en.  Sie  zerstreut  mit  iiirem  Lichte  jeden  vor  der  Wahrheit 
lagernden  Schatten  und  öffnet  sich  jede  Brust,  zwischen  den  Künstlern  auf 
der  Bühne  und  den  Hörem  gibt  es  den  Einklang  einer  ganzen  ereignisreichen, 
schicksalsvollen  Welt  im  Gemüte,  wie  ihn  die  Wirklichkeit  nie  herxorbrinfrt. 
Petersen  hat  ferner  Unrecht,  Schiller  in  seiner  letzten  Schaffenszeit  tier  NeiKune 
für  äußere  Theatereffekte  zu  beschuldigen.  Im  „Teil«,  wo  der  ausnahmsweise 
Fall  gegeben  war,  daß  den  freien  Sinn  des  Volkes  die  große  rings  umgebende 
Natur  begleiten  und,  so  zu  sagen,  mitspielen  mußte,  war  deren  charakteristische 
Wiedergabe  durch  die  Szene  nicht  zu  umgehen.  Wenn  Schilter,  daran  und 
wohl  auch  an  die  Berliner  Darstellungsweise  gewöhnt,  in  seinen  Entwürfen 
zun  mlkmMm^  der  hncenierung  nach  dar  infiem  Seite  nmlysemlere 
AtifgdMn  'stellte,  eo  «iaaen  wir  nidit»  wie  er  das  In  der  letzten  Rusinif  ein* 
geriditat  und  ehm  besdninkt  bitte.  Seine  frfilieren  Bemerkungen  zeigen, 
daß  er  von  luBcriidieni  Bfllincnwcsen  kein  Freund  war»  das  doch  auch  seiner 
Oetsteaart  vOIligr  widenhnebte^  und  wir  erfduen  von  der  Oberhofmeisterin 
von  Vo0»  daß|  ab  vom  (ijiift-)Zuge  im  Berliner  Schauspiettiattse  bd  der 
Dantdlung  da*  »Junglnin  von  Orieans*  die  Rede  war,  Scfallkr  mit  einem 
witzigen  Bezüge  auf  die  IfBandsdie  Inaieniening  meinte:  «Ja,  viel  zu  viei 
Zufl«  Jedenfalls  Irrt  Petersen  darin,  daß  er  dte  lauten  Klagen  Schillen,  die 
er  in  einem  Briefe  an  Schröder  über  seine  Erfahmufen  mit  dem  Theater  in 
Mannheim  erbebt,  mit  der  äußeren  Inszenierung  zusammenl)ringt  Wenn 
man  weiß,  unter  welches  kaudinische  Joch  sich  Schiller  bd  der  Umgestaltung 
seiner  Jugendstücke,  zumal  des  «Fiesko«,  beugen  mußte,  um  die  Aufführungen 
in  Mannheim  zu  erreichen,  ist  der  ganz  andere  Sinn  seiner  Klagen  deutlich. 
Und  wenn  Petersen  eine  Stelle  aus  Schillers  letztem  Briefe  an  W.  v.  Hum- 
lx)ldt  anzieht,  in  dem  es  heißt,  daß  »man  in  Berührung  mit  der  großen 
Masse  nicht  immer  rein  bleibt",  so  ist  auch  das  jjcvciß  kein  Eingeständnis 
einer  mißbräuchlichen  Anveendunj.,^  äußerer  fiffekte.  Viehuehr  ist  es  klar, 
daß  Schiller  damit  kurz  den  letzten  Brief  Humboldts  an  ihn  bcriihrt,  indem 
dieser  neben  hohem  Lotx:*  für  den  idealen  Gehalt  der  -Braut  von  Messina* 
Bedenken  über  die  Anwendungswcise  des  Chores  aussyuicht.  Schiller  gesteht 
nun,  ohne  Humboldt  unmittelbar  Recht  zu  geben,  kurz  mit  jenen  Worten 
die  Möglichkeit  zu,  daß  er  durch  Rücksichten  auf  die  lebendigen  Wirkungen 
des  heutigen  Theaters  verfuhrt  sei.  Man  darf  aber  dem,  \ras  er  über  sich 
selber  tadelnd  sagt,  nie  zu  großes  Oe^x  icht  bcinicbsen.  Schiller  u  ar  ein  machtvoll 
voranbtrcbcnder  Oeist,  der  in  den  vor  ihm  liegenden  höchstgestellten  Zielen 
sein  kostbarstes  Selbst  erst  erringen  wollte,  und  auüerdeui  so  vornehm,  daü 
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tr,  um  die  Sache  zu  beleuchten,  sich  selbst  sogar  gern  in  das  Dtinkd  steflte. 
Das  braies  er  in  r,Shakcspenrps  Schatten",  wo  er,  um  das  rührsd^  hans- 
backcne  Drama  /n  treffen,  sich  selbst  mit  »Kabale  und  Liebe''  in  eine  Pe^>* 
brachte  mit  Kotzebue,  Iffiand  und  anderen.  Wer  aber  kann  das  mächüg  er- 
schilt tcrnde  Schillersche  Stück  mit  jenen  kleinlich  nüchternen  WirklicblDDft- 
biidern  igendwie  verwandt  nennen?  ~ 

Hat  Walter  Bormann  hiermit  die  gegen  Petersens  Arbeit  aiiftaticbenia 
Bedenken  wie  die  Anerkennung  des  durch  seine  miihevolie  Untersucht»!»^ 
<" jeleisteten  ausß>?sprochen,  so  muß  Petersens  Bucii  auch  aufs  neife  anregen, 
dem  Bühnenleben  der  Schillerschen  Dramen  nachzugehen.  \\  ie  -iare  es 
möglich,  in  diesem  Zusannnen hange  nicht  vor  allem  das  NX'erk  /u  nenne«, 
das  seit  seinem  ersten  Erscheinen  im  Jahre  1S4S  so  viel  begehn  und  benutzt 
längst  eine  schxt  er  erreichbare  Seltenheit  geworden  war  und  jetzt  endlich  ia 
stattlichem  Keudruckc  bequem  uiedcr  jedem  sich  darbietet,  Eduard 
Devrients  «Geschichte  der  deutschen  Schauspielkunst"  ?  •*•)  Die  L- 
forschung  der  deutschen  Theatergeschichte  hat  seitdem  und  vor  allem  in  den 
beiden  letzten  Jthnehnten,  wie  schon  die  aditzefan  Binde  von  Litzmanns 
■»TbeatergesdiicbÜtcfacn  Fonchtuigen«  (Hamburg  1891  Ms  1903)  bdcgen, 
solche  Foilacliiitie  gemadit,  daß  bd  dner  Neubetrbdtung  von  Devriob 
fünf  Binden  kdn  Stdn  metu-  auf  dan  andon  geblidxn  «Ire.«*)  Das  Wirt 
hat  aber  adbet  solche  geschiditliche  Bedenttmg  erlangt,  daB  sein  naicr- 
indertcr  Ncndnide  fai  zvd  Qnaiibinden,  deren  erster  bn  znm  Jahre  IM 
führend»  nunmdir  in  würdiger  Ausslathing  vorli^  am 
brattdit  nur  den  Absdmitt  Aber  die  »Mannhdmer  Sdntle*  anCasdri^gci, 
nm  die  Bedeutung  des  Werkes  gioade  für  Sdiiller  mit  Hinden  za  greüai 
und  die  Erneuerung  von  Devrienls  aHberiihmter  Qescfaidite  audi  als  ene 
Oabe  zur  SdiiUerfder  za  bq^rOßen.  Eine  BQhnengesdiidite  von  Sddllas 
Dnmien,  wie  sie  für  die  Jug^werke  auf  der  Rankfurter  Bfifane  EUsabet 
Mentzd  in  so  dankenswerter  Weise  geliefert  hat,  besitzen  wir  jß.  nodi  nidii*1 
Aber  nenes  Materia)  zu  einer  solchen  Geschichte  hat  die  jüngste  örtliche 
Forschung  geliefert.  So  hat  Paul  Legband  für  seine  höchst  verdienstvolle 
Oesdiidite  der  »Mfindiener  BQhne  und  Literatur  im  18.  jahriiundcrt«  **)  ia 


••)  Neue  Ausgabe  in  z\iei  Bänden  benr.isgegebcn  TOB  Hans  Devrient  Berlin, 
VerlafT  von  Otto  Elsner  1905.    Mk.  20;  geb.  Mk.  25.  •»)  Zu  den  l-^n^t  be- 

richügten  Irrtümern  Devrients  gehört  vor  allem  seine  fantasievolle  Sciuiuerun^  da 
mittetallerlidien  Bflbne.  Da  endieint  es  dodi  als  du  starkes  StOdi,  irom  Ott» 
Weddigen  1904  in  der  ersten  Lieferung  seiner  »Geschichte  der  Theater  Deutsch- 
lands in  hundert  AbTiandlun^  dargestellt",  gänzlich  unbekümmert  um  die  ncne 
Forschung,  das  Bild  einer  Mysterienbühne  mitteilt,  das  Devrients  vcrzeiblidies 
alten  Irrtum  nun  unverzdhlicbcrweite  neuerdings  durch  eine  AbbOdnng  fest^fL 
"■^tDlto  Warnatsch  hat  zwar  sein  ffir  die  Ocsdifdite  des  jesuitendramas  wert- 
volles Oymn.T-inIprogramm  „Be^-it"^""^:'"'^  Glogaus  ztir  deutschen  Dramatik  Ns 
Schiller"  (ülogau-Qräfcnhainichen  1905.  39  S.  gr.  8")  als  .Beitrag  zur  Schüler- 
feier"  bezeichnet,  doch  ist  darin  nur  über  Schillers  Berücksichtigung  im  deutsdies 
Unterridit  des  Ologaner  katholiidien  Oynrnarinini,  nictat  fibcr  Sdiilkr-AnSSliraaiBi 
In  Andreas  Oryphius'  Vaterstadt  zu  berichten  gewesen.  Band  51  des  .Ober- 

btyoischen  Archiv  für  vaterländische  Geschichte.'  Herausgegeben  von  dem  hfetOTtscben 
Vodn  von  Oberbayem.    München,  Kommissionsverlag  bei  O.  i^anz.    546  S.  4*. 
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der  MMünchener  gelehrten  Zeitung"  vom  März  1784  in  der    Nachricht  von 
der  Vinzenzischen  Truppe"  den  Vermerk  gefunden,  diese  Gesellschaft  habe 
»auch  mit  regehnißiper!  Stücken  zn  unterhalten  gesucht,  und  /\x'ar  horresco 
referens  mit  dem  bekannten  Schauspiel:  Die  Räuber".    Legbands  Zweifel, 
ob  es  sich  dabei  wirklich  um  das  Schillersche  Stück  gehandelt  habe,  will 
mir  nach  dem  Wortlaut  dieser  Nachricht  nicht  begründet  erscheinen.  Zum 
mindesten  glaubte  der  Berichterstatter  daß  es  sich  um  das  gefürchtete  Stück 
handele  und  wollte  der  Prinzipal  diesen  Glauben  wecken.    Als  erste  zweifel- 
los bezeugte  Aufführung  der  «Räuber"  kennt  Legl^nd  erst  eine  solche  in 
Straubing  1üü3,  worauf  1816  gelegentlich  von  X'espermanns  Gastspiel  die 
erste  Aufführung  in  München  im  Isartorthealer  folgte,   w Kabale  und  Liebe* 
und  «Don  Karlos«  waren  in  MOnchen  verboten,  so  lange  Kurfürst  Karl 
Theodor  lebte,  auf  dessen  Mannheimer  Bflhne  SchiUers  drei  Jugenddramen 
ihre  UnutfHUuiingen  (Kabak  und  Liebe  alleidittgB  nur  die  Erstaufführung) 
crld)ten!  »Fiesko*  durfte  in  MOnchen  gespielt  werden,  doch  nur  unter  Weg- 
lasBBOg  des  Mohren  und  mit  versöhnlichem  Schlüsse.   Wurden  SchiUers 
eigene  Stfidce  ausgeschlossen»  so  konnte  man  um  so  ungescfaeuter  sie  nach- 
ahment  und  von  solchen  ergiebigen  Anleihen,  die  Mfinchener  Bfihnendichter 
bei  »Kabale  und  Liebe«»  »Don  Karies",  den  »Rhibem«  machten,  weiß  Ijcgbsnd 
denn  auch  wiederholt  (S.  349,  362 f.,  396)  zu  berichten.  Im  Wiener  Burg- 
theater, fiber  dessen  Zensurbeschrinkttngien  der  siebente  Band  des  Orillpsraer- 
jahrbuchs  berichtet,  wurden  »Die  Räuber«  übrigens  erat  am  18.  Oktober  1850, 
•Die  Braut  von  Messina«  am  23.  Januar  1810,  «Maria  Stuart«  am  29.  Dezem- 
ber 1814,  und  da  nach  einer  schlechten  Prager  Bearbeitung  gegeben,  die 
Schreyvogel,  der  für  dieses  Drama  eine  Vorliebe  hatte,  erst  nach  einiger 
Zeit  durch  das  Original  ersetzen  konnte.   Die  Briefauszüge,  die  der  Heraus- 
geber den  »Tagebüchern"     beigegeben  hat,  enthalten  etwas  mehr  für  Schiller 
als  die  in  dieser  Hinsicht  höchst  dürftigen  Tagebücher  selbst.   So  beklagt 
Schrcyvogel  (2.  März  1816),  daß  Schiller,  der  alles  nur  keine  komische  Laune 
gehabt  hätte,  gerade  an  die  ,;Turandot"  stntt  nn  ein  wärmere?  Märchen  Oozzis 
geraten  sei,   „und  durch  den  zwei fc Hüften  Erfolg  andere,  n\  einem  solchen 
Unternehmen  mehr  geeip;nete  ialentc,  von  weiteren  \  ersuchen"  abschreckte. 
Bekanntlich  hat  auch  (}ril1par7er  dir  Bearbeitung  einer  üozzischen  Fiaba, 
des  Haben,  begonnen,    in  SchiHei*s  kritischen  Schriften  vermißt  Schreyvog^el 
<iie*  Schärfe.     Einmal  verteidigt  Böttiger  seine  Auffassung    des  Marquis 
Posa  dem  Wiener  Dramaturß:en  gegenüber:  Po^a  sei  als  ein  Idealist  zu 
spielen,  der  den  Don  Karlos  nur  darum  liebi,  weil  er  in  ihm  das  Werkzeug 
seiner  politischen  Schwärmerei  erkennt.    Und  so  gerade  schuf  ihn  Schillcar*. 
Posa  gehörte  zu  den  Lieblingsrollen  Emil  Devrients.    Heinr.  Houbcns 
Lebensbeschreibung  des  auf  so  vielen  Bühnen  Jahrzehnte  Inndurcli  bejubelten 


Josef  Schreyvogcls  TagebQcher  1810-23.   Mit  Vorwort,  Einleitung  und 
Anmerkungen  herausgegeben  von  Glossy.    Zweiter  Teil.  =  Schriften  der  Oetdtochaft 

für  Thcatcrgeschichfr.    ^.  Band.    Berlin,  Verlag  der  Gesellschaft  1903.    55QS.  S». 
Uber  Schrej'vügei  in  Jena  vgl.  Grillparzo' Jahrbuch  XIV.  114    140,    Über  Schiller 
im  Burgtheater  vgl.  aul^r  der  Abhandlung  Kilians  (oben     2/7  f.)  auch  Hud.  Lothar 
Wiener  Bwithcücr',  Letpcifr  1S99,  und  Banemlddt  Tigebadier. 

Stadien  z.  vergl.  Lit.-Oesch.  Schiilcrheft.  26 

Digitized  by  Google 


402  Koch,  Neueste  SchiUerliteratur. 


Vertreter^  des  klassizistisch-romantischen  Stils  in  der  deutschen  Schauspiö- 
kunst  mit  den  vielen  an  ihn  ß^ericbteten  und  von  ihm  aiisgeher.den  Bn^*^ 
enthält  für  die  Bühnengeschichte  einzelner  Schillerscher  Rollen  rrsnchö  ß^ 
achtenswerte.  Wichtig^er  freilich  ist  es,  darauf  hinzuweisen,  inwieweit  in  da 
vom  modernsten  Standpunkt  aus  angestellten  Betrachtungen,  wie  sie  Mai 
Martersteig  für  »Das  deutsche  Theater  im  neunzehnten  Jahrhundert*.*^ 
Rudolf  Lothar  für  »Das  deutsche  Drama  der  Gegenwart"'^)  anges'jdh 
haben,  Schillers  überragende  Stellung  anerkannt  wird.  Lothar  erinnert  an  Ii; 
'l  alsiiche,  daß  im  Mai  1904  Schillers  »rKahale  und  üebe"  im  Neuen  Theater  a 
Berlin  mit  einer  Kraft  wirkte,  daß  alle  moderne  üraraenkunst  daneben  verblaßte. 
»Die  Stürmer  und  Dränger  lieferten  Gesellschaftskritik,  StandeskritiL 
Was  wir  heute  noch  in  Schiller  so  revolutionär,  ja  so  modern-aktucU  emp- 
finden,  ist  nichts  tnderes,  als  sein  heftiges  socisl~kiitiiicfac5  Qeiulil*«  Loftv 
zielit  einen  Veiigleidi  svischen  den  »RinlMni«  und  den  »Wdieni«,  die  «nfe 
die  Devise  »In  tynrnnos«  tragen  IcAnnten;  Schiller  sd  für  seioe  Zeit  ni^ 
minder  folgerichtiger  Realist  gewesen  sIs  Qerhart  Hauptnumn  ffir  die  afCR. 
Ich  vermag  freilicfa  fOr  meinen  Teil  diese  Puiilele  nur  in  selir  b^ 
schiinktcm  Maße  als  zutreffend  anzuerkennen,  und  wenn  Lothar  voOeods 
behauptet,  ffir  Schillers  Überschwang  wie  für  Hauptmann  bilde  die  Satire 
den  AusganSi  so  finde  ich  zwischen  der  Sidire  des  »Frometbidenloses«  nsd 
des  »Biberpelz«  dnefsdtsder  Satire  der  »Anthologie*  und  von  »Kabale  und  UdM* 
andefsdls  keine  Ähnlichkeit  mehr,  sondern  nur  den  scfaMten  QegeusaU  dfr 
grundverschiedenen,  in  nichts  verwandten  Penönlldikelten.  Wenn  mm  bei  Nes- 
nung  Hauptmanns  an  die  Angriffe  der  Modernen  gegen  SchilleR  angehüch 
vcnütete  Technik  erinnert  wird,  so  darf  Rudolf  von  Qottschalls  sach- 
gemäße Verteidigung  des  angefeindeten  »Monologe  im  Drama*  als  eine  IMtt- 
fertigung  Schillers  nicht  unenxShnt  bleiben.*^ 

Über  die  unerfreuliche  Nachahmung,  zu  welcher  Äußerlichferitcn 
Schillers  verleitet  haben,  hat  Schröder  in  seiner  Kaiserrede  (s.o.  Nr.  49)  heftige 
Klagen  geführt.  Für  die  literargeschichtliche  Peststellung  von  Schillers  Er 
Wirkung  auf  die  in  dem  Jahrhundert  nach  seinem  Tode  auftretenden  Dichts 
und  die  Geschichte  setner  Werke  außerhalb  Dentschland,  xrofür  in  deu 
vorangehenden  Abhandlungen  ja  für  die  Räuber,  Fiesko,  Don  Karlos,  Ato 
Stnnrt,  Demetriii?  Nachweise  gegeben  wut  dcn,  ist  noch  viel  zu  tun.  Wir  besitjsa 
für  Schiller  noch  kein  Werk  wie  Fernand  Baldensperger  in  seinem  ausr 


M)  Emil  Dcvrient.  Sein  Leben,  sein  Wirken,  sein  Nachlaß.  £Ul  Gedenk- 
buch.  Frankfurt  a.  M.,  Literarische  Anstalt  1903.  XI,  49i  S.  8».  Bm 
kulturgeschichtliche  Darstellung.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  Breitkopf  imd 
Hirtel  1904.   XVI,  735  S.  4«  •»)  Mit  25  Bildern,  Anlagen  und  117  Tat- 

illustrationen. München  und  Leipzig  bei  Georg  Müller  1^05  IX.  34  3  S.  gr. 
Mk.  10;  geb.  Mk.  12,50.  —  In  den  Sammlungen  ihrer  BLTliner  und  Wienff 
Theaterkritiken  haben  weder  Stflmckc  noch  Bahr  die  Besprechung  eines  Schiüei^en 
Stadtes  aufgenoniraen.  Dagegen  hat  Rieh.  Hainel  in  seiner  .Hanrnrnndki 
Dramaturgie*  (Hannover,  Verlag  von  W.  u.  H.  Sdireyer  1900)  anfBhrlich  über 
Aufführungen  des  Don  Karlos,  der  jun;:fmn  von  Orleans  und  Maria  Staait 
berichtet.  Zur  Kritik   des  modernen  Dramas.     Vcrgicidiende  SmdicB. 

Zweite  Auflage  S.  1 09  - 1 26.  Berlin,  Allgemeiner  Verdn  fOr  deutsche  UtenOiir  1900. 
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gezeichneten  «üoeltie  en  Prancc"  für  diesen  K'^"i«-'iiaffen  hat,  obwohl  Baldens- 
perger  dabei  auch  vielfach  Schiller  berücksichtigt  und  auch  für  ihn  Süpfles 
Untersuchungen  weiter  gcförclcrt  hat.  Ebenso  hat  Richard  Maria  Werner 
in  seinem  meisterhaften  Lebensbilde  Hebbels fortwährend  dessen  Va*- 
Viältnis  zu  Schiller  im  Auge  behalten,  abo-  gerade  Werner;  \  ermehrung  der 
1-iebbcIscheri  Werke,  seine  Ausgabe  der  Tagebucher  und  umfassende  Samm- 
lung der  Briefe  fordert  zu  eine*  monographischen  Behandlung  des  VerhäUnisses 
von  Hebbel  zu  Schüler  heraus.  Ibsen  dagegen,  des-cn  Erstlingswerk 
*r  Katihna'  nach  Roman  Wörners  Untersuchung»»)  deutlich  die  Einwirkung 
cier  «Räuber  -  erkennen  läßt,  hat  in  seinen  Briefen  Schiller  nicht  ein  einziges- 
mal  erwähnt.  In  seiner  Kritik  an  Münchs  hisfbrischer  Tragödie  «Lord 
William  Rüssel«  (1854)  erklärt  der  Dichter  der  »Kronprätendenten","^)  wir 
dfiifien  von  der  historiscben  Tragödie  keine  Fakta  und  nachweisbare  Per- 
sonen nnd  Cbandctere  der  Oesdridite^  sondern  nur  deren  Mdglidikeitf  dai 
Qdst  itnd  die  Denkart  des  Zeitalters  verlangen.  »In  diesem  Sinne  vire 
,05tz  von  Berlichingen'  genau  so  gut  eine  historische  Tngfidie,  auch  wenn 
die  Fabel  vom  Dichter  gpnz  und  gar  erfunden  win,  während  ScfaiUen 
yVGlihelm  TdlV  »WaUenstdn*,  ,Maria  Stuarf  usw.  unhistorisch  sind,  dxnao  wie 
Shakeyeaits  ^Macbeth'  u.  a.:  denn  otiwohl  diese  Werke  historische  Tatsadien 
dintellenr  so  beruht  dodi  die  Daistdlung  auf  dner  vollstlndigen  Aufhebung 
jeder  Eigeotamlichkdt  sowohl  des  gesditlderten  wie  jeglicfaen  anderen  Zdt- 
altera  und  Zdl8d8les.(»0 


*>)  ttade  de  Utterature  oomparfie.  Paris,  Ubrairie  Hadwtte  et  Qe.  1904. 

395  S.  gr.  8®.  Julia  Cartier  gibt  in  ihrer  vergleichenden  Literaturstudie 
über  Ofrard  de  Nerval  „Un  Interniödiaire  entre  la  France  et  l'Aücmajnie" 
CParis,  Sod6t6  gfodrale  d'imprimerie  1904)  nur  wenige  Vermerke  fibcr  franzosische 
Ulxf^agungeii  Schniencfaer  Gedichte  und  Drunen,  S.  37,  39/40.  Als  „Qoestkm* 
aber  hat  die  Verfa^erin  bei  ihrer  Promotion  an  dar  ftiiier  Unlveisitlt  behandelt 
.l'influence  du  theatre  de  Schiller  sor  le  drame  romantique.  *  ••)  Hebbd, 

sein  Leben  und  Wirken.  Berlin,  Emst  Hofmann  und  Comp.  1905.  383  S.  8^ 
«  Qeistesheldeii  (Ffilirende  Odttei).  One  Sammlung  von  Biographien.  87.  Band. 
**)  Wömer  hat  im  ersten  Bande  seines  „Henrik  Ibsen"  (Mfinchen*  C  H.  Beckscke 
Verlan^huchbriniHunj;:  1000,  vgl.  Studien  V,  156)  nicht  bloß  Schiller;  Fin- 
wirkung  auf  Ibsen  nachgewiesen  z.  B  S.  22,  2b,  50,  154,  279,  i/7,  sondern 
auch  über  norwegische  Schiileriibcn>cuungen  Auskunft  g^eben.  iiiner  Einwirkung 
der  •Rtuber*  auf  das  islindlsche  Drüna  gedenkt  Kart  KOchler  in  sdner 
Geschichte  der  isländischen  Dichtung  der  Neuzeit  II,  33.  Leipzig,  Herrn.  Haackes 
Verlagsbuchhandlunj?  1mo2  Henrik  Ih^en«;  sämtliche  Werke  in  deutscher 

Sprache.  Berlin.  S.  hischcrs  Verlag.  Erster  Band,  zweite  Auflage  1903.  Ich 
ffige  eine  Puillelsldle  aus  Malwida  von  Meysenbugs  .Lebemabend*  bei:  ,Von  jeher 
hatte  mich  die  Idee  des  historischen  Dramas  sdir  beschäftigt.  Ich  hatte  mich 
immei'  jr^fmgt,  ob  man  geschichtliche  Personen  auf  die  Bühne  bringen  dürfe,  da 
(-S  Limnögiich  ist,  sie  genau  so  hinzustellen,  wie  sie  c:ewescn  sind,  und  man  also 
in  üefahr  ist,  sie  tun  und  sagen  zu  laä&en,  was  ümcii  absolut  uicht  homogen  ge- 
wcMO  vire.  Inden  ich  in  Gedanken  die  edelsten  Ocstilten  des  deutochcn  histo- 
rischen Dramas  durchging,  wie  Götz,  f.gmont,  Don  Kariös,  Wallenstein  u.  a.  fand 
ich,  dafi  sie  gewiß  keine  naturgetreuen  Porträts  wären,  aber  so  wie  wir  wünschen 
konnurn,  daü  sie  gewesen  seien.  Vielleicht  liegt  darin  das  Entscheidende;  die 
Potaie  hat  das  Wcaentliclie  dieaer  Ocstaltcn  ogrilfni  nnd  In  ihm  das  auagedrOckt, 
was  die  Mitle  nnd  die  Zdt,  in  der  sie  lebten,  cluuaklerlaiert  ...  So  (wie  Goette 

26« 
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Ungemein  häufijj  sind  m  (i  r:  1 1  pnrzers  ..Briefen  und  r;ii;c:b-.:hera« 
die  nun  endlich  gt.'^ninicU  vorliegen,'"-)  die  Lraahiiun^en  ;>chuicrs  und 
Urteile  über  seine  einzelnen  Werke,  ja  Grillparzers  Brief  an  den  SchiUervcrei 
und  an  die  philosophische  Fakultät  in  Leipzig  (Mai  1S55  und  November  its^ 
SefaOfen  zu  den  bedeutsamsten  BekenntnisGen,  die  dn  großer  Dtditer  ölxr 
sdne  Abhingigkeit  von  dnem  Vorgänger  öffentlidi  abgelegt  liat  Dioi 
Äußerungen  Grillparzm  in  Ocspriklien  und  Tagebüchcm,  kritisdusn  Kiedo-- 
schriften  und  firicfen  bat  denn  auch  O.  E  Lessing  im  cnten  Teile  wacr 
der  Univetsittt  Michigan  eingereichten  DoldoidisBertation  »Sdülkis  EnfliiB 
auf  OriUpaRcr«,^  zusanunenfestellt  Im  zweiten  Kapitd  hat  er  Akt  ffir  AH 
und  Ven  fOr  Vcn  Schilkm  Einviflmngf  insbesondere  die  seines  »Don  Kariös* 
auf  das  EnÜingsverk  da  Wiener  DrunatikeR,  die  •Blanka  von  KaitiBco' 
nachgeviesen,  um  dann  kfinDor  dies  auch  für  die  Ahnfrau,  Sappho,  die  dni 
dramatischen  Bmchstflche  Spartakns,  Robert  von  der  Nocmandie  ttnd  Ross- 
munde  Qifford  «dtenuffihren.  Eine  besondere  Untersuchnng  über  SdriBcs 
Spuren  in  OriUpaneis  Lyrilt,  wozu  ja  bereits  Sauer  in  sdncm  Vcfglciche 
der  nGötter  Onecfaenlands'  mit  dem  «Campo  Vaodno*  (OrittpttzeqshrtMicl 
VII,  42)  den  Anfang  gemacht  hat,  wird  von  dem  jungen  anMfikaniKhm 
Forscher  in  Aussicht  gestellt  Die  Artidt,  welche  dieser  neuerdings  ffr 
Oriilpar/er  in  Angriff  genommen  hat,  ist  etwas  früher  sdion  von  Zeisser 
und  in  besserer  Weise  nach  der  spradilicbcn  Seite  hin  erschöpfend,  ^-oa 
Gustav  Reinhard  für  Theodor  Kör  n er  unternommen  worden."^)  Die 
bereits  durch  die  Familienüberlieferung  gegebene  Abhängkdt  des  jugendlichen 
Dichters  von  dem  großoi  Freunde  seines  Vaters  ist  ja  jederzdt  t>eloot 
worden.  In  welchem  Umfang  aber  der  Lyriker  wie  der  Verfasser  des 
„Zriny",  der  «Sühne«",  »Hedwig"  nnd  „Rosamimde^'  Schillers  Äußer! ich keitci: 
nachgeahmt  hat,  seine  völlige  Abh;inj[;i>;kcil  sprachlichen  AuMinjcke  vra: 
doch  erst  im  einzelnen  festzustellen,  und  Reinhard  hat  diese  Kleinarbeit  so.-^- 
laltii^,  und  was  man  ja  bei  Nachweisen  bei  angeblichen  Entlehnungen  lad 
liinflüssen  nicht  immer  rühmen  kann,  tnktvoll  ausgeführt. 

Wie  für  die  Beziehungen  Hebbels  so  fehlt  auch  für  jene  RIchsrd 
Wa  gners  zu  Schiller  noch  eine  zusammenfassende  Darstellung.  U  eiche  reiche 
Ausbeute  Wagners  theoretische  Schriften  dafür  bieten,  kann  schon  dn  flüchtiger 


mit  E^ont  und  Onmien)  schafft  man  gldch  Typen  cbanücteristisch  für  die  Vm- 

gebuTig  und  dennoch  dramatisch  persönlich  und  uirktings%*oIl  tätig.  Jedenfalls  ist  e 
das  erste  trfordemis  des  historischen  r>r.imas,  dafi  die  Zeit,  in  der  es  spielen  so", 
voUkommen  empfunden  und  ausgedrückt  ist,  so  daü  man  die  Luft  von  dämäis  i^i 
atmen  schdnt  nod  die  Gestalten  sich  In  der  ihnen  genifien  Mtte  bewtga.' 

Eine  Ergänzung  zu  seinen  Weftoi.  Zwei  Binde.  Stuttgart,  j.  O.  Cottasdie 
Buchhandlung  Nachfolger  1903.  »®*)  Eine  literarhistorische  Studie:  BnlktTi 

of  the  Univcrsity  of  Wisconsin.  Nr.  54.  Philology  and  Utcraturc  Scries  Bd.  U 
Nr.  2.  Madison  1902.  184  S.  8«.  -  Lesung  ffihit  dn  mir  unbekanot  geblieheua 
Prognunm  von  Hafner  an  »Die  Nachahmong  Schillers  im  EMÜngidnuBa  Orillparzers." 
Meran  1900.  Zeisser,  Th.  KÖmer  als  Dramatiker,  mit  besonderer  BerDckskV 

tigung  Schillerischen  Finfltissc?  Stnckerau  1900.  —  Reinhard,  SchiUers  Einfmt 
auf  Th.  Körner.  Ein  Beitrag  zur  i-iteraturgeschichtc.  Straliburg,  J.  Trüboer  1S99. 
140  S.  8*.    Mk.  3. 
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\  Blidc  in  dm  zweiten  Band  von  Olaaenapps  Wagner-Enz]rkIoiiidie(Ljd|nig  1891) 
lehren,  in  welcher  nur  dn  Teil  von  Wagncn  Briefen  verwertet  ist***)  Und  ander- 
sellswtrd  jede  emslere  Betrachtung  stets  wieder  an  Schillere  merlcwQrdige  Weis- 
sagung im  Briefe  vom  29.  Dezember  1 797  an  Goethe  erinnern  müssen :  »Ich  hatte 
immer  ein  gewisses  Vertrauen  zur  Oper,  daß  aus  ihr  wie  aus  den  Chören 
des  alten  Bachusfestes  das  Trauerspiel  in  einer  edlem  Gestalt  sich  loswinden 
sollte.*  Nun  haben  wir  ja  allerdings  vor  kurzem  dn  sehr  beachtenswertes 
Buch  erhalten,  weldies  unter  der  Überschrift  »Schiller— Wagner  dn  Jahr- 
hundert der  Entwicklungsgeschichte  des  deutschen  Dramas"  darzustellen 
sucht.  Aber  so  sehr  ich  es  Martin  Berendt  zum  Verdienste  anrechne, 
daß  er  mutig  die  zv'ei  gewaltigsten  Vertreter  unserer  nationalen  Dramatik  ein- 
nml  mit  Entschiedenheit,  \rie  sich  pfebührt,  nebeneinander  gestellt  h.it,  so 
hat  er  docli  dervon  ihm  vcrfochtenen  guten  Sache  durch  Übertreibung  geschadet. 
Ich  sehe  in  Wagner  und  Schiller  zwei  Höhepunkte  unserer  Entwicklung,  ver- 
wahre mich  aber  ebenso  nachdrücklich  wie  gegen  Weltrichs  blinden  Wagnerhaß 
auch  dagegen,  in  Schillers  Dramen  »nur  einen  ersten  kühnen  Versuch", 
gleichsam  eine  Vorstufe  von  W  agners  Werken  sehen  zu  wollen.  Darüber 
hätte  Wagner,  der  noch  die  letzte  Nacht  vor  seinem  Tode  mit  Lesung  des 
in  plötzlich  erwachter  Sehnsucht  aus  der  Heimat  bestellten  Don  Karlos'^  zu- 
brachte, selber  am  meisten  Unw  illen  gezeigt.  Es  ist  doch  vi  irklich  traurig, 
daß  man  immer  glanlM,  einen  Groiien  g^en  den  andern  aufstellen  zu 
müssen,  statt  jeden  Gewaltigen  in  seiner  Eigenart  voll  und  vonirteilsfrei 
gelten  zu  lassen,  sich  mit  Goethes  Kraftwort  zu  freuen,  daß  wir  zwei  solche 
Kerls  liaben.  Berendt  hat  Wagners  Verurteilung  des  historischen  Dramas,  die 
auf  einer  bestimmten  Entwicklungsstufe  des  Ton-  und  Wortdichters  für  diesen 
individuell  berechtigt  war,  ganz  ungebührlich  verallgemeinert.  Ich  möchte 
midi  dem  gegenflber  doch  lieber  an  das  halten,  was  Otto  von  der  Pfordten 
fiber  «Werden  und  Wesen  des  historischen  Dramas«  im  allgemeinen  und 
des  Scfailloschen  insbesondere  in  seiner  SldzK  hervoigehoben  hat.  \^e 

•0*)  Nachträge  zur  Wagner- Enzyklopädie  für  Wagners  briefliche  Äußerungen 
über  Schiller  brachte  soeben  das  Schiller  gewidmete  Aprilheft  der  „Bayreuther 
Blätter",  das  auch  eine  Studie  Alexander  Wernickes  über  .Schiller  und 
den  deutschen  Idealismus*  enthllt.  XXVIII,  S.  89  168.  Bayreuth  1905. 
^  Berlin,  Verlag  von  Alexander  Duncker  1901.  192  S.  8«.  Mk.  3,50;  geb. 
Mk,  5.  Ol>er  Schillers  Lyrik  S.  Of,  über  seine  Geschichtsdramen  S.  23  —  65. 
''*')  Den  „Don  Kariös"  verteidigte  Wagner  auch  einmal  in  seinem  letzten 
Lebensjahre  als  in  Neapel  jemand  in  seiner  Gegenwart  die  Beziehung  Posas  zum 
Köllig  ab  einen  großen  Fehler  tidcite.  Wagner  icchtfertigte  Schillen  Darstellung, 
da  der  Dichter  Im  Abrigen  den  historischen  OedulRn  festgehalten  und  nur  die 
Möglichkeit  angenommen  habe,  daß  solch  ein  Moment  auch  einmal  an  einen 
Menschen  wie  Philipp  herantreten  könne.  (Meysenbug.)  Außerdem  zeichne  es  ja  auch 
den  Charakter  des  Königs  desto  schärfer,*  Vgl.  Wagners  begeisterten  Preis  des  »Don 
Kariös*  in  »Deutsche  Kunst  und  deutsche  Politik.'  Ocsanondte  Schriften  und 
Dichtungen  Vllt,  102.  '•^*)  Heidelberg,  K.  Winters  Universitätsbuchh;inr!ltinq: 

1901.  Vn,  207  S.  HO.  Mk.  3,60;  geb.  Mk,  5,60.  -  Was  dagegen  J.  Bauraann 
in  semem  Sammeisunum  »Dichterische  und  wissenschaftliche  Weltansichf  (Ootha, 
Fr.  Andrett  Perthea  1904)  S.  81  f  Aber  Sdiiilen  Oesdilchlsdfinien  vorbringt,  be- 
zeugt ebenso  wie  das  ganze  törichte  Buch  nur,  daß  dem  Veriiisser  jede  Ahnung 
von  Poesie  und  den  Aufgaben  der  Utentturgeschichte  fehlt 
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stark  und  wie  mannigfadi  Schillers  Einwirkung  auf  Wagners  Werke  und  dk 
neue  musikalisdie  Kunstlehre  ist,  das  läßt  sich  in  höchst  lehrreidier  Wae 
aus  Friedrich  von  Hauscggers  «Gedanken  eines  Sdumcndcn*  a- 
messen.  Hauseggers  Studie  über  die  musikalische  Entwicklung  »der  drutsdi» 
Ballade-  bringt  einen  Beitrag  zu  der  bei  Schillers  Lebzeiten  von  Zdter, 
Zumsteeg,  Kömer  wie  später  von  Schubert  und  Löwe  vertretenen  Geschicks 
der  \'ertonung  Schillerscher  Poesie.  Wenn  Hausegger  in  dem  Schlußkapitt 
seine«:  prächtigen,  überall  anregenden  Buches  über  „Künstlerisc^ie  Endchnng* 
spricht,  knüpft  er  ^clbstverständHch  an  Schilden;  Ideen  einer  ästhetischen  Erziehür? 
an,  ^T  ie  bei  der  l  rage  nach  dein  Verhältnis  von  Kuns;  und  Wissen sctLafL 
Theorie  utuI  k im  .tierischem  Schaffen  Schillers  großes  Vi  rbiid  auftaucht.  Vx 
F^allele  zwischen  Schiller  und  Wninier  drän^^  sich  immer  ja  besonders  auf, 
wenn  man  vergleicht,  wie  beide  zMeisicr  eine  Pause  ihres  drama♦isc^cr 
S^iiaiicns  mit  Aufstellung  von  Theorien  über  das  Drama  ansffillen,  Theorien, 
die  sie,  wie  Schiller  es  dem  Freunde  Kömer  gegenüber  ausdrucklich  bekennt, 
beide  der  besonderen  Eigenart  ihrer  Begabung  gemäß,  ausdenken.  Aber 
gerade  im  ersten  Teile  seiner  Aufsätze,  die  sich  mit  Wngners  Persönlichkeit 
und  Welken,  dem  Kampf  um  sein  Kunstwerk  un  l  seine  Kunstfordenu^ei: 
befassen,  gibt  Hausegger  loriualireiid  Ausblicke  au:  Sdiiiler. 

Unter  Jen  zahlreichen  L l  Ariihnungen  Sehillers,  welche  die  jüngste  und 
am  meisten  gelesene  der  Wagneiaclieii  BncfsanHulungeii.  die  an  Mathiidc 
Wesendonk  enthält,*'®)  findet  sich  eine  ganz  außergewöhnlich  wichtige  vom 
29.  Oktober  1859.  Wagner  war  eben  mit  Einrichtung  seiner  neuen  Fuiser 
Wohnung  besdilftigt  und  konnte  deshalb  zu  seinem  aufrklitigai  Leidvesei 
den  von  ihm  verlangten  •Schilleiigesang''  für  die  Berliner  SdiiUcriiaer  nickt 
liefern.  Aber  wihrend  des  fttmmems  der  Arbeiter  greift  er  ans  seinen 
BQdicm  »unsem  Sieben  Sdiilter  heraus,  ich  las  g^tem  die  Jungfrau  und  w 
so  mustlcaUscb  giesämmi  daB  ich  namentlich  das  Süllsdiwe^en  Johanna^  als 
sie  Öffentlich  angeldagt  wird,  vortrefflidi  mit  Tönen  ausfüllen  koonte:  ihit 
Schuld  -  die  wunderbare.  Heute  hat  mich  die  Rede  des  Posa  am  ScUoB 
des  zweiten  Aktes  Aber  die  Unsdiuld  und  Tugend  whididi  in  Ersiinnea 
gesetzt  wegen  der  unglaublichen  Schönheit  der  poetischen  Diktion.«  Als  er 
Schillers  Briefe,  an  deren  einzig  liebenswürdigem  Humor  er  seme  hdk  Irende 
empfand p  und  f^leskes  Schtllerbiogniphie  las,  meinte  er:  »Qoetiie  hatte  es 
schwer,  sich  neben  dieser  ungemein  sympatiachen  Natur  zu  erhalten.  Wk 
hier  alles  nur  Erkenntniseifier  istl  Man  glaubt,  dieser  Mensch  habe  gar  nicht 
existiert,  sondern  immer  nur  nach  Geistes  Licht  und  Winne  ausgesdiaot' 
Auch  die  kleinsten  Billetts  von  Schiller  las  Wagner  mit  Interesse;  »sie  erstmadiei 
mich  mit  dem  lieben  Menschen  leben.  Ich  möchte  gar  nichts  weiter  lesen  ab 
solche  Intimitäten."  W  ie  Wagner  selbst  mit  Vorliebe  Schillers  Worte,  daß  der 
Künstler  ffir  die  Würde  der  Kunst  veruitwortiich  sd,  anführte,  so  hat  and 


üesarnmeltc  Aufsätze  herausgegeben  voo  Siegmund  von  Hauscgger.  Mit 
einem  Bildnis.  München,  Vcrlagsanstalt  F.  Bruckmann,  A.-G.,  190S.  XI,  54^ 
S.  4*  Ridund  Wagner  an  Mathilde  Wesendook.   Tsgebnchblätter  und 

Briefe  iv;^  iP7t  Zweite  Auflage.  Bnüii.  Verlag  m  Aloaadcr  DuMter 
1904.    XXXli,  io7  S.  8^. 
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Hans  von  Bulow  (Briefe  und  Schriften  VI,  251)  gerne  Schillers  Mahnruf  an 
die  Künstler  in  Erinnerung  gebracht.   Bülow  hat  wohl  im  Lisztschen  Kreise 
in  Weimar  die  von  ihm  bei  so  manchem  sonstigen  Wandel  seiner  Neigungen 
stets  bewahrte  Vorliebe  für  Schillers  Wt-rkc  in  sich  aufgenommen.  Zwischen 
Bettina  von  Arnim  und  dem  geistigen  Mcrrscherpaar  auf  der  Altenburg  trat, 
wie  Pcicr  Cornelius       am  5.  Dezember  1853  seiner  Schwester  er/ühlt,  Ver- 
stimmung ein,  weil  „Bettina  sich  in  Goethe  verrannt  hat,  in  dem  sie  nun  ein- 
mal ihr  eins  und  alles  sieht,  und  alles  auf  alles  auf  ihn  bezieht,  während 
Liszt  vorzui^sweise  an  dem  idealen  Dichter  hängt,  sowie  auch  die  hürstm 
>X/ittgensteiü. "  Cornelius  selbst  ließ  sich  von  diesen  Gegensätzen,  die  ihn  auch 
(26.  September  1865)  später  mit  wachsendem  Ärger  erfüllten,  nicht  beirren :  „Ich 
halte  Schiller  sehr  hoch,  und  habe  als  Kind  die  ersten  Findmcke  durcli  ihn  emp- 
fangen." Der  Ritter  Raoul  m  der  „Jungfrau  von  Orkans  war  die  erste  größere  Rolle 
des  jungen  Sehauspielers  gewesen,  und  noch  1554  nennt  er  Schillers  liolu-n  und 
reinen  Genius  seinen  Schutzpatron.    »Könnte  ein  Hauch  Deines  Geisics  über 
meinem  Beginnen  schweben !"   Trotzdem  bekennt  er,  daß  er  sich  auch  inner- 
lich viel  mehr  an  Goethe  gebildet  und  sich  oft  Im  stillen  mit  vielem  ver- 
glichen hibe,  «as  Goethe  gesagt  hätte,  »und  es  mir  vie  einen  Spiegel  vor- 
gehalten«. In  Cornelius'  »Gedichten"  {s.  Studien  z.  vecgl.  LiL-Oeschidite  V, 
258/60),  die  Im  einzelnen  sowohl  die  Einirirkuttg  Schillers  vie  Goethes  er- 
kennen lassen,  finden  sich  sechs  Strafen  bei  Niederlegung  eines  Kranzes  an 
Schillers  Saig  am  9.  Mai  1855  -  dem  ffinfidgsten  Todestagie  Schillers  - 
die  mit  der  Auffördenmg  schllefien,  den  Spuren  des  Ffirsten,  der  in  schöne 
Form  seine  schöne  Seele  goß»  nadizuwandelni  »frei  zu  sein  im  Schönen«. 
»Das  Weimarer  Hofomt  lieB  dies  Gedicht  drucken;  »es  wird  an  der  FQrsten- 
gruft  den  Fremden  verabreicht,  und  kommt  dadurch  ziemlich  in  die  Welt« 
Daß  ihm  Laubesche  Schillerreden,  Dingelstedtsche  und  Halmsdie  Festspiele 
die  Freude  an  Schillers  hundertstem  Geburtstag  verleideten,  spricht  für  Cornelius 
Erkenntnis  von  Schillers  Wesen.  »Daß  man  genule  den  edlen  Schiller  zum 
Feststeckenpferd  macht,  ist  erbärmlich.« 

Unter  Cornelius'  Tonwerken  findet  sich  auch  ein  fünfstimmiger  Männer- 
dior  der  Verse  „Von  dem  Dome  schwer  und  bang"  aus  Schillers  »Glocke". 
Wagner  klagte,  daß  Goethe  und  Schiller  die  Musik  gefehlt  habe,  die  sie  doch 
in  Bedürfnis  und  Ahnung  gehabt  hätten.  Ja  Gerhart  Hauptmann  steigert  dieses 
Ahnungsbedürfnis  des  älteren  Dichters  anläßlich  des  Prologs  zur  einer  musi- 
kalischen Schillerfeier  in  Wien  (März  190S)  bis  zu  dem  Preise: 

irSein  Tiefstes  ist  Musik,  und  ihre  Meister 
Durchdrangen  sidi  mit  seinem  tiefen  Qdsi« 

Cornelius  formuliert  diesen  Drang  nach  Musik  deuflicfaer  in  seiner  Abband* 
liing  Ober  den  »Tannhfluser«  (1867):  »Je  höher  Schiller  in  seinem  Oeistesflug 
dringt,  desto  mehr  bedarf  er  der  Musik.  Sind  nicht  Max  und  Thekla  aus 
dem  tiefeten  musikalischen  Drang  und  Wunsch  enstanden?  und  läßt  nicht 


Cornelius'  Literarische  Werke.  Erste  Oesamtausgabe  im  AuÜra^c  seiner 
Familie  herausgegeben.  Vier  Bände.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  Breitkopf 
und  Härte)  1904/05. 
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SchiÜLi  \i>:i  ^^,1  au  durch  Einführung  wcchschider  lyrischer  Mnl^?.  durch  das 
Lied,  d(  M  (  hnr,  durch  das  Wunder  und  diircli  überirdische  Erscheinungra 
in  der  Jungfrau',  in  , Maria',  im  ,TeU\  in  der  , Braut  vun  Me^sina',  die 
als  von  ihm  ersehnt,  ja  als  Bedino-un^  der  vollen  Wirkung  scuier  Schöpfungta 
erkennen?"  Oerade  dieses  Bestreben  Scliilkrs,  aus  der  prosaischen  Dikiion 
seiner  ersten  Werke  in  den  Jambcnrytmuh  und  lyrische  Maße  überzustehen, 
zeige  uns  das  We^en  des  Musik-Dichters,  lasse  uns  in  Richard  Wagner 
den  «recht  eigentlichen  Nachlolger  Schillers  r;  kninen".  Wie  Cornelius  Schil-.tT 
und  Beethoven  zu  Paten  seiner  eignen  dramatischen  V^ereuche,  des  -C.--, 
ai.iuft,  so  nennt  er  lSö7  in  der  Studie  über  den  «Lohengrin"  Schillers 
Dramen,  Beethovens  Symfonicn,  Wagners  Opern  „die  Grundsteine  der  Denk- 
saule,  als  welche  das  Natiofialdruna  des  freien  deutseben  Volks  den  fernsten 
Zdten  die  Stirn  zeigen  wiid'.  Comdius»  der  selber  mit  aller  Seelenkraft  um 
die  Ausgestaltung  seiner  Tondnuncn  rang,  hidt  naturgemifi  den  Blick  .vor 
allem  auf  Schillers  Diamen  gerichtet  Frans  Liszt,'»)  der  un  Verein  mit 
Wagner  dne  der  Ooethe-Sdiillendt  ihnliche  Kunstperiode  für  Wdmar  ho** 
bdffihren  wollte,  dachte  bd  sdner  dfrigen  Mitwülmng  an  den  WdmaKr 
Schillerfesten  an  jene  ganze  »atmoaphte  d'intell^ienoe  rtpondue  par  Quuks- 
Auguste  avec  Goethe,  Sdiillcr,  Herder,  Widand«.  Im  engsten  Anschln6 
an  Schillers  Shofen,  die  er  jedem  Konzeriprognunm,  das  sdn  eigenes  Ton- 
werk  brachte^  bdgednickt  wünschte,  diditete  er  sdne  ^fontache  Diditnng 
»Die  Ideale«.  Es  ist  dn  Kuriosumf  daß  Liazt  bd  Erwihnung  sdner  Ver- 
tonung des  Schillersdien  Gedichtes  (10.  August  1866),  die  »excellente  tra- 
duction  en  prose«  rQhmte,  die  Kaiser  Napoleon  III,  von  den  »Idealen«  m 
sdne  „Oeuvres '  aufgenommen  hatte. 

Die  Wagners  vertrautestem  Freundeskreise  zugehörige  Malwida  von 
Meysenbug,  aus  deren  »Lebensabend  einer  Idealistin«***)  bereits  Wagners 
Vertddigung  des  «Don  Karlos*  und  ihre  eigenen  Ideen  über  das  Geschichts- 
drama erwähnt  wurden,  erzahlt,  wie  geme  Wagner  Schillersche  Dichtungen 
vorgelesen  habe.  l'Vid  er  las,  daß  einem  dabei  uar,  als  höre  man  die  Sachen 
zum  ersten  Male  und  man  iuhltc  es  neu,  wie  herrlich  Schiller  jene  [antike] 
Welt  nnpesungen  hat.  Malwida  weiß  aber  auch  zu  bcriefitcn,  wie  ^nn?  ander? 
als  später  Nietzsche  1877  noch  über  Schiller  iirtcilte.  Nietzsche  erklärte 
damals,  im  Bunde  von  Goethe  und  Schüler  habe  der  erstere  «in  Schiller  die 
gewaltige  ihm  iiohere  Natur  geehrt  und  Schiller  in  Goethe  den  gewaitii^en. 
ihm  höheren  Künstler.  Ich  gab  nicht  zu,  daH  Goethe  die  minder  hohe 
Natur  i]:ewcsen  sei,  nur  war  er  der  glücklichere,  zur  Harmonie  gelanjjie, 
wahrend  wu  in  Schiller  die  hohe  sittliche  Kraft  verehren,  die  mit  dem  Leiden 
ringt,  und  sich  siegend  aus  ihm  erhebt.*«  In  späteren  Jahren  tauschte  Mal- 
wida mit  dem  schon  ganz  erblindeten  üratcn  Schac  k  dai>  Be  keim  tnis  der  gemein- 
samen Schillerverehrung  aus.  Sciiack  schätzte,  wie  einstens  loidwig  Tieck,  dk 


"■■')  Franz  Liszts  Briefe.  Gesammelt  und  herausgegeben  von  !  t  Man 
7.  und  S  Band.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  Brdtkopf  und  Hfirte!  1  'Ü2  und  1905. 
i>3)  Nachtrag  zu  den  .Memoiren  einer  Idealistiii.''  Vierte  Auflage.  Berlin  und 
Leipzig,  Schuster  nnd  Löfflcr  1903.   491  S.  8«. 
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•RSiibcr«  und  »Kabale  und  liebe*  noch  hdher  als  die  späteren  Dramen. 
»Sie  wirkten  auf  der  Bflhne  so  hinrdBend,  daB  man  die  ungeheuren  Unwahr« 
scbeinUchkdten,  die  sie  enthielten,  darüber  vergesse.  Ich  sag:te,  ja,  das  sei 
der  Triumph  der  wahren  Kunst,  uns  das  Unwahischeinllche  anndimbar  zu 
madien  durch  die  höhere  Realität  der  Haufitsache*. 

Ist  aber  auch  nur  dieser  Vorwurf  /.ungeheuerer  Unwahrscheinlichkeit" 
berechtigt?  Gegenüber  »Kabale  und  Liebe"  gewiß  nicht.  Der  geistvolle 
V7olfgang  Kirchbach,  der  ja  selber  seine  starke  Begabung  in  Dramen  ver- 
schiedener Art  erprobt  hki,  verwahrt  sich  in  seinem  Schillerbuch"*)  mit 
Recht  dagegen,  daß  man  gerade  Schiller  »jeden  kleinsten  Bruch  der  Mo- 
tivation« nachrechne.  Der  deutsche  Meister  ubertreffe  alle  Bühnendichter 
gerade  darin,  daR  er  die  ,  Abbreviatur  des  Lebens",  worin  nach  Goethes  Aus- 
spruch jedes  Rrihnen\TXTk  bestehe,  nm  uTni\{^sten  fühlbar  mache.  Von  den 
mir  l)ekannt  gewordenen  Schriften  zur  Jahrhundertfeier  scheint  mir  kainii  eine  m 
so  hohem  Grade  der  Empfehlunp^  wert,  wie  Kirchbachs  kurze,  aber  inhalt- 
reiche Flugschrift.  Schon  in  dem  einleitenden  Abschnitt  „Zur  Berichti^unfr 
über  Schiller"  weist  er  in  Erörterung  von  Einzelheiten  die  Nichtigkeit  der 
herkömmlichen  Angriffe  nach,  um  dann  aus  seinen  Rezensionen  von  Dresdner 
Schillerauffulirungen  den  gewaltigen  Bühneneindruck  der  Dramen  zu  schil- 
dern, Schillers  Frauengestalten  in  ihrer  Wahrheit  und  Beziehung  auf  das 
moderne  Empfinden  zu  charakterisieren.  In  der  Studie  «Zur  Psychologie 
der  Lyrik  Ooethe<  und  Scliillers"  sucht  er  in  Wiederholung  und  Ausführung 
früherer  Studien  die  Eigenart  cier  Technik  und  inneren  Form  in  den  Liedern 
und  Balladen  der  beiden  großen  I  reunde  der  späteren  Lyrik,  voi  allem 
Heines  überschätzter  Dichtweise  entgegenzustellen.  Von  Kirchbach  wird 
Schiller  als  »wahrhaft  modemer  Oeist'*  gepriesen  und  gerade  die  angeblich 
klatniristische  »Braut  von  Messina«  als  eine  durchaus  moderne  Tragödie,  wie 
sie  ja  audi  in  Pluilus  Cmds  Abhandlung  (s.  oben  S.  246  f.)  aufgefaßt  ist, 
mit  Ibaens  »Oopcnstem«  zusammengestellt  Eine  Reihe  SondcHhigen,  wie 
z.  B.  die  Berechtigung  des  Monologs,  die  Notwendigiidt  des  Reimes  in 
Johannas  Reden,  die  realistisdie  Grundlage  der  Gestalten  und  einzelner  Wen- 
dungen wird  ganz  b«fflich  ervieaen.  Vor  allem  wird  aber  immer  die  tiefe 
geadiiditlidie  Einsicht  und  das  moderne  Element  in  Schiller,  wird  damit 
sefne  unvenninderte  Bedeutung  fQr  die  Gegenwart  von  dem  ebenso  dnslGfats- 
rdchen  wie  warm  empfindenden  Kritilcer  hervotigehoben.  Alle  Schillerfreunde 
schulden  Kirdibadi  lebhaften  Dank  ffir  diesen  frisch  fröhlichen  Ritt,  den  er 
hier  wohlbewaffnet  zu  Ehren  Schillers  in  die  Schnmicen  getan  hat 

Im  letzten  Abschnitt  seines  kurzen  Buches  »Kemsprflcfae  zum  Ver* 
ständnis  Schillers"  wird  Schiller,  der  zuerst  »die  Poesie  der  Politik«  erschlossen 
habe,  von  Kirchbadi  gerühmt  nicht  bloß  als  der  glänzendste  deutsche  Qe- 
sdiichtsdarsteller,  sondern  auch  als  der  schärfste  Kritiker  des  Ultra- 
montanismus,  der  aber  mit  gleicher  Unerbittlichkeit  auch  die  Fehler  der  pro- 
testantischen Welt  zeichne.    Diese  Kampfstellung  des  Historikers  und 


»«)  Friedrich  Schiller  der  Realist  und  RealptilitiiRr.   Berlin,  Vertag,  Renais- 
sance, Otto  Uhnuuin  1905.72  5.8«.  Mk.  1.- 
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Dichters  gegen  den  Ultramontanismus  hat  Artur  Böhtlingk  in  einem  dgn« 
Buche  „Schiller  und  das  kirchliche  Rom""*)  durch  Zitate  zu  schildern  gesackt 
Gerade  bei  einem  polemischen  Buche  dürfte  es  sich  empfehlen  in 

fühnmgen  besonders  genau  zu  sein;  Böhtlingk  aber  hat  sich  öfter  zu  Unrecht 
auf  sein  Oedächim^  vcrfissen.  Der  dichterischen  Auffassung  ist  hie  und  da 
etwas  Gewalt  angetan.  So  beruht  z,  B.  der  Vergleich  von  Uon  Ctsan 
Selbstmord  mit  Karl  Aloors  Verwerfung  dieser  Todsünde  auf  ganz  falschsr 
Voraussetzung.  Kirchbach  hat  in  seinem  Aufsatze  über  die  „Brau:  \-or 
Mes'iina"  uberzeugend  die  Bedeutung  dieses  Selbstmords  als  ^reic  und 
btlrciende  Willenstat  dargelegt.  Ebenso  ist  es  eine  völlige  Verkennung, 
wenn  Böhtlingk  in  Maria  Stuarts  Worten  zum  Preise  des  K^irdjnals  von 
(hiisL  Iroi^ic  finden  will.  Um  seine  HaupUhese,  daß  der  freiheitiiebende 
Schiiier  lebLiislang  ein  Gegner  des  rüiniscfun  Papsttums  und  sc'iner  Begleit- 
erscheinungen sein  muRtc  und  tatsächlich  ^evi-Lsen  ist,  zu  er»-eiser. ,  oedurfte 
es  eigcntlitii  neben  den  Anfuliningeri  aus  der  Geschieh te  der'  nicderiandischen 
Religion  und  des  Drciliigjalnigcn  Krieges  nur  des  Hin\>.ci>c-s  aai  die  Verse 
in  dem  großen  geplanten  Nationalgedichi  (s.^  oben  Nr.  75),  welche  den 
Kampf  der  Deutschen  gegen  den  Vatikan  im  16.  Jahrhundert  als  dne 
der  ganzen  Welt  erwiesene  Wohltat,  als  die  Bürgschaft  künftiger  deutscher 
preisen. 

Wihrend  Böhtlingk  demnach  cig^tltcii  nur  Allbekanntes  und  Un- 
bestreitbares aufe  neue  betonte,  regt  Ludwig  Kellers  Studie  Aber 
»Schiiten  Stellung  in  der  EntwicUungsgescbicfate  des  Humanismus* 
in  höchst  anziehender  Weise  bisher  kaum  beachtete  fangen  an,  deotet 
auf  verbofgene  Zusammenhinge  hin.  Unter  »Humanismns«  ventelit 
Keller  in  der  Hauptsache  das  Mmauiertum  m  seinen  vqscfaiedeuaitjgen 
Encfaeinungsformen.  Nun  ist  Schiller  niemals  dem  Bund^  dem  Lessing, 
Herder,  Widand,  Qoethe,  Schröder,  KÖmer,  Baggesen  und  der  ftinz  von 
Attgustenbuig  angehörten,  beigehelen.  KeUer  vertritt  aber  die  Anaidtt,  daü 
die  Brtlder  im  geheimen  jederadt  in  Schillers  Leben  fördernd  eingegrigai 
bitten.  Zweifellos  lißt  sidi  Keller  durch  des  Herzoge  Karl  Eugen  Zogidiörig- 
keit  zur  Loge  zu  einer  allzugünstigen  Beurteilung  des  Hcnogs  und  setner 
Absichten  bei  Gründung  der  Militinkademie  verleiten.  Aber  der  Nachweis» 
daß  Professor  Abel  eifriger  Freimaurer  gewesen  ist  und  die  l)egabteren  seiner 
Schüler  mit  den  Ideen  der  Loge  erföUte,  ist  doch  sehr  l)eachtenswert  Die  be- 
deutenderen der  von  Hartmann  %  oben  Nr.  6i)  geschilderten  Jugend- 
freunde Schillers,  vor  allen  Lempp,  weist  Keller  als  Mitglieder  der  Loge 
nach,  der  auch  der  Mannheimer  Intendant,  wie  sein  Bnider  der  Koadjutor 
und  der  Buchhändler  Schwan  angehörten.  Keller  \crmiitet,  daß  durch 
Einflüsse  der  Loge  der  württembergische  Herzog  veranialU  worden  sei. 
auf.  die  Verfolgung  des  Deserteurs  Schiller  zu  verzichten.  Durch  die  Loge 


"*)  Eine  litcraihtoCoritche  Studie.   Fnmkfiirt  t.  M..  Neuer  Frankfnrter  Vertag 

O.  n.  b.  H.  1905.  122  S.  8».  Mk.  1,50.  «>«)  Vorträge  und  Aufsätze  ans  der 

Comenius-Oesellschaft.  Xlll.  Jahrgang,  6.  Stück,  ficrtin»  Wcidiminaacfae  Bach- 
handlang  1905.    87  S.  gr.  V*,   Mk.  1,50. 
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sei  Schiller  zur  Dramatisierung  des  »Don  Karlos",  auf  den  er  tatsächlich 
zuerst  durch  Heribert  von  Dalberg  aufmerksam  gemacht  wurde,  angeregt 
worden,  und  in  ihrem  Sinn  spreche  Marquis  Posa.  Im  „Geisterseher",  bei 
dem  jeder  Leser  an  geheimnisvolle  Bünde  denken  muß,  würden  jene  ge- 
troffen, welche  unter  dem  Vorgeben  der  Maurerei  in  Wirklichkeit  sich  als 
schlimmste  Feinde  der  Loge  erwiesen  hätten.  Der  Uneingeweihte  kann 
schwerlich  beurteilen,  wie  weit  Kellers  Darstellung  den  Tatsachen  entspricht. 
Ein  Irrtum  ist  es,  wenn  er  S.  62  von  einer  Bühnenbearbeitung  von  »Kabale 
und  Liebe"  durch  Kaiser  Josef  IL  spricht.  Nicht  dem  bQiigerlicheii  Trauer- 
spiele Schülers,  sondern  dessen  »Fiesko«  hat  der  Kate  diese  TeOfiahine  za- 
gewendet,  und  Kellers  Folgerungen  beruhen  «eni|i|8tens  in  diesem  Falle 
demnadi  auf  falscher  Voraussetzung.  KeUen  Neigung  jede  Sprachgesetl- 
achaft,  jeden  Freundsdiaftsbund  wie  den  Schillera  mit  Hoven  und  Scharffen- 
stein  gleich  als  der  Loge  verwandt  anzusehen,  mu6  etwas  mißtrauisch  gegen 
seine  Darstellung  machen.  Aber  darüber  scheint  mir  kein  Zweifel,  daß 
Keller  für  Schiller  wie  vor  kurzem  in  seiner  ihnlidien  Schrift  zum  hundert- 
jihrigen  Todestage  Herdeis  neue  und  höchst  beachtenswerte  Gesichtspunkte 
gibt,  und  dafi  Jede  Einzelheit  seiner  Sdirift,  die  Schiliers  ganzen  Entwicklungs- 
gang bqileitet  und  eine  Reihe  seiner  Dichtungen  vom  freimaurerischen 
Standpunkte  aus  beurteilt,  besondere  Prüfung  verdient 

Keller  legt  Hauptnachdruck  auf  die  »philosophischen  Briefe',  die  ja 
in  der  Tat  auf  Schillers  Jugendzeit,  also  auf  Abels  Einwirkungen,  zurüclc- 
weisen,  und  auf  das  in  ihnen  vneder  abgedruckte  Freundschaftsgedicht  aus 
der  »Anthologie".  Kirchbach  möchte  die  »zum  Teil  so  grandiose  Jugend* 
poesie  mit  ihrer  symbolisch-anschaulichen  kosmischen  Fantasie*,  vor  allem 
die  Lauragedichte,  höher,  noch  voller  einschätzen  als  Weltrich  getan  hat,  der 
unter  allen  Schillerbiographen  bis  jetzt  die  »Anthologie*  am  eingehendsten 
behandelt  hat.  D<i  die  Neudrucke  der  „Anthologie"  von  17<5S  und  1850 
längst  ans  dein  Buchhandel  verschwunden  sind  und  von  allen  ScMIler- 
ausi^^aben  nur  der  erste  Band  von  Qoedckes  historis<'h-kritischer  Ausgabe 
(18b/)  die  ganze  Anthologie  vriedertnbt,  so  muß  ihr  Neudruck  als  höchst 
erwünschte,  zeitgemäße  Festgabe  gelten.  Fedor  v.  Zobel titz  hat  seinen 
Neudnrck"^  möglichst  penau  nach  dem  Urbilde  herzustellen  gesucht  und  im 
Anhang  aus  den  Bemerkungen  von  Weltrich,  Minor,  Boas  -  Jonas  ist  nicht 
benutzt  ~  zu  den  einzelnen  Gedichten  das  Wichtigste  mitgeteilt.  Neben 
dieser  Erneuerung  von  Schillers  Ju^^eiiddichtung  "■)  möge  zum  Schlüte  noch 
das  Werk  rühmend  hervorgehoben  werden,  in  dem  uns  der  durch  mannhafte 
UnCTschrockenheit  seiner  vielseitigen  Kritik  wie  durch  feinen  dichterischen  Sinn 
ausgezeichnete  Leiter  des  «Türmers*  Jeannot  Emil  Lreiherr  von  Orotthuß 

'^")  Anthologie  auf  das  |nhr  17S2.  Herausgegeben  und  mit  einem  Nach- 
wort bcgidtet,  Berlin,  Emst  ^^ensdo^ff  271  und  XXVII  S.  Ü».  Mk.  4  =  Ncu- 
dfiiche  UterariiisloritGlier  Sdtenlidtoi  5.  Biod.  Das  vierte  Gedicht  der 

Anthologie  .An  die  Soooe"  ist  nun  als  Festgabe  zum  9.  Mai  von  Georg  Wit* 

kowski,  dessen  Freundlichkeit  ich  den  Privatdnick  verdanke,  in  völlig  getreuem 
Faksimile  in  der  ursprünglichen  Gestalt  bekannt  gemacht  worden:  »Aufgang  der 
Sonne.  Schillers  ältestes  C«licht  in  unbekannter  Fassung.  Abschrift  von  Schwester 
ChfIftophJne.* 
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•Schiller  als  politischen  Erzieher  des  deutschen  Volkes'  vorzufüHtroi 
beabsichtigt.  Kirchbach  erklärt  in  seinen  »Kemsprüchen*,  der  Historiker 
Schiller  erscheine  hundert  Jahre  nach  seinem  Tode  als  .der  modernste  Gest 
in  Europa,  der  mit  Riesenschritten  den  EntwicUungen  noch  immer  vorar- 
schreitet.  Sein  groüarii^cr  politisclicr  Realismus,  die  Umsicht  und  Wdie 
seines  Geschiclusverslandnisses  haben  ihn  da/u  [gemacht.''  Da  verlohnt  es 
i^icli  denn  vn-ohl,  aus  Scliillers  geschichtliciicn  Arbeiten  einmal  den  Kern,  das 
ihm  personiidi  angehörende  herausznschäleii  unter  Hin'reglassung  alles  prz^- 
matischen  Beiwerk?  Den  großen  Cjescliichtskunder  und  Mahner  unseres 
politischen  Gewissens  will  denn  Grouhuii  um  nahe  bringen  in  seiner  rxei- 
bändigen  Auswahl  von  r. Schillers  histf  tischen  Schriften*,  rcbcr.  denc?! 
ürotthuß  noch  eine  besondere  Aust^abe  der  Geschichte  des  Abfalls  der  ver- 
einigten Niederlande  und  dc^  Dreifiigjähngen  Krieges  mit  je  einem  Anhange 
kleinerer  historischer  und  kulturhistorischer  Schnften  Schülers  herausgibt 


Bücher  der  Wr:'die:;  uiul  SrhönhHt.  Mit  On^^n ::;;]- Buch«irhmuck  von 
ftanz  Stassen.  Zweite  Reihe,  crsta  u«d  zweiter  Band.  Stuugan,  VerlagsiwKli- 
handlmg  von  Ordacr  und  Pfdffer  o*  J.  (1905);  geb.  |eder  Band  Mfc.  2^, 

 0«0  

Da  ein  Gesamtinhaltsverzeichnis  zn  meiner  »Zei{>chritt  für  vergleichende 
Literaturi^eschichte"  (Z.)  und  ihrer  furtsetzung,  den  »Studien  zur  \'ä'- 
gleichenden  Literaturgeschichte"  (St.),  leider  nicht  vorhanden  ist,  so  stelle 
ich  hier  zusammen  was  von  18S6  bis  1905  in  den  20  Bänden  an  Beiträgen 
zur  Schillerliteratur  erschienen  ist: 

Brief  Schillers  (s.  oben  S.  331),  hrsgb. 

von  Otto  Günther,  Z.  X,  442 
Briet  von  Schillers  Vater  (s.  o.  S.  337) 

hrsgb.  von  Ernst  Müller,  Z.  VlI.  216 
Brief  Chr.  Gottfrieti  Kömers,  hrsgb. 

von  Ernst  Müller  Z.  VII,  217 
Briefe  Franziskas  von  Hohenheim  an 

den  hallischen  Kanzler  Aug.  Herrn. 

Niemeyer,  hrsgb.  von  Karl  Menne, 

St.  I,  1 

Aus  Abels  Aufzeichnungen,  hrsgb.  von 

Richard  Weltrich,  Z.  XIV,  325 
Ein  vei^essener  französischer  Aufsatz 

W.  V.  Humboldts,  hrsgb.  von  Albert 

LeHzinann,  Z.  VII,  268 

Boxberpen,  kob.  (f),  Über  Schil- 
lers Demetrius,  Z.  V,  53 
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Distel.  Theodor,  Ii  !ly  beim  Leipziger 
Totengräber,  Studie  zu  einer  Stelle 
in  Schülers  Geschichte  des  SOjahri« 
gen  Kriegs,  St.  I,  25> 

Distel,  Th.,  Rittmeister  Neu  mann  in 
Sclnllers  Wallensteui,  St.  III.  127 

Farinelli,  Artnr,  Spanische  ündie 
über  Schiller,  Z.  VllI,  387,  401,  403 

Förster,  Rieh.,  Julianepos,  St.  V,  40 

Francke,  Otto,  I  ber  Goethes  (und 
Sehiller?)  Versuch  von  Plautus-  und 
Terenzauffühningen  in  Weimar, 
Z.  I,  91 

Hauff,  Gustav,  Schiller  und  Vergil, 

Z.  N  F.  I,  46 
Henliel,  Herrn,,  Der  Blankvers  im 
Drama  Lessings,  Goethes  und  ScfaU- 
lerSi  Z.  I,  321 
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Holstein,  Hugo  (f),  Schillers  Reise 
nach  Berlin,  St.  IV,  471 

Jonas,  Fr.,  Zu  Schillers  Gedichten 
(Resignation,  Erwartung,  Geheimnis, 
Gluck,  Unbekannte  Verse),  Z.  XII,  93 

Koch,  Max,  Zum  Gang  nach  dem 
Eisenhammer,  Z.  IX,  271 

Landau,  Markus,  Voltaires  L'Enfant 
prodigue  und  die  Räuber,  Z.  II,  452 

Landau,  M.,  Zur  Geschichte  des 
Tunado1stofies,Z.VIH,257;  IX,  371 

Menne,  K.,  Aug.  Herrn.,  Niemcyess 
Beziehungen  zu  Scfaillcr,  St  IV,  354 

Müller,  Emst,  Sdiilleis  Alpenjäger 
und  KalidasasSakuntela,  Z.  VIII,  271 

Müller,  E.,  Schiller  im  Urteile  zweier 

Zeitgenossen,  Z.  IX,  236 
Stiefel,  A.L,  Maria  Stuart-Dramen, 

Z.  XIII,  III;  dazu  Landau  Xi Ii,  25y 


Stilgebauer,  Eduard,  Einfluß  von 
Wielands  »Johanna  Qniy«  auf 
Schillers  Fiesko,  Maria  Stuart,  Jung- 
frau von  Orieans  X,  426 

Süpfle,Th.,(t),  Sdiflier  in  England, 
Z.  VI,  316 

Zeiger,  Theodor,  Schiller  in  England, 

St  I,  247. 

Besprechungen  von 

Köster,  Schiller  als  Dramaturg  von 
Oskar  Walzel,  Z.  IV,  389 

Kontz,  Les  Drames  de  la  Jeunesse 
de  Schiller  von  Albert  Scheibe, 

St.  IV,  262 
Schäfer,  Historisches  und  systema- 
tisches Verzeichnis  samtlicher  Ton- 
werke zu  den  Di-amen  Schillers, 
Goethes  u.  a.  von  Max  Koch, 
I     Z.  N  E.  I,  109. 
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Verlag  von  Alexander  Daneker,  Berlin* 


Die  «Forschimoen  zur  nmieren  LttaraturietiHiiciite*  soite  In 

zwanglosen  Heften,  die  nadi  Inhalt  und  Umfang  verschieden«  auch 
im  Erscheinen  an  keine  bestimmte  Zeit  und  Reihenfolge  gehonden 

sind,  ausschließlich  wissenschaftliche  Abhandlungen  enthalten,  die 
geeignet  sind,  unsere  Kenntnis  der  einheimischen  wie  der  fremden 
Literatur  der  letzten  Jahrhunderte  su  bereichern  oder  zu  vertiefen. 
Sie  sollen  durchweg  9Xit  genauem,  selbst&ndigem  QueUenstodium 
beruhen,  aber  den  aus  den  Quellen  (auch  ans  noch  ungedrucioen 
Handschriften)  geschöpften  Stoff  stets  wissenschaftlich  verarbeitet 
darbieten  und,  wo  möghch,  durch  ihre  stilistische  Form  auch  die 
Aufmerksamkeit  solcher  Leser,  die  nicht  zu  der  kleinen  Aniahi 
engster  Fachleute  gehören,  erregen  und  fesseln. 

Wie  die  ersten  Hefte,  wrrdf^n  auch  die  folgenden  zum  gn»Öen 
Teile  von  der  deutschen  Literatur  ausgehen  ;  doch  soll  die  Unier- 
surhiing  keineswegs  nur  auf  unser  vaterländisch^*?  Schrifttum  be- 
schr;inki  sein.  Vielmehr  hegt  t  s  im  Plan  unserer  Sammlung,  daß 
sie  mich  zur  Erforschung  der  versclnrdent  n  auswärtigen  Literaturen, 
wie  sie  sich  seit  dem  Ende  des  Mittelalters  bis  auf  die  unniittel- 
bare  Gegenwart  entwickelt  haben,  beitragen  und  naiiK-Mii  ch  die 
wechselseitigen  Einwirkungen  dieser  Literaturen  wie  nicht  minder 
die  mamuglachen  Beziehungen  zwischen  Dichtung  und  Wissenschaft, 
zwischen  Literatur,  Musik  und  bildender  Kunst  beleuchten  soll. 

Keine  schablonenhafle  Gleichförmigkeit  soll  den  einzelnen  Ab- 
handlungen aufgezwungen  werden,  auch  keine  einseitige  Schule 
soll  in  ihnen  zutage  treten:  den  Verfassern  soll  vollkommene 
Selbständigkeit  der  Anschauung  und  des  Urteils  und  selbst  die 
Freiheit  gewahrt  bleiben,  gelegentlich  einmal  statt  der  strengsten 
philologisch-histmriacdiien  Methode  eine  mehr  iathetisoh-psychologi- 
sehe  Betraditongsweise  za  wählen.  Nur  der  wissenschafttlche 
Grundcharakter  soU  allen  Ht^n  der  Sammlung  gemeinsam  sein. 
Und  nur  für  die  unverbrüchüche  Erhaltung  dieses  Qnmdeharaktera 
trigt  der  untenelehnete  Herausgeber  die  Verantwortung,  während 
fOr  die  Ansichten  und  Urteile  im  einzelnen  der  jeweilige  Verfasser 
allein  einzustehen  hat 

Von  den  i^Porsehungen  zur  neueren  Uteratuigeschichle'* 
sind  bereite  erschienen: 

L  Nachklänge  der  Sturm-  und  Drangperiode  in  Faustdichtungen 
des  achtzehnten  und  neunzehnten  Jahrhunderts.  Von  Dr. 
Roderich  Warkentin.    M.  2.40. 

U.  Die  Patientia  von  H.  M.  Moscherosch.  Nach  der  Handschrill 
der  Stadtbibliothek  von  Haniliurg  zum  erstenmal  herausge- 
geben von  Dr.  Ludwig  Pariser.    M.  2.80. 

III.  Die  Brüder  Anirust  Wilhelm  und  Friedrich  Schlegel  in  ihrem 
Verhältnisse  zur  bildenden  Kunst.  Von  Prot  Dr.  Emil  Sulger- 
Gebing.    M.  3.80. 

IV.  Gerhart  Hauptmann.  Von  U.  C.W oern er.  2.  A.  M.  2.  gbd.  M.3. 
V.  Studien  zur  Entstehungsgeschichte  von  Goethes  Dichtung 

und  Wahrheit.    Von  Dr.  Carl  Alt    M.  2.  , 
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